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Natupverschönernnp.*) 

Vorlr.ig  von 

Vrot.  P.  Sohultse-Naamburg, 

gehalten   auf  der  Jahresversammlung  ilfs  Bundes  .Hoimatschuti"  in  München. 

Das  Wort  „Naturverschönerung"  ' 
hal  keinen  sehr  guten  Ruf.  Man 
denkt  an  gar  manche  alten  Sün- 
den, die  im  Namen  der  Ver- 
schünerung  getan  wurden,  und 
ssgt  sich,  dafs  die  Natur,  wie 
unser  Herrgott  sie  geschaffen, 
lieiner  Verschönerung  durch  Men- 
schenhand bedürfe,  um  noch 
schöner  zu  werden.  Dennoch  wird 
man  dem  Thema  im  Leben  kaum 
aus  dem  Wege  gehen  können  und 
deshalb  gut  tun,  sich  mit  ihm 
auseinanderzusetzen. 

Im  allgemeinen  wird  man  sich 
wohl  darüber  einig  sein,  dafs  die 
vom  Menschen  unabhängigen 
Naturprodukte,  wie  Wolke,  Fels 
und  Pflanze,  kaum  einer  Ver- 
schönerung durch  Menschenhand 
hediirfen  oder  auch  nur  zugäng- 
lich sind.     Bei    Pflanze   und  Tier 

treten  wir  jedoch  schon  in  ein  Ge-  ■''''"■  '■ 

biet   ein.    wo    daa    Wort    „unab- 
hängig vom   Menschen"   nicht   mehr   ganz  zutrifTL     Wenn      tun  hat.  und  die  wohl  durchaus  ebenso  aussehen  würden, 
man    uralte    Rieseneichen    oder  das    Schlinggewächs   des      auch  wenn  der  Mensch  längst  von  der  Erde  verschwunden 
Urwaldes    betrachtet,   so   bewundert   man    allerdings   eine      wäre.     Betrachten    wir   aber  im  Pfarrergarten  einen  Pyra- 
Schönheit.    die   mit   dem  Dasein    der  Menschen   nichts  zu      midenbirnbaum  mit  reifen,  goldenen  Früchten,  so  wird  kein 

Empfänglicher  umhin  können,  auch  in  diesem 
■  Bilde  eine  wundervolle  Schönheit  zu  er- 
blicken, und  wir  werden  unsgestehen  müssen, 
dafs  weder  die  Form  der  veredelten  Frucht, 
noch  die  zum  Pflücken  und  Betrachten  ein- 
ladende Zwergform  ohne  menschliche  Kunst- 
zustande gekommen  wäre.  Der  Holzbirnbaum 
draufsen  im  Walde  hat  ja  auch  seine 
Schönheiten,  aber  In  unserm  Qartenbaum 
hat  die  Menschenhand  die  Natur  eben  doch 
um  eine  Schönheit  bereichert.  Sogar  beim 
Tier  kann  man  ähnliches  finden.  Ein  eng- 
lisches Vollblut  wäre  ohne  kluge,  menschliche 
Züchtung  nicht  möglich,  und  der  wilde  Hund 
ist  etwas  anderes,  als  der  Hund,  der  durch 
ein  Jahrlausend  alle  Anpassung  allmählich 
unser  treuer  Freund  geworden  ist,  der 
.,,    .,  unsere  Sprache  versteht  und   dessen   Auge 

. uns    n^^nchen   Wunsch    vom  Gesicht  abzu- 

')  Mit  Genehmigung  des  Kimstwartvcrlags.  lesen    vermag.      Selbstverständlich  sind  das 
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nur  kleine  Nuancen,  die  wir  in  dem  un- 
geheuren Formenreichtum  der  Natur,  die 
unsere  Erde  trägt,  hervorbringen  Itonnten. 
Aber  es  sind  Spielarten,  die  deshalb  für 
uns  wertvoli  sind,  weil  aie  mit  dem 
menschlichen  Leben  in  viel  nähere  Be- 
ziehung treten,  als  die  (Ihrige  freie  Natur. 
Doch  auf  diese  Art  der  Naturumwand- 
lung, oder  wenn  man  will,  Naturver- 
schönerung, habe  ich  es  heute  nicht  ab- 
gesehen. Die  Frage,  die  ich  stellen 
möchte,  ist  die:  kann  man  die  Natur 
durch  harmonische  Verbindung  mit  einem 
Werke  menschlicher  Kunst  verschönern? 
[;li  glaube,  dafs  wir  Menschen  diese  Frage 
ganz  unbedenklich  mit  ja  beantworten 
dürfen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  es  auf 
unserer  Erde  Schönheiten  gibt,  die  gerado 
durch  ihre  Unberühiiheit  ihre  reinen  Reize 
bewahren  und  die  durch  jedes  Hinzu- 
fügen von  Erzeugnissen  der  Menschen- 
hand   nur   verlieren   können.     Wenn   wir 

in  die  Fels-  und  Eiseinöden  unserer  Alpen  ^^^'  ^' 

steigen,  so  oflenbaren  sich  uns  dort  Schön- 
heiten von  einer  grofsartigen  und  seltsamen  Natur,  die  uns  Landes  bestimmen,  i^ind  Menschenkunstprodukte.  Man 
gerade  deswegen  so  mächtig  ergreift,  weil  wir  an  ihrer  Gröfse  rechnet  sie  zwar  nicht  zur  hohen  Kunst,  aber  die  allgc- 
die  Winzigkeit  unseres  menschlichen  Daseins  zu  erkennen  meinen  Kulturgedanken  und  der  Gestaltungswille  eines 
vermögen.  Je  unentweihler  wir  sie  erhalten,  um  so  besser  ganzen  Volkes,  das  als  Schöpfer  dahinter  steht,  sind  doch 
für  uns.  Steigen  wir  aber  in  die  bewohnten  Täler  her-  so  mächtige  und  gewaltige  und  zeugen  von  einer  so  rioaen 
unter,  so  erkennen  wir,  dals  von  dort  an  das  Bild  ein  haften  Bildnerkraft,  dals  wir  eben  doch  in  der  Gestaltung 
von  Menschenhand  mitgestaltetes  ist.  Denn  die  Wiesen,  unseres  Landes  ein  grofses  Allkunstwerk  sehen  müssen, 
Felder,  Pfade,  Stege    und  Brücken,    die  hier   das  Bild  des      wenn  auch   tausende    und   abertausende    von    Handlanger 

bänden  die  Ausführenden  waren. 

Tun  wir  einen  Blick  in  irgend  ein  schönrs 
Tal  unseres  Landes  (Abb.  1.)  wie  ich  hiereines 
unler  lausenden  zeige,  so  erkennen  wir  auf  den 
ersten  Blick,  dafs  beinah  alles,  was  hier 
wesentlich  zu  den  Bestandteilen  des  Budes 
gehört,  menschliche  Kunsterzeugnisse  sind. 
Denken  wir  uns  sie  fort:  die  Brücke  des  Vor- 
dergrundes, dafs  Dorf  im  Hintergrund,  das 
Torwächlerhaus,  die  Strafsen  mit  ihren  Buum- 
reihen,  die  Gärten  und  das  Schachbroll  der 
Felder,  so  würde  ein  Waldlal  übiig  bleiben, 
das  an  sich  zwar  auch  gewifs  sehr  schön 
wäre,  aber  eben  doch  durchaus  etwas  anderes 
vorstellte  und  jedenfalls  der  besonderen  Schön- 
heiten unseres  ersten  Bildes  ermangelte.  Wir 
wollen  aber  in  unserem  Weltbilde  beide  nicht 
entbehren.  Fast  ein  jedes  beliebige  Bild  aus 
unserem  Lande  wird  ähnliches  bezeugen  und 
uns  ins  Ged&chtnis  zurückrufen,  dafs  die  Ver- 
bindung von  menschlicher  Kunst  mit  der  Natur 
neue  Schönheiten  gescbaifen  hat,  die  nicht 
ganz  einseitig  als  Kunstwerk  betrachtet  werden 
können,  sondern  eben  als  Natur  Verschönerung 
Abb.  4,    üegenbeii-picl  zu  Abb,  3.  durch  Kultur.     Man    denke  an  das   Bild  irgend 
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eines  schlichten  Bauernhauses  am  Rande 
eines  Waldes;  auch  hier  erlebt  unser  Auge 
durch  das  Vorhandensein  dieses  Hauses 
eine  reichere  Freude,  als  wenn  es  nur  den 
schlichten  Waldrand  in  sich  aufnähme. 
Man  darf  das  natürlich  nicht  so  auffassen, 
als  milfste  nun  vor  jedem  Waldrand  ein 
hübsches  Bauernhaus  stehen.  Wir  werden- 
der Waldeinsamkeit  nicht  entbehren  wollen ; 
aber  die  gelegentliche  Unterbrechung  und 
Bereicherung  wird  uns  sogar  den  Genufs 
dei  darauffolgenden  Einsamkeit  erhöhen. 
Ja,  sogar  auf  Abb.  2  werden  wir  den 
hellen  Snutn  der  Kaistrafsen,  die  weifs 
herausleuchtenden  Punkte  der  Landhäuser. 
Kirchtürme  und  die  dunklen  Flecken  der 
Laubmassen,  der  Gärten  als  eine  Bereiche- 
rung der  edlen  Perm  der  Seoküste  emp- 
finden müssen.  Natürlich  immer  wieder 
mit  der  Einschränkung,  dafs  es  Kulmin.-.- 
tionspunkle  bleiben  müssen,  die  mit  Strecken 
der  Einsamkeit  abwechseln. 

Das  hier  Gesagte  waren  ja  eigentlich 
beinahe  Selbstverständlichkeiten;  es  sollte 
uns    auch     nur    in     den    Gedanken    hin- 
geleiten, dafs  eine  jede   gute    menschliche  Anlage,    wenn 
sie   sich    harmonisch  mit  ihrer  Umgebung  verbindet,    ein 
Stück    Naturbereicherung   bildet.      Das    Grauen,    das   wir 


heute  vor  dem  blofsen  Worte  „Naturverschönerung" 
empfinden,  rührt  doch  eigentlich  allein  von  den  unwürdigen 
menschliclien  Leistungen  her,  die  seit  einigen  Menschen- 
altern  unsere  Erde  zu  entstellen  anfangen.  Und  zwar  in 
beiderlei  Sinn:  sowohl  bei  den  Werken,  die  in  der  guten 
Absicht  zu  schmücken  und  zu  verschönern,  aber  mit  un- 
zulänglichem Vermögen  entstehen,  wie  bei  den  Werken, 
bei  deren  Gründung  nicht  der  Schmuckwert  die  Veran- 
lassung bildet,  sondern  die  zur  Befriedigung  unserer  mensch- 
lichen Bedürfnisse  dienen.  Merkwürdigerweise  sehen  wir 
hier,  dafs  bei  fast  allen  älteren  Anlagen  wie  von  selbst 
beide  Zwecke  erreicht  werden.  Das  Werk  dient  nicht 
allein  seinem  Hauptzweck,  sondern  es  verschönt  zugleich, 
halb  ohne  es  zu  „wissen",  die  umgebende  Natur,  Werfüii 
wir  einen  Blick  auf  irgend  eine  der  zahlreichen  Gegen- 
überstellungen von  Gut  und  Schlecht,  wie  ich  sie  oft  im' 
Kunstwart  gebracht  habe.  Bei  den  Gegenbeispielen  wird 
die  Freude  gering  sein.  Solch  ein  Bauwerk  verschönt  dio 
Natur  nicht,  aber  eben  nur  deswegen,  weil  es  Züge  trägt, 
die  uns  nicht  froh  machen,  die  deprimierend  auf  und 
wirken,  mit  andern  Worten,  weil  es  eben  häfslich  ist. 

Ging  man  früher  daran,  irgend  ein  Stück  Natur  zu 
verschönern,  so  traf  man  mit  einem  bedauernswerten 
sicheren  Takt  stets  den  Nagel  auf  den  Kopf,  Ich  zeigte 
in  einem  früheren  Jahrgang  des  Kunstwarls  eine  Brunnen- 
anlage, die  ein  reizendes  Bild  ergab  (Abb.  3).  Nun  hatte 
vielleicht  mancher  von  diesem  Bilde  gesagt:  Ja,  schon 
recht,  aber  das,  was  das  Bild  so  reizvoll  macht,  ist  ja 
eigentlich  nur  das  Aller  und  dio  Zerstörung.  Man  kann 
ruhig  zu  geben,  dafs  auch  das  seinen  gewichtigen  Anteil 
an  der  Schönheit  dieses  Bildes  hat.  Alter  und  Zerstörung 
haben  gleichsam  zum  drittenmal  wieder  einen  neuen  Teil 
von  Schönheit   hinzugefügt.     Erst   war   die    Natur   schfin, 
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dann  verschönerte  sie  der  Mensch  mit  einem 
Brunnen,  und  nun  verschönt  Natur  wieder 
die  Kunst  des  Menschen.  Dafs  aber  dieser 
dritten  Verschönerung  nicht  der  ganze  An- 
teil zuHillt,  kann  ich  bei  diesem  Beispiel 
durch  einen  glücliUchen  Zufall  zeigen.  Ich 
fand  einen  alten  Stich,  der  denselben  Brunnen 
im  einstigen  Zustande  darstellt.  Hier  ist  von 
Zerstörung  und  Überwuchern  der  Natur  noch 
nicht  die  Rede,  sondern  wir  sehen  die  ganze 
Anlage  noch  so,  wie  Menschenwille  sie  ge- 
wollt und  Menschenhand  sie  geschaffen 
hatte.  Und  trotzdem  ist  auch  hier  der 
Brunnen  von  grofser  Schönheit.  Wenn  auch 
heute  noch  Brunnen,  Schmuckbrunnen,  an- 
gelegt werden,  die  meist  ein  Grauen  für 
alle  Menschen    sind,  ilber  deren   Empfinden 


für  sichtbare  Erscheinungen  noch  keine 
Hornhaut  gewachsen  ist  so  bestätigt  das  an 
sich  noch  kaum  die  Tatsache,  dafs  der 
menschliche  Sinn  die  Natur  nicht  zu  ver- 
schönern vermöchte.  Gowifa  ist  ein  Brunnen 
wie  aur  Abb.  4  albern  und  kindisch,  und 
last  alle  Brunnen,  die  heute  im  Walde  oder 
sonstwo  entstehen,  sehen  so  oder  so  ähn- 
lich aus.  Der  Beweis  ist  aber  eben  damit 
nur  gegeben,  dafs  hier  die  menschliche 
Gestaltungskraft  oder  vielmehr  das  ein- 
fachste Empfinden  für  primitives  Gestalten 
versagt  und  dafs  eine  Verrohung  in  der 
Sprache  der  sichtbaren  Formen  Platz  ge- 
griffen hat,  wie  sie  tatsächlich  die  Welt- 
geschichte vorher  noch  bei  keinem  Volke 
und  in  keinem  Lande  erlebt  hat.  Jede 
Indianerhütte  zeugt  da  von  mehr  Gefühl 
und  Takt  in  der  Verwendung  der  leisen 
Sprache  der  Formen  und  des  Materials.  Und 
wo  man  mit  der  Absicht  umgeht.  Verschöne- 


Abb.  8. 

ruiig  zu  schaffen,  kommt  man  auf  so 
jämmerlich  kindische  Ideen,  dafs  es  da  fast 
noch  schlimmer  aussieht,  als  wenn  man  ganz 
darauf  verzichtet.  Hier  als  eines  der  Bei- 
spiele für  viele  auf  Abb.  5  einen  Haufen 
Steine,  die  man  über  einen  friedlichen  Garten 
.iiusgegossen  hat.  offenbar  in  der  Meinung, 
dafs  dieser  Schutthaufen  eine  wesentliche 
VerschÖnerungherbeiführtc.  In  unsernGarten- 
schulen  wird  das  oft  gelehrt.  Oder  man 
sehe  auf  Abb.  6,  mit  welcher  Vermessenheit 
sich  der  Geschäftssinn  unserer  Zeit  einem 
ohrwürdigen  Felsblock  naht.  Aber  man  tut 
nicht  nur  etwas  für  das  Geschäft,  man  tut 
auch  etwas  für  die  Poesie.  Da  oben  links 
in  der  Ecke  hat  man  für  jeden,  der  es  noch 
nicht  weifs,  „Teufel-Stein"  aufgemalt.  Auch 
eine  Art  der  Nuturverschönening  unserer 
Zeit.  Nun  noch  auf  das  Geratewohl  hin  ein 
paar  andre  Beispiele.    Abb.  7  zeigt  eine  alte 
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Ruine  im   Walde   auf   Bergeahöhen.    Sie 
war   offenbar    noch    lange    nicht    schön 
genug.     Der  Gärtner  kommt   und   macht 
sie  noch  viel  schöner,    indem   er  ihr  das 
Brandmal    seiner    Bretzetwege,    schöner, 
sauberer     Bordsteineinfassungen,     Tänn- 
chenbosketts  und  all  die  anderen  lieblichen 
Requisiten  seiner  Kunst  anheftet.     Abb.  8 
zeigt  ein  anmutiges  Bild  vor  den  einsti- 
gen   Festungsmauern    einer   alten  Stadt. 
Häuschen    und    Hüttchen,     Gartenhäuser 
und  Lauben  haben  sich  da  anmutig  ein- 
genistet  und  geben    ein  Bild,  das,  wenn 
man    aus    der   Stadt    kommt,     im     über- 
tragenen    Sinn     beinahe     ein     schönes 
Stückchen   Natur    genannt  werden  kann. 
Aber  es  ist  den  Menschen  von  heute  noch 
lange  nicht   schön    genug,    es    mufs    un- 
bedingt    verschönert    werden,    wenn    es 
auch    ein     grofses     Stück     Geld     kostet. 
Merkwürdig,  sonst    ist  ja  für  nichts  Geld 
da  und    an   jeder   Anlage    mufs    so    viel 
gespart  und  geknausert  werden,  dafsanstatt 
dea  Ziegeldaches  ein  Pappdach  und  statt 
des  Hoizstakets  ein  Stacheldrahtzaun  ge- 
wählt werden  murs    Aber  in  unsererZeit  weifs  man  sehr  wohl, 
was  man  den  Idealen  schuldig  ist,  und  für  eine  „Verschöne- 
rung" ist  Geld  da.   Auf  Abb.  9  sieht  man,  in  wie  merkwürdiger 
Weise  sich  ein  ähnliches  Stadtbild    verschönert   hat.     Da- 
bei ist  es   noch  gar  nicht  mal  das  Schlimmste,    was    man 
zeigen  könnte.     Käme  es  mir  darauf  an,   ganz   besondere 
Karikaturen    festzunageln,    man    brauchte   kaum    weit   zu 
lauTen,     Mit  wie  ganz  erstaunlicher  Sicherheit   man    stets 


daneben  greift,    wenn  man    heute   verschönern  will,   zeigt 

dieses  Bildchen  (Abb.    11).     Am  Rande   einer  steilen  Höhe 

zieht  sich  ein  Weg  hin,  von  dem  man  einen  wundervollen 

Blick  ins  Tal  hat.     Um  den  Weg  zu  verschönern,  pflanzte 

man  hier  seillich   vom  Wege  Tannen   und  wieder  Tannen. 

Die  versperren    nun   jetzt,    wo   sie  herangewachsen    sind, 

zwar  die  Aussicht,  geben  aber  dafür  auch  keinen  Schatten. 

Das  einzige,  was  zu  vermeiden  gewesen  wäre,  ist  hier  mit 

raffiniertem    Ungeschick    erreicht.      Hätte 

man    an    der   Seite    des   Weges,     witj    es 

frühere  Zeiten  auf  der  andern  Seite  schon 

getan,  Alleebäume  gepflanzt,  so  hätte  man 

in  deren  Schatten  spazieren  gehen  können, 

während     man    unter    ihren  Zweigen  den 

Blick  ins   Tal  gehabt  hätte,    wie  es  unser 

Bild  (Abb.  10)  als  ^n  nicht  mal  besonders 

schönes  Exemplar  einer  Allee  erkennen  läfst. 

(SchluCä  folgt,) 


Die   hainarti^e  Umgestaltnng  der  g«^- 

unnuteD  Uolzheeke  im  Frankftirter  Stadt- 

walde. 


Abb.  11.     Gegenbeispiel  -i 


Helcke,  Stadtgartendirektor,  Frankfurt  a.  M. 

Wenn  irgend  wo  auf  forstlichem  Ge- 
biet« es  ein  Gebot  der  Notwendigkeit  ist, 
die  wirtschaftlichen  Rijcksichten  hinter  die 
der  Ästhetik  zurücktreten  zu  lassen,  so 
ist  es  überall  da  der  Fall,  wo  die  benach- 
barten  Waldungen   von  den  Wohnvierteln 
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der  stetig  wachsenden  Grofsstädte  er- 
reicht werden.  Forstwirtschaft  kann  in 
solchen  Waldteilen  nicht  mehr  betrieben 
werden,  ihre  technischen  Mafsnahmen 
versagen  vollständig  angesichts  des  Ver- 
kehrsstromes, der  sich  aus  der  Stadt  in 
diese  Waldteile  ergiefst.  Hier  muls  die 
Forstwirtschaft  durch  die  Waldpflege 
ersetzt  werden  und  es  mufs  das.  was  dem 
Forstmanne ,  nicht  mehr  gelingen  will, 
nämlich  die  Erhaltung  eines  ästhetisch 
befriedigenden  Zustandes,  durch  das  Ein- 
greifen des  Gartenfachmannes  angestrebt 
werden. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs 
dieser  Wechsel  in  den  Behandlungs- 
grundsätzen auch  einen  Wechsel  in  der 
Person  des  verantwortlichen  Leiters  zur 
Folge  haben  mülste.  Wir  haben  Bei- 
spiele, wo  der  Forstmann  mehr  Schön- 
heitssinn und  künstlerisches  Verständnis 
an  den  Tag  gelegt  hat,  um  eine  solche 
Umwandlung  durchzuführen,  als  mancher 
Gartenfachmann.  Es  liegt  die  Gefahr 
sehr  Ott  nahe,  dafs  letzterer  in  vollstän- 
digem Verkennen  der  Aufgabe  sein  Ziel 
darin  erblickt,  aus  dem  Wald  möglichst 
gründlich  einen  nichtssagenden  Park  mit 
Schlängel  wegen,  glattem  Rasenteppich, 
mit  obligatem  Zierstrauch-  und  buntblätt- 
rigen Gehölzsortiment  und  all  dem  anderen 
Zubehör  „landschaftlicher  Anlagen"  macht, 
und  also  die  Sache  soverkehrt  wie  irgend 
möglich  anfafst. 

Indessen  darf  im  allgemeinen  ange- 
nommen werden,  dafs  er,  wie  auch  in 
zahlreichen  mit  Geschick  durchgeführten 
Umwandlungen  erwiesen  ist,  infolge  seiner 
Schulung  und  fachlichen  Vorbildung  eher 
der  geeignete  Mann  ist,  als  der  Forst- 
beamte, bei  dessen  Ausbildung  bisher 
allzusehr  auf  die  wirtschaftliche  Seite 
seiner  Tätigkeit  Gewicht  gelegt  worden 
ist.  Unter  Berücksichtigung  dessen  ist 
auch  die  hainartige  Umgestaltung  der 
sogen.  Holzhecke  im  Frankfurter  Stadt- 
wald der  städtischen  Gartenverwaltung 
übertragen  worden. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
war  unter  Hinweis  auf  Beispiele  in  anderen 
Städten  der  Plan  einer  solchen  Um- 
wandlung von  Teilen  des  Frankfurter 
Stadt  Waldes  erörtert  worden.  Namentlich 
ist  es  der  in  vielen  Dingen  recht  weit- 
schauende verst.  Heinrich  Siesmayer 
gewesen,  der  gern  jede  Gelegenheit 
wahrnahm,  dafürStimmung  zumachenund 
im  FrankfurterVerschönerungs verein  fielen 
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seine  Anregungen  auf  einen  fruchtbaren  Boden.  Nachdem 
der  Verein  einige  Jahre  mit  der  Aufwendung  von  Mitteln 
für  kleineren  Aufgaben  zurückgehalten  und  dadurch  einen 
gröfseren  Fond  angesammelt  hatte,  konnte  er  im  März 
des  Jahres  1904  mit  dem  Antrage  an  die  Stadtverwaltung 
herantreten,  den  an  der  Hauptzugangsstrasse  zum  Stadt- 
wald gelegenen  Distrikt  „Holzhecke**  einer  hainarligen 
Umgestaltung  zu  unterziehen,  und  gleichzeitig  sich  zur 
Übernahme  des  Hauptanteils  der  entstehenden  Kosten 
bereit  erklären. 

Nach  längeren  Verhandlungen,  in  denen  es  namentlich 
auf  die  Beseitigung  von  laut  gewordenen  Befürchtungen 
ankam,  als  solle  aus  dem  Wald  ein  regelrechter  und 
erhebliche  Unterhaltungskosten  verursachender  -  Zierpark 
gemacht  werden,  wurde  das  Anerbieten  des  Verschöne- 
rungsvereins angenommen  und  die  Ausführung  nach  dem 
Entwürfe  des  Verfassers  beschlossen. 

Wir  fügen  unseren  Ausführungen  zwei  Planskizzen 
bei,  aus  denen  der  gegenwärtige  und  der  in  Ausführung 
begriffene  neue  Zustand  ersichtlich  sind  und  lassen  den  dem 
Entwurf  beigefügten  Erläuterungsberichtnachstehend  folgen : 

,,Die  Holzhecke  macht,  wie  es  auch  sonst  bei  Wald- 
teilen  der  Fall  ist.  die,  in  nächster  Nähe  einer  grofsen 
Stadt  gelegen,  dem  nachteiligen  Einüulse  des  Verkehrs 
grofser  Menschenmengen  ganz  besonders  ausgesetzt  sind, 
einen  höchst  unbefriedigenden  Eindruck.  In  der  Regel 
wächst  dieser  mifsständige  Eindruck  in  dem  Mafse,  wie 
die  Rente,  welche  die  Forstverwaltung  aus  einem  derartigen 
Waldteile  herauswirtschaftet,  sich  verringert. 

Man  mufs  sich  daher  wundern,  dafs  die  Stadt  Frankfurt 
nicht  längst  dem  Beispiele  anderer  Städte  gefolgt  ist,  die 
derartige  Teile  ihres  Waldbesitzes  in  Anlagen  von  mehr 
parkartigem  Charakter  umgewandelt  haben,  um  so  dem 
grofsen  Publikum  einen  angenehmen  und  gern  aufgesuchten 
Aufenthaltsort  zu  bieten. 

Wir  könnon  als  Beispiele  das  Bois  de  Boulogne  in 
Paris,  Bois  de  la  Cambre  bei  Brüssel,  die  Eilenriede  bei 
Hannover,  das  Rosental  und  das  Connewitzer  Holz  bei 
Leipzig,  den  König- Albert-Park  bei  Dresden  und  andere  mehr 
anführen.  Neuerdings  sind  bekanntlich  auch  Toüe  des 
Berliner  Tiergartens  einer  solchen  Umgestaltung  unter- 
zogen worden,  die  nach  dem  einstimmigen  Urteil  aller 
Sachkenner  als  äufserst  gelungen  bezeichnet  werden  mufs. 
Die  Empfindung,  dafs  mit  unserer  Holzhecke  etwas  Ähnliches 
geschehen  müsse  und  könne,  ist  nicht  neu.  Bereits  vor 
60  Jahren  beschäftigte  man  sich  schon  lebhaft  mit  der 
Frage,  in  welcher  Weise  dieser  vom  Publijjum  am  meisten 
besuchte,  den  Eingang  des  Waldes  bildende  Distrikt  in 
Zukunft  bewirtschaftet  werden  sollte  und  falste  im  ,, Grofsen 
Hat*'  am  2.  April  1844  den  Beschlufs  —  dafs  bei  Holz- 
fällungen in  genanntem  Waldteil  nicht  allein  nach  forst- 
männischen Grundsätzen  zu  verfahren,  sondern  auch 
Rücksicht  auf  die  Annehmlichkeit  des  Publikums  zu 
nehmen  sei.  Und  im  Jahre  1863  wurde  beschlossen, 
auf  einen  regelmäfsigen  Reinertrag  bei  der  Bewirtschaftung 
der  Holzhecke  ganz  zu  verzichten  und  der  Forstverwaltung 
eine    plänterartige  hörst-    und    gruppenweise  Verjüngung 


unter  möglichst  langer  Erhaltung  und  Pflege  von  Ober- 
stand und  Überhalt  vorzuschreiben. 

Nach  diesem  Grundsätze  ist  die  Holzhecke  seit  35  Jahren 
bewirtschaftet  worden.  Allein  das  Resultat  läfst,  nachdem 
auch  die  Stürme  der  Jahre  1901 — 1904  durch  Wurf  und 
Bruch  das  Waldbild  sehr  zu  seinem  Nachteil  verändert 
haben,  den  Wunsch  berechtigt  erscheinen,  dafs  man  nach 
dem  Vorbilde  anderer  Grofstädte  sich  bei  der  ferneren 
Behandlung  der  Holzhecke  die  Überführung  in  eine  Anlage 
von    mehr   waldparkartigem    Charakter    zum  Ziele    setze. 

Solche  Anlagen  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen 
Forsten  dadurch,  dafs  bei  ihrer  Bewirtschaftung  nicht 
mehr  nach  forsttechnischen  Grundsätzen  verfahren,  viel- 
mehr auf  Rentabilität  verzichtet  und  lediglich  auf  Steigerung 
der  Waldschönheit  durch  Anwendung  der  dem  Landschafts- 
gärtner zu  Gebote  stehenden  Mittel  bedacht  genommen 
wird. 

Wenn  wir  die  Anregung,  welche  vom  Verschönerungs- 
verein nach  dieser  Richtung  hin  für  die  Holzhecke  gegeben 
wird,  begrüfsen  und  ihre  Ausführung  befürworten,  so 
glauben  wir  dabei  voraussetzen  zu  dürfen,  dafs  die  Um- 
wandlung nicht  auf  diesen  W^aldteil  beschränkt  bleiben 
wird,  sondern  dafs,  wenn  erst  gezeigt  sein  wird,  was 
sich  aus  einem  solchen  Waldteile  bei  sachgemäfser  Be- 
handlung mit  verhältnismäfsig  nicht  erheblichen  Mitteln 
machen  läfst,  auch  noch  andere  Partien  —  Biegwald  usw. 
--  der  gleichen  Behandlung  unterzogen  werden. 

Dabei  möchten  wir  von  vornherein  der  Besorgnis  ent- 
gegentreten, als  solle  die  Holzhecke  in  eine  moderne  und 
mit  allen  Hilfsmitteln  der  Gartenkunst  ausgestattete  Park- 
anlage umgewandelt  werden,  deren  kurz  geschorener 
Rasen  von  keinem  Fufs  betreten  werden  darf,  deren 
seltene  ausländische  Blumen  und  Gehölze  vor  jeder  Be- 
rührung behütet  werden  müssen. 

Alle  Mafsnahmen  müssen  vielmehr  das  Ziel  verfolgen, 
die  Urwüchsigkeit  des  Waldbestandes  zu  wahren  und,  so- 
weit sie  durch  die  Forstkultur  verloren  gegangen  ist, 
wieder  herzustellen.  Denn  es  besteht  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  dem  malerischen  sich  aus  den  verschie- 
densten heimischen  Baumarten  zusammen  setzenden 
Walde  und  einem  nach  modernen  Grundsätzen  gepflegten 
Forste.  Jenen  malerischen  Mischwald,  gewifsermassen 
in  idealisierter  Form,  wieder  herzustellen,  mufs  das  Ziel 
bei  der  landschaftsgärtnerischen  Behandlung  solcher 
Waldungen,  wie  die  Holzhecke,  sein. 

Dazu  ist  notwendig,  dafs  die  Gleichförmigkeit  der  nur 
aus  ganz  wenigen  Baumarten  bestehenden  forstlichen 
Bestände  durch  Unter-  und  Zwischenpflanzungen  von 
anderen  einheimischen  Baum-  und  Straucharten  unter- 
brochen wird.  Auch  können,  soweit  es  die  Erzielung 
gröfserer  Mannigfaltigkeit  wünschenswert  erscheinen  läfst, 
einige  wenige  ausländische  Arten  mit  verwendet  werden, 
indessen  mufs  man  sich  dabei  auf  solche  beschränken, 
die  schon  lange  bei  uns  eingebürgert  und  auch  dem  Laien 
zur  gewohnten  Erscheinung  geworden  sind. 

Die  geschlossenen  Bestände  sollen  mit  Durchsichten 
und  hchtgestellten  Baumgruppen  abwechseln,  zwischen 
denen  der  Boden  anstatt  der  öden  Laubschicht  eine  Rasen- 
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decke  auTweist,  wie  wir  sie  auT  Wald- 
lichtungen antreffen,  niedere  und  hohe 
Gräser,  Fame  und  Waldblumen  in  bunter 
.Mi<^chung  oder,  wo  der  Schatten  der 
Däume  sulche  nicht  zulätst,  Efeu  und 
andere  weniger  lichtbedllrftige  Pflanzen- 
arten. Damit  diese  grline  Bodendecke 
sich  entwickeln  kann,  ist  es  nßtig,  auch 
an  den  als  Waldlichtungen  gedachten 
Stellen  vorläufig  die  Auslichtungen  nur 
hl  dem  Grade  vorzunehmen,  dats  ge- 
nügend Sonnenlicht  für  die  Entwickelung 
der  Vegetation  auf  den  Boden  gelangen 
kann,  andererseits  aber  derselbe  noch 
unter  einem  gewissen  Halbschatten  ge- 
halten wird,  um  die  ausdürrende  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  möglichst  abzuhalten. 
Wird  auTserdem  die  richtige  Auswahl 
unter  den  sich  eignenden  Gräsern  und 
anderen  Gewachsen  getroffen,  so  kann 
von  der  Herstellung  kostspieliger  Be- 
wüsseningseinrichtungen  abgesehen  wer- 
den, zumal  die  in  der  Forsthausstrafse 
vorhandenen  Wasseren  tnahmestellen  ein 
Giefsen  der  jungen  Anpflanzungen  mittelst 
Giorsfals  gestatten,  soweit  solches,  um 
das  Anwachsen  zu  gewährleisten,  in  der 
ersten  Zeit  erforderlich  ist.  Bemerkt  sei 
indessen,  dats  die  Anlage  eines  Wasser- 
laufs, der  sich  an  passender  Stelle  zu 
einem  kleinen  Teiche  erweitern  könnte, 
nicht  nur  das  Wachstum  im  ganze  Be- 
zirke fördern,  sondern  auch  das  Waldbild 
wesentlich  verschönern  würde  und  dafs 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Anlage 
offengehalten  werden  sollte. 


^  Die  zusammenhangenden  Pflanzungen 

B3  dürfen    keine    gradlinigen   Begrenzungen 

s;  auf  weisen,   auch  an    den   Wegerändorn 

*  keine  steifen  Linien  bilden;  ihre  Konturen 
^  müssen  in  natürlichen  Wellenlinien  ver 
X                                                                                                                                laufen,    bald    Vorsprünge,   bald  Kinbueh- 

•  tungen  zeigend,  wie  überhaupt  alle  Regel- 
1^  mäfsigkeit  und  Gleichförmigkeit  in  der 
5  Anordnung  der  Pflanzungen  einer  male- 
(g-                                                                                                                                  rischen  L'ngezwungenheit  weichen   mufs. 

Besondere  Beachtung  ist  der  Führung 
B  der  Wege  zu  widmen.     Im  Forst  braucht 

g  man  es  damit  nicht  so  genau  zu  nehmen 

E  und    es    genügt,    wenn    sie     dem     Ver- 

g  kehrsbedürfnis     Rechnung     tragen ;     im 

'^  Waldpark  dagegen   sollen  sie  so  geführt 

sein,  dfifs,  soweit  der  Blick  reicht,  sich 
dem  Auge  eine  ungosucht  gefällige,  der 
Bodenbewegung  angepufste  Linie  bietet, 
zugleich  aber  auch  die  Ausblicke,  die 
man  vom  Wege  aus  in  den  angrenzen- 
den Waldtt'il  hat,  in  sich  abgeschlossene. 
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einheitliche,   aber  doch  auch  wieder  abwechselungsreiche 
Bilder  gewähren. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  allgemeinen  Grundsätze 
haben  wir  ein  Projekt  für  die  Umwandlung  der  Holzhecke 
aufgestellt,  das  wir  hiermit  vorlegen. 

Von  dem  Vorschlage  des  Verschönerungsvereins  unter- 
scheidet es  sich  im  wesentlichen  dadurch,  dafs  wir  etwas 
mehr  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Bestände  genommen 
haben  und  sparsamer  in  der  Anordnung  neuer  Wege 
gewesen  sind,  als  es  dort  geschehen  ist. 

Nach  vorstehenden  allgemeinen  Ausführungen  können 
wir  uns  zur  näheren  Erläuterung  auf  nachfolgende  Be- 
merkungen beschränken: 

Der  gegenwärtige  Bestand  der  Holzhecke  besteht  im 
wesentlichen  aus  zwei  Gruppen;  zu  .der  einen  gehören 
diejenigen  Parzellen,  welche  mit  einem  dichten  Bestand 
jungen  Holzes  bewachsen  sind,  vorzugsweise  jüngere 
Buchen  mit  Weimuthskiefern  gemischt,  auch  etwas  jüngere 
Eichen  sind  vorhanden.  Diese  Parzellen  sind  von  ver- 
schiedener Gröfse  und  unter  sich  nicht  überall  im  Zu- 
sammenhang stehend.  Zu  der  anderen  Gruppe  gehören 
diejenigen  Flächen,  welche  in  lichtem  Stand  mit  Bäumen 
höherer  Altersklassen  bestanden  sind,  unter  denen  eben- 
falls die  Buche  vorherrscht. 

Wir  empfehlen,  die  erstgenannten  jüngeren  Partien,  soweit 
erforderlich,  zu  durchforsten  und  ihre  Konturen  durch 
Einschnitte  und  Vorpflanzungen  malerisch  zu  gestalten. 
Dabei  möchten  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen  Unter- 
schied in  der  Wirtschaftsweise  des  Porstmannes  und  des 
Landschaftsgärtners  aufmerksam  zu  machen.  Der  Forst- 
mann pflanzt  eng  und  lälst  die  Bestände  solange  als 
möglich  geschlossen  in  die  Höhe  gehen,  um  die  Stamm- 
bildung zu  fördern;  denn  es  kommt  ihm  auf  schlanke 
astfreie  Stämme  an,  die  gut  bezahlt  werden,  (daher  die 
Bezeichnung  „lange  Buchen",  die  der  Distrikt  im  Volks- 
munde führt). 

Der  Landschaftsgärtner  pflanzt  ebenfalls  eng,  damit 
die  zusammenhängenden  Bestände  von  Anfang  an  ge- 
schlossen erscheinen;  er  lockert  aber  frühzeitiger  und 
energischer  als  der  Forstmann,  damit  die  Kronen- 
entwickelung  der  Bäume  begünstigt  wird  und  Bäume 
mit  reichem,  möglichst  bis  zum  Boden  herabreichenden 
Astbehang  sich  bilden  können.  Solche  Bäume  verankern 
sich  sehr  fest  mit  ihren  Wurzeln  im  Boden  und  fallen 
dem  Sturm  nicht  leicht  zum  Opfer;  sie  können  daher 
auch  ohne  Gefahr  noch  in  hohem  Alter  freigestellt  werden. 
Bei  Beständen,  die  nach  forstlichen  Prinzipien  erzogen 
sind,  ist  die  Erhaltung  der  langschäfligen  Bäume  dagegen 
sehr  schwierig,  sobald,  sei  es  durch  Sturm  oder  andere 
Ursachen,  einmal  Lücken  entstanden  sind,  wie  es  leider 
bei  der  Holzhecke  der  Fall  ist. 

Die  alten  Bestände  sind  tunlichst  zu  schonen;  nach 
ihren  Rändern  hin,  insbesondere  entlang  der  Mörfelder- 
landstrafse,  empfiehlt  es  sich,  sie  durch  Unterpflanzung 
geeigneter  Baum-  und  Straucharten  dichter  zu  gestalten. 
Im  übrigen  ist  der  Boden  zwischen  ihnen  mit  Waldrasen 
zu  bestellen,  damit  das  unerfreuliche  Bild,  welches  die 
Flächen    gegenwärtig    bieten,    verschwindet.      Bei    ihrer 


künftigen  Behandlung  wird  darauf  Bedacht  zu  nehmen 
sein,  dals  die  abgängigen  Bäume  nur  insoweit  durch 
Nachpflanzungen  ersetzt  werden,  dafs  die  Wege  hinreichend 
beschattet  sind,  im  übrigen  aber  nach  und  nach  einige 
W^aldwiesen  entstehen,  die  nur  mit  einzelnen  Baumgruppen 
bestanden  sind  und  als  Spielplätze  für  die  Jugend,  sowie 
zur  Abhaltung  von  Volksfesten  dienen  können. 

Die  vorhandenen  Wege  lassen  hinsichtlich  ihrer  Führung 
zu  wünschen  übrig.  Namentlich  wird  störend  empfunden, 
dafs  sie  vielfach  zu  nahe  nebeneinander  die  offenen  Partien 
durchschneiden  und  Unruhe  in  die  Situation  bringen.  Es 
kommt  dies  vorzugsweise  daher,  weil  der  Radfahrweg  in 
seiner  ganzen  Länge  mit  geringem  Abstände  fast  parallel 
neben  dem  Hauptweg  für  Fufsgänger  herläuft.  Wir  haben 
dem  in  unserem  Entwürfe  abzuhelfen  versucht,  indem 
wir  den  Radfahrweg  tunlichst  weit  von  dem  Hauptfufsweg 
abgerückt  haben. 

Sonst  haben  wir  uns  darauf  beschränkt,  den  Verlauf 
der  vorhandenen  Wege,  deren  Hauptrichtung  durch  das 
Verkehrsbedürfnis  gegeben  ist.  etwas  zu  verbessern  und 
an  neuen  Wegen  nur  zwei  Fulswege  zur  Erschliefsung 
des  Terrainwinkels  zwischen  Mörfelderlandstrafse  und 
Nioderräderstrafse  und  eine  Verbindung  von  der  Mündung 
des  Weges  nach  der  Oberschweinstiege  in  der  Richtung 
nach  der  Rennbahn  vorgesehen.  Der  Reitweg  ist  unver- 
ändert belassen  worden.  Plätze  zur  Aufstellung  von  Bänken 
sind  in  ausreichender  Anzahl  angeordnet,  können  aber  im 
Bedarfsfalle  auch  noch  erheblich  vermehrt  werden. 

Was  die  Kosten  der  vorstehend  skizzierten  Umwandlung 
der  Holzhecke  anbelangt,  so  läfst  sich  ein  genauer  Kosten- 
anschlag wegen  der  sich  genauer  Berechnung  entziehenden 
Art  der  verschiedenen  Arbeiten  nicht  gut  aufstellen.  Wir 
schätzen  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  man  anderwärts 
bei  solchen  Arbeiten  gemacht  hat,  die  Höhe  der  erforder- 
lichen Mittel  bei  der  auf  rund  24  Hektar  angenommenen 
Gesamtfläche  der  Holzhecke  auf  ca.  30000  Mk.  Dabei  ist 
gröfste  Einfachheit  nach  jeder  Richtung  hin  angenommen. 


Die  Bedeutang  und  Yerwertang   der  Perspektive   and 
des  freien  Zeichnens  beim  Entwerfen  von  Gartenanlagen. 

Von 
A.  KieOsling. 

Erwägt  man  den  Nutzen  der  Perspektive  für  den 
Entwurf  von  Gartenanlagen  kritisch,  so  erscheint  der  Gebrauch 
dem  Plan  „zum  Schlufs"*  Ansichten  beizugeben,  die  reinste 
Zeitverschwendung.  Tatsächlich  wohnt  der  Perspektive 
freilich  ein  hoher  Wert  inne,  nämlich  der  eines  unbestech- 
lichen Kritikers.  Ihre  höchste  Bedeutung  zeigt  diese 
Konstruktion  aber  während  des  Entwurfs,  nicht  nach 
F'ertigstellung  desselben. 

Meine  Absicht,  den  Wert  der  perspektivischen  Ansicht 
allein  zu  behandeln,  würde  nicht  erschöpfend  gewesen 
sein,  es  erwies  sich  im  Verlaufe  der  Entwickelung  als 
notwendig,  nicht  nur  die  reine  Konstruktion,  sondern  auch 
die  Ausführung  und  damit  den  Wert  des  Freihandzeichnens 
zu    beleuchten.    Perspektive   und  freies  Zeichnen  sind   zu 
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eng  verschwistert,  als  dafs  die  Bedeutung  der  Konstruktion 
erörtert  werden  könnte,  ohne  der  Ausgestaltung  des  Ge- 
wonnenen ebenfalls  gerecht  zu  werden:  haben  wir  es  über- 
dies doch  mit  den  freien  Gestalten  der  Flora  zu  tun,  welche 
sich  zwar  scharf,  aber  oft  nur  durch  Feinheiten  vonein- 
ander unterscheiden. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  sich  mit  wachsendem 
Interesse  der  Ausstattung  von  Plänen  mit  Perspektiven  zu- 
gewandt, jedoch  kann  kein  Zweifel  bleiben,  dafs  gerade 
dasjenige,   was   dem  Architekten  dekoratives  Beiwerk   ist, 


J.J^mm^^ 


nämlich  die  Landschaft,  von  uns  ein  liebevolles  Eingehen 
auf  ihre  Eigenheiten  verlangt.  Dekorative  Landschaft 
und  flotteste  Technik  kann  der  Architekt  in  seinen  Dar- 
stellungen ohne  Schwierigkeit  vereinigen,  denn  sein  Haus 
kommt  im  Charakter  seiner  Form,  Flächen  und  Stoffe 
nicht  schlecht  dabei  weg  —  eher  ist  das  Gegenteil  der 
Fall:  Ein  Haus  in  flottem  Aquarell  sieht  auf  dem  Papier 
leicht  schöner  aus,  als  der  Bau  selbst,  doch  seinen  Charakter 
veHiert  es  nicht.  Diese  Gefahr  besteht  aber  bei  der 
Landschaft. 

Zu  grofs  und  massig  gehalten,  kann  sie  z.  B.  leicht 
ihren  freundlichen  Charakter  verlieren  und  feierlich  ernst 
erscheinen.  Die  dekorativ  behandelte  Szenerie  der  Vegetation 
hebt  gerade  infolge  dieser  Ausführung  das  Haus  in  seiner 


feineren  Durcharbeitung  wesentlich,  während  sie  selbst  vom 
Fachstandpunkte  bedeutend  verliert,  wenn  die  Charaktere 
nicht  gewahrt  bleiben. 

Es  ist  viel  schwieriger,  die  freie  Pflanze. flott  dekorativ 
und  doch  charakteristisch  in  wenigen  Strichen  wieder- 
zugeben als  Archtekturteile  mit  ihren  festen  Formen. 

Wir  dürfen  nicht  auf  die  wechselvollen  Reize  unserer 
Pflanzenbilder  infolge  oberflächlicher  dekorativer  Behandlung 
verzichten,  denn  die  rohe  Gruppierung  der  Massen  allein 
schafft  die  landschaftliche  Schönheit  nicht  —  die  Pflanzen- 
charaktere mit  ihren  Kontrasten,  ihrer  Harmonie  bringen 
erst  die  malerischen  Reize.  Was  der  Wirklichkeit  recht, 
ist  der  Perspektive  bitter  nötig,  wenn  sie  praktischen  fach- 
männischen Wert  haben  soll.  Wenige  Linien  im  Umrifs, 
der  Astzeichnung  und  der  Laubgruppierung  sind  es,  welche 
scharf  und  klar  die  Schönheit  der  einzelnen  Pflanzen 
zeigen,  und  gerade  diese  gehen  leicht  bei  dekorativer 
Behandlung  unter  „flottem  Schmifs"  verloren,  gerade  sie 
verlangen  die  schärftse  Beobachtung.  Italienische  Pappel, 
mehrere  Koniferenarten,  freie  Pyramidenformen  anderer 
Gehölze  kommen  in  Gefahr,  ineinander  unterzugehen. 
Innerhalb  der  wichtigsten  Charakterlinien  bleibt  für  grofse 
breite  Behandlung  Raum  genug  (s.  die  beiden  Koniferen 
vor  dem  Pavillon  der  Abb.  4  Seite  13). 

Das  freie  Zeichnen  wird  oft  in  Fachkreisen  gering- 
schätzig beurteilt.  Das  ist  falsch.  Ohne  dieses  gibt  es 
kein  praktisches  perspektivisch-malerisches  Denken,  kein 
geschärftes  Nachempfinden  einst  gesehener  Formen.  Dieses 
mangelnde  „Gedächtniszeichnen''  ist  die  Ursache  mancher 
verfehlten  Anlage. 

Ebensowenig  ist  die  perspektivische  konstruierte  An- 
sicht ein  Luxus;  sie  nur  zu  dem  Zweck  zu  „erfinden*,  den 
Plan  appetitlich  zu  machen,  heifst  freilich  dieses  wichtige 
Hilfsmittel  zur  geschäftlichen  Spielerei  herabzudrücken. 

Wer  in  letzterem  Sinne  arbeitet,  dem  kommt  es  natür- 
lich nicht  darauf  an,  die  Ansichten  mit  einem  Beiwerk 
auszustatten,  welches  weder  Plan  noch  Anlage  berück- 
sichtigt —  Schaumschlägerei! 

Sorgfältig  gearbeitete  Perspektiven  haben  mit  leerer 
Phantasie  nichts  zu  tun,  sie  haben  vielmehr,  richtig  ein- 
geschätzt, hohe  praktische  Bedeutung,  indem  sie  es  er- 
möglichen, an  jeder  Stelle  des  Plans  festzustellen,  ob  dieser 
das  Gewollte  wirklich  wiedergibt,  und  ob  er  nicht  Mängel 
enthält,  welche  eben  durch  die  Perspektive  zu  finden  und 
zu  beseitigen  sind. 

Man  vergleiche  Abb.  1  und  2.  „I**  gibt  die  zuerst 
gewählte  Stellung  des  Erlengehölzes  an,  „11**  zeigt  die 
Gruppe  in  korrigierter  Stellung.  Bedingung  war  hierbei 
die  Un Veränderlichkeit  des  Sitzplatzes.  „U**  wurde  frei- 
händig in  die  Ansicht  hineingesetzt  und  rückwärts  ent- 
wickelt in  den  Plan  übertragen.  Der  Blick  wurde  also 
einfach  konstruktiv  freigelegt. 

„Konstruktion!**  das  ist  es  eben,  was  leicht  unter- 
schätzt oder  vergessen  wird  —  eine  richtige  Konstruktion 
kennt  kein  „Entweder  —  oder"!  Ein  Aufrifs,  Grundrifs, 
Schnitt,  sie  alle  sind  auch,  wie  bekannt,  keine  Phantasie- 
gemälde. 

Schnitte  geben    trotz    ihrer   technischen  Vorzüge  fast 
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keine  Anhaltspunkte  für  die  spätere  Wirklichkeit,  weil  die 
rein  geometrische  Aneinanderreihung  genau  wie  der  Plan 
keine  perspektivischen  Verschiebungen  und  Verkürzungen 
der  Natur  entsprechend  ergibt.  Das  alles  leistet  aber  die 
Perspektive,  also  hat  sie  praktischen,  technischen  Wert 
auch  in  der  freieeten  Landschaft. 

Naturgemäfs  besitzt  der  gewiegte  Fachmann  einen 
ganz  anderen  Überblick,  als  der  jüngere,  ungeübtere,  doch 
ist  es  in  manchen  Füllen  selbst  dem  Kenner  der  Perspek- 
tive schwer,  ein  sicheres  Urteil  über  Verschiebungen  usw. 
abzugeben.  Die  Idee  allein  tut  es  dabei  ja  nicht,  weil  der 
Nivellementsplan  „und"  die  Bepflanzung  zusammengehören 
und  Überraschungen  bieten,   welche  sich   zuverlässig  erst 


in  kurzem  unter  den  überwölbenden  Baumkronen  der  üm< 
gebung  erstickt  werden.  So  gehen  dann  landschaftliche 
Werte  verloren.  Eine  einzige  Konstruktionsskizze  führt 
solche  Unmöglichkeiten  sofort  vor  Augen! 

Das  ist  das  Allerwichtigste,  was  für  die  fachmännische 
Ansicht  spricht!  — Der  Weg,  eine  Perspektive  zu  ent- 
wickeln ohne  Phantasie,  ergibt  sich  unschwer  aus  den 
Forderungen  der  Praxis. 

BinheiUichkeit  und  praktischer  Wert  bedingen  die  An- 
nahme eines  bestimmten  Durchschnittsalters  der  darzu- 
stellenden Landschaft,  well  dieses  für  den  Eindruck  der 
Szenerie  von  einscheidendster  Bedeutung  ist.  Jüngste 
Anlage  —  alter  Park:  Anfang  und  Ziel! 


Abb.  2.    Ansicht  zu  Abb.  1. 


durch  die  Konstruktion  ermitteln  lassen.  Man  betrachte 
Abb.  3  und  4. 

Ein  (beispielshalber)  krasser,  jedoch  nicht  schwierig 
zu  beurteilender  Fall  liegt  hier  vor,  indem  die  Horizontalen 
bei  „I"  falsch  gelegt  sind,  wenn  der  Blick  über  das  Wasser 
ganz  frei  gedacht  ist.  Durch  die  so  entstehende  Erdwelle 
würde  die  Wasserfläche  gröfstenteils  verdeckt.  Die  Kor- 
rektur bei  „11"  vermeidet  diesen  Fehler. 

Solche  Verbesserungen  werden  durch  unsere  ver- 
schiedenen Mafsstäbe  und  die  Eigentümlichkeit  der 
meisten  Bepflanzungspläne,  nur  die  Pflanzfläche  anzu- 
geben, öfter  bedingt,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist. 
Im  Mafsstab  1  :  500  z.  B,  wirken  die  Teile  des  Vorder- 
grundes bei  weitem  nicht  so  bedeutend,  als  es  sich  nach- 
her perspektivisch  ergibt:  die  Folge  ist  Unterschätzung. 
Wie  es  bei  Bildern  mit  dem  Format  der  Fall  ist,  so  er- 
geben auch  die  groFsen  Mafsstäbe,  wie  schon  derjenige 
von  1  :  100  eine  viel  natürlichere  Möglichkeit  der  Be- 
urteilung. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  Anfänger  in  grofser 
Gemütsruhe  im  Bepflanzungsplan  eine  sohmale  Rasenbahn 
mit  lichtliebenden  Stauden  besetzen,   welche    naturgemäfs 


Das  Bild  der  ersteren  ist  der  dürftige  Anfang;  die 
Baumschule  ist  noch  zu  stark  vertreten,  also  kommt  dieses 
nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  in  Betracht. 

Eine  lOOjährtge  Vegetation  ist,  wenn  man  zu  seiner 
eigenen  Kritik  arbeitet,  ebensowenig  angebracht,  weil  sie 
sich  der  Berechnung  entzieht  und  man  ihr  Bild  nicht 
erlebt.  Der  letztere  Grund  mog  nicht  stichhaltig  erscheinen, 
jedoch  leuchtet  ein,  dafs  man  in  diesem  Fall  ständig  mit 
Bildern  zu  tun  hätte,  welche  man  an  den  eigenen  Anlagen 
nie  zu  sehen  bekäme,  welche  also  nicht  zum  Selbstunter- 
richt dienen  können.  Mit  ca.  1^  Jahren  gibt  wohl  jede 
Anlage  ein  dankbares  Bild  zur  Beurteilung,  wenn  auch  die 
Reife  der  Pflanzung  noch  nicht  die  ist,  als  nach  mehreren 
Jahrzehnten.  Eine  bestimmte  Norm  erscheint  verfehlt: 
Zweck,  vorhandener  Bastand  u.  dgl.  entscheiden  von  Fall 
zu  Fall. 

Bei  der  Zahl  der  Ansichten  kommen  die  wertvolleren 
Teile  des  Plans  nur  in  Betracht  —  um  nicht  unnötig  Zeit 
zu  verlieren.  Aus  demselben  Grunde  greift  man  als  Fun- 
dament jedes  „Blickes"  zunächst  „Standpunkt"  und  „Kern- 
punkt" heraus.  Da  es  in  der  Ansicht  nicht  möglich  isl, 
durch    veränderte    Stellung    vor    dem    fertigen   Bilde    die 
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Szenerle  wie  in  der  Natur  wechselnd  nach  wirken  zu  lassen, 
so  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dafs  man  den  günstigsten 
Punkt  im  Plan  hierfür  wählt.  In  der  Ansicht  gibt  man, 
wie  bekannt,  der  Mitte  des  Bildes  den  Vorzug,  doch  wirkt 
die  rein  zirkelrechte  Einteilung  leicht  langweilig. 

Der  „Kernpunkt**  erhöht  oder  vermindert  den  Wert 
der  Szenerie,  von  seinem  Vorhandensein  hängt  die  Ein- 
heitlichkeit der  Wirkung  ab.  Das  Auge  verlangt  einen 
Ruhepunkt  in  der  Gruppierung  und  wendet  sich  unbefriedigt 
ab,  wenn  es  von  einer  Fülle  gleicher  Werte  bestürmt,  einen 
solchen  nicht  findet. 

Nicht  das  „Glatte**,    „Geleckte**  der  Gärten    ist   es   in 


t    J*mmA  MC. 

f.    Jt4w  psct 

//.   4iUä,  Mt. 
ff.  ^nut 

fi.  4f<4  «4(«. 


Abb.  3. 


Im  Bilde: 

1.  Bestimmung  der  Bildgröfse  (Planteile  mit  vielen 
Einzelheiten,  wie  reicher  Vordergrundpflanzung  ver- 
langen gröfseres  Format). 

2.  Bestimmung  des  Formates  (Hoch-  oder  Breitformat. 
Ersteres  ist  in  vielen  Fällen  vorzuziehen). 

3.  Bestimmung  der  jeweiligen  Horizonthöhe,  „1,50  über 
dem  Fufspunkt!** 

4.  Festlegung  des  Augpunktes  (und  damit  des  Kerns 
der  Landschaft). 

5.  Konstruktion  des  Kernes  (Haus,  Teich,  wertvolle 
Blumenzusammenstellungen). 

6.  Konstruktion  der  zunächst  des  „Stand- 
punktes** liegenden  Gehölze  usw.  wegen 
ihrer  verdeckenden  Kulissenwirkung  (der 
Kernpunkt  darf  nicht  durch  diese  leiden). 

7.  Konstruktion  dessen,  was  die  vorderen 
Gruppen  von  der  dahinterliegenden  Land- 
schaft noch  sichtbar  lassen.  In  derselben 
Weise  werden  nach  und  nach  die  ferneren 
Gegenstände  ermittelt. 

Durch  diese  Arbeitsweise  wird  nichts 
Überflüssiges  entwickelt  und  Zeit  gespart:  z.  B. 
ist  es  bei  einem  im  Bilde  quergelagerten 
Blumenstück  von  ungegliedertem  Umrifs  nur 
bei  hohem  Standpunkt  nötig,  die  hinteren 
Grundrifslinien  zu  ermitteln.  Dasselbe  gilt  von 
dichten  Gehölzgruppen,  denn  man  kann  die 
auf  der  abgelegenen  Seite  befindlichen  Gehölze 
nicht  sehen.  (Schlafs  folgt.) 


diesem  Fall,  welches  einen  wohltuenden  Eindruck  beein- 
trächtigt, sondern  der  Mangel  eines  wohlempfundenen 
kraftvollen  Schlusses. 

Für   eine   zielbewufste  Entwickelung   hat   sich   nach 
stehende  Disposition  bewährt: 

Im  Plan: 

1.  Bestimmung  des  Kernpunktes,  ^  je  nach  Sachlage 

2.  Bestimmung  des  Standpunktes,  /  auch  umgekehrt. 

3.  Bestimmung  der  den  Kernpunkt  umrahmenden  Land- 
schaft (Bildgrenzen). 

4.  Bezeichnung   der   für   die   Konstruktion    wichtigsten 
Punkte  mit  Zahlen  oder  Buchstaben. 


Nochmals  der  Friedhofswettbewerb  in 

Hameln. 

Leider  kann  Ich  eine  Entgegnung  auf  dio 
Hömannsche  Kritik  nicht  umgehen,  weil  der 
Verfasser  in  seiner  Besorgnis  um  die  Inter- 
essen der  Stadtgemeinde .  Hameln  und  unseres 
gartenkünstlerischen  Nachwuchses  meinen  Plan 
als  unausführbar  bezeichnet  hat.  Er  verur- 
teilt ihn  hauptsächlich  wegen  des  Mifsver- 
hältnisses  der  einzelnen  Gräberklassen  zuein- 
ander, die,  wie  er  sagt,  jedem  Friedhofspraktiker 
ins  Auge  springen  mufs.  Sollte  der  Verfasser 
nicht  doch  besser  daran  getan  haben,  ehe  er  mir  die 
Qualität  als  Friedholspraktiker  abspricht,  einmal  ernstlich 
den  Versuch  zu  machen,  meinen  Gedankengang  zu 
verstehen?!  Wenn  wir,  in  Betätigung  der  doch  heute 
immer  mehr  anerkannten  Anschauung,  dafs  bei  einer  Reform 
der  Friedhofsgestaltung  vor  allem  gegen  die  Massen- 
belegung  Front  gemacht  werden  mufs,  Vorschläge  ge- 
legentlich eines  Wettbewerbes  machen,  so  müssen  wir 
dieses  meines  Erachtens  in  weitgehendstem  Mafse.  prinzi- 
piell und  ohne  Rücksicht  auf  eventuelle  wirtschaftlich 
mundgerechtere  Entwürfe  von  Friedhofspraktikern  tun. 
Mein  Bestreben    war   es,   lediglich   in  Verfolgung   solcher 
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Anschauungen  nachzuweisen,  dafs  eine  Belegung  des  Fried- 
hofes für  weit  mehr  als  einen  Belegungsturnus  —  für 
37  Jahre  — ,  durch  meine  Grabverteilung  zu  erreichen  und 
trotz  der  hohen  Ausführungskosten  und  der  schwachen 
Ausnutzung  des  Geländes  dennoch  zu  Ende  dieser  Periode 
eine  Rentabilität  zu  erzielen  sein  würde.  Es  lag  mir  prinzi- 
piell so  wenig  daran,  eine  gröfsere  Belegungszahl  heraus- 
zubekommen, dafs  ich  bei  der  Orabeinteilung  über  das 
Normalmars    der  einzelnen  Reihengräber  erheblich  hinaus- 


gräbem  nach  Mefsgabe  der  Bevölkerungsverbfiltnisse.  zu- 
rückschrauben soll.  Es  kann  dadurch  ohne  Härte  ein  leiser 
Druck  auf  die  Bevölkerung,  unter  Ansporn  des  Ehrgefühls 
in  dieser  Richtung,  ausgeübt  werden,  um  sie,  wenn  die  Ver- 
hSltnisse  es  irgend  zulassen,  zum  Ankauf  der  billigen  Kauf- 
gräber II.  und  III.  Klasse  zu  veranlassen.  Für  eine  Grofs- 
stadt  würde  das  Verhältnis  entsprechend  der  weit  gröfseren 
Znhl  der  unbemittelten  Bevölkerung  allerdings  nicht  durch- 
führbar sein.    Pur  eine  Stadt  wie  Hameln,  die  sehr  wenig 


gegangen  bin  und  eine  Abmessung  gewählt  habe,  wodurch 
die  einzelnen  Grabbügel  noch  durch  verhältnismäfsig  breite 
Wege  voneinander  gelrennt  werden  können.  Mir  schwebte 
dabei  der  Friedhof  einer  kleineren  Stadt  unserer  Provinz 
vor,  wo  das  Gräbermafs  von  3,9  qm  für  Erwachsene 
Trennungen  durch  1  m  breite  und  breitere  Längswege  er- 
möglicht. Jeder  Praktiker  konnte  auch  ersehen,  dafs  ich 
mit  meiner  Berechnung,  welche  ich  nur  annähernd  gemacht 
hatte,  lediglich  eine  Unterlage  für  den  Rentabililfitsnachweis 
haben  wollte,  weil  ich  Kindergräber  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigt habe.  Wenn  ich  das  bislang  bei  der  schematischon 
Anordnung  der  Friedhöfe  übliche  Verhältnis  der  Graber- 
klassen zueinander  wesentlich  verschoben  habe,  so  geschah 
das  aus  der  Anschauung  heraus,  die  ich  jederzeit  empfehlen 
und  vertreten  werde,  dafs  man,  um  eine  Besserung  in  der 
Friedhofsgestaltung   zu   erzielen,   das  Angebot  an  ßeihen- 


FabrikbevÖlkerung  hat,   liegt  die  Sache  jedoch  wesentlich 
anders. 

Ich  habe  die  Hamelner  Ausschreibung  zunächst  als 
Ideen  Wettbewerb  aufgefafst.  Bezüglich  der  Ausführung 
wird  die  Stadt  dann  selbstverständlich  alte  einschlägigen 
lokalen  Verhältnisse  bei  der  endgültigen  Pestsetzung  der 
Friedhofseinteilung  mit  in  die  Beratung  ziehen.  Entgegen 
der  Behauptung  des  Kritikers,  wird  man  bei  näherer  Prüfung 
meines  Planes  die  Überzeugung  gewinnen  müssen,  dafs 
sich  die  Einteilung  auch  ohne  Schaden  oder  wesentliche 
Verschiebung  des  Gesamte harakters  recht  gut  im  Sinne 
weiterer  Anordnung  von  Reihengräbern  ändern  lassen  wird. 
Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  darauf  hinweisen,  dafs  man 
nur  nötig  haben  würde,  die  breite  waldartige  Randpllanzung 
entsprechend  zu  verschmälern  und  den  die  einzelnen  Teile 
verbindenden  Umfahrtsweg  näher  nach  der  Grenze  anzu- 
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auf  etwaige  in  diese  landschaft- 
liche Anordnung  hineingezogene 
poinis  de  vue  würde  die  Wirliung 
dieses  Motives  stöi-en,  Auge  und 
Sinne  von  der  wirliungsvollen 
Gruppierung  der  Grabdenlimäler 
ablenken.  Ein  schöner  Rund- 
blick über  die  Bäume  des  Fried- 
hofes hinweg  auf  Stadt  und 
Umgebung  bietet  sich  nach 
meiner  Planung  von  der  Platt- 
form der  höchsten  Terrasse, 
aufweicher  ich  als  wirkungs- 
vollen Endpunkt  der  Mittelachse 
einen  Rundtempel  mit  anschlies- 
senden Arkaden  geplant  habe. 
Trip. 


ordnen,  wodurch  die  Grabfi-lder  wesentlich  gröfser  würden. 
Auch  die  geschmähten  landschaftlichen  Sichten  zu  beiden 
Seiten  der  Hauptachse  könnten  nötigenfalls  Reihengräbern 
Platz  machen.  Der  Plan  zeigt  gerade  in  dieser  Beziehung 
sehr  günstige  Verbältnisse,  da  man  diesen  Beschlufs  erst 
dann  zu  fassen  brauchte,  wenn  sich  die  Notwendigkeit 
während  der  Ausführung  herausgestellt  hat,  die  ja  in 
mehreren  Etappen  vorgesehen  ist. 

Zur  Beruhigung  der  Fried hofspraktiker  noch  die  Be- 
merkung, dafs  sich  die  Zahl  der  Reihengräber  —  falls  die 
Stadt  das  Normalmafs  wählen  sollte  und  die  Zahl  der  Kinder- 
gräber mit  40%  der  Gesamtzahl  in  Berechnung  gezogen 
würde  —  nach  meiner  Zeichnung  auf  8500,  davon  3500 
Kindergräber  bringen  läfst,  ohne  an  der  Gesamteinteilung 
irgend  etwas  zu  ändern.  Dies  auch  zur  Beruhigung  der 
etwaigen  irregeführten  jüngeren  Fachgenossen. 

Die  übrigen  Bemängelungen, 
die  sich  lediglich  als  Ansichts- 
sache darsti-llen.  möchte  ich, 
um  nicht  zuviel  Raum  zu  ver- 
schwenden, übergehen.  Nur  sei 
es  mir  gestattet,  im  Bezug  auf 
die  Kritik  der  landschaftlichen 
Szenerien  der  von  Herrn  Hömann 
geäufserten  Ansicht  entgegenzu- 
treten, als  ob  solche  Sichten  nui' 
dann  wirken  könnten,  wenn  sie 
einen  Blick  auf  einen  aufser- 
halb  der  Friedhofsgrenzen  liegen- 
don  Aussichtspunkt  umrahmen. 
Im  Gegenteil!  Mir  scheint  vor 
allem  das  Ziel  der  Ruhe  und  Ab- 
geschlossenheit des  an  kahlem 
Abhang  gelegenen  Friedhofes 
in  solchen  Szenerien  das  Motiv 
der  landschaftlichen  Gestaltung 
sein    zu    müssen.     Der  Anblick 


Verschiedenes. 


Willy  Langes  Oartenkonstprlnslplen  aod  sein  neaes 
Baoh.  Seit  Etlichen  Jiihren  hat  sich  in  der  Fachpresse  Will; 
Lange  einen  Namen  erworben  durch  seine  liebevollen 
und  lebenswahrea  Naturscbildeniogen ;  und  wenn  auch 
die  Neuerungen,  die  er  für  den  Garten  daraus  folgerte,  nicht 
allgemeinen  Beifall  finden  konnten,  so  kommt  ihm  doch 
zweifellos  das  Verdienst  zu.  in  unserer  Zeit  der  Hfimat- 
bcwegung  die  Heimat  und  ihre  Reize  erneut  fdr  den  Park  ent- 
deckt zu  haben.  Der  Vereinigung  seiner  Studien  und  Er- 
fahmngen  konnten  deshalb  die  Fachgenossen  mit  RrwaKung 
entgegensehen.  In  einem  Bande  von  gediegener  Pracht  dir 
Ausstattung  liegen  nie  jetzt  vor. 

Was  wir  von  /..ange  nicht  erwarteten,  ist  ein  eigcntlir-hes 
Gartenbucb,    dns   ebensowohl  die   regelmäfsige  Geslaltiing  bt- 
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greift,  irie  es  über  praktische  und  technische  Fragen  Anskuart 
erteilt  Man  hat  darauf  leider  nicht  verzichtet,  doch  scheidet 
natorgemäTs  das  alles,  so  sachlich  und  nOtKlich  ea  sein  mag, 
far  die  Betirteilung  vom  fachlichen  Standpunkte  völlig  aus. 

Langes  Forderung  der  Naturwabrheit  im  Garten  ist  aus 
seinen  froheren  Veröffentlichungen  wohlbekannt,  doch  will  uns 
bedanken,  dafs  in  diesen  minder  lehrsamen  Arbeiten  grofse 
Gesicbtspunkte  besser  zur  Geltung  gelangten.  Wir  haben 
Lange  geschätzt  als  eine  Art  von  Dichternatur,  von  der  %vir 
wertvolle  Anregungen  gevi  artigten  fOr  unsere  oft  allzu  nüch- 
ternen und  schul mlL'^sigen  Anlagen.  Das  Schicksal  bat  ihn 
sum  bildenden  KOnsUer  bestellt,  und  im  schul  massigen  Lehr* 
gange  verhärten  sich  zu  grob^stof fliehen  Vorschriften  die  Ideale. 

Wenn    im  angestrebten,  bodenständigen  Ueimatgarten  die 


Kunstgriffe,  die  mit  bildender  Kunst  rein  gar  nichts  zu  Imu 
haben;  an  sich  freilich  manchmal  eine  vorzügliche  Beobachtung 
in  den  vielfach  zu  Unrecht  übersehenen  Einzelheiten  bekunden. 
Aber  Langes  naturwissenschaftliche  Anschauung  vermag  da- 
durch an  bQnstlerischem  Adel  nicht  zu  gewinnen. 

Das  scheint  er  si  Ib^t  zu  Fühlen,  und  so  sucht  er  nach 
weiteren  Mitteln  der  Steigerang,  um  seinen  Szenerien  Inhalt 
zu  gebeo,  pflanzt  tote  Bäume  und  errichtet  allerlei  Menschen' 
werk  von  vorgetAuschtem  Zweck  und  Alter,  schafft  damit 
selbst  ganze  ,Garten*-Partien  und  merkt  nicht,  wie  weit  er 
Hieb  beispielsweise  in  seinem  .Oorfweifaer'  von  allem  entfernt 
hat,  was  Kunst  und  was  Natnr  heifst. 

Seibat  die  ganze  Sentimentalität  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts glaubt  er  in  seinem  Naturgarten  zu  Itate  ziehen  zu 


Gesnmlansicht  des  Buchner'schen  Gartens 
istgewerbehaus  auf  der  Bayrischen  Jubilänms-Landesausstellung  190ß  in  Nürnberg. 


fremden  Pfl.tnzen,  welche  zum  Teil  längst  Ileimatrecht  er- 
hielten im  deutschen  Parke,  geduldet  werden  sollen  durch 
physiognomische  Angleichung  zu  ähnlichen  Erscheinungen  der 
heimatlichen  Flora,  so  ist  das  als  vorzüglicher  Ausweg  und 
als  Anerkennung  ihrer  Schönheit  zu  loben.  Soll  dieses  Mittel 
aber  gleichzeitig  als  (rste  und  anscheinend  wichligt-te  Stufe 
dienen  zur  .Steigerung  der  Natur  zur  Idee  hinauf',  zum  Nach- 
weis der  Kunbt  in  der  laudschaftsgärtnerischen  Tätigkeit,  dann 
wird  das  künstlerische  Niveau  zu  nahezu  mechanischer  Han- 
tierung herabgedrllckt,  zumal  säuberiich  be;:rbeitcte  Tabellen 
dafür  bereitgestellt  sind. 

Als  weiteres  Mittel  der  Kunst  ist  die  Verwertung  bunt- 
laubiger  Pflanzen  zu  einheitlichen  Faibeneffekten  empfohlen 
unter  Innehaltung  der  natflrlichen  Vegetationsraotive.  Kin 
andermal  wird  als  Steigerung  der  N.itur  die  erhöhte  Aus- 
nutzung des  Raumes  durchreiche  Verwendung  von  Lianen  an- 
geboten und  schliesslich  sogar  die  Darstellung  besonderer 
Bilder  zur  Anreizung  der  dichterischen  Phantasie.  —  Das  sind 


sollen.  Nach  seinen  besonderen  Angaben  knrabiniirte  Szenerien 
hält  er  für  geeignet,  durch  sie  eine  wohltätige  Gymnastik  des 
Gemütes  zu  exerzieren  und  sucht  die  Wirkungen  sicherzustellen 
durch  Einfügung  allegorischer,  märchenhafter  und  mytholo- 
gischer Gestalten  sowie  durch  inachriftliche  Hinweise.  — 
Hirschfeld  redivivual 

Wir  wollen  trauern,    dats  wir  unseren  Willy  Lange 

nicht  mehr  haben,   der  uns  von  seinem  schönen  Dietharz  aus 

erzählte  \on  Wasserfällen  und  Bauerngärten  und  versonnenen 
Plätzchen,  der  da  anregte  und  ermunterte,  „wer  Augen  hat 
zu  sehen".  Sein  Naturgarten  von  damals  war  ein  Ideal,  ein 
kun^^tfremdes  freilich,  aber  voll  von  Anregungen,  die  in  den 
Rahmrn  des  Bestehenden  vortretriich  sich  eingliedirlen;  was 
er  fUrKunst  hielt,  hat  alles  zerstört,  ist  Rückschritt. 
An  sich  betrachtet,  stellt  das  Werk  eine  ungemein  fleifsige 
und  sorgfältige  Arbeit  dar;  aber  die  PanopUkumbildnerei,  die 
.Spekulation    auf    seelische    Affekte    und    der    Mangel   künst- 
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lerischer  Auffassaug  macht  es  dem  gewissenhaften  Fachmanne 
unmöglich,  zur  Verbreitung  irgendwie  beizutragen. 

Krone. 

Der  Garten  vor  dem  Kunstgewerbehaus  anf  der  Bayr. 
LandesaussteUang  vorigen  Jahres,  der  von  Mich.  Buchner, 
München,  entworfen  und  ausgeführt  war,  ist  auf  Seite  14  und 
15  in  drei  Ansichten  wiedergegeben,  die  gewiCs  jedem,  der  die 
meisterhafte  Anlage  gesehen  hat,  eine  willkommene  Erinnerung 
sein  werden. 

Einem  Briefe,  den  uns  Herr  Buchner  mit  Bezugnahme  auf 
die  Kritik  geschrieben  hat,  welche  sein  Garten  in  unserer 
Zeitschrift  (Seite  162  und  167  des  Jahrgang  1906)  gefunden 
hat,  entnehmen  wir  folgende  Stellen: 

„Wie  der  Laie  als  Kunstkritiker  den  Garten  beurteilt,  hat 
die  Gartenkunst  im  vorjährigen  Augusthefte  gebracht.  Auch 
die  augenscheinlich  aus  fachmännischer  Feder  im  gleichen  Hefte 
herrührende  Besprechung  muFs  ich  im  grofsen  und  ganzen  als 
ein  sachliches  Urteil  anerkennen.  Es  ist  da  ohne  Bückhalt  ge- 
sagt worden,  was  man  auch  im  mQndlichen  Verkehr  sich 
gegenseitig  sagen  würde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daCs 
manches  Urteil  milder  ausfällt,  wenn  man  die  marsgebenden 
Umstände  gekannt  hätte;  so  z.  B.  ist  der  Buxus  rotundifolia 
nicht  zum  Schlinggewächs  „gequält"*  worden,  sondern  tatsächlich 
so  gewachsen,  wie  er  verwendet  wurde.  Die  Unterbrechung 
der  weifsen  Sockellinie  des  Gebäudes  durch  dunkelgrün  war 
notwendig  und  was  ich  mit  dieser  Anordnung  wollte,  hatte 
ich  auch  erreicht,  obschon  die  Anpflanzung  erst  am  2.  Juni 
nach  Fertigstellung  des  Baues  bewirkt  werden  konnte.  Längs 
der  Seitengänge  hätte  ich  vierkantig  geschnittene  Buxus  ge- 
pflanzt an  Stelle  der  Büsche,  wenn  ich  welche  gehabt  hätte; 
Pyramiden-  oder  kugelförmige  hätten  zu  den  Kugellorbeern 
nicht  gepaCst.  Die  Nicotiana-Sanderaegruppe  hat  von  Anfang 
bis  zu  Ende  sich  bewährt.  Abgesehen  davon,  daCs  ich  in  dem 
Garten  auch  Material  aus  meinen  Kulturen  vorsehen  wollte, 
wüfste  ich  nicht,  welche  Pflanze  eine  unauffällige,  besser  zum 
Ganzen  passende  Farbe  geboten  hätte. 

Die  ganze  Anlage  ist  nicht  unter  Berücksichtigung  eines  be- 
stimmten Suis  entworfen,  sondern  mehr  dem  Gefühl  entsprungen. 
Im  Gedankenaustausch  mit  Herrn  Bauamtmann  Bertsch,  dem  Archi- 
tekt des  Kunstgewerbegebäudes,  hat  das,  was  meiner  Phantasie  vor- 
schwebte, sich  zu  der  der  Architektur  des  Gebäudes  angepafsten 
Anlage  entwickelt;  so  auch  die  Einfriedigung  mit  ihren  lauben- 
artig ausgebildeten  Eingängen ;  ebenso  wie  die  Mittelpartie  mit 
der  Prinzregentenbüste  sozusagen  durch  die  Architektur  vor- 
geschrieben war. 

Der  Kirchen ausstellung  mufste  ein  passender  Garten  an- 
gegliedert werden,  der  durch  Halblauben  begrenzt  einen  klostcr- 
gartenartigen  Charakter  erhalten  hat.  Mit  Absicht  ist  dieser  Teil 
durch  die  grofsen  Lawsonzypressen  nach  aufsen  zur  Steigerung 
seiner  intimen  Wirkung  abgeschlossen  worden. 

Der  von  den  beiden  Eingangslauben  gebildete  vorhofartige 
Raum  mit  seinem  bescheidenen  Brunnen  und  der  entsprechend 
angeordneten  Bepflanzung  erinnerte  an  oft-  und  gemgesehene 
italienische  Motive. 

Mit  Bedenken  habe  ich  während  der  Ausführung  oft  vor 
der  kahlen  weifsen  Wand  der  Kunsthalle  gestanden.  Ein  Ver- 
kleiden mit  Baum-  und  Strauchwerk  war  der  Jahreszeit  wegen 
nicht  mehr  möglich,  eine  architektonische  Lösung  hätte  viel- 
leicht ungünstig  auf  die  anderen  Teile  meiner  Anlage  gewirkt. 
Deshalb  habe  ich  aus  Blattpflanzen material  ein  südländisches 
Vegetationsbild  aufgebaut,  das  sich  mit  den  vorhandenen 
Föhren,  die  die  Dachflächen  der  Bauten  teilweise  vorteilhaft 
verdeckten,  zu  einem  Ganzen  verband.  Dafs  im  übrigen  die 
durch   den   Garten   zerstreut   stehenden  Föhren    den  Eindruck 


der  regelmäfsigen  Anordnung  durchaus  nicht  störten,  wird  jeder 
aufmerksame  Besucher  gefunden  haben. 

Die  Gartenpla.stiken,  welche  einen  Teil  meines  Geschäftes 
bilden  und  von  meinem  Sohne  Ludwig  hergestellt  werden, 
kamen  mir  zur  Vervollständigung  der  Anlage  sehr  zustatten.'' 

Prüfungen  an  der  Kgl.  Gärtnerlebranstalt  zu  Dahlem. 
Am  26.  September  d.  Js.  fand  die  Abgangsprüfung  an  der 
Dahlem  er  Kgl.  Gärtnerlehranstalt  unter  dem  Vorsitz  des  Min.- 
Direktors  Dr.  Thiel  statt,  nachdem  die  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten vorher  ihre  Erledigung  gefunden  hatten.  Es  unterzogen 
sich  10  Herren  der  Prüfung  in  Gartenkunst,  4  im  Obstbau, 
1  im  Pflanzenbau;  alle  15  bestanden  die  Prüfung,  4  mit  Aus- 
zeichnung. —  Im  AnschluCs  daran  fand  eine  Obergärtnerprüfung 
statt,  der  sich  22  Kandidaten  unterzogen,  die  alle  bestanden - 
davon  2  im  Obstbau,  1  im  Pflanzenbau,  die  übrigen  in  Garten- 
kunst. 

Die  Königl.  Gärtnerlebranstalt  in  Dahlem  bei  Steglitz- 
Berlin  hat  mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  für  Land- 
wirtschaft, Domänen  und  Forsten  beschlossen,  auch  Damen 
als  Hospitantinnen  und  Praktikantinnen  zu  den  einzelnen  Lehr- 
gängen zuzulassen.  Die  Anstaltsleitung  kommt  mit  diesem 
Beschlüsse  den  seit  längerer  Zeit  zahlreich  an  sie  herangetrete- 
nen Wünschen  entgegen.  Den  eintretenden  Teilnehmerinnen 
ist  Gelegenheit  gegeben,  nach  eigener  Wahl  sowohl  den  all- 
gemeinen Lehrgang,  als  auch  die  Lehrgänge  für  Garten- 
kunst, Obstbau  oder  Pflanzenbau  zuhören.  Weitere  Aus- 
kunft erteilt  auf  Anfrage  die  Direktion  der  Kgl.  Gärtnerlehr- 
anstalt in  Dahlem  bei  Steglitz. 

Ideenwettbewerb  für  die  Anlage  eines  Stadtparkes  in 
Hamburg- Winterhude.  Die  schon  längere  Zeit  schwebenden 
Verhandlungen  betr.  Schaffung  eines  grofsen  Hamburger  Stadt- 
parkes haben  sich  in  letzter  Zeit  zu  einem  greifbaren  Ergebnis 
insofern  verdichtet,  als  vom  Hamburger  Senat  bei  der  Bürger- 
schaft die  Zustimmung  zur  Ausschreibung  eines  Ideenwett- 
bewerbes beantragt  ist.  Das  in  Aussicht  genommene  Gelände 
umfafst  rund  140  ha  (also  ungefähr  soviel  als  der  Bremer  Bürger- 
park). Seine  Entfernung  vom  Stadtmittelpunkt  (Rathausmarkt) 
beträgt  fünf  Kilometer.  Es  ist  teilweise  mit  Laub-  und  Nadel- 
wald in  10 — 20 jährigem  Alter  bestanden.  Das  Ausschreiben 
wird  sich  an  alle  deutschen  Künstler  (auch  solche  die 
ihren  Sitz  im  Auslande  haben)  wenden.  Aufgabe  des  Wett. 
bewerbes  wird  die  Gestaltung  des  Parks  einschlieCslich  der 
erforderlichen  Baulichkeiten  und  der  den  Park  begrenzenden 
Strafsen  sein.  An  Baulichkeiten,  von  denen  je  ein  Grnndrifs  und 
die  Hauptansicht  geliefert  werden  sollen,  werden  in  Aussicht 
genommen,  ein  Hauptrestaurant,  ein  Kaffeehaus,  eine  ländliche 
Wirtschaft,  eine  Milchwirtschaft  und  ein  Aussichtsturm,  zum 
Gesamtkostenbetrag  von  580  000  Mk.  Anf  den  Park  (grofse 
Spielwiesen,  Teichanlagen  u.  dgl.)  können  einschl.  der  Kosten 
für  die  Herstellung  der  ihn  begrenzenden  Strafsen  drei  Millionen 
Mark  aufgewendet  werden.  An  Preisen  gelangen  zur  Ver- 
gebung ein  erster  Preis  (Mk.  10  000)  zwei  zweite  Preise  (je  Mk. 
6  000),  zwei  dritte  Preise  (je  Mk.  4  000),  drei  weitere  Entwürfe 
sollen  für  je  1  500  Mk.  angekauft  werden  können.  H. 


Bücherschau. 


Fritz    Encke,    Der  Hausgartea.     Verlegt    bei    Eugen 
Diedrichs,  Jena  1907. 

Und  wie  es  sich  gestalten  wird,  mein  Freund, 
Und  wie  es  sich  gestalten  wird? 
In  welcher  Richtung  in  welchem  Sinn? 
Ob  zu  Verderben?  ob  zu  Gewinn? 
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Die  Jungen  haben  es  in  der  Hand, 

Die  Jungen  mit  ihrem  Tugendmut, 

Mit  ihrer  Kraft,  mit  ihrer  Glut! 

Und  wenn  sie  furchtlos  festen  Blicks 

Hinaussehen  über  ihr  kleines  Heut' 

Und  über  Parteigezänk  und  Neid  .  .  . 

Dann,  glaub  ich,  gestaltet  sichs  gut,  mein  Freund, 

Dann,  glaub  ich,  gestaltet  sichs  gut! 

Caesar  Flaischlen. 
Gerade  vor  zwei  Jahren  hatte  ich  mir  erlaubt,  in  der  alten 
„Gartenkunst"  gelegentlich  der  Besprechung  des  Schneiderschen 
Buches  über  den  Stand,  über  den  Rückstand  unserer  Kunst 
meine  Ansicht  auszusprechen.  Mit  den  obigen  Worten  Flaisch- 
lens  hatte  ich  damals  geschlossen.  Heute  stelle  ich  sie  als 
Motto  an  die  Spitze,  denn  wahrlich  —  es  gestaltet  sich  gut. 
Der  Wunsch,  endlich  Taten  zu  sehen,  und  nicht  soviel  Worte 
zu  wechseln,  wie  er  damals  in  dem  „verständnisvollen**  Nach- 
trag der  Redaktion  geäufsert  wurde,  ist  ja  begreiflich,  aber  in 
unserer  Kunst  schwerer  erfüllbar,  als  in  jeder  anderen.  „Das 
Wort  aber  ist  nahenden  Taten  ein  Herold.**  —  Encke,  Schneider, 
Lange  wenden  sich,  jeder  in  seiner  Weise  mit  eindringlichen 
Worten  an  uns.  Die  scharfen  Angriffe  gegen  die  Scholastik 
flauen  ab  und  positive  Gedanken  über  das  »Wie**  aufrichtiger, 
gesunder  Gestaltung  treten  in  den  Vordergrund.  Heute  will  ich  nur 
eine  der  erwähnten  Schriften  zum  Gegenstand  einer  kurzen  Be- 
sprechung wählen.  „Der  Hausgarten**  von  F.  Encke  ist  ein 
Buch,  das  mit  herzlichem  Dank  als  ein  Gewinn  zu  begrüfsen  ist. 
Den  Hausgarten  bezeichnet  Encke  im  Gegensatz  zum  Park 
als  das  dem  Hause  durchaus  untergeordnete  Stück  Land, 
welches  sich  dem  (Miarakter  und  der  Tonart  des  Hauses  anzu- 
passen hätte.  Da  nun  die  Möglichkeiten  künstlerischer  Form 
und  Ausschmückung  eines  Hauses  unendlich  mannigfaltig  sein 
können,  so  ist  auch  die  Gestaltungsweise  des  Hausgartens 
keiner  allgemeinen  Regel  unterworfen.  In  jedem  Einzel- 
fall werden  aber  besondere  Rücksichten  zu  nehmen  sein, 
welche  die  Gestaltungsweise  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Richtung  beeinflussen. 

Einige  dieser  bestimmenden,  aber  nie  feststehenden  Faktoren 
nennt  der  Verfasser  (p.  14):  Die  Gröfse  des  Grundstücks,  die 
Gestalt  der  Oberfläche,  die  Umgebung  und  Lage  des  Hauses, 
sein  Stil  und  Charakter,  Eingänge,  Fenster,  innere  Raum- 
verteilung, alte  Bäume  oder  Baulichkeiten,  die  im  Grundstück 
vorhanden  sind,  schliefslich  die  Geldmittel  und  nicht  zuletzt 
der  dem  Bedürfnis  des  Besitzers  entsprechende  Zweck  des 
Gartens,  —  alles  dies  sind  Dinge,  die  bei  der  Einrichtung  des 
Gartens  mitzusprechen  haben.  Man  mufs  sie  hören  —  man 
mufs  aber  auch  ihre  Sprache  verstehen.  Das  ist  die  erste  Be- 
dingung, um  ihren  bestimmenden  Einfluss  mit  künstlerischem 
Takt  zu  verstärken  oder  durch  Gegenmittel  zu  dämpfen.  Es 
ist  selbstverständlich,  dafs  in  jedem  einzelnen  Fall  mindestens 
einer,  meist  aber  mehrere  dieser  Faktoren  sich  ändern,  wodurch 
die  dem  Künstler  gestellte  Aufgabe  und  somit  auch  die  Lösung 
derselben  jedesmal  eine  andere  wird.  Sinnlos  imd  ver- 
werflich ist  jede  schematische  Btfhandlung  des  Gartens,  die 
sich  den  bestimmenden  Einflüssen  jener  Faktoren  verständnislos 
oder  rücksichtslos  entzieht.  Des  Verfassers  weitere  Ausführun- 
gen über  die  mannigfaltigen  Möglichkeiten  künstlerischer  Ge- 
staltung je  nach  der  wechselnden  Konstellation  jener  Faktoren, 
deren  Vorzüge  er  geschickt  auszunutzen  weifs,  deren  störende 
Mitwirkung  er  zu  unterdrucken  versteht,  berechtigen  ihn  zu 
dem  Ausspruch:  „Ich  glaube,  hiermit  ist  auch  die  Frage  gegen- 
standslos geworden,  ob  die  Hausgärten  streng  architektonisch 
oder  in  zwangsloser  Anordnung  gestaltet  werden  müfsten. 
Nicht  Regeln   und  philosophische  Erörterungen   sollen  meines 


Erachtens  die  Gestalt  des  Hausgartens  bestimmen :  seine  Eigen- 
art  soll   vielmehr   durch    die   Bedürfnisse    und   W^ünsche    des 
Bauherrn    festgelegt   werden,   welche  durch  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse  und   durch    die   Erfahrung   des   zu  Rate   gezogenen 
Gartenkünstlers   ihre  Beschränkung   erleiden.**    —   Freilich  ist 
dadurch    dem  Schematiker  ein  Anhaltspunkt  entzogen,  an  den 
sich  in  neuerer  Zeit  ein  Dogma  kristallisieren  wollte.     Es  ist 
dankenswert,   dafs  Encke   diese  Stütze   zerbricht  und  sich  auf 
den  freien  künstlerischen  Standpunkt  stellt,  jeden  Einzelfall 
als   besondere    Aufgabe   anzusehen,   deren   Lösung    durch 
künstlerisches  Erfassen  der  besonderen  Umstände  und  dera- 
gemäfs  durch    freie  Selbstbeschränkung   zustande  kommt.    So- 
viel   über   den   allgemeinen   Teil,   der   im   Rahmen   des   oben 
Gesagten  eine  Fülle  sehr  beachtenswerter  Gedanken  birgt,  die 
oft   nur    durch   einige    Worte    angedeutet   sind    oder    gar    — 
wie   fast   immer   bei   Schriften,    die   sich    an    das    Empfinden 
wenden   —   zwischen   den  Zeilen   gelesen   sein  wollen.    Ganz 
besonders    ist   das   der   Fall    im    zweiten   Teil   des    folgenden 
Kapitels    über   die   Bepfianzung.     Nachdem   dort   die  Gehölze 
als  plastisches  Baumaterial  mit  Licht-  und  Schatten-,  Form-  und 
Farbenwirkungen,  allgemein  besprochen  worden  sind,  geht  der 
Verfasser   auf   die  Niederflora   ausführlicher   ein  und  schildert 
die   Verwendungsmöglichkeiten   der   Stauden,   der   einjährigen 
Kräuter   und   Schlingpflanzen   im    Hausgarten.     Je   nach   der 
Tonart   des  Gartens    bevorzugt   er  die  regelmäfsigen  Blumen- 
rabatten,  warnt  vor  unvorsichtiger  Zusammenstellung,    in  der 
die   eine  Blume  die    andere  in  der  Wirkung  stört,    räumt  dem 
Teppichbeet  nur  in  seltenen  Fällen  Daseinsberechtigung  ein,  — 
dann   wieder   wird  die  Schlingpflanze   als  wichtiger,  leider  so 
oft  verständnislos  angewandter  Schmuck  behandelt  und  schliefs- 
lich folgt   ein  Abschnitt,    bei  dem  der  Verfasser   sich  offenbar 
auf  Widerspruch    gefafst    macht.     Er   sagt   (p.  49):    „Mancher 
Leser  wird  vielleicht  einen  Widerspruch  darin  finden,  dafs  ich 
für    den    Hausgarten    die     architektonische    Gestal tu ngs weise 
bevorzuge  und  gleichzeitig  den  Vegetationsbildchen  das  Wort 
rede.**  —  Man  lese  dort  selbst  weiter  und  urteile  dann  selbst. 
Ich  für  mein  Teil  stimme  darin  Encke  durchaus  bei   und  weifs 
aus   eigener  Erfahrung,    aus  meinem  früheren  Gailen  auf  dem 
Lande,  wie  sich  regelmäfsige  Anlage  der  Wege,  Sitzplätze  mit 
Gartenmöbeln  —  kurz  gemütliche  Wohnungsbehaglichkeit  mit 
solchen  „Vegetationsbildchen**  vereinigen  lälst.    Wohlgemerk: 
vereinigen    „lärst".      Damit   ist   nicht   gesagt,    dafs   es   überall 
zulässig  ist;  ja  wohl  nur  in  seltenen  Fällen.    Und  es  ist  auch 
nicht  mal  gesagt,   dafs,  wenn   man  die   von  Encke  genannten 
Gewächse  hinpflanzt,  ein  „Vegotationsbildchen*'  entsteht.    Dazu 
gehört    viel      Naturstudium     und    zwar    liebevollstes    Natur- 
studium.    Was    als   sogenannte    „Alpenpartien"    und    „Natur- 
szenerien** in  Vorgärten   geboten    wird,    wo  hohe  Quarzblöckc 
auf  umgegrabenen   Beeten    wie   ein  campo  santo   angeordnet 
sind   und    ein  Staudensortiment   einer  HandeUgärtnerei    wohl- 
gesäet   zwischen   gepflanzt   ist,    solche  ekelhafte  Albernheiten, 
die    sich    mancher    „gebildete"    Grofsstädter   heute    noch    von 
seinem  Hofgärtner  hinzaubern  läfst,    und    ich  fürchte  —  sogar 
selbst  Gefallen    daran   findet   —    diese   meint  Encke  natflrlich 
nicht.    Seine  anziehenden  Bilder  auf  p.  53,  54,  55,  56  bewahren 
ihn   vor   solchem,    doch    vielleicht   möglichen  Mi fs Verständnis, 
Man  denke  sich  nun  an  den  reizvollen  Szenerien,  die  auf  den 
genannten  Seiten  abgebildet  sind,  einen  gradlinigen  horizontalen 
Weg    vorbeiführend    und    einen    rechteckigen,    etwa  3  X  5  m 
grofsen,  sauber  gehaltenen  Kiesplatz  in  den  natürlich  gestalteten, 
höher  gelegenen  Boden   hineingeschnitten.     Mit   seinen  Farn- 
kräutern    und    Moospolstern,    Heidelbeeren,     Glockenblumen. 
Fingerhut  und  Waldmeister;  ja  sogar  mit  seinen  trocknen  ab- 
geblühten   Gräsern    und    Staudenfruchtständen    beginnt    das 
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Waldterrain  gleich  an  der  Grenze  des  Platzes.    Man  hüte  sich, 
viel  daran  hemm  zu  frisieren   oder  „Ordnung"   zu    machen  und 
dadurch   das  Malerische   zu    stören.    Nun   setze  man  sich  auf 
diesem  Kiesplatz   in   einen   bequemen  Gartenlehnstuhl   an   ein 
Gartentischchen   und   geniefse   die   kleine  reiche  Umwelt,   die 
sich  in  jeder  Jahreszeit  anders  schmückt  und  immer  neue  Reize 
entwickelt.    Wenn   die  Situation   dazu  geeignet  ist  und  w^enn 
der  Besitzer   des  Hauses   ein  Blumenfreund   ist  und  an  Moos- 
beeren, Anemonen  und  Farnkräutern  mehr  Freude  hat,  als  an 
zehn    Geranium    „Meteor**,    die    auf   geschorenem    Rasen    eine 
Dfacaene  umgeben,  warum  soll  er  sich  denn  all  dieser  Freude 
begeben?    Aufrichtige  Liebe  und  persönliche  Pflege  des  Gartens 
ist  für  diese  Art  Gartengestaltung  allerdings  eine  condicio  sine 
qua  non.    Koketterie  und  geheuchelte  Naturliebe  können  diese 
wichtige  Bedingung   nicht   vortäuschen   und  auch  dann  nicht, 
wenn  die  ,, ordnende  Hand"  des  Gärtners  in  ein  so  zartes  En- 
semble verständnislos  dreinfährt.  —  Wir  kommen  zum  Kapitel 
über  die  Wege.    Auch  hier  finden  wir  keine  Regeln,  sondern 
Betonung   des  Zwecks.    Der   allein  bestimmt  die  Behandlung 
des  Weges,  seine  Führung,  seine  Breite,  seine  Umgebung.    Wie 
in    einer   gut   eingerichteten  Wohnung  jedes  Zimmer  auf  den 
ersten  Blick  seine  Bestimmung  erkennen  läCst,  so  soll  auch  die 
Eigenart  des  Weges  auf  den  Zweck  hinweisen,  dem  er  dient. 
In   ganz   ähnlicher  Weise   ist   im   weiteren  Abschnitt   die  Be- 
sprechung  der   Baulichkeiten    im   Garten    durchgeführt.      Das 
Alberne  und  UnzweckmäPsige,  was  sich  auch  auf  diesem  Gebiet 
immer  noch  vielfach  breit  macht,  ja  heute  noch  neu  entsteht, 
wird   mit  gebührender  Schärfe    verurteilt   —   mehr   aber   das 
Wünschenswerte    durch   Wort    und   Bild    betont.      Häuschen, 
Lauben,  Brücken,  Bänke   sollten  in  bezug   auf  ihre  Form  und 
Brauchbarkeit  mit  mehr  Sorgfalt  geprüft  werden.     „Man  braucht 
sich   nur   den  Garten    als  Wohnung   zu  denken,   so  wird  man 
leicht  herausfinden,  was  geeignet  ist,  für  den  Garten  und  was 
nicht.**    (P.  90)  sagt  der  Verfasser  und  weiter  (p,  91):  „Je  mehr 
sich   der  Gedanke   durchsetzt,    dafs  Garten   und  Wohnung  zu- 
sammengehören,  desto    selbstverständlicher   wird  es  sein,    den 
Garten  von  Geschmacklosigkeiten   freizuhalten."    Hier  möchte 
ich  doch   vorsichtigerweise   einen  skeptischen  Zusatz  machen: 
Ist   denn   die  Wohnung  schon  frei  von  Geschmacklosigkeiten? 
Haben  wir  da  schon  einfache  Aufrichtigkeit  ohne  Protzentum? 
LäCst  sich  das  Publikum  nicht  täglich  betören  vom  Jahrmarkts- 
kram, der  dem  Wunsche  mehr  zu  scheinen,  als  man  ist,  billig 
seine   Dienste   anbietet?     Wenn   unsere  Gesellschaft   in   ihrer 
Gesinnung  sich  nicht  ändert,  wenn  grofstuerjsches  Scheinwesen 
—   ach  gar   zu  oft  noch   aufrichtigem  Sein   vorgezogen  wird, 
werden   auch  Haus   und  Garten    nicht   anders   werden.    Denn 
dafs  auch  hier,  wie  in  jeder  Kunst  die  Persönlichkeit  alles  ist, 
läfst  sich  aus  den  nun  folgenden  reizenden  Schilderungen  des 
Pfarrgartens,  des  Hausgärtchens  des  Freundes  und  den  weiteren 
Besprechungen  und  bildlichen  Wiedergaben  bestehender,  meist 
vom  Verfasser   selbst   angelegter  Gärten    deutlich   entnehmen. 
Wer   die  Wärme    der  Darstellungsweise  Enkes,    die  liebevolle 
Vertiefung   in  den  Stoff,   die  Betonung  des   persönliclen  Ver- 
wachsenseins von  Mensch,  Haus  und  Garten  hier  nicht  durch- 
fühlt,  der   wird   von  dem  Buche    nicht   mehr   haben,   als  von 
Gartenleitfaden,  wo  drin  steht  „wies  gemacht  wird**.    Ich  hidte 
diese   Schilderungen   für   den   Glanzpunkt   des   Büchleins:    sie 
erinnern  stellenweise  an  die  warme,  naive,  kindlich-frohe  Tonart, 
die  Heinrich  Seidels  Schriften    so   herzerfrischend  durchziehen, 
wenn  er  seine  Odysscusgeschichte  erzählt  oder  von  Leberecht 
Hühnchen  plaudert.     Ein  „Referat**  kann  man  nicht  geben  von 
einem  Herzensbekenntnis.    So  darf  ich  diesen  Teil  des  Buches 
wohl    nennen    —    seine  Sprache    verrät    ihn.     Enckes    ganzes 
inneres  Trachten  als  Gartenkünstltr,  in  erster  Linie  aber  als 
Mensch,  geht  dahin,  die  Beziehung  zwischen  Mensch  und  Natur 
zu  knüpfen   und  zu  vertiefen,    weil   er  selbst  in  der  Liebe  zur 
Natur  und  im  Zusammensein    mit  ihr  so    viel  Glück  gefunden 
hat,  das  er  auch  anderen  zuführen  will. 


Doch  nun  2;um  Schlufs.  DaCs  die  Vorgärten  und  di«  Garten- 
höfe dem  Verfasser  weniger  „liegen",  weil  sie  ihrem  Wesen 
nach  die  wünschenswerte  Wohnungsintimität  nicht  so  zum 
Ausdruck  bringen  können,  sieht  man  aus  den  beiden  letzten 
Kapiteln,  die  trotzdem  aber  wichtige  Fingerzeige  für  die  Ge- 
staltungsmöglichkeiten dieser  mehr  für  die  Öffentlichkeit  ge- 
prägten Gartenform  enthalten. 

So  sei  denn  Enckes  Buch  allen  denen  warm  empfohlen, 
die  das  Aufblühen  gesunder  Gartenkunst  nicht  von  neuen 
Dogmen  und  technischer  Routine  erwarten,  sondern  von  der 
aufrichtigen  Gesinnung,  von  liebevoller  Beziehung  zur  Natur 
und  inniger  Vertiefung  in  die  Geheimnisse  künstlerischen 
Taktgefühls.  W.  von  Engelhardt,  Gartendirektor. 

Willy  Lange:  „Gartengestaltung  der  Neuzeit/*  Unter 
Mitwirkung  von  Otto  Stahn,  Königl.  Reg.-Baumeister.  Verlag 
von  F.  J.  Weber,  Leipzig  1907. 

Mit  einer  gewissen  Erwartung  ist  nicht  nur  in  Fachkreisen 
dem  Werk  Langes  entgegengesehen  worden;  liefsen  doch  seine 
gelegentlichen  Veröffentlichungen  in  Tages-  und  Fachblättern, 
seine  Aufserungen  in  Vorträgen  und  im  Unterricht  vermuten, 
dafs  er  zu  einer  selbständigen  Auffassung  des  gartenkQnstlerischen 
Problems  gelangt  w^ar,  und  man  durfte  gespannt  sein,  wie  er 
sich  mit  der  Darstellung  und  Begründung  dieser  seiner  Auf- 
fassung abfinden  würde. 

Das  nun  vorliegende  Werk  bereitet  wohl  nur  wenigen,  die 
sich  ernstlich  mit  dem  neuzeitlichen  Ent wickelungsgang  der 
Gartenkunst  befaCst  haben  und  nicht  zu  der  von  manchen  „Moder- 
nen** gefordei*ten  grundsätzlichen  Verwerfung  landschaftlicher 
Gartenkunst  gelangt  sind,  eine  Enttäuschung,  mag  man  auch  in 
Einzelheiten  anderer  Meinung  sein  als  der  Verfasser.  Lange  ist, 
wie  Hoemann  in  seinem  Nürnberger  Vortrag  sagte,  auch  ein 
Moderner,  aber  von  Jenen  trennt  ihn  eine  ganze  Welt- 
anschauung. Trotzdem  läfst  er  ihrer  Auffassung  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren;  denn  wer  sich  von  dem  Gefühl  des 
Herrenrechtes  nicht  frei  machen  kann,  das  als  Ausflufs  des 
menschlichen  Ordnungssinnes  sich  des  Gartens  in  früherer  Zeit 
bemächtigte  und  die  geometrischen  Kunstgärten  schuf,  mit  ihnen 
geköpften  Bäume,  geschorenen  Heckenwänden  und  in  geometri- 
scher Ordnung  angepflanzten  Blumen,  dem  mufs  es  unbenommen 
bleiben,  sich  auch  heute  noch  .seinen  Garten  ganz  nach  seinem 
Geschmacke  zu  gestalten.  Man  darf  niemandem  etwas  auf- 
drängen wollen,  was  seiner  Persönlichkeit  nicht  gleichgeartet 
ist.  Während  aber  in  ältester  Zeit  der  Mensch  sich  unter  die 
Naturgewalten  beugte,  später  sein  Herrenrecht  über  sie  geltend 
machte,  stellt  ihn  die  neue  Zeit  nicht  unter  und  nicht 
über,  sondern  in  die  Natur. 

Diese  Auffassung,  welche  auch  der  Pflanze  das  gleiche 
Recht  auf  Leben  und  Entfaltung  ihrer  Art  zugesteht,  wie  uns 
selbst,  kommt  im  Garten  zum  Ausdruck,  wenn  man  der  Eigenart 
der  Pflanzen  Rechnung  trägt,  ihr  die  günstigsten  Entwickelungs- 
bedingungen  bietet,  darüber  hinaus  aber  innerhalb  der  er- 
mittelten Gesetze  von  Ursache  und  Wirkung  nicht  eine 
Nachahmung  der  Natur,  sondern  eine  künstlerische 
Steigerung  gegenüber  der  Natur  versucht.  Grundbe- 
dingung dazu  ist  die  Liebe  zur  Pflanze,  die  Liebe  zu  allem 
Lebendigen;  wer  die  gewonnen  hat,  der  kann  in  seinem  Garten- 
leben als  Persönlichkeit  seiner  Zeit  sich  ausleben. 

Diese  Sätze,  w^elche  das  Leitmotiv  des  Langeschen  Buches 
bilden,  sind  mir  aufserordentlich  sympathisch,  wie  jeder,  der 
meine  persönliche  Auffassung  kennt,  begreiflich  finden  wird. 
Auf  einzelne  Kapitel  des  Buches  näher  einzugehen,  dürfte 
hier  wohl  zu  weit  führen,  und  erübrigt  sich  auch,  weil  wohl 
erwartet  werden  kann,  dafs  sich  an  sein  Erscheinen  lebhafte 
Erörterungen  knüpfen  werden,  die  sich  eingehend  mit  den 
verschiedenen  Teilen  des  Stoffes  befassen  werden.  Einiges  sei 
nur  hier  gestreift.  Im  Kapitel  „Planung**  finden  wir  sehr  be- 
herzigenswerte Mahnungen  über  das  Zusammenarbeiten  von 
Baximeister.    Gartenkünstler   und  Besitzer,   im   Abschnitt   über 
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,,Wahl  der  Gartenform"  wiederholte  Hinweise  darauf,  daCs  die 
malerische  Wirkung  regelmäfsiger  Gartenanlngen  nicht  zum 
wenigsten  auf  dem  reizvollen  Gegensatze  zwischen  der  Strenge 
der  Grundrifsanordnung  und  der  übersprudelnden  LebensfUlle 
des  Pflanzenwuchses  beruht.  In  dem  vom  Reg.-Baumeister 
Stahn  verfalsten  Kapitel  über  die  »Architekturgärten**  begegnen 
wir  einem  im  Gegensatz  zu  manchen  Wahrnehmungen  der 
letzten  Jahre  aufserordentlich  wohltuenden  Verständnis  des 
Buukünstlers  für  Gartenfragen. 

Das  bedeutungsvollste  Kapitel  des  Buches  ist  wohl  das- 
jenige über  den  ^Natuigarten*^  und  in  ihm  erscheint  mir  der 
Abschnitt  „die  Pflanzung*  der  wichtigste.  Hier  entwickelt 
Lange  seine  Theorie.  Er  legt  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die 
formale  äufserliche  Schönheit  des  einzelnen  Pflanzenindivi- 
duums, sondern  auf  die  Schönheit,  welche  auf  der  Erkenntnis 
innerer  Wechselbeziehungen,  organischer  Notwendigkeiten  beruht, 
auf  die  „lebendige**  Schönheit.  Er  führt  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  des  inneren  Zusammenhanges  der  natürlichen 
Pflanzengesellschaften  in  die  Gartenkunst  ein,  er  baut  auf  ihr 
als  Grundlage  des  künstlerischen  Fortschrittes  seine  moderne 
Auffassung  der  Gartenkunst  auf.  Die  Pflanzen physiognomie 
bietet  ihm  das  künstlerische  Wahlgesetz  für  die  Pflanzungen 
im  Natur-(d.  h.  Landschafts-)Garten ,  er  will  Harmonie 
zwischen  Standort  und  Pflanzung  herbeigeführt  wissen.  Man 
könnte  einwenden,  dafs  verstandesgemäfse  Wissenschaftlichkeit 
nicht  die  Grundlage  für  künstlerisches  Wirken  und  Können 
bilden  dürfe  nach  dem  auch  von  Hoemann  in  Nürnberg  zitierten 
Wort:  In  der  Kunbt  ist  Verstand  gar  nichts,  Verständnis  etwas, 
Gefühl  alles!  Aber  die  Ursachen  müssen  studiert  und  erkannt 
sein,  wenn  man  Wirkungen  hervorbringen  will,  das  ist  bei  einem 
lebendigen  Stoffe  wie  die  Pflanzen  unabvveislich  —  und  auch  der 
Bildhauer  studiert  die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers! 

Von  programmatischer  Bedeutung  ist  femer  das  Kapitel 
„Das  Leitmotiv**.  Es  wird  sicher  viel  W^iderspruch  finden, 
nicht  so  sehr  wegen  des  Leitmotivgedankens  an  sich,  dem  ich 
im  Prinzip  um  so  weniger  widersprechen  kann,  als  er  das 
logische  Ergebnis  der  ganzen  Langeschen  Auffassung  bildet. 
Indessen  kann  ich  mich  mit  der  Dorfanger-Idee  —  ich  habe 
ihre  praktische  Durchführung  in  Dahlem  freilich  noch  nicht  ge- 
sehen —  nicht  befreunden,  ich  meine,  es  sei  ein  etwas  ver- 
unglücktes Beispiel. 

Überhaupt  wird  das  Langesche  Buch  viel  Widerspruch  finden, 
die  Kritik  wird  an  die  Tintenfässer  eilen  —  allein  das  kann  ihm 
nicht  schaden.  Soll  ein  solches  Buch  wirken,  so  muCs  es  nicht 
nur  Beachtung,  sondern  auch  Widerspruch  und  Kritik,  scharfe 
Kritik  finden,  nichts  kann  ihm  nachteiliger  sein,  als  die  übliche 
wohlwollende  Besprechung  und  —  Schweigen.  Heicke. 

Landschaftliche  Qartejagestaltimg  von  Camillo  Karl 
Schneider:  Als  ich  vor  genau  2  Jahren  die  „Gartengestaltung 
und  Kunst*  des  gleichen  Verfassers  aus  der  Hand  gelegt  hatte, 
war  ich  mit  mir  selbst  nicht  einig,  wie  eigentlich  das  Werk  und 
sein  (mir  persönlich  nicht  bekannter)  Verfasser  zu  beurteilen 
seien,  da  ich  neben  einem  gut  Teil  trefflicher,  von  künst- 
lerischem Geiste  durchleuchteter  Ausführungen  und  Anregun- 
gen auch  recht  viel  minderwertige  Auslassungen  tendenziöser 
Art  gefunden  hatte;  immerhin  hatte  ich  Freude  an  dem  frischen 
Draufgänger,  und  es  deuchte  mir,  dafs  aus  dem  gärenden  Most 
wohl  noch  ein  klarer  Wein  zu  erhoffen  wäre.  Nun  ist  0.  K. 
Schneider  mit  einer  Fortsetzung  hervorgetreten,  deren  Titel 
„Landschaftliche  Gartengestaltung"  in  der  jetzigen  Zeit  heifsen 
Kingens  um  das  grundlegende  Prinzip  der  Gartenkunst  all- 
gemein das  lebhafteste  Interesse  erwecken  mu(s;  und  um  mein 
Endurteil  vorweg  zu  geben:  Schneider  hat  meine  Hoffnung 
grofsenteils  erfüllt  und  in  dem  gegenwärtigen  Werke  ganz 
wesentlich  Besseres,  Greifbares  geboten,  und  ich  kann  das 
durchaus  flott  und  anregend  geschriebene  Buch  einem  jeden, 
der  mit  unserer  Kunst  als  Fachmann  oder  Laie  Beziehungen 
hat,  aufs  wärmste  empfehlen,  wenn  ich  auch,  um  mit  Sclineiders 


eigenen  Worten  zu  reden,    „als  einzelner   mehr   oder   weniger 
eine  schmal  begrenzte  individuelle  Auffassung  vertrete.* 

Schneiders  ganze  Denk-  und  Schreibweise  ist  so,  dais  man 
eigentlich  zu  jeder  seiner  ÄuCserungen  ein  ganz  bestimmtes 
„Ja"  oder  „Nein**  hinzusetzen  und  begründen  müfste,  an  dieser 
Stelle  aber  kann  nur  eine  generelle  Würdigung  gegeben  wer- 
den: Im  1.  Kapitel  erläutert  Schneider  den  Begriff  „landschaft- 
liche Gartengestaltung**  im  Gegensatz  zur  „architektonischen** 
und  unterscheidet  wie  früher  den  (architektonischen)  Haus- 
und Volksgarten  und  den  (landschaftlichen)  Privat-  und  Volks- 
park; diese  Unterscheidung  ist  im  allgemeinen  wohl  richtig, 
nicht  aber  in  dem  strengen  Sinne,  den  Schneider  in  einem 
späteren  Kapitel  (bei  der  im  übrigen  ausgezeichneten  kritischen 
Würdigung  Sckells)  dahin  präzisiert:  „Der  »Garten*  in  unserem 
Sinne  kann  nie  landschaftlich  sein",  was  ich  trotz  derer  um 
Schultze-Naumburg,  Muthesius  etc.  doch  bestreiten  möchte;  ich 
weise  nur  auf  solche  Gärten  hin,  die  direkt  in  eine  vorhandene 
Landschaft  hineinkomponiert  werden,  für  welche  Fälle  aller- 
dings Bauer-Magdeburg  die  niedliche  Phrase  geprägt  hat:  „So- 
weit die  natürliche  Umgebung  eines  Landhauses  etwa  erhalten 
worden  ist,  hat  man  eben  auf  Gartenbildung  verzichtet**;  ich 
weifs  nicht,  ob  und  wie  Schneider  und  Bauer  eine  ähnliche 
Aufgabe  schon  gelöst  haben,  i  c  h  würde  solch  einen  Fall  lieber 
im  Sinne  Willy  Langes  bearbeiten.  —  Es  folgen  dann  einige 
ansprechende  Kapitel  über  „die  Vorbilder  der  Natur  und  ihre 
künstlerische  Bearbeitung",  in  denen  viel  brauchbares  Material 
mit  anerkennenswertem  Fleifse  aus  der  Natur  und  Literatur 
zusammengetragen  ist.  Schneider  fordert  —  selbstverständlich  — 
dafs  „die  Grundlage  der  landschaftlichen  Gestaltung  ein  syste- 
matisches Erforschen  der  Natur  bilden  muls**,  doch  geht  er 
nicht  so  weit  wie  Lange,  dem  „die  Nachschöpfung  der  Pflauzen- 
genossenschaften  nach  dem  Vorbilde  der  Heimatnatur  das 
höchste  Ziel  der  Gartenkunst  ist**;  ich  meine  nun,  dafs  Lange 
die  äufserste  logische  Konsequenz  aus  dem  Prinzipe  der  land- 
schaftlichen Gartengestaltung  zieht,  Schneider  aber  allzuviel 
Konzessionen  an  eine  bequemere  Durchführbarkeit  des  Prinzips 
macht,  insbesondere  beim  Privatpark.  —  Nach  einem  sehr 
interessanten  „Eückblick  auf  die  Anfänge  der  landschaftlichen 
Gestaltung**  (wobei  meines  Erachtens  die  neuerlichen  Aus- 
fälle gegen  Gustav  Meyer,  dessen  Einfluls  auf  die  zeitgenössi- 
sche Gartenkunst  Schneider  wohl  nicht  genügend  würdigt, 
besser  weggeblieben  wären)  kommt  ein  Überblick  über  die  Be- 
strebungen der  Gegenwart*',  in  dem  viel  zu  viel  Platz  und  Be- 
deutung dem  Kunstbekenntnisse  Bauers  zugemessen  wird;  die 
zugehörigen  englischen  und  französischen  Parkstudien  lassen 
Schneider  als  scharfen,  treffenden  Kritiker  erkennen. 

Der  Kern  des  Werkes  „die  Hauptformen  öffentlicher,  land- 
schaftlich zu  gestaltender  Anlagen**  (Volkspark,  Friedhof,  Pal- 
mengarten) bringt  sehr  viel  lehrreiche  Kritik  und  gleichviel 
beherzigensw'erte  Hinweise,  ganz  besonders  gefielen  mir  die 
Abschnitte  über  Gehölze  und  Stauden,  Wasser,  Gesteinanlagen 
und  Blumenschmuck.  Hier  scheint  mir  die  ureigenste  Indi- 
vidualität Schneiders  am  schärfsten  zum  Worte  zu  kommen, 
drum  lesen  sich  diese  Abhandlungen  am  besten. 

Gleich  darauf  aber  folgt  das  schwächste  Kapitel  „der 
Privatpark*',  zwar  wird  dabei  ein  scheinbar  neues  Prinzip,  „die 
landschaftlich-architektonische  Gestaltungs  weise*',  eingeführt 
worunter  Schneider  „einen  Ausbau  von  Parkanlagen  ohne  Rück- 
sicht auf  Natur  Wahrheit**  versteht.  Der  Künstler  setzt  sich  an- 
scheinend rücksichtslos  über  die  Forderungen  der  Natur  hin- 
sichtlich des  Auftretens  der  Vegetationstheorien  hinweg  und 
behandelt  die  Gehölze,  Stauden  etc.  rein  ihren  künstlerischen 
Wesenszügen  nach.  Wozu  dann  der  Lärm?  Und  Schneider 
selbst  schreibt  weiter:  „Man  wird  sagen,  wenn  ich  überhaupt 
eine  solche  Landschaftsgestaltung  zulasse  und  für  künstlerisch 
gerechtfertigt  erkläre,  so  hätte  ich  nicht  erst  das  bisher  tlbliche 
Verfahren  zu  verurteilen  brauchen,  da  ein  in  landschaftlich- 
architektonischem Sinne  ausgearbeiteter  Park  ebenso  aussehen 
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würde,  wie  die  gewohnten  Anlagen."  Der  einzige  Beweis,  den 
Schneider  für  die  Richtigkeit  seines  Prinzips  beibringt,  ist  der, 
dafs  es  malerisch-schöne  Werke  der  Gartenkunst  gibt,  die  nicht 
auf  völliger  Naturwahrheit  fuCsen.  Ich  vermute,  dafs  in  einer 
2.  Auflage  der  „Privatpark**  von  Sclmeider  wesentlich  anders 
wird  behandelt  werden ! 

Sehr  befriedigend  sind  die  Ausführungen  über  „Landes- 
verschönerung und  Heimatschutz'S  doch  möchte  ich  den  Leit- 
satz, „dafs  es  meistenteils  viel  wichtiger  ist,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dafs  an  Stelle  des  dahinschwindenden  Alten  etwas 
künstlerisch  wertvolles  Neues  trete**,  nicht  mitunterschreiben, 
schon  nicht  in  trauter  Erinnerung  an  Alt-Nürnberg,  wo  wir 
alle  uns  köstlich  über  die  „Reste  einer  uns  innerlich  fremden 
Vergangenheit**  gefreut  haben.  Druck  und  Ausstattung  des 
250  Seiten  starken  Bandes  sind  sehr  gut,  von  den  73  Abbildun- 
gen sind  die  meisten  (auch  die  Gegenbeispiele)  glücklich  ge- 
wählt und  von  anerkennenswerter  technischer  Vollkommenheit. 

Werden  auch  demjenigen,  der  die  neuzeitliche  Literatur 
verfolgt  und  unsere  letzten  Vereinsversammlungen  aufmerksam 
besucht  hat,  nicht  gerade  neue,  welterschütternde  Offenbarun- 
gen im  Schneiderschen  Buche  verkündet,  so  sei's  doch  noch- 
mals als  ein  sehr  beachtenswertes  Bekenntnis  eines  energisch 
vorwärts  strebenden  Künstlers  und  Kritikers  rühmend  empfohlen. 

Gertrude  Jekyll:  „Wald  und  Garten."  Praktische 
und  kritische  Anmerkungen  eines  arbeitenden  Amateurs.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  von  Gertrud  von  Sauden,  Verlag  von 
Julius  Baedeker,  Leipzig.     1907. 

Auf  der  Nürnberger  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G.  im 
August  d.  J.  streifte  ich  in  meinem  Vortrage  die  englische 
Gartenkunst  und  sagte  unter  anderem  „der  Engländer  hat  eine 
wahrhaftige  Liebe  zur  Gartenkunst;  in  Verwendung  der  Blume 
im  Garten,  insbesondere  der  Staude  ist  er  Meister*. 

Gleichsam  wie  eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  erscheint  mir  ein  soeben  im  Buchhandel  (Verlag  von 
Jul.  Baedeker,  Leipzig)  erschienenes  Werk  „Wald  und  Garten". 
Die  Verfasserin  ist  Gertrude  Jekyll,  eine  bekannte  englische 
Gartenschriftstellerin,  die  nach  mehr  als  drei fsigj ähriger  Praxis 
ihre  Ansichten  über  den  Garten  in  einfach,  schlichter,  er- 
zählender Form  niederlegt.  Übersetzt  ist  das  Buch  von  Gertrud 
V.  Sauden.  Ja,  eine  wahrhaftige,  tiefe  Liebe  zu  Garten  und 
Wald  weht  einem  aus  jeder  Zeile  dieses  Werkes  entgegen. 
Gertrude  Jekyll  ist  die  Besitzerin  eines  in  England  als  vor- 
bildlich geltenden  Gartens.  Durch  diesen  Garten  und  den  an- 
stofsenden  Wald  führt  uns  die  Verfasserin  zu  jeder  Jahreszeit, 
zu  jeder  Stunde  des  Tages. 

Ihr  selbst  ist  der  Garten  ein  Ort  der  Rast,  der  Zurück- 
gezogenheit der  stillen  Beobachtung,  er  ist  ihr  Studierzimmer, 
ihr  Wohnraum  im  Freien.  Diese  Worte  sind  hier  aber  wohl- 
gemerkt nicht  Theorie,  es  sind  hier  goldene  Worte  des  Lebens. 
Möchten  Gartenbesitzer  und  Gartengestalter  von  dieser  Dame 
lernen  und  zwar  zuerst,  wie  man  seinen  Garten,  seine  Pflanzen 
und  Blumen  lieben  kann  und  soll.  Ohne  diese  Liebe  kann 
kein  Garten  jene  Schönheit  erlangen,  welche  Gertrude  Jekylls 
Garten  zu  eigen  ist.  Möchten  recht  viele  erkennen,  wie  un- 
endlich viel  und  mannigfaltiges  Geniefsen  köstlicher  Schönheit 
Garten  und  Wald  dem  Sehenden,  dem  Erkennenden  bieten. 

Des  weiteren  aber  möge  der  Leser  lernen,  wie  man  diese 
Gartenliebe  praktisch  betätigen  kann.  Manch  nützlicher  Wink 
in  anregender  Form  wird  hier  erteilt,  sowohl  nach  der  künst- 
lerischen, als  nach  der  praktischen  Seite  hin.  Als  ich  das 
Buch  las,  da  liels  ich  mich  gerne  von  der  praktischen  Künstler- 
gärtnerin führen,  die  in  schlichte  Worte,  dabei  aber  so  lebenswanu 
und  so  anmutig  ihre  Erfahrungen  und  Auffassungen  mitzuteilen 
versteht.  Lebhaft  streitet  man  heute  über  die  Art  der  Garten- 
gestaltung, hier  „architektonisch**  dort  „landschaftlich**  ist  das 
Lo.sungswort.  Die  einen  nennen  dies  die  höhere  Entwickelungs- 
stufe,  die  anderen  jenes.  Wie  ist  nun  der  Garten  von  Gertrude 
Jekvll,  welchen  Stil  hat  dieser  als  vorbildlich  bezeichnete  Garten. 


Er  hat  im  landläufigen  Sinne  überhaupt  keinen  Stil  und 
doch  hat  er  einen.  Er  hat  den  Stil  seiner  Besitzerin,  er  hat  den 
Stil  Gertrude  Jekylls,  den  ausgeglichenen  Stil  ihrer  Persönlichkeit. 
Zweifelsohne  ist  gerade  dieser  persönliche  Stil  der  richtige 

Der  eigentliche  Garten  ist  tektonisch  gegliedert,  wie  es 
kaum  anders  sein  kann,  wenn  man  all  unsere  schönen  Garten- 
stauden sowie  die  ein-  und  zweijährigen  Florblumen  ziehen 
will.  Es  bietet  diese  Gartenform  auch  zweifelsohne  in  erster 
Linie  den  Genufs  der  Gartenarbeit,  des  Säens,  Pflanzens  und 
der  Ernte,  wenn  es  auch  nur  Blumenernte  ist. 

Der  anstofsende  Wald  ist  langsam  und  geschickt  in  den 
Garten  übergeleitet,  die  Schönheit  des  Waldes  ist  durch  Ein- 
fügen geeigneter  Blumen  gesteigert,  übrigens  nicht  nach  öko- 
logischen Gesetzen,  sondern  wieder  lediglich  nach  dem  Gefühl 
der  feinsinnigen  Künstlergärtnerin.  (Gelbe  Narzissen  im  Hain, 
Trillium  im  wilden  Garten,  Rhododendron,  wo  Hain  und  Garten 
sich  ti'effen  etc.  etc.)  Diese  Gestaltungs weise  von  Gertrude 
Jekyll  erscheint  mir  wieder  ein  überzeugender  einwandfreier 
Beweis  für  die  Berechtigung  der  landschaftlichen  Gestaltungs- 
weise. Mit  welchen  Zaubermitteln  bannt  Gertrude  Jekyll 
überall  im  Wald  und  Garten  die  Schönheit.  Der  Leser  wird's 
wohl  schon  ersehen  haben.  Zunächst  also  ist  es  ein  fein  aus- 
gebildetes künstlerisches  Gefühl,  welches  die  Schönheit  der 
Pflanzen  im  einzelnen,  sowie  in  der  Zusammenstellung  mit 
anderen  also  in  der  geeigneten  Verwendungsart  klar  erkennen 
läfst,  es  ist  ferner  eine  umfassende  Sach-  und  Pflanzenkenntnis, 
und  daon  das  Prinzip,  jede  Arbeit  zur  rechten  Zeit  mit  peinlichster 
Sorgfalt,  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  auszuführen. 

Alles  dies  verbindet  eine  reine  Liebe  zum  Garten  in  einer 
lebensfrohen  Arbeitsfreudigkeit.    Diese  Zaubermittel  sollten  im 
unveräuCserlichen    Besitze    jedes    Gartengestalters    und   jedes 
Gartenbesitzers  sein,  dann  wird  das  Werk  schon  Werden.    Beob- 
achte  man   z.   B.,    wie   Gertrude   Jekyll    ihfe    Rhododendron 
pflanzt.     Ein  Jahr  vor  der  Pflanzung  besucht  sie  während  der 
Blütezeit  die  besten  Gärtnereien,   beobachtet   sorgfältig  Farbe, 
Art  und  Zeit  der  Blüte  etc.     Dann  aber  stellt  sie  als  Ergebnis 
ihrer  Beobachtung  mit  dem  Endziel  der   malerischen  Wirkung 
ihre  Gruppen  zusammen.     Sie    benötigt   zu    der   einen  Gruppe 
vielleicht   40  Pflanzen,    aber    nicht   etwa   in   40   Sorten,    auch 
nicht  in  einer  Sorte,  nein,  vielleicht    10  von  einer  Sorte,  dann 
2 — 3  mal  fünf  von  je  einer  anderen  Sorte,    ein   paarmal   3  und 
dann  noch  ein  paar  einzelne  Exemplare.    Die  Farbe   ist  dabei 
leuchtend  scharlachrot  Über  rosa  in  weifs  übergehend    oder  in 
einer  anderen  Gruppe,  ein  in  den  besten  Tönen  sorgfältig  aus- 
gesuchtes lila,   welches   über   purpur   nach   und  nach  in  weils 
ausklingt.      Dabei   steht   die   lila,   purpurne    Gruppe    fein    be- 
rechnet  im  Schatten,    die   scharlachrote    aber    in   der   prallen 
Sonne.    Also  feinste  Harmonie  in  Farbe,  Massenverteilung  und 
Form.     Wer  von  uns  geht  mit  ähnlicher  Sorgfalt  zu  Werke- 1 
Oder  ein   anderes  Beispiel,    »die   mit   gemischten  Stauden  be- 
pflanzte Blumenrabatte".    „Nichts   ist   so   schwierig,    wie   das 
Bepflanzen  einer  solchen  Rabatte  und  die  Aufgabe,  sie  während 
des  ganzen  Sommers  schön  zu   halten.     Gertrude  Jekyll    zeigt 
wiederum  wie 's   gemacht    werden   kann   (nie    will   sie   zeigen, 
wie's  gemacht  werden  mufs).    Möchten  recht  viele  hier  lernen, 
wie  die  Farben    zum   vollen  Akkord,    die  Akkorde    zur   reinen 
Harmonie  zu  verbinden   sind.    Trotz    all    dieses    ausgeprägten 
Farbensinnes   fühlt  Gertrude  Jekyll   nie  mit   der  Farbe  allein, 
nein,  immer  mit  der  ganzen,  lebenden  Pflanze.   Doch  genug  der 
Beispiele,  mau  lese  selbst,    man    urteile    selbst   und  handle  in 
ähnlicher  Auffassung  wie  diese  Künstlergärtnerin.    Dem  Werke 
aber  möchte  ich  weiteste  Verbreitung  wünschen,  möchten  seine 
Anregungen  recht  manchen  veranlassen,    sich   in   die  wunder* 
reiche   Garten  weit   liebevoll   zu    vertiefen.     Jedem,    der's    tut, 
wird  der  Garten  eine  Quelle  reiner,  schöner  Freuden  sein  und 
bleiben. 

Düsseldorf  im  Dezember  1906. 

R.  Hoemann. 


Für  die  Redaktion  vcrantwortlicli:  Stadt-Qurtendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.   -  Verlag  von  Gebrüder  Borntraegor,  Berlin  SW.  11, 

Dessaaer  Strasse  20.  —  Druck  von  A.W.  Hayn's  Erben,  Potsdam. 


DIE  GARTENKUNST 


NatnrTerschöneruii^. 

VortT»K  von  Prof.  P.  Sohultüe-NRunibnrg, 

gehalten  aiiF  der  JahreHversammlang  des  Bunde»  „Hcimatschutz"  in  MQachen. 
(Schlufs.) 

Überall   zeigt  sich  dieselbe  Ersclieinung.     ■        -  .       - ..  .        _  __ 

Jede    neue  Anlage  schändet  neu  das  Bild  der 

uns    traut  gewordenen    Natur,   während  man 

früher  die  Kunst  besafs,  die  Menschengebilde 

harmonisch    in    die  Natur  hineinwachsen   zu 

lassen.     Fast  drängt  sich  uns  ein  Wort   wie 

Romantik  auf.  wenn  wir  ein  Bild  wie  Abb.  12 

sehen.   I>aA  Wort  Romantik  hatte  bei  uns  lange 

Zeit    keinen   sehr   guten    Klang.    Wir  sollten 

dabei   aber   doch    nicht    vergessen,    dafs    es 

die  Romantik  war.  die  uns  gewisse  Teile  von 

Schönheitserkenntnis   gab,   die  wir  nicht   zu 

verlieren     brauchen.     Wenn    uns   das   frühe 

Mittelalter  mächtige,    finstere    Zyklopenwerke 

gab.  die  Gotik   uns  himmelanstrebende   Domo 

schuf,  die  Renaissance  Städte  und   Rathäuser 

baute,  das  Rokoko  die  Form  des  Palais  schuf 

und     die    Wende    des    18.   Jahrhunderls    die 

Grundideen      des     bürgerlichen     Landhauses 

festlegte,     so    hinterliefs    uns    die    Romantik 

das    Verständnis  für   den    geheimen    Zauber 

dieser    überlieferten    Schätze.      Was    unsere  ""■  '^■ 

Zeit  auch    neu    hinzufügen    möge,   wir   brauchen    das  Er-      mit   denen    empfindende   Menschen    bis    heute    die   Natur 

worbene  nicht  zu   verlieren,  mag  es  Form,    oder   mag   es     sahen.     Ich   zeige   ein    Prühwerk    des  Wiener  Altmeisters 

Erkenntnis  sein,  und  noch  niemals  hat  man  die  Schönheit      Rudolf  Alt   (Abb.  14).     Das    Werk   war   für  die  damalige 

unseres  Landes  mit  besserem  Verständnis  angeschaut,  als      Zeit  neu,  weil    es  die  Gefühle   aussprach,    mit  denen  man 

in  der  Romantik.     Wir  sehen  das  aus  alten  Darstellungen,      damals  die  Vergangenheit   anzuschauen  begann.     Auch  in 

in    denen   zum   erstenmal   die  Gefühle   festgelegt  wurden,      unserer  Zeit  hat  sich  den  Ruinen  ein  breites  Interesse  zu- 
gewendet,   wir   sind    aber    in    unserm    Ge- 

I  ^^  "-  ■  -^^MB    fiihlsleben  kaum  über  das  hinausgekommen, 

j  was  uns  Jone  Romantiker  sehen  lehrten.  Bei 
j  der  Allgemeinheit  sind  diese  Gefühle  schon 
1  vollkommen  verkümmert.  Wenn  wir  heute 
wissen  wollen,  wie  wir  Ruinen  sehen 
müssen  und  wie  wir  uns  ihnen  gegenüber 
zu  verhalten  haben,  so  können  wir  immer 
noch  nichts  Besseres  tun.  als  uns  an  jene 
einstigen  Pioniere  der  Romantik  zu  wenden 
und  uns  von  ihnen  führen  zulassen.  Sie 
erkannten  mit  feinstem  Takt  die  Rollo,  die 
eine  Ruine  als  .N'aturverschönerung  spielt, 
und  da  es  sich  gegenüber  einer  Ruine  nicht 
mehr  um  neues  Geslalten  handeln  kann, 
sondern  eigentlich  nur  um  ein  Einstellen 
unseres  Golühlslebons,  so  wird  auch  unsere 
heutige  Zoit  kaum  eiue  bessere  Stellung 
finden  können. 

Abb.     1-5     ist    ein      Frühwerk     Ludwig 
Abb.  13.  Richters,    der  auf  diesem  Gebiet  mindestens 


DIE  GARTENKUNST 


auch    so  Auf  Abb.  16  sieht  man  eine  der  in  teresfian testen  Burgen 
ein  Pfad-  aus  dem   mittleren  Deutschland.    Ich  glaube,  wir   werden 
Ander  uns  einig   darüber  sein,    dafs   die   geschlossene  Silhouette 
war.  Sein  der  mächtigen  Baukörper  einen  wundervollen  Kulminations- 
Kiinstler-  punkt  des  Bergzuges  ergibt,   der  mit  Recht  eine  müchtigc 
äuge   er-  Steigerung   der  Naturschönheit   hervorbrachte.     Die  Burg 
kannte,  ist  eine  der  drei  Gleichen  in  Thüringen,  die,  wie  bekannt, 
welche  die    Merkpunkt«   der  ganzen    Gegend   ausmachen.     Auoh 
Formen  bei  ihr  wiederholt  sich  das  alte  Spiel:    Pür  nichts  ist  Geld 
sich    Her  zu  haben,  aber  um  eine  schöne  (üte  Burg  nochmals  zu  ver- 
Land- schönern,  dafür  wird  es  gefunden  (Abb.  17).  Der  Turm  an  sich 
schart-  ist  noch    gar   nicht  mal  schlecht,   aber   er  steht   nicht  in 
ein-  richtigem  Mafsstabe   zur  Burg,   die  er  erdrückt  und   klein 
schmieg-  macht  und  deren  Silhouette  er  in  keiner  Weise  verbessert. 
ten,  dafs  Er  ist  zudem  vollkommen   unnötig,    denn  die   unbewohnte 
es    nicht  Burg  dient  keinem  andern  Zweck  mehr,  als  dem  der  Natur- 
Spitzen  Verschönerung,  und  als  Aussichtsturm  kommt  er  kaum  in 
und  Betracht,  da  die  Burg  ohnehin  frei  auf  höchster  Bergspitze 
Zacken  liegt    und    man  von   allen  Fenstern    den    freien  Blick   ins 


Abb.  U. 


und  Türmchen  und  Erkerchen  bedürfte,  um 
einen  Schlnfsbau  weit  ins  Land  hineinschauen 
zu  lassen,  um  ihn  frei  auf  waldigen  Beides- 
höhen  zu  lagern  und  aus  ihm  einen  edelsten 
Höhepunkt  von  Naturverschönerung  zu  machen. 
Von  seinem  Takt  der  Natur  gegenüber  können 
noch  Generationen  zehren. 


Abb.  16. 

Tal  genierst.  Ob  man  denselben  Blick  noch 
10  Meter  höher  hat,  kann  für  den  wahren 
Naturfreund  doch  wahrhaftig  nicht  in  Frage 
kommen. 

Aber  die  Aussichtstürme!  Sie  bilden  ein 
böses  Kapitel  im  Buche  unserer  Naturver- 
schönerung. Ich  will  wahrhaftig  nicht  be- 
haupten, ein  Aussichtsturm  sei  in  jedem 
Fall  ein  Übel  und  könne  nicht  schön  sein. 
Ich  zeige  auf  Abb.  18  einen  der  bekann- 
testen und  vielleicht  schönsten  Aussichts- 
türme Deutschlands,  den  Puchsturm  bei 
Jena.  Seine  einfache,  schhchte  Zylinder- 
form pafst  vortrefflich  auf  den  langgestreck- 
ten Buckel  des  Hausberges  und  gibt  auch 
sonst  das  Bild  ab.  das  wir  hier  trotz  aller 
Einfachheit  als  eine  gute  architektonische 
Form  erkennen.  Er  ist  vor  kurzem  abgebrannt, 
ist   aber   in  seiner  alten   Form  von    neuem 
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Abb.  17.    Gegenbeispiel  lu  Abb.  IH. 

erstanden.  Aber  wie  selten  ist  heute  so  etwas!  Das 
Tunnunkraut,  das  heute  überall  auf  unsern  Bergen 
wuchert,  sieht  meist  so  aus  wie  Abb.  19.  Ohne  diese 
beinahe  krankhaft  zu  nennenden  Formen  scheint  unserm 
Spiefsbürger  und  gar  manch  einem,  der  kein  Spiefsbürger 
sein  sollte,  ein  Aussichtsturm  nichts  Rechtes  zu  sein.  Und 
doch  mäfste  das  natürliche  Empfinden  ihnen  sagen,  dafs 
nirgendsmehr.  als  auf  diesen  exponierten  Bergspitzen,  ge- 
schlossene Ruhe  und  mächtige  Gedrungenheit  erste  An- 
forderunf?  ist.    Als  zweite,  ja  kaum  minderwertigere  For- 


derung müfste  hinzutreten,  dafs  der  richtige 
Mafsstab  für  das  ganze  Bauwerk  gewählt  wird. 
Die  Sünden,  die  gerade  hierbei,  auch  von  sonst 
bedeutenden  Künstlern,  bei  Türmen  und  Berg- 
denkmälern  begangen  werden,  sind  gar  nicht 
aufzuzählen.  Es  ist  doch  sehr  leicht  einzu- 
sehen, dafs,  je  gröfser  das 'Bauwerk  auf  dem 
Berge  ist,  um  so  kleiner  der"  Berg  erscheinen 
mufs.  Die  Mächtigkeit  des  Bindrucks  hängt 
durchaus  nicht  mit  der  absoluten  Gröfse  des 
Bauwerks  zusammen,  sondern  im  Gegenteil 
scheint  ein  Wachsen  der  Gröfse  des  Baues 
über  dieses  Mafs  hinaus  dem  Gesamteindruck 
eine  gewisse  Kleinlichkeit  aufzudrücken.*)  Die- 
sem nirgends  Mafshaltenkennen  ist  ja  ein 
allgemeines  Kennzeichen  unserer  Zeit,  nicht 
nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  der  ge- 
samten   Architektur     im     besonderen.       Doch 


Abb.  18. 

bleiben  wir  hier  beim  Aussichtsturm.  Bei  der  Bestimmung 
seiner  Gröfse  genügt  es  ja  vollkommen,  wenn  er  hoch 
genug  ist,  um  Über  die  ersten  Hindernisse  des  Vorder- 
grundes hinwegblicken  zu  können.  Bei  höheren  Bergen. 
denen  der  Hochwald  mangelt,  genügt  es  zumeist,  den 
freien  Ausblick  über  Unterholz  und  die  kleinen  Terrain- 
unebenheiten zu  gewinnen.  Als  ein  Beispiel  von  feinem 
Takt  hierfür  a.eige  ich  auf  Abb.  20  den  kleinen  Aussichts- 
turm auf  der  Hornisgrinde  im  Schwarzwald,  dessen  primi- 
tiver Form  und  sogar  der  Seltsamkeit  seines  Aufstieges 
eine  gewisse  Gröfse,  trotz  absoluter  Kleinheit,  nicht  er- 
mangelt. Dabei  hat  die  hohe  Architektur  noch  keinen 
Finger  gerührt,  sondern  es  ist  eigentlich  alles  schlichtes 
.Vfaurermeisterhandwerk.  wie  es  sich  gehört;  und  wie 
prächtig  sitzt  das  Spitzchen  oben  über  den  mächtigen  Ein- 
öden und  Moorflächen  des  Hochplateaus,  wenn  man  es 
von  den  Nachbarbergen  aus  sieht.  Wie  steigert  es  den 
Eindruck  des  Oden.  Gewaltigen  dieses  Berglandos.  Aber 
wer    weifs    heute    noch    etwas    davon  I     In    l)eutschl!ind 


Abb.  19.    0«^nbeispiel  za  Abb.  : 


Bergen ! 


denke    z.  B.  an    die    Hotelkaserneii    nuf   i 


irhea 
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Abb.  22. 

herrscht  der  Restaiirateurgeschmack,  der  mil  breiten  Biich- 
slaben  anschreibt:  „Aussichtsturm  30  Meter  hoch,  grofs- 
artige  Aussicht,  Vornehmes  Restaurant,  der  Neuzeit  ent- 
sprechend ausgestattet!"  Zu  was  für  einfachen  und  doch 
äufserst  stimmungsvollen  Formen  man  früher  für  einfache 
Schutzhütten  auf  den  Bergen  kam.  zeigt  Abb.  21.  Es  ist 
das  die  Kopie  des  Häuschens  auf  dem  Kickelhabn.  in  das 
Goethe  sein  Nachtlied  anschrieb.  Der  Hochwald  iat  aller- 
dings weg,  und  an  seiner  Stelle  steht  eine  jener  hohen 
Balken fabriken,  zu  denen  moderne  Porstwirtschaft  unsern 
Wald  umzuwandeln  beginnt.  Aber  auch  so  liegt  in  dem 
Häuschen  eine  Mahnung,  die  auch  unsere  Zeit  noch  wohl 
vertragen  kann. 

Endlich  in  Abb.  22  noch  ein  versöhnendes  Bild,  das 
einstige  Brockenhaus,  wie  es  noch  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts stand.  Auch  in  diesem  Bilde  bekundet  sich  eine 
Gröfse  der  Auffassung  und  Wucht  der  architektonischen 
Gestaltung,  dafs  man  vor  ihm  durchaus  bekennen  mufs: 
der  Mensch  vermag  es,  mit  seinen  Bauwerken  sogar  dlo 
Einsamkeit  und  Öde  von  Bergeshöhen  zu  steigern. 


die  Wirklichkeit  ungenügend  perspektivisch 

erscheinen.  (Man  vergleiche  Abb.  B.  S.  26.) 
Scharf  zeigt  sich  hier  das  Versagen 
der  Vogelperspektive  (III)  gegen  die  Wie- 
dergabe „II"  bei  natürlichem  Horizont 
(Gesichtshöhe  über  dem  Boden:  i.h  über 
0,5  Celan deliöhe).  Die  Vogelperspektive 
kann  auch  die  möglichen  Überschneidungen 
naturgemäfs  nicht  fassen,  so  liegt  denn 
der  Weg  bei  „III"  völlig  übersichtlich  und 
die  Senkung  von  1,50  m  nach  A  hin  wird 
nur  ganz  schwach  angedeutet. 

Zeit  ist  Geld:  Die  alten  Perspektiven 
waren  sehr  kostspielig,  indessen  ist  es 
anders  geworden,  die  neueren  Mittel  ge- 
statten eine  bequeme  und  schnelleEntwicke- 
lung.  Auf  den  einzelnen  Punkt  in  einer 
Ansicht  kommen  jetzt  durchechnittlicli  bei 
einiger  Übung  2—8  Min.  Das  neueste 
Ableseverfahren  mittelst  Strahlenlineals 
ermöglicht  ohne  Zirkel  und  zeitraubende 
Hilfskonstruktionen  genaue  Arbeiten  selbst  bei  einem  Mafs- 
stabe  von  1  :500  in  kurzer  Zeit. 

Damit  hat  die  Perspektive  als  technisches  Hilfsmittel 
Anspruch  darauf,  berücksichtigt  zu  werden,  selbst  wo  es 
sich  um  freie,  nicht  architektonische  Formen  handelt. 

„Ja,  wenn  die  zeitraubende  Auszeichnung  nicht  wäre," 
wird  mancher  entgegnen!  Die  Kohle  erledigt  diese  Be- 
denken. Mit  wenigen  breiten  Zügen  steht  die  dunkle 
Masse  eines  Baumes  in  der  Ansicht:  noch  etwas  Abtönung 
und  die  Kronen  lösen  sich  voneinander.  Zur  Selbstkontrolle 
in  den  Hauptpunkten  des  Plans  genügt  solch  derbe  Be- 
handlung vollkommen.  Es  hiefs  diese  Tätigkeit  zu  weit 
treiben,   wenn    man  die  Pllanzungen  jetzt  .schon  aut  ihre 


Die   Bedeutung   and  Verwertnu^    der  Perspektive   uud 
des  Treien  Zeichnens  beim  Entwerfen  von  OfirteiiHnlfl^n. 

Von  A.  EieCBliiiE. 

^  (Sclihifs.) 

Auf  das  eigentliche  Konsiruktionsverfahi'en  einzugehen, 
ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen.  Bs  sei  gestattet  noch  die 
zweite  Form  der  Perspektive  an  dieser  Stelle  vergleichend 
heranzuziehen,  die  aus  der  Vogelschau 

Zu  bestimmten  Zwecken  eine  äufserst  wertvolle  Kon- 
struktion, ist  ihr  Wert  doch  nur  auf  die  anschauliche 
Orientierung  gegründet.  Um  die  malerische  Wirkung  einer 
Gartenanlage  zu  prüfen  oder  auch  nur  zu  zeigen,  sind 
ihre  Bilder  viel  zu  sehr  planühnlich  und  damit  unzulänglich, 
als  dafs  sie  hierfür  Belang  hätten.  Der  Hauptfehler  ist, 
dafs  die  Linien   und  Formen   des  Geländes  mit  Bezug  auf 
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Feinheiten  prüfen  wollte,  darin  wird  man  sich  auf 
beslimmto  Fälle  und  für  die  Öffentlichkeit  beschränken 
können. 

Ich  glaube  nicht  den  Vorwurf  der  grauen  Theorie 
hervorzurufen,  wenn  ferner  hier  gesagt  wird,  es  sei  sicher 
nutzbringend,  wenn  allgemeiner  als  bisher  der  Entwerfende 
sich  selbst  in  rohen  „nichtkonstruierten"  Skizzen  seine 
Ideen  fesselt,  oder  solche  vom  Chef  erhalt.  Nicht  nur, 
dafs  der  Plan  dann  nach  wirklich  , festen"  Gesichtspunkten 
entsteht  (was  ganz  sicher  von  Nutzen  ist):  man  will  doch 
Niitnrbilder  schaffen,  wie  der  Maler  «ein  Werk,  Durch 
die  nachfolgende  Konstruktion  wird  das  perspektivische 
Donken  zensiert  —  und  geschärft!  Abb.  4  (Keilo  13)  und 
ihr  Plan  zeigen,  wie  die  grofse  Tiefe  des  Teiches  (im 
Grundrifs)  in  der  Ansicht  gegen  die  Breite  des  Vorder- 
grundes völlig  abfallt;  davon  kann  der  Unge- 
übte keine  Ahnung  haben.  Ähnliches  s.  Abb.  6 
(Seite  27). 

Ein  intere.ssanter  Fall  einer  infolge  fehlen- 
der Vorprüfung  verunglückten  Anlage  existiert 
in  einem  Stadtwald:  ein  Bachlaut  mit^Wasser- 
iallen  und  daran  Felsbauten.  Vom  zunächst- 
gelegenen Platze  ist  trotz  Überhöhung  nur 
ein  winziges  Wasserfleckchen  sichtbar,  ob- 
gleich man  sich  in  kaum  10  m  Abstand  be- 
findet. Der  Bach  liegt  zu  sehr  in  den  Erdwellen 
der  l'fer  gedeckt.  Von  anderen  Punkten  aus 
hat  man  zwischen  sich  und  Bach  die  grofse 
Teichfläche,  nur  eine  kurze  Strecke  der  Mün- 
dung ist  sichtbar  jedoch  so  klein,  dafs  sie 
ohne  Wirkung  bleibt.  Am  schlimmsten  kommt 
der  „Blick"  weg,  wenn  man  ihn  vom  Restaurn- 
tionsplatz  geniefsen  will,  vor  welchem  er  lieg! 
Das  Ganze  erscheint  spielerisch,  da  100  m 
Abstand  für  seine  Abmessungen  viel  zu  grofs 
sind,  da  hätten  viel  gewaltigere  Massen 
und  Fluchen  angewendet  werden  müssen 
oder  die  Anlage  mufste  verlegt  werden  von  vorherein.  Wenn 
es  sieh  um  Verwendung  so  vieler  Tausende  handelt, 
rentiert  sich  die  Perspektive;  die  Fehler,  welchen  man  in 
früherer  Zeit  ausgesetzt  war,  können  jetzt  billig  vormieden 
werden. 

Was  die  bildliche  Ausarbeitung  selbst  betrifft,  so  ist 
es  mit  Ausnahme  besonders  hervortretender  wirkungs- 
voller lüinzelpflanzen  unnötiges  Bemühen,  die  einzelnen 
Gewächse  am  Gruppenrande  peinlichst  durchzuarbeiten. 
Am  glücklichsten  arbeitet  die  Ansicht  in  der  Prägung  der 
grofsen  Massen  mit  ihrer  Kulissen-  und  charakteristischen 
Silhouetten  Wirkung.  Hierzu  kommt  noch  die  Schatten-  und 
Ferntönung.  Dafs  dunkleren  Gehölzen  den  holleren  gegen- 
über eine  entsprechende  Abstimmung  zuteil  wird,  braucht 
nicht  besonders  erwähnt  zu  werden    (s.   Abb.  4,  Seite  13). 

,\uf  diese  Weise  entsteht  das  Bild  rein  maschinen- 
mäfsig. 

Der  beabsichtigte  Bindnick  der  Landschaft  ist  bekannt, 
der  Bepflanzungsplan  gibt  den  technischen  Anhalt.  Ist 
man  nun  über  das  Charakterbild  der  Pflanzen  in  den 
Hauptabschnitten    ihres    Lebens    unterrichtet,     so    gehört 


gewifs  keine  hohe  Künstlerschaft  zu  ihrer  Wiedergabe. 
Gute  Unterstützung  gewähren  sorgf&ltige  Katalogdar- 
stellungen, photographische  Ansichtskarten  (nur  nach  der 
Natur),  Photographien  selbst  und  vor  altem  eigene  Zeich- 
nungen von  Pflanzen  Charakteren.  Es  hält  nicht  schwer, 
diese  Vorbilder  in  gewünschter  Grofse  der  Ansicht  ein- 
zuverleiben. 

Malerische  Beleuchtung,  pittoreske  Formen  sind  wegen 
der  Gefahr  der  Selbsttäuschung  unzulässige  Darstellungs- 
mittel, mit  ihnen  wird  schlechte  Gruppierung  nieht  ver- 
bessert: die  Kritik  wird  bei  schlichter  Wiedergabe  am  un- 
befangensten sein.  Es  sei  nur  an  die  überraschende 
Wirkung  erinnert,  welche  ein  paar  abenteuerlich  geformte 
Kiefern  auf  einem  nichtssagenden  Sandhügel  bei  düsterer 
Abendbeleuchtung  hervorrufen.    Sind   solche  Bäume  nicht 


von  vornherein  in  der  Anlage,  oder  werden  sie  nicht  dort- 
hin gesetzt,  so  ist  es  eine  grobe  Unwahrscheinlichkeit,  in 
der  dargestellten  Ansicht  der  Natur  derartige  Vorschriften 
machen  zu  wollen.  Es  fällt  der  letzterem  ja  gar  nicht 
ein,  sich  an  unsere  Behauptungen  zu  halten  und  im  wohl- 
gepflegten, geschlossenen  Parkbestande  so  etwas  hervor- 
zuzaubern. Dort  entwickelt  sich  nicht  die  romantische 
stLirmzerzauste  Kiefer.  Die  Anordnung  der  .\nlage  gibt 
Zeugnis  von  der  künstlerischen  Begabung  des  Fachmannes, 
obige  malerische  Mittel  hat  nur  der  Maler  in  der  Hand, 
für  uns  kommen  normale  Charakter  formen  in  schlichter 
Beleuchtung  in  Betracht. 

Der  Gartenkünstler  mufs  im  nüchternen  Tageslicht 
reizvolle  Bilder  zu  schaffen  wissen  —  auf  effektvolle  Be- 
leuchtung ist  kein  Verlafs,  Sie  macht  sich  auf  der 
Zeichnung  ganz  gut.  in  der  Wirklichkeit  läfst  sie  uns  im 
Stich.  Das  bezeugen  nicht  nur  Gartenanlagen,  sondern 
oft  recht  drastisch  Denkmäler  und  Bauten. 

Wertvoller  ist  es,  die  Darstellung  in  gröfseren  Ab- 
messungen zu  halten,  weil  diese  eine  natürlichere  Wirkung 
gewährleisten.      Ansichten    unter    20  X  30  cm    sind    fast 
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wertlos  für  die  Beurteilung,  denn  die  schwere  Krone  eines 
Laubbaumes  z.  B.  erscheint  dort  höchstens  in  der  Qröfse 
einer  Spanne.  Dabei  wird  dann  das  halbe  Bild  von  ihr 
allein  verdeckt.  Das  günstigste  Format  ist  30  X  50  cm, 
wenn  man  es  nicht  gut  gröfser  wählen  kann,  sonst  40  X  60  cm. 
Die  noch  gröfseren  Blätter  werden  leicht  zu  unhandlich, 
doch  ist  ihre  Wirkuug  kraftvoller  und  natürlicher  als  die 
kleineren. 

Wieviel  Umrahmung  erhält  der  Kernpunkt?  Es  ist 
nicht  gut,  zu  einem  „Blick"*  das  nur  irgend  Erreichbare  zu 
vereinen.  Die  vermeintliche  Zeitersparnis  bei  der  Zu- 
sammenschachtelung  nach  Art  eines  Panoramas  ist  zu 
gering,  um  es  zu  rechtfertigen,  solchergestalt  den  einzelnen 
Motiven  ihren  Reiz  zu  nehmen.  Geniefst  man  von  einem  Platz 
einen  Rundblick  oder  mehrere  Durchblicke,  dann  kann  man 
von  diesem  selben  Standpunkte  aus  eine  Teilung  vornehmen, 
welche  auf  folgendem  fufst: 

Bei  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  wird  dem 
Auge  dessen  Umgebung  nur  innerhalb  eines  Strahlenkegels 
von  ca.  80®  Öffnung  deutlich  sichtbar.    Benutzt   man    die 
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Abb.  5. 


Beweglichkeit  des  Auges,  so  ergibt  sich  der  Winkel  von 
ca.  60®.  Letzterer  ist  also  das  normale  Grundmafs,  nach 
welchem  man  die  seitlichen  Grenzen  im  Plan  für  die 
Ansicht  festlegt.  Nimmt  man  zum  Kernpunkt  hin  die 
Winkelhalbierende  vom  Standpunkt  aus  an,  so  begrenzen 
rechts  und  links  von  dieser  die  freien  Schenkel  die  zum 
Bilde  gehörige  Landschaft.  Bei  ganz  weiten  Blicken  kommen 
30®  zur  Verwendung. 

Kurz    gefafst   gliedert   sich    der   obenstehenden   Dis- 
position an: 

1.  bei  Festlegung  des  Horizonts  ist  die  jeweilige  Gelände- 
höhe (0,5  usw.)  zu  berücksichtigen,  also 

0,5  +  1,5  =  2,0  m,  oder  32,0  +  1,5  =  35,5; 

2.  jede   Ansicht   erhält    nur   „einen"   Kernpunkt,    vom 
Panorama]] sieht  man  möglichst  ab; 

3.  der  Standpunkt  gewährleistet   den  günstigsten  Blick 
auf  den  Kernpunkt; 

4.  es   wird   nur  konstruiert,   auch   bei  Pflanzenformen 
(Höhe,  Breite); 

5.  Annahme  eines  Durchschnittsalters  der  Anlage, 

6.  die  Pflanzencharaktere  werden   in  die   konstruierten 
Mafse  nach  Vorbildern  eingefügt; 

7.  die  Ausarbeitung  befafst  sich  nur  mitgrofsen  Charakter- 
zügen ; 

8.  das  Format  der  Ansicht  nimmt  man  möglichst  grofs 
an,  bei  schmalen  „Blicken**  empfiehlt  sich  Hochformat. 

Bei  derartig  kon  struierten  Ansichten  herrscht  nüchterne 
Berechnung,  zielbewufst  und  sicher  erhält  man  das  ge- 
suchte Bild.  Die  Phantasie  kommt  allein  bei  der  Abstimmung 
der  Landschaft  zu  Wort,  doch  läfst  sie  sich  nach  Obigem 
leicht  zügeln.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Schärfe  der 
Naturbeobachtung  —  auf  geistloses  mattes  Kopieren  der 
Vorlagen  darf  es  nicht  hinauslaufen.  Pernbehandlung  und 
Vordergrundausführung  lassen  sich  nicht  erzwingen,  wenn 
man  nur  mit  leichteren  Tönen  hier,  mit  schweren  dort 
arbeitet.  Man  läuft  Gefahr,  eine  dunstige  Ferne  zu  er- 
halten, während  der  Plan  nur  30  m  Abstand  der  fernsten 
Gehölzmassen  angibt.  In  solcher  Tiefe  erscheint  kein 
Baum  duftig,  sondern  markig,  scharf  ausgesprochen,  und 
doch  wirken  die  näherliegenden  Sträucher  usw.  noch  aus- 
drucksvoller. Es  kommt  also  darauf  an,  dafs  die  Tiefen 
in  der  Landschaft  sich  durch  geschickte  Behandlung  sach- 
gemäfs  voneinander  lösen.  Das  verlangt  ein  geschärftes 
Auge  und  gut  geschultes  perspektivisches  Empfinden.  Das- 
selbe ist  notwendig,  um  den  Verlauf  von  konstruierten 
Linien  ohne  weiteres  als  möglich  ansprechen  zu  können, 
weil  trotz  aller  Sorgfalt  auch  hier  Fehler  vorkommen  können. 
Hieraus  ergibt  sich  der  Wert  des  Freihandzeichnens  von 
selbst,  denn  nur  dieses  ermöglicht  eine  verstandesmäfsige 
Verkörperung  der^uns  umgebenden  Gegenstände  im  Bilde. 
Die  Photographie  ist  in  dieser  Hinsicht  geradezu  Gift  für 
den  Anfänger,  da  sie  das  Wesentliche  vom  Belanglosen 
nicht  trennt  —  sie  wirkt  nur  verwirrend  durch  ihre  Fülle, 
und  in  dieser  erstickt idie^Beobachtung  des  Ungeschulten! 
Selbst  in  mehreren  Hundert  Metern  erblickt  er  noch  Blätt- 
chen usw.  Erst  ein  raffinierter  Zeichner  ist  imstande,  sie 
mit  Vorteil  zu  benutzen.  Es  ist  daher  dringend  nötig,  sich 
die  Prinzipien   des  freien  Zeichnens  anzueignen,  um  nicht 
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in  geistloser  Weise  aus  Blättern  Pflanzen  zusammen- 
zukleben.  Umgekehrt  ist  es  richtig:  erst  den  Umrifs.  dann 
gröbere  und  zuletzt  kleinere  Einzelheiten.  Diese  Taktik 
kommt  auch  den  Entwürfen  zugute:  an  Einzelheiten  ohne 
grofse  Autteilung  erlahmt  die  Arbeit.  Dem  geübten  Zeichner 
fUllt  klares  Urteil,  geschickte  und  geschmackvolle  Auf- 
fassung fast  von  selbst  zu. 

Es  ist  nun  ein  weitverbreiteter  Aberglaube,  dafs  nur 
wenige  Gottbegnadete  zeichnen  können.  Das  ist  durchaus 
uniichtig,  besonders,  da  wirkliches  richtiges  Zeichnen  und 
dilettantische  Spielerei  und  Stümperei  durcheinander- 
geworfen werden.  Hauptsache  ist  aber,  dafs  gezeichnet 
wird,  das  „Wie"  spielt  keine  Rolle.  Dieses  Vorurteil  hat 
die  Folge,  dats  recht  gut  veranlagte  Zeichner,  welche  un- 
geduldig oder  übertrieben  ehrlich  gegen  sich  sind,  in  der 
Meinung,  „es  nie  lernen  zu  können",  ihre  schöne  Gabe 
vernachlässigen.  Der  Schluls  ist,  data  sie  tatsächlich  nicht 
zeichnen  können.  Keine  ernste  Tätigkeit  erlernt  der  Neu- 
ling vollkommen  in  wenigen  Versuchen,  wenn  er  nicht 
Ausdauer  besitzt. 

Für  eine  Abhandlung  über  die  Grundsätze  eines  mit 
Verstand  ausgeübten  Zeichnens  ist  hier  nicht  der  Ort,  aus 
einem  einfachen  Beispiel  geht  jedoch  hervor,  dafs,  wer  nur 
will,  auch  zeichnen  lernt,  falls  er  nicht  geistig  minder- 
wertig ist.    Zum  Zeichnen  gehört  Augenmafs  —  das  besitzt 


jeder  — :  ein  Kind  greift  nach  dem  gröfseren  Stück,  wenn 
es  darf!     Damit  ist  die  Grundbedingung  gegeben. 

Auch  der  Künstler  mufs  sich  im  „Sehen"  schulen 
genau  wie  der  Soldat  erst  „gehen"  lernt.  Die  wenigsten 
„sehen",  was  sie  erblicken,  das  ist  das  gröfste  Hindernis. 
Wir  haben  sehr  viel  mehr  gutveranlagte  Zeichner,  ais  man 
kennt,  die  Gabe  schlummert  nur!  Gerade  in  unserem 
Fache  wird  die  Beobachtungsgabe  durch  die  Sortenkenntnis 
bedeutend  geschult,  es  mufs  ja  alles  scliarf  „beobachtet", 
nicht  nur  erblickt  werden.  Wir  könnten  also  über  eine 
noch  weit  gröfsere  Zahl  von  guten  Zeichnern  verfügen  als 
bisher.  Glücklicherweise  macht  sich  in  den  letzten  Jahren 
ein  Umschwung  in  dieser  Hichtung  bemerkbar  —  das  Fach 
kann  nur  Segen  davon  haben. 

Es  müfste  feste  Bedingung  bei  Prüfungen,  Preis- 
ausschreiben und  in  der  Praxis  sein,  dem  Plan  gewissen- 
haft konstruierte,  schlicht  ausgeführte  Ansichten  beizufügen 
als  Beweis  für  das,  was  der  Plan  besagt  —  Wandorna- 
mente würden  dann  bald  völlig  verschwinden.  Die  ge- 
schickte Ausübung  der  Technik  ist  es  nicht,  welche  dank- 
bare Bilder  liefert,  sondern  die  Kunst  des  Fachmannes,  zu 
gleicher  Zeit  malerisch  einheitlich  zu  wirken.  Diese  Kunst 
baut  sich  auf  der  Ausübung  des  Zeichnens  und  der  Perspek- 
tive auf. 

„In  der  Prüfung  und  Verbesserung  des  Entwurfs  be- 
ruht der  volle  Wert  der  Perspektive!" 


äedanken  über  Friedhofegestaltnng  im  allgemeineii  und 
nit  Besag  auf  den  Hamelnrr  Wettbewerb. 

Ton  B.  Hoemann,  D  daseid  ort. 

Auf  meine  kritischen  Betrachtungen  betreffend  den 
Friedhofs  Wettbewerb  Hameln  erhoffte  ich  eine  recht  aus- 
giebige Besprechung  des  Gegenstandes.  Leider  hat  nur 
Herr  Garten d Ire ktor  Trip  eine  Entgegnung  gebracht. 

Diese  Entgegnung  scheint  mir  Jedoch  keine  Wider- 
legung meiner  Kritik  zu  sein,  vielmehr  in  gewissem  Sinne 
sogar  ein  Zugeständnis,  denn  es  erhellt  aus  derselben, 
dafs  der  kritisierte  Entwurf  ohne  ziemlich  erhebliche 
Änderungen  für  die  Praxis  noch  nicht  brauchbar  ist. 

Gemeinsam  mit  Herrn  Direktor  Trip  bin  ich  der 
Meinung,  dafs  bei  einer  Reform  der  Friedhofsgestnltung 
vor  allem  gegen  die  jetzt  übliche  Art  der  Massonbelegung 
Front  gemacht  werden  mufs.  Freilich  bedienen  wir  uns 
zur  Erreichung  dieues  gemeinsamen  Zieles  teilweise  ver- 
schiedener Mittel. 

Im  vorliegenden  Falle  macht  sich  Herr  Direktor  Trip 
insofern  seine  .Aufgabe  verhaltnismärsig  leicht,  als  er  das  wirt- 
schaftliche Moment  recht  sehr  in  den  Hintergrund  steift.  In 
Verfolgung  seiner  Bessorungsvorschlöge,  die  zum  grofsen 
Teil  darin  bestehen,  möglichst  viele  Kaufgräber  einzurichten, 
versucht  er  dann  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  nach 
seiner  Methode  trotz  hoher  Ausf Uhruagskosten  und 
trotz  schwacher  Ausnutzung  des  Terrains  am  Ende 
einer  gewissen  Periode  (hier  37  Jahre)  eine  RentabiUtät 
zu  erzielen  sein  würde.     Zunächst  halte  ich  es  für  einen 
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Fehler,  dafs  das  wirtschaftliche  Moment  so  sehr  in  den 
Hintergrund  gestellt  wird  (in  der  rauhen  Wirklichkeit 
steht  es  meist  mehr  als  uns  lieb  im  vordersten  Vorder- 
grund). Ich  werfe  hierbei  die  Frage  auf,  ist  nicht  die- 
jenige Lösung  der  hier  gestellten  Aufgabe  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  die  weitaus  bessere,  welche  unter 
Wahrung  des  wirtschaftlichen  Momentes  die  erkannten 
Mifsstände  beseitigt? 

Doch  nun  zu  unserem  Spezialfall.  Das  Programm 
fordert,  dafs  das  Verhältnis  der  Gräberklassen  zu  einander 
sich  nach  den  bei  Städten  gleicher  Gröfse  gemachten  Er- 
fahrungen zu  richten  habe.  Mir  ist  keine  Stadt  bekannt, 
bei  welcher  das  Verhältnis  zwischen  Kauf-  und  Reihen- 
gräbern 1  :  1  ist.  Meines  Wissens  ist  die  Zahl  der  Reihen- 
gräber überall  erheblich,  meist  das  vielfache  gröfser  ist 
als  die  der  Kaufgräber  (authentisches,  statistisches  Material 
hierüber  wäre  sehr  wünschenswert).  Wenn  dem  aber  so 
ist,  dann  verstöfst  der  Plan  des  Herrn  Direktor  Trip  in 
diesem  Punkt  gegen  das  Programm.  Und  wenn  dem  leisen 
Druck,  den  Herr  Direktor  Trip  ausüben  will,  die  von  ihm 
angestrebte  Verhältniszahl  zu  erreichen,  nun  nicht  in  dem 
gehofften  Umfange  Folge  gegeben  wird? !  Da  sich  be- 
stehende Bräuche  höchst  selten  rasch  umstofsen  lassen 
(also  hier  etwa  in  30  Jahren)  ist  es  kaum  wahrscheinlich, 
dafs  diesem  Drucke  in  so  radikaler  Weise  nachgegeben  wird, 
Selbst  wenn  die  Bevölkerung  Hamelns  (was  höchst  unwahr- 
scheinlich ist)  sich  ganz  der  Auffassung  des  Herrn  Trip 
anschliefsen  würde,  würden  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  ärmeren  Bevölkerung  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
meist  unmöglich  machen.  Die  ärmere  Bevölkerung  ist 
numerisch  aber  bei  weitem  die  stärkste. 

Und  was  haben  wir  hieraus  zu  folgern?!  Die  Ren- 
tabilitätsberechnung, die  auf  dem  Erlös  aus  den  Kauf- 
gräbern basiert  und  zwar  aus  einem  Erlös  bei  einem  Ver- 
hältnis von  1  :  1  zwischen  Kauf-  und  R^ihengräbern, 
stimmt  nicht  oder  doch  nur  sehr  bedingungsweise.  Da- 
mit wäre  also  der  versuchte  Nachweis  der  Rentabilität 
nicht  erbracht.  Zu  einem  ähnlichen  Rechenergebnis  käme 
man,  wenn  die  Zahl  der  Kaufgräber  infolge  einer  Dis- 
positionsänderung erheblich  vermindert  würde,  was  sicher 
der  Fall  ist,  wenn  man  dem  bisherigen  Bedürfnisse  auch 
nur  annähernd  Rechnung  trägt. 

Und  nun  zu  einem  anderen  Punkt.  Herr  Trip  will 
der  Eintönigkeit  der  Massenquartiere  dadurch  begegnen, 
dafs  er  möglichst  viele  gut  umpflanzte  Kaufgräber  ein- 
richtet. Für  die  Allerärmsten  aber,  die  den  Luxus  des 
Eigengrabes  sich  nicht  leisten  können,  bleibt  dann  immer 
wieder  das  Massenquartier  übrig  und  er  wird  sein  Los 
noch  bitterer  empfinden. 

Cordes  und  Bauer  lösen  diese  Frage  anders  und 
ich  nähere  mich  ihrer  Auffassung,  Und  nun  bitte  ich 
zum  Schlufs  noch  einmal  zusammenhängend  rekapitulieren 
zu  dürfen,  wie  die  moderne  Lösung  einer  Friedhofsgestal- 
tung nach  meiner  Auffassung  zu  erfolgen  hätte,  einer 
Auffassung,  zu  der  ich  nach  gewissenhafter  Beobachtung 
und  eingehendem  Studium  der  bestehenden  Friedhofanlagen 
gelangte. 

Ich  frage  zunächst: 


Was  haben  uns  die  Friedhofneuanlagen  der  letzten 
20  Jahre  gelehrt? 

In  praktischer  Hinsicht  erkannte  man  vor  allem  die 
Notwendigkeit  einer  durchaus  klaren,  übersichtlichen 
Grundrissdisposition. 

Vom  Eingang  oder  der  Friedhofkapelle  aus  mufs  jedes 
Grabfeld  leicht  und  bequem  zu  erreichen  sein.  Eine  kurze 
Beschreibung  des  Friedhofwärters  mufs  auch  dem  Fremden 
eine  sichere  Auffindung  des  Grabfeldes  und  des  Einzelgral)es 
ermöglichen,  ebenso  notwendig  ist  leichte  Erreichbarkeit 
der  Quartiere  für  die  Leichenwagen.  Welche  Gliederung 
ermöglicht  eine  einwandfreie  Lösung  dieser  Aufgaben? 

Ich  antworte  klar  und  bestimmt  überall,  wo  ihre 
Durchführung  nach  Terrainlage  und  den  verfügbaren 
Mitteln  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  „die  tek- 
tonische  Gliederung".  Die  alten  Friedhöfe  zeigen 
meist  eine  solche  Gliederung,  sie  zeigen  dabei  aber  leider 
sehr  häufig  eine  grofse  ermüdende  Eintönigkeit.  Man 
versuchte  nun  diese  Einöde  zu  bannen  und  zwar  dadurch, 
dafs  man  den  Friedhof  landschaftlich  gestaltete,  man  ver- 
lor dabei  zunächst  in  vielen  Fällen  die  Übersichtlichkeit 
(Beisp,:  Friedhof  Tannenwäldchen,  Düsseldorf,  entstanden 
als  Resultat  eines  Wettbewerbs).  Einen  Ersatz  der  gradon 
Wege  durch  Bogenwege,  eine  parkartige  Bepflanzung  der 
Quartierecken,  das  nannte  man  zumeist  „landschaftlich". 
Zwischen  diesen  Gruppen  lagen  dann  die  Massenquartiere 
in  gleicher  Eintönigkeit  wie  früher  in  den  Rechteck - 
quartieren.  Die  Übersichtlichkeit  ging  also  verloren.  Die 
Schönheit  der  Landschaft  oder  des  Parkes  zog  aber  nicht 
dort  ein. 

Jetzt  wird  man  mir  entgegenhalten,  der  Ohlsdorfer 
Friedhof  (Hamburg),  welcher  doch  zum  gröfsten  Teil  nach 
landschaftlichen  Prinzipien  angelegt  wurde,  ist  doch  das 
Muster  eines  Friedhofes.  Wieviel  Schönheit,  welch  stiller 
Friede  wohnt  auf  diesem  schönsten  unserer  deutschen 
Friedhöfe.  Ja,  dort  wohnt  die  Schönheit,  dort  herrscht 
ein  weihevoller  Friede,  aber  nicht  wegen  der  Kurven- 
wege, die  dort  übrigens  sehr  einfach  und  schlicht  zweck- 
dienlich laufen,  sondern  trotz  der  Kurvenwege.  Die  Wege 
bedingen  eben  nicht  den  landschaftlichen  Charakter,  sondern 
der  Aufbau  der  Pflanzungen  und  die  Verteilung  der  Ge- 
hölzmassen, und  in  bezug  hierauf  hat  sich  Herr  Cordes  als 
genialer  Meister  gezeigt. 

Ahnliche  Beobachtungen  in  positivem  und  negativem 
Sinne  machen  wir  auf  vielen  anderen  Friedhöfen.  Kommt 
man  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nun  dazu,  für  die 
Grundrifsaufteilung  eine  vorwiegend  geometrische  Auf- 
gliederung zu  wählen,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  nun  auch  häufig,  reich  ausgestattete  Monumental- 
bauten zu  verwenden  und  hierdurch  die  Schönheit  des 
Friedhofes  zu  steigern.  Das  kann  unter  Umständen  richtig 
sein,  wenn  ein  schöner  Bau  in  schöner  Umgebung  steht, 
und  sich  der  Umgebung  organisch  und  harmonisch  an- 
gliedert, wird  er  dies  sicherlich  tun. 

Die  Schönheit  der  Bauten  allein  kann  aber  dem  Fried- 
hofe selbst  weder  Ruhe  noch  Frieden  noch  Schönheit 
geben.  Dies  beweisen  in  augenfälligerweise  die  Münchener 
Friedhöfe.     Was  aber  verleiht  dem  Friedhofe  diese  fried- 
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volle  Schönheit.  Ich  antworte :  das  Überwiegen  der  Natur, 
in  diesem  Falle  der  Pflanzenvegetation  über  die  Architektur- 
werke (ich  rechne  hierzu  auch  die  Grabdenkmäler).  Ob 
die  Vegetation  nun  in  regelmässigen  Formen  sich  dem 
Auge  bietet  oder  ob  sie  in  freien  ungezwungenen  Formen 
in  Erscheinung  tritt,  scheint  mir  dabei  zunächst  neben- 
sächlich. 

In  jeder  dieser  Formen  kann  bei  richtiger  Verwendung 
vollendet  Schönes  gegeben  werden,  jede  dieser  Formen  ist 
also  auch  in  diesem  Falle  sinngemäls  zu  verwenden,  wie 
auch  in  Hameln  das  Programm  solches  bedingte. 

Nachdem  so  über  die  allgemeine  Disposition  sowohl 
im  Grundrifs  wie  im  Aufbau  Klarheit  geschaffen  wurde, 
sei  es  gestattet,  auf  einige  wichtige  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Einer  der  wichtigsten  Punkte  ist  da  tür  mich  die 
Verteilung  und  der  Ausbau  der  greisen  Massenquartiere. 
Die  meisten  Friedhöfe,  auch  solche,  die  man  gemeinhin 
für  gut  hält,  zeigen  da  eine  trostlose  Öde.  Ich  erinnere 
an  die  Massenquartiere  der  grofsen  Friedhöfe  Cöln,  München, 
Düsseldorf  etc.  Gleichviel  ob  die  Grabfelder  in  regel- 
mäfsigen  Formen  umgrenzt  sind  oder  ob  geschwungene 
Wege  unregelmäfsige  Quartierformen  entstehen  lassen. 
Grabstein  an  Grabstein,  Holzkreuz  und  Eisengitter,  recht 
vieles  in  geschmacklosester  Form  starrt  uns  entgegen, 
nirgends  ein  Ruhepunkt  fürs  Auge,  überall  dieselbe  Öde 
und  Leere. 

Dies  hat  man  auch  sehr  wohl  erkannt,  statt  aber  dem 
Übel  von  Grund  aus  abzuhelfen,  hat  ein  Vertuschungs- 
system Platz  gegriffen,  man  umschliefst  die  Reihengrab- 
quartiere mit  einem  Pfianzungsgürtel.  hinter  welchem  die 
Trostlosigkeit  aber  stetig  fortdauert.  Haben  die  Angehörigen 
jener  Armen  nicht  auch  Anspruch  darauf,  durch  die  Natur 
erfreut  und  getröstet  zu  werden?! 

Wie  anders  in  Hamburg!  Die  Grabstätte  des  Armen 
ist  dort  ebenso  idyllisch,  ebenso  liebevoll  behandelt,  wie 
die  Ruhestatt  des  Reichen.  Wenn  zwischen  den  Grab- 
reihen schmale  Pflanzungen  mit  Bäumen  von  mancherlei 
Art  die  Gräber  anmutig  umrahmen,  gleichsam  liebevoll 
beschützen,  wenn  so  stimmungsvolle,  malerisch  ausser- 
ordentlich schöne  Totenhaine  entstehen,  so  haben  wir  für 
die  Behandlung  dieser  Quartiere  eine  Lösung,  die  einwand- 
frei ist. 

Wenn  hier  auch  nur  ein  einfaches  Holzkrouz  das 
Grab  ziert,  ja  wenn  das  Grab  selbst  vergessen  und  pflege- 
los liegt  und  Efeu  und  Sinngrün  den  Hügel  wild  um- 
wuchern. Hier  wohnt  trotzdem  Ruhe  und  Frieden,  Poesie 
und  Schönheit.  Diese  Methode  wollen  wir  deshalb  für 
unsern  Friedhof  auch  übernehmen.  Vielleicht  wird  man 
hier  einwerfen,  die  Methode  erfordert  viel  Platz.  Jawohl, 
das  ist  wahr,  aber  das  p]rreichte  ist  des  Opfers  wert. 
Übrigens  könnte  man  ähnliche  Wirkung  erzielen,  wenn 
man  statt  der  reihenförmigen  Pflanzflächen  einzelne  Grab- 
stätten unbelegt  liefs  und  auf  denselben  einzelne  Bäume 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  pflanzte,  diese  Pflan- 
zungen durch  Nachpflanzungen  auf  ungepflegten  Gräbern 
ergänzte.  So  denke  ich  mir  über  jenen  Kindergräbern 
einen  lichten  Birkenhain  oder  den  zierlichen  Acer  dasy 
carpum    mit    den    zugehörigen     Beipflanzen,    auf   jenem 


Quartier  (Erwachsene)  grünt  ein  Eichenhain,  darunter 
Weifsdorn,  Schlehe,  Efeu  und  Gaisblatt,  so  könnten  ver- 
schiedene der  Örtlichkeit  jedesmal  angepafste  Vegetations- 
bilder abwechseln.  Das  ist  übrigens  landschaftliche 
Pflanz  weise  trotz  umschliefsender  gradliniger  Wege,  trotz 
der  einfassenden  Hecken. 

Nachdem  wir  so  eine  Lösung  für  die  Behandlung  der 
Reihengräber  gefunden  haben,  erübrigt  es  die  Behandlung 
der  verschiedenen  Arten  von  Kaufgräbern  ins  Auge  zu 
fassen.  Wir  kennen  in  den  gröfseren  Städten  Familien- 
gräber, Kaufgräber  I.  und  II.  Klasse  (Einzelgräber).  Es 
liegt  nahe,  dafs  man  diesen  Grabstellen,  welche  meist 
recht  gut  bezahlt  werden,  bevorzugte  Plätze  anweist.  Trotz- 
dem man  überall  in  diesem  Sinne  vorging,  finden  wir  auch 
bei  Anordnung  der  Kaufgräber  in  bezug  auf  ästetische 
Wirkung  recht  grobe  Verfehlungen.  So  sehen  wir  auf 
den  Kaufgräbern  oft  kostbare  Denkmäler  errichtet,  oft  mit 
edlem  Geschmack  erbaut,  oft  auch  mit  protzenhafter  Ge- 
schmacklosigkeit erstellt.  Alle  Formen  und  Stilarten  sind 
vertreten.     Wie  aber  ist  die  Wirkung? 

Nur  dann  ist  sie  gut  und  vornehm,  wenn  die  um- 
gebende Vegetation  den  Grundton  abgibt,  auf  dem  sich 
das  einzelne  Denkmal  stimmungsvoll  abhebt.  Man  beob- 
achte und  vergleiche,  um  die  Richtigkeit  zu  erkennen,  den 
mit  kostbaren,  teils  hervorragend  schönen  Denkmälern  be- 
standenen Teil  des  Düsseldorfer  Hauptfriedhofs  (auf  der 
höchsten  Höhe  des  Geländes  hinter  der  Kapelle)  und  da- 
neben beobachte  man  die  vornehmen  Einzelgruppen  in- 
mitten eines  Fichtenhaines  auf  dem  Hamburger  Zentral- 
friedhof. Dort  eine  Häufung  reicher  Denkmäler,  davon 
keines  auf  das  andere  rücksichtigt,  wo  eines  die  Wirkung 
des  anderen  totschlägt,  hier  aber  die  friedliche  Ruhe  der 
Einzelgruft  in  stiller  Waldeinsamkeit.  Jedes  Denkmal, 
auch  das  schlichteste,  kommt  in  seiner  Eigenart  zur  Gel- 
tung. Der  Leidtragende  ist  allein  und  ungestört  bei  seinen 
Toten.  Auch  hier  hat  der  Hamburger  Meister  das  richtige 
getroffen. 

Das  Familiengrab  sei  deshalb  durch  regelmäfsige 
oder  landschaftliche  Pflanzung  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen ganz  umrahmt,  es  sei  von  abgeschlossener, 
intimer  Wirkung,  niemals  beeinträchtigt  durch  ein  vielleicht 
prunkvolleres  Nachbargrab.  Gern  würde  man  eine  gleiche 
Behandlung  auch  den  Einzelkaufgräbern  zukommen  lassen, 
wenn  die  Raumausnutzung  solches  gestattete.  Jedenfalls 
aber  sollte  es  durchgeführt  werden,  dafs  jedes  Kaufgrab 
für  sein  Denkmal  eines  grünen,  geschlossenen  Hinter- 
grundes nicht  entbehrt. 

Noch  eins  lehrt  uns  die  Beobachtung  der  Kaufgräber 
auf  fast  allen  Friedhöfen.  Die  Gräber  liegen  zumeist  an 
den  Verkehrswegen.  Das  kann  unter  Umständen,  be- 
sonders bei  graden  Wegen  schön  sein,  aber  einen  Nach- 
teil hat  eine  solche  Anordnung,  und  zwar*  einen  grofsen 
Nachteil.  Der  Mensch  zeigt  seinen  tiefsten  Kummer  nicht 
gerne  den  fremden  Menschen,  am  Grabe  des  Toten  möchte 
man  mit  seinen  Gefühlen  gerne  unbelauscht,  gerne  ganz 
allein  sein.  Liegt  das  Grab  aber  an  den  HauptveÄehrs- 
wegon,  so  ist  dies  selten   der  Fall.     Der  Vorübergehende 
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Gtdrt  den  Leidtragenden  und  auch  der  Störende  empfindet     grotsen   Brläuterungsberichtes,    doch    seien    in  bezug  auf 
unangenehm,  dols  er  der  Störentried  ist.  die  BepÜanzung  einige  linappe  Erläuterungen  gegeben. 

Die  Abgesctilossenheit    der  Grabstätten   aller  Klassen  Der  Hauptzugang    zur  Kapelle    zeigt  seitlich  dunkle 

kann  strenge  und  überall  durchgeführt  werden,  das  zeigen      Tannenpflanzung,  während  die  auf  dem  eingeschlossenen 
mehrere  der  eingegangenen  Pläne.     Von  keinem  der  Haupt-      Rasenstück    emporstrebenden   Bäume    als  Birken    gedacht 

sind.     Die  Hainpflanzung  vor  dem  Kapelten- 
I      platz    ist    aus    düsteren  Blutbuchen  gebildet. 
Die  beiden  mit  Laubengängen  durchquer- 
I  .  tan   Rechtecke    (Schaubild)    sind    als   flieder- 
umschlossene  Rosengärten    gedacht,   den  In- 
,     habem    der  dort    liegenden    Kaufgräber    ist 
'     die  Rosenpflanzung  des  Grabes  nach  einheit- 
lichen   Gesichtspunkten    vorauschreiben    (ein 
Versuch). 

Der  grofse,  ellipsenförmige  Fahrweg  Ist 
malerisch  landschaftlich  umpflanzt,  in  der 
Tiefe  mit  Laubholz  beginnend,  auf  der  Höhe 
in  Nadelholz  ausklingend. 

Die  den  oberen  Teil  durchquerenden 
Rundwege  sind  einheitlich  bepflanzt  (der  eine 
mit  Flieder  und  Goldregen,  der  andere  mit 
Kirschäpfeln  etc.).  Auch  die  Heckenpflan- 
zungen sind  sehr  verschieden:  Buche,  Linde. 
Eibe,  Cypresae,  Thuja  etc.  etc. 

Pyramiden  eichen  stehen  vor  der  Carpinus- 
hecke  der  beiden  mittleren  Diagonalwege, 
eine  Thuja  Lobbi-Allee  führt  nach  dem  Kre- 
matorium (Schaubild)  etc.  Ich  führe  diese 
Pflanzungen  an,  weil  auch  darin  mein  Ent- 
wurf von  dem  üblichen  erheblich  abweicht. 
Diese  Pflanzungen  sind  nicht  nur  vom  künst- 
lerischen Gesichtspunkte  aus,  wie  angegeben, 
angeordnet,  vielmehr  haben  sie  auch  einen 
wesentlich  praktischen  Zweck.  Die  scharf 
charakteristische  Bepflanzung  prägt  sich  dem 
Gedächtnis  der  Besucher  sehr  markant  ein, 
man  wird  sagen:  an  dem  Fliederweg.  an 
dem  Rotdornweg.  an  der  Lindenhecke,  an 
der  Thujaallee  etc. 

Mithin  trägt  auch  diese  Bepflanzungs- 
art  sehr  zur  raschen  und  sicheren  Orientie- 
rung bei.  Alles  Übrige  erhellt  wohl  aus  dem 
eingehenden  Studium  des  Planes. 

So  will  ich  denn  meine  Erörterung  über 
den  Hamelner  Friedhofwettbewerb   schliefsen. 
Wege,  die  den  Verkehr  leiten,  sollte  irgend  ein  Grabdenkma      dio   nur  den    einen   Zweck   hatte,    einen  Beitrag  zu  liefern 


Konkurronz- Entwurf  für  Jen  Friedhof  zu  Hameln  von  R.  Hoemana-DiiSMelilorf. 


sichtbar  sein.     Überall   könnten   wir  von   grünender,    blü-  in  dem  Streben,    das  Schöne    und   das   Zweckmäfsige   zu 

hender  Natur,    sei  es  in  regelmäfsigor  Gestaltung,    sei  es  erkennen,    zu     verbinden    und    diese  Vereinigung  zu  ver- 

in  freier,  ungezwungener  Anwendung  umgeben  sein.     So  wirklichen. 

bieten  diese  derartig  gestalteten  Wege  dem  Leidtragenden  — 

einen  hoFTnungsfreudig  stimmenden  Spaziergang,  nirgends 

ein  Zeichen  des  Todes,  überall  freudiges,  fröhliches  Leben  NachkISiige  Kur  Hamelner  FriedhofskonkurrcM. 

der  umgebenden  Vegetation.  , 

Auf  diesen  Prinzipien  aufbauend,   versuchte   ich  eine  „       „■^,.      ..       „        .         ^  ■  j,^  ^,      , 

...  ...     ,      ,,       ,„...,        o    ,  .  .  .   -  .  Zur   Kritik    der   Hamelner  FrieoboiBkonKurrenEeDt- 

Losung  für  den  Hamelner  Friedhof  zu  finden   und  ich  folge  ^^j.^    ^^^„^    Hoemann.      Die    Streitfrage    betreffend    die 

gerne  der  Aufforderung  der  Redaktion  unserer  Zeitschritt,  Hamdner  Friedhof^konkurrenz  nötigt  mich  zu  einer  Bemerkung, 

denselben  zu  verölfentlichen.  jje  „_  j;    „jcht  unausgesprochen   bleiben  kann,    wenn   anders 

Nach    dem    vorher   Gesagten    bedarf    es   kaum   eines  diese  Streitfrage    sacniich  fnichtbriDgend    erörtert  werden  soll. 
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Es  ist  etwas  ÜDgewOholiches,  wenn  ein  Bewerber  trotz 
seiner  Niederlage  die  prämiierteD  Pl&ne  einer  Kritik  unterzieht. 
wie  Herr  Hoemana  «e  getan  hat  Es  ist  ein  Wagnis,  weil  da- 
mit yerstOndlicherweise  Gefahren  Tür  die  Person  des  Kritilcers 
verbunden  sind.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  wenn  diese  Ge- 
fahr am  der  Sache  willen  nicht  gescheut  wird.  —  Die  i>Be- 
sorgnis  um  die  Interessen  der  Stadtgemeide  Hameln 
und  unseres  garbenkünstlerischen  Nachwuchses"  — 
wie  Herr  Garte  ad  irektor  Trip  sich  mit  leisem  Sarkasmus  in 
seiner  Antwort  ausdrückt  — ,  diese  „Besorgnis"  ist  nicht  ganz 
unbegründet  Die  Terdffentlichung  prämiierter  Pläne  bringt 
für  einen  recht  grofsen  Teil  der  Leser  eine  Gefahr  mit  sich: 
Die  Prämiierung  an  sich  identifiziert  sich  bei  vielen 
mit  bedingungsloser  künstlerischer  Wertschätzung^ 
während  in  Wirklichkeit  nur  der  Geschmack  und  das  Urteil  des 
betreffenden  Preisgerichts  dadurch  zum  Ausdruck  gelangt,  über 
dessen  künstlerische  PShigkeiten  selten  etwas  bekannt  ist. 
Diese  Gefahr  liegt  bei  anderen  veröffentlichten  Plänen  nicht 
vor,  weil  sie  ohne  Begleitung  einer  Prämie  nicht  so  leicht  als 
mustergültig  aufgenommen  werden.  Eine  Serie  mehrerer  Kon- 
kurrenzplSne  ist  für  den  Leser  weit  wertvoller,  als  ein  einzelner 
Plan,  wenn  er  auch  den  ersten  Preis  erhalten  hat.  Ein  solcher 
Einzelplan  bleibt  meist  unkritisiert,  weil  aufser  den  Bewerbern 
kaum  jemand  mit  der  Aufgabe  sich  gründlich  beschäftigt  hat  und 
die  Nichtprämiierten  aus  obigen  Gründen  in  der  Regel  scliweigen. 
Daher  finde  ich  es  erfreulich,  wenn  Hoemann  —  dessen  Kritik 
ich  auf  Grund  persönlicher  Besichtigung  der  Planansstellung 
im  wesentlichen  beistimme  —  seine  Bedenken  gegen  die  Aus- 
führbarkeit und  die  vorgeschlagene  Auegestaltung  uaverhohle  n 
änlsert;  nicht  etwa  um  den  Ruhm  der  Preisgekrönten  su 
schmälern,  sondern  lediglich,  um  der  von  ihm  als  richtiger  er- 
kannten, seiner  Ansicht  nach  praktisch  wertvolleren  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  Geltung  zu  verachaffen  und  die  Ent- 
würfe von  Bauer- Magdeburg  u.  a.  höher  zu  werten,  als  das 
Preisgericht  es  getan  hat.  Daraus  ergibt  sich  denn  auch  von 
selbst  die  .Besorgnis  für  die  Stadtgemeide  Hameln*,  die  dank- 
bar sein  sollte  für  die  Hinweise,  die  vom  Preisgericht  schein- 
bar nicht  berücksichtigt  worden  sind.  —  Auf  die  Pläne  selbst 
will  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  möchte  aber,  um  Mifsver- 
ständnissen  vorzubeugen,  hinzufügen,  dafs  ich  nicht  etwa 
wegen  der  erwähnten  Gefahr  gegen  Veröffentlichung  prämiierter 


i  Konkurrenzentwurf  füi   den  Hauielner  Friedhof  v 


■Schaubild  zum  Konkurrenzentwurf  für  den  Haraelner 
Friedhof  v,  R.  Hoemann. 

Ine  mich  ausspreche,  wohl  al>er  ernste  sachliche  Kritiken 
r      Mitbewerber      als      wünschenswerte     Begleit- 
erscheinung derselben    ansehe, 
weil,    wie    gesagt,   meist  nur  die 
Mitbewerber    sich    in    die    Sache 
vertieft    haben     und    daher     ihr 
Urteil  —  wenn  auch  nicht  für  die 
Prämiierung  mafsgebend,  so  doch 
für  den  Leser  sachlich  interessan- 
ter ist,  als  das  des  Preisgerichts. 
Soviel    nur    als   Randbemer- 
kung zu  der  durch  die  Hoemann- 
sche  Kritik  aufgeworfenen  inter- 
essanten    Streitfrage ;       Wie    ist 
die  Hamelaschc  »iedhofsaufgatie 
praktisch  und  künstlerisch  zu  lösiin'f 
W.  von  Engelhardt, 
Garte  ndirektur. 

II. 
Landschaftliche  Friedhöfe. 

Die  letzte  Nummer  des  vorigen 
Jiihrgangs  der  .Gartenkunst* 
brachte  die  Entwürfe  für  den 
oemann.  Haraelner      Friedhof,       begleitet 
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von  kritischen  Betrachtungen  des  Herrn  Hoemann-Dasseldorf. 
Mit  dem  sachlichen  Inhalt  der  Ausführungen  kann  man  sich 
wohl  einverstanden  erklären,  da  Herr  Hoemann  seine  Auffassung 
präzise  und  klar  begründet.  Als  Nichtbeteiligter  am  Wettbewerb 
hätte  ich  jedoch  gewünscht,  es  wären  die  Personen  der  Ver- 
fasser aus  dem  Spiel  geblieben  und  der  Kritikus  hätte  es 
unterlassen,  Schlüsse  auf  deren  „Qualifikation"  zu  ziehen, 
zumal  doch  die  Schuld  nicht  die  Preis  empfang  er,  sondern 
die  Preisverteiler  trifft.  Die  Angriffe  hätten  sich  also 
billigerweise  dahin  richten  sollen,  sonst  wird  man  an  den  Mann 
erinnert,  der  den  Sack  schlägt. 

Doch  wegen  des  Ergebnisses  der  Preisverteilung  zu 
hadern,  war  nicht  meine  Absicht.  Ich  wollte  vielmehr  an  den 
Wettbewerb  die  Frage  knüpfen:  Haben  die  sogenannten 
landschaftlichen  Friedhöfe  wirklich  einen  so  hervor- 
ragend künstlerischen  Wert,  sind  sie  der  Ideal- 
zustand des  neuzeitlichen  Friedhofes,  daCs  wir  mit 
allen  Mitteln  auf  ihre  Verwirklichung  hinstreben 
sollen? 

Die  sogenannten  „landschaftlichen«  Friedhöfe  sind  eine  Er- 
rungenschaft der  neuesten  Zeit.  Die  Anzahl  der  bestehenden 
fertigen  Anlagen  ist  noch  gering.  Sie  haben  jedoch  genügt, 
um  daran  zu  studieren,  was  zu  erhalten  ist  und  was  ver- 
worfen werden  muss.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die 
abgebildeten  Pläne  auf  diesem  Gebiet  wieder  einen  Schritt 
vorwärts  bedeuten.  Wie  sah  z.  ß.  ein  solcher  Entwurf  vor 
einem  oder  zwei  Jahrzehnten  aus?  —  Er  unterschied  sich  nur 
sehr  wenig  von  einem  Plan  für  eine  Parkanlage.  Hier  wie  da 
war  das  Hauptaugenmerk  auf  Schaffung  möglichst  tiefer, 
gehölzumrahmter  Rasenbahnen  gerichtet.  Bei  den  Friedhofs- 
plänen waren  diese  freien  Flächen  zur  Aufnahme  der  Reihen- 
gräber bestimmt.  Also  gerade  die  Quartiere,  die  in  erster 
Linie  dem  Auge  entzogen  werden  sollten,  traten  am  meisten 
in  die  Erscheinung.  Alle  Vorschläge,  den  Blick  über  solche 
Grabfeider  durch  einheitliche  Blumenbepflanzung  u.  dgl.  m. 
erträglich  zu  machen,  sind  wohl  nur  auf  dem  Papier  stehen 
geblieben.  Mit  Recht  und  bitterer  Ironie  dürfte  man  behaupten: 
„Dieser  parkartige  Friedhof  würde  sehr  schön  sein,  wenn  nur 
keine  Gräber  darauf  wären." 

Heute  ist  diese  Idee  als  unbrauchbar  wohl  allgemein  fallen 
gelassen,  und  man  bepflauzt  die  Wegeränder  mit  dichten  Gehölz- 
gruppen oder  heckenartig.  Hiermit  ist  aber  ein  grosser  Teil 
der  ursprünglichen  Idee  der  landschaftlichen  Gestaltung  zu- 
sammengesunken. Als  Überbleibsel  hat  sich  nur  noch  der  ge- 
schwungene Weg  zu  uns  herüber  zu  retten  gewuCst.  Sind 
nun  aber  solche  beiderseits  dicht  zugepflanzten  Kurvenwege 
tatsächlich  so  schön,  dafs  man  ihre  Existenzberechtigung  an- 
erkennen muCs?  —  Ich  möchte  diese  Frage  —  insofern  es  sich 
nicht  um  breite  Fahrstrafsen  handelt  —  ganz  entschieden  ver- 
neinen. Es  sei  hier  nur  auf  die  Wegezüge  des  Hannigschen 
Entwurfes  (weil  es  hier  am  augenfälligsten  hervortritt)  hinge- 
wiesen. Solche  langen,  schmalen  Wege,  die  weder  nach  links 
oder  rechts,  und  infolge  ihrer  Krümmungen  auch  nicht  nach 
vorn  oder  hinten  einen  Orientierungs-  oder  Ausblick  gestatten, 
gehen  zu  müssen,  kann  nur  als  etwas  Lästiges,  Unbequemes 
empfunden  werden. 

Daran  ändern  auch  die  sonst  sehr  gefälligen  Kurven  nichts; 
denn  in  Wirklichkeit  tritt  die  Schönheitslinie  gar  nicht  in  Er- 
scheinung, weil  kein  Standpunkt  vorhanden  ist,  von  dem  sie 
in  ihrem  Verlauf  übersehen  werden  kann.  Das  Beengende 
solcher  zugepflanzter,  jeden  Ausblick  versperrender  Wege  habe 
ich  sowohl  auf  dem  Berliner  Friedhof  in  Friedrichsfelde  als 
auch  hier  in  Stettin  auf  unserem  Hauptfriedhof  unangenehm 
empfunden.  Da  nun  in  rein  praktischer  Hinsicht  die  gekrümmten 


Wege  keine  Vorteile,  wohl  aber  Nachteile  im  Gefolge  haben, 
so  sollte  man  auch  hiermit  aufräumen.  Eine  Berechtigung 
haben  sie  nur  da,  wo  stark  bergiges  Gelände  ihre  Anlage  er- 
fordert. 

Die  Hineintragung  rein  landschaftlicher  Motive  in  die 
Friedhofsanlagen  scheint  mir  nur  in  der  auf  dem  Tripschen 
Entwurf  ersichtlichen  Fonn  zulässig  als  gehölzumschlossene 
Wiesenfläche,  an  deren  Rändern  oder  in  Gehölznischen  vor- 
nehme Erbbegräbnisse  mit  monumentalen  Aufbauten,  Tempeln, 
Mausoleen  und  dgl.  verteilt  sind.  Da  hierdurch  aber  die  Aus- 
nutzbarkeit des  Geländes  wesentlich  leidet,  so  ist  die  Aus- 
führung nur  bedingungsweise  möglich.  Ge.stattet  doch  der 
Tripsche  Entwurf  nach  Hoemann  nur  180/q  der  Gesamtfläche 
für  Grabstellen  zu  benutzen,  während  der  doppelte  Prozentsatz 
etwa  das  Minimum  sein  sollte. 

Der  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Entwurf  zeigt 
nur  ganz  wenige  rein  landschaftlich  behandelte  Partien.  Er 
zeichnet  sich  sonst  durch  Klarheit  aus.  Würde  er  wohl  in 
schönheitlicher  Beziehung  Einbufse  erlitten  haben,  wenn  die 
Verfasser  die  krummen  Wege  zugunsten  gerader  eingeschränkt 
hätten?  —  Ich  glaube  nicht. 

Alle  hier  abgebildeten  Pläne  gleichen  sich  in  einem  Punkt: 
sie  zeigen  alle  da,  wo  es  darauf  ankam,  grofse  Effekte 
herauszuarbeiten,  regelmäfsige  architektonische  Be- 
handlung, das  ist  stets  so  gewesen.  Auch  die  hier  zitierten 
Kowellekschen  Entwürfe  machen  hiervon  keine  Ausnahme. 
Unser  Stettiner  Hauptfriedhof  weist  in  seinen  landschaftlich  be- 
handelten Partien  ohne  Zweifel  viele  Treffer  auf,  seinen  Höhe- 
punkt erreicht  er  aber  in  der  groCsen  regelmöfsig  gehaltenen 
Partie  vor  der  Hauptkapelle,    die  Le  Nötreschen  Geist   atmet. 

Meine  Auffassung  geht  deshalb  dahin,  dafs  wir  bei  unseren 
neuzeitlichen  Friedhöfen,  den  Friedhöfen  der  Zukunft,  uns 
immer  mehr  frei  machen  sollten  von  den  hinein- 
gebrachten, sogenannten  landschaftlichen  Ideen  und 
dafs  wir  noch  mehr,  wie  schon  geschehen,  zu  der  regel- 
mäCsigen  architektonischen  Behandlung  zurück- 
kehren. Wenn  man  dafür  denselben  Raum  opfert,  wie  für  die 
landschaftlichen  Anlagen,  so  läCst  sich  Hervorragendes  schaffen. 

Was  sich  mit  den  geraden  Wegen  anfangen  läfst,  zeigen 
die  Bauerschen  Skizzen.  Der  zugehörige  Plan  hält  sich  voll- 
ständig frei  von  landschaftlichen  Szenerien  und  Kurven - 
wegen  und  trotzdem  wird  diese  Arbeit  nicht  allein  von  Hoemann 
als  am  „höchsten  stehend'  bezeichnet.  Viele  der  Bauerschen 
Anregungen,  wie  z.  B.  die  Einteilung  der  grofsen  Reihen- 
quartiere in  kleinere  Kammern,  um  ihnen  die  schauerliche  Öde 
und  Leere  zu  nehmen,  sowie  die  fein  durchdachte  Behandlung 
der  Wegekreuzungen,  werden  von  dauerndem  Wert  sein.  Sie 
haben  aufserdem  wohl  den  Vorzug  der  Neuheit. 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  nicht  schliefsen,  ohne  auf 
die  Inkonsequenz  hingewiesen  zu  haben,  die  darin  liegt,  dafs 
man  jetzt,  wo  man  der  geraden  Linie  in  unseren  Gärten 
wieder  mehr  Geltung  zu  verschaffen  bestrebt  ist,  dieselbe  aus 
den  Friedhofsanlagen  zu  bannen  sucht.  Nirgends  aber 
scheint  mir  der  krumme  Weg  weniger  berechtigt  zu  sein,  als 
auf  dem  Friedhof,  wo  doch  alles,  von  den  vornehmen  Grab- 
monumenten und  Erbbegräbnissen  bis  zu  den  schlichten  Reihen- 
gräbern, auf  die  gerade  Linie  hinweist. 

0.  Schulze,  Stettin. 

iir. 

Noch  einmal  Friedhöfe.  Beim  Friedhofswettbewerb  in 
Hameln  bringt  Trip  in  seinem  Erläuterungsbericht  zu  dem  mit 
dem  zweiten  Preise   prämiierten  Projekt   eine  Reihe  von  Leit- 
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Sätzen,*)  die  hier  unten  angeführt  sind  und  mich  zu  einigen 
Betrachtungen  veranlassen.  Abgesehen  soll  dabei  werden  da- 
von, ob  es  überhaupt  opportun  ist,  derart  grundlegende  An- 
schauungen, denn  das  sollen  sie  zweifellos  sein,  in  einem 
Erläuterungsberichte  niederzulegen  in  der  Absicht,  gewiTser- 
mafsen  so  den  Preisrichtern  eine  Direktive  für  die  Bewertung 
der  Entwürfe,  mindestens  aber  des  Entwurfes  selbst,  zu  geben. 
Die  Tatsache,  dafs  derartige  Leitsätze,  wie  es  auch  der  Ver- 
fasser wohl  wollte,  über  den  engen  Kreis  der  Preisrichter 
ihren  Weg  finden  hinaus  in  die  Fachpresse  und  schliefslich  zu 
allen,  die  sich  mit  der  Frage  der  modernen  Friedhöfe  be- 
schäftigen, berechtigt  uns,  an  sie  den  MaCsstab  öffentlicher 
Kritik  anzulegen. 

Trip  sagt:  1.  Die  schönheitliche,  versöhnende  Wirkung  des 
Friedhofes  ist  weder  durch  eine  rein  architektonische,  noch 
rein  parkmäfsige  Anlage  zu  erreichen.  —  Das  ist  doch,  sollte 
man  meinen,  Ansichtssache!  Oder  sollte  es  einem  berufenen 
Künstler  nicht  möglich  sein,  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
diese  fragl.  Wirkung  in  einem  Falle  vollkommen  zu  erreichen? 

Hierher  gehört  weiter  No.  5  seiner  Leitsätze,  welcher  be- 
sagt: Eine  klare,  übersichtliche  Einteilung  und  die  Einfügung 
von  Architektur  in  Gestalt  einer  Kapelle,  Leichenhalle  und 
anderer  Zweckbauten  weisen  auf  die  Anwendung  architekto- 
nischer Kunstformen  auf  die  Friedhofsgestaltung  als  folge- 
richtig und  zweckmäfsig  hin. 

Femer  6.  Der  Zweck  des  neuzeitlichen  Friedhofes  in  schön- 
heitlicher Richtung  weist  aber  noch  mehr  auf  die  ausge- 
dehnteste Anwendung  des  natürlichen  Kunstprinzips  in  bezug 
auf  Pflanzung  und  Flächeneinteilung  hin,  jedoch  ist  zweck- 
entsprechend,  mehr   eine  waldartige,    als   eine   parkartige  Ge- 


*)  1.  Die  schönheitliche  versöhnende  Wirkung  des  Fried- 
hofs ist  weder  durch  eine  rein  architektonische,  noch  rein  park- 
mäfsige  Anlage  zu  erreichen. 

2.  Der  Friedhof  mufs  Friedhof  bleiben.  Parkmäfsiges  oder 
architektonisches  Kunstpriozip  hat  sich  bei  der  Anlage  vor 
allem  der  Bestimmung  des  Objekts  unterzuordnen. 

3.  Ästhetische  und  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  sind  bei 
der  Gestaltung  sorgfältig  gegeneinander  abzuwägen;  sie  er- 
geben das  Mafo  des  Erreichbaren  im  Sinne  schönheitlicher  und 
ethischer  Absichten.  Demgemäfs  ist  aus  wirtschaftlichen  Rück- 
sichten auf  Gräberflächen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht 
zu  verzichten,  aber  das  Gesichtsfeld  über  diese  Flächen  ist  durch 
Bepflazung  möglichst  einzuschränken. 

5.  Eine  klare,  übersichtliche  Einteilung  und  die  Einfügung 
von  Architektur  in  Gestalt  einer  Kapelle,  Leichenhalle  und 
anderen  Zweckbauten  weisen  auf  die  Anwendung  architekto- 
nischer Kunstformen  auf  die  Friedhofsgestaltung  als  folge- 
richtig und  zweckroäCsig  hin. 

6.  Der  Zweck  des  neuzeitlichen  Friedhofs  in  schönheitlicher 
Richtung  weist  aber  noch  mehr  auf.  die  ausgedehnteste  An- 
wendung des  natürlichen  Kunstprinzips  in  bezug  auf  Pflanzung 
und  Flächeneinteilung  hin,  jedoch  ist  zweckentsprechend 
mehr  eine  waldartige,  als  eine  parkartige  Gestaltung  anzu- 
streben. 

7.  Auch  die  Eigenart  der  Grabdenkmäler,  je  nachdem  das 
Architektonische  oder  das  rein  Malerische  in  ihrer  Komposition 
vorwiegt,  weist  auf  architektonische  sowohl,  als  auf  landschaft- 
liche Gruppierung  hin. 

8.  Weiterhin  wird  der  verschiedenartige  Geschmack,  die 
gesellschaftliche  Stellung  und  das  Vermögen  der  Leidtragenden 
von  mafsgebender  Bedeutung  für  die  Gruppierung,  Einteilung 
und  Bewertung  der  Gnibstellen  sein, 

9.  Für  die  Bepflanzung  in  der  Nähe  von  Grabfeldern  wird 
auch  die  Denkmalserhaltung  und  die  Möglichkeit  dauernder 
Grabpflege  auf  die  Bepflanzung   mitbestimmend    sein   müssen. 

10.  Das  Mafs  für  parkartige  Perspektiven  mit  Rasenflächen 
erhalten  wir  durch  das  Abwägen  zwischen  ästhetisch  Wünschens- 
wertem und  wirtschaftlich  EiTeichbaiem.  Solche  Partien  werden 
sich  immer  nach  Mafsgabe  des  geschlossenen  waldartigen 
Charakters  im  Rahmen  von  mehr  oder  weniger  engen  Wald- 
wiesen einfügen  lassen  müssen. 


staltung  anzustreben.  Abgesehen  davon,  dafs  es  für  mich 
persönlich  immer  einen  etwas  unangenehmen  Beigeschmack 
hat,  von  Kunstprinzipien  zusprechen,  meine  ich  doch,  dieser 
fünfte  Leitsatz  ist  zu  unterschreiben,  wenn  noch  das  Wörtchen 
„vorzugsweise*  eingefügt  wird  vor  „Anwendung  architekto- 
nischer Kunstformen";  denn  es  ist  nun  einmal  Tatsache,  dafs, 
wenn  nicht  ein  so  verhältnismäfsig  kompliziertes  und  kost- 
spieliges Kartierungssystem  angewendet  wird,  wie  in  Ohlsdorf, 
die  meisten  unserer  landschaftlichen  Friedhofsanlagen  an  der 
Schwierigkeit  leiden,  sich  sofort  auf  dem  Friedhofe  zu  orientieren, 
bzw.  ein  nach  Grabfeld,  Reihe  und  Nummer  bezeichnetes  Grab 
auch  wirklich  ohne  Hilfe  aufzufinden.  Diesem  Übelstand  läfst 
sich  in  der  Tat  nur  begegnen  durch  eine  vorzugsweise  architek- 
tonische Grundrifslösung. 

Somit  kann  ich  den  sechsten  Leitsatz  nur  mit  Einschränkung 
gelten  lassen  und  glaube,  darin  mehr  eine  Konzession  Trips 
an  die  Allgemeinheit  der  Fachkreise  zu  erblicken. 

Leitsatz  2  besagt:  Der  Friedhof  mufs  Friedhof  bleiben. 
Parkmäfsiges  oder  architektonisches  Kunstprinzip  hat  sich  bei 
der  Anlage  vor  allem  der  Bestimmung  des  Objektes  unterzu- 
ordnen. —  Das  Wesen  eines  sachlichen  Zwecken  dienenden 
Kunstwerkes  verlangt,  dafs  es  diese  Zweckbestimmung  rein 
und  restlos  zum  Ausdruck  bringt.  So  ist  Trips  Leitsatz  in 
diesem  Falle  wohl  mehr  als  eine  Mahnung  an  die  Adresse  der 
Preisrichter  aufzufassen,  denn  sonst  w^äre  er  überflüssig,  weil 
selbstverständlich. 

3.  Ästhetische  und  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  sind  bei 
der  Gestaltung  sorgfältig  gegeneinander  abzuwägen;  sie  er- 
geben das  Mafs  des  Erreichbaren  im  Sinne  schönheitlicher  und 
ethischer  Absichten.  Deshalb  ist  aus  wirtschaftlichen  Rück- 
sichten auf  Gräberflächen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht 
zu  verzichten,  aber  das  Gesichtsfeld  über  diese  Flächen  ist 
durch  Bepflanzung  möglichst  einzuschränken. 

10.  Das  Mafs  für  parkartige  Perspektiven  mit  Rasenflächen 
erhalten  wir  durch  das  Abwägen  zwischen  ästhetisch  Wünschens- 
wertem und  wirtschaftlich  Erreichbarem.  Solche  Partien  werden 
sich  immer  nach  Mafsgabe  des  geschlossenen,  waldartigen 
Charakters  im  Rahmen  von  mehr  oder  weniger  engen  Wald- 
wiesen einfügen -lassen  müssen.  —  Es  handelt  sich  hier  also 
um  im  wesentlichen  subjektives  Ermessen  des  Projektierenden. 
Darüber,  was  nun  wirklich  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten 
wünschenswert  ist,  scheinen  die  Meinungen  gegenwärtig  doch 
noch  sehr  auseinanderzugehen.  Jedenfalls  sind  wir,  scheint  es, 
noch  weit  davon  entfernt,  eine  gewisse  Norm*)  hierfür  gefunden 
zu  haben. 

7.  Auch  die  Eigenart  der  Grabdenkmäler,  je  nachdem  das 
architektonische  oder  rein  malerische  in  ihrer  Komposition 
vorliegt  weist  auf  architektonische  sowohl,  als  auf  landschaft- 
liche Gruppierung  hin.  —  Das  mag  richtig  sein,  aber  nimmt 
nicht  hier  Trip  etwas  voraus,  worauf  ihm  als  Projektierenden 
ein  EinfluCs  überhaupt  nicht  zusteht?  Oder  ist  es  richtig,  in 
einem  Friedhofsprojekte  gewisse  Teile  zu  gestalten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Eigenart  eines  Denkmales,  was  speziell  an  diesen 
Punkt  einmal  hinkommen  soll!  Doch  wohl  nur  mit  äufserster 
Einschränkung! 

8.  Weiterhin  wird  der  verschiedenartige  Geschmack,  die 
gesellschaftliche  Stellung  und  das  Vermögen  der  Leidtragenden 
von  mafsgebender  Bedeutung  für  die  Gruppierung,  Einteilung 
und  Bewertung  der  Grabstellon  sein.  —  Das  ist  doch  ganz 
verfehlt!  Man  kann  beim  Entwürfe  eines  Friedhofes  wohl  all- 
gemeine Rücksicht  nehmen  auf  die  Bevölkerungsklassen,  die 
auf  die  Benutzung  des  Friedhofes  angewiesen  sind,  aber  damit 


*)  Mufs  es  denn  für  alles  eine  Norm  geben?    Heicke. 
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wt  doch  alles  erledigt.  Dem  veracfaiedea artigen  GeRchmacke 
der  Leidtr^enOen  Rechnung  zu  tragen,  ist  doch  wohl  im 
Rahmen  eines  Koukarrenzprojetctes  schwer  möglich  und  m.  E. 
nicht  angebracht. 

9.  Fflr  die  Bepflanzung  in  der  Nähe  von  Grabfeldern  wird 
auch  die  Denkmalserhaltung  und  die  MUglichkeit  danemder 
Orabpriege  auf  die  Pflanzung  mitbestimmend  sein  müesen.   — 


Von  der  VolkstDmlichea  Gartenbau-Ausstellung  zu  Hannover. 

Dieser  Leitsatz  geht  im  ergtea   zu    weit    und   ist   im    zweiten 
selbstverständlich. 

Ist  nun  damit   alles  gesagt   oder   hätte  Trip    nicht    besser 
getan,  auf  die  Leitsätze  Oberhaupt  zu  verzichten? 

Was  den  Entwurf  Trips  für  Hameln  anlangt,  so  spielt  doch 
bei  allen  derartigen  Wettbewerben  der  Wunsch  der  Aus- 
schreibenden, ein  fnr  ihre  speziellen  Ver- 
hältnisse bIs  vollkommen  7U  bezeichnendes 
Projekt  zu  erlangen,  die  Hauptrollo,  andern- 
r^ls  würden  diese  doch  wohl  einen  Ideen 
Wettbewerb  ausgeschrieben  haben.  Was  unter 
der  Hand  der  Ausfahrenden  schliefslich  ans 
den  bestgemeinten  Anregungen  und  „Ideen' 
in  der  Praxis  oft  wird,  ist  ja  genugsam  be- 
kannt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Architektur  pflegt 
die  preisgekrönte  Arbeit  ausgeführt  zu 
werden,  mindestens  aber  sichert  man  in  den 
meisten  Fallen  sich  die  Mitwirkung  des  Ver- 
fassers der  preisgekrönten  Arbeit.  Sollte 
das  für  unsern  Beruf  nicht  auch  wünschens- 
wert, ja  sogar  erreichbar  sein?  Oder  soll 
man  das  einfach  preisgeben  und  sif.h  dnrauf 
beschränken,  bewufst  nur  Anregungen  und 
Ideen  bieten  zu  wollen?  fcf.  Trip,  G,-K.. 
Bd.  IX.  1.) 

Hans  Pietzner,  Breslau. 


VolkstflnlJehe  AnsstellnD^  fttr  Blamen-  nnd  Oartenpfleff, 
September  1906  in  HannoTer. 

Zur  Feier  der  zehnmaligen  Wiederkehr  der  Veranstaltung 
der  Blumenpflege  dnrch  Schulkinder,  fOr  die  der  Provinzial- 
garten  bau  verein  jährlich  .'iOOO  Pflanzen  zur  Verfügung  stellt 
und  ungefähr  ein  Fünftel  der  nach  einigen  Monaten  zur 
Prämiierung  eingereichten  Exemplare  mit 
Medaillen,  nOtzlichen  Gegenständen,  Bochem 
Ober  Gartenbau  und  Diplomen  prämiiert,  fand 
im  Anscblufs  an  die  Prämiiernng  eine  volks- 
tOnuliche  Ausstellung  für  Blumen  nnd  Gai^ 
tenpflege  statt,  bei  welcher  der  Ausstellungs- 
leituDg  das  Ziel  vorschwebte,  einen  Über- 
bick  /u  gewinnen  und  darzubieten  Über  die 
volkstOmlichen  Bestrebungen  im  Gebiet«  des 
Gartenbaues  und  verwandter  Betätigung. 
Sie  war.  trotzdem  sie  ganz  nene  Ziele  ver- 
folgt, und  als  erster  Versach  anf  diesem 
Gebiete  anzusehen  ist,  durchaus  befriedi- 
gend, wenn  auch  der  Besuch  durch  die 
von  Anfang  bis  zu  Ende  herrschende  regne- 
rische Witterung  sehr  zu  leiden  hatte.  An 
die  Blnmenpflego  durch  Schulkinder  der 
Stadt  Hannover,  die  den  Schwerpunkt  der 
ganzen  Veranstaltung  bildete  und  bereichert 
wurde  durch  die  Ausstellung  der  prämiier- 
ten Pflanzen  fast  sämtlicher  anderer  Lakai- 
vereine der  Provinz  Hannover,  welche 
gleiche  Veranstaltungen  alljährlich  pflegen, 
schlössen  sich  die  folgenden  Abteilungen 
an,  welche  mit  UnterstOtzung  der  hiesigen 
Aquarien-  und  Terrarien  vereine,  des  Vogel- 
schutz- und  Bienenznchtvereins  und  durch  die  hiesige  Lehrer- 
schaft ins  Leben  gerufen  waren,  an:  Zunächst  in  einer  ge- 
schlossen Veranda  des  Gartenetablissements  Bella  Vista  die 
Pflanzen  der  häuslichen  Pflege,  dann  in  einem  gleichen 
Baume  die  Erzeugnisse  der  Lauben-  und  Hausgfirten,  welche 
einen     ersten    Versuch     darstellen,     auch    deren    Pfleger    für 


Von  der  Volkstümlichen  Gartenbau- Ausstellung  zu  Hannover. 
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di«  Beteiligung  an  der  Ausstellung  heraniusiehen.  Dann  Kamen 
im  Freies  sowohl  wie  zum  Teil  unter  BedachuDg  die  Auswahl- 
grnppen  für  den  Pflanaenbedarf  des  Gartenfreundes,  die 
von  deu  Handelsgartnero  gestellt  wurden,  desgleichen  die 
Anfzachtcmippen,  welche  die  verschiedenen 
Stadien  der  Anzucht  der  Topfpflanzen  dar- 
stellten. 

Eine  eigene  Vorgarten  Strasse  leigte  von 
hannoverschen  Landnchaflsgärtnern  ausge- 
fahtte  einfache  Vorgttrten.  In  der  Abteilung 
Obatbaa  wurden  neben  den  verschiedenen 
Produkten  der  Baumschulen  und  Mitteln  und 
Geraten  zur  Bekämpfung  der  Obstschädlinge 
einfache  volksta  in  liehe  Obstg&rten  vorge- 
führt. 

Die  Aufgabe  „unter  Blumen"  zeigte  in 
einem  besonderen  Zelte  eine  Zusammen- 
fltellung  von  abgeschnittenen  Blumen  leicht 
zu  erziehender  Stauden,  einjähriger  und 
solcher  Pflanzen,  welche  durch  den  Blumen- 
freund leicht  zu  kultivieren  und  ans  Samen 
zu  ziehen  sind. 

Die  hiesige  Lehrerschaft  hatte  sich  der 
Muhe  unterzogen,  einen  botanischen  Muster- 
Bchulgarten  auszustellen,  dessen  Inhalt  zur 
Belehrang  der  Jugend  Über  die  nOtülLchen 
und  achädliclien,  sowie  allgemein  für  den 
Unterricht  wichtigen  und  interessanten  Pflan- 
zen dienen  soll.     Der  Obst-  und  Gartenbau- 


verein Harburg  brachte  eine  natnrwahr  zusammengestellte 
Pllzlandschaft,  in  welcher  die  nützhchen  nnd  schädlichen  Pilze 
getrennt  nach  ihren  natürlichen  Vorkommen  und  Wachstum, 
sowie  in  ihrer  natürlichen  Umgebung  zusammengestellt  waren. 

Ein  eigener  grosser  Saal  umfasste  die  reiche  Ausstellung 
der  Aquarien-  und  Terrarienliebhaberei,  welcher  seitens  der 
Lehrerschaft  eine  reichhaltige,  didaktische  Abteilung  von  Lehr- 
mitteln aller  Art  angegliedert  war,  welche  in  das  naturwissen- 
schaftliche Gebiet  im  weitesten  Sinne  eingreifen. 

Staudenabteilungen,  teils  farbenweise  geordnet,  teils  nach 
Ihrem  pflanzengenossenschattlichen  Vorkommen  zusammen- 
gestellt, ein  grösseres  Wasserbassin  mit  heimischen  Wasser- 
und  .Sumpfpflanzen  von  der  Stadtgärtnerei  und  eine  lehrreiche 
Sonderausstellung  des  Vogel  schütz  Vereins,  sowie  eine  sehr 
vollständige  und  lehrhafte  Darstellung  der  Bieuenzncht  ver- 
vollstnnd  igten  da.s  Ganze. 

Aus  dem  Baum  schulen  betrieb  wurden  Koniferen  fOr  die 
Vor-  und  Hausgärlcn  in  gegen  Hauch  und  KuEs  unempfindlichen 
Arten,  Gehölze  zu  gleichem  Zwecke  mit  Unterabteilungen  für 
(He  verschiedenen  Zeiten  der  Blüte,  schattenertragende  Bäume 
und  Sträucher  u.  a.  m.  im  Wettbewerb  vorgeführt. 

Entsprechend  der  Tendenz,  eine  volkstümliche  Garten-  und 
Blumenpflege  auf  allen  Gebieten  einzuführen,  war  seitens 
der  Stadtgärtnerei  auch  ein  kleiner  Friedhof  unter  dem  Schatten 
hoher  hainartig  stehender  Bäume  ausgeführt  worden,  um  dem 
Publikum  klar  zu  machen,  wie  die  traurige  Öde  und  Schablonen- 
haftigkeit  unserer  landläufigen  Friedhöfe  mit  der  regelmäfsigen 
Anordnung  der  Iteibengräber  durch  entsprechende  garten- 
künstlerische  Behandlung  abgeschwächt  werden  kann  nnd  wie 
wenig  Aufwand  schliesslich  dazu  gehört,  ein  einfaches  schlichtes, 
aber  stimmungsvolles  Grab  in  würdiger  landschaftlicher  Um- 
gebung herzustellen.  Die  beigefügten  Abbildungen  stellen 
einzelne  Gruppen  aus  diesem  kleinen  Friedhof  dar;  sie 
lassen  vor  allem  das  Bestreben  erkennen,  zwischen  der 
Umgebung  und  der  Ausstattung  des  Grabes  eine  sinngemäfse 
harmonische,  jedem  Beschauer  fühlbare  Verbindung  herzustellen. 
Neben  ganz  einfachen,  mit  einem  Holzkreuz  in  Form  von 
.Marterln"  versehenen  Grabstellen  in  der  stimmungsvollen 
Umgebung   von  Knieholzkiefern,  Wacholder,   Brombeere    und 
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Heide,  sind  die  Muster  etwas  reicher  ausgesUtteter  bürger- 
licher Grabstellen  vorgeführt  worden,  welche  alle  das  Bestreben 
zeigen,  in  einfacher  landschaftlicher  oder  auch  architektonisch 
gestalteter  pflanzlicher  Umgebung  stimmungsvoll  und  ver- 
söhnend zu  wirken. 

Es  besteht  die  Absicht,  diese  allgemein  als  muster- 
gültig anerkannten  Versuche  in  erweiterter  Form  und  grösserem 
ilahmen  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  wiederholen.  Sollte  diese 
Absicht  zur  Tat  werden,  so  werden  wir  rechtzeitig  darüber 
berichten,  da  wir  hoffen,  dass  sie  in  den  Kreisen  unserer  Ge- 
sellschaft Anklang  und  Unterstützung  durch  reicho  Beteiligung 
finden  werden.  Trip. 


Verschiedenes. 


Vorgarten  und  StraDaenbepflanzung.  Die  Vorgarten- 
frage  ist  noch  nicht  gelöst,  sagte  Gartendirektor  Encke  in 
einem  Vortrag  über  dieses  Thema.  Gibt  es  überhaupt  eine 
Vorgartenfrage?  Um  dies  zu  beantworten,  mufs  man  sich  erst 
darüber  klar  sein,  welchem  Zwecke  der  Vorgarten  dienen  soll 
Gehört  derselbe  zum  Haus  oder  zur  Strafse?  Offenbar  zu 
beiden  denn  er  dient  zur  Verschönerung  des  Hauses  und  der 
Strafse.  Wenn  ich  den  Vorgarten  als  Hausgarten  betrachte, 
dann  mufs  ich,  wie  Oamillo  Schneider,  eine  recht  hohe  Mauer 
darum  setzen,  damit  mir  ja  keiner  hineinsieht;  aber  dann  ist 
es  eben  kein  Vorgarten  mehr.  Man  stelle  sich  nur  vor,  stun- 
denlang zwischen  hohen  Mauern  dahinwandeln  zu  müssen 
selbst  wenn  stellenweise  Schlinggewächse  und  Bäume  über- 
hängen. Für  das  Strafsenbild  ist  aber  nicht  der  einzelne, 
sondern  die  Gesamtheit  der  Vorgärten  von  Einflufs.  Das 
schlechte  Aussehen  unserer  heutigen  Vorgartenstrafsen  ist 
Hauptschuld  des  Städtebauers  und  der  Architekten,  für 
Bechnung  der  letzteren  gehen  auch  die  wunderbaren  Ein- 
friedigungen. Die  Fehler  von  gärtnerischer  Seite  werden  na- 
türlich nicht  in  Abrede  gestellt,  aber  die  Fehler,  die  im  ein- 
zelnen Vorgarten  gemacht  sind,  treten  für  das  Strafsenbild 
nicht  so  sehr  in  die  Erscheinung. 

Auch  für  den  Vorgarten  möchte  ich  die  landschaftliche, 
oder  sagen  wir  natürliche,  Anordnung  empfehlen.  Die  Gliede- 
rung des  Hauses,  die  Strafsenfront  rauCs  zwar  für  die  Anlage 
des  Vorgartens  bestimmend  sein.  Aber  nach  den  heutigen,  be- 
stehenden Verhältnissen  ist  meines  Erachtens  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  die  natürliche  Anordnung  möglich. 

Bei  der  schlechten  Behandlung,  die  den  Vorgärten  zuteil 
wird,  ist  der  regelmäfsige  sicher  auch  im  Nachteil.  Wenn  wir 
die  zwecklosen  Wege  herauslassen,  dann  kommen  wir  der 
Sache  schon  wesentlich  näher  und  auch  der  regelmäfsige  Vor- 
garten wird  meist  der  Wege  entbehren  können,  weil  sie  eben 
keinen  Zweck  haben. 

Für  das  Strafsenbild  ist  der  Baum  der  Hauptfaktor.  Breite, 
gut  bepflanzte  Vorgärten  würden  eine  Alleepflanzung  entbehr- 
lich machen. 

Der  Vorschlag  Enckes,  den  Vorgarten  vom  Hause  zu 
trennen  und  zwischen  Fahrdamm  und  Schrittweg  zu  legen,  ist 
mir  ungemein  sympathisch.  Durch  einem  solchen  5—8  und 
mehr  Meter  breiten  Anlagestreifen  würden  sich  abwechselungs- 
reiche Strafsenbilder  schaffen  lassen,  natürlich  unter  Berück- 
sichtigung der  einzelnen  Bauwerke.  Dazu  käme  noch  die  An- 
nehmlichkeit, in  Vorgartenstrafsen  Verkaufsläden  mit  Schau- 
fenstern einrichten  zu  können,  einigermafsen  Schutz  gegen 
Straf  senstaub  und  gröfsere  Sicherheit  für  den  Fufsgänger  zu 
bieten.     Die    Strafsen    würden    etwa   folgende    Einteilung   er- 


halten: 6  m  Schritt  weg,  8  m  Anlage,  3  m  Rad-,  12  m  Fahr-, 
4  m  Beitweg,  8  m  Anlage  und  6  m  Schrittweg,  dazu  offene 
Bebauung. 

Bei  Alleepflanzung  ist  die  Mittelallee  vorzuziehen.  An 
einer  der  Kölner  Hauptstrafsen  ist  folgendes  Profil  angewandt: 
beiderseits  Fahrdämme  und  schmale  Schrittwege,  als  Mittel- 
allee 4  m  Reitweg,  Baum,  6  m  Promenade,  Baum,  3  ni 
Radweg.  Diese  Einteilung  hat  den  Vorteil,  dafs  die  soweit 
zurückstehenden  Bäume  nicht  mit  den  Oberleitungen  der  elek- 
trisclien  Bahnen  in  Konflikt  kommen. 

Die  Fehler,  die  früher  bei  der  Bepflanzung  von  Strafsen 
durch  Auswahl  zu  grofser  Baumarten  auf  schmalen  Bürger- 
steigen gemacht  worden  sind,  rächen  sich  nur  zu  bald.  Be- 
sonders hier  in  Bonn  sind  sehr  viele  solcher  Strafsen.  Um  den 
Bewohnern  dieser  Strafsen  Luft  und  Licht  zu  verschaffen,  ist 
man  genötigt,  die  Bäume  alle  2—3  Jahre  zusammen  zu  schnei- 
den. Den  Eindruck,  den  solche  verschnittenen  Alleen,  beson- 
ders während  des  Winterhalbjahres,  machen,  brauche  ich  nicht 
zu  schildern.  Leider  sind  wir  mit  tauglichen,  kleinen  und 
mittelstarken  Alleebäumen  nicht  sehr  gesegnet.  Eine  Aussprache 
über  die  Verwendbarkeit  solcher  Bäume  in  Strafsen  würde 
gewifs  sehr  nützlich  sein. 

DieWirkung,  die  der  einzelne  Baum  (z.B.  Dorflinde)  im  Strafsen- 
bild hervorzubringen  imstande  ist,  wird  noch  nicht  genügend 
gewürdigt,  wenn  auch  die  Schwierigkeit,  einen  Einzelbaum  mit 
Geschick  in  unseren  heutigen  Strafsen  unterzubringen,  nicht 
verkannt  wird;  vor  allen  Dingen  dürfen  solche  Bäume  nicht  zu 
steif  gewachsen  sein.  Die^  un regelmäfsige  Anordnung  von 
Bäumen  kann  auch  noch  in  der  Weise  zur  Ausführung  kommen, 
dafs  statt  der  geraden  Alleen  die  Bäume  bald  vor,  bald  zurück- 
stehen, bald  in  Gruppen  von  drei  und  mehr  unter  Verwendung 
verschiedener  Baumarten  zusammengepflanzt  werden,  was  aller- 
dings mehr  oder  wepiger  auf  die  bereits  empfohlenen  Anlage- 
streifen herauskäme. 

Leider  fehlt  es  bei  der  Strafsenbepflanzung  noch  immer 
an  einem  verständnisvollen  Zusammenarbeiten  mit  den  Strafsen. 
technikern.  Bei  Anlage  von  Kanälen,  Gas-  und  Wasserrohren, 
bei  Legung  der  Kabel  usw.  wird  mit  den  vorhandenen  Bäumen 
mit  einer  solchen  Rücksichtslosigkeit  verfahren,  dafs  es  von 
Seiten  der  Gartenbeamten  eines  ordentlichen  Kampfes  bedarf, 
um  die  Bäume  vor  dem  Abhauen  der  Wurzeln  zu  schützen. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  auf  die  in  amerikanischen 
Städten  angewandte  Art  hinweisen,  die  verschiedenen  grofsen 
Parks  durch  Anlagestreifen  zu  verbinden. 

Günther,  Bonn. 

Jubiläums  -  Gartenbauausstellung  in  Bremen.  Die 
Gartenbauausstellung,  welche  von  Ende  April  bis  Ende  Sep- 
tember 1907  in  Bremen  zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens 
des  Gartenbau  Vereins  für  Bremen  und  Umgegend  statt- 
findet, wird  auf  einem  Wiesengelände  des  Bürgerparks  ein- 
gerichtet. Das  Ausstellungsgebiet  ist  von  schönen  Gehölz- 
rändern umsäumt  und  hat  eine  sonnige  geschützte  Lage;  es  ist 
von  der  Stadt  und  vom  Bahnhofe  leicht  zu  erreichen  und 
liegt  neben  der  Hauptpromenade  am  Hollersee  in  der  Nähe 
des  grossen  Parkhausrestaurants.  Der  Haupteingang  befindet 
sich  an  der  Hollerallco,  der  Endstation  der  elektrischen  Bahn. 
Das  Ausstellungsgebäude,  welches  bereits  im  Aufbau  begriffen 
ist.  erhält  eine  Grundfläche  von  1200  Quadratmeter  und  schöne 
lichte  Räume  für  die  Ausstellungsobjekte  unter  Dach. 

Sonder.uisstellungen  werden  Ende  April,  Ende  Juni  und 
Ende  September  stattfinden,  die  Freilandaus*»tellung  ist  den 
ganzen  Sommer  geöffnet.  Für  beide  -Abteilungen  sind  274  Kon- 
kurrenznummern mit  beträchtlichen  Preisen  vorgesehen.  Vom 
Senat  sind  silberne' und  goldene  Stäatsmedaillen  und  ein  hoher 
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Geldpreis  bewilligt;  Kreuüde  des  Uurtenbftiies  slitteten  Khren- 
preise   in  betrilchtlichen  GeliltiummeD, 

Preisbewerbuli  gen  üinit  nur  zulässig  aus  der  Provinz 
Hannover,  dem  Grosahorzogtum  Oldenbiiz^,  und  den  StUdten 
Hamburg.  Wandsbeck  und  Bremen,  es  stehen  aber  ausserdem 
dem  Preisrichterkollegium  bedeutende  Geldmittel  und  Medaillen 
zur  Verfügung  für  hervorragende  Leistungen  solcher  Aus- 
steller, die  anlserhalb  des  genannten  Ber.irkes  ihren  Wohnsitz 
haben,  aber  nur  aufäcr  Konkurrenz  ausstellen  können.  In  der 
Abteilung  Gartenkunst  ist  für  die  beste  Gesamtleistung  die  grofse 
goldene  und  die  grofse  silberne  StaatHmedaille  bewilligt  worden. 
AusateHunj-eu  aufser  Konkurrenz  können  in  dieser  Abteilung 
des  beschränkten  Raumes  wegen  niclit  stattfinden. 

Das  Programm  der  -lublläumHausstellung  ist  Jederzeit  von 
dem  .Schriftführer  des  Vereins  Herrn  M.  W.  Schlenker.  Bremen, 
kostenfrei  zu  beziehen,  aueli  ist  die  aus  den  Herren  Garten- 
hauinspektor Heins,  Garteniogenieur  Karich  und  Parkdirektor 
Ohrt  bestehende  Ausstellungakonimission  gern  bereit,  in  allen 
.\ngclegenheiten  Auskunft  zu  geben. 

Internationaler  Landwirtscbaltlicber  KoagrefS,  Wien, 
ai.~-2B.  Mal  1907.  Das  Programm,  welches  vom  E.\ekiitiv- 
komitee  des  Kongressen  versandt  ist.  gibt  eine  Übersii.'ht  Über 
ilie  grofs  angelegte  Organisation  dieser  Kongresse,  deren  erster 
1H91  im  Haag  stattfand  und  dem  andere  inzwisi-hen  in  Brüssel 
1895,  Budapest  lK<Hi.  Lausanne  1898,  Paris  1900  und  Rom  1903 
gefolgt  sind.  Der  Kongrefs  in  Wien  wird  sich  in  II  Sektionen 
gliedern,  von  denen  die  Verhandlungen  der  letzten  Sektion  uns 
besonders  interessieren  dürften,  da  sie  sich  auf  Obst-,  Gemilse- 
nnd  Gartenbau  erstrecken  und  in  ihrer  0.  Abteilung  den  städti- 
sieben  Gartenbau  und  seine  technischen  und  künstlerischen 
Gesichtspunkte    heliandeln    .sollen.     Als    Ueferenten    sind    ge- 


wonnen: Kgl.  Gartenbaudirektor  Siebert,  Frankfurt  a.  M..  Stadt- 
garte ndirektor  Kuplialt,  Riga.  Garten  band  Ire  ktor  Bertram,  Dres- 
den und  Jos.  Aug.  Lux,  .Schrittsteüei',  Heransgeber  der  Zeit- 
chrift  «Hohe  Warte",  Wien.  —  In  der  -),  Abteiiungr  , Bedeu- 
tung der  in  den  letzten  25.  Jahren  neu  eingeführten  oder  neu 
gezüchteten  Gehölze  für  die  Gärten  Mitteleuropas  mit  Berück- 
sichtigung der  Erfahrungen  über  die  Akklimatisation  der  Neu- 
einführungen" werden  referieren;  Graf  v.  Schwerin,  Wendiscli- 
Wilmersdorf  bei  Ludwigsfelde.  Vorsitzender  der  D.  D,  G. ; 
Maurice  de  Vilmorln,  Paris;  Rudolf  Seidel,  Hnndelsgärtnerei- 
besitzer.  Grüngräbchen ;  Dr.  Heinr.  Mayr,  Professor  an  der, 
Universität  München;  Hofgartendirektor  Graeiiener,  Karlsruhe 
und  (.',   K.  .Schneider.  Wien. 

OartenküQstleriBche  Vorträge  in  der  Sgl.  Lehranstalt 
zu  Dahlem,  lu  der  Königlichen  Gärtnerlehranstalt  zu  Dahlem 
bei  Steglitz- Berlin  (früher  Wildpark)  werden  vom  4.— 8.  Februar 
1907  fünf  gurtenkünstlerische  Vorträge  mit  Lichtbildern  ge- 
halten uud  zwar  werden  sprechen:  1.  Montag,  den  4.  Februar 
d,  Js.  Kgl.  GarteninspektorZahn  über  .Parkanlagen";  2.  Dienstag, 
den  5.  Februar  d.  Js.  Kgl.  Garteninspektor  Lange  über  ,Die 
Entwickelung  der  Gartengestaltung";  3.  Mittwoch,  den  6.  Februar 
d.  Js.  Kgl.  Garten  Inspektor  Lange  über  .Die  landschaftlich- 
naturkundlichen  Grundlagen  moderner  Gartengestaltung"; 
4.  Donnerstag,  den  7.  Februar  d.  Jb.  Kgl.  Garteninspektor  Zahn 
ober  ,Die  Gartenkunst  iui  Städtebau- ;  5.  Freitag,  den  8.  Februar 
d.  Js.  Dr,  Graebner  über  „Die  Lebensbedingungen  natürlicher 
Vegetationsformationen".  Anmeldungen  sind  umgehend  an 
die  Direktion  der  Anstalt  einzureichen.  Das  Honorar  für  die 
fllnf  Vorti^ige  beträgt  für  Inländer  nehst  Postbestellgeld 
9  Mark  5  Ptg.,  und  ist  dieser  Betrag  nach  der  Aufnahme  In 
die  Teilnehmerliste  an  der  Kasse  der  Königlii-hen  Gärtnerlehr- 
anetUt  zu  Dahlem  bei  Steglitz  einzusenden.  Die  Vortrüge  be- 
ginnen jedesmal  nachmittags  5  t'hr. 

In  Berlin  findet  voraussichtlich  am  14.  März  d.  Jahres  auf 
die  Dauer  von  0  Tagen  eine  AUgemeine  Oartenbau-Aua- 
stelluag  in  der  Ausstellungshalle  des  Zoologischen  Gartens 
statt. 

Endzweck  der  Ausstellung  ist  die  Schaffung  von  Mitteln 
für  eine  Stiftung,  um  die  Krankenhäuser  von  Grofs- Berlin 
dauernd  mit  frischen  Blumen  zu  versehen. 

Das  Protektorat  ist  1.  M.  der  Kaiserin  angetragen  worden. 
Ehrenpräsident  ist  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  von  Bergmann,  Exzellenz. 
Dem  fachmännischen  Arbeitsausschufs  gehären  u.  a.  an  die 
Herren  Kgl.  Hofgartendirektor  Fintelmann,  Potsdam,  Garten- 
haudirektor Finteliiiann-Berlin,  Kreisobergärtner  Hübner.  Stadt* 
obergärtner  Thieme-Wilmen<dorf.  unser  Mitglied  E.  Chaste  u.  a. 
Platzmiete  wird  nicht  .rhoben. 

Erwünscht  sind  Pläne,  Modelle,  vor  allem  aber  szenische 
Darstellungen  kleiner  Gärten,  Pflanze ndekoration  in  Verbindung 
mit  künstlerischer  Plastik.  Das  grofse  Hauptparterre  wird  in 
einer  bisher  noch  nie  gezeigten  Weise  ausgestaltet  werden 
und  zwar  nur  mit  getriebenen  Winterblumen  in  gewaltiger 
Anzahl.  Nähere  Auskunft  durch  E.  Chaste.  Berli-i  W..  Wilmers- 
dorf, Augustaatr.  .15,  Hl.  Pt. 

Jubiiaunuaiuatellung  Mannheim  1907.  Dem  Programm 
der  Ausstellung  ist  eine  Abteiinng  für  Gartenpläne,  Modelle, 
zeichnerische  Darstellungen  von  Gartenzubehör  (Lauben,  Bänken. 
Einfriedigungen.  Springbrunnen  u.  dgl,)  eingefügt  worden.  Da 
in  dieser  Abteilung  eine  übersieht  geboten  werden  soll  über 
das.  was  in  den  letzten  Jahren  an  hervorragenden  nnd  be- 
achtenswerten neuen  Anlagen  geschaffen  worden  ist  und  in 
welcher  Weise  sich  dabei  der  Einfluls  der  modernen  Kunst- 
bestrebungen geltend  macht,  so  sollen  nur  solche  garten- 
künstlerische   Arbeiten    zugelassen     werden,    welche    in    den 
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letzten  fünf  Jahren  entstanden  sind.  Die  Beteiligung  soll 
jedem  offen  stehen,  der  sich  gartenkrinstlerisch  betätigt.  Die 
Dauer  dieser  Planausstellung  ist  berechnet  auf  die  Zeit 
vom  15.  Mai  bis  gegen  Ende  August.  Sie  wird  untergebracht 
in  einem  angemessen  ausgestatteten  Räume  der  grofsen  Aus- 
stellungshallen. Anmeldungen  sind  bis  zum  1.  April  an  die 
Ausstellungsleitung,  Friedrichsplatz  14  in  Mannheim  zu  richten, 
von  der  auch  die  Programme  und  AusKtellungsbedingungen 
zu  beziehen  sind.  Es  wird  ein  Ausschufs  eingesetzt  werden, 
welcher  die  eingelieferten  Ausstellungsgegenstände  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen  hat  und  befugt  ist,  Ungeeignetes  zurückzu- 
weisen (Häugekommission).  Diesem  Ausschufs,  der  auch  zugleich 
als  Jury  fungieren  wird,  stehen  zur  Auszeichnung  hervorragender 
künstlerischer  Leistungen  Medaillen  und  Ehrenurkunden  zur  Ver- 
fügung. Sollten  die  Anmeldungen  zu  dieser  Planaussteilung  zahl- 
reicher einlaufen,  als  in  den  zur  Verfügung  stehenden  Räumen 
untergebracht  werden  können,  so  ist  in  Aussicht  genommen  im 
Monat  Juli  noch  eine  Sonderausstellung  von  kürzerer,  etwa 
]4tägiger  Dauer  zu  veranstalten,  die  dann  mit  der  Ausstellung 
der  Pläne  im  Zusammenhang  stehen  soll,  welche  in  dem 
seitens  der  Stadt  Mannheim  beabsichtigten  Friedhofswettbewerb 
eingereicht  werden. 

Friedhofliwettbewerb  Mannheim.  In  dem  bereits  mehrfach 
erwähnten  Ausschreiben  eines  Wettbewerbes  zur  Gewinnung 
von  Entwürfen  für  einen  Zentralfriedhof  in  Mannheim  ist 
nunmehr  die  Frist  bis  zum  1.  Juni  d.  Js.  festgesetzt.  Das  in 
Frage  kommende  Gelände  liegt  etwa  6  Kilometer  vom  Mittel- 
punkt der  Stadt  in  nordöstlicher  Richtung,  ist  ca.  3,5  ha  grofs 
und  besteht,  abgesehen  von  einer  etwa  6  Meter  hohen  Er. 
hebung,  aus  ebenen  Acker-  und  Wiesen  flächen.  Das  Programm 
besagt:  Der  Friedhof  soll  parkartigen  Charakter  erhalten. 
Indessen  läCst  ein  Zusatz,  wonach  geradlinige  Alleen  nicht 
ausgeschlossen  sein  sollen,  erwarten,  dafs  die  ausschreibende 
Stelle  unter  dem  Begriff  „parkartig**  nicht  notwendig  eine 
Anlage  mit  lauter  krummen  Wegen  nach  Art  eines  „englischen'' 
Parkes  verstanden  wissen  will.  Sonst  enthält  das  Programm 
Angaben  über  die  in  Grundrifsandeutung  vorzusehenden  Bau- 
lichkeiten, Verkehrs-  und  Zugangs  Verhältnisse,  Grabgröfse  u.  dgl. 
und  schreibt  „Rücksichtnahme  auf  möglichste  Ausnutzung  des 
vorhandenen  Raumes"  vor. 

Das  Preisgericht  wird  unter  dem  Vorsitze  des  Oberbürger- 
meisters Beck  bzw.  seines  Vertreters  sich  zusammensetzen  aus 
den  beiden  Mannheimer  Bauräten  Eisen lohr  und  Perrey,  Garten- 
direktor Trip-Hannover,  Friedhofsinspektor  Ibach-Köln,  Kgl. 
Gartenbaudirektor  A.  Fintelmann-Berlin  und  Professor  Behrens, 
Düsseldorf.  Es  sind  drei  Preise  zu  1500,  1000  und  500  Mk. 
ausgesetzt,  weitere  Entwürfe  können  zu  500  Mk.  auf  Vorschlag 
der  Jury  angekauft  werden.  Die  eingegangenen  Entwürfe 
werden  gelegentlich  der  Jubiläumsausstellung  öffentlich  aus- 
gestellt werden. 

Die  Unterhaltung  der  Wiesbadener  Kuranlagen,  welche 
seither  der  Firma  Gebr.  Siesmayer  in  Frankfurt  a.  M.  oblag, 
ging  am  1.  Januar  an  die  seit  April  vorigen  Jahres  bestehende 
selbständige  stt'idtische  Garten  Verwaltung  über.  Damit  sind 
nun  W^iesbadens  gesamte  Anlagen  in  städtischer  Regie  unter 
Leitung  des  Garteninspektors  Zeininger  vereinigt.  Der  seit- 
herige Vertreter  der  Firma  Gebr.  Siesmayer,  Obergärtner 
Traulsen,  und  das  gesamte  Personal  wurden  von  der  Ver- 
waltung übernommen. 

Wettbewerb  Sohöneberg.  In  dem  seitens  der  Stadt 
Schöneberg  ausgeschriebenen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  einen  Stadtpark  ist  dem  Einlieferungstermin 
der  am  29.  Dez.  v.  Js.  ablief,  ziemlich  prompt  die  Prämiierung 
am    19.  d.  Mt«.    gefolgt.     Das    Ergebnis    ist    folgendes:    Den 


I.  Preis  (Mk.  3000,-)  erhielt  Gartenarchitekt  Krüpper-Düssel- 
dorf,  den  II.  Preis  (Mk.  2000,—)  Garten direktor  Encke 
und  Bauinspektor  Bolte-Cöln,  den  III.  Preis  (Mk.  1000,—) 
Obergärtner  F.  Ulrich-Berlin.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen 
die  Entwürfe  von  V.  Goebel-Wien  und  P.  Grossmann-Dresden- 
Leipzig.    Im    ganzen    waren    gegen    40  Entwürfe  eingelaufen. 

Entgegen  der  bei  solchen  Anlässen  Üblichen  Gepflogenheit 
scheint  man  in  Schöneberg  von  einer  öffentlichen  Ausstellung 
der  Wettbewerbsentwürfe  abzusehen;  wenigstens  hören  wir 
bisher  nur,  dafs  die  prämiierten  Arbeiten  am  20.,  21.  u.  22.  Jan. 
einige  Stunden  der  Besichtigung  zugänglich  waren.  Von  einer 
öffentlichen  Ausstellung  des  ganzen  Materials  verlautet  dagegen 
nichts. 

Das  entspricht  nicht  dem  Programm;  denn  seinem  Wort- 
laute nach  sollten  für  den  Wettbewerb  die  Grundsätze  für  das 
Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbewerbungen  auf  dem  Gebiete 
der  Gartenkunst  mafsgebend  sein,  die  vom  Verein  Deutscher 
Gartenkünstler  (heute D.  G.  f. G.)  aufgestellt  worden  sind.  In  ihrem 
§  Iß  heifst  es:  Sämtliche  zur  Bewerbung  angenommene  Arbeiten 
sind  mindestens  zwei  Wochen  lang  öffentlich  auszustellen,  in 
der  Regel  gleich  nach  der  Entscheidung  des  Preisgerichtes. 

Wir  möchten  dazu  bemerken,  dafs  es  für  die  allgemeine 
Beurteilung  des  Wettbewerbsergebnisses  von  Belang  ist,  nicht 
nur  die  prämiierten  Entwürfe  kennen  zu  lernen,  sondern  auch 
die  übrigen,  unter  denen  zweifellos  manche  gute  Arbeit  sich 
befinden  dürfte.  Auch  ist  man  es  denjenigen,  deren  Arbeiten 
leer  ausgegangen  sind  und  die  also  umsonst  Zeit  und  Können 
geopfert  haben,  schuldig,  durch  gemeinsame  Ausstellung  ihrer 
Arbeiten  mit  denen  der  Sieger  Gelegenheit  zu  Studien  und  zu 
vorgleichender  Kritik  zu  geben. 


Bücherschau. 


P.  Schultze-Naumburg,  Kulturarbeiten.  Band  IV: 
Städtebau.  Verlag  von  Georg  1).  W.  Callwey,  München.  Ein 
neuer  Band  der  Kulturarbeiten  ist  bei  der  Beachtung,  die 
Schultze-Naumburg  durch  seine  auf  Hebung  unserer  künst- 
lerischen Kultur  und  gegen  die  Verunstaltung  unserer  Heimat 
gerichteten  Bestrebungen  gefunden  hat,  in  gewissem  Grade  ein 
literarisches  Ereignis.  Auch  wir  können  das  Erscheinen  dieses 
Buches  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  um  so  weniger, 
als  das  behandelte  Thema  eine  grofse  Reihe  von  Berührungs- 
punkten mit  unserem  Tätigkeitsgebiet  hat. 

Scb.  stellt  sich  nicht  auf  den  Standpunkt,  in  seinem  Buche 
eine  Reihe  von  Vorschlägen  und  Rezepten  zu  geben,  welche 
den  vielen,  allgemein  empfundenen  schweren  Mifsständen  in 
der  Gestaltung  unserer  Grofsstädtc  abhelfen  sollen,  er  gibt 
vielmehr  zu  erwägen  anheim,  ob  denn  überhaupt  die  Grofsstadt 
so  sehr  erstrebenswert  ist  und  wirklich  das  Ideal  darstellt, 
dem  alle  andern  Städte  nachstreben  sollten.  Auch  bestreitet  er, 
da(s  die  heutige  Zeit  so  ganz  andere  Anforderungen  an  die 
Städte  stelle  und  deshalb  der  moderne  Städtebau  nach  ganz 
anderen  Grundsätzen  sich  entwickeln  müsse  als  früher;  er  be- 
streitet, daCs  mit  der  Lösung  der  Verkehrsfragen,  insbesondere 
der  schnellen  und  prompten  Verbindung  der  weit  draufseu 
liegenden  Wohnviertel  mit  der  City,  ein  wirklicher  Erfolg  be- 
züglich der  Hebung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  erreicht  sei, 
er  erklärt  sich  nicht  überzeugt  davon,  daCs  die  dauernde  und 
immer  mehr  um  sich  gieifende  Trennung  von  Familie  und 
Wirkungskreis  zum  erhöhten  Glück  der  Menschheit  beitrüge. 
Zwar   bezweifelt   er,   dafs  das  Weiterwachsen   unserer  Riesen- 
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Städte  vorläufig  durch  Gartenstadt-  und  sonstige  Bestrebungen 
aufgehalten  wird,  aber  er  hält  es  für  sehr  wünschenswert  und 
möglich,  dafs  ihm  schlieCslich  Einhalt  getan  werde.  Das 
schlimmste  ist  ihm  die  Art,  wie  sich  das  Wachstum  der 
Städte  vollzieht.  Als  ein  besonderes  Merkmal  unserer  Zeit 
bezeichnet  er  es,  dafs  unser  Tun  sich  mehr  im  Bereich  des 
Bewufsten  abspielt  als  früher.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  die  Alten  halbe  Schlafwandler  gewesen  seien;  ihr  Arbeiten 
vollzog  sich  nur  mehr  auf  dem  Wege  erfahrungsmäCsiger 
Übung  als  heute,  wo  die  Theorie  meist  eher  da  ist  als  die  Tat. 
Und  die  Folge  davon  ist  die  traurige  Einförmigkeit  in  der 
Entwickelung  unserer  Städte,  der  grofsen  wie  der  kleinen, 
denn  selbst  die  kleinste  hat  nur  das  eine  Ziel  vor  Augen, 
möglichst  der  Grofsstadt  nachzustreben  und  alles  abzustreifen, 
was  sie  von  jener  unterscheiden  könne. 

Schultze-N.  untersucht  dann  eingehend  die  unseligen  Folgen 
dieser  Orofsstadtsucht,  er  wägt  die  Vorzüge  des  Grofsstadt* 
lebens  und  seine  Nachteile  ab  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  es  ein  verhängnisvoller  Irrtum  ist,  alle  Städtebaufragen 
immer  wieder  allein  auf  die  (irofsstadt  zu  beziehen,  er  hofft 
vielmehr,  dafs  die  Grofsstadtkrankheit  doch  einmal  überwunden 
werde  und  daCs  dann  die  kleinen  und  kleinsten  Städte  wieder 
zu  groCser  Bedeutung  gelangen,  und  deshalb  läfst  er  sie 
bei  seiner  Besprechung  der  Hauptgrundsätze  für  die  Aus- 
gestaltung menschlicher  Ansiedelungen  oft  in  den  Vordergrund 
treten. 

Er  weist  nach,  dal's  die  Harmonie,  mit  der  das  BiM  einer 
schönen  alten  Stadt  sich  zusammenschliefst,  nicht  ohne  weiteres 
der  „landschaftlichen  Schönheit"  zuzuschreiben  sei;  in  Wahrheit 
handelt  es  sich  um  ein  Kunstwerk,  an  dem  freilich  Tausende 
von  Köpfen,  und  weitere  Tausende  von  Händen  tätig  gewesen 
sind.  Untersucht  man  ein  solches  Städtebild,  so  wird  man 
erstaunt  sein,  wie  wenig  eigentlich  die  Schönheit  von  dem 
Werte  der  einzelnen  Bauwerke,  als  einzelne  Kunstwerke  be- 
trachtet, abhängig  ist,  sondern  von  den  wolüabgestimmten  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  einzelnen  Bestandteile  des  Bildes  zu- 
einander und  zum  Ganzen  stehen. 

Sch.-N.  bespricht  dann  die  einzelnen  Bestandteile  der  Stadt- 
anlagen, die  Strafsenzüge  und  die  Gestaltung  der  Plätze  als 
Organe  des  grofsen  Verkehrs,  die  kleinen  Verbindungswege 
zwischen  den  grofsen  Verkehrsadern,  die  die  moderne  Reifs- 
brettstädtebaukunst  allerdings  verächtlich  als  unzeitgemäfs 
nicht  mehr  zur  Anwendung  bringt,  ebenso  wie  die  kleinen 
Plätzchen  und  Höfe,  welche  an  solchen  Durchgängen  liegen 
und  sehr  reizvolle  Architekturbilder  bieten.  Er  untersucht  die 
Lage  und  Stellung,  welche  man  früher  den  Monumentalgebäuden 
gegeben,  hebt  ihre  Bedeutung  gegenüber  den  anderen  Bau- 
lichkeiten und  die  Mittel,  sie  in  ihrer  Wirkung  zu  steigern, 
hervor,  wobei  sich  naturgemäfs  viele  Berührungspunkte  mit 
Camillo  Sitte  ergeben.  Er  ergeht  sich  eingehend  über  die  ver- 
derbliche Wirkung  der  gedankenlosen  Begradigungen  und 
Fluchtlinienfestsetzungen  für  alte  Stadtanlagen,  die  nach 
Schema  F  vom  grünen  Tische  uns  gemacht  wurden  und  die 
das  Todesurteil  für  manche  charaktervolle,  alte  Stadtanlage  ge- 
worden sind. 

Ein  sehr  interessantes  Kapitel  ist  der  Behandlung  der 
Niveauunterschiede  gewidmet  und  dabei  manches  harte  —  aber 
zutreffende  Urteil  über  die  Verflachungs-  und  Nivellierungs- 
sucht  gefäUt,  die  nicht  einmal  vor  den  altehrwürdigen  Mauern 
und  Wällen  der  Städte  Halt  gemacht  und  bei  ihrer  Um- 
wandlung in  anlagengeschmückte  Ringstrafsen  unersetzliche 
Schönheitswerte  und  ungezählte  Millionen  vertroddelt  hat. 
Nürnberg  mit  seinem  wohlerhaltenen  Wall-  und  Mauergürtel 
wird  denen,  die  immer  wieder  die  Überwindung  der  Verkehrs- 


schwierigkeiten in  den  Vordergrund  zu  schieben  suchen,  als 
klassisches  Beispiel  entgegengehalten. 

Interessant  ist  ferner  das  Kapitel  „Die  Vorstadt",  wo  der 
Verfasser  nachweist,  wie  gerade  die  Bestrebungen,  die  auf  die 
Wohlfahrt  der  Menschen  gerichtet  sind,  oft  genau  das  Gegen- 
teil von  dem  erreichen,  was  sie  anstreben.  So  ist  der  trostlose 
Eindruck  vieler  Vorstadtstrafsen  eine  Folge  des  schablonen- 
mäfsig  durchgeführten  Bauwichs,  der  wiederum  ein  Ergebnis 
der  an  sich  ganz  löblichen  Absicht  ist,  etwas  luftiger  und 
geräumiger  zu  bauen,  als  in  der  eigentlichen  Stadt.  Wir 
müssen  Sch.-N.  unbedingt  recht  geben,  wenn  er  nachdrücklich 
auf  den  trostlosen  öden  Eindruck  hinweist,  den  solche  Stadt- 
teile machen,  wo  die  Häuser,  anstatt  in  geschlossener  Reihe, 
in  „offener"  Ordnung  mit  regelmäfsigen  Lücken  von  einigen 
Metern  zwischen  je  zwei  Häusern  angeordnet  sind;  diese 
Lücken  geben  den  Blick  auf  die  mangelhaft  ausgebildeten 
Seitenfronten  und  Rückseiten  frei  und  lassen,  weil  die  Fläche 
des  Bauplatzes  in  Vordergarten,  Hintergarten  und  den  schmalen 
Streifen  zwischen  den  Häusern  zerrissen  wird,  auch  keine 
brauchbaren  Gärten  entstehen!  Es  kann  nicht  leicht  etwas 
Unsinnigeres  erfunden  werden,  als  diese  in  allen  neuzeitlichen 
Bauordnungen  wiederkehrenden  Bestimmungen*  Auch  in  den 
sogenannten  TillenstraCsen,  wo  die  Baugrundstücke  auskömm- 
licher bemessen  sind,  so  dafs  Gärten  entstehen  könnten,  macht 
die  chematische  Bauordnungshandhabung  dies  wieder  illusorisch. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein,  alle  die 
treffenden  Bemerkungen  des  Verfassers  zu  zitieren  —  wir 
wollen  zur  Lektüre  des  Buches,  das  nicht  etwa  für  den  Nur- 
Städtebauer  geschrieben  ist,  anregen.  Vorgartengestaltung,  Ein- 
friedigungen, Baumpflanzungen  und  vieles  andere  wird  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Gegenständen  besprochen  und 
mancher  beherzigenswerte  Wink  gegeben. 

Das  letzte  Kapitel,  welches  sich  mit  den  öffentlichen  An- 
lagen beschäftigt,  fällt  gegen  die  anderen  etwas  ab,  ich 
möchte  es  fast  dürftig  nennen  und  es  ist  wohl  auch  verständ- 
lich, dafs  in  ganzen  250  Zeilen  nicht  viel  über  dieses  Thema 
gesagt  werden  kann,  selbst  wenn  man  das  Wort  in  so  aus- 
giebiger Weise  durch  das  Bild  unterstützt,  wie  Sch.-N.  es  zu 
tun  pflegt. 

Das  sei  zum  Schlufs  noch  hervorgehoben,  dafs  auch  in 
diesem  Werke  wieder  durch  die  Einschaltung  zahlreicher  Bei- 
spiele und  Gegenbeispiele  die  Wirkung  des  Gesagten  nach- 
haltig vertieft  wird.  Sch.-N.  ist  in  dieser  Methode  Meister 
und  man  mufs  es  geradezu  bewundern,  wie  ihm  für  alles,  was 
er  zu  sagen  hat,  stets  geeignete  und  gut  ausgewählte  Bilder 
zur  Verfügung  stehen.  H. 

niuBtrierte  Flora  von  Mitteleuropa,  von  Dr.  Gustav 
Hegi  und  Dr.  Gust.  Dunzinger,  München,  J.  F.  Lehmanns 
VerlRg.  —  Von  dieser  auf  70  monatliche  Lieferungen  berechne- 
ten neuen  Flora  ist  das  erste  Heft  erschienen.  Soviel  sich 
danach  beurteilen  läfst,  haben  wir  es  mit  einer  wärmste  Emp- 
fehlung verdienenden  Erscheinung  des  Büchermarktes  zu  tun. 
Für  viele  wird  das  Werk  besonders  wertvoll  durch  die  bei- 
gegebenen ausgezeichneten  Farbentafeln,  deren  280  in  Aussicht 
gestellt  werden.  Das  vorliegende  Heft  enthält  einen  Teil  der 
Farne  und  es  fällt  angenehm  auf,  dafs  den  botanischen  Namen 
recht  gut  gebildete  deutsche  Bezeichnungen  beigefügt  sind,  die 
sich  voraussichtlich  schnell  da  einbürgern  werden,  wo  ein 
gangbarer  deutscher  Name  Bedürfnis  ist,  aber  bisher  fehlt; 
als  Beispiele  seien  angeführt  Buchenfarn  für  Aspidium  phego- 
pteris,  Eichenfarn  für  Asp.  dryopteris,  Dornfarn  für  Asp.  spinu- 
losuiTi.  Wir  werden  nach  dem  Erscheinen  weiterer  Lieferungen 
auf  das  Werk  zurückkommen.  H. 
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Flugblätter  für  künstlerische  Kultur.  Im  Vedag  von 
Strecker  u.  Schröder,  Stuttgart,  erscheinen  seit  einiger  Zeit 
unter  diesem  Titel  Hefte  in  zwangloser  Reihenfolge,  in  denen 
von  berufenen  Autoritäten  die  wichtigsten  Fragen,  welche 
sich  bei  der  unauflialtsam  im  Gange  befindlichen  Umwälzung 
auf  allen  Gebieten  modernen  Kunst?  und  Kulturlebens  auf  die 
Tagesordnung  drängen,  in  fesselnder  und  jedem  Gebildeten 
verständlicher  Form  besprochen  werden.  Von  den  Heften, 
welche  uns  vorliegen,  behandelt  das  eine  das  Thema  „Neue 
Theaterkultur**  und  in  der  Bearbeitung  teilen  sich  Reg.-Bau- 
meister  Moritz,  Dr.  Herbert  Friedrich  und  Dr.  Felix  Poppen- 
berg. Ein  anderes,  welches  den  bekannten  Nürnberger  Kunst- 
kritiker Prof.  Dr.  Kee  zum  Verfasser  hat,  erörtert  das  Thema: 
„Habe  ich  den  rechten  Gesclunack?"  In  geistreicher  Weise 
geht  der  Autor  dem  Satze  de  gustibus  non  est  disputandum 
zu  Leibe  und  weist  nach,  dafs  die  Verschiedenartigkeit  der 
Urteile  einem  Kunstgegenstand  gegenüber  weniger  dadurch  be- 
dingt ist,  dafs  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Geschmack 
hat,  als  vielmehr  durch  die  Verschiedenartigkeit  unseres  Natu- 
rells, unserer  Sinne,  unseres  Gemütes  und  vielleicht  auch 
unserer  Weltanschauung.  Hier  zu  streiten,  wäre  mülsig,  so 
müCsig  wie  der  Streit,  ob  die  Eiche  ein  schönerer  Baum  sei 
^Is  die  Linde,  oder  ob  die  Buche  vor  beiden  den  Vorzug  ver- 
diene. Wo  es  sich  um  wirkliche  Kunstwerke  handelt,  da  mufs 
man  jedes  Urteil  gelten  lassen,  nicht  als  kritisches  Welturteil, 
denn  dazu  fehlt  uns  der  Mafsstab,  sondern  als  Bekenntnis,  das 
in  persönlicher  Sympathie  seineu  Grund  und  seine  Grenze  hat. 
Daneben  wird  man  freilich  immer  bestrebt  sein,  die  anderen 
für  beine  Anschauungen  zu  gewinnen  und,  soweit  man  sich 
seiner  Einseitigkeit  bewufst  ist,  aus  dieser  herauszutreten  und 
der  kilnstlerischen  Eigenart  der  anderen  gerecht  zu  werden. 
Das  Christuswort:  „In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Woh- 
nungen** gilt  auch  in  der  Kunst.  —  Ein  drittes  Heft  handelt 
vom  Kulturgefühl  und  kommt  zu  dem  SchluCs,  dafs  wir  den 
Genufs  harmonischer  Lebensführung  nur  allein  durch  Auf- 
richtigkeit und  Gradheit  unserer  Forderungen  und  Wege 
wiedergewinnen  können.  Besonders  interessant  ist  das  Heft, 
welches  „Kultur  der  Feste"  betitelt  ist,  und  wenn  wir  dem 
Autor  in  seinen  Betrachtungen  folgen,  so  werden  wir  schnell 
und  sicher  überzeugt,  dafs  es  auf  keinem  Gebiet  unserer 
modernen  Kultur  mehr  der  Reform  bedarf,  als  in  der  Art,  wie 
wir  unsere  Feste  feiern.  —  Der  Verlag  hat  dem  Unternehmen 
eine  gediegene  Au.sstattung  gegeben.  Textabbildungen  und 
Tafeln  unterstützen  die  Ausführungen  der  Autoren.  Daneben 
darf  auf  den  billigen  Preis  hingewiesen  werden:  Das  einzelne 
Heft  kostet  80  Pfg.,  bei  Bestellung  von  12  Heften  (die  einen 
Band  bilden)  stellt  sich  der  Preis  auf  60  Pfg.  Allen  denen, 
die  sich  für  künstlerische  Fragen  interessieren,  können  die 
„Flugblätter**  warm  empfohlen  werden.  H. 

Journal  of  the  Royal  Horticultural-Sooiety,  London. 

—  Das  Jahrbuch  der  Londoner  Royal  Horticultural-Society  für 
1906  ist  erschienen.  Es  bildet  wieder  einen  stattlichen  Band, 
der  eine  ganze  Reihe  interessanter  Aufsätze  und  Mitteilungen 
enthält.  Wir  erwähnen:  „Japanische  Pflanzen  und  Gärten** 
von  R.  Farrer;  „Japanischer  Gartenbau**  von  N.  Hagashi; 
von  demselben  Verfasser:  „Chrysanthemum-Kultur  in  Japan**. 
Ein  reich  illustrierter  Aufsatz  beschreibt  den  Garten  der  Ge- 
sellschaft zu  Visley.    Von  Interesse  ist  eine  Zusammenstellung 


von  Gehölzen  zu  Anpflanzungen  in  Städten  von  R.  L  Castle. 
—  Aus  dem  vorjährigen  Jahrbuch  werden  wir  in  dem  näch- 
sten Hefte  dieser  Zeitschrift  einen  gartenkünstlerisch  inter- 
essanten Aufsatz  in  Übersetzung  von  C.  K.  Schneider-Wien 
bringen.  H. 

Die  Schule  des  Gärtners.  Herausgegeben  vom  „Bund 
der  Gärtner**  Gohlis-Dresden,  Wir  machen  diejenigen  unter 
den  Mitgliedern  der  D.  G.  f.  G.,  welche  Gartenkunst,  Garten- 
bau oder  Kunstgärtnerei  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  be- 
ruf smäfsig  betreiben  und  unter  ihrem  Hilfspersonale  junge 
Gärtner  und  Gärtnerlelu'linge  beschäftigen,  auf  diese  neue, 
monatlich  zweimal  erscheinende  Zeitschrift  aufmerksam,  die 
vierteljährlich  durch  die  Post  bezogen  nur  Mk.  0,75  kostet. 
Das  Blatt  wendet  sich  an  diese  jungen  Gärtner  und  diejenigen, 
welche  es  werden  wollen,  und  will  ihnen  Anregung  und  Be- 
lehrung bringen  Wie  die  uns  vorliegenden  Probenummern 
erkennen  lassen,  ist  der  Inhalt  recht  geschickt  in  Form  und 
Ausdrucksweise  dem  Verständnis  der  Kreise,  auf  die  das  Blatt 
berechnet  ist,  angepa(.st. 


Personalnachrichten. 


Befokling,  Stadtobergärtner  in  Nürnberg,  ist  die  kürzlich 
ausgesclu-iebene  Garten  inspektorstelle  in  Halle  a.  S.  übertragen 
worden.  —  Perring,  W.,  Inspektor  des  kgl.  botan.  Gartens  zu 
Berlin -Dahlem  feierte  am  1.  Januar  d.  J,  sein  25  jähriges  Dienst- 
jubiläum. —  Moncorps,  Bob.,  Kgl.  Garteninspektor,  Gärtnerei- 
besitzer zu  Hohenschönhausen  bei  Berlin  ist  am  5.  Dezember 
vorigen  Jahres  gestorben.  —  Buchner,  Aug.,  Kgl.  ökonomie- 
rat und  Heiler,  Jac,  Stadtgärtendirektor  und  Kgl.  ökonomie- 
rat in  München,  haben  die  Prinzregent  Luitpoldmedaille  in 
Silber  erhalten.  —  Peicker,  W.,  Räuden  O.-S.,  ist  anläfslich 
seines  70.  Geburtstages  vom  Herzog  von  Ratibor  zum  Hof- 
gartendirektor ernannt  worden.  —  Wyehgram,  J.,  bisher  in 
Eutin,  ist  die  Stadtgärtnerstelle  in  Jena  übertragen  worden. 
—  Hofiftnann,  B„  in  Weifsensee  ist  der  Titel  Kgl.  Garten- 
baudirektor verliehen.  —  Elpel,  Garteninspektor  in  Nürnberg, 
ist  nach  fast  25jähriger  Tätigkeit  im  städtischen  Dienste  der 
Titel  Stadtgartendirektor  verliehen  worden.  —  Buchner,  IL, 
München,  ist  von  der  „Grofsen  französ.  (Jartenbaugesellschaft** 
in  Paris  zum  „Membre  honoraire"  ernannt  worden.  —  Dr.  Pfitzer, 
E.,  Geh.  Hofrat,  Professor  der  Botanik  in  Heidelberg,  ist  am 
3.  Dezember  v.  J.  gestorben.  Pf.,  der  Vizepräsident  der  Deut- 
schen Dendrol.  Gesellschaft  war,  ist  durch  seine  erfolgreichen 
Anbau-  und  Kulturversuche  immergrüner  Gehölze  und  Bam- 
busseen,  die  er  in  den  Anlagen  des  Heidelberger  Schlosses 
betrieb,  in  gärtnerischen  Fachkreisen  bekannt  geworden.  — 
Undeutsch,  G.,  Stadtgärtner  in  Plauen  erhielt  den  Titel  Stadt- 
garte ninspektor.  —  Bertram,  Bich.,  ebenda,  ist  zum  Stadt- 
öbergärtner  ernannt  worden.  —  Halleroorden,  H.,  bisher 
Stadtgärtner  in  Osnabrück,  hat  sich  als  Gartenarchitekt  in 
Charlottenburg  niedergelassen.  —  Schlerft^  A.,  Obergarten- 
direktor im  Dienste  des  Sultans,  ein  Frankfurter  von  Geburt, 
ist  73  Jahre  alt  gestorben. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.  —  Verlag  von  Qebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 
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Zeii-  und  Streitfragen. 


Die  Reform  der  fiarteokunst  and  die  TraditioD. 

iVon  Lndwis  F.  Faoha. 

Es  ist  eigentlich  merkwürdig,  d&ü  es  immer  noch 
Leute  gibt,  die  glauben,  daü  ein  Umschwung  auf  irgend- 
welchem Gebiete  möglich  sei,  ohne  daß  Kämpfe,  oft  heftige 
Kämpfe,  daraus  entstehen.  Wer  immer  den  goldenen 
Mittelweg  vorschlagt,  wer  zu  Frieden  und  Ausgleich 
mahnt,  dessen  Aufrichtigkeit  und  wahres  Interesse  sollte 
beargwöhnt  werden,  vielleicht  auch  seine  Zuständigkeit  in 
der  Sache. 

Solche  Kämpfe  toben  heute  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens.  Das  politische  in  fortschreitender  Kräftigung  be- 
griffene Nationalbewu  titsein  sucht  die  entsprechenden  Aus- 
drucksmittel der  neuerrungenen  Kräfte.  Ein  solches  Aus- 
drucksmittel.  und  zwar  eines  der  wichtigsten  und  charakte- 
ristischsten, ist  vor  allem  auch  die  Kunst  in  ihrem  vollen 
Umfang,  die  Kunst  als  die  rhythmische  LebensäuBerung 
der  Kultur,  und  der  Kampf  um  dieselbe,  wie  sie  unserer 
neuen  Zeit  entspricht,  hat  nichts  Entweihendes,  sondern 
ist  weihevoll  und  vor  allem  gesund.  Ich  glaube  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ich  annehme,  dat!  diese  Erkenntnis  den 
Leiter  dieser  Zeitschrift  bewogen  hat,  einem  Kämpfer  die 
Feder  in  die  Hand  zu  geben. 

Meine  Absicht  ist,  zu  zeigen,  daU  alle  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  in  solchen  Krisen  stehen,  wie  die  ist.  in 
welche  die  Gartenkunst  vor  ein  paar  Jahren  eingetreten 
ist,  ja  eintreten  muüte,  zu  zeigen,  daß  vielfach  schon  ein 
Anlauf  genommen  wird  zu  einem  Aufschwünge  im  höheren 
Sinne.  Ich  verstehe  unter  „höherem  Sinne"  die  Betonung 
der  rhythmischen  Gestaltung.  Wir  werden  sehen,  daß  die 
Kraft  zu  diesem  letzten,  bedeutungsvollsten  Schritt  gewonnen 
wird  im  Anschluß  an  die  Tradition,  das  will  heißen  an  die 
Kunstiibung  derjenigen  Zeit,  die  dem  Verfalle  des  natio- 
nalen Bewußtseins  voraufgegangen  ist. 

Am  markantesten  zeigt  sich  diese  Erscheinung  in  der 
Malerei.  Nach  einer  Periode  heftigsten  Haders,  die  jede 
Saison  ein  anderes  Schlagwort  als  Parole  ausgab,  ist  eine 
solche  ernstester  Arbeit  und  tiefster  Verinnerlichung  ge- 
folgt. Keine  Verinnerlichung  des  Darzustellenden,  des 
Sujets,  denn  das  wäre  ein  Rückschritt  gewesen,  sondern 
eine  Verinnerlichung,  Vergeistigung  der  formalen  und 
koloristischen  Ausdrucks  weise.  Man  begriff:  Kunst  ist 
Rhythmus,  in  diesem  Falle  Rhythmus  der  Form  und  der 
Farbe.     Woher   kam    nun    dieser    plötzliche   Umschwung, 


dieses  Licht,  das  den  rechten  Weg  gewiesen  hat?  Nach 
all  dem  Sturm  und  Drang,  nach  dem  Tohuwabohu  von 
Kunstrichtungen  undKunsiansichten  fand  man  einen  sicheren 
Halt  an  den  aiten  Meistern.  An  jenen,  die  wie  eherne 
Felsen  herausragen  über  das  Hasten  und  Treiben  zu  ihren 
Füssen  durch  alle  Zeit.  Und  zwar  waren  es  nicht  allein 
die  Meister  der  welter  zurückliegenden  Jahrliunderte 
sondern  vor  allen  auch  diejenigen  des  18,  und  des  auf- 
gehenden 19.  Säkulums,  denen  man  sein  Studium  zuwandte. 
Wer  dies  nicht  glaubt  vergleiche  die  Erscheinung  der  retro- 
spektiven Ausstellungen,  er  prüfe  die  Jahrhundertsausstellung, 
die  im  vorigen  Sommer  in  Berlin  so  großes  Aufsehen  er- 
regte, und  er  wird  sich  eines  anderen  besinnen.  Hat  man 
doch,  seit  uns  diese  Erkenntnis  überkam,  viele  ältere  Maler 
erst  würdigen  gelernt  und  hat  entdeckt,  daß  diese  einsamen 
.Menschen  ihrer  Zeit  voraus  waren. 

In  der  Bildhauerkunst  liegt  die  Parallele  deshalb  nicht 
80  nahe,  da  die  bis  jetzt  unerreichte  Plastik  der  Helenen 
und  der  Renaissance  bis  auf  weiteres  als  Autorität  zu 
gelten  hat,  d.  h.  auch  sie  sucht  den  Anschluß  an  die  Tra- 
dition. Ebenfalls  Anschluß  an  die  Helenen  verlangen 
energische  , Stimmen,  die  in  allerletzter  Zeit  laut  werden, 
und  die  eine  stilistische  Reform  der  Schaubühne  und  des 
Tanzes  fordern. 

Wer  hat  noch  vor  16  Jahren  der  Volkskunst  anders  denn 
als  Sammler  gegenüber  gestanden?  Heute  haben  wir  die 
Stillstische  Wahrhaftigkeit  der  bodenständigen  Volkskunst 
erkannt,  die  zu  pflegen,  zu  erhalten  und,  da  wo  sie 
durch  Unverstand  und  die  Surrogat  Wirtschaft  unserer 
modernen  Zivilisation  zertreten  wurde,  wieder  aufzurichten 
unsere  ernsteste  Pflicht  ist.  IJberall  sogar  schon  auf 
Dörfern  existieren  Museen  oder  sind  solche  im  Entstehen 
begriffen,  die  sich  die  Pflege  der  Volkskunst  zur  Aufgabe 
machen.  Vortreffliche  Publikationen  existieren  über  dieses 
Thema.  All  dies  geschieht,  um  dem  Landvolk  zu  zeigen. 
wo  es  anzuknüpfen  hat  zur  Wiedererlangung  einer  eigenen, 
selbständigen  Kultur,  die  es  braucht  als  Prophylaxe  gegen 
die  verzweifelte  Erscheinung  der  Landflucht. 

Ein  Kunsigebiet.  das  direkt  auf  unser  Thema  überleitet, 
isi  die  Architektur.  Sie  ist  die  einzige  Kunst,  die  von 
denen,  die  sie  ausüben,  von  je  bewußlerweise  als  Rhythmus 
behandelt  wurde.  Das  vielgebrauchte  Wort:  Architektur 
ist  versteinerte  Musik,  weist  daraufhin.  Trotzdem  konnte 
es  auch  hier  geschehen,    daß  dieser  Fundamcntalsatz  ver- 


42 


DIE    GARTENKUNST 


IX,  3 


gessen  wurde,  vielmehr  es  geschieht  noch  jetzt,  und  zwar 
in  unheimlichem  Maßstabe.  Fast  unsere  sämtlichen  modernen 
städtischen  Bauten  vom  Rathaus  bis  zum  einfachsten  Zins- 
haus sind  beredte  Zeugen.    All  diese  albernen  Kästen  mit 
dem    aufgepappten  Renaissance-,    Rokoko-  etc.  -Zeug  sind 
Versündigungen  gegen  das  oberste  Gesetz.    Es   ist   daher 
nicht  weiter  erstaunlich,  aber  um  so  erfreulicher,  daß  hier 
der  Ruf  nach  sachgemäßer  Bodenständigkeit  so  kräftig  er- 
klingt.   Aber  was  heißt  in  diesem  Falle  Bodenständigkeit? 
Es  heißt  in  den  meisten  Fällen  nichts  anders  als:  Anknüpfen 
an  diejenige  Blüteperiode  der  Baukunst,  die  unserem  Emp- 
finden, unseren  Bedürfnissen  am  nächsten  steht.    Man  nennt 
diese    Zeit   —   oberflächlich    genug   —   „Biedermeierzeit". 
Allerdings  ist  zu  bemerken,  daß  bedeutende  moderne  Archi- 
tekten sich  mit  viel  Glück  auch  in  Barock,  Renaissance  usw. 
versucht  haben.     An  die  Tradition   anknüpfen    heißt   eben 
nicht   die   letzte  Blütezeit   sklavisch  nachahmen,    sondern 
ergründen,   was  früheren  Werken    das  Eindrucksvolle,   die 
zwingende  Wirkung  verleiht,  kurz  wie  in  ihnen  die  ewigen 
Gesetze   aller  Kunst   gewahrt  sind,   die   uns   in    den    ver- 
schiedensten Stilen  entgegentreten.    Bezüglich    der   ange- 
wandten Künste  wie  Haus-  und  Gartenarchitektur  muß  uns 
dies  Verfahren  da  am  leichtesten  werden,  wo  wir  die  meisten 
persönlichen  Berührungspunkte  finden.    Dies  ist  wohl  fast 
immer  bei    einer   nicht   allzuweit    zurückliegenden  Epoche 
der   Fall.    Unzweifelhaft   sind    die   geometrischen    Gärten, 
die  dem  18.  Säkulum   ihre  Entstehung   verdanken   sowohl 
in    ihrer  Wahrung  der   rhythmischen  Stilistik   der  Anlage 
und  des  Anschlusses  an  die  Architektur,  die  sie  zur  Voraus- 
setzung haben,  als  auch  in  ihrer  bequemen  Bewohnbarkeit 
und  sachgemäßen  Bepflanzbarkeit  für  uns  das  Vorbildlichste, 
was   uns  zur  Verfügung   steht.    Solche   Gärten    sind    be- 
sonders in  Residenzstädten  noch  in  großer  Zahl  vorhanden 
und   haben    zum    Teil    eine   außerordentliche   Berühmtheit 
erlangt.     Sie    wirken    heute    noch    durch   ihre    vornehme 
Ruhe  erhebend  auf  unser  Gemüt  und  haben  nichts  Fremdes 
für  uns.    Ich  dächte  dasselbe  gelte  auch  von  den  einfachen 
Hausgärten,  wie  sie  jedem  von  uns  wohl  in  einigen  Exem- 
plaren bekannt  sind,  und  wie  sie   uns  Schultze-Naumburg 
in  Hülle  und  Fülle  vorführt.    Ich  dächte,    das  [^sei    gerade 
das  Erstrebenswerte  bei  einer  Gartenanlage,  was  in  diesen 
oft  außerordentlich   primitiven  Gärten    so    wohltuend    und 
rein  zum  Ausdruck  kommt.     Wie  gesagt,    für  mich  unter- 
liegt  es   keinem  Zweifel,    auf  welcher   Grundlage    unsere 
Gartenreform  zu  beginnen  hat. 

Bezeichnend  für  das  Gesagte  ist  die  Tatsache,  daß  der 
Niedergang  der  Gartenkunst  zeitlich  zusammenfällt  mit 
dem  der  anderen  Künste,  und  daß  zur  gleichen  Zeit,  in 
der  diese  sich  zu  einem  neuen  Leben  aufraffen,  auch 
Stimmen  laut  werden,  die  gebieterisch  eine  Reform  der 
Gartenkunst  verlangen.  Das  sollte  den  Verteidigern  der 
englischen  oder  vielleicht  besser  gesagt  natürlichen  Rich- 
tung zu  denken  geben.  Alle  und  zwar  ausnahmslos  alle 
Vorkämpfer  einer  modernen  Gartenkunst  halten  diesen 
„natürlichen''  Stil  für  eine  Entartung  und  weisen  auf  die 
rhythmische  Gestaltung  früherer  Epochen  hin.  Denn  man 
mag  sagen  was  man  will,  der  natürliche  Garten  ist  und 
bleibt  eine  versuchte  Nachahmung  eines  Naturausschnittes. 


Aber  geradesowenig  als  eine  angemalte  Photographie 
eines  solchen  Naturausschnittes  ein  Kunstwerk  ist,  obwohl 
sie  der  Natur  vielleicht  näher  kommt  als  das  Gemälde  des 
vortrefflichsten  Malers,  geradesowenig  ist  die  Nachahmung 
der  Natur  ein  Garten.  Sei  das  Vorbild  auch  noch  so 
idyllisch.  Man  darf  nie  vergessen,  daß  der  Maler  von 
vornherein  gar  nicht  die  Absicht  hat,  uns  dies  oder  jenes 
Stück  Natur  vorzuführen,  sondern  daß  er  irgend  ein  solches 
Stück  als  Mittel  benutzt,  uns  etwas  zu  sagen,  seine  reiche 
Künstlerseele  auf  uns  wirken  zu  lassen.  Je  reicher  diese 
Künstlerseele  ist,  desto  intensiver  wird  die  Wirkung  des 
Kunstwerkes  sein.  Genau  so  verhält  es  sich  in  der  Garten- 
kunst. Wir  sollen  die  Natur  nicht  nachahmen,  sondern 
dieselbe  lediglich  benutzen,  ein  Kunstwerk  zu  schaffen, 
das  vermöge  seines  künstlerisch  durchdachten  Aufbaues, 
seiner  angenehmen  stimmungserweckenden  Benutzbarkeit, 
kurz  durch  seinen  Rhythmus  eine  bestimmte  von  dem 
schaffenden  Künstler  gewollte  Wirkung  auf  jeden  ein- 
drucksfähigen Menschen  ausübt. 

Wie  reizvoll  steht  ein  Garten,  der  nach  den  Gesetzen, 
die  der  künstlerisch  schaffenden  Menschenhand  vorge< 
schrieben  sind,  unter  dem  Zwange  der  dominierenden 
Architektur  entstanden  ist,  in  der  natürlichen  Umgebung. 
Für  einen  solchen  Garten  kommen  ganz  andere  Bedingungen 
und  Möglichkeiten  in  Betracht,  als  wie  für  den  Stadtgarten. 
Während  letzterer  die  strengste  Abgeschlossenheit  zu 
wahren  hat,  muß  ersterer  bei  aller  Ungestörtheit  den  Genuß 
der  landschaftlichen  Schönheit  von  bevorzugten  Punkten 
aus  ermöglichen.  Außerordentlich  reizvoll  ist  dieser  Kontrast 
zwischen  gesetzmäßiger  Schönheit  und  der  schrankenlosen 
Erhabenheit  der  freien  Natur  in  einem  mir  bekannten  — 
leider  nur  noch  als  Ruine  erhaltenen  —  Garten  in  der 
Umgebung  von  Darmstadt  ausgenutzt.  Der  Garten,  welcher 
ungefähr  im  Jahre  1760  entstanden  ist  und  eine  geometrische 
Anlage  von  großem  Reize  darstellt,  ist  am  Rande  der  Rhein- 
ebene gelegen,  jener  Ebene,  die  Herder  als  eine  ,,melancho- 
lische  Zaubergegend*"  bezeichnet.  Von  den  Fenstern  des 
entzückenden  Barockschlößchens  und  von  dem  vorgelagerten 
großen  Rasenparterre  aus,  dem  Lieblingsaufenthalt  der 
früheren  fürstlichen  Besitzer,  schweift  der  Blick  ungehemmt 
über  das  halbmondförmige  Wasserbecken  und  den  Zaun 
hinweg  nach  der  weiten  Ebene,  deren  Abschluß  gebildet 
wird  durch  die  majestätische  Scheitellinie  des  Taunus. 
Vom  Wasser  aus  wird  der  Blick  geleitet  von  einer  Allee 
lombardischer  Pappeln,  die  vom  Beschauer  weg  konvergent 
verläuft.  Diese  Konvergenz  ist  es,  die  uns  hier  interessiert. 
Sie  soll  als  willkürlich  herausgegriffenes  Beispiel  beweisen, 
mit  welchen  raffinierten  Mitteln  die  alten  Meister  unserer 
Kunst  gearbeitet  haben,  und  soll  zeigen,  was  bei  ihnen 
alles  zu  lernen  ist.  Das  Zusammenlaufen  der  beiden  Baum- 
fluchten  erweckt  in  uns  die  optische  Täuschung,  als  liege 
der  von  den  beiden  letzten  Pappeln  umrahmte  Naturaus- 
schnitt bedeutend  weiter  von  uns  weg,  als  dies  in  Wirk- 
lichkeit der  Fall  ist.  Das  Auge  nimmt  eben  an,  daß  die 
beiden  Baumreihen  parallel  laufen  und  die  Konvergenz 
durch  ihre  große  Länge  hervorgerufen  werde.  Dies  bewirkt 
aber,  daß  der  Vordergrund,  die  vollkommen  flache  Ebene 
an   Interesse   verliert,    während   der   landschaftlich    inter- 
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essantere  Hintei^rund  an  Bedeutung  gewinnt.  Im  Verein 
mit  der  Spiegelung  des  Wassers  entsteht  auf  diese  Weise 
ein  Bild,  das  man  bei  der  zwar  poetischen,  aber  auf  die 
Dauer  doch  bedrückenden  Monotonie  des  Geländes  nicht 
für  möglich  gehalten  hätte.  Man  muH  mir  das  Gesagte 
schon  auf  guten  Glauben  hinnehmen,  denn  unser  neben- 
stehendes Bild  zeigt  lediglich 


die  Anlage  dipsett  Zauber- 
kunststüdies,  die  Landschaft 
ist  vom  Nebel  bedeckt.  Die 
Photographie  wurde  damals 
nicht  aufgenommen  um  Oben- 
stehendes zu  demonstrieren. 
Die  Landschan  selbst  sehen 
wir  durch  den  Aha,  der  als 
Kopfleiste  (S,  41)  verwandt 
wurde  undder  sich  im  neueng- 
lischen Teile  des  Gartens  be- 
findet. Wir  haben  es  hier  mit 
dem  strikten  Beweis  zu  tun  — 
und  der  Beispiele  könnten 
viele  erwähnt  werden  ~.  daß 
man  sich  bei  der  Anlage  des 
Gartens  absichtlich  in  dia- 
metralem Gegensatz  zurNatur 
setzte.  Man  betonte  aufs  be- 
stimmteste, wo  die  Kunst  auf- 
hört, ließ  aber  die  schöne 
natürliche  Umgebung  gerne 
in  sparsamer  Weise  hinein- 
klingen. Daß  man  dieses 
Hineinklingen  sehr  vorsichtig 
behandelte  und  eventuell  so- 
gar künstlich  beeinflußte, 
geht  aus  unserem  Beispiele 
hervor. 

Ich  .glaube,  noch  eins 
könnenwir  als  Resultat  obiger  , 
Auseinandersetzungen  fest- 
stellen. Die  Präge  ob  der  landschaftliche  oder  der  geo- 
metrische den  Garten  der  Zukunft  vorstelll,  ist  füglich 
gleichgültig.  Es  ist  auch  gleichgültig,  ob  „feinste,  alier- 
feinste  Züge"  der  Natur,  wie  Herr  Camillo  Karl  Schneider 
in  No.  7  des  Jahrgangs  1906  dieser  Zeitschritt  sagt,  auf  uns 
befruchtend  einwirken  oder  ganze  Landschaften.  Die  Haupt- 
sache ist  eben  das  Resultat.  Entspricht  dasselbe  den  An- 
forderungen, welche  wir  vom  künstlerischen  Standpunkt 
aus  an  ein  Kunstwerk  stellen,  so  ist  der  eingeschlagene 
Weg  richtig;  entspricht  es  nicht,  so  ist  er  eben  falsch. 
Es  wäre  ja  möglich,  daß  jemand  auf  dem  Wege  der  land- 
schaftlichen Gartengestaltung  zu  einem  stilistisch  und  ästhe- 
tisch einwandfreien  Ergebnis  käme.  Bis  jetzt  ist  dies 
—  meines  Wissens  wenigstens  —  noch  nicht  geschehen; 
ich  kann  mir  auch  nicht  recht  vorstellen,  wie  das  zu- 
gehen sollte. 

In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister.  Dem 
Maler  und  Bildhauer  werden  durch  seine  Vorbilder  tausend 
Schranken    gezogen,    in    deren   harmonischen    Zusammen- 


schluß die  Betätigung  seiner  künstlerischen  Arbeit  besteht. 
Und  ist  nicht  gerade  die  Musik  durch  die  starke  Be- 
schränkung, die  in  der  geringen  Anzahl  von  Mitteln  besteht, 
die  feinste  aller  Künste'  Dem  Architekten  ziehen  die 
Größe  des  Menschen  und  dessen  PlatzbedUrfnis  ganz  be- 
stimmte Grenzen  innerhalb  deren  er  seinen  rhythmischen 
Aufbau  vornimmt.  Ohne  diese 
GesetzmSßigkeiten,als  welche 
wir  diese  Schranken  letzten 
Endes  zu  verstehen  haben, 
herrscht  Zügellosigkeit  in 
allen  Künsten. 

Dies  gilt  auch  für  die 
Gartenkunst.  Insbesondere 
das  von  der  Architektur  Ge- 
sagte. Außerdem  wird  von 
beiden  verlangt,  daß  sie  das 
Gepräge  tragen  der  künst- 
lerisch scbafTenden  Men- 
schenhand, d.  h.  der  ge- 
meisterten Natur.  Dieses 
Gepräge  hat  aber  nichts  zu 
tun  mit  dem,  das  durch  die 
tektonischen  Kräfte  unseres 
Erdballs  im  Laute  von  Jahr- 
millionen gestaltet  wurde. 
Gestaltet  wurde  nach  Ge- 
setzen, denen  auch  unser 
kleines  .Menschenhirn  seine 
Existenz  verdankt,  und  die 
uns  ewig  unergründbar  sein 
werden. 


Die  Orandzfige  der  Land- 

schafügestaltung.*) 

HiBw«i§f,  wie  nsn  die  nalürlifhen  Sckönbeiten  von  flebfiseben 

nnd  Waldnogen  in  Erarheinang  treten  lassea  kann. 

Von  J.  ForsyttL  Johnson. 

(Aus  dem  Englischen    frei  übertragen   von  0.  K.  Schneider.) 
(Hierin  Fig.  1—3.) 

Einleitung. 
Johnson  leitet  seine  Darlegungen  mit  dem  Hinweis 
auf  ein  Wort  Richard  Wagners  ein,  worin  dieser  sagt,  daß 
die  erste  Bedingung  für  künstlerische  Betätigung  ist,  „sehen 
zu  lernen".  Wer  zu  sehen  versteht,  der  kommt  zu  allen 
Dingen,  und  insbesondere  zur  Natur,  ins  rechte  Ver- 
hältnis. 


•)  Unter  dem  Titel:  ,The  Lbwb  of  developing  landscape: 
showiiig  how  to  make  thickets  and  woodlands  reveal  their 
Datural  beauty"  hat  Johnson  im  Journal  ot  the  Koy.  Horti- 
cultui-al  Society,  London,  voL  XXIX,  p.  595  einen  Beitrag  zum 
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Johnson  will  nun  in  dem  Artikel  eine  Anleitung  geben 
zum  Verständnis  natürlicher  Schönheiten.  Wir  müssen  die 
lebendigenT  Züge  in  der  Natur,  ihre  bleibenden,  immer 
wiederkehrenden    ewigen    Schönheiten     erkennen    lernen. 


hängt  davon  ab,  daß  wir  die  rechte  Pflanze  an  den  rechten 
Platz  setzen. 

Ehe  wir  das  Werk  beginnen,    müssen  wir  wissen,  wo 
wir  pflanzen  und  bauen,  und  wo  nicht.     Wir  müssen  das 


Ficr     1 


-h  ///qh  Grounof 
o  Zotv  Grounaf 

Koher  Situationsplan  eines  Geländes,     -f  Höhen,  Q  Tiefen.     Die  Karrees  stellen  Einzäunungen  dar. 


Wir  müssen  die  Wirkungen  von  Land,  Wasser,  Pflanze, 
Himmel  erforschen,  um  Landschaften  zu  gestalten.  Ist  es 
doch  das  Ziel  der  Landschaftsgestaltung,  die  pflanzliche 
Schöne   so  recht  in  Erscheinung  treten    zu    lassen.     Alles 

Thema  „Landschaftsgestaltung*'  publiziert,  dessen  Wiedergabe 
in  der  „Gartenkunst'*  um  so  mehr  von  Interesse  sein  dürfte, 
als  damit  in  unserem  Blatte  einmal  ein  Vertreter  der  neuen 
englischen  Gartenkunst  zu  Worte  kommt,  der  eine  selbständige 
und  charakteristische  Auffassung  vertritt.  Einige  Stellen  muCsten 
f^okürzt  werden,  da  der  Artikel  mit  den  Figuren  sehr  umfang- 


Terrain  im  grotien  skizzieren  und  uns  vor  allem  die  Sicht- 
linien einprägen. 

Amerika    besitzt    immense    Flächen    wilden'  Landes, 
dessen  Schönheiten    so  recht   entwickelt  werden    könnten, 


reich  und  die  Ausdrucks  weise  des  Verfassers  ziemlich  weit- 
schweifig ist.  Ich  war  aber  bemüht,  das  Wesentliche  getreu 
zu  übertragen  und  betone,  daß  der  Haupt  wert  gerade  in  den 
sehr  interessanten  Bildbeigaben  liegt.  Für  die  Erlaubnis  zur 
Übersetzung  und  die  Übermittelung  des  Klischees  sei  dem  Sekre- 
tariat der  Society  verbindlichst  gedankt  Schneider. 
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unter  Verbergung  oder  Entfernung  altes  Unschönen.  Auch 
für  Europa  gilt  dies,  selbst  für  England,  wo  die  Striche 
wilden  Landes  notwendigerweise  viel  kleiner  sind. 


sprechend  und  in  Harmonie  mit  dem  Ganzen  bekleiden  will. 
Alle  unsere  Figuren  zeigen  solche  Beobachtungspunktet 
von  denen  aus  radial  die  Sichtlinien  ausstrahlen.  Vor  Beginn 


'ig.  2.    Die  Lioien  lassen  die  DAtOrUcheD  Bilder,    die   die  LaadschaTt  besiUt,   in  Erscheinuag   treten,    sie   zeigen  an,    wo  mai 
prianzen  muQ  nnd  wo  nicht,  oder  wo  vorhandene  Wildungen  zd  lichten  sind,  um  Parklandereien  für  Wohnsitze  zu  bilden. 


Beobachtungsstellungen. 
Man  muß  zuerst  die  Stellungen  auswählen,  welcjie  den 
reichsten  Szeneriewechsel  darbieten  und  danach  die  Haupt- 
linien  festlegen,  Hohen.  Taler,  Gruppen,  je  nach  dem 
natürlichen  Wechsel  des  Geländes.  Hat  man  die  allge- 
meinen Umrisse  sicher  erfaßt,  so  wählt  man  die  Vegetations- 
charaktere,   womit    man    die   Erde   ihren   Eigenarten    ent- 


des  Werkes  ist  es  von  der  größten  Wichtigkeit,  diese 
Punkte  festzulegen,  wo  auch  immer  irgend  etwas  gesehen 
werden  kann,  seien  es  lange  oder  breite  Landflfichen.  Ge- 
hölze, Gewässer  usw..  derart  daß  sie  dazu  dienen  können, 
die  Wege  so  anzulegen,  daß  sie  die  Besudier  nach  den 
rechten  Beobachtungspunkten  leiten.  Die  Figuren  in  Kontur 
und  Profil   zeigen  Bodenerhebungen,    die   diese  Stellungen 
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beherrschen.  Das  Ziel  ist,  unter  Verbergung  alles  Un- 
schönen die  natürlichen  Effekte  zu  erschließen  und  Woh- 
nungen, Wege  usw.  mit  landschaftlichem  Leben  zu  umgeben. 

Die  Beobachtungsstellungen,  welche  die  weitesten 
und  ausgedehntesten  Sichten  bieten,  sind  die  zuerst  zu 
berücksichtigenden  und  werden  Hauptpunkte  genannt.  Nicht 
immer  sind  die  höchsten  und  die  tiefsten  Punkte  die  besten 
für  die  Beobachtung.  Im  Hochland  sehen  wir  oft,  daß  die 
Hauptpunkte  etwas  tiefer  Hegen,  als  die  höchsten  Punkte, 
denn  eine  ein  wenig  tiefere  Position  wird  manche  andere 
Punkte  und  Merkmale  in  Sicht  bringen  und  doch  die 
Weite  der  höchsten  Fernsichten  nicht  beeinträchtigen. 

In  Fig.  1  sind  einige  hundert  englische  Acker  Landes 
für  die  Beobachtung  angenommen  und  zwecks  Erklärung 
die  hohen  und  tiefen  Punkte  als  Hauptpunkte  festgelegt, 
obwohl  diese,  wie  gesagt,  in  Wirklichkeit  nicht  die  eigent- 
lichen Hauptsichtpunkte  sind. 

W^echsel  von  Licht  und  Schatten. 

Landschaft  besteht  aus  einer  Serie  von  Wellenbe- 
wegungen, zusammengesetzt  von  unbegrenzten  Lichtern 
und  Schatten.  In  der  Natur  gibt  es  keine  Linien.  Wir 
brauchen  solche,  um  sie  zu  erschließen,  nicht  um  Natur 
zu  machen.  Wenn  wir  Szenerien  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Charakter  der  natürlichen  Vegetation  jedes  Landes 
gestalteten,  würde  die  Erde  ein  immerwährendes  Entzücken 
für  den  Beobachter  darbieten.  In  Übereinstimmung  mit 
den  Gesetzen  der  Natur  müssen  wir  arbeiten  und  lernen, 
wie  wir  diese  Schönheiten  erschließen,  von  denen  Menschen- 
geist nur  eine  schwache  Vorstellung  hat. 

Zuerst  ^.rbeiten  wir  in  grober  Weise,  mit  dem  Verstand 
wie  mit  der  Feder,  die  verschiedenen  Höhen  und  Täler, 
Punkte  und  Sichten  heraus,  die  den  Boden  charakterisieren 
und  unterscheiden. 

Alle  Ländereien  bergen  eigene  Schönheiten  und  Vorzüge. 
Jedes  Stückchen  Land  besitzt  seine  eigenen  malerischen 
Schönheiten,  und  diese  müssen  wir  sehen  lernen,  das  ist 
das  erste  Gesetz  der  natürlichen  Gestaltung. 

Das  richtige  Verhältnis  ist  wichtig  in  allen  Dingen. 
Ohne  die  rechten  Proportionen  keine  Harmonie.  Um  die 
wahren  Proportionen  erkennen  zu  lernen,  muß  man  die 
Ausdehnung  des  Landes,  seine  hohen  und  tiefen  Punkte, 
die  Entfernungen,  den  Formationscharakter  usw.  studieren. 

Fig.  1  zeigt  rohes  Land,  mit  Höhen  und  Tiefen  und 
Einzäunungen  in  der  üblichen  Art.  Die  +  zeigen  die 
Höhen  an,  deren  eine  als  Ort  für  das  Wohnhaus  oder 
Schloß  ausgewählt  ist. 

Das  Gebäude  bildet  natürlich  einen  Hauptpunkt  für 
die  Beobachtung,  deshalb  müssen  die  von  dort  ausstrahlenden 
Sichten  ausgestaltet  werden.  Man  muß  die  Bilder,  welche 
das  Land  selbst  besitzt  zeigen  und  sie  zur  weiteren  Ent- 
wickelung  studieren. 

In  Fig.  1  sind  die  Hauptpunkte  so  angedeutet,  daß 
die  +  die  Höhen,  die  O  die  Tiefen  und  iJ  den  Platz  fürs 
Haus  zeigt. 

Fig.  2  veranschaulicht  nun  die  Ergebnisse,  die  man 
durch  Festlegung  dieser  Hauptpunkte  nach  Entfernung  der 
Zäune  erzielte,  indem  sie  die  natürlichen  Vorzüge  des  Ge- 


ländes ins  rechte  Licht  treten  läßt.  Jede  Sichtlinie  ent- 
spricht einem  Bild,  und  indem  wir  die  Höhen  bepflanzen 
und  das  Wasser  vergrößern,  beginnt  unendliche  Schönheit 
sich  von  selbst  zu  entwickeln.  Wir  sehen  sieben  Höhen, 
von  denen  aus  die  Sichtlinien  die  natürlichen  Bilder  an- 
deuten und  auf  die  Punkte  weisen,  deren  schweigendes 
Leben  zu  entwickeln  ist.  Das  Wasser  wird  dort  ver- 
breitert, wo  die  meisten  Linien  sich  schneiden,  und  in 
der  Achse  des  Hauses  wird  es  in  einem  kleinen  See  um- 
gewandelt, mit  einer  Insel,  die  so  liegt,  daß  ihre  Grenzen 
vom  Hause  ans  nicht  erkannt  werden  können. 

Ausstrahlung  (Radiation). 

Ausdehnung  nach  allen  Seiten.  Ausstrahlung  gehört 
zur  Natur.  Die  Blumen  strahlen  aus  vom  Stamm,  der 
Baum  strahlt  aus  von  seinen  Wurzeln,  die  Hügel  strahlen 
aus  von  den  höheren  Bergen,  die  Schluchten  von  den 
Tälern,  und  die  Täler  vom  Hauptland,  die  Bäche  von  den 
Flüssen,  die  Flüsse  von  den  Strömen  und  die  Ströme  von 
den  Ozeanen.  Licht  strahlt  aus  von  der  Sonne,  und  das 
Menschengeschlecht  sieht,  atmet  und  lebt  durch  Ausstrah- 
lung. Land,  Wasser  und  Leben  betätigen  ihr  Sein  in  Aus- 
strahlung und  der  Mensch  empfängt  und  vermittelt  Eindrücke 
durch  die  Mächte  der  Ausstrahlung.  Fig.  2  veranschaulicht 
die  bedeutende  Entwickelungsfähigkeit  auf  den  Strahlungs- 
linien der  Hauptpunkte.  Wenn  wir  den  Plan  überschauen, 
werden  wir  wertvolle  Züge  hervortreten  sehen.  Abstands- 
wahrnehmungen gehören  zur  Ausstrahlung.  Sie  regiert 
die  Richtung  der  Kurven.  Die  so  oft  in  der  sogenannten 
Landschaftsgärtnerei  zu  beobachtenden  Auswüchse  sind 
darauf  zurückzuführen,  daß  der  Gestalter  nicht  der  Strahlung 
seinerSzenerie  bei  BildungderKurven  seiner  Landschaft  folgte. 

Fig.  3  veranschaulicht,  wie  eine  einfache  Randlinie 
durch  Entwicklung  ihrer  Charaktere  auf  ihren  Strahiungs- 
linien  sich  in  Vielheit  von  Kurven  auflösen  läßt,  die  doch 
eine  harmonische  Einheit  bilden.  Dies  Beispiel  erklärt,  wie 
natürliche  Regeln  kleine  wie  große  Szenerien  beherrschen. 

Landschaft.      Natürliche    Gestaltuhgsgesetze    als 

Grundlage  für  Schönheit. 

Um  zu  planen,  bauen  und  anzulegen,  derart  daß  man 
Land  und  Gebäude  in  vorteilhaftester  Weise  ausnütze,  gibt 
es  sieben  fundamentale  Gesetze,  deren  jedes  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  hinleitet  und  in  sich  selbst  unendliche  Mög- 
lichkeiten birgt,  zur  Entwickelung  von  Schönheit  beizutragen. 

Landschaft  ist  die  Umwandlung  stillen  Lebens  in 
unaufhörlich  bewegtes. 

Wir  beginnen  unsere  Arbeit  mit  dem  Boden,  finden 
Stellen  zum  Bauen,  zum  Pflanzen,  für  Wege,  zum  Aus- 
lichten usw.  Um  mit  dem  Hausbau  zu  beginnen,  ist  es 
notwendig  zu  wissen,  wie  man  bauen  soll.  Es  geht  nicht 
an,  einen  Menschen  anzuweisen,  eine  bestimmte  Sorte  von 
Türen,  Fenstern  oder  Bögen  einzusetzen,  wenn  er  nicht 
weiß,  wie  er  das  eine  oder  andere  machen  soll.  Wir 
wünschen  unsere  Wohnungen  in  parkähnlicher  Umgebung, 
in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande.  Alle  trachten,  wissentlich 
oder  unwissentlich  danach,  ihnen  solche  Umgebung  zu  geben. 

Eine  rechte  Vorstellung  von  Landschaft  zu  gewinnen, 
ist   der  Entwickelungskeim   für  den  Künstler,    so  wie   die 
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Erlernung  von  Zeichnen  und  Malen  das  gleiche  für  den 
Maler  bedeutet  Zu  zeichnen  ist  die  Grundlage  für  sein 
Werk;  das  Malen  ist  die  Pflanzung  und  Entwickelung  wirk- 
lichen Pflanzenlebens  auf  dem  Grund. 

LandschaftRgestaltung  besteht  darin,  jedem  Ding  den 
rechten  Platz  zu  geben.  Nichts  ist  wichtiger;  finden  wir 
Joch  überall  Leute,  die,  nachdem  sie  ihr  Geld  geopfert 
haben,  zu  spät  wahrnehmen,  daß  sie  falsche  Stellen  für 
die  verschiedenen  Objekte  gewählt  haben. 

Je  nach  dem  Beob- 
achtungsstandpunktsind 
Effekte  besonderer  oder 
allgemeiner  Art.  Die 
folgenden  Pläne,  zeigen 
nicht  nur  die  besten 
Effekte  und  Entwicke- 
lungsgrade  im  Land,  son- 
dern' beweisen  oft, ''daß 
kein  anderer  Punkt  so 
gut  ist.  und  geben' somit 
die  passenden  Stellen 
für  die  verschiedenen 
Wünsche. 

Johnson  spricht 
dann  enlhusiastisch  aus, 
unsere  viel  schönere  Na- 
tur selbst  sei  also  das 
beste  Gemälde.  Betrach- 
te, so'etwa  ruft  er  zuletzt 
aus.  durch  eine  ent- 
sprechend große  reine 
Glasfläche  eine  gut'ent- 
wickelte  natu  riiche  Lan  d- 
schaft,  voll  von  bewegten 
und  stillen  Leben,  ver- 
gleiche damit  das  beste 
Wandbild,  und  Natur 
wird  alle  Gemälde  tiber- 
treffen; wie  natürliche 
Schönheit  die  Schönheit 
des  Inneren  von  Men- 
schen geschaffener  Wohnungen  übertrifft,  so  wird  jeder  Blick 
in  die  Natur  mit  der  ihr  eigenen  Schöne,  bedeckt  von  einem 
unendlichen  blauen  Himmelsgewölbe,  vergoldet  vom  Sonnen- 
schein oder  erhellt  von  den  Sternen  der  Nacht  den  Eindruck 
übertreffen,  den  irgend  eine  Wohnstätte  auf  uns  ausübt. 

Die  sieben  Gestaltungsgesetze  sind  folgende: 

1.  Beobachtung,  Hauptpunkte.  —  2.  Ausstrahlung.  — 
3.  Umriß  {Abstände  und  MaÖe).  —  4.  Profile.  —  5.  Szenerie. 
Zentrum  und  Grenzen.  —  6.  Wege.  —  7.  Pflanzung  (Himmels- 
linie, mittlerer  Abstand.  Rasenbahnen).  (Forta.  folgt) 


]-1g.  3.    EotwiclielungsliD 


in  einer  Szenerie  a 
freie  Natürlichkeit. 


Wettbewerb  , .Stadtpark  SchSneberg". 

Bereits  in  unserem  Februarhefte  haben  wir  das 
Prämiierungsergebnis  dieses  Wettbewerbes  mitgeteilt.  Wir 
bringen  im  folgenden  eine  kurze  Übersicht  über  die  in  dem 


Preisausachreiben  gestellten  Bedingungen  und  lassen  dann 
die  prämiierten  Entwürfe  tolgen.  Zu  den  einzelnen  Entwürfen 
geben  die  auszugsweise  beigefügten  Brläuterungsberichte, 
soweit  erforderlich,  Aufschlüsse  und  Erklärungen.  Die 
Berichte  ungekürzt  zu  bringen,  ist  uns  des  beschränkten 
Raumes  wegen  nicht  möglich. 

Das  Programm  für  den  Wettbewerb  „Stadtpark  Schöne 
berg"  enthielt  im  wesentlichen  folgende  BesUmmungen: 
In  dem  vom  „schwarzen  Graben"  durchflossenen  „Fenn- 
gelände"  soll  ein  Stadt- 
park im  Charakter  einer 
natürlichen  Landschaft 
angelegt  werden.  Größe- 
re regelmäßige  Blumen- 
beetanlagen sind  dabei 
ausgeschlossen.  Das 
gärtnerisch  auszugestal- 
tende Penngelände  er- 
streckt sich  in  einer 
flachen  Talmulde,  die 
sich  in  westlicher  Rich- 
tung zur  Wilmersdorfer 
Gemeindegrenze  hin- 
zieht. Es  findet  seine 
Fortsetzung  auf  Wilmers- 
dorfer  Gebiet  bis  zum 
Wilmersdorter  See,  wo 
der  genannte  schwarze 
Graben  entspringt.  Die 
Gemeinde  Wilmersdorf 
hat  sich  entschlossen, 
die  Parkanlage,  unter 
Einschränkung  der  Brei- 
tenabmessungen, bis 
zum  Wilmersdorter  See 
(einschl.)  fortzusetzen, 
so  daß  eine  zusammen- 
hängende Parkanlage 
von  rundJSOO  m  Länge 
entstehen  wird,  von 
denen  rund  630  m  aul 
Schöneberg  entfallen.  Das  Fenngelände  hat  zum  Teil  bis 
auf  Tiefen  von  ]&  m  moorigen  Untergrund  und  eignet  sich 
nicht  zur  Bebauung.  Nur  der  Nord-  und  Ostrand  des 
Parkgeländes  soll  landhausmäßig  bebaut  werden. 

In  der  übrigen  Umgebung  des  Parks  ist  die  Errichtung 
von  fünfgeschossigen  Reihenhäusern  zulässig. 

Der  mittlere  Grundwasserstand  (-h  32,50  m  Über 
N.  N.)  ist  maßgebend  Tür  den  Wasserspiegel  der  in  dem  Stadt 
park  anzulegenden  Teichanlagen. 

Bei  dem  Entwurf  braucht  auf  die  moorige  Beschaffen- 
heit des  Untergrundes  keine  Rücksicht  genommen  zu 
werden,  ebensowenig  auf  die  jetzige  Oberflächengestaltung. 
Durch  Anschüttung  schwerer  Sand-  und  Lehmmassen  soll 
der  schlammige  Untergrund  in  der  ganzen  Talmulde  seitlich 
herausgedrängt  und  mit  der  oben  aufgebrachten  Boden- 
schicht zu  einem  guten  Pflanzboden  gemischt  werden. 
Eine  größere  Bodenaufschüttung  ist  bereits  vorhanden  uml 


i  bestimmten  Grenzen  i 


4d 


DIE  GARTENKUNST 


IX,  3 


wird  in  geeigneter  Weise  bei  der  Anlage  des  Parks  um- 
zugestalten sein. 

Als  Höhenpunkte  für  den  Park  sind  die  Ordinaten  der  ihn 
umgebenden  und  durchschneidenden  Straßen  zu  betrachten. 
In  der  Achse  der  Straße  P  ist  in  der  Breitenausdehnung 
des  Parks  die  Anlage  eines  unterirdischen  Bahnhofs 
geplant,  der  vom  Park  und  von  der  Straße  aus  zugänglich 
gemacht  werden  kann. 

Da  der  Zusammenhang  der  beiden  Parkteile  hierdurch 
empfindlich  gestört  wird,  so  wird  anheimgegeben,  zu  über- 
legen, ob  es  möglich  ist,  die  Einheitlichkeit  der  Parkanlage 
dadurch  besser  zu  wahren,  daß  der  Bahnhof  teilweise  oder 


I. 
Motto:  nWai  Ihr  wollt««. 

Verfasser:  Gartenarchitekt  0.  Krnepper-Düsseldorf. 

(I.  Preis.) 

Dem  Programm  gemäß  sind  zwei  große,  geräaraige  Teiche 
projektiert.  Dieselben  liegen  io  einem  Läogstal,  von  Höhen- 
BHgen  umrahmt 

Die  Vegetation  schmiegt  sich  dem  Gelände  an.  Die  Ge- 
holze  bewalden  die  Höhen,  während  Gras  und  Stauden  die 
Niederungen  begrünen. 

Nur  an  den  steilsten  Abhängen,  besonders  dort,  wo  das 
Wasser  nagt,  können  zur  Erhöhung  des  malerischen  Reizes 
Felsen    angebracht    werden;    besser  jedoch   Pfahlrammungen, 


Lageplan  des  Geländes  für  den  proj.  SchÖneberger  Stadtpark. 


ganz  mit  flachen  Brdböschungen  und  Pflanzen  anlagen  über- 
deckt und  eine  unterirdische,  grottenförmige  Verbindung 
der  beiden  Parkhälften  hergestellt  wird. 

Der  Stadtpark  soll  von  allen  Seiten  frei  zugänglich  sein. 

Erwünscht  ist  die  Herstellung  von  Teichanlagen  bzw. 
Wasserläufen,  die  im  Winter  als  Eisbahn  zu  benutzen  sind. 

Die  Ausführung  einer  Restauration  oder  dergl.  bleibt 
der  Privatspekulation  auf  dem  angrenzenden  Baugelände 
vorbehalten. 

Größere  Spielplätze  (für  Ball-  und  Laufspiele)  sind  aus- 
geschlossen. Dagegen  ist  auf  die  nicht  störende  Ein- 
gliederung kleinerer  Plätze  für  jüngere  Kinder  Bedacht  zu 
nehmen. 

Für  die  Aufschüttungen  sind  Kosten  nicht  in  Ansatz 
zu  bringen. 

Die  Anlagekosten  dürfen  250,000  Mk.  nicht  übersteigen- 

Für  die  Bepflanzung  sind  einbeimische  und  Winterhärte 
Pflanzen  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Das  ganze  Parkareal  ausschließlich  der  umgebenden 
Straßen-  und  Bauflächen  umfaßt  rund  67000  qm. 


Faschinen,  Zyklopenmauerwerk,  die  ebenso  malerisch  wirken 
können.  Man  kann  in  dieser  Hinsicht  viel  von  den  Japanern 
und  ihren  Gärten  lernen. 

In  der  kleineren  Parkhälfte  finden  wir,  vom  Wasser  ent- 
fernt, für  die  Sinder  ungefährlich,  die  Spielplätze. 

um  ein  unbehindertes  Ein-  und  Ausfahren  der  Schlitt- 
schuhläufer aus  dem  einen  Teich  in  den  anderen  zu  ermög- 
lichen, sind  die  Wasserflächen  durch  zwei  Arme  miteinander 
verbunden.  Zufluss  erhalten  die  Teiche  aus  einem  Bach, 
welcher  von  der  städtischen  Wasserleitung  gespeist  wird. 

Bei  der  Projektierung  der  Wege  ist  Bedacht  darauf  ge- 
nommen worden,  dem  Fußgänger  den  Weg  zu  kürzen  und 
angenehmer  zu  gestalten,  bei  gleichzeitiger  Entlastung  der 
Bürgersteige. 

Über  die  Pflanzungen  berichten  die  Erläuterungen  des 
Arbeitsplanes.  Als  Bauwerke  kommen  in  Betracht  drei  Brücken, 
die  je  nach  den  zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  aus  Stein 
oder  Holz  hergestellt  werden  können.  Gleiches  gilt  von  den 
Bedürfnisanstalten  usw. 

Die  Baulichkeiten  dürften  am  besten  im  Biedermaierstil 
auszuführen  sein;  derselbe  leistet  auf  diesem  Gebiete  viel 
Schönes. 
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Die  Untergmndbabn   kana    m&n  vom  Park   ans   nicht  be- 


treten, fatls  die  der  UDlerlagi 
Ausfflhrang  kommt.  Es  fehlen 
Dämlich  JQ  deraelben  Äußenperrona. 
Ich  habe  solche  eingezeichnet  und 
durch  Rampen,  die  IKnga  der  Bahn' 
hofsw&nde  laufen,  ihr  Betreten  er- 
mSglicht. 

Sollte  dieser  Vorschlag  ak- 
zeptiert werden,  so  kann 
Bahnhof  gelüftet  und  mit  Fenstern 
versehen  werden.  Anderseits  wird 
der  unglückliche  Hauptausgang 
nach  der  Straße  P  entlastet. 

Platz  V  ist  auch,  dem  Verkehr 
Rechnung  tragend,  reguliert  wor- 
den. 

Gesamtsumme  des  Kostenan- 
schlages 250000  Mk. 


igegebene  Entwurf skizze  z 


haben   eine  ScheitelhShe   über   dem  Wassentpiegel  von 
Zur  Frischhaltung  und  Ergänzung  des  Wassers  sind  ^ 


II. 

Motto:  „8ohliohf>. 

Verfasser:  Stadtgartendirektor 

Enckeu.StadtbaninspektorBolte- 

Köln. 

(II.  Preis.) 

Durch  die  Forderung  größerer 
Grund wasserteiche  und  die  Höhen- 
lage der  angrenzenden  StraHen  und 
BaugTundstflcke  bei  einem  Höhen- 
unterschied von  etwa  8,&  m  ergibt 
Mluh  eine  talartige  Vertiefung,  die 
im  Zuge  der  Straße  P  dnrch  die 
Untergrundbahn  durchschnitten 
wird.  Im  westlichen  Teile  Ist  die 
vorhandene  Änschöttnng  (Lager- 
platz) bis  ca.  iOA  m  höher  geführt 
und  als  Anssichtspnnkt  behandelt. 
Die  dadurch  entstehende  Ein- 
engung des  Tales  ergibt  ein  von 
dem  alltäglichen  abweichendes, 
charaklerbtisches  Bild. 

Die  kDnstleriache  Bodengestal- 
lung  des  Geländes  erfordert  hierzu 
außer  dem  Bodenabtrag  auf  dem 
Terrain  selbst  noch  etwa  SOOOO  cbm 
Boden,   da  sonst  die  durchschnitt-  S 

liehe  Höhenlage  des    Parkes  noch  % 

tiefer       angenommen       und      die  i 

Böschungen  steiler   gemacht  wer-  '^ 

den  müßten,   was   beides  nicht  er-  ^ 

w  anseht     erschien,      zumal     durch  '* 

häufigere  Verwendung  von  Felsen 
und  durch  sorgfältigere  Befestigung 
der  Böschungen  die  Ersparnis  wie- 
der aufgehoben  worden  wäre. 

Es  sind  zwei  durch  die 
Straße  P  getrennte  Wasserflächen 
vorgesehen,  die  östliche  4B00  qm, 
die      westliche      1800     qm      groß. 

Letztere   hat   eine   für  den  Eissport   erwünschte  große  Länge,      zulaufe    und  ein  Spiingstrahl  vorgesehen,  die  ans  der  Wasser- 
unter   den   Brücken    bt  sie    noch  6  m   breit.  —    Die  Brücken      leitnng  zu  speisen  sind.    Die  Abführung  kann  durch  Überlauf- 
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1  Wettbewerbsentwurf  für  den  Schöneherger  Stadtpark.     Von  Giirtendirektor  Eocke-  und 
Bauinapektor  Bolte-K61n. 


röhre  in  die  Kanalisation  erfolgen.  Auf  dem  westlichen 
Weiher  bieten  mehrere  Inselch«n  dem  Wassergefiflgel  Unter- 
schlupf; auch  im  {östlichen  Teiche  ließe  sich  eine  kleine  Insel 
anbringen.  Von  Enten-  and  äcbwanenh&uachen  in  dekorativer 
Ausbildung  wurde  abgesehen. 

Bei  den  Hauptwegen  wurde  ein  Gefälle  von  I  :  10  nicht 
Überschritten.  Da,  wo  Treppen  vorgesehen  sind,  ist  auch  für 
bequeme  treppenlose  Verbindungen  gesorgt.  Die  Breite  der 
Hauptwege  beträgt  6  m. 

Bei  der  Behandlung  der  Bamberger  Stralle  wurden 
ca.  T  m  breite  Gehöhstreifen  angeordnet,  welche  es  ermög- 
lichen, höheren  Baumwuchs  ungezwungen  mit  Buschwerk 
abwechseln  zu  lassen,  so  dal)  das  Trennende  der  Strafle  nach 
Möglichkeit  aufgehoben  wird. 

Die  Untergrundbahn  ist  als  ein  willkommenes,  architek- 
tonisches Uotiv  iu  der  Parkanlage  angesehen  worden. 

Von  einer  ganzlichen  oder  teilweisen  Einschüttung  des 
Bahnbaues  wird  dringend  abgeraten.  Auch  die  Verbindung 
der  Parkteile  durch  eine  tunnelartige  Unterfohrung  erscheint 
nicht  ratsam,  da  derartige  immerhin  schmale  und  schlecht- 
belenchtete  Gänge  schwer  zu  beaufsichtigen  und  rein  zu  halten 
sind.  Übergänge  an  den  beiden  Enden  der  Überführung  er- 
scheinen hinreichend  bequem  und  natürlich. 

An  Stelle  der  in  den  Unterlagen  angenommenen  Auskragung 
der  Fußsteige  inEisenwerk 
sollten  massiveBOgen  aus 
Beton  treten,  wie  aus  der 
beigegebenen  Ansichts- 
zeichnung ersichtlich  ist; 
dabei  sind  in  bewuBter 
Weise  kleinliche  Zier- 
formen, Gesimse  usw.  ver- 
mieden. 

Diese  Anordnung  macht 
den  ganzen  Bahnhof  hell, 
gew&hit  schöne  Einblicke 
von  den  Bahnsteigen  in 
die  Ptu-kteile  und  es  lasKen 
sich  zwanglos  Abortao- 
lagen,  Qerttteräume  etc. 
unterbringen. 


Ein  weiteres  Abortgebäude  kann  an  der  Bamberger  StraUe 
bei  Punkt  A  durch  Buschwerk  verdeckt  angeordnet  werden. 

Da  die  Länge  der  Baufluchtlinie  bei  X  mehr  als  40  m 
beträgt,  mithin  eine  zusammenhängende  Bebauung  ausge- 
schlossen ist,  so  wurde  fDr  den  Eingang  X  der  Bauwich  zwischen 
den  zwei  Eckhäusern  benutzt  und  von  einer  besonderen  Portal- 
bildung abgesehen:  es  wurde  vielmehr  angestrebt,  statt  dessen 
einen  einladenden  Lauben  gang  anzuordnen.  Der  vor  dem 
Eingang  belegene  dreieckige  Platz  ist  als  Vorplatz  zum  Park- 
eingang  zd  einem  einfachen,  baumbestandenen  Platz  mit  Ruhe- 
bänken und  Strauch  werkumrahm  ung  ausgestaltet  worden. 

Die  Höhenlage  des  Einganges,  gegenüber  dem  nahen 
Teiche  ließ  die  Anordnung  einer  Terrasse  angemessen  erscheinen. 
Hier  ist  der  einzige  Platz,  an  welchem  Blumenschmuck  iu 
regelmäßiger  Beetform  verwandt  ist.  Für  die  etwa  notwendig 
werdende  Verlegung  des  Eingangs  nach  dem  Punkt  ¥  ist  eine 
Variante  beigefügt.  —  Bei  der  Kreuzung  der  Straüe  P  mit 
der  Straße  B  geht  der  Zugang  Über  eine  kleine  Anhöhe 
(-|-  40.00  m),  die  einen  interessanten  Überblick  über  den  Ver- 
kehr der  hier  zusammenlaufenden  Straßen  gewährt.  Sie  ist 
mit  Pyramidenpappeln  bepflanzt,  die,  von  Westen  aus  gesehen, 
der  Brücke   einen  guten  Abschluß  geben.  —  An  der  SUdwest- 


ecke  des  Parkes  befindet  sich  « 
becken    und    Figurengruppen. 


Schaubild  zum.Wettbewerbsentwurt  für  den  Schöneberger  Stadtpark. 
Von  Gartendirektor  Encke-  und  Bauinspektor  Bolte-Köln. 


Treppenanlage  mitWasser- 
a  hier  aus  bat  man  einen 
besonderen  schönen  Blick 
abereine  kleine,  von  einem 
Bach  urchflossene  Wiese 
auf  den  Teich. 

An  den  steilabfallcn- 
den  Hängen  des  Platzes 
H,  sowie  an  den  gegen- 
über liegenden  Teich- 
ufern, gleichfalls  an  dem 
tiefeingeschnittenen  Quel- 
lauf,  welcher  der  Anhöhe 
H  entströmt,  sind  Kalk- 
felsenscbichtungen  ge- 
plant, ähnlich  wie  sie  im 
Victoriapark  in  Berlin  in 
so  vorzüglicher  Weise  zur 
Anwendung     gekommen 
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siDd.     Das  Plateau    iüt    durch    eine    Pergoltt    bekrönt, 
beiderseits  durch  überdeckte  Pavillons  abgeschlossen  i 

In  beiden  Parkteilen  ist  je  eio  Spielplatz 
für  kleinere  Kinder  vorgesehen  (K  1  und  K  2). 
Auch  wird  Plati  \V  am  Ufer  des  östlichen 
Teiches  gern  von  Kindern  ^aufgesucht  werden. 

Im  östlichen  Paikteiie  soll  die  reichhaltige 
und  im  Herbttbuntgefärbte  Flora  Nordamerikas 
und  Oatasiens  voiheirschend  sein,  jenseits  des 
StraÜenflb erganges  dagegen  Nadelhölzer  den 
Hauptbestandteil  bilden ;  an  dem  Abhang  nach 
dem  grOüeren  Teiche  zu  geht  die  Pflanzung 
in  die  Bruch  Vegetation  nber.  Über  die  Misch- 
wald Vegetation,  bei  der  Eichen  vorherrschen 
können,  gelangt  mau  in  die  BuchenwatdforaiH' 
tion,  TCobei  bis  die  Buchen  herangewachsen 
aind,  schnell wQchsige  Bäume  (Ahorn,  Linde) 
das  Skelett  der  Pflnnzung  bilden  sollen. 

Krautartige  Blumen  haben  nur  unter- 
geordnet beetaitig  Verwendung  gefunden.  Um 
so  mehr  sollen  ausdauernde  Stauden,  welche  zu 
den  verschiedenen  Vegetalionsbildem  passen, 
angepflanzt  werden.  In  dem  fremdländisch 
bepflanzten  Teile  mag  ein  buntes  Geroisch 
der  scbönblQhenden  Staudenarten  unserer  Gür- 
ten die  Abh&nge  zieren.  Am  Bande  des 
T»nnenwaldes  mögen  die  einheimischen,  hier- 
bergehfirigen  Krttuter  bescheiden  sprieüen,  wäh- 
rend an  den  Hängen,  Pflanzungsrändern  und 
Bachafern  des  westlichen  Teiles  die  deutsche 
Staudenvegetation  in  reichster  FQlle  wuchern 
soll. 

aesamtsnmme  des  Kostenanschlages  242000 
Mark. 


Umgebung   immer  und    immer  wieder  entzückt,  mi 
maüvoller  Steigerung  vereint  werden,  besonders  die  ! 


Q   hier  in 
lalerische 


Motto:  „Sonnenweade", 

Verfasser:  F.  Ullrich-Berlin. 
(111.  Preb.) 

Um  das  ganze  Gelinde  zu  einer  einheit- 
lich wirkenden  Parkanlage  umzugestalten,  ist 
es  notwendig,  das  Trennende  der  Straße  P  zu 
beseitigen  dnrch  Gliederung  des  Ganzen  in 
einen  scheinbar  höher  und  einen  tiefer  gelegenen 
Teil,  wobei  die  Straße  P  terrae sen artig  ver- 
mittelnd wirkt. 

Der  Ausfuhrung  dieser  Idee  kommt  zu  gute, 
daÜ  der  von  den  Straßen  P  und  R,  sowie  der 
Erfurter-  und  Martin  LutherstraUe  umgrenzle 
•iatliche  Teil  durch  die  Umbauung  eine  gewisse 
Abgeschlossenheit  erhalt.  Größerer  Anschüttun- 
gen bedarfes  nur  an  den  Straßen  P  und  K,  an 
letzterer  nur  so  weit  sie  nicht  bebaut  wird. 

Nach  innen  senkt  sich  das  Gelilnde  wieder 
zur  alten  Lagehinab.  Für  die  weitere  Ausge- 
staltung des  Geländes  ist  das  Motiv  gegeben. 
In  dem  Flaßbett  von  einst  sind  zwei  kleine 
Teiche  von  11265  qm  projektiert,  die  sich  als 
Überreste  hub  früherer  Zeit  darstellen.  Damit 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  fesselnde  Bilder 
xn  schaffen  im  Geiste  jener  kleine  idyllischen  Seen, 
die    Mai^   so  reich  ist.      Alles,    was   an  ihnen    ud< 


Wirkung   der   Birke  und    des  Schilfes,  ein  buntes  und  reiches 
Pflanzenleben     am     l'fer,     auf    dem    Wasser    Seerosen    mit 
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ihren  schim- 
menideii  BlQte  d  . 
VonGrottenb  ku- 
ten    zur  Unter- 

fOhruDg  der 
Stnßß  P,  resp. 
der  Uatergrund- 
bahn  rate  ich  *b, 
da  sie  mit  dem 
guuen  Charak- 
ter d  et)  Uel&ndes 
nicht  vereinhar 
sind.  Meine  Ab- 
sicht geht  dahin, 
einfach  einen 
^  Tunnel       noter 

E  der  Unt«rgnin(l- 

W  bkfan     durchzu- 

I  fOhreo.  Wie  auf 

l*  dem     Plan     er- 

B  sichtlich,   ist  an 

I  d«r     Straße    P, 

a.  (WgenQber      der 

S  Treppenanlage. 

^  ein  Gebftude  im 

S  tirundriS  projek* 

Ol  tiert.    (Das  Ge- 

ll lande    ist    hier, 

g  wie   bereits    er- 

S  wihnt,   in  Slra- 

^  ßenhfihe  aufge- 

schüttet.)  Dieses 
Gebaade  ist  als 
Eingangshalle 
znm  Tunnel  und 

"  damit  ZOT  Unter- 

g  grundbahn    ge- 

^  dachte   Von  hier 

L  ans    fOhrt    eine 

a  Treppe  von 

g;  62Stnfen  (16:26 

Ig)  cm)  zu  dem  8  m 

3.  tiefer  gel^enen 

P  Tannel  hinab, 

^  an  dessen  ande- 

^  rem  Ende,  nach 

beiden  Selten 


I 


einer  grossen 
Freitreppe,  Aus- 
gänge in  den 
tiefer  gelegenen 
westlichen  Teil 
der  Anlage  f Ob- 
ren. Auch  hier 
sind,  entspreche 
end  der  Höhen- 
lage, Treppen 
vorgesehen.  Un- 
gefähr anf  der 
Mitte  des  Tun- 
nels befinden 
sicbdie  Aufgänge 
zu  mUntergrund- 
bahnhof.  Dieser 


IX,  3 


DIE  GABTENKÜNST 


53 


ist,  wenn  nicht  von  oben,  d.  h,  von 
der  Straßenmitte,  nur  so  erreichbar. 
Seitliche  Perrons  sind,  da  immer  nur 
nach  einer  Richtung  benutzbar,  aus- 
geschlossen und  wären  außerdem  ohne 
Tunnel  nicht  gleichzeitig  von  beiden 
Teilen  des  Parkes  erreichbar.  Die 
Eingangshalle  kann  ausserdem  noch 
verschiedenen  Zwecken  nutzbar  ge- 
macht werden,  z.  B.  als  Verkaufsraum 
für  Milch  und  Erfrischungen.  Sie 
soll  in  ihrer  Architektur  der  landschaft- 
lichen Umgebung  zum  Schmuck  dienen 
und  als  architektonischer  Abschluß  zur 
Treppenanlage  die  Vorstellung  vom 
höher  gelegenen  jenseitigen  Teil  ver- 
stärken. 

Die  Verbindung  der  Straße  T  mit 
dem  Platze  V  ist  durch  einen  6  m 
breiten  Fußweg  mit  schönen  Blicken 
über  den  See  hergestellt.  Der  Platz  R 
ist  architektonisch  behandelt.  Den 
Unterbau  bildet  eine  nach  dem  Wasser 
zu  offene  Halle,  die  als  Bootshaus  zu 
verwenden  ist.  Kleine  Spielplätze 
sind,  dem  Programm  entsprechend, 
an  mehreren  Stellen  vorgesehen. 

Die  vorhandene  Aufschüttung  ist 
erhöht  lud  zu  einem  Promenaden- 
platz mit  Pavillon  und  Ausblicken 
durch  die  ganze  Anlage  umgestaltet. 
Zur  Gartenstraße  S  gelangt  man  mit- 
telst einer  Treppe  und  über  die  Brücke. 
Die  Brücke  kann  vermöge  ihrer  Höhe 
sowohl  im  Kahn  als  auch  beim  Schlitt- 
schuhlaufen   bequem  passiert  werden. 

Eine  Treppenanlage  führt  zu  dem 
tiefer  gelegenen  Teil  der  Anlage  hinab 
und  mündet  auf  einen  terrassenartig 
in  den  Teich  vorspringenden  Platz. 
Gegenüber  liegt  der  Platz  mit  Blick 
nach  der  Anhöhe  mit  dem  Pavillon, 
links  olickt  man  nach  der  Brücken- 
partie und  dem  übrigen  Teil  der 
Anlage. 

Den  Tunnel  zur  Eingangshalle 
emporsteigend,  hat  man  vor  sich 
einen  ruhigen,  von  Blumen  durchwirk- 
ten Wiesenplan,  den  Gruppen-  und 
Einzelbäume  in  natürlicher  Anord- 
nung malerisch  umgeben.  —  Ein  Pro- 
menadenweg führt  zu  einem  großen 
Sitzplatz  im  Östlichen  Teile,  an  dem 
der  Ausgang  nach  dem  Platze  R  liegt. 

Eine  Bedürfnisanstalt  befindet 
nch  am  Platze  V,  weitere  können  im 
Tunnelaufgang  geschaffen  werden. 
Ein  Aufbewahrungsort  für  Geräte  ist 
im  Unteii>au  des  Pavillons  zu  schaffen. 

Die  Ausführungskosten  der  An- 
lage betragen  nach  überschläglicher 
Berechnung  95271,76  Mk.  ausschliess- 
lich Eingangshalle,  Treppenanlage, 
Bodenanfuhr. 
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I  Wettbewerbaentwurt  für  der  Schßneberger  Stadtpaik 
von  J.  P.  UrosamaDD- Leipzig. 


Die  BepFlanzuDg  soll  I  [sich  durchaus  im  Charakter  der 
märkischca  Landschaft  halten,  wie  sie  jene  Seenkelten  bieten, 
die  ihr  Vorhandeusein  auf  ehemalige  Fluüläure  EurUckführea 
Überall  ist  eine  reiche  Verwendung  von  Stauden  und  so  weiter 
beabaicbtigt,  sowohl  der  heimischeu  wildwachsenden,  als  auch 
ihrer  Kullurtormen.  Ebenso  fremde,  winterharte  Gehölze,  sc- 
weit  sie  ähnlichen  Vegetationsgemeinschatten  angehören,  .ledc 
Einzelheit  im  voraus  festlegen  zu  wollen,  ist  nicht  möglich. 

IV. 

Motto:  „200000", 

Verfasser;  Gartenarchitekt  Goebel-Wien. 

(Zum  Aokauf  empfohlen.) 

Aus  der  Hüheolage  der  den  Park  umgebenden  StraUen,  dem 
Wasserspiegel  des  geforderten  Teiches  und  der  Slraße  P  mit  dem 
unterirdischen  Bahnhofe  ergibt  sich  die  Boden geataltung  für 
die  Neuanlage  des  Parkes.  Sie  wird  wie  bisher  ein  langge- 
strecktes Tal  bilden,  dessen  Mitte  tiefer  als  jetzt  ist,  weil*  der 
Wasserspiegel  des  Teiches  (gleich  Grundwasserspiegel)  1,50  m 
unter  dem  derzeitigen  Terrain  liegt,  die  Hänge  werden  steiler 
und  höher,  da  sie  sich  bis  zu  den  hoch  angeschütteten  Straßen 
hinaufziehen  müssen. 

Die  Mitte  wird  Licht-  und 
Sichtranm  bleiben,  die  Ränder 
werden  bepflanzt  mit  beschat- 
tenden Gehölzbeständen,  bald 
dicht,  bald  locker,  Einblicke 
von  Straßen  und  Wegen  nach 
bestimmten  Punkten  gestattend. 
Infolgedessen  sind  die  Wege 
nahe  den  Grenzen  und  mit 
Bedacht  auf  die  Verkehrs-  und 
Steigungs  Verhältnisse,  die  Be- 
pflanzung  und  die  Sichtliniea  an- 
geordnet. Sie  du rch.'icb neiden 
die  Talmilte  in  jedem  Parkteile 
nur  einmal  zum  Zwecke  der 
erforderlich  bequemen  Durch- 
querung des  Parkes, 

Der    Uauptweg  'läuft 


breit  als  ununterbrochener  Umgangsweg,  die  Straße  P 
unter  dem  Bahnhofe  tnnnelierend,  oder  Aber  sie  hin 
wegfahrend,  durch  den  ganzen  Parle,  mit  Verbindungen 
noch  allen  Straßen. 

Der  Teich  (ca.  U200  qm  Fläche)  nimmt  die  Tal- 
mitte zur  Hälfte  ein.  Die  bedeutende  Größe  hat 
außer  schön  hei  fliehen  Vorzügen  die  praktischen  Vor- 
teile einer  besseren  Wassererhaltung,  größere  Aus- 
nutzung für  Eislauf  und  Gondelsport  und  ermöglicht 
die  zur  Mischung  di^r  angeschQtteten  Saiidmengen 
erforderlichen  schweren  Schlamm-  und  Moormassen 
durch  die  Ausschachtungen  zu  erhalten. 

Die  Wasserversorgung  geschieht  durch  das  Grund- 
wasser und  durch  den  Abfluß  aus  dem  Springbrunnen 
am  Eingange  an  der  Bambergerstraße  vermittelst  des 
BachlauFes,  den  Wassersturz  und  event.  auch  durch 
die  zwei  zu  Seiten  der  Straße  P  eingezeichneten 
Springstrahle,  die  zur  architektonischen  Entwickelung 
dieses  Parkteiles  hinflberleiten ,  die  durch  die  ge- 
plant« BahnhofsiuiUge  unter  der  Straße  P  bedingt 
wird.  Durch  eine  geschickte  AusfOhrung  der  Ufer- 
mauern  längs  der  Straße  P,  die  tiefe  brUckenbogen- 
artige  Scheindurchlässe  enthalten  müßten  (wirkliche  Durchlässe 
sind  zu  kostspielig),  wird  man  an  eine  Zusammengehörigkeit 
der  beiden  Teichteilo  glauben  und  außerdem  wird  durch  die 
architektonische  Übereinstimmung  zwischen  Bahnhof  an  läge, 
Uftrniauern,  Wasserhorizontale,  Springstrahl  die  Einfügung 
der  Bahnhofsanlage  und  Straßenüberführung  in  die  Parkland- 
schaft gelöst  sein.  Die  Verbindung  der  beiden  Parkteile 
unter  dem  Bahnhofe  hindurch  muli  ebenfalls  eine  architek- 
tonische Form  erhalten.  Der  Nivellements  plan  gibt  die  zu- 
künftige Terrain gestaltung,  der  Bepflaniungsplan  die  ungeföhro 


Verteilung 
Tönung  an. 


I  Laub-   und    Nadelholz   in    verschiedenfarbiger 


Motto:  „Granewiese". 
Verfasser:  Garten  Ingenieur  J.  P.  Grossmann-Leipzig. 

(Zum  Ankauf  empfohlen.) 
Wie    das    Motto    „Gninewieee"    besagt,    ist  der  Stadtpark 
zum   größten  Teile   im   Charakter   einer  Wiesen-  oder   Aueu- 
landschaft  gehalten. 

Bestimmend   hierzu  war,   daß    das  Terrain    eine   sumpfige 


Niederung    ist   und  im  Progra 


Schaubild  zum  Wettbewerbsentwurf  für  den  Schöneberger 
Stadbpark  von  J.  P.  Grossmann-Leipzig. 


größere  Wasserflächen  ge- 
fordert werden.  Es  ist  also  das 
Nächstliegende,  dem  Clelände 
die  charakteristischen  Eigen- 
schaften eines  Niederungsge- 
ländes zu  belassen  und  sie  aeben 
Rücksichtnahme  auf  die  prak- 
tischen und  bygienischen  Erfor- 
dernisse künstlerisch  zu  steigern. 

Auffüllungen  müssen  sich 
darauf  beschränken,  die  An- 
schlüsse an  die  Straßenböhen  zu 
vermitteln  und  das  Terrain,  so 
weit  als  nötig,  trocken  zn  legen. 

Dabei  sind  Felapartien  zu 
vermeiden,  da  diese  hier  nie 
die  imposante  Wirkung  hervor- 
rufen können,  vrii  der  Wasser- 
fall des  Viktoriaparkes  an 
dem  Abhänge  des  Kreuzberges 
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Mit  Konsequenz  dagegen  aei  eine  Niederangslandachafb  mit  einen  schönen  Blick  aur  den  Teich  mit  Fontaine.  —  Kastanien- 
alten den  schönen  Einzelheiten,  welche  ihre  Flora  uns  bieten  alleen  umgeben  den  gi-oBen  regelmäßigen  Teich  und  führen 
kann,  durchgeführt 

Besondere  Racksicht  ist  auf  Verkehrs 
Verbindungen  nnd  Zugänge  zu  dem  Park 
und  dem  Untergrundbahnhof,  starke  Be- 
sonuung  und  DurchlOftiing  der  tiefliegen- 
den WieRenflächen  hei  trotzdem  schattigen 
Wegen,  Terroeidnng  größerer,  unnötiger 
Erdarbeiten,    insbesondere    Erhaltung*;, der 

bestehenden  Aufschüttung,    Einheitlichkeit  ^ 

der  Parkaulage  in  kOnstlerischer  und  prab-  g 

tischer     Beziehung     trotz    der    den    Park  S 

durch qneren den    StraQebzüge    zu    nehmen.  *H. 

Wenn    ich    den    kleinen    abgelrenntin  § 

Teil  in  dem  vollständig  anderen  Charakter  -^ 

einer    regelmäßig    geometrisch -architckto-  S 

nischen  Anlage  ausgestaltet  habe,  so  mag  ^ 

das    scheinbar   ein  Widerspruch  sein.     In  g 

Wirklichkeit  läDt  »ich  die  EinheiÜichkeit  der  ^ 

Parkanlage  nur  dadurch  lösen,  daß  beide  ~ 

Teile  ganz  verschiedenen  Charakter  erhalten  ü) 

und  in  dem  rntergiundbabnhof  ihren   ge-  a< 

meinsamen  Abschluß  finden.    Bei  gleichem  ^ 

landschaftlichen  Charakter  würde  der  Unter-  c: 

grandbahnhof    sich  trennend    einschieben,  i 

und  man    würde    stets   das    unangenehme  | 

GefQhl  haben,   daß    etwas    Störendes   sich  £ 

in  die    Purklan dsc ha ft  gedrängt  hat.  . 

Da  sich  die  Schaffung  einer  HOgelland-  ^ 

Schaft  in  dem  kleineren  Teile  der  Ortlichkeit  "^ 

wegen  von  selbst  verbietet,   so  bleibt  nur  ° 

die  geometrisch  •  architektonische    Uestal-  ^ 

tungsweise  Übrig.     Durch    Eindecken  de«  g^ 

UutcrgTundbahnbofs  die  Einheitlichkeit  der  ^ 

Parkanlage    herzustellen,     würde     sowohl  ^ 

praktisch    wie  künstlerisch  nur  einen  Not-  u 

behelf  bUden.  |> 

Auch  ein  Verdecken  durch  Pflanzung  S 

kann  nicht  empfohlen  werden.    Der  Unter-  o 

grundbahnhof  muß  nach  aulien  als  das  in  'S 

Erscheinung  treten,  was  er  seinem  Zwecke  ^ 

nach  ist.  und  der  Gartenkünstler  muß  ihn  ^ 

zum     Mittelpunkt    des     Parkes     machen.  u 

Durch  Angliederung  von  Terrassen  mauern  '- 

usw.  kann   man   in   den    Park   Überleiten.  *§ 

Dann    wird   der   Bahnhof   nicht    trennend  ^ 

wirken,  sondern  vereinigend  als  Mittelpunkt  S 

des  Ganzen,  -^ 

Der  Haupteingang   ist  an  dem  Platze  ^ 

K   geplant.     Ein    4  m    breiter  Weg   fßhrt  ü 

direkt  anf  das  Eingangstor  zu,  und  in  seiner  1d 

Mittellage    liegt    die   große   Fontaine   des  ^ 
regelmäßigen  Teiches.   Das  Tor  ist  einfach 
gehalten. 

Dnrch  das  Tor  tritt  man  in  einen 
laubeogangartigen  Weg.  Derselbe  ist  nach 
oben  offen  gehaiteii,  damit  die  Sonne  den- 
selben durcbflnten  kann  und  die  rechts  und 
links  angepflanzten  Stauden,  Schlingrosen, 
Klematis     usw.     recht     üppig      gedeihen 

können.  Der  Gang  endet  in  einer  Laube,  von  welcher  rechts  auf  den  Untergrund  bahn  hof  zu,/^Ihr  Zielpunkt  sind  die  höher 
und  links  Laubengänge,  halbkreisförmig  weiter  zum  Parke  als  die  Alleen  liegenden  Pavillons,  zu  welchen  Treppen.inlagen 
fuhren-    Über  das    vertiefte  Parterre  hat  man  von  der  Laube      hinaufführen. 


56 


DIE  GARTENKUNST 


IX,  3 


Um  die  lange»  horizontale  Gerade  des  Bahnhofs  und  der 
darüber  führenden  Strafie  P  zu  unterbrechen,  ist  in  der  Mitte 
ein  kleines  Gebäude  (Caf^)  angeordnet,  das  sowohl  als  Warte- 
raum des  Bahnhofs  wie  auch  als  Erfrischungsraum  für  die  Park- 
besucher dienen  kann.  Die  Ober  dem  Cafe  liegende  Terrasse 
liegt  in  gleicher  Höhe  wie  die  Straße  P  und  ist  mit  ihr  durch 
einen  Säulengang  verbunden. 

An  den  Untergrundbahnhof  schließen  sich  zwei  Erdterrassen 
mit  den  oben  erwähnten  Pavillons  an  und  bilden  einen  sehr 
guten  seitlichen  Abschloß  der  Gesamtanlage.  Man  könnte 
glauben»  das  Ganze  sei  ein  unbedingt  zum  Park  gehöriges 
breitgelagertes  Gebäude. 

Um  ohne  Treppensteigen  den  Besuch  des  Parkes  zu  er- 
möglichen» ist  hinter  den  Terrassen  je  ein  sanft  nach  der 
Straße  ansteigender  Weg  vorgesehen« 

Vor  den  Fenstern  des  Untergrundbahnhofs  ist  nach  der 
Ost-  und  Westseite  eine  Kolonnade  vorgelegt,  deren  Säulen 
oder  Eisenträger  das  darüber  führende  Trottoir  stützen.  Da- 
durch treten  die  naturgemäß  sehr  großen  Fenster  des  Unter- 
grundbahnhofs nicht  zu  sehr  in  Erscheinung.  Gleichzeitig 
wird  ein  Unterstand  für  Parkbesucher  und  ein  Wandelgang 
bei  schlechtem  Wetter  geschaffen.  Eine  unter  dem  Kolonnaden- 
gang hindurchführende  unterirdische  Verbindung  nach  dem 
Untergrundbahnhof  dient  gleichzeitig  als  Verbindung  der  beiden 
Parkhälften. 

Durch  den  unterirdischen  Verbindungsgang  gelangt  man  in 
bequemer  Weise  ohne  Überschreitung  der  Straße  P  in  den 
landschaftlichen  Teil  des  Parkes.  Die  Aufgangstreppen  sind 
ebenfalls  durch  eine  Säulenhalle  überdeckt. 

Überraschend  wird  für  den  Parkbesucher  der  Blick  sein» 
wenn  er  aus  dem  Halbdunkel  des  Verbindungsganges  tritt  und 
die  sonnige,  vom  schwarzen  Graben  durchflossene  Wiesenland- 
schaft mit  den  glitzernden  Wasserflächen  vor  sich  sieht.  Die 
bestehende  Aufschüttung  ist  in  eine  sich  von  Norden  in  das 
Gelände  eitischiebende  Anhöhe  umgewandelt  worden  und  mit 
einem  Pavillon  gekrönt. 

Hierdurch  erhält  der  „schwarze  Graben*  eine  Ablenkung 
nach  Süden.    Nachher  wendet  er  sich  wieder  nach  Norden. 

Die  Treppenanlage,  welche  an  der  Straße  S  den  Zugang 
bildet,  setzt  sich  als  Brücke  über  den  schwarzen  Graben  fort. 

Der  große  Teich  ist  an  dem  einzigen  Platze  angelegt»  der 
eine  Ausbreitung  des  Wassers  ohne  größere  Erdarbeiten  er- 
möglicht. Nach  Osten  hin  begrenzt  ihn  der  unbedingt  nötige 
6  m  breite  Verbindungsweg  zwischen  BambergerstraBe  und 
Straße  V.  Nach  Westen  hin  bildet  die  Grenze  die  Bamberger- 
straße. 

Im  Interesse  der  Parkanlage  und  auch  des  Städtebildes 
wäre  es  dringend  erwünscht,  wenn  die  Bam bergers traße  als 
Brücke  über  den  Park  führen  würde.  Ich  habe  hierzu  zwei 
Vorschläge  gemacht,  von  denen  der  eine  eine  große  Brücke 
mit  drei  Bögen  und  zwei  Wegdurchgängen  vorsieht  und 
allerdings  ziemlich  bedeutende  Kosten  verursacht.  Der  andere 
sieht  nur   einen  Bogen  und  zwei  Wegdurchgänge  vor. 

Die  Verbindung  des  Schöneberger  Stadtparks  mit  dem 
Wiimersdorfer  Park  wird  am  besten  durch  Fortführung  des 
„schwarzen  Grabens**  unter  dieser  Überbrückung  hindurch  bis 
an  den  Wilmersdorfer  See  bewerkstelligt. 

Die  Bepflanzung  muß  im  allgemeinen  in  dem  Charakter 
einer  Wiesenlandschaft  gehalten  sein.  Einige  kleine  Sumpfstellen 
am  „schwarzen  Graben",  welche  von  den  Wegen  schwer  zu  er- 
jeichen  sind,  mit  Sumpfpflanzen,  namentlich  Iris,  Caltha  pal., 
Vergißmeinnicht  u.dergl.  Größere  einfarbige  Blumenmassen  sollen 
wieder  Ruhe  in  die  bunt  durcheinander  angepflanzten  Blumen 
bringen.  |Dem  Charakter   der  Wiesenlandschaft    entsprechend 


sollen  namentlich  Einzelbäume  angepflanzt  werden.  Pappeln, 
Weiden,  Erlen,  Espen,  Birken,  Eichen,  Nadelholz  in  großen 
Trupps  an  den  hochgelegenen  Stellen.  Den  jetzt  meist  üblichen 
Mischmasch  von  Ziersträuchern  muß  man  vermeiden. 

Der  Hauptschmuck  soll  in  den  blumigen  Wiesen  liegen, 
auf  welchen  namentlich  Stauden  zu  Anfang  im  größeren  Maß- 
stabe angepflanzt  werden  müssen,  damit  während  der  Zeit,  in 
der  sich  die  Einzelbäume  zu  voller  Schönheit  entwickeln,  der 
Parkbesucher  sich  an  der  Blütenfülle  der  Wiesen  erfreuen  kann. 


Betraehtnngeii  zum  Wettbewerb  Stadtpark  SehSneberg. 

Von  F.  Zahn,  Steglitz. 

Nachdem  bereits  in  der  Februarnummer  die  Namen 
der  Verfasser  der  prämiierten  und  angekauften  Entwürfe 
veröffentlicht  sind,  folgen  heute  die  Entwürfe  mit  ihren 
Erläuterungsberichten  selbst.  Abweichend  von  den  Ge- 
pflogenheiten bei  früheren  Wettbewerben  sind  die  tech- 
nischen Pläne  mit  ihren  Höhenlinien  und  Profilen,  nicht 
die  sogenannten  Hauptblätter  zur  Veröffentlichung  gewählt. 
In  Rücksicht  auf  das  bewegte  Gelände  schienen  sie  dem 
Verfasser  von  größerem  Wert  für  die  Beurteilung  und 
den  Vergleich,  als  der  diese  Hauptsachen  nicht  zeigende 
Grundplan,   der  nur  die  Flächendisposition  erkennen  läßt. 

Der  Gesamteindruck  der  eingegangenen  Entwürfe  ver- 
dient, abgesehen  von  einigen,  sich  bei  jedem  Wettbewerb 
findenden  unvollkommenen  Arbeiten,  die  Bezeichnung  gut. 
Zweifellos  ist  ein  Aufschwung  zu  verzeichnen,  Aufschwung 
sowohl  in  der  Auffassung  und  Durcharbeitung,  als  auch  in 
der  zeichnerischen  Darstellung.  Wenn  ich  auch  diese 
letztere  Tatsache  mit  großer  Freude  konstatiere,  so  soll 
gerade  sie  der  Ausgangspunkt  einer  kritischen  Beleuchtung 
sein.  Ich  verstehe  es  sehr  wohl,  daß  man  eine  gute 
Idee  auch  in  ein  gutes  Gewand  kleiden  möchte,  daß  man 
auf  eine  mit  allem  Raffinement  malerischer  Fertigkeit  aus- 
gestattete Darstellung  Gewicht  legt,  um  auch  hierdurch 
die  Arbeit  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Wenn  ich 
mich  hiergegen  wende  und  fordere,  daß  bei  Wettbewerben 
einfachste,  einfarbige  Darstellung  der  Grundpläne  vorge- 
schrieben werden  möge,  so  sind  verschiedene  Gründe 
hierfür  bestimmend. 

Daß  ich  noch  Vorschläge  anderer  Art  über  die  Gründ- 
sätze für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbewerbungen 
auf  dem  Gebiete  der  Gartenkunst  der  Besprechung  dieses 
Wettbewerbes  voranschicke,  und  diese  nicht  in  einem  be- 
sonderen Artikel  behandle,  liegt  daran,  daß  gerade  dieser 
Wettbewerb  zum  Studium  nach  jeder  Richtung  hin  Ge- 
legenheit gegeben  hat  und  zeitlich  zusammenfällt  mit  der 
Durcharbeitung  und  Verbesserung  der  genannten  Grund- 
sätze. Aus  dieser  Tatsache  heraus  wollen  auch  die 
Beteiligten,  deren  Arbeit  gewissermaßen  den  Ausgangs- 
punkt der  kritischen  Bemerkung  bildet,  die  Kritik  ver- 
stehen. 

Nun  die  Gründe,  weiche  mich  bestimmen,  für  ein- 
fachste, einfarbige  Darstellung  der  Grundpläne  einzutreten. 

Es  soll  nicht  die  Zeichnung,  sondern  die  Idee 
prämiiert  werden.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  trotz 
der    festen  Absicht   aller  Preisrichter,    sich    größter   Ob- 
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jektivltät  in  der  Bewertung  der  Idee,  der  Durchführbarkeit 
des  Projektes  usw.  zu  betleifiigen,  doch  bei  dem  End- 
urteil auch  die  ganze  Aufmachung  mit  bestimmend  sein 
kann.  Es  ist  ja  auch  ganz  natürlich,  da  ein  in  raffi- 
nierter Zeichentechnik  dargestellter  Entwurf  schon  hier- 
durch besticht,  sich  dem  Auge  und  dem  Oeiste  schärfer 
einprägt  und  somit  leichter  auf  ihn  zurückgegriffen  wird, 
als  es  bei  einem  einfachen,  einfarbigen  Entwurf  der  Fall 
sein  dürfte. 

Die  einfache  Darstellung  empfehle  ich  im  Interesse 
der  Bewerber  selbst.  Sie  erfordert  weniger  Zeit;  gestattet, 
die  so  notwendigen  Abend-  und  Nachtstunden  zu  Hilfe 
zu  nehmen,  ohne  in  der  Farbenzusammenstellung  das 
Auge  beleidigende  Mißgriffe  zu  tun.  Diese  einfache  Dar- 
stellungsweise, die  in  scharfen  Linien  alle  Einzelheiten 
klar  und  deutlich  vor  Augen  führt,  verdient  auch  schon 
wegen  ihrer  schärferen  Reproduktion  den  Vorzug.  Mit 
welchen  Schwierigkeiten  selbst  ein  in  der  Aufnahme  von 
Zeichnungen  geübter  Photograph  zu  kämpfen  hat,  habe 
ich  hier  zur  Genüge  erfahren.  Gerade  die  Arbeiten,  die 
durch  ihre  malerische  Wirkung  am  besten  gefallen,  sind 
meistens  für  die  Reproduktion  weniger  gut  geeignet. 

Als  weitere  Forderung,  gegen  die  hier  auch  gefehlt 
ist,  muß  genannt  werden:  Anfertigung  der  Entwürfe  in 
gleichem  Mafistabe.  Nicht  darf  ein  Teil  der  Zeichnung 
z.  B.  im  Mafistab  1 :  500,  der  andere  1 :  250  dargestellt 
sein.  Der  letztere  Maßstab  gestattet  eine  ganz  andere 
malerische  Wirkung  in  das  Blatt  hineinzulegen,  gestattet 
die  Einzelheiten  schärfer,  genauer  und  übersichtlicher  dar- 
zustellen, was  einen  Vorteil  denen  gegenüber  bedeutet, 
die  den  gleichen  Mafistab  in  ihrer  Arbeit  innegehalten 
haben.  Die  Verdoppelung  des  Maßstabes  bedingt  ein 
größeres  Blatt,  das  wiederum  durch  seine  Größe  anzieht 
und  aufflällt.  Es  erscheint  aus  alledem  die  Forderung: 
gleicher  Maßstab,  gleiches  Format,  berechtigt.  Ich  be- 
merke, dafi  in  den  Bedingungen  ein  bestimmter  Mafistab 
für  den  technischen  Plan  nicht  gefordert  war,  so  dafi 
vielleicht  hieraus  der  Schlufi  gezogen  werden  konnte,  die 
Wahl  desselben  sei  dem  Bewerber  überlassen.  Gleiches 
Format,  das  in  seinen  Längen-  und  Breitenmafien  genau 
vorgeschrieben  sein  sollte,  fordere  ich  noch  aus  einem 
rein  praktischen  Grunde.  Das  Aufhängen  der  Pläne,  die 
Verteilung  derselben  wird  dadurch  erleichtert  und  die 
ganze  Planausstellung  übersichtlicher,  ein  Vorteil  für  die 
Preisrichter  einerseits,  für  die  Bewerber  anderseits.  Die 
letzteren  haben  den  Nachteil^  wenn  ihre  Arbeit  an  zwei 
verschiedenen  Stellen,  etwa  an  der  Vorder-  und  der 
Rückwand  der  Stellage  hängt,  wenn  die  Zeichnungen  des 
einen  übergreifen  in  das  Gebiet  des  anderen  und  tech- 
nische Zeichnungen  einer  Arbeit  z.  B.  mit  Klammem  an 
den  Hauptplan  des  Nachbarn  befestigt  sind. 

Unangenehm  war  es  auch,  daß  scharfe  Trennungs- 
linien zwi9chen  den  Arbeiten  der  einzelnen  Bewerber  nicht 
vorhanden  waren,  wodurch  der  Überblick  gestört  und  das 
eiogehende  Studium  erschwert  wurde.  Zudem  hingen  die 
technischen  Pläne  häufig  so  hoch,  dafi  es  kaum  möglich 
war,  die  Einzelheiten  zu  erkennen. 

Der  meistens   in  kräftiger  Farbe   gehaltene  Gesamt- 


plan hätte  es  viel  eher  vertragen  können  hoch  |zu  hängen ; 
in  Augenhöhe  aber  mufiten  sich  die  technischen,  die  Profil- 
und  Horizontalen-Pläne  befinden,  denn  aus  diesen  erst 
ist  bei  so  bewegtem  Gelände  zu  erkennen,  ob  der  Ver- 
fasser es  verstanden  hat,  die  Eigentümlichkeiten  auszu- 
nützen und  zu  gesteigerter  Wirkung  zu  bringen. 

Ich  erwähne  dies,  um  bei  künftigen  Wettbewerben 
diesen  Mangel  an  Übersichtlichkeit  vermieden  zu  sehen 
und  kann  nur  empfehlen,  zur  Erleichterung  der  Übersicht- 
lichkeit auch  die  Gröfie  des  Formates  der  Pläne  vorzu- 
schreiben. Die  verschiedenen  Blattgröfien,  die  oft  nahezu 
das  Doppelte  der  erforderlichen  Gröfie  zeigten,  haben  den 
mit  dem  Aufhängen  der  Pläne  BeaufCragten  die  Arbeit 
sehr  erschwert  und  es  kann  wohl  behauptet  werden,  dafi 
die  Bewerber  zum  Teil  selbst  die  Schuld  tragen  an  der 
geringen  Übersichtlichkeit. 

Der  Situationsplan  gibt  das  Format  an,  dies  braucht 
nur  innegehalten  zu  werden.  Für  Ansichten  und  Einzel- 
zeichnungen kann  diese  Vorschrift  allerdings  keine  An- 
wendung finden,  doch  werden  sich  diese,  weil  kleineren 
Formates,  leichter  einordnen  lassen. 

Wenden  wir  uns  yon  den  Grundplänen  jetzt  den  An- 
sichten zu«  so  ist  zunächst  festzustellen,  dafi  diese  in  ver- 
hältnismäfiig  geringer  Zahl  beigegeben  waren,  was  wohl 
darauf  zurückzuführen  ist,  dafi  ihre  Beifügung  nicht  Be- 
dingung, sondern  den  Einsendern  anheimgestellt  war. 

Sollte  es  nicht  vorteilhaft  sein,  diese  nicht  dem  freien 
Ermessen  zu  überlassen,  sondern  zur  Bedingung  zu  machen? 
Die  Ansichten  besagen  mehr  als  der  Grundplan,  geben 
erst  das  richtige  Bild  ^er  Einzelteile  der  Anlage.  Die 
Forderung  der  Beigabe*  von  Ansichten  und  Einzelzeich- 
nungen wird  den  Verfasser  zwingen,  nicht  an  der  Fläche 
des  Grundplanes  zu  kleben,  sondern  „räumlich''  zu  denken. 
Der  Standpunkt,  dafi  aus  dem  Grundplan  allein  der  Fach- 
mann das  BUd  der  Anlage  sich  konstruieren  kann,  ist  — 
glücklicherweise  —  überwunden.  Aus  ein  paar  parallelen 
Linien,  die  den  Grundrifi  einer  Mauer  zeigen,  aus  einem 
Kreis  oder  Sechseck,  dem  Grundrifi  einer  Laube,  eines 
Pavillons,  kann  man  unmöglich  schliefien,  wie  der  Ver- 
fasser sich  die  einzelnen  Gartenbauwerkö  im  AuAriß,  in 
der  Ansicht  gedacht  hat,  kann  man  nicht  ersehen,  ob  das 
betr.  Bauwerk  hineinpaßt  in  das  Büd,  oder  nicht. 

Es  kann  eingeworfen  werden,  dafi  die  mit  malerischen 
Fertigkeiten  weniger  begabten  Bewerber  im  NachteU  sind, 
weil  sie  diese  Forderung  nicht  erfüllen  können.  Dem  ist 
entgegenzuhalten,  dafi  es  unbenommen  ist,  die  Zeichnungen 
von  einem  anderen  Künstler  —  wie  es  auch  hier  vielfach 
geschehen  ist  —  anfertigen  zu  lassen.  Zu  fordern  ist 
jedoch  auch  hier  einfache,  einfarbige  Darstellung  möglichst 
ohne  Stimmungseffekte  (vgl.  Artikel  Kiefillng  Seite  25  dieses 
Jahrgangs),  aufgenommen  von  den  richtigen  Standpunkten, 
die  denen  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Nichts  soll  die  Ansicht 
versprechen,  was  sich  nicht  erfüllt,  nicht  soll  eine  Wirkung 
vorgetäuscht  werden,  die  vielleicht  Jahrzehnte  auf  sich 
warten  läfit.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mit  meinen  Forde- 
rungen mich  vielleicht  im  Gegensatz  mit  einer  gröfiert3n 
Anzahl  Fachgenossen  zu  setzen,  als  zu  nüchtern,  zu 
praktisch,    zu  wenig   künstlerisch    denkend  angesehen  zu 


58 


DIE  GARTENKUNST 


IX,  3 


werden,  kann  ich  diese  Forderung  für  Wettbewerbe 
nicht  unausgesprochen  lassen.  Die  Gründe  sind  die 
gleichen  wie  die  eingangs  beim  Grundplan  genannten. 
Nicht  betroffen  von  dieser  Forderung  sollen  sein:  Entwürfe, 
Ansichten  im  Geschäftsleben,  hier  mag  jeder  frei  vom 
Zwang  irgend  welcher  Bestimmungen  tun,  was  ihm  gut 
und  nützlich  scheint. 

Die  gleichmäßige  Behandlung  bei  Wettbewerben  be- 
dingt aber  auch,  wenn  aus  irgend  welchen  Gründen 
Einzelzeichnungen  nicht  notwendig  erscheinen,  daß  ihre 
Beigabe  nicht  dem  Einsender  überlassen  bleibt.  Werden 
sie  trotzdem  beigefügt,  so  müssen  sie  bei  der  Beurteilung 
vollständig  ausscheiden,  dürfen  überhaupt  nicht  zum  Aus- 
hang, den  Preisrichtern  nicht  zur  Vorlage  kommen. 

Soweit  die  allgemeinen  Bemerkungen,  die  von  Wichtig- 
keit sein  können  für  die  Neuaufstellung  der  Wettbewerbs- 
grundsätze. Noch  ist  es  ja  nicht  zu  spät,  die  eine  oder 
andere  Bestimmung  mit  aufzunehmen,  oder  sie,  wei)  zum 
Teil  von  geringerer  Wichtigkeit  oder  nur  von  Bedeutung 
für  das  Aufhängen  der  Pläne  als  zu  beachtende  Wünsche 
in  einem  Anhang  anzufügen. 

Nun  zu  den  Entwürien  selbst. 

Leider  ist  das  Preisrichterprotokoll  nicht  zur  Ver- 
öffentlichung freigegeben.  Ich  bedauere  dies  außerordent- 
lich, und  ich  glaube,  mit  mir  die  gesamte  Fachwelt,  vor  allem 
aber  die  Bewerber,  die  Zeit,  Mühe  und  Kosten  aufgewendet 
haben,  denen  doch  sicher  daran  liegen  muß,  zu  erfahren, 
weshalb  sie  ausgeschaltet,  weshalb  sie  nicht  prämiiert 
sind.  Selbst  wenn  jemand  auf  Zuerkennung  eines  Preises 
nicht  rechnet,  wenn  er  die  Beteiligung  nur  ansieht  als 
Übung,  als  Prüfstein  seines  Könnens,  selbst  dann,  oder 
vielmehr  gerade  dann  möchte  er  wissen,  was  er  gefehlt, 
was  er  unbeachtet  gelassen  hat,  um  in  Zukunft  für  ähn- 
liche Fälle  seine  besondere  Aufmerksamkeit  diesen  Punkton 
zuwenden  zu  können. 

Weiter  sehe  ich  in  einem  Protokoll,  das  in  knapper 
Form  eine  Kritik  der  Entwürfe  enthält,  eine  Anerkennung 
für  die  gehabte  Mühe.  Wer  nicht  zu  den  Auserwählten 
gehört,  zum  ersten  Male  auf  dem  Kampfplatz  erschienen 
ist  und  mit  heiligem  Eifer  gearbeitet,  sein  bestes  Können 
hineingelegt  hat,  dessen  Herz  wird  höher  schlagen,  wird 
ihn  zu  weiterem  tapferen  Vorwärtsschreiten  ermutigen, 
wenn  er  aus  dem  Protokoll  ersieht,  daß  seine  Arbeit  den 
besseren  zuzuzählen  ist. 

Wünschenswert  ist  es  auch,  aus  dem  Protokoll  er- 
sehen zu  können,  worauf  außer  den  im  Programm  ge- 
nannten Bedingungen  das  Preisrichterkollegium  das  Haupt- 
gewicht gelegt  hat,  welche  nicht  bekannt  gegebenen 
Sonderbedingungen  die  Richtschnur  der  Bewertung  ge- 
wesen sind. 

Diese  Sonderbedingungen  herauszuschälen,  sei  im 
folgenden  versucht. 

Die  größte  Schwierigkeit  lag  in  der  richtigen  Be- 
handlung des  Untergrundbahnhofes  im  Zuge  der  Straße  P. 

Es  war  ^en  Bewerbern  anheim  gestellt,  sich  aus  den 
angeführten  Möglichkeiten  der  Lösung,  die  ihnen  am 
meisten  zusagende  auszusuchen.  Von  dieser  Erlaubnis 
ist  dann  auch  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.     Ich    halte 


es  mit  der  gänzlichen  Freilassung  des  architektonisch  aus- 
zugestaltenden Bahnhofes;  ist  .dieser  doch  das  einzige, 
kräftige,  architektonische  Motiv  in  der  ganzen  Anlage.  Es 
mußte  hierauf  um  so  mehr  Rücksicht  genommen  werden, 
da  andere  größere  Bauwerke  ausgeschlossen  waren,  da  der 
Bau  eines  Restaurationsgebäudes,  das  vielleicht  die  Basis  des 
Aufbaues  hätte  geben  können,  der  Privatbautätigkeit  in  dem 
angrenzenden  Gebiet  überlassen  war.  In  dem  ganzen  oder 
teilweisen  Einschütten  des  Untergrundbahnhofes  kann  ich 
weder  einen  Vorteil,  noch  eine  besonders  gute  Wirkung  für 
das  Gesamtbild  erblicken.  Ein  unmittelbarer  Zusammen- 
hang der  beiden  Parkteile  ist  weder  auf  die  eine  noch  die 
andere  Art  zu  erreichen,  eine  Trennung  wird  bestehen, 
ein  Emporsteigen  auf  die  Höhe  der  Straße  P,  ein  Über- 
schreiten des  verkehrsreichen  Fahrweges  wird  stets  er- 
forderlich sein,  denn  die  Verbindung  unterirdisch  durch 
einen  Tunnel,  eine  Grotte  zu  bewerkstelligen,  halte  ich 
für  die  unglücklichste  Lösung,  selbst  wenn  die  Schwierig- 
keiten des  Baues  bewältigt  würden.  Ohne  Treppen  ist 
auch  hierbei  nicht  auszukommen,  angenehm  ist  das 
Passieren  eines  dunklen,  kellerartigen  Gewölbes,  dem 
Licht  und  Luft  fehlt,  auch  nicht,  darum  kann  diese  Lösung 
auf  Verwirklichung  am  wenigsten  Anspruch  erheben. 

Ein  Stadtpark  im  Charakter  einer  natürlichen  Land- 
schaft war  verlangt.  Diese  Natürlichkeit  wird  aber  m  E. 
dadurch  erst  recht  zur  Geltung  gebracht,  wenn  man  nicht 
etwa  die  einschneidenden  Werke  der  Menschen  verdeckt, 
den  Glauben  erweckt,  als  seien  sie  nicht  vorhanden,  sondern 
wenn  man  sie  wirklich  zeigt.  Nehmen  wir  an,  die  Park- 
anlage sei  schon  vorhanden,  erst  später  hätte  sich  der 
Bau  der  Bahn  notwendig  gemacht.  Würde  man  in  diesem 
Falle  das  Bauwerk  mit  Fleiß  verdeckt  haben?  Ich  glaube 
nicht.  Man  hätte  die  nähere  Umgebung  des  Parkes  mit 
dem  Bauwerk  in  Übereinstimmung  gebracht,  beide  zu 
einem  Gesamtbilde  vereinigt.  Was  ferner  dafür  stimmt, 
den  Bahnhof  frei  zu  zeigen,  gewissermaßen  als  Brücke 
die  Straße  P  durch  das  Tal  hindurch  zu  führen,  ist  die  da- 
durch gegebene  Möglichkeit,  den  Park  in  seiner  beider- 
seitigen Ausdehnung  den  Passanten  der  Straße  P  vor 
Augen  zu  führen,  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  trotz  größter 
Eile  einen  Blick  wenigstens  hineinzuwerfen,  sich  am  Bilde 
der  Natur  zu  ergötzen.  Wie  mancher,  dem  berufliche 
Tätigkeit  nicht  Zeit  zum  Lustwandeln  läßt,  wird  sich  mit 
dem  Anschauen  begnügen  müssen,  wird  so  auch  seinen 
Genuß  von  der  Anlage  haben. 

Nur  als  Fußweg  war  die  Verbindung  der  Straße  T 
mit  Platz  V  vorzusehen.  Hat  der  Anschluß  an  die  Straße 
keine  Schwierigkeiten,  so  ist  doch  bei  der  Einmündung 
nach  Platz  V  des  öfteren  gefehlt,  selbst  die  prämiierten 
Entwürfe  sind  von  diesem  Fehler  teilweise  nicht  frei, 
während  Entwurf  Goebel-Wien  den  zu  berücksichtigenden 
Punkt  erkannt  hat.  Es  war  entschieden  am  vorteilhaftesten, 
durch  entsprechende  Gabelung  des  Weges  die  Passanten 
auf  die  beiden  schmälsten  Stellen  der  Straßenkreuzung 
hinzuführen,  so  daß  auch  ein  Anschluß  an  die  Straße  Q 
bequem  erreicht  wird. 

Nicht  zu  vermeiden  war  es  für  diesen  Verbindungs- 
weg,   daß    er   uns  von    der  Straße  hinab  in  das  Tal  und 
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an  der  anderen  Seite  wieder  in  die  Höhe  führt.  Die- 
jenigen Verfasser,  die  auf  Führung  in  annähernder  Straßen- 
höhe Gewicht  gelogt  haben  in  der  lobenswerten  Absicht, 
den  Passanten  die  Unbequemlichkeit  des  Auf  und  Ab  zu 
ersparen,  haben  dadurch  einen  neuen  Wall  geschaffen, 
eine  neue  Trennungslinie  der  Anlage  eingefügt,  eine  Ver- 
kürzung der  Längen  Wirkung  erreicht  Hieran  kann  selbst 
vollständiges  Aufhöhen  des  Geländes  zwischen  diesem 
Weg,  der  Bamberger  und  der  Straße  R  nichts  bessern. 
Die  Überschneidung  der  dahinter  liegenden  Wasserfläche 
wäre  für  den  Einblick  von  der  Ecke  der  genannten  Straßen 
aus  eine  zu  große. 

Da  mit  den  Straßen  als  vorhanden  zu  rechnen  war, 
mußten  dieselben  auch  Berücksichtigung  finden,  haupt- 
sächlich gilt  diese  Forderung  für  die  Straße  S.  Wenn 
eine  Straße  von  24,0  m  Breite  sich  gegen  die  Anlage 
auf  36,0  m  erweitert,  zu  einer  Gartenstraße  mit  Mittel- 
anlage sich  ausbaut,  dann  kann  wohl  angenommen  werden, 
daß  der  Entwerfer  des  Stadtplanes  diese  Erweiterung  in 
der  ganz  bestimmten  Absicht  vorgenommen  hat,  von  der 
Straße  überzuleiten  zu  dem  Park,  daher  verlangt  auch 
die  Straße  eine  Fortsetzung  hinein  in  die  Anlage  oder 
eine  Betonung  der  Achse.  Bei  mehreren  Entwürfen  ist 
dies  von  den  Verfassern  erkannt,  aber  nicht  immer  richtig 
durchgeführt. 

Schafft  man  einen  Abschluß  für  die  Achse  durch  ein 
Bauwerk,  dann  muß  es  auch  so  hoch  liegen,  daß  es  sich 
über  das  Straßenniveau  erhebt,  muß  so  kräftig  sein,  daß 
es  der  Straßenbreite  und  der  Länge  gegenüber  zur  Wirkung 
kommt.  Der  Entwurf  Encke-Bolte  hat  durch  die  Erbauung 
der  Pergola  mit  den  seitlichen  Pavillons  auf  dem  Plateau 
H  diese  Forderung  in  bester  Weise  gelöst,  ebenso  Goebel- 
Wien,  während  im  Entwurf  Krüpper  durch  die  große  Frei- 
treppenanlage nur  vom  Park,  vom  Wasser  aus  die  Straße  S 
eine  Betonung  einfahren  hat,  von  der  Straße  her  jedoch 
dieser  architektonische  Aufbau  wegen  seiner  tieferen  Lage 
trotz  der  beiden  seitlichen  Pavülons  nicht  genügend  in  die 
Erscheinung  tritt.  Entwurf  Ulrich  führt  die  Straße  weiter 
durch  einen  Fußweg  in  der  Achse  derselben,  baut  einen 
baombestandenen  Promenadenplatz  auf,  läßt  aber  leider 
den  Platz  unter  Straßenhöhe  liegen,  anstatt  ihn  kräftig 
herauszuheben. 

Als  weitere  zu  erfüllende  Forderung  nenne  ich  die 
richtige  Behandlung  des  am  Ausgang  zum  Platz  R 
liegenden  dreieckigen  Platzes.  Hier  mußte  von  der  Spitze 
ein  direkter  Weg  zum  Eingangsportal  geführt,  oder  ein 
größerer  Platz,  wie  bei  Entwurf  I  und  II  angeordnet 
werden.  Das  Dreieck  als  eine  Fläche  zu  behandeln,  ist 
dagegen  als  ungünstig  zu  bezeichnen,  da  es  die  über  den 
Platz  kommenden  Besucher  des  Parkes  zwingt,  um  das 
Dreieck  herumzugehen,  um  zum  Eingang  zu  gelangen. 

Außer  diesem  und  den  vorstehend  bereits  besprochenen 
Eingängen  (Straße  T,  S,  Platz  V)  bedurfte  besonderer 
Betonung  der  Zugang  von  der  Bamberger  Straße,  Ecke 
der  Straße  R. 

Wer  von  Süden  kommend  die  Bamberger  Straße 
entlang  geht,  wird  unwillkürlich  auf  die  durch  den  Schnitt 
mit  der*  Straße  R  gebildete  spitze  Ecke  hingewiesen. 


Hier  mußte  daher  etwas  Besonderes  geboten,  mußte 
der  Blick  in  die  Anlage  nach  Möglichkeit  offen  gehalten 
werden.  Überhaupt  erscheint  es  mir  wünschenswert, 
nicht  durch  allzu  dichte  Grenzpflanzung  die  Anlage  ab- 
zuschließen gegen  die  Straßen,  vielmehr  zahlreiche  Ein- 
blicke besonders  von  dem  Promenadenweg  der  Straße  R 
in  dieselbe  zu  öffnen  und  den  Passanten  die  Bilder  des 
Parkes  zu  bieten. 

Selbst  wenn  beabsichtigt  war,  dem  Park  den  Cha- 
rakter möglichster  Geschlossenheit  zu  geben,  den  Einfluß 
der  hohen  Reihenhäuser  auszuschalten,  so  war  dies  auch 
bei  lockerer,  Einblicke  freilassender  Grenzbehandlung 
möglich,  da  durch  die  tiefe  Lage  an  sich  schon  ein  Ab- 
schluß bedingt  ist. 

Besondere  Aufmerksamkeit  in  der  Gestaltung  er- 
forderte die  Bamberger  Straße,  die  laut  Programm  als 
Dammschüttung  durch  das  Parkgelände  geführt  werden 
soll,  infolgedessen  eine  trennende  Wand  darstellt.  Allee- 
pflanzung auf  dieser  Strecke  auszuführen,  erscheint  mir 
als  noch  stärker  trennendes  Moment,  daher  sei  der 
Lösung  im  Entwurf  Encke-Bolte  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt. Die  7  Meter  breiten  Gehölzstreifen  mit  den  un- 
gezwungen verteilten  Bäumen  und  dem  Buschwerk 
werden,  da  sie  keine  scharfe  Linie  wie  die  Allee  dar- 
stellen, da  sie  sich  in  ihrer  Silhouette  der  übrigen 
Parkpflanzuug  anpassen,  weniger  trennend  wirken.  Es 
erinnert  das  Querprofll  dieses  Dammes  an  amerikanische 
Parkstraßen,  die  auch  den  unregelmäßigen  Baumwuchs  mit 
teilweiser  Unt-erpflanzung  zeigen.  Ich  verfehle  nicht,  auch 
an  dieser  Stelle  einer  teilweise  freieren  Behandlung  der 
Bepflanzung  an  Straßen  das  Wort  zu  reden. 

„Grunewiese*'  stellt  sich  über  die  Programmbestimmung 
der  Wallschüttung  und  wartet  auf  mit  einer  Überbrücknng, 
mit  einer  Durchführung  des  Sees  nach  Wilmersdorfer 
Gebiet.  Hier  gibt  es  keine  Trennung  mehr,  hier  ist  in 
großzügiger  Weise  die  Frage  gelöst.  Man  vergegen- 
wärtige sich  das  Büd.  Der  Durchblick  durch  den  Rahmen 
der  hochgespannten  Brücke  über  die  blumigen  Wiesen 
und  die  große  Fläche  des  Sees.  Nur  schade,  daß  es  nur 
Projekt  bleibt,  nicht  Wirklichkeit  werden  kann,  denn  ge- 
rade hier  lagert  eine  Moorschicht  von  so  gewaltiger 
Mächtigkeit,  daß  die  Fundierungen  der  Pfeiler  nur  unter 
Aufwendung  immenser  Mittel  ausgeführt  werden  können. 

Dies  sind  außer  den  im  Programm  genannten,  die 
wesentlichsten  Punkte,  deren  künstlerische  Lösung  den 
Erfolg  brachte.  Über  die  von  den  einzelnen  Verfassern 
getroffenen  Maßnahmen,  über  deren  eigene  Ansicht,  geben 
die  Erläuterungsberichte  genügend  Auskunft,  so  daß  ein 
Eingehen  darauf  sich  erübrigt. 

Außer  den  prämiierten  und  angekauften  Entwürfen 
verdient  der  Entwurf:  „Einheitlich"  Beachtung.  Er  ist  einer 
von  den  glücklicherweise  vielen  gleichwertigen,  von  denen,  die 
sicher  mit  zur  Wahl  gestanden  haben,  aber  bei  engerer  und 
engster  Wahl  ihren  mit  größeren  Vorzügen  ausgestatteten 
Brüdern  weichen  mußten.  Ruhe  in  der  Disposition,  in  der 
Pflanzung  zeichnet  ihn  aus.  Es  ist  versucht,  die  beiden  durch 
die  Straße  P  getrennten  Parkteile  in  Beziehungen  zuein- 
ander   zu    bringen    durch    die    Aussicht     auf    den    hoch- 
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gelegenen  Pavillon  im  westlichen  Teil.  Würde  derselbe, 
was  sehr  wohl  durchzuführen  war,  noch  in  die  Achse 
der  Straße  S.  gerückt,  so  wäre  der  Wert  des  Entwurfes 
hierdurch  um  vieles  gehoben. 

Anerkennung  sei  ferner  gezollt  den  Entwürfen:  Wald, 
Wiese,  Wasser  —  Fink  —  Treu  dem  Ideal  —  Birken 
und  Eichen  —  Tallandschaft  —  Penngelände. 

Durch  architektonische  Lösungen  fallen  auf:  Birke  — 
In  magnis  voluisse  sat  est.  Beide  haben  wegen  der 
Großzügigkeit  der  Disposition  Vorzüge,  namentlich  der 
zweite  wegen  des  Aufbaues  auf  die  Straße  S. 

Ich  bedauere,  daß  ich  nicht  als  Ersatz  für  dau  nicht 
veröflfentlichte  Preisrichterprotokoll,  mit  einigen  kurzen 
Bemerkungen  der  einzelnen  Entwürfe  Vorzüge  und  Fehler 
hervorheben  kann,  doch  war  die  Dauer  der  Ausstellung 
zu  kurz,  gebunden  an  nur  einige  Tagesstunden.  Vielleicht 
ist  es  möglich,  in  der  kommenden  Nummer  dies  nach- 
zuholen, da  der  Magistrat  Schöneberg  die  Entwürfe  noch- 
mals ausstellt  in  der  Zeit  vom  18.  Februar    bis  3.  März. 

Das  Schlußwort  möge  sein  der  Dank  den  Bewerbern 
für  ihre  Arbeit,  der  Stadt  Schöneberg  dafür,  daß  sie  durch 
das  Ausschreiben  sich  als  Förderin  unserer  Kunst  ge- 
zeigt hat. 


Verschiedenes. 


Jabilftumsausstellung  1007  in  Mannheim.  Aus  Mann- 
heim wird  uns  geschrieben:  Nach  einer  großen  Vergangenheit 
hat  sich  die  Grartenkunst  Jahrzehnte  lang  in  Bahnen  bewegt, 
die  eigentlich  mit  Kunst  nicht  viel  gemein  hatten.  Wenigstens 
mit  geringen  Ausnahmen!  Erst  der  neuesten  Zeit  sollte  es 
vorbehalten  sein,  wieder  ernsthafte  künstlerische  Bestrebungen 
mit  dem  Gartenbau  zu  verbinden.  Noch  aber  gärt  alles,  und 
die  Meinungen  platzen  oft  scharf  aufeinander,  zumal  seit  sich 
Maler,  Bildhauer,  Architekten,  Keramiker  und  andere  der 
gärtnerischen  Architektonik  bemächtigt  haben,  um,  nachdem 
sie  das  Haus  mit  allen  seinen  einzelnen  Räumen,  die  Schul- 
stube, die  Kanzlei  und  anderes  nach  künstlerischen  Grund- 
sätzen umgestaltet  haben,  nun  auch  den  Garten  neu  zu 
stilisieren.  Man  macht  ihnen  zum  Vorwurf,  daß  sie  Bäume 
und  Sträucher  wie  Requisiten  und  Staffagen  behandeln  und 
von  der  Blume  wenig  mehr  als  die  koloristische  Wirkung  zu 
verwerten  wissen.  Deshalb  ist  in  den  Kreisen  der  Garten- 
künstler von  Beruf  eine  andere  künstlerische  Bewegung  wach 
geworden,  die  in  der  Pflanze  das  individuelle  Moment  betont. 
Diese  höhere  Anschauung  von  der  Gartenkunst  „stellt"  nicht 
schöne  Landschaften,  sie  „koloriert*  auch  nicht  weite  Flächen 
mit  leuchtenden  Blumenbeeten,  sondern  sie  pflanzt  nach 
künstlerischen  Grundsätzen.  Bei  ihr  sind  also  Blumen 
und  Bäume  nicht  künstlerische  Mittel  zur  Dekoration,  bei  ihr 
ist  der  Garten  Selbstzweck,  und  die  künstlerische  Behandlung 
bat  zum  Ziele,  eine  Anlage  harmonisch  zu  gestalten,  zu  ver- 
edeln und  zu  verschönen. 

Bei  aller  Gegensätzlichkeit,  die  zwischen  dem  Gärtner 
vom  Fach  und  dem  dem  Gartenbau  von  Haus  aus  fremd 
gegenüber  stehenden  Künstler  besteht  wär^  es  doch  ungerecht, 
wenn  man  verkennen  wollte,  daß  die  Gartenkunst  von  ihrer 
älteren  Schwester  zahlreiche  wertvolle  Anregungen  erfahren 
hat.    Teils  bewußt,  teils  unbewußt  nimmt  doch  der  oder  jener 


Gartenarchitekt  Ideen  auf,  die  dem  Atelier  eines  Künstlers  der 
Palette  oder  des  Meißels  entstammen,  und  ebenso  läßt  sich 
umgekehrt  der  Maler  oder  Bildhauer  gern  von  dem  Fachmann 
belehren.  Diese  Wechselwirkung  erzeugt  einen  Wettkampf, 
den  man  allenthalben  beobachten  kann,  gleichviel,  ob  man 
durch  einen  öffentlichen  Park  geht  oder  durch  das  Gitter  in 
einen  Privatgarten  blickt  Dieser  Wettkampf  spiegelt  sich  in 
den  Spalten  der  Fachpresse  genau  so  wieder,  wie  bei  den 
mannigfaltigen  Preiskonkurrenzen,  er  erreicht  aber  seinen 
Höhepunkt  erst  auf  einer  Ausstellung. 

Es  war  in  Düsseldorf  im  Jahre  1904  als  zum  ersten  Male 
andere  Künstler  mit  den  Gartenarchitekten  in  die  Schranken 
traten,  dann  folgte  1905  Darmstadt  und  jetzt  wird  im  Sonuner 
1907  dieses  Ringen  hier  in  Mannheim  fortgesetzt,  wo  am 
I .  Mai  in  Verbindung  mit  einer  Internationalen  Kunstausstellung 
eine  Grosse  Gartenbauausstellung  eröffnet  wird.  Allem 
Anschein  nach  wird  es  eine  fesselnde  Konkurrenz  absetzen^ 
die  dadurch  noch  um  so  interessanter  wird,  als  die  ver- 
schiedenen Richtungen  durch  hervorragende  Vertreter  und  sehr 
zahlreich  vertreten  sind. 

Wenn  Mannheim  eine  Gartenbauausstellung  in  Verbindung 
mit  einer  Kunstausstellung  veranstaltet,  so  ist  eine  solche 
Vereinigung  von  zwei  an  sich  verschiedenen  Ausstellungen 
bei  den  engen  Beziehungen  zwischen  Kunst-  und 
Gartenbau  sehr  wohl  berechtigt.  Im  Interesse  der  Garten- 
kunst ist  zu  begrüßen,  daß  auch  bei  der  Gartenbauausstellung 
selbst  Künstler  anderer  Schaffensgebiete  von  der  Ausstellungs- 
leitung zur  Mitwirkung  berufen  und  zum  Wettbewerb  zuge- 
lassen worden  sind.  Unter  ihnen  findet  man:  Behrens, 
Schultze-Naumburg,  Länger,  Billingusw.  Es  wird  ihnen 
genau  so  wie  den  Fachvertretem  gehen.  Sie  können  wohl  mit 
phantasievoller  schöpferischer  Kunst  Ideen  und  EntwtUie  ge- 
stalten und  diese  auch  zu  Wirklichkeitsgebilden  umschaffen, 
aber  sie  können  oder  wollen  nicht  immer  im  voraus  analy- 
sieren, was  sie  sich  gedacht  haben  und  wie  es  wirken  soll. 
Das  fertige  Gebilde  muß  selbst  zu  den  Beschauem  sprechen 
und  jeden  Kommentar  überflüssig  machen. 

Die  Vorarbeiten  für  die  verschiedenen  Gärten  sind  schon 
weit  gediehen;  wenn  man  trotzdem  bei  einem  Durchwandern 
des  Ausstellungsgeländes  noch  nicht  viel  davon  zu  sehen  be- 
kommt, so  liegt  das  an  der  Jahreszeit  und  dem  Fehlen  des 
größten  Teiles  der  Bepflanzung. 

Zunächst  fällt  der  Garten  des  Professor  Läuicer,  des  Er- 
bauers der  Ausstellungsgebäude  auf,  der  anscheinend  durch 
ganz  besonders  eigenartige  Ideen  zu  wirken  sucht.  Aus  den 
vielen  Scheinmauern,  die  den  Platz  umschließen  und  durch- 
ziehen, ist  zu  folgern,  daß  er  stark  mit  Architektur  wirken 
will,  während  er  bezüglich  der  Bepflanzung  vorerst  noch  auf 
das  Frühjahr  vertröstet.  In  der  Hauptsache  handelt  es  sich 
um  eine  in  großen,  streng  regelmäßigen  Linien  ausgeführte 
Anlage,  die  wohl  in  einzelne  Gärten  zerfallen,  aber  doch  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  harmonisch  gestaltet  werden  soll. 
Ein  etwa  für  den  Park  eines  Millionärs  gedachtes  Luxusbad, 
in  besonders  reicher  Ausstattung  wird  einen  interessanten 
Mittelpunkt  der  ganzen  Gartenanlage  bilden. 

Professor  Schultze-Naumburg  wird  seine  Auffassung  von 
einem  intimen  Hausgarten  praktisch  vorführen.  Man  darf  hier 
ein  fein  abgestimmtes  Idyll  erwarten  und  hoffen,  daß  durch 
dieses  Beispiel  alle  die  Bestrebungen  unterstützt  werden,  die 
darauf  abzielen,  dem  Mittelstande  wieder  die  Liebe  zum 
Garten  nahe  zu  bringen.  In  ganz  anderer  Weise  wird  sich 
Professor  Behrens  betätigen,  der  schon  in  Düsseldorf  als 
moderner  Vorkämpfer  auf  gartenkünstlerischem  Gebiete  auf- 
getreten ist.    Er  hat  eine  Gartenanlage  im  Stile  eines  Natur- 
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theaters  entworfen.  Man  darf  gespannt  sein,  wie  er  von  der 
Zeit  des  graziösen  Bokoko,  dem  solche  Theater  im  GrUnen 
ihre  Entstehung  verdanken,  in  die  moderne  Industrieaera  hinüber 
leiten  wird. 

Einen  eigenen  Garten  wird  auch  Professor  Billin g- 
Karlsruhe,  der  Erbauer  der  Kunsthalle,  anlegen,  der  es  eben- 
falls liebt,  besonders  stark  die  Architektur  auf  die  ganze  Ge- 
staltung der  Anlage  wirken  zu  lassen.  Ferner  wäre  noch 
Professor  Bruno  Schmitz  zu  erwähnen,  der  den  von  ihm  vor 
Jahren  geschaffenen  monumentalen  Friedrichsplatz  künstlerisch 
ergänzen  und  teilweise  umgestalten  wird;  insbesondere  war  es 
die  Vergrößerung  der  Wasserkünste,  die  eine  teilweise  neue 
Raumeinteilung   und  Bepflanzung   zur  Notwendigkeit   machte. 

Diesen  Künstlern  steht  eine  Gruppe  von  Gartenarchitekten 
gegenüber,  deren  künstlerische  Begabung  sich  verbindet  mit 
praktisch-gärtnerischer  Erfahrung.  Es  finden  sich  unter 
ihnen  Persönlichkeiten,  die  zu  der  Erwartung  berechtigen,  daß 
Leistungen  vorgeführt  werden,  welche  dem  Beruf,  dem  ihre 
Schöpfer  angehören,  Ehre  machen  werden. 

Garten baudirektor  Sies mey er  .  Frankfurt  a.  M.  hat  sich 
die  ungemein  schwierige  Aufgabe  gestellt,  einen  vertieft  ge- 
legenen Bauplatz  vor  dem  Billingschen  Kunstausstellungs- 
gebäude in  einen  Garten  umzugestalten.  Die  Kunsthalle 
nämlich  ist  so  gelegen,  daß  sie  ihre  schmucklose  Rückseite 
der  Ausstellung  zukehrt.  Erst  später  soll  ein  Museum  mit  der 
Front  nach  dem  jetzigen  Ausstellungsgelände  gebaut  werden 
und  der  dafür  bestimmte  Bauplatz  ist  Siesmeyer  überlassen 
worden.  Er  ist  durch  eine  zum  Eingang  der  Kunsthalle 
führende  Brücke  in  zwei  Felder  geteilt,  wodurch  die  zu  lösende 
Aufgabe  noch  wesentlich  erschwert  wird. 

Die  Firma  Goos  &  Könemann-Niederwalluf  a.  Rh.  wird 
einen  Staudengarten  ausstellen.  Die  Firma  versucht,  die  von 
ihr  gezogenen  Pflanzen  plastisch  wirken  zu  lassen  und 
stellt  sie  auf  den  Untergrund  einer  weiten  Wiesenfläche. 
Zur  Belebung  des  ganzen  sind  Koniferen  und  Sträucher 
eingepflanzt,  wodurch  ein  abwechselungsreiches,  malerisches 
Bild  entstehen  kann.  An  anderer  Stelle  führt  Gartenarchitekt 
Heinrich  Henkel- Darmstadt  einen  Garten  unter  Verwendung 
japanischer  Motive  aus,  der  die  seltensten  und  kostbarsten 
Wasserpflanzen  enthalten  wird,  deren  Kultur  einen  erfolgreich 
betriebenen  Zweig  der  Henkeischen  Gärtnerei  bildet.  Nebenbei 
errichtet  er  auch  ein  Wanuwasserbassin,  so  daß  er  imstande 
sein  wird,  die  auserlesensten  Blumen  Japans  zur  Blüte  zu 
bringen.  Gartenarchitekt  B  r ah e- Mannheim  wird  einen  alt- 
römischen Garten  in  architektonischem  Stile  vorführen  und 
läßt  schon  jetzt  Pergolen,  Brunnenwände,  Wasserbabsins  usw. 
errichten. 

Von  besonderem  Interesse  wird  es  ferner  sein,  bei  der 
Gartenanlage  der  Gebrüder  Röthe-Bonn  und  Weißenfels  zu 
beobachten,  wie  durch  das  Zusammenschaffen  von  Architekt, 
Bildhauer  und  Gartenkünstler  ein  Werk  der  Gartenkunst  ent- 
steht. Die  Firma  hat  den  Architekten  Krug  aus  Darmstadt 
mit  der  Ausführung  des  architektonischen  Teils  ihres  Gartens 
betraut,  während  Bildhauer  Paul  Juckuff  die  Anlage  mit 
Skulpturen  schmückt.  Das  Ganze  wird  einen  Hausgarten  dar- 
stellen, der  in  Verbindung  mit  einem  herrschaftlichen  Wohn- 
sitz vornehmen  Anstrichs  gedacht  ist. 

Auch  Michael  Buchn  er -München,  welcher  im  vorigen 
Jahre  in  Nürnberg  den  allseitig  sehr  beifällig  beurteilten  Garten 
vor  dem  Gebäude  der  Kunstgewerbeausstellung  entworfen  und 
ausgeführt  hat,  wird  in  Mannheim  mit  einer  kleinen  Garten- 
anlage vertreten  sein,  die  durch  plastischen  wSchmuck  bereichert 
sein  wird. 

Diese  kurzen  Daten  beweisen  zur  Genüge,  daß  es  sich  in 


Mannheim  um  eine  Reihe  sehr  eigenartiger,  künstlerischer 
Veranstaltungen  handelt,  denen  auch  jeder  gärtnerische  Fach- 
mann das  größte  Interesse  entgegenbringen  wird. 

Nach  den  ursprünglichen  generellen,  von  Professor  Läuger 
gefertigten  Plänen  sollte  das  ganze  Ausstellungsgelände  ein- 
heitlich nach  dessen  Ideen  behandelt  werden.  Es  darf  als  ein 
glücklicher  Zug  der  Ausstellungsleitung  bezeichnet  werden, 
daß  sie  sich  entschloß,  einer  gegebenen  Anregung  zu  folgen 
und  innerhalb  des  im  allgemeinen  beibehaltenen  Rahmens  des 
Läugerschen  Entwurfes  die  verschiedenen  Gärtner,  Garten- 
architekten und  Künstler  zur  selbständigen  Geltung  kommen 
zu  lassen. 

Das  wurde  dadurch  erzielt,  daß  die  Ausstellungsleitung 
den  einzelnen  Ausstellern  bestimmte  Flächen  zur  Ausge- 
staltung nach  eigenen  Ideen  überlassen  konnte;  jedem  dieser 
Aussteller  wurde  so  Gelegenheit  geboten,  ein  bestimmtes  Areal 
nach  seinem  Geschmack  und  seinen  Intentionen  in  vollkommen 
freier  Weise  zu  bearbeiten.  Naturgemäß  mußte  da  schon  bei 
der  Aufteilung  des  Geländes  auf  die  künftige  Gesamtwirkung 
Rücksicht  genommen  werden.  Durch  die  Aufteilung  und  die 
dadurch  bedingte  verschiedenartige  Behandlung  der  einzelnen 
Flächen  ergibt  sich  auch,  vielfach  zufällig,  eine  reizvolle  Ab- 
wechselung. So  wirkt  an  sich  die  Augustaanlage  als  ein 
Straßenzug  von  seltener  Großartigkeit ;  im  Grundriß  der  Aus- 
stellung wäre  sie  aber  als  ein  breites  langgestrecktes  Band 
erschienen,  das  leicht  sehr  monoton  hätte  werden  können. 
Durch  Vertiefung  der  einen  Hälfte  der  Augustaanlage,  durch 
mehrfache  Teilung  der  übrigen  Fläche,  Plazierung  einiger  Ge- 
wächshäuser und  verschiedener  anderer  Hochbauten  wurde 
aber  die  Eintönigkeit  gründlich  beseitigt.  In  die  Um-  und 
Ausgestaltung  der  einzelnen  Abschnitte  selbst  teilen  sich  ver- 
schiedene gärtnerische  Verbände;  dann  ist  durch  Anlage  von 
Farbengärten,  durch  Rampen  und  Treppen,  Balustraden  und 
Hecken  ein  Übergang  zu  dem  übrigen  Ausstellungsgelände 
geschaffen.  Bei  all  diesen  Maßnahmen  kam  der  Ausstellung 
sehr  zustatten,  daß  die  Stadtgemeinde  Mannheim  schon  vor 
längerer  Zeit  den  Garteningenieur  Keerl  engagiert  hätte,  der 
von  Düsseldorf  her  in  allen  gärtnerischen  Kreisen  im  besten 
Andenken  steht.  Die  Ausstellungsleitung  war  so  in  die  Lage 
gesetzt,  für  die  Leitung  des  gartentechnischen  Teil  der  Aus- 
stellung in  der  Person  Keerls  eine  Kraft  zu  besitzen,  der  ein- 
mal eine  große  Erfahrung  zur  Seite  steht,  und  die  zudem  eine 
besondere  Begabung  für  dieses  Spezialgebiet  schon  mehrfach 
an  den  Tag  gelegt  hat. 

Keerl  wird  übrigens  auch  mit  einer  nach  seinen  eigenen 
Entwürfen  ausgeführten  Anlage  vertreten  sein,  und  zwar  mit 
einer  Schwarzwaldlandschaft,  durch  deren  reizvollen  Aufbau 
gleichzeitig  der  Nebenzweck  verfolgt  wurde,  den  Blick  nach 
der  unschönen  Rückseite  benachbarter  Mietskasernen  tunlichst 
zu  verdecken.  Diese  Schwarzwaldlandschaft  wird  als  eine 
Kombination  von  natürlicher  Plastik  und  gemalter  Kulisse 
gewiß  von  reizvoller  Wirkung  sein. 

Unser  Bericht  würde  unvollständig  sein,  wenn  die  beiden 
Rosarien  unerwähnt  blieben,  welche  rechts  und  links  neben 
dem  Haupteingang  am  Friedrichsplatze  vor  dem  Wasserturm 
angeordnet  sind.  Sie  werden  nach  Entwürfen  von  Professor 
Läuger  reich  mit  Hecken  und  Architektur  ausgestattet 
sein.  Die  Bepflanzung  wird  von  Peter  Lambert  in  Trier  und 
F.  Boehm  in  Oberkassel  bei  Bonn  ausgeführt  werden. 

Wenn  man  auch  um  das  Gesamtbild  der  Ausstellung 
richtig  zu  beurteilen,  erst  die  Vollendung  abwarten  muß,  so 
läßt  sich  doch  schon  heute  voraussehen,  daß  es  sich  hier  um 
eine  Fülle  schöner  Einzelheiten  handelt,  und  es  wird  mit  zu 
den    schönsten  Überraschungen    gehören,    zu  beobachten,   wie 
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all  die  einzelnen  Kunstschöpfungen  zusammenklingen  werden 
in  eine  einzige  hannonische  Gesamtleistung. 

m.  Internationale  Gartenbau-AussteDung,  Dresden 
1907.  Bereits  in  No.  5  des  Jahrgangs  1906  der  Gartenkunst  ist 
auf  die  in  Vorbereitung  begriffene  diesjährige  Dresdener  Aus- 
stellung hingewiesen  und  es  wird  dem  Leser  nicht  unerwünscht 
sein,  wenn  jetzt,  nachdem  der  Termin  der  Ausstellung  (4. — 12.  Mai 
d.  J.)  näher  gerückt  ist  und  sich  dasAusstellungsunternehmen 
in  seinen  Einzelheiten  überschauen  läßt,  nochmals  darüber  be- 
richtet wird. 

Die  Ausstellung  gliedert  sich  dem  ausgegebenen  Programm 
gemäß  in  Abteilungen  für  Palmen,  Warmhauspflanzen,  Frühjahr- 
blüher  usw.  (A),  Orchideen  (B),  Wissenschaftliche  Grundlagen 
des  Gartenbaus  (0),  Bindekunst  (D),  Gartenkunst  und  Garten- 
technik (E),  Wasserpflanzen  (F),  Obstbäume  (G),  Frische  Ge- 
müse (H),  Baumschulartikel  (I),  Zwiebeln,  Knollen  usw.  (K). 

Eine  Gartenbau-Austeilung,  die  nur  acht  Tage  dauern 
kann  und  mit  Rücksicht  auf  ihren  Hauptzweck  —  die  Winter- 
blüher  in  der  größten  Vollkommenheit  zu  zeigen  —  spätestens 
auf  Anfang  Mai  gelegt  werden  muß,  kann  naturgemäß  nicht 
die  Gelegenheit  bieten,  die  Gartenkunst  in  derart  liebevoll 
ausgeführten  Mustern  vorzuführen,  wie  dies  1905  in  Darmstadt 
mit  so  großem  Erfolge  geschehen  ist.  Wir  müßen  unweiger- 
lich acht  Tage  nach  Schluß  der  Ausstellung  das  Terrain  selbst 
mit  den  schönsten  Objekten  wieder  geräumt  haben.  Wir 
haben  mit  Bedauern  für  Dresden  darauf  verzichten  müssen, 
die  Darmstädter  Hauptaufgabe  auch  bei  uns  obenanzustellen, 
nämlich  die  Darstellung  des  zeitgemäß  entwickelten 
Hau 8 garten s.  Uns  fehlt  Baum  und  Zeit  für  diese  Aufgabe, 
ja  wir  müssen  uns  in  der  Hauptsache  für  alle  in  Frage 
kommenden  Wettbewerbsobjekte  auf  die  graphischen  Dar- 
stellungsverfahren beschränken.  Das  Spezialprogramm  für 
Gartenkunst  und  Gartentechnik  enthält  eine  ganze  An- 
zahl recht  interessanter  Aufgaben,  die  zum  Teil  ja  auch  schon 
von  geeigneten  Kräften  in  die  Hand  genommen  worden  sind 
und  es  brauchen  sich  die  Leute  in  unserer  Kunst,  die  etwas 
zu  sagen  haben,  von  der  Beteiligung  nicht  abhalten  zu  lassen. 
Das  Sonderprogramm,  dessen  Versand  auf  Wunsch  jederzeit 
durch  das  Geschäftsamt  Dresden-A.,  Neumarkt  10,  erfolgt,  ist 
wohl  in  den  Händen  aller,  die  es  angeht  und  es  genügen 
einige   Hinweise. 

Interessant  ist  von  den  Aufgaben,  welche  öffentliche  An- 
lagen betreffen,  deren  Ausführung  früher  oder  später  einmal 
kommen  muß,  ein  „Volkspark""  mit  anliegender  Villenkolonie 
auf  dem  Gelände  des  Kammergutes  Gorbitz  bei  Dresden. 
Das  stark  bewegte  Terrain  bietet  dem  erfahrenen  Garten- 
künster eine  sehr  dankbare  Aufgabe.  In  dankenswerter  Weise 
sind  außerdem  von  der  städtischen  Gartenverwaltung  eine  An- 
zahl Aufgaben  zur  Verfügung  gestellt,  die  in  nicht  allzuferner 
Zeit  auszuführende  Platzanlagen  des  Stadtbezirkes  Dresden 
betreffen. 

Für  die  Vorführungen  solcher  Anlagen,  die  vom  Aussteller 
selbst  ausgeführt  sind,  ist  schon  eine  recht  ansehnliche  Zahl 
von  Anmeldungen  eingelaufen.  Diese  Ausstellungsgruppe  er- 
möglicht es  dem  ausübenden  Gartenkünstler  die  Vielseitigkeit 
seines  Könnens  mit  allen  Mitteln  der  Graphik  dem  Publikum 
vor  Augen  zu  führen  und  wird  meines  Erachtens  viel  zu 
wenig  in  der  richtigen  Weise  benützt. 

Die  Gruppe  für  „Gartenarchitekturen**  in  Modellen  und 
Zeichnungen  wird  wahrscheinlich  auch  gut  beschickt  werden. 
Die  Eigenentwürfe  solcher  Art  werden,  wenn  es  sich  verlohnt 
und  die  Autoren  zustimmen,  als  Sammelwerk  im  Buchhandel 
erscheinen. 

Eine  hoffentlich  recht  reich  beschickte  Gruppe  von  Wett- 


bewerbspunkten umfaßt  die  für  den  Schmuck  der  Gärten 
bestimmten  Kunstgegenstände.  Sie  werden,  soweit  dies 
angängig  ist,  einer  im  Stil  der  italienischen  Renaissance  aus- 
geführten Gartenanlage  (in  einer  großen  Ausstellungshalle) 
eingefügt  Jedenfalls  werden  alle  plastischen  Kunstwerke  auf 
dieser  Gartenbau- Ausstellung  in  wirkungsvollem  und  schönem 
Rahmen  zur  Geltung  kommen,  der  ihnen  sonst  auf  den  meisten 
Kunstausstellungen,  die  ohne  die  Mitwirkung  der  Gartenkunst 
auskommen  zu  können  glauben,  in  der  Regel  fehlt. 

Für  ausgeführte  Haus-  und  Vorgärten,  denen  wie  gesagt 
nur  eine  geringe  Entfaltung  gestattet  werden  kann,  stehen 
recht  hübsche  Preise  zur  Verfügung. 

Ein  großer  Raum  wird  der  Gartentechnik  gewährt. 
Alles,  was  der  GartenkünsÜer  heute  an  technischen  Hilfsmitteln 
zur  Verfügung  hat,  wird  sehr  gut  ausgestellt  sein. 

Es  versteht  sich  für  Dresden  von  selbst,  daß  auch  der 
Blumenschmuck  der  Häuser  in  geeigneter  Weise  be- 
dacht worden  ist.  Die  Aufgaben  sind  im  Programm  für 
Allgemeine  Bindekunst  enthalten  und  werden  hoffentlich 
einen  starken  Wettbewerb  hervorrufen.  Man  hat  sicherlich  es 
bisher  viel  zu  sehr  versäumt,  dem  Publikum  den  Schmuck- 
wert von  Blumenzwiebeln  und  Frühjahrsstauden  für  Balkons, 
Veranden  usw.  zu  zeigen  und  anzubieten.  Im  Winter  und 
Frühjahr  sehen  selbst  die  Balkone  im  blumenschmuckfreudigen 
Dresden  recht  Öde  aus;  und  das  Material  ist  doch  ein  so 
reiches!  Es  muß  dem  Publikum  nur  einmal  in  geeigneter 
Form  vorgeführt  werden.  Mit  Zeitungsartikeln  allein  ist  es 
da  nicht  getan.  Da  müßen  eben  die  Handelsgärtner  heran, 
die  nachher  auch  lieferungsfähig  sind  und  das  Geschäft  machen 
sollen.  Für  sogen.  Blumenschmuck-Innenkunst  enthält 
das  Programm  für  allgemeine  Bindekunst  "sehr  hübsche  Auf- 
gaben und  auch  entsprechende  Preise,  z.  B.  für  eine  hervor- 
ragende Dekoration  großen  Stiles  Mk.  1000  usf.,  die  auch  wohl 
auswärtige  Gartenkünstler  reizen  dürften. 

Diese  Aufgaben  verdienen  die  allergrößte  Beachtung,  denn 
sie  berühren  die  Interessen  aller  Gartenbautreibenden,  die  der 
Künstler  sowohl  als  die  der  Pflanzenproduzenten.  Das  be- 
weist am  besten  der  Aufschwung,  der  in  den  Handel  mit  ge- 
wissen krautartigen  Sachen  gekommen  ist,  seitdem  man  aller 
Orten  die  Bewegung  für  den  Blumenschmuck  der  Häuser  auf- 
genommen hat. 

In  der  Abteilung  0:  Wissenschaftliche  Grundlagen  des 
Gartenbaues  werden  in  historischer  Reihenfolge  die  fünf  Haupt- 
perioden des  mitteleuropäischen  Gartenbaus  dargestellt  und  durch 
die  bei  ihnen  vorherrschenden  Pflanzenarten,  Neueinführungen 
usw.  charakterisiert  werden.  Die  künstlerischen  Wandlungen 
werden  durch  Planmaterial,  welches  die  Ausdrucksweise  der 
verschiedenen  Stilrichtungen  zeigen  soll,  veranschaulicht. 

Daß  in  Rhododendron  und  Azaleen  die  Ausstellung  das 
besondere  Interesse  aller  Liebhaber  dieser  schönen  Pflanzen 
—  und  wer  gehörte  nicht  dazu!  —  in  Anspruch  nehmen  wird, 
darf  bei  den  Erfolgen,  die  die  Züchtnngsversuche  der  Dresdner 
Kultivateure  aufzuweisen  haben,  als  selbstverständlich  angesehen 
werden.  F.  Ledien. 

Gesetzgeberische  MaCIsnahmen  gegen  dieVerunetaltiurg 
von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegen- 
den. Seitdem  vor  Jahren  im  Herrenhause  durch  den  Vortrag 
des  Oberbürgermeisters  der  Stadt  Bonn  die  Anregung  zu  einem 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  Gegen- 
den durch  die  Auswüchse  der  Reklame  gegeben  wurde,  haben 
sich  die  preußische  Regierung  und  die  Volksvertretungen  nur 
verhältnismäßig  selten  mit  rein  ästhetischen  Fragen  beschäftigt. 
In  den  letzten  Wochen  aber  ist  ein  Wandel  darin  eingetreten, 
der   die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise   hervorruft   und  gerade 
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un»,  deren  Aufgabe  und  Beruf  es  ist»  für  das  landschaftlich 
Schöne  zu  wirken,  besonders  willkommen  sein  muß.  Den  Ver- 
handlungen aber  die  Rettung  des  Grunewalds  bei  Berlin  als 
Volkspark  (auch  eine  Angelegenheit,  die  jahrelang  geruht  hat) 
folgt  nun  eine  Beratung  über  den  Gesetzentwurf  gegen  die 
Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragen- 
den Gegenden,  die  erfreulicherweise  nicht  wie  üblich  kurz  ab- 
gefertigt wurde,  sondern  eine  fruchtbringende  Aussprache  ge- 
zeitigt hat.  Der  Gesetzentwurf  ist  nicht  ohne  weiteres  ange- 
nommen worden,  was  wir  durchaus  nicht  bedauern  können,  da 
der  Entwurf  in  der  von  der  Regierung  vorgelegten  Fassung 
doch  noch  recht  unklar  war.  §  1.  lautet:  Die  Ortspolizei  ist 
befugt,  Bauausführungen  zu  verbieten,  welche  die  Strassen  und 
Plätze  oder  das  Gesamtbild  einer  Ortschaft  oder  in  landschaft- 
lich hervorragenden  Gegenden  das  Landschaftsbild  verunstalten. 

Hierbei  kommt  zum  Ausdruck,  daß  die  Ortpolizei  diejenige 
Stelle  sein  soll,  die  darüber  zu  entscheiden  hat,  was  künst- 
lerisch schön,  was  landschaftlich  schön,  überhaupt  was  ästhe- 
tisch schön  sein  soll.  Bei  allem  schuldigen  Respekt  vor  dieser 
Obrigkeit  dürfen  wir  es  doch  nicht  unausgesprochen  lassen, 
daß  uns  hiermit  nicht  gedient  sein  kann.  Wir  kämen  damit 
vielleicht  aus  dem  Regen  in  die  Traufe.  Dieser  Standpunkt 
ist  auch  von  fast  allen  Rednern  zu  dem  Entwurf  eingenommen 
worden,  wenngleich  auch  der  den  Entwurf  ressoitmäßig  ver- 
tretende Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  Breitenbach,  die 
Bedenken  mit  dem  philosophischen  Trost  zu  beschwichtigen 
suchte,  es  gebe  viel  Mittel  und  Wege,  das  Publikum  vor  Über- 
griffen der  Polizeibehörde  zu  schützen.  Dieser  Versuch,  zu  be- 
schwichtigen, konnte  die  Volksvertretung  nicht  überzeugen  und 
so  wurde  dann  unter  ausdrücklicher  freudiger  Anerkennung 
des  Grundgedankens  auf  allen  Seiten  des  Hauses  der  Entwurf 
einer  Kommission,  aus  21  Mitgliedern  bestehend,  überwiesen. 
Es  ist  durchaus  wünschenswert,  was  auch  alle  Redner  forderten, 
es  muß  irgend  eine  Stelle  geschaffen  werden,  die  aus  Sach- 
verständigen und  Interessenten  besteht  und  entscheiden  kann, 
welches  Gebiet  geschützt  werden  soll  —  wir  setzen  hinzu,  und 
muß  ^.  Diese  Forderung  läßt  unzweifelhaft  erkennen,  eine 
wie  große  Bedeutung  die  Beratung  und  Beschlußfassung  über 
diesen  Entwurf  für  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst 
hat.  §  iTu.  der  2.  Absatz  des  §  2  unserer  Satzungen  lauten :  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst  bezweckt:  Förderung  der 
Gartenkunst  im  weitesten  Sinne.  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  sind:  Förderung  von  Bestrebungen  auf  verwandten 
Gebieten;  Landesverschönening,  Waldästhetik,  Erhaltung 
landschaftlicher  Schönheiten  und  Naturdenkmäler. 

Leider  ist  es  nicht  üblich,  bei  den  Kommissionsberatungen 
der  Abgeordneten  Sachverständige  zuzuziehen,  so  daß  an  dieser 
Stelle  ein  Eintreten  für  unsere  Forderungen  schwer  zu  erreichen 
sein  wird.  Es  wird  also  ein  anderer  Weg  zur  Geltendmachung 
unserer  Ansichten  einzuschlagen  sein.  Dieser  Aufgabe  ist  sich 
der  Vorstand  bewußt  und  es  wird  kein  Mittel  unterlassen 
werden,  für  die  Erreichung  unseres  Zieles  zu  wirken.  Da 
dem  Vorstand  diese  Aufgabe  durch  die  Mitarbeit  recht 
vieler  Mitglieder  bedeutend  erleichtert  wird,  so  erscheint  es 
durchaus  wünschenswert,  daß  diese  Frage  bei  den  Gruppen- 
sitzungen zur  Aussprache  kommt  und  dem  Vorstand  das 
Resultat  möglichst  umgehend  mitgeteilt  wird. 

Arthur  Glogau. 
Darmstädter  Künstlerkolonie.  Die  Darmstädter  Künstler- 
kolonie tritt  in  der  Gestalt  der  großherzoglichen  Lehrateliers 
für  angewandte  Kunst  zu  Darmstadt  in  eine  neue  Phase 
der  Entwickelung  ein;  auf  die  bekannte,  mehr  oder  weniger 
lose  zusammengehaltene  Schar  freier  Künstler  folgt  eine  neue 
Gründung,  gleichsam  ein  Ausläufer  des  ins  Wanken  geratenen 


Stammes,  aus  dem  neues  Leben  blühen  soll  und,  wenn  die 
Anzeichen  nicht  trügen,  auch  blühen  wird. 

Von  den  „Sieben**,  den  ausgesprochenen  Charakteren  der 
ersten  Kolonie,  ist  nur  noch  0  Ihr  ich  geblieben,  denn  auch 
Christiansen  hat  mittlerweile  Darmstadt  verlassen.  Auch 
die  Nachfolger  der  einzelnen  Künstler  sind  wieder  gegangen, 
so  daß  auch  innerlich  kein  Znsammenhang  mehr  besteht  zwischen 
Gewesenem  und  Werdendem.  Fast  alle  früheren  Mitglieder 
sind  in  mehr  oder  weniger  hervorragende  Lehrstellen  ein- 
gerückt und  befruchten  auf  diese  Weise  das  Kunsthandwerk. 

Es  war  dies  vielleicht  ein  Fingerzeig  für  die  Neugestaltung 
der  Kolonie.  Bei  der  Berufung  der  neuen  Künstler  an  die 
Lehrateliers  hatte  man  nicht  sosehr  das  Augenmerk  auf 
die  Wahl  eigenartiger  Künstlercharaktere  gerichtet,  aber  man 
wählte  Männer,  die  im  Leben  gestanden  und  sich  bewährt 
haben,  die  wissen,  daß  man  von  ihnen  künstlerische  Arbeiten 
und  vorzugsweise  Einwirkung  auf  die  Schüler  erwartet. 


Bücherschau. 


Neue  Aufgaben  in  derBauordnungs-  und  Anaiedelungs- 
f^age.  Eine  Eingabe  des  Deutschen  Vereins  für  Wohnungs- 
reform. Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Euprecht.  Preis  1  Mark. 
Die  neue  Veröffentlichung  des  Deutschen  Vereins  für  Wohnungs- 
reform enthält  auf  engem  Raum  eine  Fülle  von  wichtigen  An- 
regungen für  die  Bauordnungs-  und  Siedelungsfrage. 

Aus  den  Leitsätzen  mögen  die  für  uns  wichtigsten  Funkte 
hier  zur  Wiedergabe  gelangen: 

yl.  Schon  seit  geraumer  Zeit  werden  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  Lidustrieunternehmungen  von  ihren  bisherigen 
Standorten  in  den  grofsen  Städten  und  Industriemittelpunkten 
in  die  entferntere  Umgebung  dieser  Orte  oder  auch  in  ganz 
neue  Gegenden  aufs  Land  oder  in  kleine  Städte  und  ihre 
Nachbarschaft  verlegt;  ebenso  werden  neue  Industrieunter- 
nehmungen vielfach  von  vornherein  an  den  oben  erwähnten  Ort- 
lichkeiten  aufserhalb  der  herkömmlichen  Sammelbecken  unserer 
Industrie  gegründet.  Diese  ganze  Bewegung  hat  bereits  jetzt 
einen  grofsen  Umfang  erreicht  und  ist  anscheinend  ständig  im 
Wachsen.  Sie  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  den 
bevorstehenden  Bau  neuer  Schiffahrtskanäle  in  Preufsen,  die 
zur  Ansiedelung  an  ihren  Ufern  einladen,  einen  besonderen 
neuen  und  starken  Anreiz  erhalten. 

IL  Aufserdem  geht  auch  im  allgemeinen  der  Zug  unseres 
städtischen  Lebens,  wie  er  z.  B.  in  den  sich  immer  mehr  aus- 
breitenden Villen-  und  Landhausanlagen,  den  Klein wohnungs- 
und  Kleingartenkolonien,  den  Bestrebungen  für  naturgemäfse 
Lebensweise  u.  dgl.  m.  zum  Ausdrucke  kommt,  dahin,  für  die 
städtische  Bevölkerung  einen  engeren  Anschlufs  an  das  Land 
und  die  freie  Natur  zu  gewinnen  als  bisher.  Die  aufserordent- 
liche  Entwickelung  der  lokalen  Verkehrs-,  wie  auch  der 
sonstigen  technischen  Hilfsmittel  (Fahr-  und  Motorräder,  Auto- 
mobile, Telephon  u.  dgl.)  ermöglicht  es,  diesen  Bestrebungen 
in  wachsendem  Umfange  Bechnung  zu  tragen. 

III.  Diese  Entwickelung  stellt  naturgemäfs  der  Tätigkeit 
der  Behörden  grofse  und  verantwortungsschwere,  zugleich  aber 
auch  äuCserst  lohnende  Aufgaben.  In  den  eben  genannten  Be- 
zirken sind  die  Bodenpreise  noch  niedrig,  oft  noch  rein  land- 
wirtschaftliche; aufserdem  stellen  diese  Bezirke  auch  sonst  in 
bezug  auf  die  für  sie  zu  erwartende  starke  Entwickelung  ge- 
wissermafsen  ein  Neuland  dar,  auf  dem  nicht,  wie  in  unseren 
Städten  so  vielfach,  mit  den  Hindernissen  der  einmal  vorhandenen 
Bebauung  und  den  Widerständen  mächtiger  Interessenten- 
gruppen  zu  kämpfen  ist.    Diese  Bezirke   sind  daher   dazu  be- 
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rufen,  die  an  und  für  sich  an  eine  städtische  Siedelung  zu 
stellenden  Ansprüche  in  bezug  auf  Gesundheit,  Weiträumigkeit, 
Garten mäfsi gkeit ,  Anschlufs  an  die  Natur,  wirtschaftliche, 
soziale,  ästhetische  und  dgl.  Gesichtspunkte  in  ganz  anderem 
Mafse  zu  verwirklichen,  als  dies  in  so  vielen  unserer  jetzigen 
Städte  möglich  ist." 


* 


Es  werden  sodann  eine  Reihe   wichtiger  Forderungen  auf- 
gestellt, die  kurz  folgendermafsen  formuliert  werden: 

„Zur  Erfüllung  der  eben  bezeichneten  Aufgaben  und  zur 
gesunden  Entwickelung  der  in  Rede  stehenden  Bezirke  ist  ein 
ganzer  Kreis  von  MaCsnahmen  notwendig:  Reform  der  Bau- 
ordnungen, Bebauungspläne  u.  dgl.,  rechtzeitiger  ausgedehnter 
Grundbesitzerwerb  der  Gemeinden,  der  Kreise,  des  Staates  usw. 
und  eine  zielbewufste  Bodenpolitik  dieser  Körperschaften  über- 
haupt, ferner  Erweiterung  und  Ergänzung  der  gesetzlichen 
Grundlagen  für  städtische  und  gewerbliche  Ansiedelungen, 
Schaffung  von  Verkehrsmitteln,  steuerliche  Mafsnahmen,  eine 
stärker  auf  die  wirtschaftliche  und  soziale  Seite  des  städtischen 
und  gewerblichen  Ansiedelungswesens  gerichtete  Hochschul- 
ausbildung der  künftigen  Beamten  und  Architekten  u.  dgl.  m." 
„Da  die  Dezentralisationsbewegung  bei  uns,  wie  oben  aus- 
geführt, bereits  in  vollem  Flusse  ist,  so  leidet  diese  Reform 
keinen  Aufschub  mehr,  wenn  man  nicht  die  neuen  Siedelungen 
denselben  Mifsständen  preisgeben  will,  wie  sie  in  unseren 
jetzigen  Städten  zu  beklagen  sind.  .  .  .** 

An  die  „Leitsätze"  schliefsen  sich  ein  paar  vortreffliche 
Aufsätze  von  bekannten  Fachleuten  an.  Als  erster  schreibt 
der  verdienstvolle  Generalsekretär  des  Vereins  Dr.  K.  v.  Man- 
goldt  „Ein  Wort  über  die  Entwickelung  gewerblicher  und 
städtischer  Dezentralisation  in  Deutschland"*.  Kr  erörtert  darin 
die  mancherlei  Umstände,  die  die  Industrie  bestimmen,  die 
Grofsstadt  zu  verlassen  und  sich  lieber  in  kleinen  Städten  oder 
ganz  auf  dem  Lande  niederzulassen  und  fordert  eine  „recht- 
zeitige, kraft-  und  verständnisvolle  Boden-  und  Ansiedelungs- 
politik''für  die  zahlreichen  Orte  undGegenden,  die  jetzt  oder  später 
in  den  Bereich  der  modernen  Dezentralisationsbewegung  fallen. 
Einen  Hauptbestandteil  dieser  Politik  mufs  die  schnelle 
und  energische  Reform  der  Bauordnungen  und  Bebauungspläne 
gerade  auch  für  ländliche  Bezirke  bilden. 

in  den  folgenden  Abhandlungen  wird  diese  Spezialfrage 
von  Eberstadt,  Gretschel,  Stubben  u    a.  eingehend  erörtert. 

Unser  ganz  besonderes  Interesse  verdient  der  Abschnitt  IV: 
Über  Gartenkolonien  als  Bestandteile  der  Ortsanlage. 

In  dem  volkswirtschaftlichen  Teil  enirtert  zunächst 
V.  Mangoldt  die  hohe  Bedeutung  des  Gartenbaues  gerade  für 
unsere  Zeit  des  Industrialismus.  Der  Garten  gibt  dem  Menschen 
die  ständige  Berührung  mit  der  lebendigen  Natur  und  gewährt 
durch  die  Beschäftigung  im  Freien  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht gegen  die  ungesunde  Fabrikarbeit.  Er  trägt  dazu  bei, 
die  Volksernährung  zu  verbessern  und  gewährt  der  Frau  eine 
willkommene  Beschäftigung,  ohne  sich  dabei  ihren  Kindern  zu 
entziehen.  Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  der  Garten  für  das 
allgemeine  Wohlbefinden  und  die  Lebensfreude  der  Bevölkerung 
und  für  die  Pjrziehung  der  Jugend. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  der  Verfasser  allen  denen 
Gelegenheit  zum  Gartenbau  geben,  die  danach  verlangen. 
Das  Ideal  ist  auch  für  ihn  der  Hausgarten,  der  jedoch  inner- 
halb der  bestehenden  Städte  wegen  der  hohen  Bodenpreise  nicht 
immer  geschaffen  werden  kann.  Er  tritt  deshalb  für  die  Er- 
richtung von  Gartenkolonien  ein,  deren  Zweckmäfsigkeit  und 
Rentabilität  durch  zahlreiche  V^ersuche  in  vielen  Städten 
festgestellt  ist.  In  manchen  war  es  ein  gemeinnütziger  Verein 
oder  eine  Genossenschaft,  in  anderen  die  Gemeinde  selbst,  die 


das  nötige  Land  darbot  und  die  Organisation  in  die  Hand 
nahm.  v.  Mangoldt  erachtet  nun  die  bisher  im  Vordergrund 
stehende  Privatinitiative  für  unausreichend  und  wünscht,  dafs 
die  Gründung  und  Unterhaltung  solcher  Gartenkolonien  als 
eine  Angelegenheit  von  grofsem  öffentlichen  Interesse  aner- 
kannt und  deshalb  von  den  öffentlichen  Faktoren  —  vor  allem 
den  Gemeinden  —  übernommen  werden  soll.  Jede  gröfsere 
Stadt,  aber  auch  kleinere  im  Wachstum  begriffene  Ortschaften, 
möge  sich  in  erreichbarer  Nähe  für  den  Gartenbau  geeignete 
Flächen  sichern,  und  sie  in  Parzellen  von  ca.  500  m  zerteilen. 
Rechnet  man  pro  Quadratmeter  der  Gärten  eine  Jahrespacht 
von  5  bis  10  Pfg.,  so  entspricht  das  bei  einem  Zinsfufs  von 
4  Prozent  einem  Quadratmeterpreis  von  1,25  Mk.  bis  2,50  Mk. 
Die  Anlage  solcher  Kolonien  ist  demnach  in  der  Nähe  der 
meisten  Städte  finanziell  durchführbar  und  sogar  rentabel.  Für 
die  Verwaltung  soll  das  jetzt  übliche  System  des  General- 
pächters nutzbar  gemacht  werden.  Wenn  derselbe  als  Be- 
soldung 1  Pfg.  pro  Quadratmeter  erhielte,  so  würde  das  bei 
200  Gärten  zu  je  500  Quadratmeter  einen  Gehalt  von  1000  Mk.  er- 
geben. Dazu  könnte  er  freie  Nutzniefsung  von  1  —2  Gärten  erhxdten. 

Hier  möchte  ich  einen  ergänzenden  Vorschlag  machen. 
Nämlich  den,  als  Generalpächter  einen  tüchtigen  Gärtner  an- 
zustellen, dem  man  die  Verpflichtung  auferlegen  könnte,  den 
Pächtern  unentgeltlich  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen. 
Gleichzeitig  könnte  er  die  Anzucht  der  jungen  Pflanzen  Ober- 
nehmen, die  dann  zu  billigem  Preise  an  die  Pächter  weiter- 
gegeben würden. 

Die  Anlage  derartiger  Gartenkolonien  würde  den  aufstreben- 
den Städten  ohne  sonderliche  Opfer  grofse  Freiflächen  sichern, 
die  für  das  Wohlbefinden  und  die  Gesundheit  der  Bewohner 
von  gar  nicht  genug  zu  schätzender  Bedeutung  wären. 

Wenn  man  zunächst  für  ein  Viertel  der  16  Millionen 
Deutscher,  die  in  Städten  über  50000  Einwohnern  lebenden, 
derartige  Garten kolonien  schaffen  wollte,  und  dabei  auf  je 
4  Personen  500  Quadratmeter  rechnete,  so  würde  man  750 
Quadratkilometer,  d.  i.  nur  0,14  Prozent  der  Gesamtfläche  des 
Deutschen  Reiches  brauchen.  Mangoldt  schliefst  seine  inter- 
essanten Darlegungen  mit  den  Worten: 

„Natürlich  sind  gegen  diese  Art  der  Rechnung  hundert 
Einwände  geltend  zu  machen,  aber  wir  wollen  uns  doch  über- 
legen, ob  von  diesen  0,14  Prozent  nicht  unter  Umständen  eiu- 
mal  Schicksal  und  Zukunft  unseres  Vaterlandes  abhängen  können.* 

Im  Anschlufs  an  diesen  volkswirtschaftlichen  Teil  erörtert 
ein  Jurist  die  rechtlichen  Möglichkeiten,  derartige  Flächen 
zwangäweiee  von  der  Bebauung  auszuschliefsen  oder  sie  durch 
Enteignung  in  den  Besitz  der  Gemeinde  zu  bringen,  um  sie  dann 
in  der  geschilderten  Weise  dem  Klein  gar  tenbau  zu  erschliefsen. 

Wie  schon  aus  meiner  kurzen  Inhaltsangabe  hervorgeht, 
enthält  das  kleine  Werk  eine  Fülle  von  Anregungen,  die  für 
den  Gartenkünstler,  ganz  besonders  für  die  im  staatlichen  und 
städtischen  Dienst  befindlichen  Herren  überaus  wertvoll  sind. 
Das  Studium  des  Buches  sei  deshalb  aufs  wärmste  empfohlen. 

H.  Kampffmejer. 

Personal  nach  richten. 

Schamke,  Gust.,  bisher  Obergärtner  im  Botanischen  Garten 
zu  Dahlem,  ist  als  technischer  Hilfsarbeiter  bei  der  Garten- 
verwaltung des  Kreises  Teltowangestellt  worden.  —  Hoffinann, 
Hans  Karlsruhe,  ist  die  Stadtgärtn erstelle!  n  Pforzheim  über- 
tragen.—  Ziwaii8ky,M.,  Stadtgärtner  in  Ratibor,  ist  am  18.  Ja- 
nuar d.  J.  gestorben.  —  Kiehl,  W.,  Gartentechniker,  bisher  in 
Posen,  tritt  in  die  unter  Prof.  Schultze-Naumburgs  Leitung 
stehenden  Saalecker  Werkstätten,  Saaleck  bei  Kosen,  ein. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich;  Stadt-Qartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.  —  Verlag  von  Qebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 
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Die  Szenerie  in  der  Gartenkunst. 

Von  Kunstgewerbeschuldirektor  Otto  Schnlae  in  Elberfeld. 


Vielleicht  würde  die  Überschrift  eine  Ergänzung  fordern 
in  ^^Gartenkunst  großen  Stils";  doch  glaube  ich,  daß  das 
eine  benachteiligende  Einschränkung  des  Themas  bedeuten 
würde.  Daß  ich,  in  der  weiteren  Auslegung  des  Titels, 
nicht  mit  besonderen  Überraschungen  heranrücken  werde, 
glaube  ich  kaum  besonders  hervorheben  zu  sollen,  denn 
das  Wort  Szenerie  soll  durchaus  nicht  an  die  enge  Aus- 
legung des  Begriffes  der  bühnenmäßigen  Aufmachung  ge- 
bunden sein.  Dem  Gartenkünstler  selbst  ist  das  Wort 
Szenerie  im  Zusammenhange  mit  der  Verwirklichung  seiner 
rein  künstlerischen  Ideen  auch  gar  nicht  mehr  ungeiäuüg. 
Unsere  Strömung  bringtuns  das  täglich  vor  Augen.  Szeneoder 
Szenerie  in  Beziehung  zur  Gartenkunst  kann  ja  auch 
schlechthin  gar  nichts  anderes  umfassen  als  eine  Besonder- 
heit, einen  Ausschnitt,  eine  Konzentration  oder  eine  Ab- 
lenkung, eine  Steigerung  oder  Abschwächung,  eine  Ein- 
leitung oder  Abschließung,  ja  auch  eine  Unterbrechung, 
eine  Einschiebung  über  den  gewöhnlichen  formalen  Gang 
der  Dinge  hinaus.  Aber  trotz  des  scheinbar  „Fremden**, 
das  in  W^iderspruch  zum  künstlerischen  Grundgedanken 
einer  gärtnerischen  Aufgabe  zu  kommen  scheint,  haben 
wir  es  hier  mit  einem  in  dem  Wesen  der  Sache  selbst  be- 
gründeten Stimmungsgehalt  des  Schöpferischen  zu  tun, 
der  um  so  naiver  und  voller  ist,  je  mehr  er  aus  dem 
Zufall  und  dem  Unbewußten  heraufsteigt,  je  aufdringlicher 
und  leerer,  wenn  er  als  Note  eines  festgelegten  Regelwerkes 
auftritt.  Es  geht  hier  im  speziellen  Falle  wie  im  Gesamt- 
gebiete der  Kunst  überhaupt,  wenn  die  Absicht  alles  ist, 
der  Inhalt  nichts,  wenn  Nebensächliches  Hauptsache  wird 
und  ein  großer  Grundgedanke  durch  Mätzchen  und  billige 
Witze  seiner  Aufgabe  entkleidet  wird. 

In  Rücksicht  auf  die  aus  der  allgemeinen  Kulturbewegung 
heraus  in  das  gesamte  Gartenkunstgebiet  hineingetragene 
Bewegung  und  Strömung  halte  ich  die  Behandlung  des 
mir  gestellten  Themas  nicht  für  unzeitgemäß.  Auch  wir 
hören  die  Schlagworte  „Zurück  zur  Natur**,  „Los  von  der 
Natur**,  und  zwar  von  den  Gärtnern  von  Gottes  Gnaden 
das  erstere,  von  den  extrem  neuernden  Gartenkünstlern 
der  Architekturschule  das  letztere.  Beide  Parteien  mögen 
auf  bestimmten  Arbeitsgebieten  in  ihrem  Recht  sein,  und 
brauchen  sich  trotzdem  nichts  zu  vergeben,  wenn  sie  gegen- 
seitige Anleihen  machen.  Es  kommt  auf  so  unendlich  viel 
in  einzelnen  Fällen  an,  daß  nicht  immer  ein  gerade  zur 
Hand  liegendes  Rezept  das  richtige  treffen  wird.  Aber  ein 
zu  großes  Regelwerk  ist  ja  wohl  überhaupt  immer  der  Tod 
der  Kunst  gewesen,  wie  ja  auch  —  zu  der  Ansicht  sind 
wir  inzwischen  gekommen  —  die  in  den  letzten  dreißig 
Jahren  schematisierten  Gartenpläne  nur  in  wenigen  Fällen, 
ich  möchte  sagen,  in  einer  gewissen  Zwangslage,  da  über 
die  Absicht  ihrer  Urheber  hinausgewachsen  sind,  wo  sie 
der    Gartenkünstler    dem   Gartengeometer    aus    der   Hand 


nahm,  oder  jene  Verwilderung  eintrat,  die  das  Menschen- 
werk höhnte. 

Man  braucht  in  solchen  Dingen  heute  nicht  mehr  jedes 
Wort  auf  die  Goldwage  zu  legen,  man  hört  auch  von 
Laien  mal  ganz  gern  eine  Meinung,  selbst  wenn  sie  auf 
den  ersten  Blick  hin  absurd  und  unannehmbar  sein  sollte. 
Bestellerwille  hat  schon  manchem  Ausführenden  ein 
Schnippchen  geschlagen;  man  hat  auch  schon  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  Maulbeerbäume  ganz  gut  bei  uns  gedeihen 
können  und  trotzdem  die  Seidenproduktion  resp.  die  Raupen- 
zucht nicht  aufzukommen  vermag.  Ja,  es  wird  so  manches 
inszeniert,  ohne  daß  der  erwartete  Erfolg  den  gemachten 
Aufwendungen  entspricht.  Für  kein  Wort  ist  das  zu- 
reffender; man  erwartet  Effekte,  Überraschungen,  Wir- 
kungen und  —  das  Erreichte  läßt  uns  kalt  auf  der  Bühne 
wie  im  Leben.  Gerade  bei  allergrößten  Aufwendungen 
kann  man  sicher  sein,  daß  das  Ergebnis  dahinter  zurück- 
bleibt. Und  der  Gradmesser  für  die  Unzulänglichkeit  wird 
um  fio  größer,  je  mehr  die  Sache  in  den  Dienst  der  All- 
gemeinheit gestellt  ist.  Mir  schweben  ungeheure  Bahnhof- 
anlagen vor,  Friedhöfe,  Stadtgärten,  Waldaufmachung  von 
Verschönerungsvereinen,  Zoologische  Gärten,  Kuranlagen 
und  Stadterweiterungen,  deren  Brauchbarkeit  mit  dem 
Mangel  an  Schönheit  zusammenfiel.  Nicht,  daß  die  Ge- 
samtanlage unbrauchbar  gewesen  wäre,  sondern  daß  man 
verabsäumt  hatte,  Steigerungen,  Unterbrechungen,  Pausen 
oder  auch  Konzentration,  Blickpunkte,  das  sind  eben 
Szenerien,  keine  Feerien,  jene  geheimnisvollen  Sammler 
und  Anreger  in  sich  verlierenden  Anlagen,  von  vornherein 
zum  Vertreiben  der  Langeweile  an  den  richtigen  Platz  zu 
bringen. 

Aufmerksames  Betrachten  der  sich  jedem  erschließenden 
Naturschönheiten  und  -Absonderlichkeiten  hat  mich  darauf 
gebracht,  mir  nicht  nur  die  Szenerie  der  Landschaft  auf 
ihre  künstlerische  Note  hin  nutzbar  zu  machen,  sondern 
auch  jene  Zufälle  aus  bloßer  Menschenarbeit  heranzuziehen, 
die  mir  dadurch  offenbar  geworden  sind,  malerisch,  d.  h. 
biidmäßig  Naturausschnitte  aus  ihrer  Umgebung  loszulösen. 
Ich  sah  vor  langen  Jahren  einmal  alte,  malerische 
Friedhöfe;  in  lebhafter  Erinnerung  ist  mir  namentlich  der 
sogenannte  Assistenzfriedhof  in  Kopenhagen  geblieben; 
viele  alte  Bäume,  Unterholz,  wenige  Gräber,  oft  zerfallen, 
die  pflegende  Hand  des  Menschen  kaum  noch  erkennbar. 
Damals  kam  mir  das  erste  Mißbehagen  gegen  neue,  par- 
zelliert-kasernierte  Totenfelder  mit  ihrem  Vorkaufsrecht  für 
Erbbegräbnisse,  mit  ihrem  Pomp  über*  den  Laden  morscher 
Gebeine.  Und  so  erkannte  ich  unser  Sehnen  nach  dem 
Parkfriedhof,  nach  dem  Gottesacker  der  freien  Aussaat,  nicht 
nach  dem  Furchenacker  der  Mähmaschine  Tod.  Von  da 
ab  habe  ich  die  Szenerie  gesucht,  wie  uns  etwa  Leistikow 
die    Schönheit    der    märkischen    Wälder   und    Seen    oder 
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Kampmann  und  Volkmann  die  der  Eifel  erschlossen  haben. 
So  habe  ich  empfinden  gelernt,  daß  es  neben  Wald  schlechthin 
auch  schönen  Wald  gibt;  nicht  den  in  die  Ebene  hinein- 
gesäten Kiefern-  oder  Eichenbestand,  sondern  den  Wald, 
durch  den  die  Erdwellen  ziehen,  hier  und  da  ungeheure 
Findlinge  gegen  die  Stämme  schiebend,  oder  gar  liebliche 
Waldwiesen  und  kleine  Gewässer  in  sich  bergend  wie  ge- 
hütete Kleinodien.  Nicht  die  tausend  und  abertausend 
Stämme  bilden  den  Wald,  sondern  das,  was  unter  deren 
Kronen  sich  breitet.  Das  Auge  will  zwischen  den  Stämmen 
suchen,  ob  der  Wald  Geheimnisse,  ob  er  Schönheiten  birgt 
Mir  ist  es  oft  genug,  im  Einerleigrün  eine  Birkengruppe, 
einen  alten  Steinbruch  oder  eine  Kiesgrube  zu  entdecken, 
die  der  Eintönigkeit  eine  Szenerie,  der  Luft  einen  Schall- 
kessel einfügt.  Und  inmitten  strotzender  Waldriesen  jungen 
Nachwuchs  oder  vom  Windbruch  entwurzelte,  vom  Blitz- 
schlag zerschmetterte  Kolosse.  Alles  das  umfaßt  erst 
Waldesgröße  und  Natur.  .  Mögen  wir  Bilder  der  Heide  oder 
des  Moors,  des  Meeresufers,  des  Ackerlandes  oder  des  Ge- 
birges heranziehen,  es  wird  uns  ähnlich  ergehen,  wie  bei 
der  „Erfassung**  des  Waldes,  nicht  der  Sammelbegriff  läßt 
in  uns  Schönheit  aufkommen,  sondern  die  Unterbrechung, 
die  Einschaltung,  die  Abweichung.  Das  einzelne  Gehöft 
mit  zur  Erde  neigendem  Dach,  die  Bodenerhebung  oder 
-Senkung  mit  Baumbestand,  der  Weiher  mit  Erlengebüsch» 
ein  blühendes  Kartoffelfeld  zwischen  Korn  und  Rüben,  eine 
Talschlucht  usw.,  ein  am  Horizont  ziehendes  Segel  sind 
die  Szenerien,  die  Lusterreger  für  das  Empfinden  der  je- 
weiligen Schönheit  in  diesen  durch  Sammelnamen  gekenn- 
zeichneten Einheiten. 

Wiese,  Garten  und  Park  zählen  auch  dazu,  sie  zählen 
umsomehr  dazu,  je  mehr  sich  Menschenkunst  bemüht, 
durch  Häufen  von  Gleichheiten,  Individuenmassen  jene 
Sammelbegriffe  zu  stärken.  Auch  hier  kann  nur  die  Szenerie 
die  unbedingt  auslösende  Stimmung  schaffen,  und  zwar  in 
Übereinstimmung  mit  der  Forderung  „Zurück  zur  Natur". 
Ich  meine  nun  nicht  die  Gepflogenheit  der  Alten  in  dem 
Einbauen  von  chinesischen  Tempeln,  künstlichen  Grab- 
stellen oder  Ruinen,  noch  die  Billigkeiten  des  Marktes  in 
Zwergen,  Rehen,  Hasen  und  Hunden  aus  Steinzeug,  noch 
die  Schaffung  von  Bergen  und  Seeen  in  einem  Gelände, 
daß  die  Vorbedingungen  dazu  nicht  von  vornherein  erfüllt. 
Ich  bin  mir  auch  darüber  im  klaren,  daß  ein  Garten  oder 
ein  Park  von  seiner  landschaftlichen  Umgebung  ausgehen 
muß,  mit  ihrer  Art  in  Zwiesprache  verbleiben  muß,  nicht 
in  sie.  als  ein  Fremdes  hineingesetzt  werden  darf.  Wo 
man  den  Grundforderungen  nicht  gerecht  wird,  da  retten 
nicht  Wasser-  noch  Steinkünste,  noch  Wiese,  noch  Blume, 
noch  Strauch  oder  Baum  oder  irgend  eine  Zutat  vor  der 
inneren  Leere  dieses  dem  lieben  Herrgott  entrissenen 
Bodens.    Dann  ist  Natur  immer  besser  als  Kultur. 

Es  geht  daraus  schon  hervor,  daß  nicht  dem  gewalt- 
samen, dem  gesuchten  Einfügen  von  Szenerien  das  Wort 
geredet  sein  soll,  das  würde  ja  meinen  Absichten  und  Aus« 
führungen  gerade  entgegen  sein.  Ich  glaube  hierbei,  daß 
das  ein  Fachmann  alles  ganz  anders  ausdrücken  würde 
und  müßte,  und  daß  diese  meine  „Fachschriftstellerei**  an 
sich  ganz  wertlos  wäre,    wenn  der  Fachmann  in  ihr  nicht 


etwas  zu  finden  vermöchte,  das,  wenn  auch  nicht  direkt 
auf  den  Weg  führt,  so  doch  eine  Spur  zeigt,  die  ihn  nicht 
auf  das  Positive  seiner  Kunst  stößt,  sondern  ihm  ein  leises 
Klingen  einer  neuen  Saite  seiner  Seele  verrät:  Anregung, 
daß  neue  Möglichkeiten  neue  Lösungen  zeitigen. 

Ich  glaube,  daß  nach  dieser  Seite  das  Arbeitsgebiet 
der  Gartenkünstler  erweitert  werden  könnte,  ja  noch  darüber 
hinaus,  wenn  er  versuchen  würde,  seine  Gärten  nicht  als 
eine  Sonderheit  für  sich,  sondern  im  Zusammenhange  mit 
dem  bebauten  Gelände,  der  engeren  Nachbarschaft  von 
Wald  und  Wiese,  Acker  und  Trift,  oder  wieder  mit  Ge- 
bäuden höherer  oder  niederer  Abmessung  und  ihren  Höfen 
oder  Gärten,  schaffen  würde.  Auch  so  können  Szenerien 
in  die  eigene  Schöpfung  mit  hineingezogen  werden,  neue 
Durchblicke  und  ideelle  Gebietserweiterungen  Perspektiven 
voll  wunderbarer  Bilder  erschließen.  Aber  auch  im  engsten 
Rahmen  vermag  die  Szenerie  nach  mancherlei  Richtung 
hin  die  gartenkünstlerische  Idee  zu  vertiefen.  Unsere 
Brunnenanlagen  und  Teiche,  Quellen  und  Wasserstürze, 
ja  die  Aufstellung  von  Lauben,  Gartenhäuschen,  Lauben- 
gängen und  einzelnen  Bänken  geschieht  häufig  ohne  inneren 
Zusammenhang  mit  der  nächsten  Umgebung.  Heute  wird 
ein  reiner  Mißbrauch  mit  vielen  dieser  Requisiten  getrieben. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Lauben,  die  in  der  Nähe  des 
Hauses  bleiben,  um  ja  von  hier  aus  das  ganze  Grundstück 
überwachen  zu  können,  an  Laubengänge  (Pergolen),  die 
von  Bäumen  und  Strauchwerk  eingeengt  werden,  anstatt 
Terrassen  zu  überspannen  oder  übersonnige  Wegstrecken, 
nüchterne  Mauerfronten  zu  decken,  oder  durch  ihr  Ein- 
schieben in  gewisse  Gartenteile  Perspektiven  zu  ermög- 
lichen. Eine  Quelle,  selbst  wenn  sie  künstlicher  Zuleitung 
entspringt,  muß  durch  die  Aufführung  ihrer  Umgebung 
eine  Quelle  ahnen  lassen.  Sie  braucht  nicht  immer  aus 
unglaublichen  Felsstücken  und  Grotten,  die  oft  geologisch 
geradezu  das  Vorhandensein  von  Wasser  ausschließen, 
hervorzusprudeln.  Wie  schön  wirkt  oft  eine  einfache  Fassung 
der  Quelle  zu  ebener  Erde,  an  einer  Böschung  oder  in 
einer  betonierten  Kiessenkung,  im  Gegensatz  zu  all  den 
banalen  Wasserkünsten  mit  Reihern,  Fischen  und  Fröschen 
oder  gar  Seeungeheuern,  die  mit  unsern  feuchten  Verhält- 
nissen auch  nicht  durch  Wasserspeihen  in  engeren  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  können. 

Mir  scheint,  daß  in  dieser  Richtung  auch  die  Garten- 
architektur oft  falsch  verstanden  worden  ist,  und  zu 
Unrecht  zu  Spaltungen  unter  den  Gartenkünstlern  geführt 
hat.  Es  liegt  ja  im  Worte  selbst,  daß  der  Garten  als 
solcher  nicht  gebaut,  sondern  angelegt  werden  muß,  und 
daß  sich  die  Architektur  dann  auf  das  erstrecken  muß. 
was  nicht  notwendigerweise  mit  dem  Bauen  an  sich  wieder 
zu  tun,  sondern  überhaupt  mit  dem  sich  zu  befassen  hat, 
was  Kunst  im  höheren  Sinne  fordert,  ohne  Wachstum  und 
Lebensfähigkeit  der  Gartenanlage  zu  gefährden.  So  sind 
auch  Terrainbewegungen  nur  Erfordernisse  der  Garten- 
architektur. Gartenarchitektur  kann  nur  das  umfassen, 
was  der  Gartenkünstler,  oder  sagen  wir  Gartenarchitekt, 
an  eigentlichem  Menschenwerk,  das  ist  Kunst,  in  die  von 
ihm  dafür  aufnahmefähig  gemachte  Natur  hineinstellt.  Sei 
das  nun  eine  Bank,  ein  Brunnen,  eine  Vase,  eine  Sonnenuhr, 
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Ulir.  0.  Hera:  Kntwurt  zu  einem  Haus-  und  Obstgarten  (Lageplan). 


eine  Statue,  ein  MauerreUef,  eine  Raumunischließung.  eine 
Grenzen  er  Weiterung  oder  sonst  etwas  Verwandtes,  immer 
wird  es  an  sich  das  Unwandelbare  bleiben  im  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  ihren  Kulturen. 

Ich  möchte  auch  in  diesen  Darlegungen  nicht  Talsch 
verstanden  werden,  kann  doch  schon  das  Wort  Szenerie. 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  vieirache  Auslegung  linden. 
Auch  ich  wollte  nur  Anregung  und  Klärung  geben  in  der 
Annahme,  daß  das  durch  einschlagige  Fachkenntnis  nicht 
getrübte  Bmpfinden  tür  Natur-  und  Gartenkunstschönheit 
in  dieser  unaufdringlichen  Darbietung  zur  Befruchtung 
gartenkilnstleriacher  Ideen  beitragen  könne  in  eben  dem 
Sinne,  wie  das  Eingreifen  von  Laien  in  die  Gebiete  der 
angewandten  Kunst  zu  großen  Wandlungen  zum  besten 
der  Verfeinerung  von  Geschmack  und  Technik,  ja  zu  ganz 
neuen  Anschauungen  und  neuen  Werten  geführt  hat. 


Entwnrf  zu  finem  Hans-  nnd  Obstgarten. 

(Erläuterung.) 

Die  Gesamtfläche  beträgt  einschließlieh  der  Villa 
2300  qm.  Das  Terrain  ist  vollkommen  eben.  Im  Norden 
ist  dasselbe  von  einer  2  m  hohen  Mauer  begrenzt,  auf 
den  anderen  Seiten  durch  einen  Lattenzaun,  der  nach  dor 
Straße  zu  eine  Socbelmaucr  und  Steinpfeiler  erhält,  letztere 
mit  Rundziegel  abgedeclit,  die  Lattenfelder  oben  in  kon- 
vexem Bogen  gehalten. 

Im  Vorgarten  einfache  Rasenflächen,  rechts  und  links 
je  eine  Taxuspyraroide,  umpflanzt  mit  leuchtenden  ein- 
farbigen Blumen,  auf  den  Ecken  Kugelbux. 

Im  rückseitigen  Gartenteil  bildet  der  200  qm  große 
quadratische  Vorhof,  welcher  60  cm  tiefer  als  das  Ge- 
lände gelegt  Ist,  die  Vermittelung  zwischen  Haus  und  dem 


Obstgarten,  Getrennt  ist  dieser  Vorhof  vom  übrigen 
Gartenteil  durch  dichte  Laubholzpflanzung  (Flieder)  die 
nach  der  Platzmitte  zu  mit  Taxushecke  abschließt.  Gruß 
an  Teplitz  ist  zur  Vorpflanzung  vorgesehen. 

In  der  Mitte  des  Platzes  auf  der  Rasenfläche  erhebt 
sich  das  Wasserbecken  mit  Glockenfontaine. 

Nördlich  des  Wasserbeckens  findet  ein  Gartenhaus 
Aufstellung,  dem  gegenüber  ein  freier  Sitzplatz  ange-. 
ordnet  ist. 

Der  Rundbogen,  der  den  Eingang  in  den  Obstgarten 
bildet,  wie  überhaupt  die  ganze  vorgeschriebene  ParUe, 
ist  reichlich  mit  Rosen  bepflanzt  gedacht. 

Im  Obstgarten  längs  des  Hauptweges  finden  Hoch- 
stämme mit  Zwischenpflanzung  von  Spindel  und  Pyramiden 
Anwendung,  während  der  südliche  Teil  als  Naschgarten 
mit  Beerenobst  usw.  bepflanzt  wird.  Formobst  findet  an 
den  Plätzen,  die  im  Plane  ersichtlich,  Verwendung.  Die 
Brunnenanlage,  in  Haustein  ausgeführt,  soll  neben  ihrem 
praktischen  Wert  für  die  wünschenswerte  Abwechselung 
sorgen.  Berz,  Stuttgart. 


tiärtnflr  oder  KüBstler 

Unmaßgebliche  Meinungen  eines  Laien. 
Wer  von  dem  unparteiischen  Standpunkte  des  Laien 
aus  die  Entwickelung  des  deutschen  Gartenbaues  in  den 
letzten  Jahren  beobachtet  hat,  wer  auf  der  einen  Seite  die 
letzton  Gartenbauausstellungen  in  Düsseldorf,  Darmstadt  usw. 
gesehen  und  die  bei  diesen  Gelegenheiten  gehaltenen  Reden 
mit  angehört,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  den  Kunst- 
ausstellungen sein  Augenmerk  geschenkt  hat  (München, 
Dresden.  Köln),  der  wird  sich  wohl  kaum  dem  Eindruck 
haben  entziehen  können,   als  befinde  sich  die  Gartenkunst 
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augenblicklich  In  einer  Zeit  der  Krise.  Die  kunstgewerb- 
liche Bewegung,  die,  üiis  kleinen  Anfängen  heraufgewachsen, 
in  einer  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  unser  ganzes  Leben 
müchtig  ergriffen  hat,  und  im  Begriffe  ist,  es  von  Orund 
auf  umzu gestalten,  hat  auch  gegen  den  Gartenbau,  wie  er 
noch  vor  fi  bis  6  Jahren  war.  und  seine  alteingewui-zelten 
Prinzipien  Sturm  gelaufen.  Künstler  haben  Entwürfe  zu 
Gärten  gezeichnet  und  auch  in  die  Wirklichkeit  übersetzt. 
Es  gibt  heute  kaum  noch  eine  größere  Kunstausstellung, 
in  der  nicht  auch  Gärten  vorgeführt  werden,  und  kaum 
noch  einen  nomhaften  Architekten,  der,  wenn  er  den  Auf- 
trag zu  einer  Villa  oder  ähnlichem  erhält,  sich  nicht  nuch 
die  Aufsicht  über  die  Anlage   des  dazu  gehörigen  Garten- 
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grundstückes  vorboliielte.  Dios^^r  Invasion  dt'S  Kilnstler- 
lumes  mußte  sich  der  Gärtner  natürlich  mit  aller  nur  ver- 
fügboren Kraft  entgegenstemmen;  das  war  im  Grunde 
eine  Pflicht  der  Selbsterhaltung.  Das  Argument,  das  seine 
Hauplwaffe  bildete,  war  der  Vorwurf  gegen  den  Künstler. 
daU  er  sich  anmaüe,  mit  einem  Material  zu  arbeiten,  das 
er  gar  nicht  kenne,  von  dessen  natürlichen  Lebensbe- 
dingungen er  keine  Ahnung  habe.  Der  Künstler,  dessen 
Leben  im  allgemeinen  damit  ausgefüllt  sei,  Architekturen 
zu  bauen.  Möbel  zu  zeichnen  oder  gar  Bilder  zu  malen, 
und  dem  nur  vorübergehend  die  Laune  danach  stände, 
auch  einmal  einen  Garten  zu  entwerfen,  der  kenne  die 
Pflanze  ja  nur  gewissermaßen  vom  Sonntagnachmittag. 
Der  Gärtner  aber  sei  vertraut  mit  ihr  von  Jugend  auf  und 
lebe  mit  ihr  alle  Tage  auf  du  und  du  wie  mit  einem  alten 
Freund  sein  Leben  lang;  er  allein  wisse,  wie  sie  behandelt 
sein  will  und  was  für  sie  angemessen  ist,  was  nicht.  Er 
allein  habe  daher  auch  das  Recht,  sie  zu  verarbeiten  zu 
höheren  Werken  der  Kunst.  Auf  der  anderen  Seite  hielt 
der    Künstler   entgegen,    dalJ   der   Gärtner   allerdings   die 


Technik  besitze,  nicht  aber  die  künstlerische  Veranlagung 
und  Erziehung,  die  erforderlich  sei,  um  Kunstwerke  hervor- 
zubringen. Und  es  gelang  ihm,  eine  Reihe  so  krasser,  so 
vernichtender  Beispiele  ästhetischen  Unverstandes  aus 
Oartcnanlagen,  die  von  Gärtnern  geschaffen  worden  waren, 
anzuführen,  daß  nicht  wenige  seine  These  für  glatt  be- 
wiesen hielten.  Der  Kampf  tobt  noch  heule.  Und  wie 
bei  jedem  Prinzipien-  und  Existenzkampf,  denn  ein  solcher 
ist  er  letzten  Endes,  streitet  man  sich  vielfach  um  ganz 
nebensächliche  Dinge.  Modefragen,  ob  man  die  Wege  ge- 
rade oder  krumm  machen  solle,  ob  nur  rechtwinklige  oder 
auch  geschweifte  Linien  zulässig  seien  usw.,  treten  in  den 
Vordergrund  und  verdecken  den  großen  Leitsatz,  um  dessen 


Erkenntnis 


Kampf  überhaupt 
nur  kämpfcnswert 
iß'.:  Erlaubt  ist 
alles,  was  einen 
Sinn  hat.  ver- 
boten nur  die 
Gedankenlosig- 
keit, Selbst  die 
Slimmc  der  rück- 
sichtslosen Leiden- 
schaft, des  Hasses, 
der  keine  Gründe 
hören  will,  ist  hier 
und  da  vernehmbar. 
Die  Gemüter  sind 
eben  zu  bewegt,  um 
sich  den  freien 
Blick  über  das  ganze 
Schlachtteld  in  je- 
dem Augenblick  be- 
wahren zu  können. 
Wer  hat  nun 
Recht?  Meiner  An- 
sicht nach  keiner 
und  beide.  Wie  jede  Handwerkskunst  sich  nur  gesund 
entwickeln  kann,  wenn  sie  auf  den  festen  Grund  der  hand- 
werklichen Technik  aufgebaut  und  aus  ihr  herausgewachsen 
ist,  so  ist  es  auch  mit  der  Gartenkunst,  denn  die  Gartenkunst 
ist  eine  Handwerks-  oder  wie  man  heute  es  vornehmer  aus- 
zudrücken glaubt,  eine  angewandte  Kunst.  Ebenso  wie 
wir  meiner  Meinung  nach  auf  die  Dauer  keine  moderne 
Möbelkunst  erhalten  werden,  wenn  es  nicht  gelingt,  künst- 
lerisch schaffende  Handwerker  heranzubilden,  so  können 
wir  auch  nur  vom  Gärtner,  nicht  vom  Künstler,  eine 
Gartenkunst  der  Zukunft  erhoffen.  Bntwickelungen  voll- 
ziehen sich  immer  nur  in  ansteigender  Linie  von  unten 
nach  oben,  das  lehrt  die  Geschichte.  Bewegungen  von 
oben  nach  unten  entbehren  der  Basis  und  verflattern  da 
her  im  Wind.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  der 
Gärtner  heutzutage  Imstande  ist,  etwas  hervorzubringen,  das 
auch  künstlerischen  Ansprüchen  genügt.  Und  da  sage  ich; 
in  den  meisten  Fällen  nein.  Die  Tatsache  allein,  daß  eine 
von  Künstlern  betriebono  Gartenkultur  entstehen  und  Boden 
gewinnen    konnte,    beweist    meines   Erachtens.    daß    der 


lind  Obstgarten  (Scliaiibild). 
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Gärtner  sich  außerstande  zeigte,  dem  bei  einem  Teil  der 
Nation  hervortretenden  Bedürfnis  nach  ästhetischer  Garten- 
kultur zu  genügen,  und  der  „Konsument",  um  den  wirt- 
achaftlichen  Ausdruck  in  dieser  wirtschaftlichen  Deduktion 
zu  gebrauchen,  sich  daher  nach  einem  anderen  umsah, 
der  ihm  das  liefern  konnte,  was  er  wollte.  Der  Künstler 
benutzte  die  Konjunktur  und  sprang  in  die  Lücke.  Er 
altein  konnte  es  ja  auch.  Die  Gartenkun.st  war  eben  seit 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  aus  Gründen,  die  wissen- 
schaftlich   noch    nicht    klar   erforscht    sind,    in    eine    Er- 


einige Gedanken  unterbreiten  möchte,  die,  da  ich  selbst 
Laie  bin,  natürlich  nur  den  Wert  von  unmaßgeblichen  An- 
regungen haben  können. 

Ich  möchte  da  zunächst  bemerken,  daß  ich  im  fol- 
genden nur  die  großen  Aufgaben,  wie  städtische  Anlagen, 
städtische  oder  herrschaftliche  Parks  usw.  im  Auge  habe. 
Es  ist  meines  Erachtens  eine  Überspannung  des  Bogens, 
wenn  man  heutzutage  jedem  einfachen  Bürger,  der  hinter 
seinem  alten,  gemütlichen  Häuschen  ein  ebenso  gemütliches 
Gärtchen    hat,    mit  Gewalt   eine    neue   Kunst   aufzwingen 


Chr.  O.  Den  Stuttgart,  Entwurf  zu  ein 

schlaffung  geraten,  sie  hatte  den  Zusammenhang  mit  der 
Tradition  verloren  und  war  daher  immer  mehr  in  sich 
selbst  zerfallen  und  zerbröckelt,  genau  so  wie  alle  anderen 
Zweige  der  angewandten  Kunst,  die  Möbelkunst,  die  Archi- 
tektur usw.  mehr  oder  weniger  auch.  Lteahalb,  wegen  des 
im  Vergleich  zu  früheren,  historischen  Perioden  der  Garten- 
kunst tiefen  Standes  der  Gartenkultur,  ist  ein  Eingreifi-n 
von  selten  der  Künsller  augenblicklich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  gerechtfertigt.  Nur  ist  dabei  zu  beachten, 
daß  wir  hiermit  der  Bewegung  von  oben  nach  unten  nur 
als  vorübergehendes  Stadium  und  nur  zu  dem  Zwecke  das 
Wort  reden,  eine  hoffentlich  recht  kräftige  Bewegung  von 
unten  nach  oben  anzuregen.  Die  Künstler  sollen  uns  nur 
helfen,  einen  Stamm  von  künstlerisch  gebildeten  und  emp- 
findenden Gärtnern  heranzuziehen.  Und  damit  komme  ich 
auf  die  Frage  der  Vorbildung  des  Garlonkünstlers,  über 
die    ich    den    fachmiinniachon    Le^i.'rn     dieser    Zeitschrift 


^m  Haus-  und  Obstgarten  (iSchaubild). 

wilL  Der  Mann  will  ja  gar  kein  großes  Kunstwerk, 
sondern  er  will  nur  nahe  an  seinem  eigenen  Leben  ein 
Stück  Natur  haben,  das  er  hegen  und  pHegen  und  an 
dessen  Wjichstum  und  Gedeihen  er  sich  nach  des  Tages 
Last  abends  die  Seele  laben  kann.  Das  Wenige  von  Kunst- 
was  da  vonnöten,  dafür  sorgt  er  schon  selbst,  sofern  ihm 
überhaupt  ein  Sinn  für  das  Schöne  gegeben  ist.  Was  er 
braucht,  ist  also  lediglich  ein  tüchtiger  Gärtner,  kein 
Gartenkünstler,  Etwas  anderes  aber  ist  es  mit  den  großen 
gärtnerischen  Aufgaben,  die  in  unseren  modernen  GroB- 
stäJten  zu  lösen  sind.  I>a  wei'fen  die  oft  sehr  über 
schützten  sogenannten  „Verlieh rsbedürfnisse"  dem  städt- 
ischen Gartendirektor  nicht  saitei  Fetten  Erde  von  se 
verzweifelt  ungeeigneter  Gestalt  zur  gärtnerischen  Aus- 
schmückung hin,  daü  es  meines  Erachtens  schon  eines 
sehr  begabten  und  sehr  umfassend  gebildeten  Mannes  be- 
darf,   um  geguuübtT   diesen  zum  großen  Teil    ganz  neuen 
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und  mit  historischen  Analogien  nicht  ohne  weiteres  lös- 
baren Problemen  immer  etwas  Erfreuliches  zu  leisten. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal,  welche  Schwierig- 
keiten die  so  häufige  Form  eines  quadratischen,  rings  von 
Häusern  begrenzten  Platzes,  der  durch  zwei  sich  kreuzende 
Straßen  in  vier  Dreiecke  zerlegt  wird,  der  gartenkUnst- 
lerischen  Anlage  entgegenstellt.  Oder  die  schmalen  Ring- 
anlagen, wie  sie  in  zahlreichen  Städten  aus  den  alten  Be- 
festigungen entstanden  sind!  Da  ist  es  also  mit  einer  rein 
gärtnerisch-technischen  Vorbildung  nicht  getan.  Und  da 
möchte  ich  mir  nun  den  Vorschlag  erlauben,  ob  nicht 
vielleicht  die  Gründung  einer  Art    von  „Gärtnerakademie' 
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zum  Ziele  führen  könnte,  sei  es  von  seiten  des  Staates, 
sei  es  von  seiten  eines  privaten  Interessentenvereins,  sei 
es  in  Form  des  Ausbaues  einer  bereits  bestehenden  An- 
stalt. Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  das  zu  gründende 
Institut  an  eine  Universität  oder  Forstakademie  anzugliedern, 
ebenso  wie  man  beispielsweise  die  kgl.  Versuchswerkstätten 
für  Kunsthandwerk  in  Stuttgart  an  die  Polytechnische 
Hochschule  angegliedert  hat.  Das  würde  wohl  den  Vorzug 
haben,  die  freie  akademische  Luft  in  die  Anstalt  hinein- 
wehen zu  lassen  und  der  fachmännischen  Beschränkung 
und  Beschränktheit  entgegenzuwirken.  Denn  was  diese 
Akademie  zu  leisten  hätte,  wäre  gerade  allgemeine  ästhe- 
tische Erziehung,  nachdem  sich  ihre  Zöglinge  die  Fach- 
bildung bereits  vorher  auf  anderen  Anstalten  oder  in  der 
Praxis  angeeignet  haben.  Der  Lehrplan  hätte  vor  allem 
die  Geschichte  der  Gartenkunst  zu  enthalten  und  zwar 
nicht  in  trocken  schematischer  Weise,  die  in  dem  Schüler 
ja  nur  den  Eindruck  erwecken  kann,  als  handle  es  sich 
um  einen  alten  Zopf,  sondern  möglichst  praktisch  und 
lebendig  behandelt.  An  bestimmten  Beispielen,  die  dem 
Schüler   durch   Plane    und   Photographien    vor   Augen    zu 


führen    wären,    wäre   zu    erörtern,   welchen   Faktoren    der 
Künstler  sich  im  einzelnen  Falle  gegenüber  befunden  hat, 
welcher  Landschaft,  welchen  Boden-,    Wasser-  und  klima- 
tischen   Verhältnissen,    welcher   vorhandenen    Architektur, 
welchen    gesellschaftlichen  Sitten    und    welchen  speziellen 
Wünschen  seines  Auftraggebers  er  Genüge  tun  sollte  und 
wie  er  sich    nun  damit   abgefunden    hat.     Es    wären    also 
forlgesetzt  Ausblicke  auf  die  Kunst,  die  Sitten  und  die  all- 
gemeine Kultur  der  Zeit  zu  geben,    immer  der  innere  Zu- 
.sammenhang   der   Gartenkultur   einer   bestimmten  Kpoche 
mit  ihrer  ges^imten  Geisteskultur  im  Auge  zu  behalten  und 
auf   dieser   Grundlage    nun    eine    Kritik    aufzubauen,    was 
vom  Alten    auch  in  der  Gegenwart   noch 
lebensfähig  ist,  was  nicht,  indem  als  Gründe 
für   eine    die  Lebensfähigkeit  verneinende 
Antwort  nur  Veränderung  der  tatsächlichen 
gegebenen     Umstände     und     Bedürfnisse, 
eine  Umwandlung  der  künstlerischen  oder 
sittlichen   .An.schauungen    und  der  sozialen 
Verhältnisse    anerkannt   werden    könnten. 
In  vorgeschrittenerem  Siadium   wären  den 
Schülern    Pläne  vorzulegen,  die  sie  selbst 
in  freier  Diskussion  kritisch  zu  beleuchten 
hätten.     Exkursionen    zu    den    erhaltenen 
allen  Anlagen  in  Deutschlund  und  Stipen- 
diemeisen  für  besonders  Begabte  nach  den 
grolien  Mustern   Frankreichs   und    Italiens 
wären   die  notwendige  Ergänzung.     Damit 
ist  es  aber  nicht  genug.     Eine  eingehende 
[ieschäftigung   mit   den    anderen    Künsten 
halte  ich  für  ebenso  erforderlich,   nament- 
lich   mit    der    Architektur,    mit   der  der 
Gartenkünstler   ja    beständig    zusammen- 
arbeiten mut)    und    deren    Grundprinzipien 
ihm  daher  völlig  vertraut  sein  sollten.    Das 
Studium  der  Malerei  würde  sich  als  gutes 
Mittel  erweisen,  ein  feineres  Parbengefühl 
auszubilden,     über     das     derjenige,     der    mit    einem    so 
farbigen  Material    arbeitet,   wie    der  Gartenkünstler,    auch 
verlügen    sollte.     Auch    hier   wäre    mit  der   theoi'C tischen 
Vorlesung   die   praktische  Museumsführung   zu  verbinden. 
Alle  Einzelheiten    dieses  Planes   auseinanderzulegen,   kann 
nicht  die  Aufgabe    dieses  Artikels    sein.     Der   ganze  Vor- 
schlag ist  ja,  wie  gesagt,  nicht  mehr  als  ein  Gedanke,  der 
Gedanke  eines  Laien,   den  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
ich  dem  berufenen  Urteil  von  Fachleuten  überlassen  muli. 
Ich  gebe  zu.    dali  es  fraglich  bleibt,   ob  mit  einer  solchen 
Akademie   alles    erreicht    würde,    was   wünschenswert  ist. 
In  letzter  Linie   hängt  ja  doch  alles  von  der  persönlichen 
Beanlagung   ab   und  Talente    kann  man    nicht  anerziehen. 
Deshalb  aber  jede  Erziehung  als  überflüssig  zu  bezeichnen. 
wäre    in    der    umgekehrten    Richtung   zu    weit   gegangen. 
Man    wird    auch    fragen,    welche  matei'iellen  Vorteile   der 
Zögling,    der  für  den  Besuch   der  Anstalt   doch  jedenfalls 
erhebliche    Geldopfer    bringen    müUte,    sich    davon    ver- 
sprechen   düifte.     Natürlich    wird    man    den   Besuch    der 
Akademie    zunächst    nicht    obligatorisch    für    die    höhere 
Karriere  in  der  Gartenkunst  miichen  dürfen,  jedoch  glaube 
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Fachleuten  vertreten  werden  und  ich  er- 
blicke darin  eine  Bürgschaft  für  ihre  Richtig- 
keit. Otto  Bernhard. 
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ich,  dati  wenn  die  Altademie  gute  Resultate  erzielt,  eine 
Bevorzugung  ihrer  Schüler  bei  der  Besetzung  leitender 
Stellungen  in  Städten  oder  größeren  Etablissements  sich 
ganz  von  selbst  ergeben  würde.  Schließlich  wird  man 
mir  einwerfen,  daU  mein  Plan  praktisch  undurchführbar 
sei,  schon  aus  pekuniären  Gründen.  Ich  beuge  mich  darin, 
wie  gesagt,  dem  fachmännischen  Urteil  und  versteife  mich 
in  keiner  Weise  auf  gerade  diesen  Weg.  zum  Ziele  zu  ge- 
langen. Die  Hauptsache  ist  ja,  daß  man  sich  über  das 
Ziel  einig  ist,  das  erreicht  werden  muü  und  überhaupt 
irgend  einen  Weg  dazu  einschlägt  und  mit  Energie  ver- 
folgt —  am  besten  natürlich  den  leichtesten 
und  kürzesten. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Heraus- 
gebers dieser  Zeitschrift  Ist  mir  nach 
Fertigstellung  des  obigen  Aufsatzes  der  ' 
Lehrplan  der  Köngl.  Gärtnerlehranstalt  in 
Dahlem- Steglitz  zugänglich  gemacht  worden. 
Ich  habe  daraus  mit  Freude  ersehen,  daß 
ein  nicht  unwesentlicher  Teil  der  oben  ge- 
gebenen Anregungen  von  dieser  Anstalt 
bereits  in  die  Tat  umgesetzt  worden  ist, 
wenn  auch  allerdings  noch  vieles  zu  erhoffen 
bleibt.  Femer  habe  ich  aus  den  Mit- 
teilungen des  genannten  Herrn  entnommen, 
daß  der  Leitsatz  der  obigen  Arbeit:  frei- 
heitliche Weiterentwickelung  der  (Jarten- 
kunstlehranstalten,  seit  Jahren  von  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  ver- 
fochten wird.  Es  war  mir  eine  Genugtuung, 
festzustellen,  daß  die  Ideen,  zu  denen  ich 
als  Laie  ganz  unabhängig  und  nur  aus  der 
Betrachtung  der  Sache  selbst  gekommen 
bin,  von  einer  angesehenen  Vereinigung  von 


6oleiihofen  bei  Poseu.     Ein  Masterdorf. 

Von  Klehl,  Poseu. 
Bs  ist  zwar  nur  ein  der  Gartenkunst 
„verwandtes  Gebiet",  das  ich  mit  der  Schil- 
derung des  Musterdorfes  Golenhofen  betrete, 
doch  hoffe  ich  hiermit  den  Lesern  einen 
interessanten  Einblick  in  die  nach  aufsen 
hin  wenig  bekannte  Wirksamkeit  der  An- 
siedlungskommission  für  Posen  und  West- 
preufsen  zu  verschaffen. 

Golenhofen,  bis  vor  kurzem  noch  polnisch 

Golentschewo    genannt,    liegt    17   Kilometer 

nördlich     von    Posen     an    der    Bahnstrecke 

Posen-Schneidemühl  in  reizvoller  Wald-  und 

Wiesenlandschafl.     Die  An  siedln  ngskommis- 

sion    erwarb    Ende   1901  das  260O  Morgen 

grofse  Gut  im  Wege  derZwangsversteigerung. 

Der   Vorbesitzer  war   ein    Herr    von    Bloci- 

szewski.     Das  Gut   ist  zur   Zeit   in    43  Stellen   aufgeteilt, 

davon  sind  33   an  Ansiedler,    6   an  Arbeiter  vergeben,  je 

eine  Stelle   entfUllt   auf  die  Schule,   den   Krug,    die  Stell- 

macherei  und  die  Schmiede.     Im  Herbst  1902   wurde    mit 

dem  Bau  der  neuen  Wirtschaften  und  im  Herbst  1904  mit 

der  Besiedelung  begonnen.     Unter  den  Ansiedlern  befinden 

sich  Badenser,  Brandenburger,    Sachsen,  ein  Westfale,  ein 

Schlesier,    Galizier,  Ungarn    und   russische  Rückwanderer. 

Die  Bauten    sind  nicht  sämtlich  von  der  Ansiedlungs- 

kommission    errichtet,    so    hat  der  Ungar  Arwa   sich   sein 

Haus  nach  eigenem,  an  die  ungarischen  Bauernhäuser  an- 
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lehnenden  [iintwurr  errichtet.  Im  allgemeinen  überlafst  es 
die  Kommission  den  Ansiedlern,  sich  ihre  Gehöfte  nach 
eigenem  Geschmack  und  Mitteln  zu  erbauen,  doch  in  Golen- 
hofen sollte  einmal  ein  Dorf  entstehen,  das  in  jeder  Be- 
ziehung als  Muster  gelten  kann.  Und  in  der  Tat  ist  hier 
ein  Dorf  erstanden,  wie  es  wohl  kein  zweites,  weder  in 
Ost-  noch  Westdeutschland  geben  wird. 

Regierungs-  und  Baurat  Fischer- Posen,  dem  diese 
lohnende  Aufgabe  zufiel,  hat  sie  glänzend  gelöst.  Er  hat 
sich  hierbei  nicht  nur  als  praktischer  Baumeister  und  Kenner 
landwirtschaftlicher  Betriebe,  sondern  auch  als  feinfühlender 
Künstler  gezeigt,  der  es  verstanden  hat, 
mit  verhältnismäfsig  geringen  Mitteln  etwas 
vollendet  Schönes  zu  schaffen.  Wie  ver- 
wachsen mit  der  umgebunden  Landschaft 
liegt  das  Dorf  da.  Zu  beiden  Seiten  eines 
vorhandenen  Feldweges,  den  alte  Pappeln 
beschatten,  zieht  sich  langgestreckt  das 
Dorf  hin  (Abb.  1).  Ziemlich  im  Mittelpunkt 
liegt  der  Dorfanger,  geziert  von  einem 
hübschen  überdachten  Brunnen.  An  der 
einen  Längsseite  dieses  Platzes  liegt  das 
Schulhaus  mit  daran  angrenzender  Ka- 
pelle (Abb.  2).  Einfach  und  schlicht  wie 
das  Äufsere  ist  in  beiden  Bauten  auch 
das  Innere,  deren  Hanptreiz  in  ihrer 
Farben freudigkeit  liegt,  An  den  Wänden 
des  Schulzimmers  schmückt  ein  munterer 
Pries  aus  dem  Leben  des  Kindes,  an  den 
Deckenbalken  ein  reizender  Spatzentries  den 
Raum,  Die  Kapelle  schmücken  ein  einfaches 
Kreuz,  ein  alter  Messingkronleuchter  und 
bunte  Sträufse,  wie  man  sie  überall  auf 
dem  Lande  findet.     Im    Ober-  und    Dach- 


geschöfs  der  Schule  Hegt  die  geräumige 
Lehrerwohnung,  deren  schönster  Raum  die 
gemütliche  Dachlaube  bildet.  Gegenüber 
der  Schule  liegt  der  Krug,  das  gröfste  Haus 
des  Dorfes  (Abb,  3).  Ohne  jedes  Ornament, 
und  doch  so  einladend  liegt  es  da  unter 
dem  hohen  roten  Ziegeldach:  schon  von 
ferne  winkt  der  „Krug  im  grünen  Kranze", 
den  der  Wirt  hinausgehängt  hat.. 

Jedes  der  Wohnhäuser  (Abb  4—6),  die 
alle  von  einander  verschieden  in  der  Bauart 
und  doch  so  überaus  fein  zusammen  stimmen, 
verrät  aufsen  und  injien  den  künstlerischen 
Sinn  seines  Erbauers  der  es  ohne  grofso 
Mittel  verstanden  hat,  vor  allem  durch  die 
glückliche  Verwendung  fein  abgestimmter 
Fnrbentöne,  eine  Behaglichkeit  hier  zu  ver- 
breiten, die  eine  stille  Sehnsucht  im  Be- 
schauer weckt  und  dem  Bewohner  ein  Heim 
errichtet,  in  dem  sein  Leben  in  ruhiger  Sefs- 
hattigkeit  und  in  der  Freude  am  eigenen 
Besitz  ruhig  und  glücklich  dahinfliefsen  kann. 
Fast  ein  jedes  Haus  hat  seinen  Spruch, 
teils  ernst  teils  heiter,  wie  d  ie  folgenden  zeigen : 

Liebe  Gott  vor  allen  Dingen, 

So  wird  Dir  alles  wohlgelingen. 

Der  Kaiser  führt  das  Szepter, 
Der  Bauer  führt  den  Pflug, 
Und  wer  nicht  beide  ehret, 
Der  ist  wohl  nicht  klug. 

Kine  Kuh,  die  Gutes  frifst. 
Gibt  gute  Milch  und  guten  Mist, 


W.  Kiehl-Posen:  Aus  Golenhofen  i 
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Wie  es  früher  unter  polnischer  Wirt- 
schaft hier  aussah,  zeigt  die  Abb.  7.  Ja 
selbst  im  Anfang  dienes  Jalires  hausten 
in  diesem  schon  halb  zusammengebrochenen 
Bau.  der  jetzt  zwar  wieder  ausgebessert  ist, 
polnische  Arbeitsleute,  die  sich  allem  An- 
schein nach  nicht  von  der  alten  Herrlich- 
keit trennen  konnten. 

Ein  wichtiges  Stück  Kulturarbeit  liegt 
in  dieser,  bisher  in  Deutschland  einzig  da- 
stehenden Dorfanlage,  deren  völlige  Wert- 
schätzung erst  erkannt  werden  kann,  wenn 
sich  ihre  vorbildliche  Wirkung  ergeben 
haben  wird. 


Die  (jniiidziige  der  LandsckAftsgestallnug. 

Hinweise,   wie  man  die  natürlieben  Scbünbelten 
von   Oeklisclifn    nnd   WaHnog«   in  Erscheirnng 


W.  Kiehl-Posen:  Aus^Golenliofen  6. 


treten  lusen  kana. 
1  J.  Forasrtti  Johnson. 

Kräht  die  Henne,  schweigt  der  Huhn,  (Ans  dem  l'^ngliachen    frei  übertragen   von    U.  K,  .Schne|ider 

Ist  das  Haus  gar  Übel  dran.  ;und_E.  B.  Behnick.j») 

Bei  keinem  Hause  fehlt  der  Nutz-    und  Ziergarten,    in  (Fortsetzung.    Kierm  Fig.  4—8.) 

denen  man  all  die  in  der  Iriiheren  Heimat  liebgewonnenen  Umriß 

Bl«men  und  sonsligen  G.»ächse  findet,   die   sonsl   äollen  ^^,|„  ^^p,u^„    ^.,    „„„    j„^„j    j,^   Ausslr.hmng   die 

in  der  Pesener  Gegend  zu  sehen  sind  Schönheiten  de,-  Natur? 

Lber  die  Art  und  Weise  einer  üehöftanlago  und  deren        

Kosten    seien    noch    einige  Bemerkungen    angeführt.     Das  •)  Da  ich  ans  verschiedenen  Gründen  verhiadert  gewesen 

Gehöft    lAbb.  5)    ist  für  70  Morgen  Grundstücksgröfse    be-      *.'^"'-  "^'^  Lbersetzung  re.ht/eitig  .u  vollendea,  hat  auf  meine 
.       .       r^         V  j  w   f      u.     .\.    ■       «'   k    1.        .   -r  B'ttt'    '"«in   Freund.  Herr  Obergiirtner  E.  B.   Behnick,   Berlin, 

rechnet.     Das    hrdgeschols    besteht   im  Wohnhnustoil   iius       ,.    ,, .,        ,   ,  „,-,..    .    >-   .,      ,    .    ..       ...        . 

„     ,  „,         .      „.  ,    ,  „  ,     .  die  (jüte  Kehabt.  viiqTci12  ab  die  Hauptarbeit /u  übernehmen. 

2  fetuben.  Küche    und  Plur.  das  Obergcschofs  aus  3  btuben       ,,j,  ^i^ibe  jedoch    allein    für  die  Übe«et/.ung   verantwortlich, 
und  einer  Kammer.    An  die  geräumige  Küche    ist  der  auf  Schneider, 

dem  Lande  unentbehrliche  Backofen  ange- 
baut. Im  Stall  ist  reichlich  Platz  für  zwei 
Pferde  und  acht  Stück  Rindvieh,  weiter 
sind  vier  grofse  Schweinebuchten  und  eine 
Jungviehbucht  vorhanden.  Der  Raum  über 
dem  Stall  ist  Futterboden,  Die  innere  Aus- 
stattung der  Wohnräume  ist  sehr  einfach. 
Die  Stuben  haben  weifs  verputzte  Wände 
und  Decken  und  Dielonfufsboden.  Das  Ilolz- 
werk  ist  farbig  gestrichen.  Die  Küche  hat 
Fliesenbetag.  Der  Stall  hat  massive  Beton- 
decke und  Krippen,  die  direkt  durch  Zapf- 
hähne gefüllt  werden  können.  Das  Gehöft, 
wie  überhaupt  das  ganze  Dorf  hat  Wasser- 
leitung die  durch  einen  Windmotor  gespeist 
wird.  Dem  Inneren  entsprechend  ist  das 
Aufsere.  Auf  einem  verputzten  Backstein- 
sockel erhebt  sich  das  in  Faehwerk  ausge- 
führte Wohngebäude  und  der  massive  Stall. 
L>iiR  Obergcschofs  und  der  Stallanbuu  sind 
mit  Brettern  verkleidet,  ebenso  der  (iiebol. 
Die  Putzfurbe  ist  ein  abgetöntes  Geib.  das 
Holzwerk  ist  nur  mit  Karbolineum  gestrichen; 
für  das  Dach  sind  rote  Ziegel  verwendet.  \V.  Kivhl-Posen :  Aus  Golcnhofen  7. 
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Wir  erblicken  die  Objekte  der  Landschaft  im  Umritt 
und  Profil. 

Die  Gesetze  des  Umrisses  bilden  Masse  und  Abstand. 
Fig.  4  veranschaulicht,    wie   die    auf    den    Beschauer   zu- 


Wir  müssen  uns  die  Wichtigkeit  des  Verständnisses 
der  Konturlinien  so  fest  als  nur  möglich  einprägen. 

Abstände. 

Hatten  wir  in  Fig.  6  breite  Sichten  vor  uns,  so  führt 
uns  Fig.  6  zur  Aufschlietlung  langer  Durchblicke.  In  a 
sehen  wir  die  gewohnte  Art.  Abslände  zu  arrangieren,  b 
zeigt  die  ebenso  gewöhnliche  falsche  Art  und  Weise,  wie 
wir  sie  schon  bei  4  behandelt«n,  und  in  Fig.  6c  lernen 
wir  erkennen,  wie  nützlich  die  Gesetze  der  Perspektive  sind, 
wenn  die  Verhältnisse  ihre  Anwendung  am  rechten  Ortu 
gestatten. 

Alle  landschaftlichen  Bindrücke  werden  den  Sinnen 
durch  die  groQen  Gesetze  von  Masse  und  Abstand  vermittelt. 
Damit  ist  jedes  Landschaftsbild  von  einem  der  beiden  be- 
herrscht oder^meist  von  beiden,  indem  aber  das  eine  das 
andere  überwiegt.  Haben  wir  eine  lange  Sicht,  so  herrscht 
das  Abstandgesetz  und  das  der  Masse  zeigt  die  Details, 
umgekehrt  ist  es  bei  einem  breiten  Bild. 


Strahl ung^gesetze  für  Masse  und  Umfang. 

Drei   naturliche   Gesetize   tOr   Sienerieaufbau : 

Abstand  und  Strahlung. 


laufenden  Linien  der  Masse  und  Perspektive  dem  Auge 
auf  einmal  den  besten  Überblick  geben.  Die  Perspektive 
linien  beschäftigen  den  Geist  am  hervorragendsten.  Der 
Abstand  richtet  sich  nach  diesen  Kurven.  Von  diesen 
zwei  Grundregeln  müssen  wir  ausgehen  bei  der  Bnt- 
Wickelung  der  beabsichtigten  landschaftlichen  Charaktere. 
Ihre  Wirkungen  müssen  wir  zuerst  beobachten  und  im 
rechtun  Verhältnis  festlegen.  Sie  führen  uns  dahin,  alle 
Charakterzüge  des  Landes  sachgemäü  in  ihrer  Eigenart  zu 
entwickeln. 

Fig.  4  und  5  veranschaulichen  die  3  Regeln  für  die 
Behandlung  der  UmriBlinien.  Die  Massenlinien  geben  die 
Bildszenerie  fürs  Auge,  wobei  90"  die  äußerste  Grenze  dar- 
stellen, während  manche  sagen,  daß  wir  nicht  mehr  als 
60<*  überblicken  können. 

In  Fig.  5a  sehen  wir  die  Kurvatur  der  Natur  in  Straßen- 
mäßiger  Weise  beschnitten.  Fig.  &b  illustriert  die  Art  und 
Weise  wie  man  gemeinhin  ihre  Bntwickelung  versucht. 
Fig.  &c  endlich  zeigt  uns  die  Resultate  einer  Entwickelung 
des  Umrisses  gemäfi  natürlichen  Qestaltungsgesetzen. 

Gerade  Linien,  die  den  Blick  festhalten,  machen  das 
Arrangement  unnatürlich.  Sie  gemahnen  an  Begrenzung. 
anstatt  den  Bindruck  von  Unendlichkeit  hervorzurufen.  Das 
durch  Fig.  6a  und  b  skizzierte  Verfahren  wird  überall  von 
Leuten  ausgeübt,  die  sich  Landachaflsgärtner  nennen, 
aber  die  Schönheiten  des  Landes  nicht  sehen  können. 
Fig.  8  verdeutlicht,  wie  die  natürlichen  Gesetze  von  Umriß 
und  Ausstrahlung  ein  breites  Bild  beherrschen,  das  in 
seinen  Grundzügen  von  den  Massenlinien  beherrscht  wird. 
Beim  Ausblick  vom  Zentrum  des  Weges  strahlen  die  Sicht- 
linien in  der  angegebenen  Art  aus;  Einzelheiten  werden 
durch  Abstandsentwickelung  von  Ecken  usw.  angezeigt. 


a)  Gewühnliche  Art  der  Begrenzung. 


b)  Das  fibliche  AusbuchtungsSTstem. 


c)  Das  Ergebnis  der  regelrechten  Massen eatwicklung.  NabOr- 
liche  Gliedernug.  Massen  und  Abstand  in  solcher  Entwickelung, 
dais  die  unendlicben,  die  Lebendigkeit  der  Landschaft  aus- 
machenden Reize  an  Licht  und  Schatten  zur  Geltung  kommen. 
Fig.  5.  Die  Behandlung  breiter  Sichten,  die  praktischen  Re- 
eoltate  regelrechter  Masse neat Wickelung  veranschaulichend. 
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Fig.  G.    Entwicklung  langbr  Sichten :  die  praktischen  Resultate 
der  Eotwickelnag  natürlicher 


bringen  und  wenn  die  Vorzüge  vordeckt  uder  beeinträchtigt 
werden,  bo  ist  das  Arrangement  falsch. 

Durch  Hntwickelung  der  langen  Linie  in  Fig.  6c  an 
Stelle  des  kurzen  Durchblickes  in  Pig.  6  b  erraichen  wir 
groöe  Vorzüge  und  vermeiden  die  Nachteile  begrenzter 
Eindrücke. 

Profile. 

Bäume  sind  das  Leben  der  Landschaft,  Wohl  werden 
in  Btlchorn  dio  verschiedenen  Höhen  der  Bäume,  Sträucher 
und  Blütenpflanzen  angegeben,  aber  wenig  ist  darin  gesagt 
über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  ihre  Schönheit  zur  Ent- 
faltung bringen  können. 

Bäume  geben  Wechsel  in  den  Himmelslinion.  Sträucher 
in  mittlerer  Höhe,  Blutenpflanzen  am  Boden.  Die  Pflanzung 
ist  zu  vergleichen  mit  dem  Auftrag  der  Farbe  auf  die 
Leinwand  durch  den  Maler.  Der  Endeffekt  hier  wie  dort 
ist  aliumfasBende  Harmonie. 

Gleich  wie  jedes  Haus  eines  Fundamentes  bedarf  und 
dieses  doch  verborgen  bleibt,  wenn  das  Haus  fertig  ist.  so 
mag  wohl  die  winzigoArenaria  balearica  ein  Stückchen 
Land  Uberschleiern  und  Oras  durchaus  den  ganzen  Boden 
verhüllen,  mit  vielen  Tupfen  von  Rosen,  die  daraus  sich 
hervorheben.  Bäume,  die  über  die  Sträucher  herausragen, 
wie  die  Bergesche,  die  Birke  und  andere  schneiden  über 
dem  Mittelgrunde  ab.  Über  ihnen  wieder  entwickeln  Ahorn- 
arten malerische  Kronenszenerien,  und  schließlich  türmen 
sich  Ulmen  und  Tnlpenbäume  auf  und  ragen  weit  In  den 
Himmel  hinein. 

In  allen  Szenerien  sollte  eine  Art  die  vorherrschende 
sein.  Bilden  in  einer  Szene  die  Ahorn  die  hervorslechendon 
Züge,  so  in  einer  anderen  die  Tulpenbäume,  wobei  der 
dunkle  Vordergrund    mit   Tupfen    von   Silberbirken    untor- 


Als  Kontrast  sind  ge- 
rade Linien,  ebener  Boden, 
Wege  usw.  in  Verbindung 
mit  Gebäuden  in  der  Land- 
schaft nützlich. 

Wir  sehen  von  der 
Xatur  nur  Teile,  nie  das 
Ganze.  Der  Gemeinplatz: 
.Dinge  erscheinen  größer 
als  sie  sind"  ist  unsinnig. 
Das  Größtmögliche  zu  zei- 
gen, ist  Pflicht,  aber  viel 
muß  natürlich  ungesehen 
bleiben. 

Durch  richtiges  Arran- 
gement wird  ein  viel 
größerer  Szenenreichtum 
erschlossen,  als  es  durch 
falsches  möglich  ist.  Der 
Gestalter  strebt  danach  die 
sich  ihm  bietenden  Vor- 
teile in  wirkungsvollster 
Weise   zum    Ausdruck    zu 


Fig.  7.     Die  Art  und  Wei 


.tilrlichc  Objekte  zu  betrachten.     Vergleiclie  Te\t 
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brochen  wird.  Wir  wissen,  daß  jede  Pflanze 
am  rechten  Platze  durch  keinu  andere  ersetzt 
werden  kann.  Gut  entwickelte  immergrüne 
Sträucher  sind  von  hoher  Wichtigkeit,  sie  ge- 
statten die  größte  MannigfaUigiieit  auf  kleinem 
Räume.  Die  Rhododendron  wirken  das  ganze 
Jahr  durch  ihre  Belaubung  und  sind  zur  Blüte- 
zeit zweifellos  das  schönste  für  den  Mittelgrund. 

Die  Mängel  einer  Szenerie  zu  entdecken, 
i.st  zu  ihrer  Gestaltung  notwendig.  Sn  habe 
ich  beispielsweise  in  einer  alten  Waldszenerie 
grober  Nutzbäume  zur  Erzielung  eines  schnellen 
Eflektes  gegen  3  m  hohe  Silberbirken  gepflanzt 
nebst  schnellwüchsigen  Schlingrosen,  Sie  er- 
freuten jeden  Beschauer  und  überzogen  wie 
ein  Teppich  zur  Blütezeit  den  Grund  und 
kletterten  bis  in  die  Wipfel  der  Bäume.  Die 
Effekte  einer  Rhododendrongruppe  und  einer 
Silberbirkenpflanzung  mit  Schlingern  sind  sehr 
verschiedener  Art,  sie  können  aber  auf  Grund 
ihrer  verschiedenen  Hohen  mit  Vorteil  ver- 
wendet werden. 

In  Amerika  werden  die  immergrünen 
Strüucher  sehr  vernachlässigt  und  es  dauert 
einige  Zeit,  ehe  sie  ihre  Wirkung  erreichen, 
aber  dafür  ist  diese  eine  anhaltendere. 

Unter  den  vielen  Teilen  einer  Szenerie  hat 
ein  jeder  wohl  seinen  eigenen  Charakter,  muü 
aber  harmonisch  mit  der  Umgebung  zusammen- 
klingen. 

Wenn  wir  wissen,  was  die  Hauptteile  der 
Szenerie  ausmachen,  dann  muH  die  Kunst  der 
Natur  zu  Hilfe  kommen,  damit  alles  sich  zu  der 
ihr  eigenen  Schönheit  und  Üppigkeit  entwickele, 
Natur  braucht  zu  lange  Zeit  zur  Bntwickelung 
der  Geeignetsten  im  Kampfe  ums  Dasein,  wo- 
gegen der  Mensch,  wenn  er  die  Geeignetsten 
kennt,  ihre  Bntwickelung  fördern  und  so  in  ^^^  ^^^^ 
wenigen  Jahren  alles  zur  vollen  Schönheit  sit.s  of 
bringen  kann.  So  werden  Naturgesetze  zu  t-,niror 
Fingerzeigen,  der  Erde  Schönheit  hervorzu- 
zaubern. Beim  Arrangement  versuchen  wir, 
nichtalles  gleichzeitig  zu  bieten,  sondern  geben  jederSzenei  ie 
die  richtige  Fülle  und  in  anderen  Szenerien  eine  gute  Man- 
nigfaltigheit.  Denn  bei  der  Bntwickelung  nackten  wüsten 
Landes,  die  oft  viel  Geld  ei-fordert.  um  ihm  Schönheit  zu  ver- 
leihen, sind  diese  Naturgesetze  die  leitenden  Prinzipien, welche 
die  Hand  führen,  um  stilles  Leben  dem  Lande  zurückzugeben, 
um  ihm  jene  grenzenlose  Schönheit  zu  verleihen,  die  nie  das 
Auge,  den  Geschmack  und  das  Gemüt  des  Beschauers  er- 
müdet. Lassen  wir  diese  Naturgesetze  auUer  acht,  so 
hilft  alles  Geld  nichts,  die  Szenerien  werden  uns  wider- 
wärtig werden  und  unbeachtet  bleiben,  sowie  ihrer  Neu- 
heit Reiz  vorüber  ist.  Haben  wir  dagegen  des  Landes 
Schönheit  nach  natürlichen  Prinzipien  entwickeil,  so  daß 
sie  deutlich  ins  Auge  fällt,  dann  wird  sie  in  den  Augen 
des  Beschauers  ständig  wachsen  und  fortgesetzt  neue 
Schönheiten  aus  sich  hervorgehen  lassen. 


T-    OK   Sirt     aß    oB-seKf/tria/v    is 
■MC    oajter    to  me  ois^utttso  ■ 

Fig.  8.    limrifs-Linien.    Vergleiche  dazu  Text. 

Die  Möglichkeit  der  Profilanschauung  ist  begrenzt,  wie 
in  Fig.  7  gezeigt  wird  und  wie  so  ausgezeichnet  Kepton 
dargetan  hat,  indem  er  feststellt,  duti  die  Grenzen  nach 
ot)en  SS'/a"  über  die  Horizontale  und  nach  unten  58'/a°  unter 
diese  fallen.  Dies  ist  ein  simpler  Anfang  für  tausende 
von  Entwickelungsmöglichkeiten.  Überall  wo  eine  Pflanze 
oder  ein  Gebäude  sich  über  den  Boden  aufrichtet,  wird 
das  Profil  der  Landschaft  erhöht. 

UmriÜ  und  Profil  _sind  in  jedem  Naturbilde  vereint. 
und  in  den  beigefügten  CmriÖplänen  ist  viel  von  Profil 
zu  sehen.  Fig.  8  zeigt  wie  der  Umrili  dem  Pi-ofll  zu 
Hilfe  kommt  durch  niedrigbleibende  Vegetation,  die  all- 
mählich in  höhere  Formen  übergeht. 

Nutur  ist  immer  eine  Einheit.  Bäume  vereinen  sich 
zu  Grundlinien,  und  Blumen  und  Bäume  und  Sträucher 
zu  allem    —  den  Grundlinien,   dem    Mittelgrund    und  den 
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Horizontlinien  —  und  sie  leben  so  zusamraenvereint.  dal5 
man  nicht  sagen  kann,  wo  das  eine  beginnt  und  das 
andere  endet.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ansichteu  und  (iedanken. 

Von  Joseph  Aug.  Lux,  Drcsden-Blascwitz. 

1. 
flartenarchlteklur. 

Natur  ist  Kobstoff.  Sie  wird  Form  und  Erlebnis  durch  die 
Kunst.  Schöne  Gärten  sind  ein  Ausdruck  des  dichterischen 
Erlebnisses  in  der  Natur.  Mit  anderen  Mitteln^  ausgedrückt 
kann  das  Naturerlebnis  ein  Gedicht,  ein  Bild,  ein  Drama 
werden;  mit  Hilfe  Ihrer  eigenen  Mittel,  als  Vegetation,  Wasser, 
Erde,  Stein,  wird  sie  Architektur.  Schöne  Gärten  sind  nicht 
nur  schön  durch  das  Pflanzengrün,  die  Blumen,  Gräser  und 
Bäume,  sie  sind  künstlerisch  schön  durch  die  Anlage.  Alte  Bäume, 
von  Stein  werk  sorgfältig  eingefafst,  wie  ein  Heiligtum  im 
Schrein,  sie  sind  von  dem  menschlichen  Geheimnis  der  Schön- 
heit umgeben  Die  Huldigung  wird  Architektur,  auch  wenn 
die  festen  Linien  des  Stein walls  gelöst  wären  und  versch weben 
würden,  wie  der  Kinderreigen  Francesco  Albanis  um  den  von 
Genien  bevölkerten  Baum.  Um  Francias  Madonna  bildet  der 
Rosenhag  ein  liebliches  Gehäuse  und  der  Meister  der  rheinischen 
Schiüe  erschuf  eine  ähnliche  Gartenarchitektur  um  die  Madonna 
mit  den  Erdbeeren ;  aus  Blumen  und  Früchten  erbaut  Mantegna 
eine  herrliche  Kuppel  über  die  Anbetung  und  auch  dann, 
wenn  der  Gartengedanke  als  selbständiges  sich  von  der 
frommen  Mystik  loslöst,  tritt  er  immer  wieder  als  Architektur 
in  die  Erscheinung  und  sucht  ein  neues  Geheimnis  einzu- 
schliefsen.  Die  mittelalterlichen  Wasser-  und  Mauergärten,  im 
engen  Bereich  der  Stadtmauern  erblüht,  die  strengen  Kloster- 
gärten in  weiCsen  Arkadenhöfen  sind  von  der  architektonischen 
Grundlage  ebensowenig  zu  trennen  wie  die  Quelle  der  Arethusa 
in  Syrakus.  Die  Kenaissancegärten  entwickeln  dieses  Prinzip  mit 
dem  stärksten  BewuCstsein.  Nicht  die  Abhängigkeit  des  Gartens 
vom  Hause  allein  macht  es:  Es  ist  vielmehr  das  autokratische 
Walten  des  künstlerischen  Geistes  mit  den  Naturelementen, 
denen  er  die  Form  geben  will.  Der  Gedanke  ist,  dafs  in  keinem 
Teil  des  Gartens  das  Gefühl  der  architektonischen  Einheit 
schwinden  soll.  Treppen,  Balustraden,  Fontänen,  plastische 
Gruppen  geben  eine  immerwälirende  Orientierung.  Nicht  nur, 
dafs  Hecken  und  Bäume  geschnitten  als  Wände  und  Architektur- 
formen erscheinen,  sie  eröffnen  stets  die  Perspektive  auf 
einen  spezifischen  Architekt  urteil,  der  nicht  vergessen  läfst, 
dafs  der  Garten  ein  Kunstgebilde  ist.  Die  Barockzeit  betont 
dasselbe  Prinzip,  sie  stellt  an  die  Laubwände  in  langen  Reihen 
Plastiken  auf,  Musen  und  Heroen,  den  olympischen  Himmel 
doch  ist  die  ganze  barocke  Gartenplnstik  im  Grunde  nichts 
anderes  als  skulptierte  Architektur.  Die  Barockkünstler  waren 
Dekorateure,  aber  sie  verloren  dabei  nicht  den  Blick  aufs 
Ganze.  Die  Plastiken  als  weifse  Punkte  an  den  grünen  Lnub- 
wandungen  stellen  als  Stützpunkte  für  das  Auge  die  archi- 
tektonische Zusammenfassung  her.  L^nd  wären  es  nur  weifse 
Pfeiler  oder  weifse  Bänke,  in  einer  bestimmten  Ordnung  auf- 
gestellt, so  würden  sie  eine  ähnliche  zusammenfassende  archi- 
tektonische Wirkung  tun.  Konstantin  Somoff  als  feiner  Nach- 
empfinder der  Barockkunst,  hat  dieses  Gefühl  gehabt.  Die 
weifsen  Bänke  in  seinen  Gartenbildern  erfüllen  neben  den 
Plastiken  eine  architektonische  Funktion.  Eine  Zeit,  die  anders 
empfindet  und  die  nicht  mit  solcher  Loiclitigkeit  Dekorations- 
stücke  hervorbringt   wie  die  Barocke,    wird  das  Sachlichkeits- 


moment in  den  Vordergrund  stellen,  an  Stelle  des  Teppich- 
beetes die  ITarbe  der  Blumen  in  breiten  Flächen  und  an  Stelle 
der  steinernen  Ornamente  und  Allegorien  die  rein  tektonische 
Anlage  setzen.  Die  Entwickelung  entscheidet  heute  für  die 
sachliche  Gestaltung. 

Diese  sachliche  Auffassung  bringt  die  Forderung  mit,  dafs 
ein  plastisches  Werk  in  diesem  Zusammenhang  ein  einwand- 
freies Kunstwerk  sein  mufs.  Die  architektonische  Sachlichkeit 
läfst  aber  auch  erkennen,  dafs  für  den  Gartenkünstler  wie  über- 
haupt für  den  Architekten  die  Verpflichtung  nicht  aufhört, 
mit  seinen  sachlichen  Mitteln  dichterisch  zu  verfahren.  Wenn 
Kostbarkeit  gestattet  ist,  dann  wird  jedes  Architekturglied 
prächtig  und  bewundernswert  sein  können,  die  steinerne 
Quelleneinfassung  mag  dann  ein  Wunderwerk  sein  und  der 
Weg  nach  dem  Tempel  über  herrliche  Mosaiken  führen.  IJiiter 
Umständen  aber  kann  auf  jede  Mithilfe  verzichtet  werden,  denn 
der  Reichtum  macht  nicht  die  Schönheit  aus;  das  tiefste  Er- 
leben zu  gestalten,  reicht  das  Einfachste  .aus. 

II. 
Parkpolifik. 

Die  Parkpolitik  ist  eine  Angelegenheit  der  Grofsstädte ;  sie 
entspringt  der  Naturfreude  und  dem  Naturbedürfnisse«  die  dem 
Städter  um  so  stärker  zum  Bewufstsein  kommen,  je  mehr  er 
ihrer  entbehren  mufs.  Die  Ausbreitung  der  Grofsstädte,  das 
Verschwinden  der  Hausgärten,  die  rationelle  Ausnützung  der 
Bauflächen  haben  die  Parkpolitik  in  den  Vordergrund  der 
Stadtinteressen  gerückt  und  zur  Tagesfrage  gemacht.  Alle 
gröfseren  Städte  geben  annähernd  das  gleiche  Bild.  Drei 
Arten  von  Park-  und  Gartenkultur  sind  überall  vereinigt. 

Die  erste  Ait  bilden  jene  alten  barocken  Gartenschöpfungen, 
einem  Palast  oder  Schlosse  zugehörig  und  der  Benutzung  des 
Publikums  freigegeben.  Gesundheitlich  und  baukünstlerisch  ge- 
hören sie  gewöhnlich  zu  den  wertvollsten  Gütern  einer  Stadt, 
deren  Physiognomie  sie  wesentlich  mitbestimmen.  Sie  über- 
liefern einen  Schatz  vorbildlicher  gartenarchitektonischer  Grund- 
sätze hinsichtlich  der  Anlage  der  Beete,  Treppen,  Wege  und 
der  geschnittenen  Laubwände,  die  geradlinig  auf  einen  zen- 
tralen Punkt  zulaufen,  darin  sich  eine  schöne  Statue,  ein 
Brunnen,  eine  Gartenplastik  wie  von  einem  Hain  umschlossen 
erhebt. 

Die  zweite  Art  bodenständiger  Gartenkultur  liegt  an  der 
Peripherie  der  Städte  in  den  Vororten,  wo  städtische  und 
ländliche  Kultur  einander  begegnen. 

Als  grüner  Gürtel  mit  einem  ungeheuren  Komplex  an 
Wald-,  Feld-  und  Gartengruqd  ziehen  sie  um  die  Stadt  herum 
und  geben,  sofern  sie  zur  Stadt  gehören,  derselben  eine  be- 
sondere Schönheit,  nicht  nur  als  Naturkranz,  sondern  auch  als 
Hüter  und  Bewahrer  der  älteren  hehnatlichen  Baukunst,  die 
nun  freilich  einerseits  durch  städtische  Mietskasernen,  ander- 
seits  durch  moderne  Cottages  täglich  mehr  verdrängt  wird. 
Diese  halb  ländlichen  Vororte  enthalten  jene  feinen  Beispiele 
alter  Gartenkunst,  die  auf  einen  beschränkten  Raum  am  Hause 
angewiesen  ist;  sie  überliefern  beachtenswerte  Lösungen  hei- 
mischer Vorgärten  und  Hausgärten.  Mit  den  kleinen  Vorgärten 
sehen  die  Bauern-  und  Winzerhäuser  aus  wie  schmucke  Land- 
mädchen, mit  einem  Blumenstrau  fs  vor  die  Brust  gesteckt. 
Ein  hölzerner  Zaun  geht  vor  der  niederen  Fensterreihe  hin 
und  läfst  einen  schmalen  Fufsweg  zwischen  den  ebenfalls 
schmalen  Beeten  an  Haus  wand  und  Zaun  frei,  nicht  mehr. 
Das  ganze  Vorgärtchen  ist  ans  Haus  gedrückt.  Aber  der 
schmale  Streifen  birgt  eine  üppige  Blumen wildnis.  Buchs  dient 
gewölinlicli  zur  Einfassung  der  Beete,  am  Zaun  steht  blühender 
Phlox    in   dichten  Ständen,    die   Kapuzinerkresse,    die    Ringel- 
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bluine,  Pelargonien,  Lobelien  und  Petunien  liefern  die  leben- 
digen Farben  an  der  Hausmauer  und  in  den  Beeten,  wo  die 
Bosenbäume  blüben.  Ahorn,  von  der  Schere  gebändigt,  bildet 
eine  grüne  Architektur  als  Hecke  und  Torbogen  über  der 
Zauntür.  Auch  eine  Laube  kann  man  gelegentlich  vor  dem 
Hause  finden,  und  wenn  nicht  hier,  dann  sicherlich  hinter  dem 
Hause  in  dem  eigentlichen  Hausgarten,  eine  gemütliche  Laube 
von  Wein,  Geifsblatt  oder  Kletterrosen  überwachsen,  ebenso 
wie  den  Laubgang  oder  die  Pergola,  als  Spender  des  Schattens. 
Im  übrigen  ist  es  ein  Blumengarten  wie  vorne  am  Hause,  mit 
rechteckigen  Beeten  und  bunten  Glaskugeln,  die  ein  leuchten- 
des Farbenspiel  in  die  Blumenpracht  setzen.  Die  heimatliche 
Flora  liefert  den  Bestand  an  Bauernblumen. 

Einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  vornehmen  höfischen 
Gartenschöpfungen  der  Barocke  und  zu  den  volkstümlichen  und  in 
ihrer  Art  nicht  weniger  vortrefflich  gelösten  alten  Hausgärten, 
den  sogenannnten  Biedermeiergärten,  bildet  die  dritte  Art,  die 
neuen  „städtischen  Park-  und  Gartenan lagen*. 

Die  Schablone  ist  überall  dieselbe.  Eine  Verquickung 
französischer  und  englischer  Gartenbaugrundsätze,  die  zu 
keinen  glücklichen  Ergebnissen  geführt  hat.  Von  armseligen 
Drahtgittern  eingehegt,  stellt  ein  Hasenfleck  die  Wiese,  eine 
unruhige  stockige  Zusammenstellung  von  Büschen  gleichsam 
den  Wald  vor.  Französische  Teppichbeete  und  krumme  Wege, 
die  gänzlich  aus  der  Richtung  führen,  charakterisieren  die 
Planlosigkeit  der  Anlagen,  die  infolgedessen  auch  vielfach  un- 
gemütlich erscheinen.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  in  der 
dritten  Kategorie  von  Gartenanlagen  nicht  die  bodenständige 
Tradition  sorgfältiger  berücksichtigt  worden  ist,  damit  sich  das 
Neue  dem  Alten  würdiger  anschliefse.  Bei  öffentlichen  An- 
lagen, bei  denen  es  sich  oftmals  nur  um  die  gärtnerische  Aus- 
bildung eines  kleinen  Fleckes  Erde  inmitten  des  Strafsenge- 
wirres  handelt,  wäre  die  Beachtung  des  alten  Beispieles  be- 
sonders vorteilhaft,  denn  es  lehrt,  dafs  eine  Gartenanlage  um 
so  strenger  architektonisch  durchgeführt  werden  mufs,  je  kleiner 
sie  ist.  Die  Barockgärten  mit  den  geschnittenen  Laubwänden 
geben  ein  schönes  Vorbild.  Der  kleinste  Fleck  mag  grofs  er- 
scheinen, eine  grüne  Einsamkeit  bilden,  die  irgend  ein  Kunst- 
werk wie  ein  Juwel  umfafst  und  mitten  im  Grolsstadtlärm  das 
Gefühl  der  Entrücktheit  gewähren  kann.  Aber  wo  ist  in 
unseren  öffentlichen  Anlagen  die  Laub  wand  oder  die  ge- 
schnittene Hecke  zu  finden,  wo  das  heimatliche  Gartenmotiv, 
die  gemütliche  Laube? 

Von  instinktiven  Erkenntnissen  geleitet,  treibt  es  den 
Grofsstädter  in  die  freundlichen  G arten vororte  hinaus,  wo  sich 
die  alte  Kultur  fortfristet,  und  er  sucht  dort  seinem  Natur- 
und  Schönheitsbedürfnis  Nahrung  zu  geben,  weil  sie  ihm  die 
Stadt  versagt.  Sie  wird  trotz  des  gröfseren  Komforts  an- 
scheinend immer  un wohnlicher,  sofern  ästhetische  Eigenschaften 
zur  Wohnlichkeit  gehören.  Die  Bau  Spekulation,  die  in  den 
Peripherien  die  trostlosen  Mietkasernen  errichtet,  steht  natürlich 
nicht  vor  den  alten  Kulturwerken  still. 

Durch  die  andauernden  Verwüstungen  in  den  nächsten 
Umgebungen  der  Städte  ist  die  Parkfrage  aktuell  geworden. 
In  Wien  wird  die  „Schaffung  eines  Wald-  und  Wiesengürtels 
um  Wien"  erwogen,  in  anderen  Städten  wird  sich  die  Park- 
politik mit  ähnlichen  Fragen  zu  beschäftigen  haben.  In  allen 
Fällen  aber  soll  es  sich  vernünftigerweise  nicht  so 
sehr  um  Neuschaffungen  als  vielmehr  um  Erhaltung 
des  best  eh  endenGuten,  also  umeineArtHeimat  schütz, 
handeln.  In  diesem  Sinne  hat  die  Parkpolitik  so  ziemlich 
in  allen  Städten  eine  wichtige  und  zeitgemäfse  Kulturaufgabe 
zu  erfüllen.  Mit  der  Schaffung  neuer  Anlagen  sollte  nament- 
lich  in  den   halbländlichen   und    oftmals   entzückend   schönen 


Vororten  lieber  gewartet  werden,  bis  die  guten,  alten  Motive 
der  heimatlichen  Tradition,  auf  die  in  diesem  Zusammenhange 
hingezeigt  wurde,  künstlerisch  so  verarbeitet  sind,  dafs  endlich 
wieder  Gärten  entstehen,  die  ebenso  wie  die  alten,  nach  einem 
Worte    von  Bacon  of  Verulam  die  Quelle  reinster  Freuden  sind. 


Verschiedenes. 

Noohmals  der  Schöneberger  Wettbewerb.  Die  ein- 
zelnen Entwürfe,  ihre  Vorzüge  und  Fehler  als  Ersatz  für  das 
nicht  veröffentlichte  Preisrichterprotokoll  mit  einigen  kurzen  Be- 
merkungen her\'orzuheben,  war  in  der  letzten  Nummer  der 
Zeitschrift  in  Aussicht  gestellt.  Es  wird  nun  bei  der  großen 
Zahl  der  Einsendungen  nicht  möglich  sein,  bei  allen  Arbeiten 
alle  Einzelheiten,  gute  und  weniger  gute,  zu  nennen,  um  das 
Beferat  nicht  zu  lang  werden  zu  lassen  und  um  häufige 
Wiederholungen  zu  vermeiden.  Es  sei  zur  Ergänzung  liin- 
gewiesen  auf  die  allgemeinen  Forderungen.  Die  Verfasser,  in 
deren  Interesse  diese  kritischen  Bemerkungen  hauptsächlich 
niedergeschrieben  sind,  werden  aus  der  Gesamtheit  derselben 
das  für  sie  außerdem  noch  Zutreffende  entnehmen  können. 

Die  Reihenfolge  soll  nicht  einer  Wertbestimmung  gleich- 
bedeutend sein,  sondern  dieselbe  hat  sich  teilweise  durch  die 
Ähnlichkeit  in  der  Auffassung,  teilweise  durch  den  Platz  im 
Saale  ergeben. 

„Wald,  Wiese,  Wasser."  Annehmbare  Arbeit,  ähnelt 
den  Arbeiten  „Dem  Volke"  und  „Treu  dem  Ideale**.  Die  zu- 
sammengehaltene Pflanzung  und  die  weitausgedehnten  Wiesen- 
fiächen  wahren  den  Charakter  der  geforderten  natürlichen 
Landschaft.  Wege  scheinen  in  etwas  reichlichem  Maße  vor- 
handen zu  sein,  doch  wird  durch  die  Lage  derselben  in  ver- 
schiedenen Höhen  dieses  in  Wirklichkeit  nicht  in  die  Er- 
scheinung treten.  Die  Verbindung  der  Straße  T  nach  Platz  V 
wäre  besser  in  weniger  großer  Kurve  geführt.  Auch  mußte 
die  Axe  der  Straße  S  betont  und  von  R  aus  über  den  drei- 
eckigen Platz  ein  direkter  Zugang  geschaffen  werden. 

„Treu  dem  Ideal"  hat  die  Betonung  der  Straßenachse  S 
versehen  und  den  Durchblick  von  der  Straße  P  nach  Westen 
verbaut.  Die  Lösung  des  Platzes  R  ist  gut  Die  Arbeit  zeigt 
im  übrigen  gute  Disposition  und  das  Streben,  dem  Ideal  — (Park, 
der  nach  dem  Erläuterungsbericht  geschaffen  werden  soll)  — 
möglichst  nahe  zu  kommen. 

„Dem  Volke**  kann  mit  zu  den  besseren  Lösungen  go- 
zälilt  werden  wegen  der  ruhigen  Wirkung  in  der  Pflanzung 
und  der  Behandlung  der  Rasenbahn  und  der  Wasserflächen. 
Der  üntergrundbahnhof  ist  nur  von  der  Westseite  freigelassen, 
im  Osten  dagegen  vollständig  gedeckt. 

Die  Vorzüge  von  „Schöne  Berge,  schönes  Tal"  be- 
stehen in  einer  kräftigen  Betonung  der  Achse  Straße  S  durch 
eine  Hainpflanzung,  und  in  der  Durchführung  aller  auf  das 
Gelände  mündenden  Straßen  als  Wege  durch  dasselbe,  ohne 
hierdurch  Unruhe  hineinzutragen.  Eine  ruhigere  Linie  hätte 
allerdings  dem  Wasser  gegeben  werden  müssen. 

„T  all  and  Schaft"  steht  über  einer  ganzen  Anzahl  der  Ein- 
sendungen durch  seine  meisterhaft  ausgeführten  Ansichten  und 
die  guten  architektonischen  Lösungen,  zu  denen  der  Eingang 
vom  Platze  R  aus  zu  rechnen  ist.  Doch  kann  die  landschaft- 
liche Gestaltung  weniger  befriedigen,  vor  allem  nicht  die  in 
unmotivierten  Schlangenwindungen  geführten  Wege. 

„Fink**  ist  ebenfalls  in  den  Fehler  zuvieler  Wege  gefallen 
und  legt  die  Wasserfläche  entschieden  zu  klein  an.  Die  ein- 
gezeichnete Ausnutzung    des  angrenzenden   Baugeländes  ent- 
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spricht  nicht  den  Anforderungen.  Im  übrigen  beweist  das 
Projekt,  daß  der  Verfasser  mit  großer  Liebe  die  Aufgabe  be- 
arbeitet hat. 

„Schönes  Tal."  Die  architektonische  Lösung  des  östlichen 
Teils,  die  Fortsetzung  der  Achse  über  den  Untergrundbahnhof 
hinweg  erinnert  in  der  Hauptdisposition  an  Grüne  wiese,  aller- 
dings ohne  deren  großzügige  Wirkung  zu  erreichen.  Für  die 
Einmündung  des  Eingangs  von  Platz  R  in  die  Anlage  hätte 
eine  dem  Achsenaufbau  mehr  angepaßte  Lösung  gefunden 
werden  müssen.  Etwas  zu  klein  ist  die  \¥asserfläche  im  west- 
lichen Teil. 

„B  e  t  u  1  a"  trägt  nicht  den  im  Programm  verlangten 
Charakter  einer  natürlichen  Landschaft.  Die  auf  der  An- 
schüttung vorgesehene  Terrasse  mit  der  glyicnenberankten 
Pergola,  die  mit  Bastei  bezeichneten  massigen  Bauten,  der  in 
natürlichen  Formen  gehaltene  symmetrische  Teich,  die  hohen 
Hecken  als  seitliche  Begrenzung  eines  Teiles  der  Wege  usw. 
erinnern  an  die  Zeit,  in  der  man  sich  von  der  architektonischen 
Gestaltung  auch  in  landschaftlichen  Anlagen  noch  nicht  recht 
loslösen  konnte,  und  wie  es  uns  der  sog.  Salzmannsche  Plan 
von  Sanssouci  zeigt. 

Bei  „Volks wohl  I"  verdient  der  architektonische  An- 
schluß des  Teiches  an  die  Bambergcrstraße  Beachtung,  doch 
ist  leider  die  große  Fläche  durch  die  Einfügung  einer  Insel 
zerschnitten,  der  projektierte  Pavillon  nicht  in  die  Achse  der 
Straße  S  gerückt. 

„Fortuna"  läßt  die  Betonung  der  Stj-aße  „S«  und  die  für 
den  Zugang  zum  Park  notwendige  Teilung  des  Platzes  „R" 
vejmissen.  Die  Alpenanlage  an  der  Bambergerstraße,  der 
kleine  Teich  im  östlichen  Teil  mit  seinen  sehr  zerrissenen 
Ufern  (V'ierwaldstätter  See)  fällt  aus  dem  landschaftlichen 
Charakter  der  Umgebung  ganz  heraus. 

Die  Beurteilung  von  „Hain"  wird  erschwert  durch  die 
auf  den  Kopf  gestellte  Zeichnung.  Es  ist  unbegreiflich,  daß 
der  Verfasser  nicht  die  Lage  des  Geländes  im  Situationsplan 
benutzt  hat.  Die  Seeflächen  sind  zerrissen,  die  Anordnung 
auf  Platz  R  ist  gut,  doch  ist  die  Achsenbetonung  Straße  S 
verfehlt. 

Das  letztere  gilt  auch  von  „Unten  durch";  namentlich 
ist  hier  zu  tadeln,  daß  die  Treppenanlage  gänzlich  aus  der 
Achse  herausgeschoben  ist. 

Bei  „Oase"  ist  der  dichte  Schluß  gegen  die  umgebenden 
Straßen  in  dem  beabsichtigten  Charakter  der  Anlage  bedingt. 
Die  Wasserflächen  hätten  eine  größere  Ausdehnung  zeigen 
müssen,  um  der  Programmforderung  zu  genügen. 

„Prosit  Neujahr."  Gut  gelöst  ist  der  Emgang  vom 
Platz  R,  jedoch  bietet  die  Pflanzung  zu  wenig  Schutz,  die 
Durchquerung  von  der  Straße  T  nach  Platz  V  unter  Benutzung 
einer  Insel  kann  als  den  Durchblick  hindernd  als  wenig  glück- 
liche Lösung  angesehen  werden.  Genau  so  wie  der  Verfasser 
„Dem  Volke"  kann  sich  dieser  Autor  nicht  loslösen  von  den 
spitzen  Ecken  der  Wegekreuzungen  und  Einmündungen. 

„Birken  und  Eichen."  „Mit  unserem  Entwurf  wollen 
wir  dartun,  daß  die  Forderung  des  Preisausschreibens,  eine 
Parkanlage  im  Charakter  einer  natürlichen  Landschaft  zu  schaffen, 
recht  wohl  eHüllbar  ist,  ohne  immer  wieder  die  sattsam  bekannten 
Bretzelwege  vorzusehen,  die  der  Landschaftsgartenkunst  in 
letzter  Zeit  reichliche  Kritik  eingetragen  haben."  (Aus  dem 
Erläuterungsbericht.) 

Die  Bretzelwege  sind  vermieden.  Nur  ein  Umgangsweg 
führt  um  die  fast  die  Hälfte  des  Geländes  einnehmende  Wasser- 
fläche, die  in  ihren  Formen  sich  nahezu  den  graden  Linien 
der  Begrenzung  anschließt.  Zweifellos  erfüllt  dieser  Entwurf 
in    bester  Weise    die    Programmforderung :    Wasserflächen    für 


Eis-  und  Rudersport  zu  schaffen.  Diese  große  Wasserfläche, 
die  nur  am  Rande  auftretende  massige  Pflanzung  geben  der 
Anlage  einen  durchaus  ruhigen  und  großzügigen  Charakter. 

Im  „Volks park"  ist  die  Verbindung  T  V  in  Straßen- 
höhe als  Wall  durchgeführt,  hierdurch  dem  großen  Parkteil 
eine  unnötige  Trennungslinie  eingefügt.  Daß  die  Ecke  Bam- 
bergerstraße und  Straße  R  durch  Pflanzung  dicht  geschlossen 
und  so  jeder  Einblick  in  die  Anlage  verwehrt  ist,  kann  nur 
als  ungünstig  bezeichnet  werden. 

„Fenngelände"  erinnert  teilweise  an  Entwurf  „Schlicht  I". 
Der  Verfasser  läßt  die  Architektur  des  Bahnhofes  zur  Geltung 
kommen  und  schafft  auch  einen  Laufbrunnen  an  der  Ecke  der 
Bambergerstraße.  Die  sonst  ruhige  Disposition  wird  jedoch 
gestört  durch  einen  unruhigen  Doppelweg  für  die  Verbindung 
T-V. 

In  „Schlicht  II"  sehen  wir  eine  Anlage  vor  uns,  welche 
die  Eigenarten  des  Geländes  und  die  Architektur  —  Unter- 
grundbahnhof —  gut  auszunutzen  versteht  und  an  der  Dar- 
stellungsweise erkennen  läßt,  daß  ihr  Verfasser  auf  dem  Ge- 
biete der  Wettbewerbe  zu  Hause  ist. 

„Friede"  hat  sich  den  Blick  auf  das  Wasser  von  Ein- 
gang R  in  den  östlichen  Teil  durch  ungünstige  Lage  des 
Teiches  verbaut.  Die  Pavillons,  deren  je  einer  im  östlichen 
und  westlichen  Teil  hoch  über  dem  Wasser  errichtet  sind, 
hätten  in  ihrer  Ausgestaltung  etwas  Verschiedenheit  aufweisen 
müssen.  Die  Wegdisposition  ist  ungünstig,  da  ein  ruhig  ver- 
laufender Weg,  der  einen  Spaziergang  durch  die  Anlage  ge- 
stattet, fehlt. 

„In  seiner  Jahre  Blüte  schafft  einer  für  viele" 
konnte  in  der  Bepflanzung  massiger  gehalten  sein.  Störend 
sind  die  vielen  gleichmäßig  sich  wiederholenden  Kurven  des 
Teiches.  Eine  unglückliche  Anordnung  zeigt  im  östlichen 
Teil  der  Wasserfall,  der  nur  vom  Park  her  zur  Wirkung 
kommt,  dem  vom  Platz  R  Eintretenden  aber  die  Rückseite  zeigt. 

„Nichts  zu  viel*  bringt  viel  zu  viel  Wege,  zerschneidet 
das  Gelände  und  kommt  zu  keiner  ruhigen  Wirkung.  Die 
Achse  der  Straße  „S"  ist  richtig  betont.  Eine  bessere  Zeich- 
nungs-  und  Darstellungsweise  in  weniger  disharmonischen 
Farben  ist  dem  Verfasser  anzuraten. 

Gleichfalls  durch  einen  großen  Wegereichtum  zeichnet 
sich  „Per  aspera  ad  astra"  aus.  Die  Grottenbauten  passen 
nicht  hinein  in  das  Bild  der  märkischen  Landschaft.  Eine 
größere  Beachtung  hätte  den  Durchsichten  und  dem  Platz  R 
geschenkt  werden  müssen. 

„Über  Berg  und  Tal"  hat  zu  viel  Wege  und  ist  in  der 
Pflanzung  zu  unruhig  gehalten. 

In  , Landschaft"  wirkt  der  Mittelweg  in  der  Längs- 
richtung der  Anlage  störend;  die  beiden  in  der  Form  gleich- 
mäßigen Teichanlagen  sind  von  zu  geringer  Flächenaus- 
dehnung. Der  Spielplatz  an  der  Ecke  der  Bambergerstraße 
liegt  ungünstig,  weil  durch  die  Baumpflanzung  der  sonst 
wirkungsvolle  Durchblick  verbaut  ist. 

„Etwa".  Durch  dichte  Pflanzung  gegen  jeden  Blick  von 
den  umgebenden  Straßen  abgeschlossen,  mit  nur  einem  einzigen 
Durchblick  im  Innern  über  die  viel  zu  geringe  Wasserfläche, 
verrät  der  Entwurf  Benutzung  bekannter  Schablonen.  Über 
das  wenig  Gute  der  Arbeit  können  nicht  einmal  die  beige- 
fügton Ansichten  aus  der  Vogelperspektive  mit  ihrer  auf- 
dringlichen Farbengebung  hinwegtäuschen. 

„Borealis".  Unruhe  wäre  ein  besseres  Motto  gewesen. 
Sie  zeigt  sich  in  den  Wegen,  im  Wasser,  in  der  Pflanzung 
und  in  dem  Grottenbau,  welcher  bei  Offenhaltung  einiger 
„Fenster"  dem  Untergrundbahnhof  Licht  geben  soll. 

„Nimm   mich    mit".     Richtig    erkannt    ist  die  Betonung 
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der  Achse  der  Straße  „S",  doch  würde  für  Felsaufbau  anderes 
Material  am  Platze  gewesen  sein,  als  der  Grottenstein,  den 
die  beigefügten  Skizzen  nur  zu  deutlich  erkennen  lassen.  Im 
übrigen  ist  die  sauber  ausgeführte  Federzeichnung  das  beste 
an  der  ganzen  Arbeit. 

„Märchenpark  **.  Soviel  das  Motto  zu  versprechen 
scheint,  so  wenig  erfüllt  die  Arbeit  die  Erwartungen.  Es  ist 
der  Versuch  gemacht,  großzügig  zu  arbeiten  durch  die  durch 
beide  Teile  hindurchführende  Allee.  Doch  ist  der  versuchte 
architektonische  Aufbau  nicht  ganz  frei  von  Fehlern,  deren 
größter  in  der  Gestaltung  des  Brechpunktes  der  Achse  im  öst- 
lichen Teil  besteht.  Die  Wasserflächen  sind  vollständig  zer- 
rissen und  zeigen  Uferbildungen,  die  in  der  Natur  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  niemals  vorkommen. 

„Für  die  Zukunft"  des  Verfassers  auf  gartenktinst- 
lerischem  Gebiet  verspricht  dieses  Projekt  nicht  besonders 
viel.  Das  Gelände  ist  durch  Wege  so  stark  zerschnitten,  die- 
selben sind  so  geführt,  daß  nur  der  Kundige  ohne  Wegweiser 
aus  diesem  Labyrinth  herausfinden  dürfte.  1(>  Ansichten  und 
4  Pastellbilder  vermögen  nicht  darzutun,  was  der  Verfasser 
sich  von  seiner  Anlage  für  die  Zukunft  denkt. 

„Conca  doro"  setzt  sich  hinweg  über  Forderungen  der 
Gartenkunst,  schafft  schon  im  Anbeginn  „verwilderte"  Natur 
und  durchzieht  den  Wald  mit  wirr  verschlungenen  Pfaden. 

„Erholung**  zeichnet  sich  durch  eine  äußerst  unruhige 
Pflanzung  aus,  deren  unruhiger  Charakter  noch  verstärkt  wird 
durch  die  Darstellungsweise.  Der  unter  allen  Umständen  frei 
zu  haltende  Einblick  von  der  Bambergerstraße  ist  durch  Pflan- 
zung dicht  geschlossen  und  hat  sich  hierdurch  der  Verfasser 
det  Durchbildung  eines  der  besten  Motive  beraubt.  In  der 
Idee  sowohl  als  auch  in  der  zeichnerischen  Darstellung,  bei  der 
die  aus  krummen  Asten  zusammengesetzten  Buchstaben  der 
Aufschrift  Zeugnis  von  dem  Fleiß  des  Verfassers  ablegen,  ist 
die  Arbeit  als  die  eines  Anfängers  zu  erkennen. 

„Märkisches  Land"  ist  unsicher  in  der  Disposition 
und  unruhig  in  der  Pflanzung.  Daß  die  Verbiadung  T.  V. 
mit  Alleepflanzung  versehen  ist,  trägt  nicht  dazu  bei,  den  not- 
wendigen Eindruck  der  Zusammengehörigkeit  und  des  Ein- 
heitlichen zu  erhöhen. 

„In  magnis  et  voluisse  sat  est"  ist  als  rein  architek- 
tonische Lösung  wohl  von  Anfang  an  ausgeschlossen  gewesen 
von  der  Anwartschaft  auf  Prämierung,  weil  es  gegen  die 
Programmforderung  einer  landschaftlichen  Anlage  verstößt. 
Des  straffen  Aufbaus  auf  die  Straße  P.  ist  bereits  in  letzter 
Nummer  gedacht.  Die  Betonung  der  Achse  Straße  S.  mit  dem 
der  Terrasse  vorgelagerten  architektonischen  Wasserbecken, 
das  in  seinen  Ausmnßen  größer  sein  konnte,  ist,  als  Einzelheit 
betrachtet,  von  gleichem  Wert,  doch  ist  die  Zusammenfassung 
dieser  beiden  Achsenaufbauten  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
nicht  völlig  geglückt. 

Ebenfalls  großzügig  in  der  Disposition  und  Wirkung  ist 
„Birke",  doch  wird  sie  durch  die  an  der  Bambergerstraße 
als  Abschluß  der  Achse  angebaute  Grotte  beeinträchtigt. 
Wenn  hier  nicht  ganz  massig  gearbeitet  wird,  möchte  der 
Grottenaufbau  gegenüber  der  strengen  Linie  der  architek- 
tonischen Anlage  leicht  kleinlich  wirken.  Die  Lösung  des 
Platzes  R  und  die  Verbindung  von  hier  nach  Straße  W,  die 
vielfach  keine  Berücksichtigung  erfahren  hat,  ist  gut. 

Kann  diesen  beiden  architektonischen  Lösungen  Aner- 
kennung nicht  versagt  werden,  so  fallt  „Dem  Vergnügen 
der  Einwohner"  mit  seinem  ohne  inneren  Zusammenhang 
aneinandergereihten,  an  sich  oft  ganz  ansprechenden  Motiven 
an  ruhiger  Disposition  bedeutend  ab.  Eine  vorzügliche  Lösung 
zeigt  die  Gestaltung  am  Eingang  von  Platz  R.     Zahn-  Steglitz. 


Sooiötö  Dendrologique  de  Franoe.  Ende  November  1905 
traten  in  Paris  eine  Anzahl  Herren,  die  sich  in  deutschen 
dendroiogischen  Kreisen  als  Liebhaber  und  Kenner  eines  grofsen 
Rufes  erfreuen,  zusammen,  um  eine  französische  dendrologische 
Gesellschaft  analog  unserer,  den  Lesern  der  „Gartenkunst** 
wohlbekannten  deutschen  dendroiogischen  Gesellschaft  zu 
gründen.  Es  wurde  als  erster  Präsident  der  frühere  Gesandte 
Poubelle  gewählt,  dem  als  Vizepräsidenten  zwei  sehr  be- 
kannte Herren:  S.  Allard  aus  Angers  und  Maurice  L.  de 
Vilmorin  aus  Paris  zur  Seite  stehen.  Generalsekretär  ist  der 
ausgezeichnete  Koniferenken oer  R.  Hickel,  Inspekteur  des 
Eaux  et  Foröts,  Versailles,  und  als  Schatzmeister  fungiert 
L.  A.  Dode,  Paris,  ein  als  Salikologe  nicht  unbekannter  Rechts- 
gelehrter. 

Diese  Gesellschaft  verfolgt  die  gleichen  Zwecke  wie  unser 
deutscher  Verein,  dessen  jüngere  Schwester  sie  ist.  Sie  zählt 
bereite  über  100  Mitglieder,  darunter  auch  eine  Anzahl  Aus- 
länder. 

Der  Mitgliedsbeitrag  ist  sehr  gering,  er  beträgt  nur  5  Frs. 
das  Jahr  im  Minimum. 

Dafür  erhält  jedes  Mitglied  das  vierteljährlich  erscheinende 
Bulletin,  dessen  erste  zwei  Nummern  mir  vorliegen.  Sie  zeigen, 
dafs  die  Soci6t^  mit  Eifer  und  Erfolg  bestrebt  ist,  den  Spuren 
ihrer  deutschen  Vorgängerin  zu  folgen,  die  unter  der  eminent 
fördernden  Leitung  Graf  v.  Schwerins  es  bereits  auf  über 
1200  Mitglieder  gebracht  hat.  Woran  sich  übrigens  die  Ge- 
sellschaft für  Gartenkunst  ein  Beispiel  nehmen  kann! 

Um  zu  zeigen,  dafs  das  französische  Bulletin  recht  lehr- 
reiche Abhandinngen  enthält,  weise  ich  aus  Nummer  2  vom 
15.  November  190B  auf  die  Artikel  von  Hickel:  „Notes  pour 
servir  a  la  d^termination  pratique  des  Abietindes*  und  von 
Dode:  „Contribution  k  l'^tude  du  genre  Juglans"  hin,  beide 
sind  illustriert. 

Ich  würde  es  für  sehr  wichtig  halten,  daCs  namentlich 
grofse  Stadtgarten  Verwaltungen  nicht  nur  Mitglieder  der 
deutschen,  sondern  auch  solche  der  französischen  dendro- 
iogischen Gesellschaft  werden.  Die  Herren  Leiter  solcher  Ver- 
waltungen könnten  durch  diese  Gesellschaften  sich  neue  und 
seltene  Schätze  verschaffen,  deren  weiterer  Anzucht  ihnen  dann 
gewiCs  Baumschulen  und  andere  Orte  zur  Verfügung  stehen. 
Die  letzten  zehn  Jahre  zumal  haben  uns  so  viel  Kunde 
von  neuen  schönen  Sorten  gebracht,  dafs  uns  in  Zukunft  eine 
Unmenge  prächtiger  Einführungen  zur  Verfügung  stehen,  die 
für  die  Landschafts  gärtnerei,  wie  überhaupt  für  gartenkünst- 
lerische Bestrebungen  sehr  wertvoll  sein  werden.  Worauf  ich 
später  noch  eingehend  in  besonderen  Artikeln  hinweisen  will. 
Jedenfalls  wünsche  ich  der  französischen  Gesellschaft  das 
gleiche  freudige  Gedeihen,  wie  unserer  deutschen,  und  hoffe, 
dafs  unsere  Gartengestalter  es  verstehen,  den  rechten  Nutzen 
aus  diesen  Gesellschaften  zu  ziehen,  indem  sie  gleichzeitig  sie 
mit  fördern  helfen.  Oamillo  Karl  Schneider. 

Die  Königliohe  Gärtner-Lehranstalt  zu  Dahlem  bei 
Steglitz  (Berlin)  veranstaltet  vom  8.  bis  18  April  d.  J.  einen 
Gartenbau-Kursus  für  Gartenfreunde  (für  Damen  und 
Herren),  durch  welchen  wie  in  den  Vorjahren  Interessenten 
Gelegenheit  geboten  werden  soll,  Kenntnisse  auf  diesem  Ge- 
biete zu  erwerben. 

In  dem  Kursus  werden  folgende  Themata  behandelt: 
Obstbaumpflege,  Gemüsebau,  ('hampignonkultur,  Pflanzen- 
kultur, Ernährung  der  Pflanzen,  Zweckmäßige  Düngung. 
Pflanzenkrankheiten,  Zimmerpflanzen  und  Blumen  im 
Hause. 
Anmeldungen  sind  umgehend  an  die  Direktion  der  Anstalt 
einzureichen.     Das    Honorar   für   den    Kursus   beträgt   für  la- 
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länder  nebst  Bestellgeld:  9  Mk.  05  Pfg.,  und  ist  dieser  Betrag 
nach  diesseits  erfolgter  Zusage  der  Aufnahme  in  die  Teilnehmer, 
liste  an  die  Kasse  der  Königlichen  Gärtner-Lehrcinstalt  zu 
Dahlem  bei  Steglitz  einzusenden.  Die  Direktion. 

Allgemeine  Gartenbauausstellnng  Berlin.  Die  Allge- 
meine Gartenbauausstellung  in  der  neuen  Halle  des  Zoologischen 
Gartens,  deren  Reinertrag  einen  Fond  zur  Ausschmückung  der 
Krankenhäuser  Grofsberlins  mit  Blumen  und  Pflanzen  bilden 
soll,  wurde  durch  Gartenbaudirekbor  Fintelmann  am  13.  März  d.  J. 
eröffnet.  Sie  wurde  sehr  gut  besucht  und  schon  am  ersten 
Tage  durch  die  Kaiserin  und  Prinzen  und  Prinzessin  Eitel 
Friedrich  besichtigt. 

Über  die  Ausstellung  geht  uns  folgender  Bericht  zu :  In  der 
Ausstellungshalle  des  zoologischen  Gartens  zu  Berlin  wurde  am 
18.  März  die  „Allgemeine  Gartenbauausstellung*'  eröffnet. 
Richtiger  hätte  man  sie  wohl  „Blumcnausstellung"  genannt 
denn  neben  den  zeichnerischen  Arbeiten  einiger  Gartenkünstler, 
einigen  Modellen,  Gartenbänken  und  Lauben,  Gittern  und 
Töpferwaren  spielten  die  Blumen  und,  um  diese  hervorauheben, 
die  sogenannten  Dekorationspflanzen  die  Hauptrolle.  Und  sie 
spielten  sie  gut.  Eine  Fülle  der  leuchtendsten  Blüten  inmitten 
von  Palmen  und  Lorbeeren,  nahmen  die  Blicke  gefangen, 
wahre  Duft  wölken  hüllten  uns  ein,  und  war  das  Auge  müde 
vom  vielen  Sehen,  so  luden  uns  stille,  heimelige,  abgeschlossene 
Blumengärtchen  zum  Rasten  ein. 

Außerordentliche  Mittel,  große  Umsicht  und  viel  Ver- 
ständni-s  gehören  dazu,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  und  Fülle 
des  Materials  alles  so  zur  bestimmten  Stunde  in  frischer  Blüte 
bereitet  zu  haben. 

Die  Mitte  der  langen  Halle  nahm  ein  Blumenparterre  ein. 
Im  Mittelpunkt  entsprangen  rauschende  Wasserstrahlen  einem 
regelmäßig  geformten  Becken  und  fielen  auf  geschickt  an- 
gebrachte Wasserpflanzen  zurück.  Um  dies  Bassin  hoben  sich 
vier  prachtvolle  Callagruppen  von  rotem  Azaleengrund  leuchtend 
ab.  An  den  Längsseiten  folgten  Beete  mit  weißen  und  roten 
Kosen  in  edelster  Form,  Azaleen,  Hyazinthen,  F'iieder,  Schnee- 
ball, Primeln  und  vielen  anderen,  die  auf  einem  aus  Tannen- 
reis gebildeten  Untergrund  ein  lebhaftes  und  doch  harmonisch 
geordnetes  Bild  boten.  Sehr  geschickt  waren  einige  Skulpturen 
aufgestellt,  ungezwungen,  und  doch  mußten  sie  gerade  da 
stehen,  wo  sie  standen.  —  Unter  den  Logen,  an  der  Außen- 
seite des  Saales  entlang  waren  die  schon  erwähnten  Blumen- 
gärtchen angeordnet.  Sie  waren  im  allgemeinen  in  einfachen 
Formen  gehalten  und  wirkten  gerade  durch  diese  Einfachheit 
und  ihre  feinen  Farben.  Ein  Kosengärtchen  mit  eifern  Dorn- 
röschen, das  erste  Gärtchen  gleich  linker  Hand  vom  Eingang, 
das  Gärtchen  des  Gartenarchitekten  H aller vordon,  von  ge- 
schnittenen Hecken  eingeschlossen,  waren  besonders  stim- 
mungsvoll. Im  übrigen  waren  niedrige,  solide,  einfache 
Gitter  als  Abschluß  gewählt,  der  Anstrich  in  warmem  Rot 
und  auch  in  hellen  Tönen  gehalten. 

Der  Laubengang  im  2.  Gärtchen  linker  Hand  war  ent- 
schieden zu  groß  für  dasselbe;  schade  noch  besonders,  daß 
man  ihn  nicht  über  und  über  mit  den  entzückenden  Clematis- 
ranken  überspinnen  konnte,  sondern  sie  nur  höchst  not- 
dürftig  mit  Efeu  überrankte. 

Ein  Gärtchen  mit  annähernd  schlangenförmig  gebogenen 
Wegen  wirkte,  trotzdem  es  den  doppelten  Raum  einnahm, 
unruhig  und  eng.  Sogar  hier  ein  „Gegenbeispiel'*  für  „land- 
schaftliche Gartengestaltung  auf  200  qm". 

In  den  sogen.  Logen  fand  man  neben  den  mit  Blumen 
geschmückten  Krankenzimmern  eine  moderne  Wohnung  mit 
intimem,  köstlichem  Blumen-  und  Tafelschmuck.  Weiter 
sahen    wir    die   prämierton    Pläne    vom    Schönoborger    Wett- 


bewerb, und  dann  zog  sich  durch  die  Länge  des  Saales  ein 
ganzes  Vermögen  in  Orchideenpflanzen,  vom  bescheidensten 
Exemplar  bis  zur  vornehmsten  Cattleya.  —  An  der  Llngsseite 
des  Saales  hatte  man  durch  die  Bogenfenster  einer  imitierten 
Mauer,  die  in  einfachen  Linien  Guirlandenschmuck  trug,  noch- 
mals einen  schönen  Überblick.  Wir  streiften  dann  noch  im 
Vorübergehen  eine  „lackierte  Naturholzlaube**,  betrachteten  die 
Sammlung  von  Ton  waren  (Töpfe,  Vasen),  von  Gittern  u.  dgl. 
Nicht  zu  vergessen  mehrere  Modelle  von  Gärten  und  Fels- 
anlagen, von  denen  einige  nach  der  Ausstellung  in  den  Besitz 
der  Dahlemer  Gärtnerlehranstalt  übergehen.  Den  Beschluß 
bildeten  Bindekunstwerke  und  eine  Sammlung  von  einzelnen 
Orchideenblüten.ständen,  Neuzüchtungen,  deren  Stammpflan- 
zungen für  20,  30,  40  000  M.  zu  haben  sind 

Zweierlei  hat  mich  gestört:  Erstens  die  Wege  im  Blumen- 
parterre. Wozu  waren  sie  da?  Sie  wurJen  doch  nicht  be- 
gangen und  ohne  sie  hätte  das  Parterre  ruhiger  gewirkt. 
Zweitens  einige  traurige  Weisen  des  Orchesters.  Die  gehören 
nicht  zu  dem  heiteren  Anblick  der  Blumen.  Durch  die  Musik 
verlieren  überhaupt  die  Blumen  als  Ausstellungsobjekt;  sie 
sinken  fast  zu  einer  Ausschmückung  für  ein  „Promenaden- 
konzert**  herab.  Freilich  gibt  es  weite  Kreise,  die  mehr  für 
ein  Promenadenkonzert  als  für  eine  Gartenbauausstellung  übrig 
haben. 

Alles  in  allem:  alle  Achtung  vor  dem  Leiter,  der  es  ver- 
stand, eine  derartig  ausgedehnte  Räumlichkeit  so  auszuge- 
stalten, daß  sie  ein  volles,  schönes  Ganzes  bildete. 

A.  Ochwadt. 
Geriohtliohe  Klage  gegen  die  Entscheidung  bei  Wett- 
bewerben. Die  Deutsche  Bauzeitung  teilt  in  No.  22  vom 
16.  März  d.  J.  mit,  daß  die  tiefgehende  Unzufriedenheit,  welche 
in  den  Kreisen  der  Beteiligten  über  die  Entscheidung  in  dem 
von  der  Carnegiestiftung  veranstalteten  Wettbewerb  betr.  Ent- 
würfe für  den  Friedenspalast  im  Haag  Platz  gegriffen  hatte, 
durch  die  Nachricht,  daß  die  Carnegiestiftung  den  Architekten 
Cordonnier  beauftragt  habe,  einen  neuen  umgeänderten  Ent- 
wurf für  den  Friedenspalast  zu  schaffen,  und  diesem  Architekten 
auch  die  Leitung  der  Ausführung  übertragen  werde,  erheblich 
sich  gesteigert  und  zur  Bildung  eines  Komitees  geführt  habe, 
welches  im  Auftrage  zahlreicher  Beteiligter  auf  dem  Wege 
der  Klage  eiüe  Nichtigkeitserklärung  der  Wettbewerbs- 
entscheidung herbeiführen  wolle,  nachdem  ein  gerichtlicher 
Einspruch  gegen  das  Vorhaben  der  Carnegiestiftung  erhoben 
ist.  Hierin  wird  die  Auffassung  vertreten,  daß  die  Bestimmungen 
eines  Wettbewerbsprogrammes  den  Wortlaut  eines  Vertrags 
zwischen  dem  Ausschreibenden  und  den  Teilnehmern  am  Wett- 
bewerb darstellen  und  daß  sich  der  Ausschreibende  einer  Ver- 
tragsverletzung schuldig  mache,  wenn  er  .die  Bestimmungen 
des  Programms  nicht  strikte  einhalte.  Eine  solche  Verletzung 
liege  auch  vor,  \venn  der  Ausschreibende  eine  gegen  wesent- 
liche Programmbestimmun^en  verstoßende  Entscheidung  des 
von  ihm  bestellten  Preisgerichts  anerkennt  und  zur  Ausführung 
bringt.  Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  darum,  daß  die 
im  Programm  angewiesene  Bausumme  von  dem  mit  dem  L  Preise 
ausgezeichneten  Entwürfe  weit  überschritten  wurde  und  andere 
prämiierte  Entwürfe  nicht  die  Grenzen  des  in  den  W^ettbewerbs- 
unterlagen  vorgeschriebenen  Geländes  eingehalten  haben. 

Man  darf  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die  hier 
angeschnittenen  Fragen  für  weite  Kreise  haben,  auf  den  Ver- 
lauf der  Angelegenheit  gespannt  sein.  Das  allgemeine  Recht- 
lichkeitsgefühl und  die  jedem  Menschen  innewohnende  natür- 
liche Auffassung  möchten  es  fast  zweifellos  erscheinen  lassen, 
daß  ein  Einspruch,  wie  er  hier  vorliegt,  erfolgreich  sein  müsse, 
indessen     belehren      uns    die     Ausführungen     eines    Juristen 
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(Landgerichtsrät  Dr.  Boethke-Berlin),  welchen  die  Deutsche 
BauzeituDg  um  Mitteilung  seiner  Ansicht  ersucht  hat,  einer 
anderen.  In  seinen  Ausführungen  wird  zunächst  darauf  hin- 
gewiesen, daß  nach  §  661  Abs.  2  des  BQrgerl.  Gesetzbuches 
die  Entscheidung  der  Preisrichter  für  alle  Teile  verbindlich  sei 
und  eine  Anfechtung  dieser  Entscheidung  beim  Fehlen  einas 
geordneten  Rechtsmittelzugs  nicht  angängig  sei.  Anders  liegt 
es,  wenn  es  sich  um  Ersatzansprüche  für  einen  Schaden  handele, 
der  sich  als  Folge  einer  unrichtigen  Entscheidung  des  Preis- 
gerichts darstelle.  Sie  könnten  wohl  in  Fällen  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  geltend  gemacht  werden,  wo  bei  der  Entscheidung 
offensichtliche  Verstöße  gegen  Programmbestimmungen  vor- 
gekommen sind,  nicht  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
welcher  von  mehreren  Entwürfen  der  bessere  ist.  Haftbar 
machen  ließe  sich  nach  §  826  des  BGB.  der  schuldige  Preis- 
richter, aber  auch,  was  den  Geschädigten  vielleicht  vorteil- 
hafter ist,  der  Ausschreibende,  in  dessen  Auftrag  der  Preis- 
richter seines  Amtes  gewaltet  hat  (§  278  des  BGB.),  Allein 
die  meisten  Schadenersatzansprüche  dürften  daran  scheitern* 
daß  der  Nachweis  der  Höhe  des  erlittenen  Schadens  so  gut 
wie  ausgeschlossen  ist.  Dadurch  werden  die  Möglichkeiten, 
welche  die  vorhin  angeführten  Paragraphen  zu  bieten  scheinen, 
wieder  illusorisch  und  man  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Entscheidung  des  Preisgerichtes  wenigstens  nach  den  deutschen 
Gesetzesbestimmungen  fast  unangreifbar  ist.  Der  Jurist  erörtert 
dann  noch  die  Möglichkeit,  ob  sich  durch  entsprechende  Er- 
gänzung der  Wettbewerbsgrundsätze,  wie  sie  vom  Verband 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  u.  a.  aufgestellt 
sind,  wirksame  Abhilfe  schaffen  ließe,  kommt  aber  zu  dem 
Ergebnis,  daß  dadurch  das  ganze  Wettbewerbsverfahren  so 
umständlich  und  kostspielig  gemacht  würde,  daß  die  Neigung 
zur  Veranstaltung  von  Wettbewerben  und  zur  Übernahme  des 
Preisrichteramtes  sehr  darunter  leiden  würde.  Und  das  kann 
doch  nicht  im  allgemeinen  Interesse  liegen. 

Wilhelmshöher  Allee,  Kassel.  Die  Schloß  Wilhelmshöhe 
mit  der  Stadt  Kassel  verbindende,  4  Kilometer  lange  Wilhelms- 
höher Allee,  und  zwso-  zunächst  die  Strecke  vom  Wilhelms- 
höher Platz  bis  zur  Berlepschstraße,  soll  nach  einem  Beschluß 
der  Stadtverordneten  im  nächsten  Winter  mit  einem  Kosten- 
aufwände  von  76000  Mark  (einschließlich  der  Pflasterarbeiten 
auf  dem  Bürgersteig)  neubepflanzt  werden.  Dieser  Beschluß 
hat  vielfach  Bedauern  erregt,  ist  aber  leider  notwendig  geworden, 
weil  die  jetzige,  über  100  Jahre  alte  Pflanzung  zwar  im  ein- 
zelnen noch  teilweise  sehr  schöne  Bäume  aufweist,  in  der 
Gesamtwirkung  aber  durch  die  zahlreichen  Lücken  und  Nach- 
pflanzungen ein  nichts  weniger  als  schönes  Bild  darbietet.  Zu- 
mal in  der  letzten  Zeit  sind  verhältnismäßig  viel  Bäume  ab- 
gestorben. Es  rächen  sich  jetzt  die  Sünden  früherer  Zeiten, 
in  denen  infolge  des  Mangels  an  sachverständiger  Aufsicht  bei 
Rohrlegungen  usw.  die  Wurzeln  rücksichtslos  abgehauen  und 
die  Bürgersteige  durchweg  mit  Zementplatten  belegt  wurden, 
ohne  in  der  Nähe  der  Bäume  für  eine  mehr  durchlässige  Be- 
festigung zu  sorgen.  Nach  langen  Verhandlungen  hat  man  sich 
entschlossen,  für  die  Neupflanzung  die  Krimlinde  (Tilia  euchlora) 
zu  wählen  wegen  ihres  geichmässigen  Wuchses  und  des  saftig- 
grünen Blätterschmuckes,  wenngleich  andere  Lindenarten  das 
Laub  teilweise  länger  halten.  Nach  dem  vom  städtischen  Garten- 
inspektor  Engeln  aufgestellten  Arbeitsplan  wird  am  1.  Oktober 
mit  der  Arbeit  begonnen  und  diese  so  gefördert,  dass  bis  zum 
vSommer  1908  alles  einschliesslich  der  Arbeiten  am  Bürgersteig 
erledigt  ist.  W. 

Kaiser  Fziedrioh-Park,  Aachen.  Die  Stadtverordneten- 
versammlung bewilligte   für  die  Anlage  des  Kaiser  Friedrich- 


parkes den  Betrag  von  180000  Mk.,  nach  dem  Entwurf  und 
Voranschlag  des  Garten direktors  Wessberg. 

Jabiläumsansstellung  1007  Mannheim.  Wir  haben  be- 
reits in  unserem  Februarheft  (Seite  37)  mitgeteilt,  daß  in  das 
Ausstellungsprogramm  eine  Sonderausstellung  für  Garten  plane, 
Modelle,  Entwürfe  zu  Lauben,  Einfriedigungen,  Springbrunnen 
und  sonstige  Gartenausstellungssachen  eingefügt  worden  ist. 
Die  Dauer  dieser  Sonderausstellung  ist  berechnet  auf  die  Zeit 
vom  15.  Mai  bis  Ende  August.  Anmeldungen  wolle  man 
baldigst  an  die  Ausstellungsleitung  (Mannheim,  Friedrichs- 
platz 14)  richten.  Es  stehen  im  ganzen  nur  etwa  370  qm 
Fläche  (Wand  und  Tische)  zur  Verfügung.  Die  in  Aussicht 
genommene  Hängekommission,  der  neben  GartenkünsÜem  von 
Ruf  auch  hervorragende  Architekten  angehören,  entscheidet 
über  die  Zulassung  der  eingelieferten  Gegenstände  und  waltet 
zugleich  als  Jury. 

Zu  den  von  der  Ausstellungsleitung  ausgesetzten  Preisen 
(Medaillen  und  Ehrenurkunden)  ist  noch  ein  wertvoller  Preis 
hinzugekommen:  Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Arnull 
von  Bayern  hat  einen  Preis  im  Werte  von  1000  Mk.  ge- 
stiftet, und  zwar  für 

a)  künstlerische  Entwürfe  von  Städteanlagen  unter 
größtmöglichster  Wahrung  und  Verwertung  land- 
schaftlicher Schönheiten  und 

b)  künstlerische  Entwürfe  für  Anlagen  von  Garten- 
städten oder  Stadtteilen  mit  sehr  hervortretender 
Verwendung  von  öffentlichen  und  privaten  gärt- 
nerischen Anlagen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Preisstiftung  ist  die  Anmeldefrist 
bis  zum  15,  April  verlängert  worden.  H. 

Bücherschau. 


Prof.  Dr.  A.  Wieler,  Untersuchungen  über  die  Ein- 
wirkung Bchwefeliger  Säura  auf  die  Pflanzen.  Berlin. 
Gebr.  Borntraeger.  1905.  In  einer  sehr  bedeutsamen  und  um- 
fangreichen Arbeit  behandelt  Wieler  die  Einwirkung  der 
schwefeligSHuren  Gase  auf  die  Pflanzen.  Die  Versuchsresultate 
wurden  teilweise  im  Laboratorium  gewonnen,  zum  Teil  aber 
auch  in  den  Rauchschadengebieten  industriereicher  Städte,  wo- 
durch der  praktische  Wert  dieser  Untersuchungen  eine  sehr 
hohe  Einschätzung  verdient.  Es  ist  unmöglich,  in  einem  kurzen 
Referat  der  grofsen  Fülle  des  behandelten  Stoffes  auch  nur 
einigermaCsen  gerecht  zu  werden,  und  seien  hier  deshalb  nur 
einige  besonders  wichtige  Ergebnisse  hervorgehoben. 

Die  durch  schwefelige  Säure  entstehenden  Schäden  werden 
häufig  erst  einige  Zeit  nach  der  Einwirkung  des  Gases  be- 
merkbar. Diese  Tatsache  wird  verständlich  durch  die  Annahme, 
dafs  die  schwefelige  Säure  in  den  Blattzellen  gespeichert  wird, 
und  in  der  Tat  liefs  sich  auch  im  Innern  der  Blätter  aus 
Rauchschadengebieten  SOf  nachweisen.  Dieser  Nachweis  ge- 
lang sogar  bei  den  Blattorganen  der  Bäume  aus  den  Anlagen 
der  technischen  Hochschule  bei  Aachen,  wobei  anzunehmen  ist, 
dafs  die  Säure  hier  aus  dem  Kohlenrauch  der  Luft  herstammte, 
zumal  in  der  Nähe  der  Hochschule  ein  Bahnhof  gelegen  ist. 
Von  Hasel  hoff  und  Lindau  wurde  aber  schon  nachgewiesen, 
dafs  der  Rauch  aus  der  Steinkohlenfeuerung  der  Lokomotiven 
unter  Mitwirkung  besonderer  lokaler  Verhältnisse  sogar  die 
Nadelhölzer  zum  Absterben  bringen  kann. 

Schwefeligü  Säure  kommt  normaler  Weise  in  den  Blatt- 
organen der  Holzgewächse  nicht  vor.  Ihr  Auftreten  mufs  hier 
immer  auf  eine  Aufnahme  aus  einer  die  Säure  enthaltenden 
Luft  gedeutet   werden.      Die  Blätter   nehmen   umsomehr   von 
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diesem  Gase  auf,  je  reicher  die  Luft  daran  ist,  aber  selbst  sehr 
starken  Verdünnungen  vermögen  sie  noch  nachweisbare 
Mengen  zu  entziehen.  Die  Fortführung  der  schwefeligen  Säure 
durch  die  Luft  kann  auf  weite  Entfernungen,  auf  mehrere  Kilo- 
meter, erfolgen,  doch  dürfen  wir  nicht  annehmen,  dafs  eine 
unendlich  verdünnte  und  deshalb  auch  nur  in  Spuren  aufge- 
nommene Menge  dieses  Gases  sofort  eine  Schädigung  der 
Pflanzenorgane  hervorbringt.  Dem  widerspricht  schon  die 
praktische  Erfahrung.  Vielmehr  lieCs  sich  von  vornherein  ver- 
muten, dafs  Beschädigungen  erst  bei  einem  bestimmten  Säure- 
gehalte in  Erscheinung  treten.  Die  diesbezüglich  angestellten 
Versuche  haben  dies  bestätigt,  so  wird  l :  10000  vielfach  er* 
tragen ,  1 :  20  000  schadet  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  und 
1 :  40000  ist  für  krautige  Pflanzen  im  allgemeinen  unschädlich. 

Entgegen  der  Auffassung  von  Haselhoff  und  Lindau, 
die  alle  Schaden  Wirkung  des  Hauches  der  Schwefelsäure  zu- 
schreiben, wird  von  Wieler,  gestützt  auf  seine  Versuche  und 
den  Nachweis  der  schwefeligen  Säure  in  den  verschiedenen 
Rauchschadengebieten  entnommenen  Blätterproben,  der  Stand- 
punkt mit  Erfolg  vertreten,  dafs  die  schwefelige  Säure  in  der 
Gasform  als  das  schädigende  Agens   angesehen  werden  müsse. 

Das  Eindringen  der  sauren  Gase  erfolgt  durch  die  Spalt- 
öffnungen. Alle  Momente,  die  auf  eine  Vergröiserung  dieser 
Eingangspforten  einwirken,  müssen  unter  sonst  gleichbleibenden 
Bedingungen  somit  auch  eine  Steigerung  der  Säure  Wirkung 
hervorbringen.  Die  Stomata  schliefsen  oder  verengen  sich  be- 
kanntlich in  trockener  Luft,  während  sie  sich  in  feuchter  Luft 
öffnen  oder  erweitern  und  damit  läuft  allgemein  parallel  der 
nachteilige  Einflufs  der  schwefeligen  Säure  in  feuchter  Luft. 
Auch  das  Licht  bewirkt  gegenüber  der  Dunkelheit  ein  öffnen 
der  Spsdtöffnungen  und  es  erreicht  demgemäfs  die  Schaden- 
wirkung ihren  Höhepunkt,  wenn  hohe  Feuchtigkeit  mit  starker 
Belichtung  sich  eint. 

Die  Art  der  durch  ein  saures  Gas  an  den  Blättern  hervor- 
gerufenen Beschädigungen  ist  je  nach  der  Gröfse  des  be- 
wirkten Schadens  verschieden.  Ist  derselbe  groCs,  dann  sterben 
alle  Zellen  ab,  ist  er  kleiner,  dann  treten  kleinere  oder  gröfsere 
Flecken  auf,  die  entweder  am  Rande  oder  auch  interkostal  er- 
scheinen, manchmal  werden  auch  ganze  Blattabschnitte  abge- 
tötet. Die  Flecken  zeigen  rote,  rotbraune  und  braune  Töne. 
Diese  Rotfärbung  trat  bei  den  Experimenten  nur  dann  hervor, 
wenn  dieselben  unter  dem  direkten  Einflufs  des  Sonnenlichtes 
zur  Ausführung  kamen,  weshalb  von  dem  Verfasser  diesem 
eine  mittelbare  Be Wirkung  des  roten  Farbentones  zuge- 
schrieben wird. 

Für  die  Praxis  sehr  beachtenswert  ist  die  Tatsache,  dafs 
durch  die  Gegenwart  der  schwefeligen  Säure  die  Assimilation 
der  Blätter  ungünstig  beeinflufst  wird.  Die  Gröfse  der  Emp- 
findlichkeit der  einzelnen  Pflanzenarten,  wie  auch  der  Indi- 
viduen unterliegt  weiten  Schwankungen.  Als  sehr  empfindlich 
nach  dieser  Richtung  haben  sich  Buche  und  Fichte  gezeigt. 
Die  Frage,  ob  eine  Pflanze  im  Freien  in  mit  schwefeliger 
Säure  verdünnter  Luft  allmählich  so  viel  von  dem  schädlichen 
Gase  zu  speichern  vermag,  dafs  dadurch  ihre  Assimilation 
wesentlich  gehemmt  wird,  darf  a  priori  bejaht  werden.  Die 
Wasserbewegung  in  der  Pflanze  wird  dagegen  durch  Säure- 
konzentrationen, die  keine  AbtÖtung  der  Blattsubstanz  veran- 
lassen, nicht  beeinflufst.  Die  Ableitung  der  Assimilate  wird  bei 
Gegenwart  schwefeliger  Säure  verzögert,  namentlich  gilt  das 
für  die  Stärke.  Diese  Verlangsaroung  der  Entstärkung  der 
Blätter  wird  von  dem  Verfasser  auf  eine  Verminderung  der 
Diastaseproduktion  zurückgeführt,  die  eine  Verzögerung  der 
Umwandlung  der  Stärke  in  lösliche  Kohlehydrate  nach 
sich  zieht. 


Der  ganze  Baum  leidet  infolgedessen  an  Nährstoffmangel, 
und  dieser  ist  um  so  mehr  ausgeprägt,  je  länger  die  Bäume  der 
Einwirkung  der  Säure  ausgesetzt  sind.  Blätter  werden  nur  noch 
wenige  gebildet,  und  die  Blattflächen  sind  klein,  die  Gipfel  der 
Bäume  fangen  an  abzusterben.  Dieser  Absterbeprozefs  wird 
aber  noch  wesentlich  gefördert,  wenn  der  Baum  plötzlich  von 
gröfseren  Mengen  von  Säure  getroffen  wird,  so  dafs  eine  direkte 
AbtÖtung  der  Blätter  veranlafst  wird,  besonders  wenn  sich 
dieser  Vorgang  einige  Jahre  hintereinander  wiederholt. 

Durch  Regen  und  Tau,  aber  auch  allein  infolge  ihrer 
Schwere  werden  die  sohwefeligsauren  Gase  auch  dem  Boden 
zugeführt.  Der  herrschenden  Ansicht,  dafs  sich  die  schwefelige 
Säure  im  Boden  sofort  oxydiere,  tritt  Wieler  entgegen,  denn 
er  konnte  in  den  in  Betracht  kommenden  Böden  stets  SO9  nach- 
weisen. Es  kann  also  auch  eine  direkte  Schädigung  der  Baum- 
wurzeln durch  dieses  Gas  bewirkt  werden,  eine  Leitung  der 
Säure  nach  den  oberirdischen  Pflanzenorganen  hält  der  Ver- 
fasser dagegen  für  ausgeschlossen.  Die  in  den  Boden  gelangte 
Schwefelsäure  wird  bei  genügendem  Vorhandensein  von  Basen 
bald  gebunden  und  zum  Teil  ausgewaschen.  Ist  der  Obergrund 
an  Basen  arm  oder  verarmt,  so  bleibt  die  Schwefelsäure  längere 
Zeit  im  freien  Zustand  und  wird  so  ungünstig  auf  das  Pflanzen- 
leben des  Bodens,  besonders  abiBr  auch  auf  die  Bakterienwelt 
desselben  einwirken.  Dadurch  werden  die  biologischen  Vor- 
gänge, auf  denen  die  Humuszersetzung  teilweise  beruht,  zum 
grofseu  Teil  suspendiert  und  dadurch  wiederum  die  für  die 
Pflanzen  aufnehmbaren  Stickstoffmengen  vermindert.  Einen 
ähnlichen  Effekt  äufsert  die  durch  Auswaschung  bewirkte  Ver- 
armung des  Bodens  an  Kalksalzen.  Eine  Verminderung  der 
Basen  führt  zur  Ansammlung  ungebundener  Humussäuren,  die 
ihrerseits  wieder  den  Boden  direkt  oder  indirekt  biologisch  und 
physikalisch  ungünstig  beeinflussen. 

Für  die  Rauchexpertise  ist  es  von  Wichtigkeit,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  der  analytische  SOs-Gehalt  der  Blätter  für 
den  Grad  der  Schädigung  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann,  denn  es  sind  gerade  die  kurzen  und  plötzlichen  Angriffe 
gefahrbringend  und  tötend,  während  langanhaltende  schwache 
Einwirkungen,  die  aber  doch  zu  einer  Erhöhung  der  SOj-Zahl 
in  den  Blättern  führen,  oft  ohne  Schaden  ertragen  werden. 
Von  gröfserer  Bedeutung  für  die  Expertise  ist  eine  Analyse 
der  Luft  des  Rauchschadengebietes.  Auch  der  Boden  mufs  bei 
der  Beurteilung  der  Schadenwirkung  mit  herangezogen  werden. 
Namentlich  auch  für  Baumpflanzungen  in  Städten  wird 
der  letztangeführte  Punkt  in  Erwägung  zu  ziehen  sein.  Auch 
hält  der  Verfasser  eine  teilweise  Aufforstung  in  den  vernichteten 
Rauchschadengebieten  wieder  für  möglich,  wenn  dabei  eine 
sachgemäfse  Bearbeitung  und  Düngung  des  Bodens  ins  Auge 
gefafst  wird.  Molz-Geisenheim. 

H.  Conwentz,  Schutz  der  natürlichen  Landschaft  Tor- 
nehmlich  in  Bayern.  Verlag  von  Gebr.  Borntraeger,  Berlin. 
—  Der  unermüdliche  Vorkämpfer  für  die  Erhaltung  der  Eigen- 
art unserer  heimischen  Natur,  Prof.  Conwentz  in  Danzig,  hat 
seinen  Schriften  eine  neue,  besonders  auf  die  Verhältnisse  des 
Bayernlandes  zugeschnittene,  hinzugefügt.  Er  gibt  darin  zu- 
nächst einen  Überblick  über  die  Maßnahmen,  welche  in  Bayern 
auf  dem  Gebiete  des  Natur-  und  Heimatschutzes  getroffen  sind, 
dabei  bis  zum  Jahre  1903  zurückgehend.  Es  interessieren 
darunter  besonders  die  erlassenen  Vorschriften  der  Forstbehörden 
zum  Schutze  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  den  oberbayrischen 
Bergen  (Adler,  Alpenrosen  usw.).  Die  Erlasse  anderer  Ver- 
waltungsabteilungen werden  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  hin  ge- 
prüft, die  Tätigkeit  der  Gemeinden,  Vereine  und  Einzelpersonen 
eingehend  erörtert.     Viel  Anregung  läßt  sich  aus  dem  Werckchen 
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von  jedem  dchöpfen,  der  für  die  Erhaltung  charakteristischer 
Merkmale  unserer  Heimat  Sinn  nnd  Verständnis  hat.  H. 

Schriften  aus  dem  Verlag  von  H.  Pudor,  Berlin* 
Steglita«  Dr.  H.  Fudor,  welcher  den  Lesern  der  Gartenkunst 
aus  seinen  Aufsätzen  im  Jahrgang  1906  der  Gartenkunst 
(Ästhetik  des  Waldes,  Bayrische  Jubiläumsausstellung  1906  in 
Nürnberg  usw.)  bekannt  ist,  gibt  im  eigenen  Verlag  eine  Anzahl 
Werke  und  Zeitschriften  heraus,  auf  die  wir  an  dieser  Stelle 
aufmerksam  machen  möchten.  Seine  ^Erziehung  zum 
Kunstgewerbe**  behandelt  die  geschichtliche  Entwickelung 
vomEokoko  bis  zu  Peter  Behrens,  bespricht  die  moderne  Keramik, 
die  Edelmetallarbeiten,  Innenausbau  der  Wohnungen,  die 
Textilkunst  und  anderes,  überall  eine  beachtenswerte,  zum 
Teil  eigenartige  persönliche  Auffassung  vertretend,  die  die 
Lektüre  des  Buches  besonders  reizvoll  und  anregend  macht. 

Die  uns  vorliegenden  Hefte  des  „Ausstellungsjahr- 
buchs^  stellen  eine  Publikation  ganz  neuer  Art  dar,  die  bei 
der  bedeutenden  Bolle,  welche  das  Ausstellungswesen  in  Kunst 
und  Gewerbe  spielt,  geeignet  ist,  eine  Lücke  in  der  Literatur 
auszufüllen.  Das  Jahrbuch  erscheint  in  zweimonatlichen  Heften 
ä  1,60  Mk.,  die  Ausstattung  ist  eine  sehr  vornehme  und 
künstlerische.  Seinen  Inhalt  bilden  Darstellungen  und  Be- 
sprechungen von  modernen  Kunstgewerbeerzeugnissen,  Ge- 
mälden zeitgenössischer  Künstler,  beachtenswerten  Architek- 
turen, Mode-  und  Industrieerzeugnissen  usw.  Auf  gute  bild- 
liche Wiedergabe  wird  großer  Wert  gelegt.  Wir  können  das 
Ausstellungsjahrbuch  allen  Interessenten  bestens  empfehlen.  — 
Ähnlich  in  Form  und  Ausstattung  sind  die  „Dokumente  des 
modernen  Kunstgewerbes**  vom  gleichen  Verfasser,  serienweise 
erscheinende  Hefte  im  Preise  von  3  Mk.  H. 

Aus  der  Zeitschrift:  House  and  Garden,  in  der  Oktober- 
nummer finden  wir  von  rein  gartenkünstlerischem  Interesse 
nur  einen  kleineren  illustrierten  Beitrag  von  Loring  Under- 
wood:  Garden  accessories,  some  formal  and  rustic  summer- 
houses.  Die  Abbildungen  zeigen  zunächst  zwei  rustike  Garten- 
häuschen aus  England  und  Amerika  mit  Strohdach  und  Holz- 
aufbau, die  recht  mäfsige  Vorbilder  bieten.  Dann  aber  folgt  ein 
Gartenhaus  aus  der  Villa  Borghese  und  der  nicht  minder  be- 
kannte Gartentempel  in  Klein-Trianon  bei  Versailles.  —  In 
E.  Hemmings  Betrachtung:  Garden  worte  in  october,  gibt 
er  eine  Liste  von  Bäumen  mit  hervorragend  schöner  Herbst- 
färbung und  nennt  dabei  folgende,   die  ja  auch  dem  deutschen 


Gartenkünstler  vertraut  sind :  Acer  rubrum,  A.  saccharinum, 
Cerasus  (Prunus)  Sieboldi,  Cornus  florida,  Cercidi- 
phyllum  japonicum,  Orataegus-Arten,  Fraxinus  ameri- 
cana,  Liriodendron  tulipifera,  Nyssa  multiflora, 
Quercus  alba,  Quercus  coccinea,  Bhus-Arten,  Sassa- 
fras officinale.  —  Sehr  interessant  ist  ferner  der  Aufsatz 
von  M.  T.  Priestmann:  Rose  Valley,  a  Community  of  dis- 
ciples  of  Ruskin  and  Morris,  worin  die  von  Ruskin  angebahnten 
Bestrebungen  geschildert  werden. 

Im  Novemberheft  fesseln  unsere  Blicke  sofort  zwei  sehr 
gut  illustrierte  Aufsätze,  die  für  den  Gartenkünstler  wie  Archi- 
tekten gleich  lehrreich  sind,  nämlich  W.  Eyres  Schilderung 
von  Fairacres,  the  residence  of  J.  W.  Tepper,  Esq.,  Jenkintown, 
Pa.,  einer  modernen  amerikanischen  Schöpfung  mit  streng 
architektonischen  Gartenanlagen,  sowie  P.  K.  Diftchfields 
Beschreibung  von  Broughton  Castle,  einem  alten  englischen 
Adelssitze.  Solche  Artikel  sind  besonders  der  prächtigen  Ab- 
bildungen halber  wertvoll.  Ich  wünschte,  unsere  deutsche 
„Gartenkunst**  könnte  bald  in  Hinsicht  ihrer  illustrativen  Aus- 
stattung den  Spuren  von  „House  and  Garden**  oder  des  eng- 
lischen „Studio**  folgen.    (Hoffen  wir  das  Beste!    H.) 

Das  Dezemberheft  bringt  nicht  rein  Gartenkünstlerisches, 
aber  von  gärtnerischem  Interesse  doch  zwei  Sachen:  J.  Boy  er. 
The  Nurserymen  of  Paris  und  zum  Schlufs  die  6.  Fortsetzung 
von  F.  W.  Kelseys:  The  first  county  park  System  in  America, 
worin  weiter  die  Erfolge  'der  Garte nstadtbestrebungen  ge- 
schildert werden.  O.  K.  S. 


Personal  nach  richten. 


Maeoker,  Fr.,  Landschaftsgärtner  in  Friedenau  und  Eube, 
M.,  Gartendirektor  in  Posen,  erhielten  den  Kronenorden  IV.  Kl. 
—  Freese,  Georg,  wurde  als  Stadtgärtner  in  Wilhelmshaven 
angestellt.  —  Dreher,  Fürstl.  HohenzoUemscher  Gartendirektor 
in  Krauchenwies,  ist  gestorben.  —  Glatt,  Kgl.  Hofgärtner  in 
Charlottenhof,  erhielt  das  Ritterkreuz  II.  Kl.  des  norwegischen 
Ordens  des  heiligen  Olaf.  —  Sohaster,  Kgl.  Oberbaumschul- 
gärtner  a.  D.,  früher  20  Jahre  lang  Lehrer  für  Obstbau  an  der 
Kgl.  Landwirtschaf tl.  Akademie  zu  Weihenstephan,  ist  87  Jahre 
alt  in  München  gestorben. 


Füir  die  Redaktion  yerantwortlioh:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.   -  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 

Dessaner  Strasse  30.  —  Druck  von  A.  W.  Hayn's  Erben,  Potsdam. 
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Von  der  MaDaheimer  Garten  bau  auastellung:  Der  Garten  des  Prof.  Lltuger  vor  der  Vollendung. 


Gartenkunst  und  Städtebau. 


lanen^ftrten. 

Von  Theodor  Goeoke,  Berlin 


Meine  Herren!  Heute  abend  lassen  Sie  schon  zum 
zweiten  Male  in  diesem  Winter  einen  Architekten  zu  Worte 
kommen  tind  für  zwei  weitere  Vorträge  haben  Sie  noch 
die  Namen  von  Architekten  in  Ihrem  Programme  ver- 
zoichnet.  Deutlicher  kann  wohl  das  Bedürfnis  nicht  zum 
Ausdruck  kommen,  die  Beziehungen,  die  seit  alter  Zeit 
zwischen  der  Kunst  des  Gartenbaus  und  der  Baukunst 
schlechthin  bestanden  haben,  wieder  enger  zu  knilpfen, 
nachdem  sie.  ebenso  wie  die  Beziehungen  der  bildenden 
Künste  unter  sich  stark  gelockert  waren,  zum  Schaden 
der  Kunst  überhaupt,  weil  sie  eben  in  der  Natur  der 
Sache  begründet  sind. 

Inabesondere  fordern  die  öffentlichen  Qarten- 
anlagen  die  gemeinsame  Arbeit  von  Gärtner  und  Architekt. 
Schon  für  die  Bepflanzung  der  Straßen  und  Plätze  mit  Baum- 
reihen, vornehmlich  aber  für  den  Garten  an  der  Straße 
und  zwar  sowohl  für  den  Vorgarten  an  den  Häuserreihen, 


den  Bauwich  bei  oPTener  Bauweise,  die  beide  der  OfTent- 
lichkeit  angehören,  wenn  sie  sich  auch  im  Privatbesitze 
befinden,  als  auch  für  die  seitwärts  oder  mitten  auf  der 
Straße  angelegte  Promenade  und  den  ringsum  von  Straßen 
umgebenen  Gartenplatz  gibt  der  Architekt  die  Richtlinien, 
Abmessungen  und  Verhältnisse  und  selbst  für  größere 
Gartenanlagen,  den  Friedhof,  oft  noch  den  Maßstab  und 
den  Rahmen  durch  die  Führung  und  Bebauung  der  Rand- 
straßen, die  Bauweise  der  Umgebung. 

In  den  umwehrten  Städten  des  Mittelalters  war  der 
Hausgarten  wohl  die  einzige  Gartenform ;  hinter  dem  Hause 
gelegen,  bescheidenen  ümfanges,  beeinflußte  ihn,  ebenso 
wie  den  engen  Burggarten,  die  Architektur,  am  stärksten 
in  dem  von  Hallen  eingeschlossenen  Kreuzgange  dos  zu- 
gleich als  Kirchhof  dienenden  Klostergartens.  Freier  konnte 
er  sich,  losgelöst  vom  Hause,  im  Weichbilde  der  Stadt 
entwickeln,  wenn  auch  hier  noch  ein  Gartenhäuschen  oder 
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später  gar  Landhaus  der  Stimmung  einen  architektonischen 
Grundton  gab.  Vor  den  Toren  siedelten  sich  die  meist 
von  den  Zunftgenossenschaften  ausgeschlossenen  Gärtner 
an  in  ländlichen  Häuschen  mit  Vorgarten,  der  bei  weiterer 
Ausdehnung  der  Stadt  in  die  städtischen  Straßen  hinein- 
wuchs und  sich  namentlich  in  Süddeutschland  zur  Zeit  der 
Renaissance  durch  Abgrenzung  gegen  die  Straße  mit  einer 
geschlossenen,  von  Baumkronen  überragten  oder  einer  von 
Pforten,  fensterartigen  Öftnungen,  Gitterwerk  durch- 
brochenen Gartenmauer  zu  den  reizvollen  Formen  des 
Bauwichgartens  bezw.  des  erhöht  gelegten,  im  Hufeisen 
umbauten  Vorhofgartens  umgebildet  hat. 

Als  erste  öffentliche  Grünanlage  dürfen  wir  den  früher 
stets  um  die  Kirche  herum  gelegten  Kirchhof  ansehen, 
soweit  er  nicht  bebaut  oder  anderweit  benutzt,  als  Kirch- 
platz bepflanzt  wurde,  nachdem  die  Begräbnisstätten  in 
Zeiten  verheerender  Seuchen  von  der  Kirche  weg  nach 
außen  hin  verlegt  waren.  Weiter  kam  die  Wallpromenade 
auf,  als  die  Umwehrungen  der  Stadt  zwecklos  geworden, 
so  daß  der  Stadtgraben  vor  der  Mauer  meist  zu  Privat- 
gärten, Schießständen,  Seilerbahnen  aufgeteilt,  verkauft 
oder  verpachtet,  oft  aber  auch  zu  Kirchhöfen  verwendet 
wurde,  die  in  neuerer  Zeit  dann  vielfach  wieder  zu  öffent- 
lichen Anlagen  geworden  sind«  Ähnlich  erging  es  endlich 
den  Schanzen  und  bepflanzten  Abhängen  der  Brustwehren 
neuzeitlicher  Festungsstädte,  als  auch  deren  Verteidigungs- 
gürtel entbehrlich  wurde;  ein  grüner  Ring  trat  an  seine 
Stelle. 

In  allen  diesen  Fällen  aber  ist  die  Entstehung  öffent- 
licher Anlagen  gewissermaßen  nur  einem  glücklichen  Zu- 
falle zu  verdanken,  der  vom  Stadtmenschen  jedoch  mit 
Begier  ergriffen  wurde,  um  seinen  Naturhunger  zu  stillen. 
Und  wenn  heute  eine  Stadterweiterung  noch  so  notwendig 
ist,  sollte  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  ein  Strauch  ge- 
opfert, sondern  im  Gegenteil  noch  möglichst  viel  Grünes 
zum  alten  Bestände  hinzugepflanzt  werden,  wie  der  ver- 
storbene Meister  des  Städtebaues,  Camillo  Sitte  in  seiner 
Abhandlung  „Großstadtgrün**,  auf  die  ich  weiterhin  noch 
eingehen  werde,  empfohlen  hat 

Planmäßig  brachten  Alleestraßen,  Gartenplätze,  Park- 
anlagen erst  die  landesfürstlichen  Städtegründungen  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  mit  sich,  nach  dem  schon  vorher 
neben  dem  italienischen  Stockwerkhause  der  italienische 
Garten  nach  Deutschland  gekommen  war,  dessen  Anlage, 
wie  auch  schon  vorhin  beim  Vorhofgarten  angedeutet,  die 
Linien  der  Architektur  fortsetzte  und  mit  Hilfe  von  Terrassen, 
Wasserbecken,  Springbrunnen  und  Standbildern  mit  dem 
Hause  zu  einem  Gesamtkunstwerke  zusammenging,  an  sich 
fast  kaum  ein  Garten  mehr  und  doch  den  natürlichen 
Übergang  bildend  vom  schließlich  verschnörkelten,  mittel- 
alterlichen Hausgarten  zur  großzügigen,  französischen 
Gartenanlage,  die  in  den  Lustgärten  der  Landesfürsten 
auf  deutschen  Boden  verpflanzt  wurde.  Sie  löste  dann 
der  sogenannte  „englische  Garten**  ab,  der  in  seinem 
Heimatlande  jedoch  keineswegs,  wenigstens  heute  nicht 
mehr,  in  dem  Umfange  architektonischer  Beziehungen  ent- 
behrt, wie  wir  leicht  geneigt  sind  anzunehmen  —  zwischen 
dem  Bauwerke,  dem  Hause  oder  Schlosse  und  dem  weiter- 


hin sich  erstreckenden  Parke  vermittelt  fast  stets  ein 
regelmäßig  angelegtes  Stück  gärtnerischer  Kleinkunst. 
Viele  der  landesfürstlichen  Gartenschöpfungen  sind  später, 
mehr  oder  weniger  umgestaltet,  zu  öffentlichen  Anlagen 
geworden,  wovon  heute  noch  die  Bezeichnungen  Lustgarten, 
Hofgarten,  Schloßgarten,  Zeugnis  ablegen. 

Im  Gegensatze  zur  mittelalterlichen  Stadt,  die  von 
Mauern  umschlossen,  oft  engeräumig  war,  wurden  die 
landesfürstlichen  Städte  offen  und  weiträumig  angelegt, 
reichlich  mit  Hausgärten  durchsetzt,  obwohl  das  Stockwerk- 
haus mit  Mietwohnungen  schon  das  kleine  Einfamilienhaus 
zu  ersetzen  begann.  Beide  hatten  jedoch  im  Vergleiche 
zur  modernen  Stadt  nur  geringen  Umfang.  In  dieser 
herrscht  weit  ins  Land  hinaus  das  Massenmiethaus,  das 
den  Hausgarten  verdrängt  hat.  Um  so  notwendiger  ist 
hier  eine  Unterbrechung  der  Häuserblöcke,  um  wieder  mit 
C.  Sitte  zu  reden,  „durch  weitläuflge  freie  Lufträume, 
zunächst  aus  Gesundheitsrücksichten,  aber  auch  nicht 
minder  zur  phantastischen  Erhebung  des  Gemüts  durch 
die  Erquickung  an  eingestreuten  Naturbildern.  Ohne  diese 
Anlehnung  an  die  freie  Natur  wäre  die  Stadt  ein  uner- 
träglicher Kerker " 

In  dieser  Forderung  liegt  eine  neue  Aufgabe  für  den 
Städtebau,  die  bisher  nur  unvollkommen  gelöst  ist.  Denn 
nach  dem  Vorbilde  landesfürstlicher  Lustgärten  entstandene 
städtische  Gartenanlagen  sind  und  können  auch  keine  eigent- 
lichen Volksgärten  sein,  da  jene  ihrem  Ursprünge  nach 
zu  den  Prunkstücken  des  Selbstherrschertums  gehörten, 
höflschen  Festzwecken  zu  dienen  hatten.  Fein  säuberlich 
muß  ein  solcher  Garten  aussehen,  wie  eine  festlich  ge- 
schmückte Tafel  —  er  gestattet  keine  Tummelfreiheit  für 
die  Masse  der  Bevölkerung,  zumal,  wenn  er  nicht  aus- 
gedehnt ist.  Gewöhnlich  sucht  ihn  nur  der  beschauliche 
Spaziergänger,  Sonntags  auch  wohl  die  geputzte  Bürger- 
familie auf,  im  übrigen  aber  soll  er  als  Schaustück  der 
Gemeinde  zur  Empfehlung  und  Verschönerung  gereichen. 

Alle  unsere  Prachtstraßen  und  Gartenplätze,  die  wir 
aus  Paris  oder  London  bezogen  haben,  folgen  schließUch 
demselben  Zuge  in  das  Dekorative,  wenn  sie  auch  prak- 
tische Nebenzwecke  zu  erfüllen  haben,  wie  in  Berlin  z.  B. 
die  Mittelpromenade  breiter  Straßenzüge  als  Kinderspiel- 
platz oder  der  mit  Grünanlagen  ausgestattete  fHihere 
Marktplatz  als  Erholungsstätte.  Doch  mit  welchen  Opfern?! 
Wie  der  bekannte  Nationalökonom  Dr.  Eberstadt  auf 
Grund  statistischer  Unterlagen  nachgewiesen  hat,  ist 
nirgends  die  Zahl  der  Kinderunfälle  so  groß  als  in  Berlin, 
wo  die  Straße  allgemein  als  Spielplatz  benutzt  wird,  zumal 
die  meisten  Hauswirte  das  Spielen  der  Kinder  auf  dem 
Haushofe  verbieten  —  aus  begreiflichen  Gründen,  wie  ich 
gleich  hinzufügen  möchte,  infolge  einer  verfehlten  Be- 
bauungsart. Begleiten  gar  Straßenbahnen  die  Mittel- 
promenade zu  beiden  Seiten,  so  gehören  schon  starke 
Nerven  dazu,  um  den  Aufenthalt  in  dem  Getöse  zu  er- 
tragen. Und  auf  den  von  Straßen  umrahmten  Garten- 
plätzen ist  es,  wie  wir  noch  hören  werden,  nicht  viel 
anders.  Erst  ausgiebige,  größere  Anlagen  bieten  Ge- 
legenheit zu  Spiel  und  Sport,  zur  Errichtung  von  Lauben 
und  Verpachtung  von  Gärten.    Kiel  und  Chemnitz  nament- 
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lieh  haben  darin  schon  viel  in  ihrem  Stadtwalde  geleistet 
—  in  Groß-Berlin  müssen  Spielplätze  und  Laubenkolonien 
immer  noch  mit  der  fortschreitenden  Bebauung  den  Stand- 
ort wechsein.  Bekannt  sind  ihnen  die  weitläufigen  Volks- 
parke in  England,  deren  zahlreiche  Entstehung  zum  Teil 
der  niemals  aufgeteilte  Gemeinbesitz  der  Städte  und  zum 
Teil  das  niemals  erloschene  alte  germanische  Bodenrecht 
ermöglichten  und  auch  noch  heute  ermöglichen.  In  dieser 
glücklichen  Lage  sind  wir  in  Deutschland  nur  in  seltenen 
Fällen;  wir  müssen  uns  mit  viel  weniger,  oft  weit  ab- 
gelegenen Grünanlagen  begnügen,  und  doch  wohnen  wir 
weit  gedrängter  beisammen.  Darum  überwiegt  bei  uns 
das  „dekorative  Grün**,  um  einen  von  Sitte  erfundenen 
Sammelnamen  zu  gebrauchen.  Uns  fehlt  es  dagegen  noch 
sehr  an  dem,  was  Sitte  Im  Gegensatz  zum  dekorativen 
das  ^.sanitäre  Grün**  genannt  hat.  Zu  dieser  wich- 
tigen Unterscheidung  möge  es  mir  gestattet  sein,  den 
Verfasser  des  „Großstadtgrün**  selber  sprechen  zu  lassen 
Nachdem  er  die  Kostspieligkeit  großstädtischer  Alleen  hervor- 
gehoben hat,  fährt  er  fort: 

,,Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten 
Squares.  Eine  in  Grund  und  Boden  verfehlte  Anlage.  Sie 
verschlingen  in  noch  höherem  Maße  als  die  Alleen  große 
Anlagesummen,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  zu  erreichen. 
Der  Fehler  liegt  wieder  in  dem  hergebrachten  Blockrastrum 
der  modern  geometrischen  Lagepläne.  Ist  danach  nur 
erst  ein  Bebauungsbezirk  schön  säuberlich  durch  grad- 
linige parallele  Straßen  schachbrettartig  in  Baublöcke  zer- 
legt und  wünscht  man  irgendwo  einen  öffentlichen  Garten 
oder  Kinderspielplatz,  so  läßt  man  einen  oder  mehrere 
Blöcke  unbebaut,  übergibt  sie  zu  mehr  oder  weniger  an- 
spruchsvoller Ausgestaltung  dem  Stadtgärtner  und  der 
Square  ist  fertig.  Der  Umstand,  daß  dieser  Garten  dann 
ringsherum  frei  an  den  Straßen  liegt,  wird  bei  dieser  ein- 
fachen Methode  nicht  beachtet;  gerade  darin  liegen  aber 
die  groben  Fehler  dieser  Anordnung,  denn  von  der  Straße 
wirbelt  der  Wind  allen  Staub,  diese  furchtbarste  Plage 
des  Großstadtlebens,  über  die  Gartenanlage  weg,  die  noch 
obendrein  von  dem  ganzen  Wagengerassel  und  sonstigem 
Lärm  der  Straße  erfüllt  ist,  besonders  wenn,  wie  in  den 
weitaus  meisten  Fällen,  diese  Squares  nur  in  kleinem 
Flächenmaß  angelegt  sind.  Ein  solcher  Stadtgarten  ist 
zur  Erholung  für  alt  und  jung  gänzlich  ungeeignet  und 
wird  wegen  der  schneidenden  Schneewehen  im  Winter 
und  der  sengenden  Sonne  im  Sommer  und  den  darüber 
hinfegenden  Staubwolken  auch  tatsächlich  vom  Volke  nicht 
besucht. 

Das  sanitäre  Grün  gehört  nicht  mitten  in  den  Staub 
und  Lärm  der  Straßen,  sondern  in  das  geschützte  Innere 
großer,  ringsherum  verbauter  Baublöcke.  Nur  in  größten 
Flächenausmaßen  verträgt  es  das  Freiliegen  an  der  offenen 
Straße,  wie  dies  in  den  Villen-  oder  Cottagevierteln  der 
Fall  ist.  Diese  vom  Wagenverkehr  wenig  heimgesuchten 
Stadtteile  mit  ihren  ununterbrochen  zusammenschließenden 
Baumpflanzungen  gehören  zweifellos  auch  in  die  Gruppe 
des  sanitären  Grün.  Zu  sagen  ist  über  diese  Anlagen 
wegen  Straßenführung,  Grundteilung  und  dergl.  nichts; 
denn    das   viele  Orün  breitet   selbst  über  verfehlte  Lage- 


planformen den  Mantel  milder  Nachsicht  derart,  daß  weder 
Schönes  noch  Verfehltes  in  die  Erscheinung  tritt;  es  ist 
eigentlich  ganz  gleichgültig,  wie  man  da  vorgeht,  es  kommt 
auf  jederlei  Art  immer  dasselbe  heraus. 

Das  ,, dekorative  Grün'*,  und  zwar  womöglich 
in  reichlicher  Verbindung  mit  dekorativem  Wasser»  gehört 
im  strikten  Gegensatz  zum  sanitären  ausschließlich  der 
Straße  und  den  Verkehrsplätzen,  denn  es  hat  nur  den 
Zweck,  gesehen  zu  werden,  gesehen  von  möglichst  vielen 
Menschen,  also  gerade  auf  den  Hauptpunkten  des  Ver- 
kehres. Man  kann  sich  einen  größeren  Gegensatz  nicht 
denken.  Beim  dekorativen  Grün  ist  alles  nur  auf  die  ihm 
einzig  mögliche  phantastische  Wirkung  zu  berechnen;  beim 
sanitären  Grün  handelt  es  sich  dagegen  um  die  wirkliche 
Erzielung  greifbarer  Werte :  Staubfreiheit,  Windschutz, 
allem  Straßenlärm  abgewendete  Ruhe,  schattige  Kühle  im 
Sommer.  Was  bei  dem  einen  wertvoll  ist,  wird  bei  dem 
anderen  zur  Nebensache  und  umgekehrt,  daraus  aber  folgt, 
daß  nur  derjenige  Stadtbaukünstler  im  einzelnen  Fall  das 
Richtige  treffen  wird,  der  diese  beiden  Arten  des  Stadt- 
grünen in  ihrem  Wesen  erfaßt  hat  und  auseinanderzu- 
halten versteht.** 

Noch  weniger  ladet  zu  längerem  Verweilen,  wie  ich 
mir  beizufügen  erlaube,  das  Reklamegrün  ein,  zu  dem 
das  dekorative  Grün  wohl  auf  Platzanlagen  aufgebauscht 
wird,  die  im  Stile  der  Plakatkunst  ausgestaltet,  Käufer 
für  Baustellen  anlocken  und  nach  allen  Seiten  offen  ge- 
legt, auf  möglichst  weite  Entfernung  hin  die  Mietswerte 
steigern  sollen. 

Damit,  meine  Herren,  sind  wir  bei  der  eigentlichen 
Aufgabe,  die  uns  heute  beschäftigen  soll,  angelangt  — 
zur  Betrachtung  der  neuesten  Form  städtischer  Grün- 
anlagen, des  Gartenhofes,  des  von  der  Bebauung  um- 
gebenen Gartenplatzes  oder  Parkes,  des  gärtnerisch  be- 
handelten Inneren  des  Baublocks,  kurzweg  auch  wohl 
Innengarten  genannt. 

Zuvor  möchte  ich  jedoch  noch  ein  Wörtchen  über 
den  von  Sitte  grundsätzlich  verworfenen  Square  einschieben. 
Wenn  wir  eine  vom  Verkehr  umbrandete  Insel  törichter 
Weise  bepflanzen  oder  gar  auf  einem  Verlegenheitsdreiecke 
die  Sünden  des  Bebauungsplans  mit  Grünzeug  zudecken, 
so  entsteht  noch  kein  „Square**  im  eigentlichen  und  ur- 
sprünglichen Sinne.  Und  wenn  wir  ein  so  fehlerhaftes 
Ding  noch,  wie  nur  zu  oft  besonders  in  kleinen  Städten 
zu  beobachten,  schlecht  unterhalten,  so  hat  der  Volksmund 
recht,  über  den  Fettfleck  oder  Spucknapf,  den  Papierkorb 
oder  Staubwinkel  zu  spotten.  Der  Square  ist  von  Hause 
aus  ein  stiller  Wohnplatz  mit  einem  gemeinsamen  Garten 
in  der  Mitte  und  mit  Zufahrtstraßen  zu  einer  möglichst 
geschlossenen  Umbauung  rund  herum.  Der  Garten  ist 
eingeMedigt  und  nur  den  Anwohnern  des  Platzes  zu- 
gänglich. Öffentlich  ist  er  also  nur  in  dem  Sinne^  wie 
bei  uns  der  Vorgarten  —  er  gehört  zu  den  ihn  um- 
gebenden Häusern.  Nun  kann  es  ja  nicht  ausbleiben,  daß 
der  Aufenthalt  in  einem  solchen  Garten,  zumal  wenn 
dieser  nur  klein  ist,  recht  ungemütlich  wird,  im  Falle  die 
ihn  umgebenden  Wohnstraßen,  die  aber  öffentliche  Straßen 
sind,  unversehens  lärmenden  Verkehr  erhalten,  wie  es  in 
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letzter  Zeit  namentlich  in  London  durch  das  Automobil, 
insbesondere  auch  durch  den  Autobus  (Abkürzung  von 
Automobilomnibus)  geschehen  ist,  also  durch  Fahrzeuge, 
die  ihrer  größeren  Geschwindigkeit  wegen  weniger  belebte 
Straßen  aufzusuchen  pflegen.  Dagegen  hat  sich  zwar  die 
Bevölkerung  dieser  Wohnviertel  wie  ein  Mann  aufgelehnt, 
ob  mit  Erfolg,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Immerhin 
Degt  in  dieser  Möglichkeit  die  Schwäche  der  Anlage,  die 
sonst,  wenn  Privatstraßen  statt  der  öffentlichen  hinein- 
führten, nichts  weiter  als  ein  Wohnhof  sein  würde.  Der- 
artige Wohnhöfe  haben  wir  bekanntlich  in  Berlin  mehrere 
aus  den  siebenziger  und  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  als  durchaus  natürliche  Lösungen  einer 
zweckmäßigen  Ausnutzung  des  Inneren  übergroßer  Bau- 
blöcke —  in  der  Genthiner  und  Potsdamer  Straße,  Rehmers 
Park  usw.  —  (vgl.  dieserhalb  meine  Abhandlung: 
„Berliner  Wohnblöcke**  in  der  Zeitschrift  „Der  Städtebau**, 
Jahrg.  II,  S.  143—145).  Es  sind  mitten  in  der  Groß- 
stadt abseits  vom  Verkehr  und  ihm  doch  nahegelegene 
Wohnplätze,  die  entweder  von  Einfamilienhäusern,  oder 
von  Mietshäusern,  meist  mit  Vorgarten  wie  an  der  Straße 
umbaut  sind.  Es  fehlt  ihnen  nur  —  abgesehen  von  etwas 
„dekorativem  Grün**  in  der  Mitte  —  die  größere  ge- 
meinsame Gartenanlage  des  englischen  Square.  Darin 
liegt  aber  gerade  ein  neuer  Gedanke,  der  schließlich  zum 
Innengarten  führt. 

Für  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  von  Häusern 
tritt  dieser  Gedanke  in  London  schon  an  großen  Verkehr- 
straßen  derart  in  die  Erscheinnng,  daß  zum  Schutze  der 
Anwohner  vor  Staub  und  Lärm  die  Bauflucht  etwa  17 
bis  20  m  hinter  die  Straßenflucht  zurückgesetzt  und  vor 
der  Häuserreihe  eine  besondere  5  m  Breite  Vorfahrtstraße 
(eine  Privatstraße  doch  ohne  Torweg)  angelegt  wird,  die 
ein  7  bim  10  m  breiter  Gartenstreifen,  d.  h.  ein  gemein- 
samer Vorgarten*)  von  der  Hauptstraße  trennt.  Aus  dem- 
selben Grunde  findet  man  z.  B.  auf  öffentlichen  Plätzen, 
Bürgersteig  und  Fahrdamm  durch  gärtnerische  Anlagen 
geschieden  und  in  Landhausvierteln  die  hinter  die  Straßen- 
flucht zurückgesetzte  Gartenmauer,  die  dort  keine  Bau- 
polizei   verbietet,  durch  öffentliche  Gartenstreifen  gedeckt. 

Dann  tritt  der  gemeinsame  Garten  aber  auch  in  der 
Form  auf,  daß  sämtliche  Hintergärten  einer  Häuserreihe 
zu  einer  Fläche  zusammengezogen  sind,  nach  drei  Seiten 
hin  also  wieder  wie  ein  Squar^  freiliegen.  Intimer  wirkt 
endlich  die  Zusammenlegung  der  Gärten  zwischen  den 
Rückseiten  zweier  parallel  zueinander  laufenden  Häuser- 
reihen —  so  daß  nur  noch  an  den  Schmalseiten  des  Bau- 
blocks der  Einblick  möglich  ist.  —  also  bei  halboffener 
Bauweise.      Man    braucht    nun    bloß    noch    einen   Schritt 


*)  Daß  der  gemeinsame  Vorgarten  auch  in  ästhetischer  Be- 
ziehuDg  zu  empfehlen  ist,  hat  Herr  Garteninspektor  F.  Zahn, 
Berlin-StegHtz  schon  in  seiner  Abhandlung  „Aufgaben  der 
Gartenkunst'*  in  der  Zeitschrift  ,»Der  Städtebau*',  Jahrg.  II, 
S.  101,  ausgeführt.  Seitdem  ist  vielfach  darüber  gesprochen 
worden.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Arthur  Qlogau,  Hannover, 
sollen  in  Essen  a.  Buhr  gemeinsame  Vorgärten  bereits  ver- 
wirklicht sein. 


weiter  zu  gehen,  den  Block  hufeisenförmig  oder  gar  ganz 
zu  umbauen,,  so  ist  die  Innenanlage  fertig. 

Doch  erst  die  Innenanlage  privaten  Charakters,  wie 
wir  sie  schon  im  Klostergarten  kennen  gelernt  haben, 
dessen  Ursprung  auf  das  Atrium  der  alten  Römer  zurück- 
geht, in  den  bepflanzten  Innenhöfen  orientalischer  Großen 
wiederklingt,  und  wie  sie  heute  —  allerdings  weniger 
monumental  —  in  den  Schöpfungen  der  Baugenossenschaften 
zutage  treten,  die  einem  sozialen  Bedürfnisse  genügend 
neben  Schmuckhöfen  und>  Laubenanlagcn  insbesondere 
Spielplätze  für  die  Kinder  zahlreicher  Familien  zu  schaffen 
pflegen.  Die  Mütter  brauchen  dann  nur  einen  Blick  zum 
Fenster  hinaus  zu  werfen,  um  sich  von  dem  Tun  und 
Treiben  ihrer  Sprößlinge  zu  überzeugen. 

Gute  Beispiele  bieten  hierfür  der  Berliner  Spar-  und 
Bauverein,  sowie  der  Beamtenwohnungsverein  in  Berlin, 
dann  der  Wohnungsverein  in  Danzig,  mit  gemeinsamer 
Gartenanlage  in  der  Mitte,  um  die  sich  rund  herum 
die  Höfe  der  Randbebauung  (ohne  Seitenflügel  und 
Hinterhäuser)  ziehen,  der  Spar-  und  Bauverein  in  Dort- 
mund mit  hufeisenförmiger  Gartenanlage,  ähnlich  wie  bei 
den  Häusern  des  Hamburger  Spar-  und  Bauvereins,  der 
allgemeine  Wohnungs verein  in  Königsberg  i.  Pr.,  der 
weite  Flächen  Hinterlands  durch  private  Zufahrtstraßen 
aufgeschlossen  und  die  Bebauung  um  eine  Gartenanlage 
gruppiert  hat  usw.  Besonders  das  letztgenannte  Beispiel 
gibt  zum  Nachdenken  Anlaß,  ob  nicht  auch  in  Berlin  zu 
diesem  Zwecke  die  Privatstraße  wieder  mehr  Förderung 
verdiente,  als  es  die  baupolizeilichen  Bestimmungen  über 
die  Zugänglichkeit  des  Hinterlandes  gegenwärtig  zulassen. 

Zu  allen  diesen  Schöpfungen  gehören  aber  immer, 
schon  damit  den  Anwohnern  der  Lärm  des  Kinderspiels 
nicht  lästig  fällt,  größere  Freiflächen,  als  sie  der  Privat- 
unternehmer gemeinhin  zu  opfern  vermag,  und  selbst  diese 
Freiflächen  sind  selten  auch  ausgedehnt  genug,  um,  wie 
es  z.  B.  die  Stiftung  zur  Erbauung  billiger  Wohnungen 
in  Leipzig  getan  hat,  mehr  Bewegungsfreiheit  gewährende 
Erholungsstätten  für  Jung  und  Alt  anzulegen  oder  zu 
Pachtgärten  den  Familien  zur  Verfügung  zu  stellen.  In 
Leipzig-KIeinzschocher  beabsichtigt  dieselbe  Stiftung  eine 
Kolonie  zu  schaffen,  die  nach  Abzug  des  Straßenlandes 
rund  153000  qm  Fläche  umfaßt;  hiervon  sollen  nur  rund 
24000  qm  bebaut  werden,  während  rund  129000  qm  für 
Parkanlagen  und  Hausgärten  bestimmt  sind  (Zeitschrift 
„Der  Städtebau«,  Jahrg.  III,  S.  28). 

Damit  würde  eine  vollkommene  Innenanlage  entstehen, 
die  den  anzustrebenden  öffentlichen  als  VorbUd  zu  dienen 
vermöchte.  „Der  dichten  Verbauung'unserer  Städte,  die 
keinen  Fleck  für  Hausgärten,  keinen  Ausblick  auf  ein 
Stückchen  Himmel  freiläßt,  kann  nur  in  dieser  Weise 
Einhalt  geboten  werden"  (C.  Sitte).  Denn  anders  als  in 
England  ist  nun  einmal  unsere  Art  zu  wohnen.  Dort  eine 
weit  auseinander  gezogene  Bebauung  mit  Einfamilien- 
häusern, hier  eine  zusammengedrängte  Bebauung  mit 
hohen  Miethäusem.  Die  auf  dieselbe  Einwohnerzahl  ent- 
fallende Grundfläche  muß  sich  hier  also  in  dichterer 
Reihenfolge  wiederholen,  als  es  dort  nötig  ist.  Trotzdem 
scheidet  z.  B.    der  Bebauungsplan    der  neuen  Gartenstadt 
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Letchworth  noch  inmitten  vieler  Baublöcke  große  Flächen 
aus,  die  durch  besondere  Zuwege  erreichbar,  öffentlichen 
Anlagen  vorbehalten  bleiben  (The  Garden  City  Estate 
Letchworth,  Herts,  Veröffentlichung  der  First  Garden  City 
Limited,  London,  W.  C.  High  Holborn  326a).  Wenn  man 
nun  bedenkt,  dafi  jedem  Einwohner  ein  gewisser  Anteil 
an  öffentlichen  Plätzen  zukommt,  so  wird  bei  gerechter 
Verteilung  schon  die  Bevölkerung  eines  großen  Baublocks 
einen  Platz  aus  öffentlichen  Mitteln  fordern  können. 
Warum  sollte  dieser  dann  keine  Innenanlage  sein,  die 
so  viel  billiger  herzustellen  wäre  als  ein  freier,  von 
öffentlichen  Straßen  umgebener  Platz?  Also  schon  vom 
Geldstandpunkte  aus  wäre  dies  der  Gemeinde  zu  empfehlen 
und  damit  die  Öffentlichkeit  der  Innenanlage  zu  be- 
gründen« 

W^ie  ist  die  Innenanlage  nun  zu  gestalten? 

Die  bekannteste  und  vornehmste  ist  die  des  Parc  de 
Monceaux  in  Paris,  der  von  fQnfseiüger  Grundform  an 
vier  Seiten  geschlossen  umbaut  und  nur  an  einer,  der 
längsten  Seite  gegen  den  Boulevard  de  Courcelles,  mit 
einem  durchsichtigen  Gitter  geöffnet  ist.  Die  Bebauung 
trennen  10 — 13  tiefe  Hintergärten  mit  niedrigen,  wenig 
auffallenden  Gittern  von  der  öffentlichen  Parkanlage,  mit 
der  sie  jedoch  durch  Schlupftüren  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung steht.  Die  zum  oder  durch  den  Park  führenden 
Straßen  smd  durch  Tore  zugänglich  Diese  Park- 
wohnungen  sind  sehr  gesucht.  Ganz  so  wie  in  Kurorten, 
um  den  Gästen  möglichst  ruhige,  gesunde  Wohnungen  zu 
gewährleisten. 

Nach  diesem  Vorbilde  ist  auf  früherem,  von  der  Ge- 
meinde erworbenem  Festungsgelände  zu  Magdeburg  der 
Königin-Luisegarten  entstanden,  den  jedoch  eine  landhaus- 
artige Bebauung  umgibt.  Von  den  Hausgärten  führen 
auch  hier  Schlupftüren  zur  öffentlichen  Innenanlage,  wofür 
eine  geringe  Anerkennungsgebühr  zu  entrichten  ist 
(Zeitschrift  „Der  Städtebau",  Jahrgang  I,  S.  26). 

(Schlufs  folgt.) 


Landschaftliche  Gartengestaltung. 


Der  „wilde  Garten^'  in  England. 

Von  H.  Riebe,  z.  Zt  Aulnay-Ohfttenay  (Seine). 

,You  See,  sweet  maid,  we  marry, 

A  gentler  scion  to  the  wildest  stock, 

And  make  conceive  a  bark  of  baser  kind 

Bj  bud  of  nobler  race:  this  is  an  art 

Which  does  mend  natura,  change  it  rather  but 

«The  art  itself  is  natnre." 

(Shakespeare.) 

Ja,  die  Kunst  selbst  ist  Natur,  und  was  Shakespeare 
zu  seiner  Zeit  sagte,  das  gilt  heute  noch.  In  deutschen 
Architektenkreisen  ist  man  fortgesetzt  bemüht,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  man  in  England  mit  dem  landschaftlichen 
Gartenstil  gebrochen  habe.  Das  ist  unzutreflend.  Tat- 
sache  ist,    daß  man   sich  heute  mehr  denn  je  in  England 


dem  reinen,  natürlichen  Stil    in  der  Gartengestaltung  zu- 
wendet, trotzdem  es  ihm  auch  dort  an  Gegnern  nicht  fehlt. 
Aber  letzteres  ist  nicht  zum  Schaden  der  Sache,  eine  gewisse 
Opposition  ist   bekanntlich  Lebensbedingung,  wenn  Gutes 
sich    Bahn    brechen   soll.  —  England   ist   ein   Land   der 
Gegensätze.    Im  Gesetzeswesen  und  im  Staat,  im  täglichen 
Leben  und  in  Sitten  und  Gewohnheiten,  wo  die  modernsten 
Errungenschaften   der   Neuzeit   primitivsten,    fast    mittel- 
alterlichen Einrichtungen  und  Gebräuchen  gegenüberstehen ; 
wo   unermeßlicher  Reichtum   und  Luxus   wohl   denselben 
Stadtteil    mit    geradezu    unmenschlicher    Armut    und   er- 
schreckendem Elend  teilen,  und  wo  sogar  das  Wetter  be- 
einflußt zu  sein  scheint  —  wenn  man  sich  jene  köstlichen, 
englischen  Sommertage  mit  ihrer  Klarheit  und  Frische  ver- 
gegenwärtigt und  sie  denen  des  Winters   gegenüberstellt, 
jenen  traurigen,  schwarzen  Geist  und  Körper  erschlaffenden 
Nebeltagen,  namentlich  in  den  großen  Städten.    Gegensätze 
allerwegen   und   auch    nicht   minder   in  der  Gartenkunst. 
Vielleicht  mancher  Leser  dieser  Zeilen,   der  England  ein- 
mal besuchen  sollte,  mag  beim  ersten  flüchtigen  Einblick 
in  die  Gärten  denken:  ^aber  von  dem  natürlichen  Stil  sehe 
ich    nichts,**    wie    es    vielleicht    auch    jenen    deutschen 
Architekten   ergangen  sein  mag,    die  behaupten,    daß  man 
in    England   mit   dem    natürlichen  Stile    gebrochen    habe, 
und  die  wohl  Ihr  Hauptaugenmerk  den  Bauten  und  allen- 
falls den  diesen  am  nächsten  liegenden  Teilen  des  Gartens 
zugewendet  hatten.    Denn  wenn  ich  vorhin  betonte,  daß 
man  sich  in  England   immer   mehr   dem   landschaftlichen 
Gartenstil  zuwende,   so  will  ich  damit  keineswegs  gesagt 
haben,    daß  man  mit  den  in  der  Umgebung  der  Gebäude 
vorhandenen   regelmäßig   gehaltenen    Teilen   des   Gartens 
aufräume,  oder  die  uns  ja  persönlich  oder  aus  Wort  und 
Bild  bekannten  sauber  geschnittenen  Einzäunungen,  Einzel- 
pflanzen oder  sonstigen  Gebilde  abschaffe  oder  frei  weiter- 
wachsen ließe.    Dem  ist  nicht  so.    Derartige  ornamentale 
Gebilde  sind  ja  auch  in  der  Umgebung  symmetrisch  ge- 
haltener, größerer  Bauten,    nicht  zu  verwerfen,   oft   sogar 
am  rechten  Platz.    Man  denke  sich  z.  B.  einmal  das  große 
Palmenhaus  zu  Kew  —  bekanntlich  das  größte  Gewächs- 
haus  der  Erde  unter  einem  Dach  —  und  seine  nächste 
Umgebung,    den    „Palm   House  Garden**.     Hier  hat  jeder 
Zweig,  jede   Blume   ihren    angewiesenen   Platz   und   das 
Ganze  wirkt  eigenartig,  aber  durchaus  nicht  etwa  unschön. 
Nach  wie  vor  werden  hier  auf  der  nach  dem  See  zu  ge- 
legenen   Seite    Blumenparterres   gepflegt,   die   Vasen   mit 
schönblühenden  und  rankenden  Sommerblumen   bepflanzt 
und  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Hauses  werden 
alljährlich    im    August-September    die    wie    Steinmauern 
stehenden   Taxushecken   und   die  mit  den  massigen,   ge- 
rundeten Formen   des   gewaltigen  Baues  harmonierenden, 
zuckerhutartigen    Hollies   (Hex)    auf   das   sorgfältigste  ge- 
formt und  geschnitten.    Wir  brauchen   aber  von  hier   gar 
nicht  weit  zu  gehen,  um  dieselben  Ilexarten,    welche  wir 
eben    in    starren    wie    aus    Erz   gegossenen   Formen    be- 
wunderten, in  freier,  ungezwungener  Natur,  hoch,  leicht  und 
lultig    oder    kürzer    und    gedrungen,  je   nach   ihrer   Art, 
wachsen   zu    sehen.    Immergrün   und   glänzend,   sich   im 
feuchten,  englischen  Klima  recht  wohl  fühlend,  geben  sie 
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im  Verein  mit  anderen  Immergrünen  dem  englischen 
Landachaftsgarten  ein  eigenes  Gepräge  und  gereichen  ihm, 
im  Herbst  mit  leuchtend  roten  Beeren  Übersäet,  zur  höchsten 
Zierde.  Aber  dies  ist  nur  eine  der  vielen  Reize  des 
englischen  Naturparkes.  In  einem  solchen,  oder  besser 
und  einfacher  gesagt,  im  wilden  Oarten  gibt  es  immer, 
selbst  in  den  dunkelsten  Wintermonaten   etwas  Blühendes 


„wilden  Oarten"  wShrend  der  12  Monat«  eines  Jahres, 
wobei  gleichzeitig  einige  Bemerkungen  über  die  prak- 
tische Handhabung  und  Weiterentwickelung  des  natür- 
lichen Stiles  eingeschaltet  seien.  Nebenbei  bemerkt,  die 
photographiscfaen  Beispiele,  die  für  die  „Oartenkunst"  in 
den  wilden  Qärten  des  königlich  botanischen  Gartens  zu 
Kew  gefertigt  wurden,   geben    nur   einen  schwachen  Be- 


Ans  den  .Wilden  GArten"  des  Egl.  Botau.  Gartens  za  Kew.     I.  Ohristrosen  unter  Bäumen, 


oder  Grünendes.  Und  damit  komme  ich  nun  zu  dem 
Hauptzwecke  meiner  Zeilen, 

Die  Bezeichnung  .wilder  Garten"  ist  englischen  Ur- 
sprunges. In  der  deutschen  Gartenliteratur  bedient  man 
sich  noch  häuflg  der  höher  klingenden  Ausdrücke  wie 
Naturpark,  Landscbaftsgarten,  verschönerte  Aue  oder  dgl. 
In  England  nennt  man  jeden  Naturpark  allgemein  „wild 
garden"  und  jedermann  versteht,  was  damit  gemeint  ist, 
niemand  wird  sich  etwa  einen  verwilderten  Garten  da- 
runter vorstellen,  sondern  einen  Oarten,  in  welchem  alles 
und  insbesondere  Blumen  und  Blattpflanzen  in  ungezwun- 
genster Freiheit  wachsen  und  zwar  in  ihrer  natürlichen 
Umgebung,  denn  nur  in  solcher  fühlen  sie  sich  richtig 
wohl    und    gelangen  zur  vollen    Geltung! 

Betrachten     wir     uns    nun     einmal    einen     solchen 


griff  von  der  wirklichen  Schönheit  der  natürlichen  Pflanzen- 
gruppen, wie  man  sie  dort  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  be- 
wundern kann,  wenn  man  Sinn  für  die  Reize  der  Pflanzen- 
welt besitzt. 

Wir  beginnen  mit  den  Frühlingsblumen;  wenn  sie 
auch  nicht  gerade  die  allerschönsten  flind  (oder  sind  sie 
es  doch?),  so  sind  sie  doch  die  Blumen,  die  uns  die  will- 
kommensten und  liebsten  von  allen  sind.  Auch  ist  es 
gerade  der  Frühling,  der  uns  Im  wilden  Oarten  Bilder 
hervorzaubert,  die  keine  andere  Jahreszeit  imstande  ist 
nachzumalen.  —  Während  noch  im  Januar  und  Februar 
oft  Bis  und  Schnee  regieren,  kann  man  schon  an  ge- 
schützten Stellen  oder  bei  günstiger  Gelegenheit  die  Christ- 
rosen (Helleborus  niger)  ihre  Köpfe  durchstecken  und 
ihre    Blüten    entfalten    sehen.    In   milden  Wintern  blühen 
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sie  sogar  io  raichem  Maße  während  der  dunklen  Monate 
und  bis  ins  Frühjahr  hinein,  im  Sommer  wirken  sie  dann 
noch  durch  ihre  Bchöne,  zierliche  Belaubung.  Helleb. 
purpurascens  ist  ein  schönes  Gegenstück  zur  ersterer;  sie 
stammt  aus  Ungarn,  die  Farbe  ihrer  Blüten  ist  kupferrot- 
bleifarbig.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  schöner  Helleborus, 
die  prächtigste  unter  ihnen  dürfte  Hell,  colchicus  Reg.  sein ; 


die  stolzeste  Goldbandlilie  im  „American  Garden"!  —  Bs 
geht  der  Februar  zu  Ende.  Kaam  merklich  gewinnen  die 
Strahlen  der  Sonne  an  Kraft  —  jedoch  es  ist  das  Zeichen 
zum  großen  Erwachen  in  der  Natur.  Unter  mächtigen 
alten  Bäumen  beginnt  es  eich  zu  regen,  ebenso  im  Busch 
bis  zu  den  Hügeln  hinauf  und  weit  und  breit  auf  den 
grünen  Rasenflächen.    In  der  Regel  der  erste  Sonntag  im 


Äne  den  „Wilden  Gärten"  des  Rgl.  Botan.  Gartens  zu  Kew:  2.  Baseeabhang  mit  Narzissen. 


ihre  Heimat  ist  der  Kaukasus,  sie  blüht  dunkelrot  von 
Februar  bis  März.  Qar  oft  in  linden  Wintern  leisten  den 
Christrosen  spätblühende  Colchicum  noch  Gesellschaft. 
Eine  ganz  prächtige,  winterblühende  Ranunkel  ist  Eranthis 
hiemalis,  die  Winter-Aconit.  Diese  sowohl  wie  Helleborus 
sind  am  besten  unter  großen  Bäumen  und  Sträuchern. 
wenn  es  sein  kann  an  einem  nach  SUden  gelegenen  Ab- 
hänge eines  Hügels  zu  verwenden.  Die  Granthis  stecken 
dann  oft  ihre  schönen  dunkelgelben  Blumen  durch  den 
Schnee.  Nie  vergesse  ich  den  Anblick  einer  großen 
Eranthiskolonie  in  Kew  Gardens.  Im  Anfang  Januar  vorigen 
Jahres  bekamen  wir,  während  noch  etwas  Schnee  lag, 
einige  Tage  warmes  Wetter.  Sofort  waren  die  Eranthis 
da  und  leuchteten  weithin  über  die  sonst  winterliche 
Landschaft.     Sie   fanden    mehr   Bewunderer   als  hernach 


März  ist  dann  in  England  der  „Crocus  Sundag".  Selbst 
die  großen,  englischen  Tageszeitungen,  die  ja  Immer  dem 
Wetter  und  den  Vorgängen  draußen  in  der  Natur  eine 
Spalte  widmen,  verkünden  es,  wie  es  „draußen"  sich  regt. 
Dann  kommen  sie  herausgeströmt  aus  der  Millionenstadt, 
aus  Londons  rauch-  und  nebelgeschwängerter  Luft,  um  es 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  das  große  Wunder  der  Natur! 
Es  gibt  wohl  kaum  ein  Volk,  bei  dem  Blatt  und  Blume  in 
so  hohem  Ansehen,  ja  geradezu  in  Verehrung  stehen,  wie 
bei  dem  englischen.  Um  das  beurteilen  zu  können  muß 
man  selbst  im  Lande  und  zwar  längere  Zeit  und  wo- 
möglich als  Gärtner  gewesen  sein.  An  einem  einzigen  Tage, 
an  einem  sog.  „Bank  Holidag"  im  Frühling,  wurden  an 
den  Gingängen  zum  Kew  Garden  in  der  Zelt  von  10  Uhr 
morgens   bis   7  Uhr  abends  1I30CX)  Menschen  registriert! 
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Ähnlich  ergeht  es  in  den  anderen  zahlreichen  Parks  und 
Gärten  in  und  um  London.  „Hatnpatead  Heath"  trug  an 
jenem  Tage  den  Sieg  mit  ca.  250000  Besuchern  davon. 
Und  doch  wie  wenig  wird  da  mutwillig  zerstört  oder  ab- 
gerissen im  Gegensatz  zu  anderen  L&ndern.  Dabei  herrscht 
die  vollste  Freiheit  —  in  Herzenslust  geht  es  hinweg  über 
die  weiten,  grünen  Rasen,  bis  in  die  entferntesten  Winkel 
der  Landschaft  hinein.     Mit  rührender   Vorsicht   wird    da 


wuchern,  wo  es  ihnen  zusagt,  weiter,  vermehren  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  und  erscheinen  so  regelmäßig  wie  der 
Frühling  selber.  Das  khngt  sehr  einfach,  ist  aber  im 
Grunde  genommen  nicht  so.  Zuerst  muß  ihnen  der  Boden, 
wenigstens  einigermaBen,  genügen,  obgleich  sie  durchaus 
keine  groSen  Anforderungen  stellen.  Alle  Arten  Scilla, 
Crocus  usw.  gedeihen  in  einer  Erde,  wo  Rasen  gedeiht, 
wahrend  Narzissen,    um    wirklich    schön  und  natürlich  zu 


Aus  den  „Wilden  Gärten"  des  Egl.  Botao.  Oaitens  zu  Kew:  3.  Anemonen. 


über  Blumen  und  sprieSende  Farnwedel  hinweggeschritten, 
um  nichts  zu  zerstören.  Davon  könnte  ich  noch  vieles 
erzählen,  doch  ich  mu6  zur  Sache,  zu  den  wilden  Gärten 
zurück.  Die  Zwiebel-  und  Knollengewächse  sind  im  Früh- 
jahr gewissermaßen  Alleinherrscher  im  wilden  Garten  und 
zwar  sind  es  allen  voran  die  Schneeglöckchen,  Crocus, 
Scilla  und  Narzissen.  Alle  diese  sind  in  Trupps  oder,  wo 
der  Raum  es  erlaubt,  in  Massen  vorhanden.  In  Kew 
Gardens  erscheinen  sie  im  Frühjahr  zu  Tausenden,  ja 
Millionen !  Um  sich  ein  Bild  von  jenen  Flächen  von 
Schneeglöckchen  und  Scilla  unter  knorrigen  Ästen  alter 
Bäume,  oder  von  den  Narzissen  wiesen  und  Crocushügeln 
machen  zu  können,  muß  man  sie  gesehen  haben!  Alle 
diese  Zwiebeln  werden,  am  besten  im  Herbst,  dem  Rasen 
übergeben   und    im    Übrigen   sich   selbst  überlassen.     Sie 


werden,  etwas  mehr  Feuchtigkeit  und  womöglich  einen 
moorartigen  Boden  verlangen.  Durchaus  notwendig  ist  es 
nicht,  wer  jedoch  den  Unterschied  zwischen  Narzissen,  die 
an  derartigen  Plätzen  gewachsen  sind,  und  solchen  auf 
mehr  trockenem  Grunde  gesehen  hat,  wird  den  Unter- 
schied bemerkt  haben.  Sodann  kommt  —  bei  Anlage  eines 
wilden  Gartens  —  die  Kunst  des  Zwiebellegens.  Man  mag 
über  diesen  Ausdruck  lächeln,  doch  es  ist  wirklich  nicht 
so  einfach!  Wenn  man  z.  B.  einen  Arbeiter  anstellt  und 
ihn  beauftragt,  einen  Korb  voll  Crocus  oder  Narzissen  so 
im  Rasen  zu  verteilen,  daß  sie  eine  große,  unregelmäßige, 
also  natürliche  Kolonie  bilden,  so  ist  es,  falls  der  be- 
treffende Mann  nicht  bereits  geübt  in  solcher  Arbeit  ist, 
sicher,  daß  er,  ganz  unwillkürlich,  in  mehr  oder  weniger 
geraden  und  parallelen  Linien  und  gleichmäßig  verteilt  die 
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Fläche  bepflanzen  wird.  Bin  mir  bekannter  englischer 
LandschafLsgärtnor  und  Spezialist  für  wilde  Qärten  machte 
den  drastischen  Vorschlag,  den  Leuten  bei  Anlage  solcher 
Gruppen  genügend  Bier  usw.  zu  trinken  zu  geben  —  sie 
würden  dann  schon  unregelmäßig  pflanzen!  Dergleichen 
Mittel  sind  nun  gerade  nicht  vonnSten.  Am  einfachsten 
nimmt  man  die  zu  steckenden  Zwiebeln  oder  Knollen  und 
streut  sie,  wie  Samen,   Über   die  Fläche   aus   und  pßanzt 


iJsterreichischen  Ktistengebirge  der  Adria,  unternahm.  Dort 
auf  jenen  sonst  so  öden  Karstwieeen  wuchsen  und  blühten 
um  diese  Jahreszeit  Galanthus,  Viola,  Prlmuia,  Crocus, 
Narzissen  usw.  wild  in  erstaunlichen  Mengen.  Die  Wiesen 
glichen  großen,  bunten  Teppichen.  Wenn  man  jedoch 
aufmerksamer  beobachtete,  konnte  man  wahrnehmen,  daü 
gewisse  Pflanzenarten,  wie  z.  B.  unsere  Crocus  sich  gleich- 
Bam  In  Farben  kolonien   gesondert   halten.     Dies   ist   aber 


Aus  den  „Wilden  Gärten"  des  Kgl.  Eotan.  Gftrtens  zu  Eew:  4.  Seidelbast  (Daphae). 


sie.  wie  sie  fallen.  Ferner  ist  auch  der  Farbenwahl  eine 
gewisse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Auch  diese  Be- 
hauptung mag  im  ersten  Augenblick  befremdlich  erscheinen. 
Man  wird  sich  fragen  müssen,  wie  sich  die  Natur  drauQen 
zu  dieser  Frage  stellt.  Zuweilen  ist  man  geneigt,  an- 
zunehmen, daS  im  wilden  Garten  ohne  Unterschied  auf 
Form  und  Farbe  durcheinander  gepflanzt  werden  könne. 
In  einigen  Fällen  ist  dies  auch  zulässig  und  von  groll- 
artiger Wirkung,  in  anderen  wiederum  sollte  man  vor- 
sichtiger sein.  Nehmen  wir  als  Beispiel  unsere  Crocus, 
bei  denen  bekanntlich  die  ausgeprägtesten  Farbenkontraste 
vorkommen  —  vom  reinsten  WeiB  bis  zum  dunkelsten 
Blau  und  leuchtenden  Gelb.  —  Ich  entsinne  mich  eines 
Streif^uges,  den  ich  vor  wenigen  Jahren  im  zeitigsten 
Frühjahr  nahe  Triest  und  Abszzia   im  „Karst",   dem   süd- 


nicht  wörtlich  zu  nehmen,  denn  einzelne  Ausläufer  der 
anderen  Farbe  waren  in  die  benachbarte  Kolonie  einge* 
drungen.  desgleichen  Schlüsselblumen,  Veilchen  usw. 
Diesem  Umstand  hat  man  in  Kew  Qardens  mit  großem 
Verständnis  und  feinem  Geschmack  Rechnung  getragen 
und  größere  Flächen  solcher  Blumenzwiebeln  demgemäß 
behandelt;  kleinere,  farbenbunte  Trupps  sind  denn  auch, 
wo  passend,  anzutreffen.  Bin  nachahmenswertes  Beispiel 
für  den  studierenden  Landschattsgärtner  findet  sich  nahe 
dem  Holzmuseum.  Hier  haben  wir  mehrere  kleine,  neben- 
einander liegende  Hligel,  mit  großen  Bäumen  bestanden. 
Auf  jedem  dieser  Hügel  haben  sich  Crocuskolonien  in 
Weiß,  Gelb  und  Blau  angesiedelt,  die  Ausläufer  der 
einzelnen  Gruppen  dringen  naturgemäß  in  die  benachbarte 
Familie    ein,    auf   diese  Weise   ein    harmonisches   Ganzes 
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bildend.  Gin  bezeichnendes  Gegenbeispiel  konnte  man  in 
dem  nicht  weit  von  Kew  gelegenen  Terrace  Garden  zu 
Richmond  beobachten,  der  veimöge  seiner  bergigen  Lage 
am  maleriBchen  Themseufer  als  der  schönste  Landschatts- 
garten  Londons  gilt.  Hier  hatte  man  Crocus  in  bunt 
zusammengewürfelten  Gruppen  im  Rasen  angesiedelt,  was 
entschieden  nicht  den  ruhigen  und  natürlichen  Bindruck 
erzielte,  den  man  in  Kew  gewann.    Ganz  hübsch  und  bunt 


Studien.  Ihr  Anblick  wirkt  in  der  Tat  bezaubernd  und 
ich  habe  sie  in  solchen  Mengen  wachsend  nie  wieder  ge- 
sehen. Ich  schätze  einen  dieser  blauschimmernden 
Teppiche  auf  über  einen  Morgen  im  Umfang.  Jenseits  des 
Weges  erscheinen  sie  dann  noch  in  kleineren  Trupps  und 
einzeln  im  Grase,  wo  sie  sich  bereits  mit  prächtigen,  gold- 
gelben Narzissen  mischen,  die  hier  besonders  üppig  und 
großblumig  werden,   da   der  Untergrund  ein  mooriger  ist. 


Aus  den  „Wilden  Gärten"  des  Sgl.  Botan.  Gartens  zu  Kew:  5.  Staudengruppe  (Crambe  orientslis,  Spiraea  Arancus  pp.). 


war  es  ja  auch  und  erfreute  viele  Tausende;  ähnliches 
konnte  man  auch  im  Hydepark  und  anderen  öffentlichen 
Gärten  Londos  beobachten  —  der  Geschmack  des  groQen 
Publikums  ist  ja  auch  so  verschieden! 

GalanthuB  und  Scilla  sollten  nur  im  Busch  oder  unter 
großen,  alten  Bäumen,  wo  Gras  nicht  gedeihen  oder  nur 
spärlich  wachsen  kann,  gepflanzt  werden.  Im  freien,  üppig 
grünenden  Rasen  würden  sie  nur  ein  kümmerliches  Dasein 
fristen  und  schon  nach  wenigen  Tagen  ganz  verschwinden. 

Die  in  England  so  beliebten  und  auch  wildwachsenden 
„Bluebells"  (Scilla  nutans)  sind  in  großen  Mengen  besonders 
wirkungsvoll.  In  den  wilden  Gärten  nahe  der  „Queens 
Cottage"  zu  Kew  befinden  sich  große  Flächen  dieser  „Blau- 
glocken"  unter  lichten  Buchenbeständen,  Zur  Blütezeit 
geben  sie   Künstlern    willkommene  Gelegenheit  zu  Mai- 


Von  den  unzähligen  Arten  und  Spielarten  der  Narzissen 
sind  für  unsere  Zwecke  besonders  die  einfachen  oder 
Daffodils  (N.  Pseudonarcissus)  zu  empfehlen. 

Eine  große  Anzahl  weiterer  Frühlingsblüher,  wie  sie  in 
ihrer  natürlichen  Umgebung  zur  Anwendung  kommen 
sollten,  könnte  ich  nennen,  aber  alle  anzuführen  würde  den 
Rahmen  meiner  heutigen  Arbeit  überschreiten.  Da  wären 
noch  wohlriechende  Daphne  und  andere  auf  zu  zählen,  die 
sich  nahe  dem  Bache  wohl  fühlen,  Leberblümchen  und 
Schlüsselblumen,  Anemonen.  Ranunkeln,  selbst  Wiesen- 
schaumkraut und  Sumpfdotterblumen  dürfen  nicht  fehlen. 
Dem,  der  sichs  leisten  kann,  steht  noch  ein  weites  Feld 
ofTen.  neben  den  bei  uns  heimischen  oder  bereits  einge- 
wöhnten Pflanzen,  Neulingen  aus  fremden  L&ndern  eine 
neue  Heimstätte  zu  schaffen.    Namentlich  aus  dem  fernen 
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Osten  haben  wir  in  letzten  Jahren  eine  große  Anzahl 
Neueinführungen  zu  verzeichnen,  die,  wenn  richtig  ange- 
wandt, unseren  wilden  Gärten  und  Pelepartlen  zur  großen 
Zierde  gereichen.  Fast  jeden  Tag  noch  bringt  uns  die 
Post  Neues  und  Wunderbares  namentUch  aus  dem  großen 
.Reich  der  Mitte".  Der  mir  persönlich  befreundete  Mr.  B, 
H.  Wilson,  der  bekannte  und  unermüdhche  Chinareisende, 
der  uns  unter  vielem  anderen  das  Meconopsis  integrirolia 


angehörte,  einen  Ausflug  zum  Botanisieren  nach  dort  zu 
machen.  Die  prächtigen,  am  Flußuter  und  an  bergigen 
Hängen  gelegenen  Parka  besitzen  eine  große  Anziehung 
für  Botaniker.  Denn  vermöge  ihrer  „wilden"  Beschaffen- 
heit und  der  Lietie  des  Besitzers  am  rein  natürlichen  Stil 
kann  man  hier  im  Umkreise  von  ca.  6  Meilen  (engl.)  an 
5—600  Spezies  der  britischen  Flora  sammeln.  Unter  be- 
währter Führerschaft  des  „Steward"  (Verwalters  des  Ganzen) 


Aas  den  „Wilden  GBrtea"  des  Egi.  Botan.  Gartens  zu  Kew:  6.  Rhamondia  pyrenaica  zwischen  Gest«in. 


brachte,  ist  eben  jetzt  auf  seiner  3.  Forschungsreise  nach 
China  begriffen.  Den  Resultaten  seiner  diesmaligen, 
2jährigen  Tour,  die  sich  bis  nach  Tibet  hinauf  erstrecken 
soll,  kann  man  mit  größter  Spannung  entgegensehen. 

Wenn  dann  die  ersten  Frühlingsmonate  mit  ihrer  er- 
frischenden Pracht  vergangen  sind  und  Mai  und  Juni 
mit  ihrem  Bltttenreichtum  an  Goldregen,  Rhododendron, 
wilden  Rosen  und  hundert  anderen  blühenden  Bäumen, 
Sträuchern  und  Stauden  uns  noch  fVisch  im  Gedächtnis, 
stehen,  dann  bietet  unser  wilder  Garten  in  den  Sommer- 
monaten ein  ganz  verändertes  Bild  dar.  Als  das  Ideal 
eines  wilden  Gartens  zur  Sommerszeit  möchte  ich  eine  bei 
Henley  im  Tbemsetal  gelegene  Besitzung  anfuhren. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Kew  hatte  ich  das  Ver- 
gnügen, mit  dem  British- Botanyclub,  dem    ich  als  Mitglied 


der  selbst  ein  „Old  Kewite"  ist,  war  es  uns  möglich,  in 
einem  Tage  die  schönsten  und  wichtigsten  Punkte  der  aus- 
gedehnten Anlagen  zu  erreichen  und  unsere  Botanisier- 
trommeln zu  füllen.  Das  Erdreich  ist  warm  und  kalkhaltig, 
der  Kalkfelsen  tritt  zuweilen  an  den  steilab  fallen  den  Flußufem 
zutage.  Hier  und  dort  klimmen  Waldreben  (Olematis)  in 
armdicken  Strängen  bis  zu  den  höchsten  Baum  Wipfeln 
hinauf.  Zahlreiche  andere  Schünger  gesellen  sich  zu 
ihnen,  an  den  Zäunen  gewähren  reichblübende  Hecken- 
winden ein  liebliches  Bild.  In  den  feuchteren  Gründen 
wachsen  Orchis  in  Mengen  und  in  mehreren  Spezies.  Auf 
den  Parkwiesen  war  man  bei  der  Heuernte.  Hier  und  da 
waren  unter  Bäumen  oder  am  Gehölzrande  Plätze  abge- 
steckt, wo  der  Sense  Ginhalt  geboten  war  —  denn  hier 
standen   »wilde"  Lieblinge  des  Besitzers,   die  man  ange- 
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siedelt  hatte.    Auf  einer  hoch  und  frei  liegenden  Bergwiese, 
von  wo  aus  der  Bück  weit  hinaus  schweifte  ins  bläuliche 
Hügelland  von  Oxfordshire,  machten  wir  gar  reiche  Beute 
für   unser   Herbarium.     Sogar  Enzian   und   das   zierliche 
Polygala  vulgaris  fehlten  nicht.    Dazu  hatten  sich  im  an- 
schließenden  Gehölz,   umgeben   von  Brombeergerank,   der 
wilde  Pingerhut,  Königskerze  und  Weidenröschen  heimisch 
gemacht.      An    den    Ufern    des    Teiches    und   der   Bäche 
standen   Vergißmeinnicht    und    Iris    in   großer  Zahl.    Die 
letzteren   sind   besonders  für  unsere  Zwecke  geeignet,   da 
es  unter  ihnen  hohe  und  niedrige,  zeitige  Prühjahrsblüher 
und  Sommerblüher  gibt.    Iris  germanica  begnügt  sich  mit 
fast  trockenem  Boden,  andere  wiederum  wollen  im  Sumpfe 
stehen.    Iris  Pseudacorus  mit  den  gelben  Blumen  befriedigt 
ein  frischer  Standort,  ebenso  I.  pumila  und  die  schönsten 
von  allen  die  japanischen  Arten,  I.  Kaempferi.  —  Wie  viele 
neue  Reize  können  einem  an  und  für  sich  schon  schönem 
Parke  zugeführt  werden,  wenn,    wie   es  jetzt  so  häufig  in 
England  geschieht,   die  Ideen,   die   unserm  wilden  Garten 
zugrunde  liegen,  auf  ihn  in  Anwendung  gebracht  werden! 
Es   naht   das   Ende   des  Sommers   und   mit   ihm  der 
Herbst,  der  größte  Maler  in  der  Natur.    Ist  schon  der  An- 
blick   irgend    einer   in    allen    Tönen    des   Rot    und    Gelb 
prangenden  Herbstlandschaft  von  großartiger  Wirkung,  um 
wieviel  schöner  ist  dann  noch  ein  im  Naturstil  gehaltener 
Park,  wo  mit  Kenntnis  und  Vorbedacht  für  die  Herbstein- 
drücke Bäume   und   Sträucher  entsprechend  gewählt  und 
angewandt  sind  und  wo  die  „wilden"  Blumen  dieser  Jahres- 
zeit dem  Ganzen  eine  passende  Umrahmung  geben.  —  Nahe 
dem  großen  indischen  Museum  im  Kew  Garden  befindet  sich 
ein  ansehnlicher  Hügel,  der  dem  Publikum  nicht  zugänglich 
ist,  weil  dort   eine  Storchfamilie  Nest   und  Heimstätte  ge- 
funden  hat.    Die  Wege   sind  jedoch  so  geführt,  daß  dem 
Beschauer  von  der  Schönheit  dieses  Fleckchens  Erde  nichts 
entgeht.     Den   Hügel   bekleidet  zum   Teil   großer,   lichter 
Baumbestand.    Von  der  Höhe  herab  schimmert  der  Tempel 
des  Aeolus  durchs  Gezweige,  in  welchem  wilde  Tauben  in 
großer  Anzahl  sich  eingenistet  haben.    Besonders  im  Früh- 
jahr und  selbst  im  Winter  darf  dieser  Hügel  als  ein  gutes 
Beispiel  eines  wilden  Gartens  dienen.    Mir  gefiel  er  jedoch 
am  besten  im  Herbst!  —  Obgleich  man  in  der  Nähe  Londons 
infolge  der  vielen  Nebel,  in  der  Regel  nicht  die  prächtigen 
Herbstfärbungen  erhält,  wie  man  sie  auf  dem  freien  Lande 
beobachtet,     so    waren    dennoch    auch    hier    die    Effekte 
wunderbar  schön.    Besonders  eine  große  Gruppe  Pampas- 
gras im  Vorgrund  dunkler  Zedern  war  von  vollkommener 
Kontrastwirkung.    Etwas  höher  hinauf,  zwischen  Efeu  wild 
und    schön,    hatte   eine  Kolonie   von  Weidenröschen    sich 
ausgebreitet,    die    nun   mit    ihren    wolligen    Samenfäden 
silberweiß   schimmerten.     Und    überall   im  Grase   und  im 
Laubwerk  unter  den  Bäumen  schimmerte   es  bläulich  von 
Tausenden  von  Herbstzeitlosen  (Colchicum),  von  denen  es 
ebenfalls   eine   ganze  Reihe  schöner  Varietäten  gibt.    Auf 
jener  Seite  des  Hügels,    wo   alte  Buchen   und  Eichen   bis 
dicht  an   den  Weg  traten,   war  für   die  Flora   des  Alpen- 
waldes  ein   ideales   Plätzchen  geschaffen.    Zyklamen   mit 
ihren    lieblichen,    duftenden    Blüten    und    den    zierenden 
Blättern   waren   von   den  verschiedenen  Alpenländern  der 


Erde  hier  angesiedelt.  Desgleichen  zahlreiche  Farne,  die 
unsere  Winter  überdauern.  Auch  van  diesen  gibt  es  viele 
und  schöne  Arten  für  den  wilden  Garten,  für  seine  Fels- 
partien und  alten  Gemäuer,  mehr  als  man  in  der  Regel 
anzunehmen  gewöhnt  ist.  Nur  muß  man  in  der  Wahl 
ihrer  Standorte  mit  etwas  Vorsicht  und  Sachkenntnis  zu 
Werke  gehen.  Es  wäre  ein  verfehltes  Unternehmen,  wollte 
man  versuchen,  eine  der  Sonne  preisgegebene  Mauer  oder 
Felsen  mit  Osmunda  Regalis,  dem  prächtigen  Königsfarn, 
zu  schmücken,  oder  das  liebliche  Engelsüß  (Polypodlum 
vulg.)  auf  einem  Moore  anzusiedeln.  Eine  Grundbedingung 
ist  ferner,  Sorge  dafür  zu  tragen  und  so  zu  pflanzen,  daß 
die  Stärkeren  die  Schwächeren  nicht  ersticken. 

Wie  ich  bereits  eingangs  betonte,  bedeuten  selbst  die 
dunkelsten  Wintermonate,  also  November  bis  Januar  keine 
vollständige  Ruhepause  für  den  wilden  Garten.    Der  hoch- 
und  weitrankende  Jasminumnudiflorum  entfaltet  im  Dezember 
seine  leuchtend   gelben  Blüten   und  macht  uns   fast   den 
Winter  vergessen;   desgleichen  die  virginianische  Zauber- 
nuß (Hamamelis),  von  denen  es  mehrere  schöne,  im  Winter 
blühende  Arten  gibt.    Eine  Gruppe  solcher,  in  den  Vorder- 
grund immer  grüner  Sträucher  oder  Koniferen   gepflanzt, 
ist,    schon  aus  der   Ferne  gesehen,    von    überraschender 
Wirkung.    Mögen   auch   einige   besonders   kalte  Tage  die 
Blüten   wie   tot   erscheinen   lassen,   oder   bei  den  Immer- 
grünen, wie  Rhododendron,  Kirschlorbeer  usw..  die  Blätter 
zusammenrollen   oder   wie   leblos  herunterhängen  machen 
—  nur  nicht  den  Mut  verlieren.    Sowie  die  Witterung  um- 
schlägt, oder  der   allzu   strenge  Frost  —  der  bekanntlich 
nicht  lange  regiert  —  nachläßt,   richtet   sich   alles  wieder 
auf;  es  sei  denn,   daß  unglücklicherweise  ein  recht  klarer 
Tag   folgt   und   die   Sonne  versuchen   könnte,   wirklichen 
Schaden  zu  tun.    In  solchem  Falle  darf  man  sich  allerdings 
nicht  die  Mühe   verdrießen  lassen,  ein   paar     alte   Matten 
oder  dergleichen  überzuwerfen,  oder  wo  dies  nicht  durch- 
führbar wie   in   größeren  Gärten,  derartige   Sachen   so  zu 
pflanzen,    daß   die  Wintersonne  ihnen  keinen  Schaden  tun 
kann.    In  dieser  Hinsicht  sind  ja  unsere  englischen  Vettern 
besonders   von    der  Natur   begünstigt,    da   in    der  Regel 
„drüben**   strengem   Frost  Nebel-  oder  Regentage   folgen. 
Unter  den  Loniceren  sind  ebenfalls  mehrere  bemerkenswerte, 
winterblühende  Arten  zu  verzeichnen,  von  denen  L.  Stan- 
dishii  besonders  schön  und  wohlriechend  ist.    Chimonthus 
fragrans  (Japan)    mit   eigenartig   gelblichen  Blüten  gehört 
schon   zu   den  selteneren   Sträuchern  dieser  Art,   die   für 
den  Winterflor  des  wilden  Gartens,  an  geschützten  Stellen» 
sich  eignen.    Wer  über  solch'  günstige  Plätze  verfügt  und 
dort  Ribes  specisum    und  Colletia  cruciata  pflanzen  kann, 
wird  wahrnehmen,  daß  diese   im  Dezember  zu  treiben  be- 
ginnen.   Nachzügler   der  Herbstzeitlosen   blühen  oft  noch 
um  diese  Zeit   an  manchen  Orten,  während  schon  die  be- 
.  liebte   Christrose   unserer  wilden  Gärten   ihre   Pracht   zu 
entfalten    beginnt,    auch   wohl   unterm   Schnee   begraben 
wird,  um   dort   im  Verborgenen  weiterzublühen,   bis  dann 
im     Januar     die    Winteraconits      uns    bereits     an    den 
kommendeu  Frühling   gemahnen.  —  Hiermit  schließe   ich 
nun    unsern    Jahresrundgang    durch   den    wilden    Garten. 
Einige   kurze   Bemerkungen   mögen  mir  zum  Schluß  noch 
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gestattet  sein.  —  Rasenwege   sind   in  England  im  wilden 
Garten  sehr  beliebt,    Sie  sind  nicht  Wege  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  wegartige,  mit  der  Sense  oder 
Maschine  kurzgehaltene   Pfade   durch   Gras   und  Blumen- 
gründe.   Diese   „Pfade"    sind   oft,   namentlich   in  großen, 
öJSentlichen   Gärten   von   ansehnlicher  Breite  (bis  zu  6  m) 
und  werden  vom  Publikum   viel  lieber  als   die   Kieswege 
benutzt.    Besonders  entlang  der  farbenprächtigen,  in  Eng- 
land so  beliebten  „Herbaceous  Borders**    sind  sie  sehr  an- 
gebracht und  tragen  dazu  bei,  den  Effekt  solcher  „Stauden- 
einfassungen **  zu   erhöhen  und   den  Genuß  derselben  vom 
weichen  Rasenteppich  aus  zu  vergrößern.    Es  gibt  in  Eng- 
land wohl   kaum  einen  Garten,   und   sei   er  noch  so  klein 
oder  groß,  in  welchem  nicht  solch  ein  „Herbaceous  Border** 
anzutreffen   wäre.     Wer   jemals    die   wohl   einen    halben 
Kilometer  lange  Staudeneinfassung  zu   beiden  Seiten   der 
Parkfront  des  Schlosses  zu  Hampton  Court  in  voller  Blüte 
gesehen  hat,   wird   diesen  Anblick   nie   vergessen!    Diese 
„Borders**   kann   man   äußerst   vielseitig  und   fast  überall 
anwenden.     Sie   sind   gleichsam   ein  Bindeglied  zwischen 
dem  ornamentalen   und  dem  wilden  Garten,  —  Um  noch- 
mals auf  die  Wege  zurückzukommen,  möchte  ich  noch  be- 
tonen, daß   sie  natürlich   im    wilden  Garten    durchaus  zu- 
lässig sind.    Daß  man  jedoch  auch  in  seinem  Eifer  Natur- 
gärten zu  schaffen,  zu  weit  gehen  kann,  bewies  ein  enthu- 
siastischer Verehrer   des   natürlichen   Stils,   der  es  nicht 
duldete,  daß  im  Herbst  das  Laub  von  den  Wegen  gebracht 
wuide,   damit   dieselben  natürlicher  erscheinen  sollten!  — 
Größere   Rasenflächen,   wenn   sie   auch  mitten  im  wilden 
Garten,  doch  unmittelbar  vor  Gebäuden  liegen,  kann   man 
ruhig  kurz  halten,   ohne   damit  die  Harmonie  des  Ganzen 
zu  stören.    Derartige  Beispiele  kann  man  in  England  zur 
Genüge    beoachten.     Geht   doch    während    des   Sommers 
regelmäßig  der   Motorgrasmäher   über   die  enorme  Fläche 
des  „King of  Hannover  Lawn**  vordem  „KewPalace**,  während 
in  nächster  Nähe  die  „wilden**  Teile  des  Gartens  beginnen. 
Ich  betone  nun  nochmals,  daß  man  in  England  keines- 
wegs mit  dem  natürlichen  Stil  gebrochen  hat,  sondern  sich 
immer  mehr  demselben   zuwendet,  jenem  Stile,   der  ohne 
große  Nachhilfe  und  ohne  Romantik  oder  Atike,  die  reine, 
einfache   Landschaft,   den   „wilden  Garten"   zum  Vorbilde 
hat  und  dem  Fürst  Pückler  mit  seiner  Schöpfung  Muskau 
bei  uns   die  Bahn   brach.    Männer  wie  Walther  Robinson 
in    England   sind    für  jenes   Land,   was   Pückler    für  die 
deutsche  Gartengestaltung   war.     Wem   es   vergönnt   ist, 
englisch  zu  lesen    und  zu  verstehen,    und   wer   Interesse 
am  reinen,   natürlichen  Stil  hat,   der   lese   W.  Robinsons, 
„The  wild  Garden**,  es  wird  ihm  viel  Freude  bereiten. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Unsere  Stellung  znr  hentigeu  GarteDknnstbewegnug. 

Vortrag,    gehalten    in    der    Sitzung    der    Gruppe    „Sachsen- 
Thüringen'^    der  Deutschen    Gesellschaft    für    Gartenkunst  in 
Leipzig  am  3.  März  1907,  von  Linne-Erfurt. 

Meine  Herren!    Sie  alle  wissen,    daß  seit  Jahren  ein 
heftiger    Kampf    entbrannt    ist  über   „Gartenkunst**,    ein 


Kampf,  der  nach  der  Art,  wie  er  im  wesentlichen  geführt 
wurde,  sich  kennzeichnet  als  Kampf  zwischen  Garten^ 
künstlern  und  anderen  Künstlern  —  Malern,  Architekten, 
Bildhauern. 

Die  Namen  Lichtwark,  Muthesius,  Schultze-Naumburg 
sind  Ihnen  allen  bekannt.  Und  ich  hoffe,  daß  auch  die 
Schriften  dieser  Herren  Ihnen  bekannt  sind,  und  ich  kann 
denen  von  Ihnen,  die  sie  nicht  kennen,  nur  dringend 
raten,  sie  recht  eingehend  und  recht  oft  zu  studieren. 
Diese  Künstler  sind  zuerst  aufgetreten  gegen  die  Garten- 
kunst, wie  sie  nach  ihrer  Anschauung,  nach  den  Werken, 
die  sie  sahen,  war. 

Sie  wissen  auch,  meine  Herren,  zu  welch  lebhaften 
Kontroversen  unter  den  Gartenkünstlern  die  Schriften  dieser 
Herren  führten! 

Dann  kam  die  Düsseldorfer  Gartenbauausstellung,  die 
in  dem  Garten  des  Professor  Behrens  die  erste  öffentliche 
praktische  Ausführung  eines  Gartens  durch  einen  Nicht- 
fachmann  brachte  und  der  Behrensche  Garten  erregte 
wiederum  einen  lebhaften  Streit  der  Ansichten  unter  den 
Fachkollegen. 

In  viel  stärkerem  Maße  aber  entstand  solch  ein  Wider- 
streit der  Meinungen  über  die  Künstlergärten  in  Darmstadt 
1905,  über  die  Farbengärten  des  Professor  Olbrich,  den 
Sondergarten  des  Maler  Leipheimer  und  die  Sondergärten 
der  Architekten  Fuchs  und  Koch.  Ihre  Gärten  und 
mehr  noch  die  Ideen,  die  sie  in  ihren  Vorträgen  ge- 
legentlich der  Hauptversammlung  unserer  Gesellschaft  in 
Darmstadt  erläuterten,  wurden  in  unseren  Fachkreisen 
lebhaft  besprochen,  viel  bekämpft  und  wenig  verteidigt. 
Die  weitere  Folge  der  einzelnen  Kampfesphasen 
brauhe  ich  Ihnen  nicht  weiter  aufzuführen.  Sie  kennen 
die  Streitschrift  von  Camillo  Karl  Schneider;  Sie  haben 
gehört  und  gelesen  von  den  Sondergärten  in  Köln,  den 
Gärten  der  Nürnberger  und  Dresdener  Ausstellung  im 
letzten  Jahre  und  heute  erst  ist  Ihnen  berichtet  worden 
über  die  neuesten  literarischen  Erscheinungen,  nachdem  in 
der  vorigen  Sitzung  über  das  Buch  von  Willy  Lange  und 
Stahn  berichtet  war. 

Der  Kampf  ist  da!  —  er  ist  auf  der  ganzen  Linie, 
in  allen  Lagern  entbrannt  und  es  handelt  sich  für  uns 
nur  darum,  welche  Stellung  in  diesem  Kampf  wir  ein- 
nehmen. 

Meine  Herren!  Ihnen  die  Stellung  zu  kennzeichnen, 
die  wir  nach  meiner  Auffassung  und  nach  den  Er- 
fahrungen, die  ich  in  diesem  Kampf  bisher  gemacht  habe, 
einnehmen  müssen  und  meines  Erachtens  nur  einnehmen 
können,  ist  der  Zweck  meiner  Ausführungen. 
Ich  will  mich  kurz  fassen! 

Ich  halte  die  Vorwürfe,  die  die  Architekten  und  Maler 
gegen  die  Gartenkunst,  wie  sie  seit  Jahrzehnten  fast  über- 
all geübt  wird,  erheben,  im  wesentlichen  für  durchaus 
begründet  —  für  durchaus  berechtigt! 

Sehen  Sie  sich  doch  einmal  um  in  unserem  deutschen 
Vaterlande!  Reisen  Sie  einmal,  wie  ich  es  in  den  letzten 
Jahren  in  jedem  Sommer  ein  paar  Wochen  lang  gemacht 
habe,  von  Stadt  zu  Stadt  und  sehen  sich  die  „städtischen**, 
die    „königlichen**,    die   „herzoglichen**  Gärten    an.      Be- 
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achten  Sie  dabei  auch  das  mit  Recht  so  verurteilte 
„Vorgartenelend",  die  Gärten  an  und  neben  den  Häusern 

—  und  wenn  Sie  solch  eine  Reise  beendet  haben,  dann 
ziehen  Sie  einmal  ohne  Voreingenommenheit  das  Fazit! 

Was  haben  Sie  anderes  gesehen,  als  überall  dieselbe 
„Schablonen"*Arbeit  in  den  städtischen  und  anderen 
öffentlichen  Anlagen ;  was  haben  Sie  anderes  gesehen,  als 
überall  dieselbe  Stümperei  und  Pfuscherei  in  den  Vorgärten ; 
was  anderes,  als  Miniaturbilder  von  Landschaften,  Gebirgen, 
Seeen  in  den  Hausgärten?! 

Ich  habe  mich  in  den  letzten  Jahren  viel,  sehr  viel 
umgesehen  in  deutschen  Städten  —  aber  ich  habe  wenig 

—  sehr  wenig  gesehen  von  Anlagen,  die  von  einem  eigenen 
künstlerischen  Empfinden,  von  einer  Individualität  oder  auch 
nur  von  ein  wenig  liebevollem  Vertiefen  des  ausführenden 
Gärtners  in  seine  Arbeit  etwas  verrieten. 

Wahrlich!  die  Künstler  haben  recht,  wenn  sie  von 
der  fertigen  Schablone  reden,  die  der  Landschaftsgärtner 
heute  für  jeden  Garten,  für  alle  Verhältnisse  bereit  hält, 
und  die  er  jeder  Anlage  aufdrückt,  die  ihm  unter  die 
Finger  kommt. 

Aber  —  geht  es  mit  der  Gartenkunst  allein  so? 

Ich  habe  auf  meinen  Studienreisen  nicht  nur  die  An- 
lagen und  Gärten  besucht,  sondern  ich  habe  auch  die 
Bauart,  die  Architektur  der  Städte,  der  privaten  wie  der 
öffentlichen  Gebäude,  die  Legung  der  Straßenzüge,  die 
Platzgrenzen  und  vieles  andere  mehr  zu  studieren  mich 
bemüht,  und  —  wenn  das  Sprichwort  richtig  ist:  „solamen 
miseris,  socios  habuisse  malorum".  —  den  Trost  kann  ich 
Ihnen,  meine  Herren  geben:  „Mit  der  Stadtbaukunst  und 
mit  der  Architektur  ist  es  genau  so  schlecht  oder  gut 
bestellt,  wie  mit  der  Gartenkunst.''  Unendlich  viel  Schema, 
unendlich  viel  Schablone  und  sehr,  sehr  wenig  künst- 
lerisches Empfinden,  künstlerische  Eigenart! 

Mit  demselben  Recht,  mit  dem  die  Künstler  unsere 
Gartenkunst  schelten,  weil  bei  weitem  die  große  Mehrzahl 
der  öffentlichen  und  privaten  Gärten  Schablone  und  Nach- 
ahmung, Spielerei  und  Stümperei  ist,  mit  demselben  Recht 
können  wir  auch  die  Kunst  der  Architekten  schelten  und 
behaupten,  sie  sei  rückständig. 

Als  ich  zum  ersten  Male  den  Band  II  von  Schnitze- 
Naumburgs  Kulturarbeiten:  „Gärten**  durchstudiert  hatte, 
da  sagte  ich  mir,  und  dieser  Meinung  gab  ich  auch 
auf  einer  Sitzung  unserer  Gruppe  in  Halle  Ausdruck: 
„Was  will  der  Mann  denn  eigentlich?'*  Er  stellt  uns  in 
Beispiel  und  Gegenbeispiel  eine  Menge  schlechter,  neuer 
Mauern,  Zäune,  Gartenhäuser,  Anlagen,  Brücken  usw. 
ebenso  vielen  alten  guten  Mauern  usw.  gegenüber  und 
behauptet,  die  ersteren  neuen  sind  schlecht  und  die  letzteren 
alten  sind  gut.  Da  hat  er  Recht.  Das  wird  ihm  kein 
Mensch  bestreiten,  aber  das  ist  doch  kein  Beweis,  daß 
die  Gartenkunst    von  Grund    aus  reformiert  werden  muß. 

Genau  in  derselben  Art  und  in  derselben  Fülle  sind 
Beispiele  und  Gegenbeispiele  aus  der  Architektur,  aus 
Malerei,  aus  allen  Kunstgebieten  mit  Leichtigkeit  aufzu- 
stellen. .  Hie  neu  und  häßlich  —  hie  alt  und  gut! 

Zur    Beweisführung    gehört    die    Gegenüberstellung 


gleichwertiger  Beispiele.  Gutes  Neues  gegen  gutes  Altes, 
schlechtes  Neues  gegen  schlechtes  Altes. 

Ein  wiederholtes  Studium  desselben  Buches  und  die 
Einsichtnahme  in  den  Band  „Städtebau**  der  Schultzeschen 
Kulturarbeiten  haben  mich  belehrt,  daß  Professor  Schultze-N. 
nicht  die  Gartenkunst  als  solche  angreifen  will,  sondern 
daß  er  ganz  allgemein,  in  der  Gartenkunst  wie  im  Städte- 
bau, den  Sinn  wecken  will  für  das  Schöne,  das  Zweck- 
mäßige, das  für  die  einzelnen  Verhältnisse  Passende  und 
daß  er  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  der  Hauptfeind  des 
Schönen  die  Sucht  nach  etwas  Neuem,  Modernen  ist,  mit 
besonderer  Vorliebe  das  Moderne  aber  Scheußliche  dem 
schönen  Alten  gegenüberstellt. 

Und  so,  wie  sich  mir  hiernach  die  Bestrebungen 
Schultze-Naumburgs  darstellen,  so  müssen  und  sollen  wir 
auch,  so  meine  ich,  die  Bestrebungen,  die  Kritiken  und 
selbst  die  Anfeindungen  anderer  Künstler  auffassen. 

Nicht  eine  Xegierung  alles  dessen,  was  seit  langem 
geschaffen  ist,  all  des  Schönen,  das  tüchtige  Gartenkünstler 
auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  Jahren  geschaffen 
haben,  sollen  wir  in  den  Stimmen  der  Künstler  erblicken, 
sondern  einen  Mahnruf  an  das  Gros  der  Landschafts- 
gärtner und  an  das  Publikum. 

Den  Mahnruf  an  die  Gärtner,  daß  ihre  Kunst  nicht 
anders  sei,  wie  jede  andere,  daß  auch  sie  nicht  stille 
stehen  und  nicht  auf  Lehrbücher  eingeschworen  werden 
kann,  daß  nur  stete  persönliche  Fortarbeit  und  Fort- 
entwickelung den  Künstler  und  die  Gartenkunst  fördern 
kann,  und  daß  die  Gartenkunst,  wie  jede  andere  Kunst, 
sich  nicht  abschließen  und  einkapseln  darf,  sondern  daß 
sie  die  ganz  „freie  Luft  von  außerhalb**,  ein  freies  gegen- 
seitiges Zusammenarbeiten    mit  anderen  Künsten  braucht. 

Und  ein  Mahnruf  auch  an  das  Publikum,  in  dem 
Garten  etwas  anderes  zu  sehen,  als  ein  notwendiges  Übel, 
von  Bauordnungen  diktiert,  oder  einen  Spielplatz  für  die 
Kinder  mit  ein  paar  Bäumen  als  Schattengeber  und  etwas 
Obst  und  Gemüse  für  die  Küche,  oder  gar  —  wie  es 
leider  so  oft  aufgefaßt  wird  —  als  billigstes  Mittel,  sich 
das  Nachbarhaus  mit  seinen  neugierigen  Bewohnern 
möglichst  fern  und  unsichtbar  zu  erhalten.  Ein  Mahnruf, 
den  Garten  ausgestalten  zu  lassen  mit  derselben  Liebe, 
mit  Rücksicht  auch  auf  dieselben  persönlichen  Wünsche, 
die  bei  der  Ausstattung  des  Hauses  und  der  Zimmer 
maßgebend  sind  —  nicht  rein  handwerksmäßig  nach 
Stü  „f**  und  Schablone  „k**,  sondern  als  für  sich  voll- 
berechtigtes aber  auch  vollempfundenes  Kunstwerk. 

Können  wir  diese  Mahnrufe,  die  nach  meiner  Auf- 
fassung in  den  Stimmen  der  Künstler  liegen,  bekämpfen? 

Sie  werden  mir  einwenden,  daß  die  Vorträge  des 
Prof.  Olbrich,  des  Maler  Leipheimer,  die  Streitschriften  von 
Lichtwark  und  Muthesius,  die  Ausführungen  von  Schultze- 
Naumburg  doch  eine  ganze  Menge  Angriffe  gegen  die 
heutige  Gartenkunst  und  Anfeindungen  von  Anschauungen 
über  Gartenkunst  enthalten,  die  wir  für  recht  und  richtig 
halten. 

Ja,  meine  Herren,  haben  Sie  schon  einmal  zwei 
selbständige  Gartenkünstler  kennen  gelernt,  deren  An- 
schauungen über  Gartenkunst  sich  vollständig  decken? 
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(Unter  selbständigen  Gartenkünstlern  verstehe  ich 
hier  natürlich  nicht  geschäftlich  selbständige,  sondern 
Oartenkünstler,  die  ihre  Gartenkunst  selbständig  sich 
schaffen  und  empfinden  im  Gegensatz  zu  solchen,  die  ge- 
meinsam vom  gleichen  Meister  die  Gartenkunst  nach 
gleichem  allein  unfehlbaren  Rezept  gelernt  haben  und  aus 
Ehrfurcht  —  oder  aus  Mangel  an  Können  an  diesem 
Bezept  nichts  ändern  mochten  oder  wollten)  —  haben 
Sie  schon  einmal  zwei  selbständige  Gartenkünstler  mit 
völlig  gleichen  Kunstanschauungen  und  Kunstauffassungen 
gesehen? 

Ich  glaube  nicht!  Es  könnten  sonst  nicht  Künstler 
sein,  denn  die  Gartenkunst  fordert,  wie  alle  anderen  Künste, 
ein  persönliches  individuelles  Moment  in  der  Betätigung 
ihrer  Jünger! 

Nun!  wenn  nicht  zwei  Gartenkünsüer  in  ihren  An- 
schauungen über  Gartenkunst  homogen  sind,  wie  können 
wir  von  einem  Maler,  einem  Architekten  verlangen,  daß 
er  von  vornherein  unsere  Kunstanschauungen  zu  den 
seinen  macht.  Wie  können  wir  dem  Maler  Olbrich  ver- 
denken, dafi  ihm  die  Farbe  alles,  die  Form  der  Pflanze, 
ihres  Blattes,  ihrer  Blüte  nichts  ist?  Wie  können  wir  dem 
Architekten,  der  wohl  sieht,  daß  die  Miniaturschlängel- 
wege  im  Vorgarten  scheußlich  sind,  verdenken,  daß  er 
seine  schönen  geraden  Linien  und  rechten  Winkel  als 
bestes  Reformmittel  für  unsere  Gartenkunst  empfiehlt? 

Nicht  darauf  kommt  es  an!  Nicht  die  Frage,  ob  ge- 
rade oder  krumme  Wege  der  Garten  haben  soll,  ob  die 
Anordnung  der  Blumen  nach  Farbe  oder  Form  zu  wählen 
ist,  und  ob  geschnittene  oder  wild  wachsende  Hecken 
richtiger  sind,  scheint  mir  die  Veranlassung  zur  heutigen 
Gartenkunstbewegung  zu  sein.  Die  schablonenhafte  Ein- 
tönigkeit, die  sich  in  leider  so  vielen  deutschen  Anlagen 
immer  wieder  findet,  der  Mangel  jedes  künstlerischen, 
jedes  individuellen  Empfindens,  der  aus  diesen  Anlagen 
spricht,  und  nicht  zum  wenigsten  auch  die  Abgeschlossenheit, 
die  der  ehemalige  Verein  deutscher  Gartenkünstler  kulti- 
vierte, mit  der  Motivierung,  daß  er  alle  Anregung  nur  aus 
dem  Kreise  seiner  Mitglieder  und  Fachgenossen  erwarte, 
sind  die  Gründe,  die  diese  Bewegung  hervorriefen. 

Die  Reformbewegung,  die  die  Maler  und  Architekten 
von  außen  ins  Leben  riefen,  die  wurde  schon  oft  früher 
im  alten  Verein  versucht  und  führte  schließlich,  unter- 
stützt durch  das  Drängen  von  außen  zur  Umgestaltung 
des  Vereins. 

Sind  denn  die  Unterschiede  zwischen  den  Kunst- 
anschauungen  eines  Willy  Lange  und  eines  Encke  ge- 
ringer als  zwischen  denen  von  Encke  und  Schultze- 
Nanmbnrg? 

Sicher  nicht!  —  und  das  ist  kein  Schaden.  Wenn  nur 
Kunstanschauungen  überhaupt  da  sind!  Nicht  das  macht 
den  Wert  eines  Kunstwerkes  aus,  welcher  Richtung  es 
angehört,    sondern    daß    es   überhaupt  ein  Kunstwerk  ist. 

Wir  sollten  uns  freuen,  wenn  dem  breiten  Publikum 
mehr  Liebe  und  Interesse  für  den  Garten  von  anderen 
Künstlern  gepredigt  und  damit  seine  Fähigkeit  zur  Be- 
urteilung der  Schönheit  und  des  Wertes  eines  Gartens 
vergrößert  wird,  und  ebenso  sollten  wir  uns  freuen,    daß 


einmal  energisch  Front  gemacht  wird  gegen  die  Regle- 
mentierung unserer  Kunst  und  die  dadurch  zum  Teil 
wenigstens  veranlaßte  schablonenhafte  Ausübung  derselben 
durch  so  viele  Leute,  die  sich  Gartenkünstler,  Garten- 
ingenieure und  sonst  wie  nennen,  aber  alles  andere 
eher  sind. 

Geben  Sie  aber  zu,  daß  die  Künstler,  die  über  unsere 
Gartenkunst  schreiben,  eifern,  spotten  und  schmähen,  den 
Glauben  und  den  Wunsch  haben,  etwas,  was  nach  ihrer 
Ansicht  reformbedürftig  ist,  zu  reformieren,  —  geben  Sie 
femer  zu,  daß  die  heute  in  Deutschland  vorhandenen 
Anlagen,  Haus-  und  Vorgärten  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrheit  vollbegründeten  Anlaß  zu  solchen  Reformideen 
geben  — ,  dann  wird  Ihnen  die  Stellung,  die  wir  im 
Kampf  der  heutigen  Gartenkunstbewegung  einnehmen 
müssen  und  nur  einnehmen  können,  sehr  bald  klar  sein. 

Wir  müssen  anerkennen,  daß  die  Künstler  die  Hand 
auf  eine  Wunde  legen,  an  der  unsere  Kunst  schwer 
krankt,  die  Wunde,  die  uns  Pfuscher  nicht  nur  —  sondern 
auch  eine  große  Reihe  sogenannter  Gartenkünstler  tagaus 
tagein  schlagen.  Diese  Leute  sind  es  —  ich  werde  nach 
meinen  Ausführungen  Gelegenheit  nehmen,  Ihnen  ein 
recht  deutliches  krasses  Beispiel  eines  solchen  Garten- 
künstlers an  Hand  seiner  Entwürfe,  seiner  Erläuterungen 
dazu  und  seiner  in  einer  Tageszeitung  erschienenen  Ver- 
öffentlichungen vorzuführen  —  die  unsere  schöne  Kunst 
in  Mißkredit  brachten  und  immer  wieder  und  um  so  mehr 
bringen,  in  je  anerkannteren  Stellungen  sie  sich  befinden 
—  und  diesen  Leuten  muß  unser  Kampf  gelten.  Nicht 
gegen  die  Künstler  dürfen  wir  Stellung  nehmen!  Unsere 
Parole  im  Kampf  der  Gartenkunstbewegung  muß  lauten: 
Mit  jedem,  der  ehrlich  die  freie  schöne  Gartenkunst 
fördern  will,  gegen  die  Pfuscher,  die  Gleichmacher,  die 
Rezepten-  und  Schablonenarbeiter  in  unserer  Kunst. 


Heimatschutz. 


Wie  wir  unsere  Heimat  sehen! 

Von  £t.  Hoemann,  Düsseldorf. 

Da  draußen  vor  unserer  Düsselstadt,  in  einer  kleinen 
Landhauskolonie,  am  Fuße  des  Grafenbergs,  wohnt  mir 
ein  lieber  Freund.  Zu  diesem  Freunde  möge  mich  der 
Leser  für  ein  kurzes  WeUchen  begleiten.  Treten  wir 
also  ein  in  die  geräumige,  helle  Wohnstube  des  alten 
Herrn.  Er  ist  noch  nicht  da,  wir  aber  gehen  unwill- 
kürlich nach  dem  großen  Erkerausbau  und  schauen  ost- 
wärts nach  dem  nahen  Wald  und  der  sich  davor  aus- 
breitenden Wiese.  Es  ist  eine  schlechte,  ungepflegte 
Wiese  mit  sauren  Gräsern  und  Binsen  bestanden,  kaum 
jemand  findet  etwas  Sehenswertes  an  derselben. 

Jetzt  tritt  der  Hausherr  zu  uns  ans  Fenster,  und 
nach  kurzer  Begrüßung  sind  wir  bald  in  einem  Gespräche 
über  das  sich  bietende  Landschaftsbild.  Nun  läßt  der 
alte  Herr  den  Gast  vielleicht  einen  Schritt  zurücktreten, 
vielleicht  einen  halben  seitwärts,  so,  nun  hat  er  den 
rechten  Standpunkt.  Nun  aber  zeigt  er  seinem  Gaste  im 
Rahmen    des    Fensters     da    unten    auf    der    Wiese    ein 
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StUckcbon' Heideformation,  welche  sich  auf  einer  trockenen      das  Schöne,  welches  wir  achtlos  Überschauten,   wie   weiß 
Stelle  angesiedelt  hat.  er  uns  zu  leiten,  auf  dafi  wir  gleich  ihm  nun  das  Schöne 

Wir  sehen  hin,  und  unser  Auge  wird  gelenkt  von  erkennen,  wie  macht  er  uns  auf  diese  feinen  Züge  im 
dem  Alten,  wir  sehen  auf  einmal,  wie  ungemein  malerisch  Antlitz  der  heimatlichen  Erde  aufmerksam,  wie  sieht  er 
sich  diese  braune  Heide  in  das  stampfe  Qelb-GrUn  der  nicht  nur  die  äußere  schöne  Form,  sondern  wie  sieht  er 
Winterwiese  einschiebt.  In  der  Nähe  des  Bildrahmens  auch  das  wirkliche  Leben,  hier  den  Kampf  der  beiden 
sehen     wir     zwei    größere     Heidekrautkolonien,     welche     Pflanzengruppen,  Heide  und  Gras,  wie  kennt  er  so  genau 

den  Zusammenhang  der  Dinge  unter- 
einander. Fürwahr,  es  ist  ein  Oenuß, 
dem  prächtigen  Graubart  zuzuhören, 
wenn  er  in  seiner  einfachen  schlich- 
ten Weise  uns  lehrt,  die  Heimat  zu 
sehen  mit  Auge,  Gemllt  und  Verstand 
zugleich.  Und  diese  Lehre,  wenngleich 
sie  sich  nie  in  die  Form  einer 
Belehrung  kleidet,  wirkt  befruch- 
ten. Wer  sie  genießen  konnte,  lernt 
bald  selbst  sehen  und  entdeckt  zur 
eigenen  Freude  nun  allerorts  Schön- 
heiten, die  er  sonst  völlig  übersah. 
Selbst  das  unreife  Kind  lernt  unter 
solcher  Anweisung  bald  mit  feinem 
Takt  das  Schöne  zu  erkennen.  Wenn 
mein  7  jähriges  Tdchterchen  mich 
jüngst  auf  einem  Spaziergang  durch 
den  Kiefernwald  (die  schrägeinfal- 
lende  Abendsonne  ließ  die  alten 
Kiefernstämme  in  einem  ganz  wun- 
derbaren warmen  Bronzeton  auf- 
leuchten) so  auf  die  eigenartige 
Schünheit  desselben  in  der  Abond- 
stimmung  aufmerksam  machte  und 
sagte,  „nicht  wahr,  Vater,  die  Bäume 
haben  heute  ihr  schönstes  Sonntags- 
kleid an",  dann  schien  mir  dies  be- 
waßte  Erkennen  dieser  besonderen 
Schönheit  an  dem  unreifen  _^Kinde 
eine  Folge  ihres  häußgen  Umganges 
mit  meinem  Gralenberger  Freund, 
der  das  Kind  lehrte,  wie  man  seine 
Heimat  sehen  soll.  Wie  oft  habe 
ich  gewünscht,  daß  solche  Belehrung 
recht  vielen  zuteil  werden  möchte. 
Wieviel  freudiger  läßt  sichs  durchs 
Leben  gehen,  wenn  es  so  verhält- 
nismäßig    leicht     ist,     fast     überall 

.        ,„.                      ..  ■     .     V     „    T           ,■    L       ^    .  •,,.,    ^                   Schönes     zu     entdecken     und     sich 

Aus  .,Wie  wir  unsere  Heimat  sehen":  Im  englisciien  Garten  zu  München.  ,  .     , 

daran  zu  erfrischen. 

trachten,  sich  zu  einigen,  jede  für  sich  aber  sendet  in  die  Und  dieser  Wunsch  scheint  nun  zum  Teile  wenigstens 

Wiese    kleinere    Kolonien    aus,    zunächst    noch    mit    der  erfüllt  zu  werden.    Vor  mir  liegen  einige  Büchlein,  deren 

Mutterkolonie  verbunden,  dann  weiter  vorgeschoben  schon  Titel  lautet  „Wie  sollen  wir  unsere  Heimat  sehen".     Die 

einige    losgelöste,    selbständige  Siedelungon    der   braunen  Schriftchen  sollen  sein  eine  Folge   deutscher  Landschafts- 

Pflanze  und  schließlich,  vom  Grase  fast  überwuchert,  einige  Schilderungen  als  Anregung    zu    besinnlicher  Betrachtung 

schwache  Ausläufer.    Einige  Zwergbirken  geben  seitwärts  der  Heimat.  (Herausgegeben  von  B,  Riedel  und  F.  Weissen- 

noch    etwas    Staffage.      Fürwahr    ein    typisch    schönes,  born,  Leipzig,  im  Verlag  von  Th.  Scheffer,  Leipzig.)     Die 

scharf    charakterisiertes    Landschaftsbild    und    doch    nur  Betrachtungsweise,  zu  welcher  uns  die  Büchlein  erziehen 

einige  Quadratruten  groß.  wollen,  ist  so  ganz  ähnlicher  Art,  wie  die  jenes  Mannes. 

Wie    klar    und  scharf    erkannte    der    alte  Herr    hier  von  welchem  ich  vorher  erzählte. 
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Es  ist  eine  Betrachtungsweise,  bei  der  auch  die 
Geffthla-  und  StimmuTigswerte  der  Gegenstände  zu  ilirem 
Rechte  kommen  sollen,  gegenüber  der  rein  värstandes- 
gemäSen  Betrachtung,  die  meist  anzutretlen  ist 

Es  ist  naheliegend,  daß  diese  Betrachtungsweise  zu- 
nächst auf  die  Schönheiten  der  Heimat  hinweist,  Schön- 
heiten, die  wir  oft  bei  der  intimen  Betrachtung  der  un- 
bedeutendsten und  naheliegendsten  Dinge  entdeclienliönnen. 
At>er  nicht  nur  das  Unscheinbare,  Intime  der  Heimat 
lehren  uns  die  BUchlein  suchen  und  lieben,  nein  auch 
das  GrofizUgige,  Bedeutungsvolle,  historisch  Interessante 
und  Wertvolle  sollen  wir  sehen  und  schätzen  lernen,  aber 
nicht  mit  dem 
Verstände  allein, 

sondern  auch 
hier  vornehmlich 
mit  dem  GemUte. 
Sie  führen 
uns  bald  durch 
stille  alte  Gassen, 
deren  malerische 
Bauten  von  Jahr- 
hunderten er- 
zählen, sie  fuhren 
dann  mitten  hin- 
ein ins  hastende, 
pulsierendeGroO- 
stadtgewühl  und 
zeigen   uns   hier 

den  Reiz  des 
kraftvoll      über- 
schäumenden 
Lebens,   wie   es 
etwa  auf  dem 
Marktplatz  zu 
Ijeipzig.   der 
Leipziger  Messe, 
oder    etwa  dem 
Breslauer  Markt 

sich    abspielt.  Aus  „Wie 

sie  führen  dann 

wieder  hinans  zu  dem  schlichten  Landgraben  (Königsberg), 
wo  in  stiller  Einsamkeit  feiertägliche  Erholung  bietender 
Friede  den  Spaziergänger  umfängt. 

Bald  zeigt  uns  der  führende  Künstler  in  hellem 
MorgensonnoQglanz  die  schlichten  Reize  der  mitteldeutschen 
Landschaft  („hinter  den  Bergen  Leipzigs")  mit  ihren 
Dörfern.  Feldern  und  Wiesen  mit  Blumen  und  Schmetter- 
lingen, bald  zeigt  er  uns,  wie  der  Sturm  in  Königsberg 
den  großen  Schloßteich  peitscht,  bald  zeigt  er,  wie  auch 
der  stille,  friedliche  Landregen  Stimmungswerte  von 
eigenem  Reize  auslösen  kann. 

Jetzt  wieder  führt  uns  der  Künstler  nach  Hamburg, 
zeigt  uns  zunächst  die  prächtige  Hansastadt  als  Gesamt- 
bild, weist  auf  die  eigenartige  Anmut  dieses  Bildes  hin, 
von  dem  man  vermuten  könnte,  ein  großer  Baumeister 
und  Landschaftsgärtner,  ein  Mann  von  feinstem  künst- 
lerische Gefühl    hätte    die  Anordnung    des  ganzen  Bildes 


in  der  Hand  gehabt.  Und  weiter  führt  er  uns  durch  die 
engen  Gassen  Alt-Hamburgs,  zeigt,  wie  die  alten  Häuser 
dastehen,  gleich  wie  ihre  Bewohner  so  grundehrlich,  derb, 
breitspurig,  schwerfällig,  selbstbewußt,  lebensfroh,  behag- 
lich, gemütlich,  und  dann  wieder  läßt  er  uns  Alster- 
studien  machen,  führt  uns  später  hinaus  nach  „um 
Hamburg  herum",  zeigt  uns  das  alle  Vierländer  Bauern- 
haus, in  seinem  eigenartig,  vielseitig,  höchstentwickelten 
Bauemstil.  Aber  nicht  nur  Architektur  und  Lebensbilder 
weiß  uns  der  Darsteller  zu  zeichnen,  auch  ein  feines  Ver- 
ständnis offenbart  derselbe  Künstler  in  der  Schilderung 
seiner    Naturschönhoit.     Wie   prächtig   steht   er  unseren 


unaore   Heimat  Eehcn":  Landschaft  ab  ild  aus  der  Umgebung  vod  Brei^lau. 


Buchenwald,  wie  warm  erschaut  er  die  Schönheit  der 
Heide ! 

Wie  stolz  ist  er  im  Schlußsatz  (Hamburg)  auf  seine 
Heimat,  der  er  mit  treuer  bodenständiger  Liebe  er- 
geben ist. 

Aber  nicht  nur  lernen  wir  einseitig  das  schöne  Alte 
kennen,  nein,  auch  für  die  Reize  der  Nouschöpfungen 
haben  die  Künstler  ein  offenes,  helles  Auge.  Wie  ge- 
wandt wird  uns  in  dem  Gespräche  zwischen  Künstler 
und  Techniker  die  Schönheit  der  modernen  RrUckenbauten 
der  Isarstadt  dargestellt,  wie  zeigt  uns  das  Büchlein 
(München)  dieWerke  neuzeitlicherKünstlereinesHocheder, 
Theodor  Fischer,  Gabriel  Seidel,  wie  lebendig 
schildert  er  uns  die  Schönheit  der  neuzeitlichen  Brunnen- 
schöpfungen der  Kunststadt  München. 

Und  dann  wieder  finden  wir  z.  B.  im  Band  Breslau 
eine  köstliche  Schilderung  der  Landschaft,  eine  Schilderung, 
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in    der  wiederum    der    Oefühlsinhalt    an    die    Stelle    des 
OegenHUndllchen  tritt. 

Es    kommt   dem  KOnstler  ja   gar   nicht  daiaot  an. 


Akia  „Wie  wir  unsere  Heimat  sehen":  Am  Landgraben 
bei  Königsberg. 

WM  er  scbildert,  er  will  nur  mitteilen,  was  er  vor  der 
Natar  empfunden  hat,  jene  großen  und  starken,  oder  die 
bescheidenen  intimen  Eindrücke,  die  die  Natur  auf  ihn 
gemacht  hat,  sie  werden  uns  durch  Wort  und  Bild 
vermittelt. 

Die  Natur  birgt  Reichtümer  in  sich,  die  fUr  den 
oberflächlichen  Betrachter  nicht  vorhanden  sind,  aber  dem 
tiefer  Veranlagten  zur  Quelle  zahlloser  Freuden  werden 
können. 

Und  so  wollen  diese  Büchlein  ein  Wegweiser  sein 
und  zeigen,  wie  man  auch  in  der  engsten  Heimat  so 
vieles  Schöne  finden  und  sich  und  anderen  so  manche 
Preude  erschließen  kann,  sie  wollen  anregen  zu  sinnlicher 
Betrachtung  dieser  Schönheit. 

Und  damit  vertiefen  sie  gleichzeitig  un- 
gemein die  Liebe  zu  unserer  schönen  deutschen 
Heimat.  Diese  Heimat  zu  schätzen,  ihre  eigentüm- 
liche Schönheit  zu  erhalten,  ja  sie  zu  steigern, 
ist  ja  eine  der  schönen  Aufgaben  unserer  Zeit 
(Heimatschutzbestrebungen).  Möge  durch  das 
Studium  der  Büchlein  veranlaßt  recht  mancher 
an  der  Erreichung  dieses  Zieles  mitarbeiten. 
Bis  heut«  sind  erschienen: 

X^eipzig    I,     herausgegeben    vom    Leipziger 
Zeicbenlehrerverein . 

Leipzig   II.     herausgegeben    vom    Leipziger 
Zeichenlehrerverein . 

Hamburg  von  Oskar  Schwindrazbeim. 

Königsberg  von  Rerm.  Wirth. 

Breslau  von  Ernst  MUller-Bernburg. 

München  von  A.  Heilmeyer  und  L.  Koch. 


Blumenschmückkunst. 

Die  Erst«  Ürttw  Berliner  Bindekoniitaiustelliuig. 
Von  Oskar  Cordel. 

Die  Spezialisierung,  die  das  gesamte  wissenschaft- 
liche und  gewerbliche  Leben  der  Gegenwart  beherrscht, 
greift  auch  in  das  Oärtnergewerbe  immer  tJefer  ein  und 
hat  sieh  erst  kürzlich  wieder  bekundet  bei  der  vom  20.  bis 
26.  März  im  Landesausstellungaparke  abgehaltenen  Ersten 
Orofien  Berliner  Bindekanstausstellung. 

Diese  vom  „Verein  der  Blumengeschäfts-Inhaber  in 
Berlin'  veranstaltete  Ausstellung  sollte  einerseits  das  ge- 
steigerte Selbstgefühl,  das  KraftbewuQtsein  der  Branche 
vor  alter  Welt  dartun,  anderseits  Gelegenheit  geben,  den 
zeitigen  Stand  der  Blumenbinderei,  unbeeinflußt  von  allem, 
was  die  gärtnerischen  Ausstellungen  für  gewöhnlich  sonst 
noch  darbieten,  kennen  und  wUrdigen  zu  lernen. 

Die  deutsche  und  gerade  auch  die  Berliner  Blamen- 
binderei  steht  in  gutem  Rufe:  hin  und  wieder  konnte 
man  sogar  die  Behauptung  hören,  sie  sei  allen  Übrigen 
Ländern  und  Städten  voraus.  Ob  das  der  Fall,  bleibe 
dahingestellt;  jedenfalls  versprach  das  Unternehmen  viel 
Schönes  und  Lehrreiches  —  letzteres  um  so  mehr, 
als  das  Ausstellungsprogramm  im  Anschlösse  an  das 
moderne  Bestreben  nach  scharfer  Charakterisierung,  das 
in  den  Ktinsten,  oft  selbst  auf  Kosten  der  Schönheit,  eine 
so  ausgeprägte  Rolle  spielt,  von  den  auszustellenden 
Gegenstanden  überall  da  eine  bestimmte  Charakteristik 
verlangte,  wo  es  der  Zweck  des  Gegenstandes  irgend  recht- 
fertigte. Man  forderte  beispielsweise  von  den  „Spenden", 
daß  sie  erkennen  lassen  müssen,  wann  oder  zu  welcher 
Gelegenheit  sie  gewidmet  seien,  von  den  Tafeldekorationen, 
ob  es  sich  um  ein  J^dfrühstUck,  ein  intimes  Diner  am 
runden  Tischen  im  Hotel  oder  um  sonst  eine  besondere 
gastronomische  Veranstaltung  handele  usw. 

Die  Beschaffung  eines  geeigneten  Ausstell  angslokales 
war  auf  Schwierigkeiten  gestoßen.  Die  anfängliche  Ab- 
sicht,   die  neue  großartige  Halle  am  Zoologischen  Garten 


Aus  „Wie  wir  unaeTe  Heimat  sehen":  Einzelnes  Gehöft  b.  SchSnaa  (Leipzig). 
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zu  benutzen,  scheitorte  an  der  hohen  Mieteforderung 
(50000  Mark  und  20  v.  H.  der  Einnahme),  so  daß  man 
schliesslich  auf  den  neuen  Saalbau  des  Landesaussteilungs- 
parkea,  der  schon  die  Chrysantheinuinausstellung  Herbst 
1905  beherbergt  hatte,  zurücligreifen  mußte,  obschon  die 
Räume  dieses  Baues  für  den  Zweck  nicht  ausreichten 
und  durch  ziemlich  weit  entlegene  Stadtbahnbögen  ver- 
vollständigt werden  mußten. 

Die  Einteilung  uad  Anordnung  des  Materiales  war 
die  folgende:  Die  östliche  Halle  des  Baues,  die  man  zu- 
nächst betritt,  enthielt  eine  Anzahl  von  Bindereien,  die 
das  Programm  als  Huldigungen  für  die  Kaiserin  be- 
zeichnete.    Der  nach  links  anschließende  große  Hauptsaal 


achtung  fanden.  Es  ließen  sieb  sogar  Stimmen  hören, 
die  eine  Erweiterung  des  Programms  nach  dieser  Richtung 
für  zweckmäßig  gehalten  hätten:  Blumentische,  Blumen- 
fenster, Baikone,  Treppen-  und  Nischendekoraüonen  u.  dgl. 
Der  beschränkte  Raum  mag  Hauptgrund  gewesen  sein, 
daß  man  sich  hierin  Beschränkungen  auferlegt  hatte;  auch 
so,  wie  sie  war,  befriedigte  die  Ausstellung  augen- 
scheinlich. 

Von  einer  genaueren  Besprechung,  namenthch  der 
eigentlichen  Bindereigruppen  nehme  ich  Abstand;  im 
großen  und  ganzen  zeigte  sich  die  Kunst  der  Berliner 
Binder  durchaus  auf  der  Höhe.  Geschmack  und  Tecknik 
wetteiferten  mit  der  reichen  Verwendung  edlen  Materials, 


Aus  „Wie  wir  unsere  Heimat  «eben":  Blick  auf  Hamburg  vom  SteiDwarder  aus. 


brachte  BlumenstUcke  für  Jubiläen  und  sonstige  festliche 
und  freudige  Anlässe,  femer  die  Tafeldekorationen.  In 
den  beiden  westlichen  Quersälen  hatte  der  Hochzeits- 
BChmuck  eines  fürstlichen  Hauses  Autstellung  gefunden. 
Vom  Eingangssaale  rechts,  also  östlich,  gelangte  man  zu 
den  Bindereien  für  Traaerfälle,  und  von  da  durch  einen 
langen  Gang  zu  den  Stadtbahnbögen,  deren  letzter  den 
„Wintergarten  eines  Woltreisenden"  enthielt,  wahrend  der 
vorletzte  ein  Biedermoierzimmer  und  den  Brauischmuck 
umschloß.  Im  Vorräume  hatten  noch  einige  kleinere 
Wintergärten  und  dekorierte  Tafeln  Platz  gefunden,  in 
dem  Verbindungsgange,  dessen  natürliche  Öde  durch  eine 
Lorbeerallee  gemildert  war,  sab  man  einige  Beispiele  von 
Wanddekorationen  aus  Dauermaterial. 

Wie  man  sietit  waren  die  Veranetalter  nicht  einseitig 
vorgegangen;  sie  hatten- vielmehr  durch  Aufnahme  der 
Wintergärten  und  der  dekorierten  Innenräume  das  Pro- 
gramm zu  beleben  und  die  Ausstellung  anziehender  zu 
machen  gesucht  —  mit  Recht;  denn  der  Erfolg  lehrte, 
daß    gerade    diese  Teile    des  Ganzen    hervorragende    Be- 


namentlich auch  massenhafter  Orchideen  und  prächtiger 
Treibrosen. 

Mit  Auszeichnung  zu  nennen  wären  u.  a.  die  Firmen 
A.  Nigrin,  Theodor  Hübner,  Jul.  Zander.  H.  Krüger,  Herm. 
Wendorf,  0.  Bemstiei  Nachf.,  C.  Bernstein,  Chr.  Drescher, 
H.  Fasbender. 

Was  die  geforderte  Charakteristik  betrifft,  so  hielt 
sie  sich  viefach  in  den  Grenzen  bloßer  Äußerlichkeiten; 
in  anderen  Fällen  war  jedoch  der  ehrliche  und  zuweilen 
geschickte  Versuch  gemacht,  durch  Art  und  Anordnung 
der  Blumen  stimmungsvolle  Stücke  hervorzubringen. 
Manche  dieser  Stücke  muteten  recht  gelungen  an,  so  eine 
Blumonspende  für  das  Jubiläum  einer  Pischerinnung:  eine 
reizvolle  Gruppierung  von  Wasserpflanzen  mit  einem  Fisch- 
netze als  Marke;  femer  ein  nettes  Geschenk  für  einen 
ABC-SchUtzen :  Botanisiertrommel  und  Schiefertafel  in 
Blumen  und  Grün;  das  Jubelgescbenk  für  einen  Kunst- 
gelehrten: ein  antiker  Wasserbehälter  mit  Pinienzweigen 
und  dunklen  Iris.  Wenn  demgegenüber  ein  Kranz  für 
einen  Schauspieler    nichts    weiter    an  Charakteristik    auf- 
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zuweisen  hatte,  als  den  Aufdruck:  ,,Dem  genialen  KUnsüer" 
auf  der  Schleife  oder  ein  Kranz  lür  einen  Maler  nichts 
anderes  als  eine  in  den  Kranz  hineingestecJite  Palette,  eine 
Osterdelioration  nichts  Bezeichnendes  als  den  Osterhasen 
aus  Papiermache,  so  lehren  diese  Beispiele,  daß  es  uns 
an  einer  wirklich  charakterisierenden  Formensprache  auf 
diesem  Gebiete  noch  fehlt.  Vielleicht,  daß  wir  aus  den 
in  japanischer  Manier  gehaltenen  Stücken  lernen  können, 
wie    sie    Franziska    Brück    in    mehreren    recht    an- 


eiferte mit  der  graziösen  l/oichtjgkelt  und  Natürlichkeit 
des  Aufbaues,  sowohl  was  die  Festtafel,  als  auch  was 
die  zahlreichen  Einzelarbeiten  anbelangt,  die  als  dekorierte 
Schalen,  Vasen,  Ampeln  u.  dgl.  ringsum  aufgestellt  waren. 
Beim  Eintritt  in  den  Saal  mußte  der  Beschauer  ein  er- 
höhtes Podium  besteigen,  von  dem  aus  er  Über  die  Brüstung 
einer  Pergola  hinweg  das  Gesamtbild  des  Saales  mit 
einem  Blicke  in  sich  aufnehmen  konnte.  Die  jenseitige 
Wand  war  in  ein  Halbrund  von  Nischen  verwandelt,  deren 


Von  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung:  Der  Henkelgarten  in  der  Eotstebung. 


sprechenden  Nummern  vorführte.  An  und  für  sich  hat 
diese  japanische  Art  mdes  wohl  kaum  Aussicht,  sich  all- 
gemeiner bei  uns  einzubürgern,  da  sie  eine  befriedigende 
geschäftliche  Ausnutzung  wegen  der  Dürftigkeit  des  zu 
verwendenden  Materiales  nicht  gestattet. 

Die  zur  Hochzeit  geschmückten  Säle  eines  fUrsthchen 
Hauses  erwiesen  sich  neben  den  Wintergärten  als  Haupt- 
anziehungspunkte der  Ausstellung.  Sie  verdienten  diese 
Beachtung.  Namentlich  der  von  J.  C.  Schmidt  (Blumen- 
schmidt] ausgestattete  Speisesaal  des  Hochzeitshauses  war 
eine  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges.  Nicht  nur  daß  er 
in  kostbaren  Blumen  geradezu  schwamm;  er  zeigte  auch, 
daß  man  es  hinsichtlich  der  Anordnung  und  der  Binde- 
technik mit  einer  das  Fach  souverän  beherrschenden  Kraft 
zu  tun  hatte.     Die  Delikatesse    der   Farbenstellung  wett- 


jede  einen  charaktervollen  Blumenschmuck  zeigte.  Weit- 
hin leuchtete  die  Mitlelnische  mit  ihrer  mächtigen  und 
doch  nicht  aufdringlichen  Gruppe  von  Calla,  LiUen  und 
weißem  Flieder.  Elektrisches,  hinter  den  Säulen  der 
Nischenrotunde  angebrachtes  Licht  ließ  deren  Schönheit 
noch  vollends  zur  Geltung  gelangen.  Als  Episode  sei  eine 
Sammlung  japanischer  Zwergkoniferen  erwähnt,  die  der 
Aussteller  in  diesem  Saale  zur  Schau  gestellt  halte  — 
Bäumchen  von  0.25—0,50  m  Höhe  und  angebheb  100 
bis  150  Jahre  alt,  knorrig  und  malerisch  gewachsen, 
interessante  Belege  für  die  Findigkeit  und  das  Geschick 
des  Japaners  in  allen  möglichen  Zweigen  der  Kleinkunst. 
Sehr  lobenswert  präsentierte  sich  im  anstoßenden 
Saale,  der  als  Traukapolle  gedacht  war,  die  von  H.  Fas- 
bender gestellte  Altargruppe.  Sehr  geschickt  waren  schlank- 


DIE  GARTENKUNST 


wüchsige  KenÜen  als  BekrOnung  dea  Ganzen  verwendet; 
sie  versinnbildlichten  gewissermafien  durch  den  Kindruck 
des  Emporstrebenden  den  Aufschwung  der  Herzen  bei 
der  feierlichen  Handlung,  der  sie  als  Hintergrund  dienten. 
Eine  ebenso  geschmack-  wie  maßvolle  Verwendung 
blühender  StrÜucher  in  zarten  Farben  nahm  der  Gruppe 
das  Eintönige,  ohne  sie  bunt  erscheinen  zu  lassen. 

Das  Gegenstück    dieser  reichen    und  vornehmen  De- 
korationggruppen    bildeten    die  Wintergärten   am  anderen 


hübsch  ausgestatteten  Zimmers  aus  der  guten  alten 
Zeit.  Als  erwähnenswerte  Einzelheiten  der  Ausstellung 
mögen  noch  gelten  eine  mächtige  Palme  als  Mittelpunkt 
des  großen  Saales,  höchst  geschickt  aus  vielen  einzelnen 
Kentien  zusammengesetzt,  ferner  eine  Reihe  von  Tafel* 
dekorationen  im  Biedermeierstile,  sowie  etliche  Kultur- 
pflanzen von  ungewöhnlicher  Schönheit:  Rokokko-Zyklamen 
von  J.  C.  Schmidt-Erfurt,  großblumige  Primula  obconica 
von  Th.  Weizel  Berlin,  abgeschnittene  Nelken  von  G.  Cin- 


Voa  der  Mannheimer  OarteDbauausstellung;  Der  Spaliergarten  von  HoennlngB-Nenas  in  der  Ausführung. 


Flügel  der  Ausstellung,  vor  allem  der  von  W.  Wandt 
tadellos  ausgeführte  „Wintergarten  eines  Weltreisenden", 
welcher  Titel  wohl  kaum  etwas  anderes  andeuten  sollte 
als  die  Forderung  einer  vornehmen  Anlage  unter  aus- 
giebiger Vorwendung  exotischer  Pflanzen.  Dieser  Forde- 
rung hat  denn  Wendt  anch  mit  bekannter  Eleganz  genügt; 
er  schuf  eine  ideale  Landschaft  von  berückendem  Reize, 
üppig  und  doch  nicht  unruhig,  mannigfaltig  und  ab- 
vrechsIuDgsreich  in  den  Einzelheiten  und  doch  harmonisch 
im  Zusammenklange,  edel  und  großzügig  im  Entwürfe 
und  stimmungsvoll  in  der  Wirkung  —  eine  Meiater- 
leistung,  würdig  des  hohen  Standpunktes,  den  unsere 
heutige  Gartenkunst  beansprucht.  Einen  recht  anmutigen 
Einblick  in  die  Herrlichkeit  der  Wendtachen  Tropenland- 
scbaft  genoß  man  noch  durch  das  Fenster  des  anstoßenden, 


quin-Antibes  und  Ch.  Lange-Hampton.  sowie  Riyiera- Schnitt- 
blumen von  Th.  Hübner-Nizza. 

Der  Besuch  der  Ausstellung,  deren  Bestände  mehr- 
fach erneuert  wurden,  war  recht  befriedigond,  trotz  der 
unmittelbar  zuvor  und  zur  gleichen  Zeit  abgehaltenen 
Koschelschen  „Allgemeinen"  mit  ihrer  sehr  geschickt  lan- 
cierten Wohltätigkeitstendenz,  und  obschon  auch  das  vielfach 
ungünstige  Wetter  naturgemäß  auf  den  Besuch  drückte. 
Auch  die  Kaiserin  war  unter  den  Besuchern. 


Verschiedenes. 

Jubil&ums-AusateUang  1S07  Haimbeim.  Wean  das  vor- 
liegende Heft  der  Gsrtenkun.st  in  die  Hände  unserer  Mitglieder 
gelangt,    hat   die  Mannheimer    Ausstellung,    der   allseitig   mit 
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groSer  Spanaang  entgegeagesehea  wird,  ihre  Prorten  geOttaet, 
Ob  eie  zur  EröffDUDg  ganz  fertig  sein  wird?  Es  wird  in  den 
letztea  WocheD  mit  einem  auBerordeatlichen  Eifer  gearbeitet. 
dieses  Ziel  zu  erretcheD.  Im  großen  und  ganzen  wird  es  jeden- 
falls auch  erreicht  werden.  Immerhinkann  angenommen  werden, 
dafi  an  Einzelheiten  noch  nachgefeilt  werden  mull,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daB  ja  vieles  erst  wachsen  und  BläUer  und 
Bluten  entfalten  muil,  um  das  Bild  zu  gew&hren,  welches  den 
Schöpfern  der  einzelnen  Abteilungen  beim  Entwerfen  vorge- 
schwebt   hat    Der    strenge    und    anhaltende    Winter    mag  in 


werk  nach  japanischen  Vorbildern.  Das  Bild  Seite  106  zeigt  den  im 
Entstehen  begriffenen  Spalierobstgarten  Ton  Hdnings-NeuQ,  der 
durch  seine  AchHenbeziehnung  zu  den  im  Hintergrund  sichb- 
barcn  Baulichkeiten  des  Fried richsplatzes  (Wasserturm  usw.) 
beHonders  wirkungsvoll  zu  werden  verspricht. 

Das  Bild  auf  dieser  Seite  zeigt  das  Innere  der  nach  Lftager- 
schen  Entwürfen  ausgeführten  groUen  Ausstellungshallen. 

Den  in  Heft  2  und  4  unserer  Zeitschrift  gemachten  Mit- 
teilungen Ober  die  in  Aussicht  genommene  Sonderausstellung 
für   Carteupl&ne    usw.    ist   nachzutragen,    daß   der   Ausschuß. 


Von  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung:  Blick  in  die  Ausstellungsballei 


manchen  Punkten  verzögernd  gewirkt  haben,  dagegen  ist  das 
herrliche  Wetterderletzten  Wochen  wiedersehrtörderlichgewesen. 
Manchem  mögen  die  Aufnahmen,  die  wir  bei  einem  Besuch 
des  Ausstellungsgeländes  in  dorj  ersten  Aprilhälfte  gemacht 
haben,  nicht  unwillkommen  sein.  Sie  gewähren 'einen  lehr- 
reichen Einblick  in  die  werdende  Ausstellung  und  geben,  ver- 
glichen mit  den  Bildern,  die  nach  ihrer  Vollendung  vorgeführt 
werden  können,  einen  Anhalt  für  das,  was  in  den  letzten 
Wochen  geleistet  werden  mußte.  Das  erste  Bild  (Seite 
85)  ist  im  Sondergarten  des  Professor  Lftuger  aufge- 
nommen worden;  man  meint  beinahe  einen  Steinhauer  werk- 
platz vor  sich  zu  haben.  Der  Blick  in  den  Henkelschen  Garten 
(Seite  104)  läßt  die  heizbare  Abteilung  des  Wasserpflanzen- 
teiches erkennen.  Die  Sohle  des  Beckens  ist  aus  Beton  ber- 
gastellt,  der  zum  größten  Teil  mit  Boden  für  die  einzupflanzen- 
den Njmphäen  bedeckt  ist;  die  Heizrohre  sind  teilweise  sicht- 
bar,   ebenso  die  Ausstattung    des  Gartens    mit  Bild-  und  Bau- 


weicher  die  Entscheidung  Ober  die  Zulassung  der  einzuliefernden 
UegenstUnde  und  ihre  Bewertung  vorzunehmen  hat,  sich  aus 
den  Herren  Prof.  Billing- Karlsruhe,  Gartendirektor  v.  Engel- 
hardt-Düsseldorf,  Prof,  Albin  MüUer-DarmsUdt,  Garten- 
inspektor Lippel-Mannheim,  EOnigl.  Kurgärtner  W.  Singer- 
Kissingen,  Garteudirektor  Staemmler-LiegnitE  und  Garten- 
direktor Trip-Hannover  zusammensetzt. 

Von  den  sonstigen  Sonderausstellungen  erfordern  die  Binde- 
kunstausstellungen  besondere  Beachtung,  Es  sind  deren  nicht 
weniger  als  sieben  vorgesehen:  FrühjahrsbindekunstaussteUung 
(U.— 14.  Mai),  Rosenbindekunst  (22.-24,  Juni),  Brautachmuck 
(20.— 22.  Juli).  Sportbindekunst  (17.— 20.  August),  allgemeine 
Bindekunst  (14.-17.  September),  heimatliche  Wald-  und  Jagd- 
bindekunst  (16, — 2Ü,  Oktober)  and  Chrysanthemumbindekunst 
(18. — 20.  Oktober).  Unter  den  gestellten  Aufg.iben  nehmen  die 
Ausschmückungen  ganzer  Innenräume  und  Festtafeln  einen 
breiten  Raum  ein,  die  ausgeworfenen  Preise  lassen  erwarten, 
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daß  in  sch&rfem  Wettbewerb  beachtenswerte  LOsnugen  und 
wertvolle  Anregungen  für  das  ganze  Gebiet  der  Blumen- 
schmackkonst  geboten  werden.  FOr  die  Beurteilung  soll 
weniger  der  Wert  des  Uaterials,  sondern  in  erster  Linie  die 
konstlerische  Ausrubmng  ausschlaggebend  sein,  H. 

ITeneB  perspektlTiBoheB  ZelohenverftihreQ  ohne 
Horisont,  Hauptpunkt  und  Distanzponkte  vermittelst 
Reduktionadiagramm  von  Leo  Heerwagen,  Darmstadt, 
Da'f  nachfolgend  beschriebene  Verfahren  erübrigt  alle  Koo- 
);truktionen,  welche  mit  Horizont,  Hauptpunkt  nnd  DistanZ' 
punkten  in  Verbindung  stehen,  und  dürfte  deshidb  geeignet 
erscheinen,  die  schnellste  Erlernung  der  l'erspektive  den 
weitesten  Kreisen  zu  erm5gliclien. 

Das  Diagramm  (28  X  20  cm)  besteht  in^seiner  Grundform 
BUB  einem  rechtwinkeligen  Dreieck,  dessen  wagrecht  liegende 
Katbete  als  Grundriß   der  Projektionstafel  gedacht   ist   nnd 
dessen  Senkrechte  die  Reduktion  der  in  der  Frojektionstafel 
abgetragenen  Wagrechten  bedeutet.  Die  Hypothenusc  dagegen 
wird  von  einem  auf  einer  Skala  sich  bewegenden  Stahlüchieber 
gebildet,  durch  dessen  Stellung  sich  jeweils  das  zu  jedem  Bilde 
gehörige  Reduktionsdreieck  ergibt.     Ist  z.  B.  die  Stellung  des 
Schiebers    auf  "/j,    so  tritt  eine  Reduktion  der  Strecke  a'  —  b' 
auf  )/t  CID'  wenn  c'  —  d  in  senkrechter  Richtung  abgegriffen 
wird  usw.    Durch  eingelegte  Indexstriebe  ist  ein  Verzeichnen 
des  Bildes  vollständig  ausgeschlossen. 

Die  Anwendung  ist  folgende: 

Angenommen  Linie  a — b  der  Fig.  1  sei  die  Projektions- 
tafel und  das  Ober  ihr  errichtete  Quadrat  a— b— d— c  schließe 
den  Gegenstand  ein.  Nachdem  die  Diagonalen  a^d  und  b— c. 
sowie  die  Symetralen  zu  den  Quadrataeiten  e— f  und  g— h  ein- 
gezeichnet sind,  Qbertrfigt  man  a— b  in  natürlicher  Länge  in 
das  Bild  (Fig.  2)  und  greift  dieselbe  Entfernung  vom  Kömer 
(Mittelpunkt  der  Messingscheibe)  des  Diagrammes  ab. 

Das  sich  ergebende  Lot  c'  —  d'  ist  die  Reduktion  von 
a'  —  b',    hier    also    die    hintere   Quadratseite   c'  —  d',   welche 


parallel  zu  a  —  b  und  in  beliebiger  Entfernung  von  a  —  b  — 
auch  naob  rechts  oder  links  verschoben  —  in  das  Bild  (Fig.  2) 
eingetragen  wird.  Es  erübrigt  nur  noch  in  den  Mittelpunkten 
beider  Quadratseiten  die  Symetrale  e  —  f  und  alle  Obrigen  Linien 
in  der  in  Fig.  8  gekennzeichneten  Weise  zu   vervollständigen. 

Das  auf  dem  Diagramm  (siehe  vorstehende  Abbildung) 
durch  den  Schieber  bezeichnete  Dreieck  a'  —  b' — c'  ist  nun 
die  Rednktlonsfigur  für  alle  folgenden  Konstruktionen. 

Soll  auf  dieser  soeben  gezeichneten  QnadratflKche,  welche 
die  Gmndebene  darstellt  und  auf  der  sich  alle  Konstruktionen 
vollziehen,  irgend  ein  Punkt,  z.  B,  —  A  —  in  Fig.  I  perspek- 
tävisch  festgestellt  werden,  ho  ist  folgendes  Verfahren  einzu- 
schlagen: 

Durch  — A —  ist  die  Senkrechte  —  i — k —  zuziehen,  so- 
dann die  Wagerechte  A  —  n  und  durch  den  Schnittpunkt  —  n  — 
mit  der  Diagonale  a    -d  wiederum  die  Senkrechte  — 1  —  m— . 
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Die  in  der  Projektioostafel  liegendeo  FaSpunkte  —  i  —  nod 

—  1  —  erBChemen.    wie   in  Fig.  4  gezeichnet,  folgerichtig  von 

—  b  —  ans  in  derselben  EDtfernnog.  Die  perapelttivische  Lage 
Ton  —  k  —  und  —  m  —  ergibt  sich  dagegen  in  der  Weise,  daß 
man  —  i  —  b  —  und  — 1  —  b—  vom  Körner  des  Di  agr»i>m  es  auf 
Kathete  —  a'  —  b'  —  abgreift  und  die  Reduktion  —  i'  —  k'  — 
und  —  1'  —  m'  —  auf   Quadratseite  —  c  —  d  —    im   Bilde   von 

—  d  —  aus  abträgt.  Da  -  i  —  k  —  und  —  1  —  m  —  (Fig.  i)  die 
Linien  der  Zentral  pro jektion  sind,  so  lassen  sich  durch  die 
Schnittpunkte  mit  den  DiagonaJen  und  Sjmetralen  in  leichtester 
Weise  alle  Punkte  perspektivisch  ermitteln. 

Ist  I.  B.  im  Punkte  —  A  —  der  Fig.  i  ein  Lot  gleich 
--  H  —  (Fig.  B)  zu  errichten,  so  trigt  man  —  H  —  von  —  i  — 
und  die  Reduktion  — H' —  (siehe  Diagramm)  von  — k —  aus 


-^'Z 


%.,// 


v^-* 


gleichfalls  als  Senkrechte  ein;  beide  Endpunkte  verbanden, 
schneiden  sodann  die  perspektivische  Höhe  des  in  —  A  —  er- 
richteten Lotes  ab.  In  dieser  einfachen  Art  werden  sUmtliche 
Punkte  von  Körpern  gefandeo  und  hat  man  es  in  der  Hand, 
sich  bei  einiger  Übung  die  mannigfachsten  Vorteile  heraus- 
zubilden. 

Das  perspektivische  Bild  des  in  Fig.  6  angenommenen 
Quadrat«s  I  —  II  —  III  —  IV  in  schiefer  Ansicht  ist  in  Fig.  7 
dargestellt.  Es  wurde  im  Grundriß  zuerst  Quadratseile  I  —  II 
bis  a  —  b  verlängert  und  I'  —  b'  direkt  in  das  Bild  eingetragen, 
hierauf  i  —  k  und  1  —  m  gezogen,  so  daü  durch  den  Schnitt- 
punkt n  mit  der  Diagonale  a  —  d  die  Wagrechte  n  —  o  ein- 
gelegt werden  konnte.  Eckpunkte  I  —  II  ergeben  sich  somit 
auf  den  Linien  i  —  k  und  p  —  q.  alle  anderen  dagegen  durch 
das  in  den  Fig.  6  und  7  gekennzeichnete  Konstruktionsver- 
fahren. 

Bei  Figuren  mit  ausgeprägten  Höhenunterschieden  wie 
i'ig,  8  zeigt,  ist  das  Profil  auf  der  Linie  —  a  —  b  —  (Projek- 
tioQStafel)  und  dessen  Reduktion  auf  ~-  c  ^  d  —  abzutragen 
und  durch  entsprechende  Linien  (Fig.  9)  zu  verbinden. 

Der  Kreis  in  Fig.  10  und  11  wird  mit  Hilfe  des  umschriebenen 
Quadrates  gezeichnet,  wobei  die  Peripherie  in  —  e  —  g  — t^h — 
berflhrt  wird.  Die  Zwischenpunkte  —  I  —  2  —  8  und  4  —  sind 
durch  die  Diagonalen  und  die  Linien  der  Zentralprojektion 
festgelegt. 


Bei  Darstellung  von  Kurven  (Fig.  12  und  18)  oder  E&rpem 
mit  unregelmäßigem  Umfange  sind  in  der  Hauptsache  die  Be- 
rQhrnngspunkte  des  Gegenstandes  mit  den  Diagonalen  und 
und  Symetralen  von  —  1  bis  8  —  zu  berOcksichtigen. 

Um  die  Schatten  zu  gewinnen,  denke  man  sich  in  Fig.  14 
zwei  nebeneinander  stehende  GlaswUrfel  z  —  x'  mit  gemein- 
schaftlicher Seiten  flache  y. 

Die  Eörperdiagonalen  s  —  s'  geben  die  Richtung  der  Licht- 
strahlen an,  während  s  —  s"  ihre  GrnndriSe  sind. 

Werden  nun  diese  Strahlen  durch  zwei  beliebige  Parallele 
geschnitten  (hier  durch  x  —  y)  und  die  zwischen  diesen  Strahlen 
gelegenen  Strecken  a  —  b  =  b  —  c  =  c  —  d  oaw.  und  gleich- 
falls i  —  k^k  —  1=11  —  m n  —  o  gemachte,  so  hat  man, 

wenn  a  —  h,  b  —  i,  c  — k   usw.    verbunden    werden,   die   Rich- 
tung'der  Lichtstrahlen 
TT  vor  sich.    Sie  ergeben 

^ _•*  -"^>.  /. ^    folgerichtig     und     in 

hinreichender  Weise 
mitdenSchnitt{>unkten 
der  in  gleicher  Weise 
ent-itandenen  Grund- 
riüstrahlen  s  —  s"  die 

Schattengrenze  des 
Körpers.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  in 
Fig.  IB,  daS  alle  Licht- 
strahlen als  parallel 
erscheinen  und  sich 
erst  in  der  Perspektive 
entsprechend  verj  fin- 
gen. Alle  Übrigen  Kon- 
struktionen sind  leicht 
aus  den  Figuren  abzu- 
lesen.») 

TUmoiin  -  Denk- 
mal  in  Paris.  Die  aus 
allen  Teilen  der  Weit 
eingelaufenen  Beiträge 
zu  den  Kosten  eines  Denkmals  fQr  den  1899  gestorbeneu  H. 
Yilmorin  haben  eine  Summe  von  fast  140.000  Franken  ergeben. 
Das  Denkmal  wird,  wie  wir  hören,  im  Jardin  de  Luzera- 
bonrg  aufgestellt  und  von  dem  Pariser  Bildhauer  H.  Carlier 
ausgeführt.  Auf  dem  mit  den  Medaillonparträts  von  H.  de 
Vilmorin  nnd  seinen  Vorfahren  geschmückten  Sockel  erhebt 
sich  eine  allegorische  Figuren gruppe. 
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Pepsonalnachrichten. 

Kgl.  Hofgärtner  Bosenberg,  Sanssouci — Potsdam,  feiert« 
am  28.  März  d.  J.  sein  50  jähriges  Dienstjubiläum.  —  Poths, 
Friodr.,  Großherzogl,  Luxemburgischer  Hofgärtner  in  König- 
stein i.  T.  ist  am  G.  April  d.  J.  gestorben.  —  Bromme,  Her- 
mann zu  tirfinberg  i.  S.,  welcher  seit  J.  Juli  1867  die  Baum- 
schule der  Grüneberger  G artenbau geselLsohaft  m.  b.  H.  leitet, 
ist  zum  Kgl.  Garte nbaudircktor  ernannt  worden.  —  Mertens,  E,, 
Land  Schaftsgärtner  in  Zürich,  Schöpfer  der  dortigen  Quaian- 
lagen und  vieler  anderer  Gartenanlagen  der  Schweiz,  starb  am 
28.  März  d.  J.,  GO  Jahre  alt.  —  Prestinari,  Qärtnereibesitzer 
in  Wieblingen  bei  Heidelberg,  ist  durch  Verleihung  des  Ordens 
vom  ZUhringer  Löwen  U.  KI.  ausgezeichnet  worden. —  Belrodt, 
Otto,  OrchideenzUchter  in  Harienfelde  bei  Berlin,  erhielt  die 
gleiche  Auszeichnung. 


*)  Keduktionsdiagramme  könni 
Stadt,  Viktoriastr.  67  zum  Preise  v 
bezogen  werden. 
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Icicke,  FranktaTta 
-  Druok  TOD  A.  W.  E 


von  L.  Heerwagen,  Darm- 
I  Mk.  S,ZO  per  Nachnahme 


keger,  Berllo  SW.  11, 
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B  den  Suranlagen  zn  Bad  Nftubeim. 


Gartenkunst  und  Städtebau. 


Innengilrteii. 

Von  Theodor  Qoeoke,  Berlin. 
(SchluÜ.) 


In  ähDÜcher  Weise  ist  femer  der  Waldpark  zu  Blase- 
wita  bei  Dresden  rundum  offen  bebaut  und  von  den  Höfen 
bzw.  Haus  gärten  aus  mit  Privatzugangen,  im  übrigen 
aber  durch  sechs  ötTentliche  Zugange  erreichbar,  wovon 
zwei  auf  den  den  Park  durchschneidenden  Elsaßer  Weg 
entfallen  (Städtebau,  II.  Aufl.  von  Dr.  Ing.  J.  StUbben, 
'S.  592). 

Endlich  der  Anlagenplatz  an  der  Valpichler  StraBe  zu 
München,  der  an  drei  Seiten  wieder  geschlossen  umbaut 
ist  und  nur  an  der  vierten  Seite  an  eine  öffentliche 
Straße  grenzt.  An  zwei  Seiten  durchbrechen  öffentliche 
Durchfahrten  die  Bebauung.  Höfe  und  Hausgärten  trennen 
die  Häuserreihen  von  der  OrUnanlage  (Zeitschrift  „Der 
Städtebau".  Jahrg.  11,  S.  8). 

Auf  Gemeinbenitz  oder  da,  wo  wie  z.  B.  in  München 
gesetzliche  Bestimmungen  die  Freilassung  eines  gewissen 


Flächenmaßes  zu  öffentlichen  Plätzen  fordern,  sind  der- 
artige Anlagen  entweder  von  der  Gemeinde  selbst  oder 
auch  durch  Privatunternehmer  ohne  weiteres  zu  schaffen. 
Einen  schwachen  Ansatz  dazu  zeigt  der  geplante  Schöne- 
berger Park,  der  wenigstens  an  einer  Seite  teilweise  bebaut 
werden  soll.  Ferner  erweist  die  Möglichkeit,  im  Landhaus- 
gebiet, wo  nur '/,o  der  Fläche  bebaubar  ist, — im  Falle  sich  eine 
größere  Fläche  in  einer  Hand  befindet,  —  ohne  wesentliche 
Opfer  eine  Innenanlage  zu  erreichen,  der  Amalienpark  zu 
Pankow,  auf  einem  von  der  Hartwigstraße  in  etwa  100  m 
mittlerer  Breite  bis  zur  Breiten  Straße,  der  alten  Haupt- 
straße des  Dorfes,  durchreichenden  Grundstücke,  das  zwei 
ungefähr  gleichlaufende,  in  der  Mitte  einen  Oartenplatz 
einschließende  Aufteilungsstraßen  von  je  8  m  Breite  durch- 
ziehen, während  am  Rande  herum  freistehende  Wohn- 
häuser errichtet  sind.     In  diesem  Falle  hat  die  Baupolizei 
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zwar  die  Fläche  einer  ideellen,  als  grade  durchgelegt 
gedachten  Straße  von  9  m  Breite  von  der  bebauungs- 
fähigen  Fläche  abgezogen,  im  übrigen  aber  genehmigt, 
die  Bebauung  bis  zu  */io  der  Fläche  durchzuführen,  ob- 
wohl die  beiden  tatsächlich  angelegten  Strafien  nebst 
Gartenplatz  der  Gemeinde  ohne  Entschädigung  zum 
Eigentum  überwiesen  und  damit  zu  öffentlichen  geworden 
sind,  während  die  im  Privatbesitz  verbliebenen  einge- 
friedigten Grundstücke  durchschnittlich  als  zu  */io  ^^^ 
*/jQ  bebaut  erscheinen.  Somit  ist  eine  öffentliche  Innen- 
anlage mit  öffentlichen  Zugängen  entstanden  (Deutsche 
Bauzeitung  No.  9  und  11  des  Jahrgangs  1897  —  Über 
Wohnstraßen  und  die  Landhaus-Baugesellschaft  in  Pankow 
von  Th.  Goecke). 

Im  übrigen  aber  wird  die  Innenanlage  nur  auf  Grund 
gesetzlicher  Bestimmungen  zu  erreichen  sein  und  zwar 
durch  Einführung  der  sogenannten  inneren  oder  hin- 
teren Bauflucht.  Sitte  wies  schon  auf  derartige  Be- 
strebungen im  Hamburg*)  hin  und  führte  dazu  aus:  „Es 
w^äre  wünschenswert, ,  daß  sich  diese  segensreiche  Ein- 
richtung überall  hin  verbreiten  möchte.  Eine  Förderung 
dürfte  dieselbe  dadurch  gewinnen,  daß  die  im  Inneren 
der  größeren  Baublöcke  unverbaut  bleibenden  Räume 
dann  doch  einer  öffentlichen  Verwertung  nach  Möglichkeit 
zugeführt  werden.  Einen  Versuch,  in  diesem  Sinne  einen 
ganzen  Stadtplan  einzurichten,  hat  der  Verfasser  (d.  i. 
G.  Sitte)  mit  seinem  bereits  in  Ausführung  begriffenen 
Stadtplan  für  Mährisch-Ostrau  gemacht,  dem  einzelnes  bei 
den  ebenfalls  schon  ins  Werk  gesetzten  Lageplänen  für 
Teschen  und  für  Olmütz  vorausging. 

Es  wurde  da  das  Innere  größerer  Baublöcke  zunächst 
verwendet  im  Sinne  des  vorher  Besprochenen  zur  Unter- 
bringung öffentlicher  Gärten  und  Kinderspielplätze,  dann 
für  Turnplätze  und  Radfahrbahnen,   Eisbahnplätze  u.  dgl. 

Auch  in  dem  Bebauungsplan  von  Marienberg  i.  B. 
kehren  diese  Vorschläge  Sittes  wieder.  Ludwig  Horcher 
hat  darauf  in  der  Schrift  „Großstadterweiterungen"  (ein 
Beitrag  zum  heutigen  Städtebau.  Göttingen,  Verlag  von 
Vandenhoek-Ruprecht,  1904)  ein  ganzes  Plansystem  ge- 
baut. In  meinen  Entwürfen  zu  Bebauungsplänen  für 
Treptow  bei  Berlin  und  die  oldenburgischen  Vororte  von 
Wilhelmshaven  sind  Innenanlagen  für  Kleinwohnungen 
vorgesehen,  ferner  von  Ehmig  in  seinem  Bebauungsplane 
für  Warnemünde  (Zeitschrift  „Der  Städtebau",  Jahrgang  IV, 
Heft  1). 

In  meiner  Abhandlung  über  „Berliner  Wohnbau- 
blöcke" (in  der  Zeitschrift  „Der  Städtebau**,  Jahrgang  II, 
S.  128  und  129)  führte  ich  ungefähr  aus,  daß  zur  Frei- 
haltung des  Blockinnern,  zur  Anlage  und  dauernden  Er- 
haltung von  Innengärten,  abgesehen  von  den  Fällen  frei* 
williger  Baubeschränkung,  nur  eine  hintere  Baufluchtlinie 
verhelfen  könne.  In  diesem  Falle  seien  große  Baublöcke 
zu  empfehlen.  Aber  auch  nur  in  diesem!  Dazu  sind 
vielleicht  die  jetzt  größten  noch  nicht  groß  genug.    Sonst 


sind  bekanntlich  kleine  Blöcke  vorzuziehen  und  werden  in 
letzter  Zeit  auch  wieder  vorgezogen,  um  die  allzuhäufige 
Entstehung  von  Hofwohnungen  —  sogenannten  Garten- 
wohnungen —  und  die  Verbauung  des  Innern  zu  ver- 
hüten. Denn  die  früher  in  der  wohlgemeinten  Absicht, 
einen  zusammenhängenden  Luftraum  für  Gärten  off'en  zu 
halten,  übergroß  zugeschnittenen  Baublöcke  sind  nach 
und  nach  mit  Garten-  und  Hinterhäusern  zugebaut  worden, 
weil  es  eben  an  einem  Schutze  für  ihre  Freihaltung  fehlte. 
Neuerdings  hat  die  Gemeinde  Heerdt- Oberkassel  bei  Düssel- 
dorf auf  dem  PoHzeiwege  rückwärtige  Fluchtlinien  festge- 
setzt, von  deren  Wirkung  die  Abbildung  (Technisches 
Gemeindeblatt,  Jahrgang  VIII,  S.  120)  Zeugnis  ablegt, 
doch  nicht  für  eine  öffentliche  Grünanlage,  sondern  für 
die  Hausgärten  der  aus  Einfamilienhäusern  bestehenden 
Randbebauung. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  bekanntlich  mehrfach  vorge- 
schlagenen worden,  den  früheren  Botanischen  Garten  in 
Berlin  zwar  auch  am  Rande  zu  umbauen,  jedoch  in  seinem 
Kerne  als  öffentliche  Parkanlage  zu  erhalten.  Zuerst  in 
der  Zeitschrift  „Der  Städtebau^,  Jahrgang  I,  Seite  94,  wo 
ich  insbesondere  eine  möglichst  geschlossene  Umbauung 
mit  einer  den  Zuweg  vermittelnden,  die  Straßenflucht  be- 
deutsam unterbrechenden  Öffnung  an  der  Potsdamer  Straßn 
befürwortete. 

Gegen  die  Innenanlage  könnten  nun  ästhetische  Be- 
denken im  Hinblick  auf  die  Rückseiten  der  Bebauung  er- 
hoben werden.  Da  aber  die  hintere  Bauflucht  keine  tiefen 
Seitenflügel  oder  gar  Hinterhäuser  mehr  aufkommen  lassen 
könnte,  würden  diese  Bedenken  lediglich  die  Hinterfronten 
der  an  der  Straße  erbauten  Häuser  treffen.  Diese  aber 
in  einfacher  Weise  durchzubilden,  dürfte  ohne  erheblichen 
Kostenaufwand  möglich  sein.  Der  meist  schon  an  der 
Vorderfront  entbehrliche  Prunk  ist  wirklich  nicht  nötig, 
wie  die  fast  nüchternen  Wandungen  so  mancher  Pariser 
Boulevards  zeigen,  die  darum  doch  nicht  das  Straßenbild 
schädigen.  Auch  empfiehlt  es  sich  nicht,  mit  der  Be- 
pflanzung  so  dicht  an  die  Häuserreihen  heranzutreten. 
Ein  Hof  sollte  stets  dazwischen  bleiben,  u.  a.  auch  noch 
ein  Hausgärtchen.  Dann  kann  der  Innengarten  mit 
höheren,  die  Häuser  etwas  verdeckenden  Baumkronen 
geschorenen  Hecken,   Strauchgruppen  abgegrenzt  werden. 

Im  übrigen  wird  seine  Ausgestaltung  immer  mehr 
nach  der  architektonischen,  als  nach  der  landschaftlichen 
Richtung  neigen  müssen,  teils  der  baulichen  Umgebung, 
teils  des  praktischen  Zweckes  wegen.  In  diesem  Sinne 
ist  auch  der  vom  Gartenarchitekten  H oem an n- Düsseldorf 
für  einen  Innengarten  aufgestellte  Idealentwurf  gehaltent 
den  Ihre  Zeitschrift  „Die  Gartenkunst**  im  Jahre  1902 
veröffentlichte. 

Meine  Herren :  Ich  schließe,  womit  ich  angefangen  habe: 
Mehr  denn  je  ist  die  gemeinsame  Arbeit  von  Gartenkünstler 
und  Architekt  geboten,  um  die  moderne^  insbesondere  die 
Großstadt  gesundheitlich  wie  gesellschaftlich  den  Bedürf- 
nissen der  Zelt  entsprechend  auszugestalten. 


*)  Auch  in  Köln  a.  Rh.  soll  nach  Mitteilung  des  Herrn 
Stadtbaurat  Gerlach,  Berlin-Schöneberg,  schon  vor  Jahren  die 
Festsetzung  einer  hinteren  Bauflucht  vorgeschlagen  worden  sein. 
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Aus  deutschen  Gärten  und  Pflu*kanlagen. 
I.  Der  alte  Piirk  tn  Bad  Nauheim  1857-1907- 

Von  Heioke,  Fraokrurt  a.  M. 


Es  mag    nicht  oft 

vorkommen,      daß     die 
Pflege  einer  Parkanlage 
vom    ersten    Entstehen 
an     ein    halbes    Jahr- 
handert  hindurch  dem- 
selben Hause  anvertrant 
bleibt,   wie  es  bei  dem 
alten    Nauheimer    Kur- 
park der  Fftll  ist.    Seine 
Anlage  wurde  im  Jahre 
1857     von     Heinrich 
Siesmayer     begonnen 
und     innerhalb    zweier 
Jahre  beendigt;  er  hat 
sich      bis    zu     seinem 
Lebensende     der    Weiterentwickelung     seiner    Lieblings- 
schijpfung    mit  groBer  Hingabe  gewidmet,  und  in  seinem 
Sinne    wird  sie    seither    von   den  jetzigen  Vertretern   des 
Hauses    Siesmayer,    insbesondere    seinem    ältesten    Sohn 
Philipp  Siesmayer,  pietätvoll  weitergepflegt. 

Ich  sage,  ein  solcher  Fall  mag  nicht  oft  vorkommen. 
Viel  häufiger  tritt  der  Fall  ein,  daß  ein  für  seine  Kunst 
begeisterter  Junger  der  Landschaftsgärtnerei  an  eine  grofie 
Aufgabe,  die  sich  ihm  in  jungen  Jahren  bietet,  sein  bestes 
Können  gesetzt  hat,  dann  aber,  kaum  daß  der  letzte 
Spatenstich  getan  ist,  zuschauen  muß,  wie  das  Werk  in 
andere  Hände  übergeht  und  bei  seiner  weiteren  Pflege 
die  Qedanken,  welche  ihn,  den  Schöpfer  der  Anlage,  ge- 
leitet haben,  verständnislos  unbeachtet  gelassen  werden 
so  daß  das  Werk  eine  ganz  andere  Entwiclieiung  nimmt, 
als  dem  Urheber  beim  Entwerfen  vorgeschwebt  hat. 

Mit  der  sogenannten  Fertigstellung  einer  Anlage  ist 
ja  Dicht  viel  mehr  getan,  als  da6  die  Übertragung  des 
Planes  auf  das  gegebene  Gelände  beendigt  ist.  In  den 
weitaas  meisten  Fällen  ist  damit  erst  der  Anfang  der 
Garlenscböpfung  gemacht,  es  ist  die  Grundlage  geschaffen, 
auf  der  sich  das  vom  Planverfasser  beabsichtigte  Bild  ent- 
wickeln kann.  Ob  es  das  wirklich  tun  wird,  hänst  von 
sehr  vielen  Umständen  und  Zufälligkeiten  ab;  es  bedarf 
fortgesetzter  Eingriffe  und  Nachhilfen  und  vor  allem  einer 
Pflege,  die  sich  eng  an  die  den  ersten  Entwurf  bestimmenden 
Gedanken  hält,  um  das  Ziel  zu  erreichen.  Je  länger 
die  Zeitdauer  ist.  innerhalb  der  der  Planverfasser  seine 
junge  Schöpfung  selbst  Überwachen  kann,  um  so  er- 
freulicher ist  es  fUr  ihn  und  um  so  besser  für  das  Werk. 
Es  sind  das  Dinge,  die  schon  oft  gesagt  sind  und 
jedem  Tjandschattsgärtner  selbstverständlich  erscheinen. 
Wenn  ich  sie  bei  dieser  Gelegenheit  wiederhole,  so  ge- 
schieht es,  weil  wir  gar  zu  oft  heutzutage  die  Wahr- 
nehmung machen  müssen,  daß  in  vollständiger  Verkennung 
des  Wesens  der  Landschaft^gartenkunst  und  ihrer  Auf- 
gaben   die  Kritik  über   unsere  Schöpfungen  herfällt  und 


sie  mit  schnellfertigem  Urteil  zerpflückt,  nachdem  kaum 
die  ersten  Grashalme  gekeimt  sind.  Wenn  der  Maler 
nach  Vollendung  eines  Bildes  den  Pinsel  aus  der  Hand 
legt,  der  Baumeister  seinem  Bauherrn  den  Schlüssel  des 
Neubaues  übergibt,  dann  sind  ihre  Werke  fertig!  Sie 
können  durch  die  Patina  der  Zelt  noch  gewinnen  —  aber 
sie  sind  fertig !  Die  KriUk  kann  einsetzen  und  ihr  Urteil 
sprechen. 

Wie  ganz  anders  beim  Garten  und  Park.  Da  wird 
über  die  „Tännchen"  und  „Pflänzchen"  und  „Grüppchen" 
und  manches  andere  gewitzelt  und  gespöttelt  und  leicht- 
fertig darüber  hinweggesehen,  daß  diese  „Tännchen" 
Tannen,  diese  „Pflänzchen"  Bäume  werden  sollen,  daß  sie 
erst  in  das  richtige  Verhältnis  zu  den  Flächen  hin- 
einwachsen müssen,  daß  sie,  die  heute  wegen  ihrer 
Kleinheit  nur  Unruhe  in  das  Bild  bringen,  erst  nach  Jahren 
zu  raumbildenden  Massen  herangewachsen  sein 
werden  und  daß  dann  erst  vielleicht  die  großgedachten 
Bilder  dem  Beschauer  vor  Augen  treten,  die  der  Urheber  in 
seinen  Phantasien  erschaut  hatte.  Vielleicht!  Wenn  eben 
in  seinem  Sinne  die  Pflege  der  Anlage  geleitet  werden 
konnte,  wenn  rechtzeitig  und  sinngemäß  diejenigen  Maß- 
nahmen getroffen  werden,  die  die  Entwickelung  im  Sinne  des 
Schöpfers  fördern  könnten,  wenn  insbesondere  auch  die 
Zutaten  allmählich  beseitigt  worden  sind,  weiche  der  An- 
lage nicht  für  die  Dauer  eingefügt  wurden,  sondern  nur, 
um  sie  in  ihrem  Jugendstand  nicht  gar  zu  unfertig  und 
dürftig  erscheinen  zu  lassen. 

Man  wird  daher  leicht  verstehen  und  begreifen,  daß 
Siesmayer  es  als  eine  Schicksalsgunst  betrachtete,  daß 
er  noch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  seine  Nauheimer 
Schöpfung  pflegen,  und  als  die  Zeit  kam,  wo  er  es  nicht 
mehr  konnte,  ihre  Pflege  einem  Mitarbeiter  und  Nachfolger 
überlassen  durfte,  der  in  seinem  Sinne  herangebildet  war. 

Der  Nauheimer  Kurpark  ist  eine  Anlage,  in  die  ihr 
Schöpfer  sein  Bestes  hineingelegt  hat.     H.  Siesmayer  war, 
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als  diese  Aufgabe  ihm  Übertragen  wurde,  40  Jahre  alt, 
er  stand  also  in  seines  Lebens  Vollkraft.  Er  selbst  hat  sie 
als  eine  seiner  größten  Aufgaben  in  seiner  last  fUn^ig- 
jährigen  selbständigen  Tätigkeit  bezeichnet.  Er  hatte  sich 
bis  dahin  hart  durchringen  mUssen  und  noch  wenig  Ge- 
legenheit gefunden,  seinen  Namen  durch  Bewältigung  einer 
bedeutenden  Aulgabe  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 
Hier  bot  sich  die  Gelegenheit,  aber  es  war  nicht  ganz 
leicht  an  die  Sache  heranzukommen. 


Konkurrenzplänen  zur  Vorlage  kam,  und  mein  Plan, 
eine  Bleistiftzeichnung,  erhielt  denn  auch  die  Genehmigung 
des  Kurfürsten.  Die  Nauheimer  Anlage  Ist  in  englischem 
Stile  ausgeführt  mit  bedeutender,  großer  Terrasse  und 
Resianrationagebäude  nebst  Auffahrt,  ausgedehnten  Pahr- 
und  Fuflwegen,  Alleen,  freien  Plätzen,  großem  Teich  von 
ca.  36  Morgen  für  Oondelfahrer,  warmem  Sprudel,  Bade- 
häusem,  Trinkhalle  usw.  Die  Arbeit  erforderte  bis  zur 
Fertigstellung  eine  Zeit    von  zwei  Jahren;    es  waren  150 


Lageplan  der  Enranlagen  in  Bad  Nanbeim.    Entworfen  und  ausgeführt  vom  Kgl.  Gartenbau  direkter  U.  Siesmayer  t  *) 


S.  schreibt  selbst  darüber  in  seinen  Lebenserinnemngen 
„Die  Übertragung  derselben  vom  kurfürstlichen  Hof  in  Cassel 
(Nauheim  gehört«  damals  zum  Kurfürstentum  Hessen- 
Cassel)  stellten  sich  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 
da  diese  Arbeit  in  Konkurrenz  i^flentlich  ausgeschrieben 
war,  und  Ich  durch  Hofintriguen  ferngehalten  werden  sollte. 
Man  verweigerte  mir  die  Situationspläne,  obschon  Ich  kur- 
hessischer Bürger  war.  Die  Lust  zu  dieser  Aui 
fährung  und  der  Drang  zum  Schaffen  ließen  m 
keine  Ruhe,  bis  ich  endlich  auf  den  glucklichen  Ge- 
danken kam,  mich  durch  eine  distinguierte  Persönlichkeit, 
den  Stadtkommandanten  und  Österreichischen  General 
V.  Schmerling,  an  den  kurhessischen  Bundestagsgesandten 
V.  Trott  empfehlen  zu  lassen.  Gestützt  auf  dessen 
Empfehlung  erhielt  ich  die  Situationspläne  sofort,  schickte 
binnen  zwei  und  einem  halben  Tage  die  Skizze  an  Ober- 
baurat  Engelhardt,    damit   dieselbe    gleichzeitig  mit   den 


*)  In  dem  Lageplan  sind  die  neuesten  Veränderungen  be- 

rflcksichtigl. 


bis  200  Leute  und  10 — 15  Pferde  ununterbrochen  dabei 
in  Tätigkeit.  Die  Uferarbeiten  am  Usabach,  die  große 
Fahrstraße  nach  der  Stadt  und  dem  Teichhause,  die 
Brücken  Übergänge,  kleinere  Wasseranlagen,  Terrainarbeiten 
an  der  großen  Terrasse  und  sonstige  Terrainbewegungen 
nahmen  großen  Kosten-  und  Zeitaufwand  in  Anspruch.  Die 
gärtnerische  Ausführung  für  Gnindarbeiten,  Chausseen  nnd 
Lieferungen  erforierten  150  000  Mk.  escl.  Erdarbeiten 
für  Horizontal  legung  der  großen  Terrasse  und  Aus- 
schachtungen vor  der  Trinkhalle." 

Die  glückliche  Lösung  dieser  Aufgabe  trug  viel  zur  Ver- 
breitung des  Namens  Siesmayera  als  eines  hervorragenden 
Landschaftsgärtners  bei  und  begründete  seinen  Ruf. 

Und  mit  Recht.  Keine  der  zahlreichen  Schöpfungen 
Siesmayers  zeigt  ein  so  charakteristisches  Gepräge,  wie 
gerade  diese  Nauheimer  Anlage,  und  wer  Siesmayer  richtig 
beurteilen  will,  muß  Nauheim  studiert  haben. 

In  dem  im  Norden  der  Stadt  sich  hinziehenden  Tal 
des  Usabachea  und  an  dem  das  Tal  auf  der  Westseite 
begrenzenden  Hange  ziehen  sich  die  eigentlichen  Anlagen 
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Aus  den  Nauheimer  Kuranlagen:  Blick  nach  dem  Knrhi 

in  ungefähr  1000  m  Lange  hin.  Weite  Wiesenllächen, 
umrahmt  von  malerischen Baumgruppen,  Kühlung  spendende 
lichte  Haine,  durchrauscht  von  dem  Usabach  und  durch- 
zogen von  bequemen  Fußsteigen,  nicht  zuletzt  aber  die 
seearüge  große  Teichanlage  geben  der  Anlage  ihr 
charakteristisches  Gepräge.  In  der  Beschränkung  zeigt  sich 
der  Meister,  kann  man  hier  sagen:  Alle  jene  Kunst- 
stQckchen  neuerer  Landschaftsgärtnerei,  gewaltsame  Boden- 
tragung,  gesuchte  Effekte  in  der  Bepflanzung,  unnatür- 
liche Zergliederung  der  Wasserflächen  —  alles  ist  ver- 
mieden. Ruhe  und  Oroßzii^gkeiten  in  allen  Teilen  machen 
den  Nauheimer  Park  vorbildlich. 

Und  diese  Orundzüge,  die  man  unschwer  aus  unseren 
Bildern  ersehen  kann,  haben  nicht  allein  die  erste  Anlage, 
sondern  auch  die  weitere  Entwickelung 
beherrscht.  Änderungen  sind  natürlich  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  ausgeblieben,  aber  sie 
waren  nur  unwesentlich  und  haben  die 
charakteristischen  Züge  des  Gesamtbildes 
nicht  verwischt.  Gegenwärtig  ist  eine  Neu- 
gestaltung der  ganzen  Nauheimer  Bade- 
einrichtungen nach  einem  umfassenden  Bau- 
programme im  Gange,  die  aber  auch  nur 
auf  einzelne  Teile  der  Parkanlagen  Einfluß 
nimmt. 

Wenn  man  von  dem  hochgelegenen 
Bahnhof  herunter  kommt,  so  gewahrt  man 
alsbald  den  bereits  fertig  gestellten  Teil 
der  in  modernem  Geiste  entworfenen  und 
für  die  modernen  Bedürfnisse  berechneten 
Neubauten,  Verwaltungsgebäude  und  Bade- 
häuser, welche  sich  mit  den  noch  der  Aus- 
führung harrenden  Teilen  beiderseits  an 
Säulenhallen  anschließitn,  die  um  den  Sprudel 
gelagert  sind,  aber  den  Durchblick  nach 
dem  Park  freilassen. 


Nach  der  Vollendung  des  Ganzen  wird  sich 
in  Verbindung  mit  4en  zwischen  den  Bauten 
geplanten  Schmuckhöten  und  Schmuck- 
gärten und  dem  Grün  des  Parkes  im  Hinter- 
grunde ein  Bild  tob  großer  Schönheit  er- 
geben. Eine  ähnliche  Anlage,  allerdings 
entsprechend  den  damaligen  Bedürfnissen 
von  bescheidenerem  Umfang,  ist  vor  50  Jahren 
bereits  nach  der  oben  erwähnten  ersten 
Bleistiftskizze  H,  Siesmayers  vorgesehen 
gewesen.  An  ihrer  Stelle  wurde  dann  aber 
ein  den  Blick  versperrendes,  zur  Achse 
der  Bahnhofsallee  quer  gelagertes  Gebäude 
errichtet,  das  jetzt  den  Neubauten  Platz  ge- 
macht hat. 

Hat  man  diese  Gebändegnippen  hinter 
sich,  so  betritt  man  den  eigentlichen  Park 
und  gelangt,  den  Usabach  überschreitend 
und  dem  Promenadenweg  geradeaus  folgend, 
in  langsamer  Steigung  zu  dem  Kurhause 
ituse.  mit    seinen    geräumigen    Terrassenanlagen. 

Auf  dem  Wege  dahin  bieten  sich  rechts 
und  links  eindrucksvolle  Parkbilder  von  großer  Schön- 
heit Nirgends  wird  der  Eindruck  durch  kleinliches 
Beiwerk  gestört,  in  ruhiger  Schönheit  wachsen  die  Baum- 
gruppen majestätisch  aus  dem  Rasen  empor,  bald  ihre 
schön  gebauten  Kronen  frei  über  den  Stämmen  tragend, 
bald  durch  malerischen  Astbebang  bis  zum  Boden  geziert. 
Der  Mann,  welcher  vor  fünfzig  Jahren  in  Voraus- 
berechnung der  uns  beute  erfreuenden  schönen  Bilder  die 
jungen  Pflänzlinge  an  ihre  Plätze  gesetzt,  wo  beute  die 
prächtigen  Bäume  stehen,  der  in  jahrzehntelanger,  ziel- 
bewußter Pflege  gesorgt  hat,  daß  diese  Bäume  im  ein- 
zelnen und  in  ihrer  Wechselwirkung  zueinander  sich  so 
entwickelt  haben,  wie  wir  sie  heute  sehen,  der  hat  nicht 
in   sklavischer  Nachahmung   irgend    eine    Natur- 


Au9  iea  Nauheimer  KurHolagen:  Da.s  Kurhaus  mit  der  t 
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sceneria  nachgemacht,  sondern  er  hat  Bilder,  die 
seiner  schöpferischen  Künstlerphantasie  vorge- 
schwebt haben,  frei  in  die  Wirlilichlceit  übertragen. 
Gegenüber  denjenigen,  welche  heut  fortgesetzt  Über  die  Land- 
schaftsgfirtnerei  als  unkUnstlerischen  Naturalismus  losziehen, 
werfe  ich  hier  die 
Frageauf:  Wardie 
Betätigung  die- 
ses Mannes  an 
diesem  Platze 
kein  künstleri- 
sches SchafTen? 
Wendet  man  sich 
von  der  Kurhaus- 
terrasse.  die  eine 
diirchgreifendeNeu- 
geataltung  und  Um- 
rahmung in  moder- 
nen ArchltekturEor- 
men  erhalten  hat. 
oder  auch  schon 
unten  im  Tale  dem 
Laufe  der  Usa  ent- 
gegen nördlich,  so 
gelangt  man  zu- 
nächst an  den  idyl- 
lisch gelegenen 
kleinen,  und  wenige 
Schritte  weiter  zu 
demgroßenTeich.Er 
hat  eine  Länge  von 
ungefähr  ÖOO  Meter 
bei  einer  mittleren 
Breite  von  ungefähr 
150  Meter.  Der  an 
seinen  Ufern  ent- 
lang fuhrende  Pro- 
menadenweg istfast 
1400  Meter  lang. 
Diesen  Teich  möchte 
ich  heute,  wo  es 
fast  zum  guten  Ton 
gehört,  Über  jedes 
nicht  in  architek- 
tonische Steinum- 
rabmuDg  gefaßte 
Wasserbecken  unter 
Anspielung  auf  den 

Vierwaldstätter  See  Aus  den  Nauheimer 

zu  witzeln,  als  das 

Musterbeispiel  einer  landschaftlichen  Teichanlage 
bezeichnen.  Ruhe  undOroßzUgigkeit  geben  auch  hier  wieder 
den  Charakter.  Der  Teich  bestand  schon  bei  Schaffung 
des  Nauheimer  Kurparkes  als  Slauweiher  für  weiter  unter- 
halb gelegene  Betriebe.  Siesmayor  muß  die  Art,  wie  er 
ihn  in  die  Anlag«  einbezogen  hat,  als  Verdienst  ange- 
rechnet werden,  namentlich  auch,  weil  er  der  nahe- 
liegenden Versuchung  widerstanden  hat,  seine  Ufer  durch 


unmotivierte  Voreprünge  und  Einbuchtungen  umzugestalten 
und  mit  dem  üblichen  Kranz  von  Trauerweiden  u.  dgL 
zu  bepflanzen.  Auf  der  ganzen  Länge  seiner  Ufer  treffen 
wir  fast  nichts  an  als  Weiden,  }<^r]on  und  einige  Ahorn, 
Eschen  und  Eichen.  Alte  Kopfweiden,  auch  etwas  Erlen 
bestanden  schon 
früher,  und  der  Be- 
stand ist  nur,  so- 
weiterforderlich, er- 
gänzt worden.  Bis 
auf  den  Wasser- 
spiegel senken  sie 
ihre  Zweige  herab 
und  geben  ihm 
einen  höchst  stim- 
mungsvollen Rah- 
men. Von  Vorteil 
ist,  daß  nur  an  be- 
stimmten Stellen 
diese  Uferbepflan- 
zung  den  Blick 
Über  die  Wasser- 
fläche freigibt.  Zwei 
in  der  Mitte  des 
Sees  befindliche, 
gar  nicht  lehrbuch- 
mäßig angeordnete, 
aber  für  die  Bild- 
wirkung sehr  glück- 
lich gelegene  Inseln 
mit  der  gleichen 
Bepflanzung  unter- 
brechen die  Wasser- 
fläche vorteilhaft, 
und  zur  Belebung 
der  Bilder  trägt  das 
am  westlichen  Ufer 
gelegene  Teichhaus 
nicht  unwesent- 
lich hei. 

Ich  habe  mit 
dieser  skizzenhaf- 
ten Schilderung 
einiger  wesent- 
licher Punkte  die 
Schönheit  des  Nau- 
heimer Kurparkes 
nicht  erschöpft,  auf 
Kuraolagen:  Parkbild.  Schritt     und    Tritt 

bieten  sich  dem 
Auge  reizvolle  Bilder,  sei  es,  daß  man  am  Ufer 
der  Usa  entlang  wandelt,  sei  es,  daß  man  die  höher  ge- 
legenen Teile  des  Parkes  durchstreift.  Maßvolle  Be- 
schränkung in  der  Anwendung  der  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  bildet  überall  den  Grundzug  und  ist  die  Ursache, 
weshalb  der  Park  heut  in  seiner  Vollendung  einen  so  an- 
heimelnden Eindruck  erweckt. 

Die  Stadt  Nauheim  hat  den  Schöpfer  ihres  Kurparks 
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„in  Anbetracht  seioer  genialen  Leistungen  bei  Anlage  und 
Unterhaltung  des  städtischen  Parkes  wie  auch  seiner  Ver- 
dienste und  Bemühungen  um  die  Verschönerung  der  Um- 
gebung unserer  Stadt"  —  wie  es  in  der  vom  19.  Oktober 
1871  datierten  Urkunde  heißt,  durch  Verleihung  des 
Bhrenbflrgerrechts  geehrt;  seit  1872  fahrte  er  den  Titel 
eines  großherzogl.  hessisischen  Oarteningenieurs.  Das 
sind  wohlverdiente  Ehrungen,  aber  sie  sind  SufierUch.     Un- 


schiedener,  aber  immer  ein  schöner  und  starker  and  er- 
hebender sein. 

Dem  kann  sich  auch  der  Verfasser  eines  mir  vor- 
liegenden Führers  durch  die  Park-  und  WaldanUgen  von 
Bad  Nauheim*^)  augenscheinlich  nicht  entziehen,  denn 
er  schreibt: 

,  Still  und  langsam  lassen  die  herrlichen  Oruppen 
des    alten    Parkes    Über    die    breiten   WieBentlächen    ihre 


Aas  den  Nauheimer  KurtkD lagen:  Am  kleiDeo  Teiche. 


gleich  höher  anzuschlagen  sind  die  Gefühle  des  Dankes 
und  der  Anerkennung,  welche  in  einem  Jeden  für  die 
Stimmung» werte  solcher  schönen  Parklandschaften  empfäng- 
lichen Oemlite  —  oft  unbewußt  —  beim  Durchwandern 
ausgelöst  werden.  Nicht  nur  jetzt,  wo  der  Park  in 
frisches  Maiengrün  gekleidet  ist,  nicht  minder  im  Herbst, 
wenn  die  Farben  der  Belaubung  in  Scharlach  und  Gelb 
aufleuchten  und  durch  das  ernste  Schwarzgriln  der  Nadel- 
hölzer gehoben  werden,  oder  im  Winter,  wenn  der  Schnee 
Boden  und  Gezweig  bedeckt,  bei  hellem  Sonnenschein  und  an 
ernsten    Regentagen,    —    der    Eindruck    wird    ein    ver- 


Schatten dahin  ziehen  und  bilden  so  im  Verein  mit  den 
Lichtreflexen  des  heiteren  Sonnenhimmels  eine  seltsam 
anheimelnde  Stätte  inmitten  des  Weltbadgetriebes  und 
trotz  des  Sprachengewirres  eines  sich  untereinander 
fremden,  aus  aller  Herrn  Länder  zusammengeströmten 
Publikums,  —  Draußen  vom  großen  Teiche  her  weht 
bald  die  kühlende  Abendbriae,  fährt    säuselnd    durch    die 

•)  Die  Park-  und  WaldanUgen  in  Bad  Nauheim  nebat 
einigen  Ausflügen  in  die  Umgebung  des  BadeB.  Vom  Großh. 
Foratassessor  Dr.  Weber  zu  Bad  Naubeim.  Nauheim  1906,  im 
Selbatverlai;  des  VerfiisserB. 
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Blätter  und  Baumkronen  und 
weckt  mich  Bus  dem  Traume, 
dem  ich  auf  einem  jener  lau- 
schigen Ruheplätze  verfallen  war. 
Ich  gedachte  still  und  mit  Be- 
wunderung dea  genialen  Schöp- 
fers dieses  irdischen  Paradieses. 
Heinrich  Siesmayers." 

„Heinrich  Siesmayer,  dessen 
Söhne  noch  heute  die  Unter- 
haltung und  Pflege  ihrer  väter- 
lichen Schöpfung  besorgen,  hat 
in  den  Jahren  1857  und  1858 
mit  seltenem  Geschick  und  unter 
intelligenter  Ausnutzung  des  ge- 
gebenen Terrains  und  der  vor- 
handenen Wasserflache  jenes 
Idyll  zwischen  den  jetzigen 
Villen  und  tost  inmitten  der 
jetzigen  Stadt  begründet,  das 
heute  von  uns  mit  berechtigtem 
Stolz  als  einzigartig  bezeichnet 
werden  darf." 

..Kein  Wunder,  wenn  unter 
diesen  Umständen  meiner  Feder 
Worte  des  Dankee  und  der 
Anerkennung  entfließen,  und 
wenn  derjenige,  dessen  Obhut 
unser  Kleinod  anvertraut  ist,'^) 
das  Bedürfnis  fUhlt,  jenem 
Manne  hier  ein  bescheidenes 
Denkmal  zu  setzen,  dessen  Name 
mit  demjenigen  Nauheims  für 
alle  Zeiten  eng  verknüpft  bleiben 
wird. " 

Wir  nehmen  gerne  Kenntnis 
von  diesem,  einem  hervorragen- 
den Vertreter  unseres  Berufs  ge- 
widmeten anerkennenden  Worte, 
würden  es  aber  mit  viel  griißerer 
Preudebegriißen.wonndieTaten, 
welche  man  außerhalb  des 
alten  Parkes  auf  Nauheimer 
Gebiet  seit  dem  Jahre  1897  ver- 
richtet, etwas  mehr  vondemOeiste 
des  vom  Verfasser  jener  Zeilen 
so  hochgeschätzten  alten  Meisters 
Siesmayer  verspüren  ließen . 
als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist.  Darüber  wollen  wir  uns  bei 
nächster  Gelegenheit  in  einem 
besonderen  Aufsalze  unterhalten. 

*)  Nämlich  der  Verfasser  des 
Führers,  Forstassessor  Weber. 


Aus  den  Nauheimer  KuraoUgen:  Am  großen  Teiche, 
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Heimaischutz  und  Landesverschönerung. 

(lesetzeatwnrr  gegen  die  Veranstaltung  von  Ortsohaften  nnd  landschaftlieh  herrorragenden  (legenden. 
Arthur  Ologan,  Hannover. 


In  dem  MärzheH  unserer  Zeitschrift  habe  ich  kurz  auf 
die  Beratung  des  Gesetzes  hingewiesen  und  die  Forderung. 
daS  unsere  Qesellscbaft  bei  dieser  Gesetzgebung  mit  tätig 


dann  mündlich  und  schriftlich  weiter  verhandelt  ist.  haben 
das  ihrige  dazu  beigetragen,  unserer  Eingabe  Nachdruck 
zu   verleihen.    Inabesondere  verfehle  ich   nicht,  auch  an 


Aus  den  Naubeimer  Kuranlagen:  Parkbild. 


sei,  aufgestellt  Der  Vorstand  hat  sofort  die  erforderlichen 
Schritte  getan,  um  seine  Vorschläge  an  maßgebender  Stelle 
zur  Geltung  zu  bringen.  Zunächst  wurden  Verhandlungen 
gepflogen  mit  dem  Vorstände  des  Bundes  Heimatschutz,  um 
möglichBt  ein  Zusammengehen  der  beiden  Gesellschaften  zu 
erreichen.  Wir  haben  uns  später  den  Vorschlägen  des 
Herrn  Prof.  Schnitze- Naumburg  angeschlossen,  der 
uns  den  Rat  gab.  eine  besondere  Eingabe  mit  unseren 
Wünschen  an  das  Abgeordnetenhaus  zu  richten-  Die  maß- 
gebenden   Herren   des    Bundes   Heimatschutz,    mit   denen 


dieser  Stelle  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz,  dem  Vorstand 
der  staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege,  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen  für  seine  Unterstützung.  Die 
außerordentlich  anerkennenden  Worte  des  Herrn  Abge- 
ordneten Münsterberg  sind  wohl  auf  die  freundliche 
Fürsprache  des  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz  zurückzu- 
führen. Ebenso  darf  ich  nicht  unterlassen,  dem  Vorstande 
des  Bundes  Heimatschutz  für  die  tatkräftige  Hilfe  unseren 
Dank  auszusprechen,  wie  auch  Herrn  Prof.  Schultze- 
Naumburg  für  die  liebenswürdige  Erlaubnis,  die  Eingabe 
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des  Bundes  Heimatschutz  an  dieser  Stelle  veröfientlichen  zu 
dürfen. 

Und  nun  das  Resultat  unserer  Bemühungen.  Die 
gesetzgebende  Körperschaft  hat  nicht  allein 
unsere  Eingabe  wohlwollend  besprochen,  sondern 
sie  ist  in  einigen  Punkten  und  gerade  in  den  für 
uns  wichtigen  Punkten  auf  die  Gesetzgebung  maß- 
gebend gewesen.  Die  12.  Kommission  des  Abgeordneten- 
hauses, welcher  die  Beratung  über  den  Gesetzentwurf  zu- 
gewiesen   wurde,    hat   dem   Abgeordnetenhause    folgende 

Anträge  unterbreitet: 

1.  dem  Gesetzentwurf   gegen  die  Verunstaltung 

von  Ortschaften  und  lantlschaftlich  hervor- 
ragenden Gegenden,  Drucksache  No.  9,  in  der 
aus  der  Zusammenstellung  ersichtlichen  Passung  der 
Kommissionsbeschlüsse  die  verfassungsmäßige 
Zustimmung  zu  erteilen; 

2.  nachstehende  Resolutionen  anzunehmen:  a)  die  König- 
liche Staatsregierung  zu  ersuchen,  die  zur  Ausführung 
des  vorliegenden  Gesetzes  berufenen  Behörden  dahin 
mit  Weisung  zu  versehen,  1.  daß  sie  bei  Durch- 
führung des  Gesetzes  enge  Fühlung  mit 
Sachverständigen  nehmen  und  insbesondere, 
insoweit  es  sich  um  die  Verwirklichung 
höherer  ästhetischer  Ziele  handelt.  Vor- 
treter  der  Künstlerschaft  beteiligen,  2.  daß 
in  allen  Fällen,  in  denen  auf  Grund  des  Gesetzes 
behördliche  Eingriffe  notwendig  werden,  auf  die  da- 
durch dem  Einzelnen  entstehenden  Kosten  und  Nach- 
teile schonende  Rücksicht  genommen  werde  und 
insbesondere  die  in  baulicher  Hinsicht  zu  stellenden 
Anforderungen  regelmäßig  so  bestimmt  werden,  daß 
sie  ohne  erhebliche  Vermehrung  der  Baukosten  ver- 
wirklicht werden  können;  b)  die  Königliche 
Staatsregierung  um  möglichst  baldige  Vor- 
lage des  in  Aussicht  gestellten  Denkmals- 
schutzgesetzes zu  ersuchen; 

3.  die  zu  dem  Gesetzentwurf  eingegangenen  Petitionen 
durch  die  Beschlußfassung  zu  1  für  erledigt  zu  er- 
klären. 

Es  würde  zu  weit  gehen,  wenn  ich  hier  ausführlich 
die  Verhandlungen  im  Abgeordnetenhaus  besprechen  würde, 
da  der  stenographische  Bericht,  den  wir  der  Liebens- 
würdigkeit des  Landtagsabgeordneten  für  Hannover,  Herrn 
Senator  Fink,  verdanken,  mehr  als  100  Druckseiten  um- 
faßt. Ich  muß  mich  daher  auf  die  Beratung  der  für  uns 
wichtigen  Fragen  bezüglich  der  Zuziehung  von  Sachver- 
ständigen beschränken.  Bei  der  Beratung  des  §  2,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  noch  andere  Paragraphen  beraten 
wurden,  sprach  der  Herr  Abgeordnete  Münsterberg  folgende 
Worte,  die  auf  unsere  Eingabe  Bezug  nahmen: 

„Meine  Herren,  der  §  3  baut  sich  als  solcher  auf  auf 
die  Mitwirkung  von  Sachverständigen  und  ich  bin  der 
Meinung,  daß  es  sehr  wesentlich  darauf  ankommen  wird, 
wie  diese  Sachverständigenkommissionen  zusammengesetzt 
sein  werden,  ob  sie  im  höchsten  Sinne  Gutes  und  Nütz- 
liches leisten  werden,  oder  ob  ihre  Wirkung  eine  ganz 
einseitig   ästhetische  und  darum  unter  allen  Um- 


ständen schädliche  sein  würde.  Gerade  weil  die 
Anhörung  von  Sachverständigen  obligatorisch 
gemacht  worden  ist,  halte  ich  ihre  Zusammen- 
setzung für  eine  überaus  wichtige  Sache.  Nun 
haben  wir  in  der  Kommission  uns  gefiragt:  wie  sollen  die 
Sachverständigen  zusammengesetzt  werden?  Es  war  erst 
eine  Strömung  dafür:  man  solle  das  im  Gesetz  selbst  fest- 
setzen, um  eben  Einseitigkeiten  und  Übertreibungen  vor- 
zubeugen. Wir  sind  aber  schließlich  zu  der  Überzeuguug 
gekommen,  daß  eine  solche  Ernennung  von  Sachverständigen- 
kommissionen viel  besser  von  Fall  zu  Fall  geschieht, 
daß  sie  viel  besser  in  den  Ausführungsbestimmungen  der 
Staatsregierung  geregelt  werden  könne,  weil  nur  auf  diese 
Weise  alle  diejenigen  Momente  berücksichtigt  werden 
können,  die  in  den  verschiedenen  Städten  und  verschiedenen 
Landesteilen  notwendigerweise  zu  berücksichtigen  sind. 
Damit  war  allerdings  die  Kommission  einverstanden,  daß 
der  Grundgedanke  —  und  das  ist  auch  in  der  Resolution 
zum  Ausdruck  gekommen  —  ein  richtiger  ist,  daß  unab- 
hängige Künstler  in  diese  Kommission  berufen  werden 
möchten,  Künstler,  die  nicht  nur  bloß  eingeschworen  sind 
auf  den  gotischen  und  Renaissancestil,  sondern  die  etwa 
an  der  Akademie  der  Künste  oder  sonst  an  einer  so  hervor- 
ragenden Stelle  wirken,  so  daß  man  ihnen  weiten  Blick 
zutrauen  kann,  einen  Blick,  der  sie  davor  schützt,  etwa  in 
einen  bestimmten  Stil  verliebt  zu  sein. 

Ich  halte  es  außerdem  für  ganz  beachtens- 
wert, daß  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst 
ebenfalls  in  einer  Petition  gebeten  bat,  sie  zu  be- 
rücksichtigen. Denn  es  wird  an  manchen  Orten  — 
auch  das  wird  man  natürlich  nicht  verallgemeinern  können 
—  notwendig  und  nützlich  sein,  auch  Vertreter  der  Garten- 
baukunst als  Sachverständige  heranzuziehen.  Die  Hauptsache 
ist  aber  für  mich,  daß  die  Staatsregierung  in  den  Aus- 
führungsbestimmungen dafür  sorgt,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Anschauung  dieses  Hauses,  daß  die  Ausschüsse  so 
zusammengesetzt  werden,  daß  in  ihnen  nicht  eine  ein- 
seitige, sei  es  ästhetische,  sei  es  historische,  sei  es  finan- 
zielle Richtung,  zur  Herrschaft  gelangt,  sondern  daß  sie 
zusammengesetzt  werden  unter  Berücksichtigung  der 
Gesamtinteressen  des  wirklichen  Lebens.  Dann 
wird  man  hoffen  dürfen,  daß,  wenn  dieser  Gesetzentwurf 
erst  in  die  Praxis  übergeführt  wird,  es  durch  das  Zu- 
sammenwirken von  Gemeinden,  von  Bürgerschaft  und  Sach- 
verständigenkommissionen, und,  soweit  die  Staatsbehörde 
daran  beteiligt  ist,  von  dieser  möglich  sein  wird,  den 
§  2  zu  einer  wirklich  lebensvollen  Bedeutung  zu  bringen.** 

Bei  der  Beratung  des  §  5  brachte  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Becker  (Siegkreis)  einen  Antrag  ein:  „Durch  die  Landes- 
polizeiordnung,  die  auch  lür  einzelne  Kreise  und  Kreisteile 
erlassen  werden  darf,  kann  für  genau  zu  bezeichnende 
landschaftlich  hervorragende  Gegenden  bestimmt  werden, 
daß  die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von 
Bauten  und  baulichen  Änderungen  außerhalb  der  Ort- 
schaften versagt  werden  kann,  wenn  durch  die  Bau- 
gestaltung oder  das  Baumaterial  das  Landschaftsbild  gröb- 
lich verunstaltet  werden  würde.  Vor  Versagung  der  Ge- 
nehmigung sind  Sachverständige  und  der  Gemeindevorstand 
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(usw.  wie  in  den  Kommissionsbeschlüssen),"  bei  dessen 
Begründung  folgender  Passus  für  uns  von  Bedeutung  ist: 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  dem  Herrn  Minister 
warm  ans  Herz  legen,  bei  seinen  Ausführungsbestimmungen 
noch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen;  daß  er  den  Kreis  der 
Sachverständigen  nicht  zu  eng  nimmt,  daß  er  namentlich 
auch  Kunstsachverständige  heranzieht.  Ich  ver- 
weise da  auf  eine  Eingabe  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Gartenkunst,  die  gerade  bezüglich  des 
§  5  auch  tüchtige  ästhetisch  gebildeteLandschafts- 
gärtner  in  geeigneten  Fällen  empfiehlt.  Meine 
Herren,  jede  von  ästhetischen  Rücksichten  geleitete  Schutz- 
maßnahme bedeutet  zugleich  einen  Eingriff  in  die  Rechts- 
sphäre des  Besitzers.  In  unserer  materialistischen  Zeit 
haben  wir  allen  Anlaß,  ideale  Gesichtspunkte  und  ästhe- 
tische Rücksichten  nicht  zu  sehr  zurückdrängen  zu  lassen. 
Die  wirtschaftlichen  Interessen  stehen  ja  so  wie  so  schon 
sehr  im  Vordergrund,  und  ich  bedauere  außerordentlich, 
was  auch  schon  vorgestern  hier  ausgesprochen  worden 
ist,  daß  bei  der  Wichtigkeit  des  Gesetzes  in  der  ganzen 
Kommissionsberatung  auch  nicht  ein  einziger  von  den 
Herren  Ministern  zugegen  gewesen  ist,  weder  der  beteiligte 
Herr  Minister  des  Innern,  den  wir  erfreulicherweise  nun 
heute  hier  sehen,  noch  der  Kultusminister,  noch  der 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  Minister  für 
Landwirtschaft  und  Domänen,  der  doch  auch  gerade  an 
diesen  landschaftlich  schönen  Gegenden  interessiert  ist. 

Der  Antrag  der  Kommission,  dem  Gesetzentwurf  die 
Zustimmung  zu  geben,  wurde  dann  mit  den  Resolutionen 
zu  den  Ausführungsbestimmungen  angenommen. 

Im  Anschluß  hieran  veröffentliche  ich  dann  mit  der 
gütigen  Erlaubnis  des  Herrn  Prof.  Schultze-Naum- 
buig  die  Eingabe  des  Bundes  Heimatschutz  und  diejenige 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst. 

Möge  diesem  schönen  Erfolg,  den  wir  in  dieser  Frage 
gehabt  haben,  weitere  Arbeitsfreudigkeit  folgen.  Denn  es 
gibt  noch  viel  auf  dem  Gebiete  Heimatschutz  und  Landes- 
verschönerung zu  tun.  Und  mögen  auch  die  bisher  Fern- 
stehenden und  diejenigen,  die  den  Förderern  der  Frage  in 
unserer  Gesellschaft  übertriebenen  Idealismus  vorgeworfen 
haben,  erkennen,  von  wie  großer  Bedeutung  in  kultureller 
Beziehung  die  Behandlung  derartiger  Fragen  ist. 


Eingabe  des  Bandes  Heimatschutz 
betreffend  den  gesetzlichen  Schutz  der  Landschaft  und 
der  anOierhalb  der  geschlossenen  Ortschaften  liegenden 
Bauwerke    vor    Veranstaltungen    durch    störende   Bau- 

aasfohrangen. 

Dem  hohen  Hause  der  Abgeordneten  zu  Händen  der 
12.  Kommission 
gestattet  sich  der  Unterzeichnete  im  Namen  des  Bundes  Heimat- 
schutz ehrerbietigst  die  Bitte  zu  unterbreiten: 

Da»  hohe  Haus  möge  in  dem  ihm  vorliegenden  Gesetz- 
entwurf gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  usw. 
auch  Bestimmungen  aufnehmen,  die  einen  Schutz  land- 
schaftlicher Schönheiten  und  auch  einzelner  Bauwerke 
außerhalb  der  geschlossenen  Ortschaften  ermöglichen. 
Der  Bund  Heimatschutz  ist  mit  großem  Interesse  den  Ver- 
handlungen  gefolgt,   die   im   hohen  Hause   der  Abgeordneten 


bisher  Über  den  Gesetzentwurf  gepflogen  wurden,  welcher  für 
Preußen  einen  Teil  der  Bestrebungen  des  Bundes  verwirklichen 
soll.  Wir  haben  mit  Freuden  festgestellt,  daß  unsere  An- 
sichten an  maßgebender  Stelle  solche  Zustimmung  gefunden 
haben,  insbesondere,  daß  die  Notwendigkeit  eines  Schutzes  der 
geschlossenen  Ortschaften  so  allgemein  anerkannt  wird. 

Aber  ein  Gesetz  lediglich  zum  Schutz  der  geschlossenen 
Ortschaften  wäre  doch  nur  eine  halbe  Maßregel:  Deshalb  ge- 
stattet sich  der  Bund  Heimatschutz  hiermit  auch  zugunsten 
eines  Schutzes  der  vereinzelten  Bauwerke  und  der  Landschaft 
noch  ausdrücklich  vorstellig  zu  werden. 

Mag  diejetzige Fassung  des  Gesetzentwurfes  noch  in  mancher 
Hinsicht  Mängel  aufweisen,  das  ist  sicher,  daß  ihm  ftlr  die 
deutsche  Kulturgeschichte  hohe  Bedeutung  zukommt.  Ist  er 
doch  aus  einem  wahrhaft  fortschrittlichen  und  sozialem  Geiste 
entstanden :  aus  der  Erkenntnis,  daß  die  Kultur  unseres  ganzen 
Volkes  darunter  leiden  muß,  wenn  die  natürliche  und  ge- 
schichtlich gewordene  Eigenart  unserer  Heimat  ohne  weiteres 
zerstört  werden  darf.  So  gewiß  wie  es  Zeiten  gegeben  hat, 
in  denen  die  Deutschen  es  nicht  verstanden,  die  nötige 
materielle  Stärke  im  Innern  und  nach  außen  sich  zu  erwerben, 
so  gewiß  müssen  wir  uns  jetzt  davor  hüten,  die  Segnungen 
der  materiellen  Wohlfahrt  zu  überschätzen.  Konnte  doch  jetzt 
schon  ein  Schriftsteller  gerade  im  Hinblick  auf  die  Zerstörung 
des  deutschen  Landes  schreiben:  „Die  Menschheit  hat  sich 
verlaufen.  Sie  ist  in  den  Wald  der  technischen  Fortschritte 
geraten.  Eigentlich  wollte  sie  in  ein  Land  gelangen,  wo  man 
glücklicher,  froher,  freundlicher  werden  konnte.**  Die  wirt- 
schaftliche Wohlfahrt  ist  doch  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
die  Grundlage  zur  Erreichung  aller  höheren  Lebenszwecke  und 
Ziele.  „Wozu  alle  Steigerungen  des  Reichtums,  wenn  mit  der 
Zerstörung  idealer  Güter  die  Möglichkeit  zu  verfeinertem 
Lebensgenuß  immer  mehr  genommen  wird?*  Wir  erhalten 
kein  Gut  umsonst,  für  das  eine  müssen  wir  immer  ein  anderes 
geben:  deshalb  tut  es  not  stets  abzuwägen,  ob  das  Gut,  das 
wir  opfern  wollen,  nicht  wertvoller  ist,  als  das,  was  wir  dafür 
eintauschen  werden.  Nur  ein  Mittelweg  kann  zum  Segen 
führen. 

Wir  haben  in  Deutschland  und  gerade  in  Preußen  schon 
eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  und  staatlichen  Maßnahmen, 
die  einen  Ausgleich  zwischen  den  Interessen  an  der  Erhaltung 
der  Eigenart  unserer  Heimat  und  den  widerstrebenden  gewähr- 
leisten. Es  sei  nur  an  die  Konservatoren  für  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler  erinnert,  an  die  neugegründete  staatliche  Stelle  für 
Naturdenkmalpflege,  an  die  Vogelschutzgesetze  usw.  Und  in 
dem  Kreise  dieser  mannigfachen  Maßnahmen  wird  der  jetzt 
vorliegende  Gesetzentwurf  für  Preußen  besonders  fühlbare 
Lücken  füllen.  Welche  Veranstaltungen  haben  Bauausführungen 
schon  unserem  Lande  gebracht. 

Es  wäre  nicht  recht,  wenn  man  den  Schutz  gegen  solthe 
Verunstaltungen  nur  geschlossenen  Ortschaften  geben  wollte: 
sind  vor  ibr  vereinzelte  Bauten  und  die  landschaftliche  Schönheit 
sicherer?  Oder  hat  die  Allgemeinheit  ein  minder  dringendes 
-Interesse  daran,  daß  auch  diese  letzteren  beiden  vor  Verun- 
glimpfung geschützt  sind,  daß  z.  B.  nicht  am  Heidelberger 
Schloß  Hotelkästen  und  ausgerechnet  gerade  an  der  Porta 
Westfalica  Fabriken  entstehen?  Man  kann  u.  E.  konsequenter- 
weise nicht  betonen,  ein  Schutz  der  Ortschaften  vor  baulichen 
Verunstaltungen  sei  nötig  und  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
zulässig  und  zu  gleicher  Zeit  behaupten,  daß  beide  Fragen  für 
den  Schutz  einzelner  Bauten  und  der  Landschaft  zu  verneinen 
seien. 

Tatsächlich  gibt  man  ja  auch  wohl  zu,  daß  auch  für  diese 
ein  Schutz  an  und  für  sich  angebracht  sei,  aber  die  Zulässigkeit 
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glaubt  man  verneinen  zu  müssen.  Man  beruft  sich  auf  die 
verfassungsgemäß  gewährte  Unverletzlichkeit  des  Eigentums. 
Dem  möchten  wir  entgegenhalten,  daß  das  Eigentum  im 
Interesse  der  Allgemein];^eit  gar  manchen  Beschränkungen 
unterworfen  ist.  ,  Wir  wollen  nur  auf  einige  Beispiele  hin- 
weisen: Man  nimmt  als  selbstverständlich  hin,  daß  der  Eigentümer 
von  Tieren  nicht  Tierquälerei  treiben  darf,  daß  er  bei  an- 
steckenden Tierkrankheiten  zu  Vorsichtsmaßregeln  gezwungen 
ist.  Ganz  besonders  aber  ist  das  Grundeigentum  vielfach  be- 
schränkt: z.  B.  durch  Bergrecht,  Wasserrecht,  Jagdrecht,  durch 
militärische  Rücksichten.  Und  einen  besonders  starken  Ein- 
griff erhalten  die  Gesetze  über  Seperation  (Verkoppelung) ;  da 
wird  auf  Antrag  eines  Teiles  der  Grundbesitzer,  in  manchen 
Ländern  eines  Viertels,  der  andere  Teil  gezwungen,  die  Sepe- 
ration mitzumachen,  darein  zu  willigen,  daß  die  Grundstücke 
ganz  anders  gelegt  werden,  daß  er  für  die  seinigen  ganz  andere 
erhält  und  daß  er  obendrein  Kosten  zahlen  muß. 

Wenn  im  Interesse  der  Allgemeinheit  so  viele  Be- 
schränkungen des  Eigentums  schon  in  Geltung  sind,  muß  es 
da  wirklich  als  ein  Unrecht  erscheinen,  wenn  im  Interesse  der 
Allgemeinheit  auch  Bauausführungen  verboten  werden,  die 
einzelne  Bauten  der  Ortschaften  und  landschaftliche  Schön- 
heiten verunstalten?  Wird  damit  nicht  vielmehr  eine  Rechts- 
lage geschaffen,  wie  sie  für  einen  modernen  Staat  einzig  und 
allein  erstrebenswert  ist? 

Ehrerbietigst 

gez.  Paul  Schultze-Naumburg,  Professor, 

Vorsitzender  des  Bundes  Heimatschutz. 


Eingabe  der  Deutschen  Gesellsohaft 
tär  Gartenkunst  su  dem  Oesetsentwurf  gegen  die  Ver- 
unstaltung  von   Ortschaften   und  landschaftlich  hervor- 
ragenden Qegenden. 

Dem  hohen  Hause  der  Abgeordneten  zu  Händen  der 
12.  Kommission 
gestattet   sich    der   unterzeichnete    Vorstand    im   Namen   der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  ehrerbietigst  die  Bitte 
zu  unterbreiten: 

Das  hohe  Haus   möge  in  dem  zur  Beratung  und  Be- 
schlttßfassung    vorliegenden    Gesetzentwurf   gegen    die 
Verunstaltung   von   Ortschaften   und  landschaftlich  her- 
vorragenden Gegenden  Bestimmungen  aufnehmen,  durch 
welche   eine  künstlerisch  einwandfreie,  der  ästhetischen 
Tendenz   des   Gesetzes   nachkommende  Beurteilung  der 
gegen    Verunstaltung   zu    schützenden    Ortschaften  und 
Gegenden  gewährleistet  wird. 
Seit  Jahren  hat  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst 
(früher    Verein   deutscher   Gartenkünstler)   alle    Bestrebungen 
auf   das   eifrigste   eingehend   erörtert  und  unterstützt,  die  die 
Pflege  des  Heimatschutzes  zum  Ziele  haben,   soweit  diese  auf 
die  Erhaltung  landschaftlicher  Schönheit,   historisch  wertvoller 
Schöpfungen    der  Gartenkunst  und  naturwissenschaftlich  be- 
deutungsvoller Naturgebilde  gerichtet  sind. 

Vor  kurzem  hat  der  Vorsitzende  des  Heimatschutzbundes, 
Prof.  Schultze-Naumburg,  in  seiner  Eingabe  vom  10.  März  1907 
an  die  Kommission  den  Standpunkt  dieses  Bundes  eingehend 
begründet.  Wir  schließen  uns  diesen  Ausführungen  voll  an. 
Unsere  ehrerbietige  Eingabe  soll  jedoch  den  Zweck  haben,  auf 
die  Notwendigkeit  der  sachgemäßen  Beurteilung  bei  der  Aus- 
führung der  Bestimmungen  des  Gesetzes  hinzuweisen  und 
derartige  Bestimmungen  in  das  Gesetz  aufzunehmen. 

Gleich  wie  dem  Maler,  Bildhauer  und  Architekten  infolge 
seiner   Schalung   und   seiner   Begabung   für  die  seiner  Kunst 


naheliegenden  Kunst-  und  Naturobjekte  eine  schärfere  Be- 
urteilungsfähigkeit zugestanden  wird,  als  dem  gebildeten 
Laien,  so  muß  anerkannt  werden,  daß  dem  geschulten,  fein 
empfindenden  Landschaftsgartenkünstler  eine  größere  Be- 
fähigung bei  der  Beurteilung  landschaftlicher  Schönheit  zuge- 
standen werden  muß,  als  demjenigen,  dem  nicht  das  Studium 
landschaftlicher  Schönheit  Lebensaufgabe  ist 

Wird  der  vorliegende  Gesetzentwurf  zum  Gesetz,  so  ist 
bei  der  Ausführung  desselben  die  Beurteilung,  was  landschaft- 
lich schön  ist,  von  größter  Bedeutung,  und  wird  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  prüfen  sein,  in  welcher  Weise  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  mit  den  ästhetischen  Grundgesetzen  zu 
vereinbaren  sind.  Gerade  in  diesem  Punkte  zeigt  der  von  uns 
allgemein  mit  großer  Freude  begrüßte  Gesetzentwurf  eine 
Lücke,  die  auszufüllen  wir  für  eine  der  vornehmsten  Aufgaben 
des  Gesetzgebers  halten. 

Der  Entwi^rf  bezeichnet  die  Ortspolizei  als  diejenige  Be- 
hörde, die  darüber  zu  entscheiden  hat,  was  künstlerisch  schön, 
was  landschaftlich  schön,  was  überhaupt  ästhetisch  schön  ist. 
Bei  allem  schuldigen  Respekt  vor  dieser  0})rigkeit  können  wir 
es  nicht  unterlassen,  Zweifel  in  die  Zuständigkeit  dieser  Be- 
hörde in  ästhetischen  Fragen  zu  setzen.  Es  ist  möglich, 
daß  bei  vorkommenden  Fällen  die  Ortspolizei  den  Rat  des 
Fachmannes  einholen  wird,  aber  es  ist  keine  Bestimmung  vor- 
handen, die  eine  sachverständige  Begutachtung  zur  Pflicht 
macht.  Eine  derartige  Bestimmung  in  das  Gesetz  aufzu- 
nehmen, ist  der  Zweck  der  vorliegenden  ehrerbietigst  über- 
reichten Eingabe. 

Wird  es  aber  der  Ortspolizei  schon  schwierig  werden, 
ohne  Sachverständigen  die  Entscheidung  bei  der  Beurteilung 
landschaftlicher  Schönheit  zu  treffen,  so  wird  dieses  noch 
schwieriger,  ja,  unmöglich  werden  bei  Entscheidungen,  die 
historisch  wertvolle  Schöpfungen  der  Kunst  betreffen.  Wohl 
bestehen  Gesetze  und  Verordnungen,  die  historische  Baudenk- 
mäler schützen;  auch  der  Schutz  von  Naturdenkmälern  ist  in 
gewissem,  vorwiegend  botanischem  Sinne  durch  die  Errichtung 
der  staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  gewährleistet, 
aber  den  Schutz  historischer  Gartenkunstschöpfungen  bezweckt 
bisher  noch  kein  Gesetz,  noch  keine  Verordnung. 

Eine  große  Anzahl  hochinteressanter  Gartenschöpfungen 
befinden  sich  in  fiskalischem  und  Privatbesitz,  z.  B.  unter- 
stehen die  für  die  Geschichte  der  Kunst  bedeutsamen  Anlagen 
zu  Marien werder  bei  Hannover  und  Abtei  Loccum  der  Kloster- 
kammer zu  Hannover.  Diese  Parks  stehen  in  Gefahr,  ihrer 
Schönheit  und  Eigenart  vollkommen  verlustig  zu  gehen,  in- 
folge des  allzu  starken  Überwiegens  der  wirtschaftlichen 
Interessen.  Es  erscheint  außerordentlich  wünschenswert,  Be- 
stimmungen in  das  Gesetz  aufzunehmen,  durch  welche  der- 
artige Kunstschöpfungen  zu  schützen  sind  vor  ästhetisch  un- 
begründeter Zupflanzung  oder  Verwachsung  von  Sichten  und 
Flächen,  Abholzung  wichtiger  Pflanzungen,  Errichtung  von 
Nutz-  und  Zierbauten,  durch  welche  der  Gesamtcharakter  ge- 
fährdet wird. 

Von  ebenso  großer  Bedeutung  ist  die  ästhetische  Be- 
wertung der  Forstbewirtschaftung. 

Immer  dringender  werden  Forderungen  laut,  die  dem  nur 
materiellen  Nutzen  erstrebenden  Forstmann  die  Pflege  des 
Waldes  mehr  als  bisher  zur  Pflicht  machen.  Ganz  besonders 
wichtig  ist  die  Berücksichtigung  ästhetischer  Bedenken  bei 
der  Anwendung  von  Kahlschlägen.  Diese  forstwirtschaftliche 
Betriebsform  sollte  in  solchen  Gebieten,  welche  Tausenden 
und  Abertausenden  als  Erholungsstätten  dienen,  durch  gesetz- 
liche Bestimmungen  überhaupt  verboten  werden.  Es  sei  hier 
auf   einige  Landschaften  des  Harzes,  Thüringer  Waldes,  Lau- 
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sitzer  Gebirges  hingewiesen,  wo  durch  Katüscbl&ge  geradezu 
Verunstaltungen  des  LEtndschaftabildes  entstanden  sind. 

Auch  dieses  sind  Fragen,  bei  denen  Ssthetische  Gesichts- 
punkte mehr  als  bisher  berücksichtigt  werden  mOssen  und  die 
Forderung  der  Beurteilung  durch  einen  Facbraann  berechbigt 
erscheiut. 

Wie  schon  bei  der  Beratung  der  volkswirtschaftlich  be- 
deutsamen Frage  der  Errichtung  einer  Talsperre  Im  Bodetal 
dem  Gutachten  zweier  unserer  Mitglieder,  des  Gartendirektora 


Encke-Kflia  und  des  verstorbenen  Gartendirektors  Schoch- 
Magdeburg,  eine  entscheidende  Bedentang  zuerka&ot  wurde, 
so  geben  wir  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  bei  der  BeschluB- 
fassung  ttber  das  Gesetz  auch  eine  Bestimmung  gefunden 
wird,  die  eine  fachmännische  Beurteilung  der  zu  schützenden 
Ortschaften,  Gegenden.  Naturobjekte,  Kunstschöpfungen  sei* 
tens  erfahrener  LandschaftsgartenkUnstler,  ermöglicht 


Vorsitzender. 


Gto| 
Schriftführer. 


Von  der  III.  Internationalen  Gartenbauansstellung  lu  Dresden:  FrUblingssymphonie  v.  Rud.  Boehm. 

DI.  Tnteniatioiiale  dartenbananssteUnngr  bd  Dresden. 


Ich  wollte  urBprUngllch  nicht  nach  Dresden  gehen. 
Was  kannst  du  da  eehen?  sagte  ich  mir,  die  Dresdener 
Kulturen  kennst  du,  den  Rahmen  der  AuBstellnng  auch! 
Ihre  Leitung  liegt  in  bekannten  Händen  —  also  auch  da 
ist  kaum  etwas  Neues  zu  erwarten. 

Schließlich  entschloß  ich  mich  doch,  zu  reisen;  ich 
wollte  gern  Weimar  und  seine  schönen  alten  Anlagen 
mal  wieder  im  Prühjahrskleide  sehen;  auch  liegt 
Eisenach,  Kosen  mit  der  Rudelsburg  und  manches  andere 
am  Wege.  —  Außerdem  reizt  es  ja  immer,  bei  solchen 
Ausstellungs-  und  ähnlichen  Gelegenheiten  alte  Bekannte 
unvermutet  zu  treffen,  neue  Beziehungen  zu  knüpfen 
n.  dgl. 

So  kam  Ich  also  doch  nach  Dresden  und  durch- 
wandert^    den    Ausstellungspark.     Am    s&chsichen   Hause 


von  Kreis,  welches,  wie  verschiedene  andere  im  Park 
zerstreute  Bauten,  von  der  vorjährigen  Kunstgewerbe- 
ausatellung  herrührt,  machte  ich  zuerst  Halt  und  klappte 
meinen  A  pparat  auseinander,  um  das  vor  dem  Hause 
liegende  vertiefte  Parterre  aufzunehmen,  welches  im 
freundlichen  Sonnenschein  recht  farbenprächtig  dalag. 
Ganz  hUbsch,  aber  etwas  bunt!  Ich  wanderte  weiter 
und  schenkte  den  in  schönen  Gruppen  zur  Schau  ge- 
stellten Nadelhölzern  und  sonstigen  Baumschulerzeugnissen, 
die  man  mit  Geschick  zur  Ausgestaltung  der  landschaft- 
lichen Parkbilder  verwendet  hatte,  die  gebührende  Be- 
achtung. 

Aber  was  sehe  ich  dort?!  Grüß  euch  Gott  alle  mit- 
einander! Vor  mir  entwickelte  sich  eine  ganze  Straße, 
eingerahmt  mit    den    guten    alten  Bekannten:    Pilze    aus 
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Von  der  IIL  Internat.  Gartenbauans Stellung  zu  Dresden:  Kaukasische   Landschaft. 

Ton  als  Oartensitze,  Rehe. 
Gnomen  in  allen  möglichen 
Stellungen  und  Tätigkeiten, 
einige  mit  Schläuchen  und 
anderen  Berieselungsgeräten 
ausgerüstet,  —  dazwischen 
Sitze  lud  Bänke  aas  «Natur"- 
Eichenholz,  Gartenbau  sehen 
aus  weiflberindeten  Birken- 
ästen und  was  dergleichen  ge- 
schmackvolle Bereicherungen 
unserer  Haus-  und  Vor- 
gärten sonst  noch  sind  Man 
soLlle  meinen,  daß  der- 
artige Sachen  doch  auf  un- 
seren Ausstellungennichtmehr 
vorgeführt  werden  sollten, 
oder  wenn  es  doch  geschieht, 
weil  man  oft  die  Erträge 
aus  der  Piatzmiete  nicht 
missen  will,  dann  geboren 
sie  in  die  unvermeidliche 
„Industrieabteilung",  zu  den 
Händlern  mit  Kartotfolechäl- 
messorn  u.  dgl,  Unter  keinen 
Umständen  sollten  sie  aber 
noch  mit  „Ehrenpreisen"  be- 
dacht werden,  wie  es  leider 
in    Dresden     der    Fall    war! 


Eine  Ausstellung,  wie  die 
Dresdener,  soll  doch  nicht 
nur  die  Kauflust  anregen  nnd 
geschäftliche  Vorteile  bringen 
—  das  mag  ja  für  den- 
jenigen, der  unter  Geldopfem 
die  Ausstellung  beschickt, 
das  wichtigste  sein  — ,  nein 
sie  soll  erzieherisch  und 
bildend  auf  die  weitesten 
Kreise  wirken.  Was  nutzt  es 
aber,  daO  Schultze-Naum- 
burg  u  a.  fortgesetzt  auf  diese 
Geschmacklosigkeiten  hin- 
weisen, wenn  Gartenbaoaus- 
Btellungen,  an  deren  Spitze 
die  hervorragendsten  Fach- 
leute stehen,  solche  Sachen 
immer  wieder  zulassen  und 
sogar  prämiieren.  Aber  es 
war  eigentlich  verwunderlich, 
daß  diese  Dinge  überhaupt  da 
waren,  denn  das  Dresdener 
Ausstellungsprogramm  stellte 
unter  E  Gruppe  IV,  No,  17. 
einen  Wettbewerb  für  Kunst- 
gegenstände, als  Statuen, 
Skulpturen,  Brunnen.  Vasen 
usw.      —      ausgenommen 


VoQ  der  HI.  Internat.  GartenbauausstelluDg:  Aus  dem  Japanischen  Garten. 
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^    Ton  der  III.  iDternat  GutenbauEtusBteiliuig  zu  DreBden:  Pergola  aus  dem  italien.  GortcD. 

fabrikmäßig  liergestellte 
NachahmungeD  in  Tier- 
gestalten, Gnomen  usw.  — 
und  nnter  No.  18  derselben 
Gruppe  einen  Wettbewerb  für 
Gartenhäuser,  Laubengänge, 
Brücken  U8w.  auf  (Zu- 
lassung nur  nach  vor- 
hergehender Einsendung 
and  Genehmigung  der 
Zeichnungen).  Das  beweist, 
daß  man  sich  des  Zieles 
bewnflt  ist,  nach  dem  auf 
diesem  Sondergebiet  gestrebt 
werden  muß,  und  diese  Wett- 
bewerbsnnmmem  sind  auch 
mit  recht  achtbaren  Leistun- 
gen beschickt  worden  — 
namenUich  was  die  Skulp- 
toren  anbelangt  — ,  aber  diese 
Dinge  sind  fast  aasnahmslos 
nur  fUr  die  wohlhabenden 
Garten  besitzer  erreichbar! 
Der  Uinderiiemittelte  kann  sie 
sich  nicht  leisten!  Es  mußte 
hier  noch  eine  dritte  Auf- 
gabe gestellt  werden :  Oarten- 
einrichtungs-  und  Schmuck- 
gegenstände     in    einfachster 


Ausstattung  und  geschmack- 
voller Form,  für  die  Her- 
stellung und  den  Vertrieb 
im  großen  geeignet.  Da- 
ran fohlt  es  eben.  Es  geht 
hier  gerade  wie  bei  Innen- 
einrichtungen :  Zahlreiche 
Künstler  sind  tätig,  um  das 
Heim  des  reichen  Mannes 
auszustatten  —  der  Mittel- 
stand und  die  Unbemittelten 
mUssen  nach  wie  vor  mit  der 
Fabrikware  in  geschmack- 
losester Form  sich  behejfen, 
weil  sie  beim  besten  Willen 
zu  Preisen,  die  im  Verhältnis 
zu  ihren  Mitteln  stehen, 
nichts  Gediegenes  kaufen 
können.  So  kommen  dann 
doch  immer  noch  die  Gnomen- 
fabrikanten aufihre  Rechnung! 
Das  war  der  Eindruck, 
den  ich  aus  dem  Freien 
mitnahm,  als  ich  das  Aus- 
steil  nngsgebäu  de  betrat.  Zu- 
erst die  Wasserpflanzenabtei- 
lung. Leider  blut«  nur  sehr 
wenig,  Die  Gesamtanord- 
nung war   gut  und  hätte  in 


r  III.  Internat.  GartenbauausstelluDg  zu  Dresden :  Orchideen  au  sstellung. 
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voller  Blütenpracht  ein  prächtiges  Bild  ergeben  müssen. 
Schon  bei  dem  Bekanntwerden  des  Dresdener  Programms 
erschieiii  mir  die  Veranstaltung  einer  Wasserpflanzen* 
ausstellung  zu  dieser  fVühen  Jahreszeit  etwas  gewagt; 
bauliche  und  sonstige  Schwierigkeiten  kamen  hinzu,  um 
die  volle  Entfaltung  der  Blüte  zu  verzögern,  und  so 
mußte  man  sich  zufrieden  geben,  wenigstens  die  hervor- 
ragende |Kultur  der  Pflanzen  zur  Schau  zu  bringen. 

Aus  der  Wasserpflanzenabteilung  kam  ich  nach 
dem  Durchschreiten  einiger  Räume,  die  mich  nicht  be- 
sonders fesselten,  in  den  japanischen  Garten  und  dann  in 
rascher  Folge  durch  die  große  Eingangskuppelhalle  in 
den  italienischen  Garten  und  in  die  Kleinasiatische  Land- 
schaft. Diese  BUder  gesehen  zu  haben,  lohnt  allein  die 
Reise  nach  Dresden.  Und  zwar  war  es  nicht  die  tadellose 
Kultur  der  angeführten  zahlreichen  Pflanzengattungen  — 
Flieder,  Rosen,  Hortensien,  Calla,  üytisus,  Erika,  Azalien, 
Rhododendron  — !  Man  weiß  ja,  daß  die  Dresdener  Gärtnereien 
in  zielbewußter  Arbeit  erfolgreich  ihre  Kulturen  auf  eine 
solche  Höhe  gebracht  haben,  daß  sie  „internationale** 
Ausstellungen  veranstalten  können,  zu  denen  das 
Ausland  fast  nur  noch  Preisrichter,  aber  kaum 
noch  Aussteller  schickt.  Auch  nicht  die  Fülle  der 
Farben,  die  eher  manchmal  etwas  zu  lebhaft  waren  und  in 
ihrer  Häufung  stellenweise  fast  wehe  taten.  Nein,  was  an 
den  Darbietungen  so  sehr  fesselte  —  bei  vielen  Be- 
suchern vielleicht  unbewußt  — ,  das  war  die  Art,  wie 
diese  Pflanzenschätze  vorgeführt  waren,  das  war  die 
künstlerische  Höhe,  auf  der  das  Ganze  gehalten  war. 
Das  Ausstellen  war  hier  zu  einer  Kunst  geworden  und 
als  Kunst  gehandhabt,  die  nicht  nötig  hatte,  Anleihen  auf 
verwandten  Gebieten  zu  machen,  sondern  mit  dem  von  den 
Ausstellern  dargebotenen  Material  Bilder  schuf  von 
einer  Schönheit  und  Eigenart,  daß  die  Erinnerung  denen, 
die  sich  an  ihren  Anblick  weiden  konnten,  nicht  so 
bald  schwinden  wird.  —  Durch  die  Wahl  der  Motive 
(Kaukasuslandschaft,  japanischer  Garten,  italienischer 
Renaissancegarten)  war  erreicht  worden,  daß  von  drei 
großen  nahe  beieinander  liegenden  Räumen  jeder 
trotz  des  bei  allen  ziemlich  gleichartigen  Ausstellungs- 
materials eine  ausgesprochene  charaktervolle  Eigenart 
erhielt.  Jeder  bildete  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Kunstwerk,  bei  dem  aber  nicht,  wie  das  so  oft  auf  Aus- 
stellungen und  auch  sonst  zu  beobachten  ist,  in  auf- 
dringlicher und  gespreizter  Weise  der  Künstler  sein 
Wirken  und  seine  Absichten  fühlen  läßt,  sondern  wo  er 
sich  daran  hatte  genügen  lassen,  das  herrliche  Material  zur 
höchstmöglichen  Geltung  zu  bringen  und  selbst  bescheiden 
im  Hintorgrunde  zu  bleiben.  Fast  zu  bescheiden !  Denn  die 
meisten  Besucher  aus  dem  großen  Publikum  nahmen  die  Dar- 
bietungen als  etwas  hin,  dessen  Schönheitswirkung  ledig- 
lich in  dem  vorgeführten  schönen  Pflanzenmaterial  beruhte, 
nur  wenige  mögen  bedacht  haben,  welch  eine  große 
Summe  künstlerischer  Leistungsfähigkeit  in  diesen  so- 
genannten „Landschaften**  steckte.  Auch  bei  den  Notabein, 
die  sich  am  Abend  des  6.  Mai  zum  großen  Festmahl 
zusammenfanden,  war  es  nicht  anders.  In  der  langen 
Reihe  der  offiziellen  und  nichtoffiziellen  Trinksprüche  war 


neben  dem  Landesherrn  von  allem  Möglichen  die  Rede, 
von  den  Ausstellern,  den  Preisrichtern,  den  Behörden, 
der  Presse  usw.  usw. 

Auch  von  der  „älteren  Schwester  des  Gartenbaus", 
der  Landwirtschaft,  war  reichlich  oft  die  Rede,  von  der 
anderen  Schwester,  der  Kunst,  aber  mjt  keinem  Worte. 
Niemand  schien  Verständnis  dafür  zu  haben,  daß  es  sehr 
zweierlei  ist,  schöne  Pflanzen  zu  ziehen  und  aus 
Pflanzenmaterial  schöne  Bilder  aufzubauen. 

Und  doch  war  man  durch  mangelhafte  Anordnungen 
in  Nebenräumen,  die  geradezu  als  Gegenbeispiel  hätten 
dienen  können,  auf  die  Wahrnehmung  hingewiesen,  daß 
es  das  schöne  Material  allein  nicht  tut,  sondern,  daß  noch 
etwas  mehr  dabei  sein  muß.  Und  hierin  liegt  für  mich 
die  Bedeutung  der  diesjährigen  Dresdener  Ausstellung. 

An  ihrem  Erfolg  trägt  die  künstlerische  Gesamt- 
anordnung den  wesentlichsten  Anteil,  und  wenn  Namen 
genannt  werden,  dann  muß  der  des  Königl.  Gartenbau- 
direktors M.  Bertram  an  erster  Stelle  angeführt  werden. 

Ich  habe  mich  wenig  darum  gekümmert,  wer  die 
Aussteller  der  schönen  Pflanzen  waren,  ich  habe  auch 
nicht  kritisch  die  Zucht-  und  Kulturresultate  der  einzelnen 
Einsender  gegeneinander  abgewogen,  ich  habe  mich  ledig- 
lich dem  Eindruck  der  schönen  Bilder  hingegeben  und 
habe  ihre  Farbensymphonien  auf  mich  wirken  lassen. 
Gewiß  hörte  man  öfter  Bemerkungen  wie:  das  ist  bei 
solchem  Material  kein  Kunststück!  oder:  die  Dresdener 
kennen  ihre  Räume  und  haben  schon  mehrfach  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  auszuproben.  Das  mag  alles  stimmen, 
aber    das  verkleinert    in    meinen  Augen    ihre  Leistungen 

durchaus  nicht. 

Auch  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  über- 
haupt richtig  sei,  Ausstellungsmaterial,  wie  es  hier  ge- 
boten wurde,  zur  Gestaltung  solcher  Bilder  zu  verarbeiten, 
und  ich  nehme  mit  Sicherheit  an,  daß  sich  Stimmen  ver- 
nehmen lassen  werden,  die  es  nicht  für  richtig  und  zu- 
lässig halten.  Da  berühren  wir  aber  die  leidige  Streitfrage 
von  der  Zulässigkeit  landschaftlicher  Gartengestaltung  über- 
haupt. Wer  die  landschaftliche  Gestaltungsweise  in  der 
Gartenkunst  für  daseinsberechtigt  und  künstlerisch  mo- 
tiviert ansieht,  der  kann  auch  nichts  dagegen  einwenden,  daß 
man  gelegentlich,  wie  es  hier  geschehen  ist,  bei  vorüber- 
gehender Veranlassung  in  Innenräumen  solche  Bilder 
schafft.  „Landschaften"  waren  es  ja  im  eigentlichen  Sinne 
nicht.  Diorama  wäre  eine  viel  richtigere  Bezeichnung  ge- 
wesen. Dem  entschiedenen  Verfechter  des  Grundsatzes 
von  der  künstlerisc*hen  Wertlosigkeit  aller  Landschafts- 
gartenkunst mag  manches  auf  der  III.  Internationalen 
Gartenbauausstellung  ein  Greuel  gewesen  sein. 

Ich  habe  mir  aber  durch  derartige  Erwägungen  die 
Freude  an  den  Darbietungen  nicht  verdorben,  ich  habe 
mich  vielmehr  reflexionslos  dem  Eindruck  der  farben- 
prächtigen Bilder  hingegeben.  Von  den  drei  genannten 
Szenerien  stand  für  mein  Gefühl  der  italienische  Garten 
den  andern  gegenüber  etwas  zurück,  die  Farben  der 
Azaleen  im  Vordergrunde  waren  etwas^  zu  stark  aufgetragen 
und  die  riesigen  Schauexemplare  dieser  Pflanzen  —  an 
und    für    sich  Kulturstücke    ersten  Ranges   —   wirkten  in 
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ihrer  Häufung  zu  massig,  während  die  Pergola,  welche  den 
Vordergrund  abschloß,  wieder  sehr  reizvoll  war. 

Die  Kaukasuslandschaft  bildete  unzweifelhaft  den 
Höhepunkt  der  Ausstellung.  Das  Bild  (S.  122)  gibt  nur 
einen  schwachen  Begriff  davon;  denn  nirgends  als  bei 
solchen  Gelegenheiten  wünscht  man  wohl,  man  könnte 
die  Farben  in  ihrer  ganzen  Pracht  auf  die  Platte  zaubern. 
Die  feinen  Kontraste  zwischen  dem  leuchtenden  Gelb  der 
gewöhnlichen  Azaleen  und  dem  Violettrot  vieler  Rho- 
dodendron, das  lebhafte  Farbenspiel  der  Rhododendron 
untereinander  waren  von  bezaubernder  Wirkung.  Dazu 
das  ernste  Grün  der  starren  Kiefern  und  das  Saftgrün  des 
Rasens,  das  dämmerige  Halbdunkel  unter  den  Bäumen  und 
die  Lichteffekte,  welche  von  den  seitlich  einfallenden 
Sonnenstrahlen  auf  der  offenen  Fläche  hervorgerufen 
wurden,  das  alles  vereinigte  sich  zu  einem  unvergeßlichen, 
entzückend  schönen  Bild. 

Eigenartig  schön  war  auch  die  japanische  Landschaft: 
ein  farbensatter  Vordergrund  wurde  durch  einen  zwischen 
Kiefernstämmen  aufgebauten  Tempel  abgeschlossen,  von 
dem  aus  man  weiter  blickte  in  einen  reizvollen  Japangarten 
mit  Lilien  und  Iris  und  malerischen  Zwergbäumen. 

Auch  die  Form,  welche  man  der  Orchideenausstellung 
gegeben  hatte,  verdient  sehr  beachtet  zu  werden.  Ganz 
abweichend  von  der  sonstigen  Gepflogenheit,  hatte  man 
versucht,  dem  Beschauer  ein  tropisches  Urwaldbild  vor- 
zuführen, in  welchem  der  Farben-  und  Formenreichtum 
der  Orchideen  viel  wirkungsvoller  zur  Geltung  gebracht 
wurde,  als  bei  der  anderwärts  üblichen  Nebeneinander- 
stellung. Nur  eins  sollte  man  bei  einer  Wiederholung  be- 
achten: Die  Pflanzen  müssen,  um  die  Gesamtwirkung  zu 
steigern,  etwas  weniger  gleichmäßig  über  den  ganzen 
Raum  verteilt,  sondern  mehr  in  Gruppen  zusammengefaßt 
werden,  in  denen  dann  auch  einzelne  Farben  besonders  vor- 
herrschen müssen.  In  der  Mittelpartie,  die  unsere  Auf- 
nahme erfaßt  hat,  war  dieses  Prinzip  auch  ziemlich  durch- 
geführt, in  den  übrigen  Teilen  herrschte  aber  eine  ziemlich 
unruhige  Stimmung,  die  auf  der  zu  gleichmäßigen  Ver- 
teilung der  Pflanzen  beruhte.  Auch  wird  es  bei  einer 
größeren  Veranstaltung  in  ähnlicher  Form  notwendig  sein, 
einige  Wege  in  die  Szenerie  hineinzuführen,  damit  man 
zu  eingehender  Betrachtung  mehr  an  die  Pflanzen  heran- 
gelangen kann. 

Es  ließe  sich  noch  manche  reizvolle  Einzelheit  aus 
dem  weiten  Gebiete  der  Ausstellung  anführen,  der  Raum, 
welchen  ich  der  Sache  widmen  kann,  verbietet  es.  Nur 
einer  Leistung  sei  noch  besonders  gedacht,  ihrer  künst- 
lerischen Eigenartigkeit  wegen.  Die  „Frühlingssym- 
phonie** von  Rud.  Boehm,  Dresden.  Unter  der  Programm- 
abteilung D,  „Allgemeine  Bindekunst**  war  eine  Reihe  von 
Aufgaben  für  Blumenschmuck-Innenkunst  unter  Benutzung 
von  Pflanzen,  Bindereien  und  losen  Blumen  gestellt,  darunter 
No.  25  „Eine  hervorragende  Dekoration  großen  Stiles**. 
Diese  Wettbewerbsnummer,  bei  der  keinerlei  einschränkende 
Bestimmungen  der  künstlerischen  Gestaltungsfreiheit 
Schranken  setzten,  bestritt  Boehm  mit  seinen  „Frühlings- 
symphonie**, von  der  ich  auf  Seite  121  eine  Aufnahme 
bringe.     Es   war    keine    „Binderei**,    es    war   streng  ge- 


nommen überhaupt  keine  „Innenkunst**,  aber  es  war  ein 
Bild  von  bezaubernder  Schönheit  und  voller  Poesie;  die 
Preisrichter  wußten  augenscheinlich  nicht  recht,  was  sie 
mit  dem  aus  dem  althergebrachten  Rahmen  heraustretenden 
Werke  anfangen  sollten.  Nur  so  verstehe  ich  es,  daß 
dieser  Leistung  nicht  der  zu  vergebende  erste  Preis  zufiel. 
Ich  meine,  man  hätte  sich  dieser  Vorführung  gegenüber 
von  aller  zunft-  und  schulmäßigen  Auffassung  frei  machen 
und  die  künstlerische  Leistung  ausschlaggebend  sein 
lassen  müssen.  Was  Boehm  mit  dieser  „Frühlings- 
symphonie"  wollte,  mag  er  selbst  sagen: 

„In  meiner  Auffassung  soll  es  ein  Hausgarten  sein, 
ein  Plätzchen,  geschaffen,  die  Illusion  zu  wecken,  daß  die 
Erde  kein  Jammertal  ist.  Zehn  Meter  lang  und  breit, 
mit  architektonischer  Wegführung,  in  der  Diagonale  des 
Vierecks  eine  Plastik,  die  ich  mir  brennend  gerne  ein- 
facher, herber,  keuscher  gewünscht  hätte.  Den  Über- 
sittlichen war  sie  zu  nackt,  andern  zu  geschlechtlich,  zu 
frauenhaft  für  den  Frühling,  im  übrigen  aber  eine  an- 
erkannt tüchtige  Arbeit.  Längs  des  Weges  eine  Reihe 
von  Cytisus,  um  die  Statue  Azalea  mollis,  Rhododendron 
und  Waldfarne,  dann  Crimson  mit  Vergißmeinnicht  und 
Hortensien  in  unregelmäßiger  freier  Gruppierung.  Prunus- 
bäume  überschneiden  das  Gesichtsfeld  und  das  Jung- 
fräulein sitzt  im  Schatten  eines  solchen.  Ein  Prospekt, 
eine  Frühlingslandschaft  darstellend,  schließt  das  Ganze 
ab.    Soviel  vom  Materiellen. 

Die  Psyche  ist  schwerer,  wenn  überhaupt,  zu  fassen; 
Ich  kann  weder  mit  auf  Schulbänken  ersessenen  Regeln 
und  Gesetzen  aufwarten,  noch  möchte  ich  die  Schlagworte  der 
Modernen  für  mich  einfangen.  Die  geistreichen  Worte 
dieses  oder  jenes  sind  fürs  Schaffen  ohnedies  unnütz, 
Kunstwerke  entstehen  meist  auf  anderm  Wege.  Ich 
möchte   trotzdem  beschreiben,   wie   mein  Objekt  entstand. 

Seit  ca.  10  Jahren  übe  ich  in  meinen  Mußestunden 
autodidaktisch  die  Malerei;  mit  welchem  Erfolge,  mag  der 
den  Raum  abschließende  Prospekt  dartun.  Das  Studium 
der  Großen  in  der  Kunst  hat  die  Erkenntnis  in  mir  reifen 
lassen,  daß  es  in  jedem  gut  komponierten  Bilde,  ganz 
gleich  welcher  Art,  ein  Zentrum  gibt,  dem  sich  alle 
farbigen  und  kompositorischen  Elemente  unterordnen 
müssen.  In  der  Gartenkunst  —  gleichgültig  ob  archi- 
tektonisch gegliedert  oder  unregelmäßig  bepflanzt  wird; 
das  ist  nebensächlich  und  fürs  Kunstwerk  ohne  Belang 
—  muß  gleichfalls  eine  Hauptidee  alles  überstrahlen  und 
sich  alles  andere  dienstbar  machen;  sie  muß  dem  Werke 
das  Gesicht  verleihen.  In  unserm  üblichen  Hausgarten 
verzettelt  sich  alles;  hier  ein  Klex  und  dort  ein  Witzchen 
ohne  Wirkung,  weil  ohne  Sinn  und  Empfinden  hingesetzt. 
Ähnliche  Erfahrungen  konnte  ich  in  meiner  Praxis  als 
Blumenbinder  machen. 

Beim  Skizzieren  vor  der  Natur  drängt  sich  bei  jedem 
Blatt  und  Ast,  bei  jedem  Stein  das  Gefühl  auf,  wie  zweck- 
mäßig und  folgerichtig  die  Natur  arbeitet.  In  der  Schule 
sollte  das  perspektivische  Zeichnen  dem  Planzeichnen 
übergeordnet  werden;  jenes  fordert  die  Kunst  des  Sehens 
und  setzt  voraus,  daß  der  Schaffende  seine  Bilder  im 
Geiste   plastisch    sieht,    während    das   Planzeichnen   mehr 
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Die  finindzfige  der  Landschsfbgestaltnii^. 

HiBweise,  wie  bki  die  Ml&rHehei  ScbSikeilea   vsa 

flfbiieheB    iid   Waldngei   iv   ErMheiiing  treten 

lassen  kann. 

Von  J.  Pornsrth  Johnaon. 


(Aus  dem  Englischen    frei  fibertragen 
Schneider  and  E.  B.  Behnii 


C.  K. 


k.) 


oin  Konstniktionsverfahren  ist  und  wenig  befruclitend  auf 
die  Phantasie  wirkt. 

Die  Materie  ist  zu  groß,  um  sie  in  wenigen  Zeilen 
auch  nur  annähernd  zu  erscböpren.  Zum  Veretfindnis 
meiner  Prühlingssymphonie  tragen  meine  Worte  vielleicht 
etwas  bei,  die  individuelle  Auffaeeung  bildet  den  Schlflssel 
für  das  VerstfindntB:  Mir  liegt  die  Zukunft  unseres  Haus- 
gartens sehr  am  Herzen." 

Damit  möchte  ich  meinen  Bericht  über  Dresden 
schließen ;  vielleicht  findet  sich  Veranlassung,  später  noch 
auf  Einzelnes  zurückzukommen.  Bemerken  will  ich  nur 
noch,  daß  ich  an  der  Wartburg  und  der  Rudelsburg  in 
aller  Eile  vorbeigefahren  bin  und  nur  ganz  flüchtig  Weimar 
durchstreitt  habe.  Dresden  fesselte  eben  doch  mehr  als 
ich  angenommen  hatte.  Heicke. 


Fig.  10.    Allgemeine  Umrißlinien  zur  Darstellung  der  Verbindung 
und  Strauchwerk  mit  Wasser  (alles  in  natürlicher  Anpfuisung  an 

Verhältnisse). 


(Fortaetzang.  Hieran  Flg.  9—15.) 
Wege, 
Johnson  betont  die  Notwendigkeit  solid 
gebauter  Wege,  and  vor  allem,  wie  wichtig 
es  ist,  sie  richtig  zuführen.  Sie  müssen  uns 
zu  allem  Schönen  hinleiten.  Die  Hauptwege 
sollten  sich  den  Konturen  des  Landes  an- 
passen, nur  dort,  wo  es  absolut  nittig  ist. 
vertieft  oder  erhaben  verlaufen,  und  auch 
dann  sollten  sie  sich  den  Eigen  heilen  der 
Gegend  anschmiegen. 
Kein  Weg  sollte  um  seiner  selbst  willen  gebaut 
werden.  Er  ist  da  um  der  Objekte  des  Bodens  willen. 
Es  ist  nicht  nötig,  daß  eine  Straße  den  kürzesten  Weg 
nehme,  es  sollte  aber  immer  unmöglich  gemacht  werden, 
einen  kürzeren  Weg  als  den  vorhandenen  zu  gehen,  so 
dass  dieser  der  kürzeste  bleibt  und  den  Erfordernissen 
Rechnung  trägt.  Eine  Straße,  die  mehrere  Objekte  be- 
rührt, wird  natürlich  länger  sein  als  eine  solche,  die 
nur  2  —  3  Objekte  verbindet.  Ein  richtig  geführter  Weg 
wird  aber  nie  ungünstig  wirken,  da  jede  Biegung  ihren 
Grund  hat. 

Wir  gebrauchen  einfache  Pfade,  nur  wenige  Puß 
breit,  zum  Wandeln,  oder  Wege  für  Pferde  und  Hornvieh, 
Außerdem  breite  Fahrsiraßen  und  Zufahrtswege  zu  den 
grofien  Gebäuden. 

Im  allgemeinen  sollen  die  Wegelinien  parallel  laufen, 
zuweilen  aber  können  sie  unterbrochen  werden 
durch  Einschnitte  für  Sitze,  Statuen.  Quellen 
und  dgl.,  um  die  Gleichförmigkeit  zu  unter- 
brechen. 

Breite  der  Wege:  Johnson  gibt  an: 
für  Zufahrtswege  zu  Schlössern  50  bis  selbst 
80  (engl.)  Fuß,  für  gewöhnliche  Landhäuser 
•^0  Fuß;  für  Fußwege  6—12  Fuß.  für  Haupt- 
fahrwege 18  Puß,  für  einfache  Hauptwege  12Fuß. 
Die  Wölbung  der  Wegeflächen  sei  nie  zu 
stark.  Die  Wegemitte  soll  immer  im  selben 
Niveau  liegen,  wie  die  Höhe  der  Rasenfläche  oder 
des  sonstigen  Grundes,  durch  den  der  Weg 
führt,  jedenfalls  diesen  nicht  überragen.  Um  das 
Wasser  abzuleiten,  genügt  bei  gewötinlichen 
Fußwegen  ein  Fall  von  '/j  Zoll;  1  :  60  ist  ge- 
nügend Gefäll  für  jeden  öffentlichen  Fahrweg. 
Ein  schlecht  gebauter  Weg  wird  immer  Löcher 
aufweisen,  und  eine  Erhöhung  der  Wölbung 
'on  Baum-  würde  dies  nicht  hindern.  Ein  30  Fuß  breiter 
die  Lage-  Fahrweg  braucht  nicht  mehr  Gefäll  als  1'/,  Zoll 
auf   15  Fuß.     Abflüsse  in  je  50  Fuß  Abstand 
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nehmen  alles  Wasser  auf,  ehe  es  sich  zu  starker  Strömung 
BDsammeU. 

Öffentliche  Zugänge:  Zugang-  und  Bingangstor 
sollten  immer  im  Einklang  mit  dem  Charakter  der  Anlage 
stehen.  In  groSe,  gut  gepflegte  Besitzungen  fuhren 
prächtige  Zufahrten  anter  edlen  Bäumen  zwischen  Rasen- 
flächen durch  stolze  eiserne  Tore  mit  glitzernden  ver- 
goldeten Ornamenten.  Für  bescheidenen  Besitz  scheint 
uns  eine  einfache  Pforte  aus  geöltem,  und  in  Naturfarben 
gebeiztem  Holze  den  Verhältnissen  angemessener. 

Es  ist  ein  allgemeiner  Grundsatz,  daß  für  Eingänge 
von  'iffentlichen  Straßen  aus  in  eine  Besitzung  der  beste 


Jeder  Weg  wirkt  störend,  der  sich  in  auffallender  Weise 
quer  durch  eine  Sicht  zieht.  Mufl  ein  Weg  unbedingt 
oine  solche  Sicht  kreuzen,  so  ist  es  empfehlenswert,  ihn 
durch  Tieferlegen  in  der  Rasenbahn  zu  verbergen  und  ihn, 
soweit  es  der  Blick  zuläßt,  durch  Pflanzung  zu  verdecken. 

Gebrochene  Kurven. 
Johnson  betont,  daß  man  gebrochene  Kurven  ver- 
meiden soll.  Um  die  Wege  recht  zu  führen,  beachte 
man  das  früher  Gesagte  und  besonders  die  Darstellung 
in  Pig.  8.  S.  76.  Ehe  man  den  Weg  absteckt,  fixiert 
man  die  Sichtpunkte  durch  Stäbe  mit  Fahnen,   und  leitet 


Fig.  11.    AuBgliederuog  des  Randes  einer  wilden  Waldszenerie, 


Platz  an  einer  Biegung  der  Straße  ist.  Jedenfalls  soll 
man  vom  Haus  aus  das  Tor  nicht  sehen,  wohl  aber  den 
Weg  soweit  überblicken  können,  um  das  Herannahen  von 
Wagen  beobachten  zu  können. 

Zugänge  zum  Haus:  HierfUr  gelten  folgende 
3  Gesetze.  Der  erste  Ausblick  vom  Wege  sollte  das 
Haus  weder  zu  fern  noch  zu  nah  zeigen.  Die  erste  An- 
sicht des  Hauses  sollte  eine  perspektivische  sein.  Und 
schließlich  sollte  der  Zufahrtsweg  die  Wagen  leicht  und 
bequem,  ohne  Störung  durch  starke  Kurven  oder  Gefälle, 
hinführen  und  ein  schnelles  Vorfahren  ermöglichen. 

Kurven.     Überschneidungen. 

Kurven:  Kein  Weg  sollte  seine  Richtung  grundlos 
wechseln.  Gründe  dafür  bieten  Land.  Bäume.  Boden- 
bewegungen und  das  Bestroben,  die  Objekte  des  Bodens 
zu  zeigen. 

Überschneidungen:  Wege  sollten  stets  mit  dem 
PluO  des  Bodens  laufen,  niemals  augenscheinlich  dagegen. 


danach  die  Kurve  in    natürlicher  Weise.     Alle    unnötigen 
Biegungen    und   Wendungen    sind    zu    vermeiden.      Aus 
Raummangel    ist    es    unmöglich,   Johnsons    etwas  weit-  ^ 
schweifige  Anfuhrungen  eingehend  wiederzugeben. 

Fußwege. 

Allgemeine  Regeln:  Ist  die  weitere  Umgebung  schön, 
so  führen  wir  die  Fußwege  über  Höben;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  leiten  wir  sie  durch  tieferliegende  Teile, 
um  den  Ausblick  auf  die  nächste  Umgebung  zu  be- 
schränken. 

Wege  die  in  natürlichen  leichten  Kurven  auf-  und 
absteigen  in  Anpassung  an  das  Gelände  wirken  immer 
angenehm  und  gewähren  gefälligere  Abwechselung,  als 
wir  sie  etwa  durch  unnatürliche  Brdhäufungon  zwischen 
wagerecht  verlaufenden  Wegen  erzielen  können. 

Grenzwege. 
Wege    sollten    die   Grenzen    des   Ortes    nicht    in  Er- 
scheinung   treten    lassen.     Ein    richtig  angelegtes  Grund- 
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Innera  einer  Sieoerie. 


stflck  soll  unbegrenzt  erscheinen.     Wohl  ist  ein  Qrenzweg 
um  die  Besitzung  meist  nöUg,  er  soll  aber  nie  die  Grenzen 
deutlich    zeigen.      Zentrale    Fahrwege     dienen     zur 
weiteren  Aufachließung  des  Besitzes,  man  vermeide 
aber,  den   Parle   dadurch  gleichsam  in  zwei  Hälften 
zu  teilen.  ' 

Oraswege. 
Graawege  zwischen  OebUsch  sind  bei  schönem 
Wetter  sehr  angenehm,  da  man  aal  dem  weichen 
Grase  sehr  bequem  geht.  Sie  können  aber  lediglich 
dem  Lustwandeln  dienen.  Waldwege  lassen  sich 
oft  reizend  ausgestalten  und  sind  namentlich  fUr 
Überschneidungen  von  Sichten  mit  Vorteil  zu  ver- 
wenden, 

Gruppierung  längs  der  Wege, 
Auf  die  Pflanzungen  längs  der  Wege  ist  viel 
Gewicht  zu  legen.  Sie  bilden  den  Vordergrand  der 
Szenerien,  an  die  sie  sich  anschliessen  und  als  deren 
Teile  sie  sich  darstellen  müssen.  Sind  es  einzelne 
Pflanzen,  so  mUssen  sie  als  Ausläufer  des  Szenen- 
bildes wirken.  Blutenpflanzen,  die  zum  Charakter  der 
*  Szenerie  passen,    sollen  in  Menge  da  sein. 


Keinesfalls  dUrfen  aber  die  Pflanzungen 
längs  der  Wege  als  eine  Art  Einfassung  dieser 
wirken. 

Gerade  diese  dem  Weg  nahe  Pflanzung 
bietet  Gelegenheit,  feine  Züge  der  Szenerie 
dem  Beschauer  vor  Augen  zu  fElliren,  ihm 
zarte  Formen  und  Farben  im  Vegetationsbild 
zu  zeigen. 


Schatten  und  Lichter,  Szenerienfolge. 
Die  Wege  ziehen  sich  im  Vordergrund  der 
Szenerie    entlang    und    verlangen    eine   FUlle 
wechselnden  Lichtes  und  Schattens. 

Wo  immer  eine  große  Szenerie  sich  auf- 
schließt, sollte  der  Ausschaupunkt  von  hohen 
Bäumen  oder  sonst  wie  gut  beschattet  sein, 
da  der  Ausblick  von  beschatteten  Punkten  aus 
ein  besserer  ist  als  von  beleuchteten. 

Es  ist  nicht  immer  angebracht,  in  schma- 
len Gärten  Pfade  durch  hohe  Bäume  und  Buschwerk  nahe 
dem  Pfade  zu  beschatten,  trotzdem  sollte  aber  auch  auf  ihnen 


Fig.  14.    EiD  FluB  mit  ftlr  Bepflauzung  geeigneten  Ausbuchtntagen. 


Fig.  13.    UmrißliDien  für  ein  Gewässer  auf  einer  Lichtung  mit 
passender  Eingliederung  der  Vegetation. 

eine  Folge  von  wechselnden  Schatten  und  Lichtern  spielen. 

Der  Weg  selbst  kann  häufig  durch  entfernter  stehende, 
den  Proportionen  der  Szenerie  entsprechende 
Pflanzen  beschattet  werden. 

Blaue  Clemaiis,  die  über  Silber-Birken 
hängen,  können  höchst  wirkungsvoll  sein,  eben- 
so goldene  Rosen,  die  Birken  und  Pfad  über- 
spannen, oder  sonstige  entzückende  Über- 
raschungen, wie  sie  das  Klima  gestattet. 

Schloß-  und  Villa-Promenaden. 

Zu  jedem  Hause  gehört  ein  Promenaden- 
weg, der  beschattet  und  mit  duftenden 
Pflanzen  geschmückt  sein  soll.  Seine  Breite 
betrage  20—30  Fuß.  Für  das  Haus  kann 
solcher  Weg  oft  sehr  nützlich  sein,  indem  es 
von  ihm  aus  in  rechter  Weise  in  Erscheinung 
tritt.     Man  setze  die  Schattenbäume  so,    dass 


DIE  GARTENKUNST 


Rusaäliana.   emem  großen,  dickstämmigen,  zier- 
lichen, schnellwachsenden  Baume. 

Flg.  15  führt  die  Ausgestaltung  von  See- 
ufern mit  gigantischem  Ulmus  amerkana  vor 
Augen. 

(Schloß  folgt) 


Verschiedenes. 


Fig.  15.    Romantische  Seepartie. 

man  am  Hause  eine  Schattenseite  für  den  Sommer  und 
eine  Sonnenseite  für  den  Winter  erhält.  Duftende  Pflanzen 
sollen  das  Haus  umkleiden,  so  daß  durch  jedes  offene 
Fenster  eine  üuftwolke  hineinweht. 

ParklandBchaften  bestehen  in  der  Bntwickelung  der 
Schönheiten  von  Bäumen  und  Wiesen.  Sie  sind  kein 
Forst  mit  Stangenhölzern.  Baumschönheit  kann  sich  in 
voller  EntWickelung  nur  zeigen,  wenn  die  Äste,  das  Blatt- 
werk, Blute  und  Fracht  sich  ungestört  entfalten  können. 
Und  dazu  gehört  Ranm,  damit  nicht  eines  das  andere 
beeinträchtige. 

Große  Baummassen  lasse  man  nicht  aus  nächster 
Nähe,  sondern  in  einem  Abstand,  proportional  ihrer  Höhe, 
in  Erscheinung  treten.  Voll  entwickelte  Einzelbäume 
geben  weit  weichere  und  tiefere  Eindrücke,  als  irgend- 
welche Häufung  von  Bäumen,  sei  sie  viereckig  oder 
rund,  natürlich  oder  künstlich. 

Wohl  sollen  Blumen  und  Sträucher  im  Parke  recht 
häufig  sein,  abor  Bäume  bleiben  immer  die  Hsuptelemente 
und  sollten  stets  Raum  genug  zu  charakteristischer  Ent- 
faltung haben. 

Die  Figuren  9 — 15  veranschaulichen  die  Art  der 
Baumpfionzung.  Fig.  9  zeigt  eine  Skizze  fUr  verschieden- 
artige Bäume,  wo  der  Raum  begrenzt  und  eine  volle 
Baumentwiekelung  nicht  möglich  ist,  wie  bei  Vorspriingen 
und  Buchten,  Für  Fig.  10  ist  als  Bepflanzung  Acer 
Pseudoplatanus  gedacht.  Fig.  11  zeigt  eine  Buchen- 
landschaft (Fagus  silvalica).  Man  stelle  sich  einen  Weg 
vor,  der  eine  halbe  (engl.)  Meile  lang  durch  diese  Bachen- 
lichtungen führt!  Welch  unendlicher  Reiz!  Wie  habe 
ich  im  Frühling  mich  an  den  sprossenden  Buchen  erquickt! 

Fig.  12  ist  für  amerikanische  Linden  gedacht,  die 
Gruppierung  einer  geschlossenen  Szenerie.  Die  Linden 
sind  geeignet  für  Promenaden,  sowohl  Tüia  americana 
wie  T.  europaea. 

Fig.  13  veranschaulicht  eine  geschlossene  Szenerie 
von  Wasser  und  Weisseichen  (Quercus  aä>a).  In  Fig  14 
sehen     wir     eine     Wasserlaufauagestaltung     mit    Salix 


Die  Pflanae  alt  Bohmnok  fOr  HaoB,  Balkon  und 
Fenster. 

Vortrag,  gehalten  von  Gaitemnspektor  Fritz  Zahn, 
Dozent  und  Abteilungsvorsteher  an  der  Königlichen 
GttrtnerlefaraDstalt  zu  Dahlem,  im  Verein  für  deutsches 

Kunstgewerbe  zu  Berlin. 
(Aus  .Die  Werkkunet",  Verlag  von  Otto  Salle,  Berlm.) 
Ein  Laadhaas,  über  dessen  Dach  ein  Baum    seine 
Äste  breitet,    an  dessen  Uauern  Schlingpflanzen  em- 
porranken, wird  stets  auf  uns  einen  besseren  Eindruck  hervor* 
rufen  als  ein  kahl  dastehendes    Geb&ude.      Durch  die  Pflanzen 
wird    der    Übergang    vermittelt    zwischen    Haus    und    Garten, 
zwischen  Stein  und   Boden,   zwischen    Kunst    und  Natur;    es 
wird  eine  malerische  Wirkung  erzielt.  Das  können  wir  in  unseren 
Vororten,    in  unseren  Landhauskolonien  stets  beobachten,    das 
tun  selbst  die  Architekten,  indem  sie,  eben  uro  der  malerischen 
Schönheit  willen,  ihre  Geb&udean sichten  mit  Pflanzenwerk  ver- 
gesellschaften. 

Das  einfachste  Gebäude  schon,  ein  Stall,  eine  Scheune, 
gewinnt  durch  die  Nähe  eines  Baumes.  Unsere  Dörfer  würden 
nicht  den  traulichen  Eindruck  hervorrufen,  wenn  sie  ohne  ihre 
Bäume  wären,  die  gleichsam  die  Häuser  mit  grOnen  Wänden 
umschlingen;  Nürnberg  würde  nicht  so  beEanbernd  auf  uns 
wirken,  wenn  zwischen  seinen  alten  Mauern  und  TUrmchen 
nicht  so  viel  Bäume  und- Bäumclien  Raum  gefunden  hätten. 

Weit  mehr  noch  als  die  Bäume  leisten  die  Schlingpflanzen. 
Sie  decken  eine  kahle  Giebelwan  dzu,  sie  verhOllen  ungünstige 
Architekturen,  sie  beleben  Säulen  und  Pfeiler,  Zäune  und 
Gitter.  Bald  aufwftrtestrebend,  bald  lang  herniederhängend, 
bieten  die  Scfalinger  eine  ungemein  vielseitige  Verwendung. 
Die  selbstklimmenden  wilden  Weine  und  der  Efeu  bedürfen 
gar  keiner  Stütze,  der  gewöhnliche  wilde  oder  Jungfernwein 
will  angebunden  sein.  Freilich  empfiehlt  es  sich  auch,  die 
Selbstklimmer,  wenigstens  in  den  stärkeren  Ranken,  anzu- 
binden, weil  sonst  nach  starken  Regengüssen  die  gesamte 
grüne  Wandbekleidung  leicht  abreißt.  Sind  die  Wandflächen, 
die  man  verhüllen  will,  weniger  groß,  so  kann  man  sich,  ins- 
besondere auf  der  Südseite  des  Hauses,  der  Glycine  bedienen, 
deren  herrliche  blaue  Blütentrauben  das  Auge  so  woliltuend 
erquicken.  Nur  für  rote  Ziegelwände  taugt  sie  wagen  des 
harten  Farbengegensat/es  nicht.  Für  solche  Wände  muQ  man 
sich  vielmehr  der  grünen  Schlinger  bedienen,  wie  des  Efeus 
und  des  Pfeifenstrauches  (der  Aristolochia)  oder  des  wohl- 
riechenden amerikanischen  Weines.  Die  Waldreben,  insbe- 
sondere Clematis  paniculata,  entfalten  im  Herbst  einen  prächti- 
gen Blutenflor;  sie  kann  man  im  Verein  mit  den  vorgenannten 
zum  Umrahmea  von  'INlren  nnd  Fenstern,  zum  Umranken  von 
Lauben  und  Erkern  verwenden. 

Dagegen  erfordern  die  Rankrosen,  wie  der  Crimson 
Rambler    und    die    Agiaja,    sorgfältige    Auswahl    ihres  Stand- 
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ortes.  Denn  man  soll  sie  eigentlich  nicht  zum  Bekleiden  der 
Wände  hestimmeni  weil  sie  daran  immer  bald  erkranken, 
sondern  nur  zum  Schmuck  von  Säulen  und  Lauben.  Dort 
entfalten  sie  auch  ihre  herrlichste  Blütenfülle.  Während  Efeu, 
Jungfern  wein  und  Pfeifenstrauch  uns  durch  ihre  Blätter, 
Glycine,  Clematis  und  Rose  durch  ihre  Blüten  erfreuen,  ent- 
zückt uns  durch  seine  Frucht  der  edle  Wein.  In  alten  Dörfern 
und  Städten  trifft  man  ihn  heute  noch  als  Wandbekleidung; 
die  Fachwerkhäuser  unserer  alten  märkischen  Städte,  meist 
mit  dem  Giebel  der  Straße  zugekehrt,  zeigen  ihn  uns 
fast  immer  seitlich  neben  der  Türe  gepflanzt,  zum  Laubendach 
über  Türe  und  Hausbank  gezogen  und  im  Oberstock  um  all 
die  kleinen  Fenster  geführt.  Ganz  allgemein  trifft  man  das, 
wie  leicht  erklärlich,  in  den  Dörfern  und  Städtchen  am 
Rheine  an. 

Sein  uraltes  Hausreoht  teilt  der  echte  Wein  mit  unseren 
Obstbäumen.  Apfel,  Birne,  Pfirsich  und  Aprikose  sind  ohne 
Schwierigkeiten  am  Spalier  am  Hause  hochzuziehen,  und  es 
ist  sicher  richtiger,  das  Spalierobst  in  solchen  einfachen,  durch 
die  Wandbekleidung  von  selbst  sich  ergebenden  Formen  zu 
pflegen,  als  in  jenen  kunstvollen,  oft  doch  nur  recht  mühsam 
zu  erhaltenden  Gestalten  der  Liebhaberei.  Alte  Dörfer  und 
Städtchen,  aber  auch  neuere  Häuser,  selbst  ein  Haus  in  Berlin 
in  der  Maaßenstraße,  liefern  uns  den  Beweis,  daß  derartige, 
von  Obstbäumen  und  echtem  Wein  umkleidete  Häuser  der 
vortrefflichen  Wirkung  niemals  entbehren.  Nicht  umsonst 
haben  die  Dichter  immer  das  allseitig  umrankte  Haus  als  das 
Kennzeichen  der  Idylle,  des  häuslichen  Glückes  und  Friedens 
gepriesen. 

Der  Balkonschmuck  spielt  für  unsere  Großstädte  heute  eine 
überaus  wichtige  Rolle.  Denn  seitdem  Grund  und  Boden  so 
teuer  geworden  sind,  daß  man  notgedrungen  auf  den  Garten 
am  Hause  verzichten  muß,  hat  man  mit  dem  Balkon  gleichsam 
ein  Stückchen  Garten  sich  in  die  Höhe  gerettet  Darin  be- 
kundet sich,  so  trübe  der  Anlaß  selbst  ist,  doch  erfreulicher- 
weise, daß  auch  im  Großstädter  noch  ein  Zug  zur  Natur  ver- 
borgen ist.  Von  diesem  Zuge  zur  Natur  und  dem  dadurch 
hervorgerufenen  Balkonschmuck  hat  nicht  nur  der  Balkon- 
besitzer selbst  Freude  und  Nutzen,  sondern  auch  die  ganze 
Stadt,  weil  damit  das  Straßenbild  verschönert  wird. 

Soweit  die  Pflanzen  nicht  unten  im  Boden  wurzeln  und 
am  Hause  empor,  gleichsam  laubenbildend  über  die  Balkone 
gezogen  sind,  muß  man  ihnen  auf  dem  Balkone  selbst  Be- 
hälter mit  Erde  schaffen.  Da  aber  stoßen  wir  auf  einen 
außerordentlich  weitverbreiteten,  schweren  Übelstand.  Die 
Balkonkästen  sind  viel  zu  eng  und  zu  flach,  weil  man  ihnen 
im  Balkongitter  nicht  den  erforderlichen  Platz  ausspart.  Hier 
liegt  ein  Erfordernis  zutage,  dem  die  BaukQnstler  unserer  Zeit 
unbedingt  Rechnung  tragen  sollten.  Balkonkästen  sollen  im 
Lichten  wenigstens  15  cm  breit  und  20—30  cm  tief  sein.  Auch 
sollen  die  Kästen  Löcher  im  Boden  haben,  damit  das  über- 
schüssige Gießwasser  abtropfen  kann,  und  damit  dieses  wieder 
nicht  auf  den  nächsten  Balkon  und  die  Straße  hinabrinnt,  muß 
unter  den  Kästen  noch  ein  Üntersatzkasten  aus  Blech  sich 
befinden.  In  ihm  steht,  aber  auf  Klötzchen,  der  eigentliche 
Kasten;  das  Wasser  aus  dem  Untersatz  wird  durch  ein  Blech- 
rohr am  Boden  abgelassen.  Blechkästen  sind  für  die  Pflanzen 
ungeeignet,  weil  sie  in  der  Sonne  zu  stark  sich  erwärmen  und 
infolgedessen  die  Wurzeln  austrocknen,  auch  lassen  sie  keine 
Luft  zur  Erde  dringen.  Diese  Fehler  zeigen  die  Tonkästen 
nicht,  ^obwohl  auch  sie  sich  stark  erwärmen.  Am  besten  ge- 
eignet bleiben  immer  Holzkästen.  Sie  sind  durchaus  nicht  so 
plump  und  häßlich,  wie  man  immer  meint,  man  muß  sich  nur 


Mähe    geben,    ihnen    durch   richtigen    Anstrich,    durch  einige 
Linien  oder  Leisten  ein  gefälliges  Aussehen  zu  geben. 

Abgesehen  von  der  Größe  ist  für  die  Bepflanzung  des 
Balkons  von  Wichtigkeit  seine  Lage,  die  Besonnung,  Be- 
lichtung, die  Windseite.  Mancher  Mißerfolg  in  der  Pflege  ist 
auf  Nichtbeachten  dieser  Frage  zurückzuführen.  Für  Nordlage 
eignen  sich  z.  B.  nur  wilder  Wein  und  Efeu,  Funkien,  Zimmer- 
maiblumen und  hängende  Tradescantien.  Ist  die  Lage  etwas 
günstiger,  vielleicht  des  Morgens  besonnt,  dann  können 
Pelargonien,  Fuchsien,  Petunien,  spanische  Kresse  und  Oobäa 
angepflanzt  werden.  Je  günstiger  die  Lage,  desto  reicher  die 
Auswahl.  Es  gibt  eine  solche  Fülle  von  Schmuckpflanzen, 
daß  man,  wenn  man  nur  will,  über  das  Althergebrachte  schnell 
hinauskommen  kann.  Allerdings  muß  der  Balkonbesitzer  einige 
Pflanzenkenntnis  haben,  und  auch  der  Gärtner  darf  sich  nicht 
nur  darauf  beschränken,  das  Landläufige  zu  führen. 

Aber  eine  wichtige  Frage  noch  kommt  für  den  Schmuck 
des  Balkons  in  Betracht:  soll  der  Blumenflor  des  Balkons  vor- 
wiegend dem  Besitzer,  vorwiegend  dem  Straßenpassanten  oder 
beiden  zugleich  Freude  bringen?  Für  einen  Balkon,  an  dem 
sich  wesentlich  der  Besitzer  nur  erfreuen  soll,  kann  man 
hängende  Pflanzen  nur  beschränkt  oder  an  Draht  gebunden 
verwenden.  Will  man  aber  sich  nicht  auf  aufrechtstehende 
Pflanzen  beschränken,  so  kann  man  an  geschickt  und  licht 
aufgebautem,  gegen  Winddruck  gehörig  gefestigtem  Sprossen - 
werk  leicht  eine  volle  Laube  über  den  Balkon  ziehen.  Dünne 
Latten  und  Bambusrohr  eignen  sich  zum  Sprossen  werk;  Oobäa, 
Trichterwinde,  Hopfen  und  bunte  Bohnen  umranken  es  schnell. 
Schön  wirken  solche  Lauben,  wenn  allzu  häufig  wiederholt,  im 
Straßenbild  allerdings  nicht,  aber  dem  Besitzer  schaffen  sie  ein 
lauschiges,  gegen  die  Blicke  der  Nachbarn  geschütztes  Plätzchen. 
—  Das  Straßenbild  verschönen  am  meisten  die  herabhängenden 
Pflanzen,  wie  Kresse,  Nelke,  Pelargonie,  Feuerbohne,  Winde  usw. 
Wenn  zwischen  den  aufsteigenden  und  den  herabhängenden 
Pflanzen  die  richtige  Mitte  getroffen,  malerische  Wirkung  durch 
scheinbar  unbeabsichtigten  Wechsel  erstrebt  wird,  dann  ge- 
winnen Straßenpassant  und  Balkonbesitzer  gleich  große  Freude 
an  dem  Pflanzenschmucke. 

Aus  Zweckmäßigkeitsgründen  bepflanzt  man  seinen  Balkon 
nur  einmal  im  Jahre.  Das  führt  in  gewissem  Sinne  zu  einer 
Gleichmäßigkeit.  Wirksamer,  aber  selbstverständlich  auch 
teuerer  ist  es,  mehrere  Male  im  Jahre  mit  der  Bepflanzung  zu 
wechseln,  im  Frühjahr  z.  B.  auf  Tulpen,  Hyazinthen  und 
Krokus  die  Stiefmütterchen,  Vergißmeinnicht  und  Primeln 
folgen  zu  lassen,  daran  Hortensien,  Spiräen  und  weiter  im 
Sommer  Pelargonien  und  Petunien  zu  schließen,  an  die  sich 
im  Herbste  die  Astern  reihen.  Wer  solcher  Art  mit  der  Be- 
pflanzung seines  Balkons  wechseln  will,  der  tut  am  besten, 
die  Kästen  doppelt  und  dreifach  anzuschaffen,  damit  in  ihnen 
immer  schon  vorher  die  Pflanzen  herangezogen  werden  können. 

Falsch  ist  es,  den  Balkon  im  Winter  ohne  jeglichen 
Pflanzenschmuck  zu  lassen;  nur  muß  das  Material  winterhart 
und  Wintergrün  sein.  Kleine  Fichten  oder  Heidekraut  oder 
Eibe,  Lebensbaum,  Buchsbaum  in  Pyramiden  und  in  Kugeln 
gezogen,  eignen  sich  für  diese  Zwecke  vortrefflich.  Am  aller- 
besten aber  ist  unser  ganz  gewöhnlicher  Grünkohl.  Er  verträgt 
den  stärksten  Frost,  behält  seine  grüne  Farbe  wie  seine 
malerischen  krausen  Blätter  und  läßt  sich  vor  allen  Dingen 
gut  verpflanzen,  weil  er  Ballen  hält.  Man  hat  im  letzten 
Winter  in  Berliu  (Lenndstraße,  Kaiserallee)  an  solchem  Balkon- 
schmuck und  seiner  Dauerhaftigkeit  sich  freuen  können. 

Der  gutbepflanzte  Balkon  trägt  unstreitig  zur  Verschönerung 
des  Straßenbildes  bei.  Er  tut  es  im  kleinen  ebenso  wie  eine 
Festdekoration    im    großen.     Mit  Recht   entwickelt   sich  daher 
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zwischen  den  einzelnen  Balkonbesitzern  bisweilen  ein  Wettstreit 
and  mit  noch  größerem  Rechte  hat  man  Wettbewerbe  für  gut 
ausgeführten  Balkonschmuck  erlassen.  Anfangs  ist  man  in  diesen 
Wettbewerben  nicht  mit  darauf  eingegangen,  von  wem  der 
Balkonschmuck  herrührt,  heute  unterscheidet  man  mit  Recht 
zwei  Klassen,  solche  die  von  Berufsgärtnem  und  solche,  die 
von  Balkonbesitzern  angelegt  und  gepflegt  sind.  Weiterhin 
auch  trägt  man  der  besonderen  Lage  des  Balkons  Rechnung, 
ob  er  sich  beispielsweise  in  einer  Fabrikgegend  oder  an  einer 
Nordwand  befindet  usw.  Überall  aber  hat  man  zur  Bedingung 
gestellt,  daß  der  Balkon  von  der  Straße  aus  gut  sichtbar  ist 
und  zur  Verschönerung  des  Straßenbildes  beiträgt.  Bewertet 
wird  meistens  nach  10  Punkten,  die  jeder  Preisrichter  für  sich 
allein  schätzt.  In  größeren  Orten  scheidet  man  vorher  durch 
Einzelausschüsse  aus  und  bringt  nur  das  alsdann  noch  Ver- 
bleibende zur  Beurteilung  dureh  die  Preisrichter.  Dieses  mit 
so  hervorragenden  Erfolgen  anderwärts  ausgeführte  Verfahren 
ließe  sich  auch  für  Berlin  verwirklichen,  nur  müßte  man  sich 
dann  lokal  oder  sachlich  begrenzen,  z.  B.  innerhalb  der  Be- 
amtenwohnungsvereine, der  Spar-  und  Bauvereine  usw. 

Die  Blume  am  Fenster  wird  man  in  den  wenigsten 
Wohnungen  ganz  vermissen.  Selbst  in  den  dumpfigen,  übel- 
riechenden Arbeitskellem  und  Kellerwohnungen  unserer  Groß- 
städte Hndet  man  noch  die  Allerweltspflanze,  die  Pelargonie 
oder  die  Auferstehungsblume,  das  Schilfblatt  und  den  Blätter- 
kaktus. Ja,  manchmal  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  gerade 
in  dieser  Luft  die  Pflanzen  am  besten  gedeihen.  Wie  solche 
blühenden  Pflanzen  schon  dazu  beitragen,  das  Düstere  unserer 
großstädtischen  Mietskasernen  zu  mildem,  so  noch  mehr  der 
Blumenflor  der  Mansardenfenster.  Die  feuerroten  Blüten  der 
Pelargonie,  die  gelben  der  spanischen  Kresse,  sie  leuchten  wie 
verkörperte  Sonnenstrahlen  und  es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn 
man  die  Lust  zur  Pflanzenpflege,  deren  ethischen  Wert  man 
nicht  unterschätzen  wolle,  gerade  unter  den  Bewohnern  unserer 
Mietskasernen  recht  heben  könnte.  Die  Gesellschaft  der 
blühenden  Fenster  in  Paris  verfolgt  diesen  Zweck.  Unsere 
Vereine,  die  die  Schulkinder  zur  Pflege  der  Blumen  anhalten, 
nützen  auch  bereits  nach  dieser  Richtung  hin,  aber  noch  immer 
wäre  ein  Mehr  gerade  in  Deutschland  am  Platze.  Wie 
freundlich  solch  Blumenfenster  wirkt,  das  zeigen  uns  am  alier- 
deutlichsten  die  Wohnwagen  der  herumziehenden  Artisten,  die 
Kajütenfenster  unserer  Flußschiffe. 

Auch  im  Fensterschmuck  haben  wir  zu  unterscheiden,  ob 
er  für  die  Straße  oder  für  das  Zimmer  im  wesentlichen  be- 
rechnet ist.  Nach  außen  bedarf  es  der  Fensterkästen,  für  die 
ebenfalls  wieder  Holz  vorzuziehen  ist.  Wünschenswert  ist  es, 
Doppelkästen  zu  haben,  nach  außen  solche,  die  man  mit  herab- 
hängenden Pflanzen  besetzt,  nach  innen  solche,  die  aufrecht- 
stehende blühende  Topfpflanzen  aufnehmen.  Im  Winter  muß 
der  Außenkasten  verschwinden  und  dafür  der  Raum  zwischen 
den  Doppelfenstern  uns  dienen.  Hier  läßt  sich  wirklich  im 
kleinen  recht  viel  schaffen,  nur  wäre  es  außerordentlich 
wünschenswert,  daß  auch  gerade  hier  unsere  Baukünstler  uns 
größere  Breite  des  Raumes  schüfen.  Die  Auswahl  der  Pflanzen 
für  das  Fenster  ist  fast  unbeschränkt.  Neben  all  den  Blüten- 
pflanzen und  den  Zimmergewächsen,  den  Tulpen,  Hyazinthen, 
Maiglöckchen,  Schwertlilien,  kann  man  Blattpflanzen,  Palmen 
und  Farne,  ja  selbst  so  reizvolle  Gebilde  wie  die  Orchideen 
ziehen.  Die  Wahl  zu  treffen  ist  nicht  schwer.  Sie  untersteht 
der  Hüterin  des  Hauses,  der  Schöpferin  des  traulichen  Heims. 
Denn  zur  Traulichkeit  unseres  Heimes  trägt  die  Pflanze  das 
Beste  mit  bei,  wenn  die  Hand  einer  richtigen  Frau  vom  Hause 
sie  stellt. 


Zur  200.  Wiederkehr  des  Geburtstags 
Carl  Y.  Lixmös. 

Linn^,  geb.  am  23.  Mai  1707,  ist  einer  jener  Großen,  dessen 
Lebenswerk  sich  unzerstörbare  Bedeutung  für  die  gesamte 
Naturwissenschaft  bewahrt  hat.  Die  Vorliebe  für  Botanik  war 
in  ihm  von  Jugend  auf  so  stark,  daß  er  auf  der  Schule,  in 
Wexiö,  zu  den  schlechtesten  Schülern  gehörte.  Ja,  wenn  nicht 
der  Arzt  Dr.  Rothmann  mit  seinem  Rat  bei  Linn^s  Vater,  der 
Prediger  in  R&shult  in  Schweden  war,  durchgedrungen  wäre, 
würde  Linnö  zu  einem  Schuster  in  die  Lehre  gegeben  worden 
sein.  Aber  so  konnte  er,  zwanzigjährig,  die  Universität  Lund 
beziehen,  um  Medizin  zu  studieren,  und  im  nächsten  Jahre 
trotz  schwieriger  pekuniärer  Verhältnisse  Upsala.  Hier  lernte 
er  den  Orientalisten  Olaf  Celsius  kennen,  der  ihn  unterstützte 
und  ihm  seine  Bibliothek  zur  Verfügung  stellte.  In  dieser 
fand  er  eine  Abhandlung  von  Vaillant,  in  der  auf  die  Geschlechts- 
organe der  Pflanzen  als  Fundament  zu  einer  Einteilung  hin- 
gewiesen wurde.  Durch  diese  Arbeit  erhielt  Linn6  die  erste 
Anregung  zum  Aufbau  eines  neuen  Pflanzensystems,  seines 
späteren  Sexualsjstems.  Durch  Celsius  wurde  er  auch  mit 
dem  Professor  der  Botanik  in  Upsala,  Rudbeck,  bekannt.  Durch 
dessen  Unterstützung  und  als  sein  Vikar  durfte  Linn6  1730  seine 
erste  Vorlesung  über  Botanik  halten,  besuchte  auf  Betreiben 
seiner  beiden  Gönner  im  Auftrage  der  wissenschaftlichen  Ge- 
Seilschaft  Lappland  und  Dalekarlien,  und  begab  sich  1735  nach 
Holland.  Hier  promovierte  er  am  24.  Juni  zum  Doktor  der 
Medizin.  Während  dieser  Zeit  gab  er  eine  kleine  Schrift  her- 
aus, Sjstema  naturae,  die  die  Begründerin  seines  Ruhmes  wurde. 
Zugleich  wurde  er  in  Leiden  mit  dem  Arzt  Boerhave  bekannt 
und  durch  seinen  Einfluß  erhielt  Linn^  die  Verwaltung  des 
Gartens  und  der  Bibliothek  von  Georg  Cliffort,  jenes  Amster- 
damer Bürgermeisters,  für  den  er  bald  darauf  eine  Reise  nach 
England  unternahm.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Paris  ließ 
sich  Linne  1738  als  Arzt  in  Stockholm  nieder.  Allmählich  erst 
kam  er  in  Ruf,  erhielt  eine  Berufung  als  Professor  der  Medizin 
an  die  Universität  Upsala  und  blieb  bis  1742  Mediziner.  Dann 
übernahm  er  die  Vorlesungen  über  Botanik,  ließ  den  botanischen 
Garten  restaurieren,  gründete  ein  naturhistorisches  Museum 
und  war  ein  ungemein  anregender  Lehrer.  1762  wurde  er  in 
den  Adelstand  erhoben.  Aber  seine  Gesundheit  war  bereits 
untergraben.  Er  hatte  Gicht  und  Gallensteine  und  erlitt  im 
Mai  1774  einen  Schlaganfall,  von  dem  er  sich  nicht  mehr  ganz 
erholte.  Die  letzten  Lebensjahre  bedeuteten  nur  eine  allmähliche 
Auflösung,  und  am  10.  Januar  1778  trat  der  ersehnte  Tod  ein. 

Er  besaß  ein  wunderbares  Geschick,  mit  unzweideutiger 
Klarheit  klassifizieren  zu  können,  und  dieser  Gabe  ist  das  un* 
sterbliche  Verdienst  Linn^s  zu  danken,  daß  er  in  den  botanischen 
Wirrwarr,  wie  er  bis  dahin  herrschte,  Ordnung  zu  bringen  ver- 
mochte. Er  war  der  erste,  der  das  bisher  Geleistete  zu  einem 
festen  Gefüge  zusammenschweißte  und  durch  konsequente 
Durchführung  systematisch  zusammenhielt.  Linn^  teilte  das 
Pflanzenreich  ein  nach  den  Eigenschaften  der  Staubgefäße  und 
Earpellen;  es  war  also  ein  Sexualsjstem.  Aber  er  selbst  hat 
freimütig  bekannt,  daß  dieses  künstliche  System  nur  als  Not- 
behelf, um  zunächst  wenigstens  Ordnung  in  der  unentwirrbaren 
Benennung  und  Klassifizierung  zu  schaffen,  Geltung  haben 
könne,  bis  ein  nach  natürlichen  Verwandtschaften  geschaffenes 
System  gefunden  sei.  Und  er  selbst  war  es,  der  ein  Fragment 
hierzu,  auf  dem  Jussieu  weiterbaute,  geliefert  hat.  Bei  der 
Beschreibung  hat  er  das  Latein  in  meisterhafter  Prägung 
und  klarer  Kürze  angewandt.  Jeder  Pflanze  gab  er  zwei 
Namen.  Nach  dieser  sogenannten  binären  Nomenklatur  be- 
zeichnete der  eine  Namen  die  Gattung,  der  andere  die  Art. 
Und  mit  einem  Schlage  war  alles  Durcheinander  und  alle  Un- 
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klu'heit  foiigeTäumt.    Die  binäre  Nomenklatur  übertrug  Linn^  volle  ilirer  verechlungenen  Wege  zu  ergrOndeD.    Die  stauaens- 

auch  auf  die  Zoologie.  werte   Bystetnatiscbe   Arbeit  Carl  von  Lianäa   war   aber  nötig. 

Etwa  hundertUDdfaafzig  Jahre  sind  es  her,  daß  das  Genie  nm  unsere  moderne  biologische  Forschung  zu  ermCglichen.    Die 

des  unsterblichen  Mannes  der  Welt  sein  Werk  geschenkt  hat.  gesamte  wissen  schuf tliche  Welt  beugt  sich,  wo  man  die  Wieder- 

UuB  ist  es  gelangen,  innigeres  Verst&odnis  für  die  Absichten  kehr  des  200.  Geburtstages  feiert  vor  diesem  unvergessenen 

der  Natur  und  ihre  Zwecke  herbeizuführen  und  das  Geheimnis-  Manne  und  preist  dankbar  sein  Leben  und  seine  Taten. 


Kgl.  Gartenbaudirektor  A.  Fintelmann  f. 

Axel  Fintelmann  ist  tot!  Derjenige,  der  fast  ein  Jahrzehnt  den 
Verein  Deutscher  Oart«nkllnstler,  unsere  heutige  Deutsche  Gesell- 
schaft fflr  Gartenkunst  geleitet  hat,  weilt  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden.  Gegenüber  dieser  Trauerkunde  treten  alle  Meinungsver- 
schiedenheiten zurück  und  uns  alle  vereint  das  Gefühl;  Ein  edler 
selbstloser  Mann  ist  von  uns  gegangen,  einer,  der  Htets  das  Beste 
wollte  und  der  trots  der  exponierten  Stellung,  die  er  lange  Zeit  inne 
hatte,  kaum  einen  Feind  besaß. 

Als  ich  noch  in  jungen  Jahren  seine  Hilfe  zum  Torwärtskommcn 
erbat,  hat  er  sie  mir  nicht  versagt.  Bis  in  die  allerletzte  Zeit  half 
er  gerne  den  Jüngeren  unter  uns,  wo  er  nur  konnte.  Es  mag  viele 
geben,  die  ihm  n&her  standen  im  Leben,  kaum  einen  aber,  der  übei^ 
zeugter  war  von  seinem  redlichen  Tun  und  seiner  lauteren  Gesinnung 
als  ich.    Solche  Uänner  gibt  es  nur  wenige  unter  uns. 

Fintelmann  war  geboren  am  27.  September   1848  zu  Elmholt  in 
Schweden,  wo  sein  Vnter,  der  nachmalige  Breslauer  Stadt-  und  Forst- 
rat Dr.  Fintelmann,  ein  Gut  besaä.     Er  besuchte  1867—1809  die  Egl. 
Gärtnerlehranstalt  zu  Wildpark  und  wurde  nach  Beendigung  seiner 
Ausbildung  im  Jahre  1872   in  Berlin  als  Stadtobergärtner  angestellt. 
Nach   mehrjähriger  Tätigkeit   im  Treptower  Park    übernahm    er  das 
sogenannte  Moabiter  itevier  im  Berliner  Nordwesten.    Im  Jahre  1891 
wurde  er  zum   städtischen   Garteninspektor   ernannt  und   erhielt  daa 
Revier  des  Humbotdthaines.  Gleichzeitig  war  er  Vertreter  des  Direktors 
der  Berliner  Park  Verwaltung.   Im  Wettbewerb  .Südpark- Breslau- Klein - 
bnrg"   1892  war  er  einer  der  PreistAger.     In  bester  Erinnerung  steht 
noch  die  von  ihm  geleitete  Frühjabrsausstellung  in  der  Philharmonie 
zu  Berlin  im  Jaore  1904,  die  zu  den  bestgelungenen  Gartenbauaus-stellungen  gehOrt  und  bei  der  er  bewies,  daS  er 
modernen  Anschauungen  nicht  verschlossen  gegenüberstand.    Er  erhielt  bei  diesem  Anlaß  den  Titel  eines  Kfinigl. 
Gartenbaudirektors.    Lange  Jahre  hindurch  war  er  auch  Mitglied  des  Kuratoriums  der  Wildparker,  jetzt  Dahlemer 
höheren  Gärtnerlehranstalt. 

Am  12.  Juli  1896  wählte  ihn  der  Verein  Deutscher  GartenkUnstler  an  Stelle  des  zurückgetretenen  F.  Hoppe 
zum  I.  Vorsitzenden.  Neun  Jahre  hatte  er  diesen  EIhrenposten  inne.  Seine  großen  Verdienste  in  dieser  Stellung 
zu  würdigen,  mag  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  sein.  Sie  würden  mehr  in  die  Augen  springen,  wenn  ein  Gehür- 
leiden  ihm  seine  Tätigkeit  als  Leiter  des  Vereins  nicht  sehr  erschwert  hätte.  Aus  seinem  Munde  und  aus  seinen  Briefen 
weil!  ich,  daß  ihm  bei  seiner  vornehmen  Dcnkungsnrt  nichts  so  sehr  am  Herzen  gelegen  hat,  als  die  uneigennützigste 
Förderung  unserer  Berufs- und  Standesinteressen.  Neue  Zeiten  brauchen  neue  Munner,  Als  die  Verhältnisse  auf  eine  Neu- 
organisation hindrängten,  wie  sie  nacbber  In  der  Umwandlung  des  Vereins  Deutscher  GartenkUnstler  in  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Gartenkunst  zum  Ausdruck  kam,  schied  er  mit  Ablauf  des  Jahres  ISJOä  aus  seinem  ehrenvoll  ver- 
walteten Amte,  der  Sache,  der  er  gern  gedient  hatte,  sein  wärmstes  Interesse  bewahrend. 

Sein  Tod  ist  überraschend  gekommen.  Möge  er  den  AnstoU  zu  besinnlicher  Einkehr  geben  und  alle,  die  im 
Tageskampfe  die  idealen  Werte  unseres  Berufs  und  unserer  Kunst  nicht  aus  den  Augen  verloren  haben,  zu  ein- 
trächtigem Zusammenwirken  mahnen. 

Ehre  und  Friede  seinem  Andenken! 

Hannig. 


FOt  die  BcdkktioD  vanntwortliob :  SUdt-akttPDdirEktor  Heicke.  FrituktarC  a.  IL   -  Verlmg  von  QebiQdei  Bora(raeK>r.  Berlin  SW.  11, 
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a  Groüherzog  Karl  Fried rich-Denk mal  in  den  Anlagi 


r  dem  Schloß  in  Mannheim. 


Manuheim  nnd  seine  (iarteDbanansstetliitig. 

Von  Heicke- Frankfurt  a.  M. 


Die  im  voraus  viul  besprochene,  durch  eine  ge- 
schickte Reklame  in  nller  Wult  angekündigte  Ausstellung 
ist  jetzt  so  weit,  daß  man  Über  sie  berichten  kann.  Am 
1.  Mai,  am  EräfTnungstage,  sah  ea  noch  recht  dürftig 
überall  aus.  Es  war  manches  erst  notfortig.  Das  Wetter 
war  unFreundlich;  man  fror  und  damit  sank  die  Fähigkeit 
und  Neigung,  sich  tilr  das  möglicherweise  werdende  — 
aber  vorerst  nur  zu  ahnende  schöne  Bild  zu  begeistern, 
das  die  Ankündigungen  versprochen  hatten,  auf  den 
tiefsten  Tiefsland.  Und  die  Pllaniten  froren  auch;  es  war 
kein  Leben,  keine  Triebkraft  zu  spüren  und  die  vielen 
weißen  Mauern  der  L&ugerschon  Oärton  trugen  nicht  zur 
Milderung  des  frostigen  Gesamteindrucks  hei.  Man  ging 
mit  einem  recht  unbehaglichen  Gefühl  umher,  froh  sich 
in  die  Kunstausstellung  flüchten  zu  kiinncn.  wo  in 
Räumen,  die  üilling  wunderbar  gestaltet  hat.  eine  Kunst 
uns  schadlos  hielt,  die  vom  Wetter  unabhüngig  war.  Auch 
die  vielen  Reden,  welche  am  Eröffnungstage  gehalten 
wurden,  vermochten  die  Stimmung  nicht  zu  heben. 
Frostig,  unbehaglich! 


Und  als  sich  einige  Tage  später  die  Hallen  der 
Dresdener  Ausstellung  öffneten,  da  empfand  man  die 
Dürftigkeit  Mannheims  noch  mehr.  In  Dresden  Leben 
umi  Wärme  und  Farben  —  und  keine  Kunst,  wenigstens 
nach  unserer  Ästhetiker  Auffassung,  in  Mannheim  gar  viel 
Kunstbetütigung  und  .\sthetik,  aber  kein  rechtes  Leben, 
keine  packende  Wirkung.  Und  mancher  mag  gleich  mir 
sich  gesagt  haben,  daß  man  sich  in  Mannheim  trotz  aller 
künstlerischen  Gehobenheit  noch  sehr  plagen  müsse,  um 
einen  ähnlichen  Eindruck  zu  erzielen,  wie  Dresden  in 
seiner  farbenfrohen  unkünstlerischen  ßlütenpracht. 

Inzwischen  sind  nun  8  Wochen  ins  Land  gegangen, 
sie  haben  günstigere  Witterung  gebracht,  man  ist  außer- 
dem recht  rührig  gewesen,  noch  vorhanden  gewesene 
Lücken  und  Unfertigkoitcn  zu  beseitigen  und  wenn  man 
heute  die  Mannheimer  Gartenbauausstellung  besucht,  dann 
mud  miin  anerkennen,  daß  das  Bild,  welches  sich  bietet, 
nicht  nur  ein  recht  erfreuliches  ist,  nein,  dann  muß  man 
ofTen  und  ehrlich  eingestehen:  die  Mannheimer  Garten- 
bauausstellung ist  ein  künstlerischer  Erfolg.    Und 
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1'^'  '.  ~    "     ^"~  '■  '^  """  ''    '     ^n        daa     gehfii-t     nun     einmal     trotz 

aller  künstlerischen  Ausstattung  der 
Gärten  nls  Hauptsache  dazu:  die 
Pflanzen  im  Blätter-  und  Blüten- 
achmucli. 

Und  mnn  soll  sich  dieses  Ei'- 
folges  freuon,  denn  es  wäro  sehr 
■All  beklagen  gewesen,  wenn  dl.* 
l'nsummon  von  PleiO  und  Mühe, 
Kunstsinn  und  Barmitteln,  welcho 
in  diesem  Aussteilungsunternchmen 
stecken,  aufgewendet  worden  wiiren 
ohne  ein  greilbaros.  ein  durch- 
schlagendes  Ergebnis. 

Freilich  muß  man  sich  mancher 
VorÜlhriiug  gegenüber  eine  gewisse 
Unbofangouheit  zu  bewahren  wissen 
und  büdouken,  daß  der  Geschmack 
dos  Beschauers  und  die  künstle 
Tische  Auffassungs-  und  Betali- 
gungsgabo  des  Schaffünden  oft  sehr 
vcrschiodenn  Dinge  sind,  und  daO 
eine  Zeit  der  Gärung,  wie  wir  sie 
eben  durchmachen,  neben  Kunst- 
schiSpfungen  von  dauerndem  Werte 
Dekorative  Gruppe  vor  dem  Hauptbahnhof  in  Mannheim.  auch  manchen  eigenartigen  Einfall 

zeiligt,     dessen    Wirkung     augen- 
blicklich   vielleicht    verblüfft,    aber 
dieser  allgemeine  Eindruck  wird  sich  im  Laute  der  nächsten      einer     Seifenblase    gleich     bald     zerplatzt     und     nur    in 
Wochen  unzweifelhaft  noch  steigern,  wenn  die  EntWickelung     der  Erinnerung  dos  aufmerksamen  Beobachters  noch  eine 
des  Pflanzen  Wuchses  sich  noch  mehr  gehoben  hat  —  denn      Weile    als    eine    absonderliche    Erscheinung    des    Zeitab- 
schnittes,      in 
dem  wir  leben, 
haften  bleibt. 
Die  Mann 
heimor  Garien- 
bauausstellung 
steht  auf  einer 
künstlerischen 
HSho,  wie  keine 
je  zuvor.      An 
keiner      Stelle 
findet  man  den 

bekannten 
Ramsch-  und 
Seh  und  kram, 
der  sonst  ilber- 
alleinen  breiten 
Raum  einzu- 
nehmen pfogte 
—  auch  Düssel- 
dorf, Darms  tadl 
und  Dresden 
machten  darin 
keine  Aus- 
nahme. Es  gilt 
das  fast  ohne 
StraQeDausschmflckung  vor  dem  Schloß  in  Uanoheim,  Einschränkung 
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StraüeDausschniUckung  in  den  ^PlaDkeii"  in  Mannheim. 


von     der    ganzen 

Veranstaltung. 
Man     kann    über 
vieles       zweierlei 
Meinung  sein,  aber 
wirkliche  Ge- 

sell tnaclilosig- 
keiten  oder  Dinge, 
die  jeder  künst- 
lerischen Eigenart 
bar  sind,  flndet 
man  kaum  —  im 
wesentlichen  nur 
mit  einer  einzigen 
Ausnahme.  Dabei 
ist  die  Ausstellung 
nicht  etwa  im 
Sinne  einer  ein- 
seitigen Richtung 
gehalten,  nein, 
ganz        zwanglos 

net>e  neinander 
kann  man  die  ver- 
schiedensten Stil- 
und  Geschmacks- 
betätigungen be- 
obachten.    Es  ist 

das  sehr  wertvoll  sowohl  für  die  Gesamterscheinung  der  Verhältnisse  erzwungene  war,  kann  uns  gleichgültig  sein, 
Ausstellung  wie  auch  für  die  Nachwirkung,  welche  sie  die  Hauptsache  ist,  daß  sie  beobachtet  wurde.  Es  ist 
hoftentlich  haben  wird.  nicht  der  Gesamtplan  eines  einzelnen  der  Ausstellung  zu- 

Eine  Zeitlang  konnte  man  die  ernstliche  Besorgnis  gründe  gelegt  und  alles  andere  in  diesen  Plan  hinein- 
hegen, daO  sich  bei  ihrer  Veranstaltung  die  Auffassung  gepreßt  worden,  sondern  es  hat  sich  aus  den  Ver- 
eines Einzelnen  zu  sehr  durchsetzen  und  dem  Ganzen  handonen  Verhältnissen  ganz  von  selbst  eine  Gliederung 
den  Stempel  seiner  Eigenart  aufdrücken  würde.  Es  wäre  ergeben,  die  die  Möglichkeit  bot,  einzelnen  Ausstellern 
dies  zu  beklagen  gewesen, 
denn  bei  einem  Ausstellungs- 
untemehmen  von  solchem  Um- 
fange kann  das  ausschließ- 
liche Vorherrschen  einer  be- 
stimmten Eigenart  leicht  er- 
müdend und  abstumpfend 
wirken,  zumal  Wiederholungen 
dann  gar  nicht  zu  vermeiden 
sind.  Die  künstlerische  Ober- 
leitung darf  sich  vielmehr  bei 
solchen  Gelegenheiten,  zumal 
wenn  ihr  die  im  Garten- 
baufach einmal  nicht  zu  ent- 
behrende Sicherheit  in  der 
Beherrschung  des  FOanzen- 
materials  abgeht,  vorzugsweise 
nur  in  der  Verhütung  von 
Entgleisungen  allzu  drastischer 
Art  und  in  der  Wahrung 
des  allgemeinen  Niveaus  be- 
tätigen. Ob  diese  Beschränkung 
in  Mannheim  eine  gewollte 
oder     durch     die     Macht      der  AuBscbmückung  der  Friedricbstrafle  in  Mannheim. 
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Flächen  zu  überweisen,  bei  deren  künstlerischer  Aus- 
gestaltung sie  sich  in  voller  Selbständigkeit  betätigen 
konnten.  Dadurch  ist  jene  Mannigfaltigkeit  des  Bildes 
erzielt  worden,  welche  ein  besonderes  und  wohltuendes 
Kennzeichen  der  ganzen  Ausstellung  bildet. 

Und  wenn  ich  einen  besonders  erfreulichen  Umstand 
hervorheben  soll,  so  mag  es  die  Wahrnehmung  sein,  daß 
die  scharfe  Kritik  der  letzten  Jahre  nicht  ohne 
merkliche  Einwirkung  auf  das  Schaffen  der  Garten- 
künstler von  Beruf  geblieben  ist.  Wer  ihre  Gärten 
innerhalb  der  Ausstellung  mit  denjenigen  vergleicht,  welche 
Baukünstler  und  sonstige  Nichtfachmänner  mit  Hilfe  von 
gärtnerischen  Pflanzenlieforanten  ausgeführt  haben,  der 
wird,  sofern  er  sich  ein  unbefangenes  Urteil  bewahrt  hat,  ein- 
räumen müssen,  daß  Fachkenntnisse  gepaart  mit  künst- 
lerischer Begabung  immer  noch  eine  gar  nicht  zu  verachtende 
Sache  bei  der  Schaffung  von  Gärten  sind  und  daß,  wer  mit 
beiden  ausgerüstet  ist,  spielend  Aufgaben  zu  lösen  vermag, 
über  die  andere  sehr  gern  stolpern.  Freilich  fohlt  es  auch 
nicht  an  Beispielen  dafür,  daß  Sach-  und  Fachkenntnis 
allein  noch  lange  nicht  ausreichen,  sofern  es  sich  um 
mehr  als  die  Schaffung  einer  ganz  alltäglichen  Schablonen- 
arbeit handelt  —  auch  dafür  bietet  Mannheim  dem,  der 
es  noch  nicht  wissen  sollte,  den  Beweis!  Es  gibt  eben 
immer  noch  Leute,  die  meinen,  wenn  man  schöne  Pflanzen 
hat,  dann  müsse  der  schöne  Garten  von  selbst  entstehen ! 
Ich  möchte  aber  heute  nicht  auf  Einzelheiten  eingehen. 
Ich  denke,  daß  sich  dazu  noch  später  Gelegenheit  finden  wird. 

Auch  über  die  Professorengärten,  welche  in  Mannheim 
ausgeführt  sind,  möchte  ich  mich  heute  noch  nicht  ein- 
gehend aussprechen;  denn  mit  ein  paar  Zeilen  sind  sie 
nicht  abgetan.  Nur  soviel  sei  hier  gesagt,  daß  ich  wie 
immer  in  solchem  Fall  meinen  Berufsgenossen  empfehlen 
möchte,  nicht  mit  irgend  einer  vorgefaßten  Meinung  an 
sie  heranzutreten.  Wer  auf  den  Standpunkt  steht,  daß 
ein  Architekt  bei  seinen  Bauplänen,  ein  Maler  vor  seiner 
Staffelei  bleiben  und  den  Garten  ausschließlich  dem  Gärtner 
überlassen  soll,  wer  es  von  vornherein  ablehnt,  andere 
als  die  lehr-  und  schulmäßig  überlieferten  Anschauungen 
über  Gartenkunst  gelten  zu  lassen  —  es  gibt  ja  leider 
noch  viel  mehr  solcher  Leute  unter  denen,  die  sich 
Gartenkünstler  nennen,  als  man  denken  sollte  — ,  dem 
ist  nun  einmal  nicht  zu  helfen,  er  wird  durch  keine 
Erfahrungen  aus  seiner  Rückständigkeit  herausgehoben 
werden.  Der  soll  aber  auch  lieber  zu  Hause  bleiben,  an- 
statt Geld  und  Zeit  zu  einer  zwecklosen  Reise  nach 
Mannheim  zu  verschwenden.  Wen  der  Behrenssche 
Garten  in  Form  eines  Naturtheaters,  oder  der  Schultze- 
Naumburgsche  Hausgarten  nicht  zu  fesseln  vermag,  wer 
die  Schönheiten,  die  darin  stecken,  nicht  zu  würdigen 
weiß,  der  ist  selbst  kein  Gartenkünstler  und  wer  aus 
dem  Läugerschen  Garten  keine  Anregungen  mitnimmt,  der 
ist  eben  einfach  blind  und  dem  spreche  ich  auch  die 
Fähigkeit  ab,  dem  Henkelgarten  wirkliches  Verständnis 
entgegenzubringen,  und  habe  ihn  in  Verdacht,  daß  er  ihn 
nur  aus  Eigensinn  lobt,  weil  er  „landschaftlich"  ist,  nicht 
aber,  weil  er  eine  Fülle  von  Schönheit  und  poesievoller 
Stimmung  birgt. 


Ich  sage  unter  voller  Wahrung  meines  oft  vertretenen 
grundsätzlichen  Standpunktes  zu  der  Streitfrage:  Archi- 
tektonisch oder  Landschaftlich?  daß  ein  Garten,  wie  ihn 
Länger  uns  in  Mannheim  vorführt,  einen  reichen  Schatz 
von  Gartenschönheit  birgt;  ich  nehme  aber  auch  ohne 
weiteres  an,  daß  Länger  selbst  am  allerbesten  fühlt,  wo 
die  Schwächen  seiner  Schöpfung  liegen.  Es  wird  ihm 
ebenso  gehen  wie  mir,  wenn  ich  eine  Arbeit  vollendet 
habe:  ich  nehme  selbst  am  ersten  wahr,  wo  ich  daneben 
gehauen  habe,  und  es  ist  mir  noch  niemals  vorgekommen, 
daß  ich  vor  einer  fertiggestellten  Aufgabe  das  Gefühl 
gehabt  hätte:  das  ist  dir  einmal  restlos  gelungen. 

Bei  der  Würdigung  von  Darbietungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Gartenkunst,  wie  sie  einem  in  Mannheim  vor- 
geführt werden,  muß  man  überhaupt  zunächst  sich  gar 
nicht  darum  kümmern,  von  wem  sie  geschaffen  sind. 
Diese  Frage  kommt  erst  in  zweiter  Linie,  nachdem  das 
„Wie**  unbefangen  geprüft  und  gewürdigt  ist.  Diese 
eigentlich  selbstverständliche  Mahnung  richte  ich  an 
jeden.  Es  gibt  zahlreiche  Gärtner,  bei  denen  die  Wahr- 
nehmung, daß  ein  ,, Künstler**  der  Urheber  ist,  genügt, 
um  ohne  weiteres  zu  einem  abfälligen  Urteil  über  die 
Sache  zu  gelangen.  Ich  persönlich  benutze  jede  Gelegen- 
heit, wo  sich  diese  Gepflogenheit  zeigt,  um  dagegen 
Stellung  zu  nehmen  und  nachdrücklich  auf  das  Unlogische 
solchen  Verhaltens  hinzuweisen.  Freilich,  wenn  man 
beobachtet,  mit  wie  wenig  Neigung  zu  gegenseitigem 
Verstehen  seitens  vieler  Kunstschriftsteller  die  Leistungen 
gärtnerischer  Fachleute  beurteilt  werden,  wie  es  gang 
und  gäbe  ist,  alles  was  vom  „Gärtner**  herrührt,  einfach 
als  minderwertig,  als  gar  nicht  der  Erörterung  würdig  hin- 
zustellen, wie  selbst  ernsthaft  sich  um  Klärung  und 
Läuterung  gärtnerischer  Kunst-  und  Geschmacksfragen 
mühende  Fachleute  abgetan  werden,*)  dann  findet  man  es 
schließlich  verständlich,  daß  oft  in  den  Fachkreisen  eine 
grundsätzliche  Abneigung  gegen  alle  Anregungen  aus 
„Künstlerkreisen**  zutage  tritt.  Es  werden  auf  diese 
Weise    auf   dem  Gebiete    der  Gartenkunst,    die    an    sich 


*)  Ganz  besonders  konnte  man  derartige  Wahrnehmungen 
im  AnscbloB  an  die  Dresdener  Gartenbauausstellang  dieses 
Jahres  machen.  Wir  finden  da  in  der  „Hohen  Warte*  Angriffe 
auf  Willy  Lange,  die  nur  zu  verstehen  sind,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  ihr  Verfasser  über  das,  was  Lange  in  Dresden 
gesagt  hat,  ungenau  unterrichtet  war.  Lange  hat  in  seiner 
Polemik  gegen  Muthesius  gar  nicht  über  M.  als  Architekten 
gesprochen,  er  hat  lediglich  seine  abweichenden  Ansichten  zu 
den  von  Muthesius  in  seinem  Buche  „Landhaus  und  Garten" 
vertretenen  Grundsätzen  über  Gartengestaltung  geäußert;  er 
hat  sich  aber  geradezu  dagegen  verwahrt,  etwa  mit  denen  ver- 
wechselt zu  werden,  welche  Muthesius  in  seiner  Lehrfreiheit 
beschränkt  wissen  wollen.  Lange  hat  seit  Jahren  die  Rück- 
ständigkeit der  Gartenkunst  erkannt  und  ist  in  ernstem 
Streben  um  ihre  fortschrittliche  Weiterentwickelung  bemüht. 
Wenn  er  dabei  aus  Neigung  und  Naturell  einen  eigenen  Weg 
eingeschlagen  hat,  wenn  ihn  sein  selbständiges  Denken  zu 
einer  anderen  Auffassung  geführt  hat,  als  Muthesius  u.  a.  sie 
hegen,  so  sollte  man  ihn  gerade  in  den  Kreisen  derer,  die 
immer    das    Persönliche   in   der   Kunst   betonen   und   —  mit 
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doch  eine  so  friedliche  Kunst  ist, 
kflnsUich  Gegnerscbaften  großgezogen, 
die  sehr  bedauerlich  sind  und  die  den 
Fortschritt  hemmen  müssen,  den  alle 
Ernstmeinenden  hüben  und  drüben 
anstreben.  Hoffen  wir,  daG  in  dieser 
Hinsicht  das  Nebeneinandertreten  auf 
Ausstellungen,  wie  die  Mannheimer, 
einige  Wandlung  schafft. 

Wir  haben  auf  Seite  137  einen 
Übersichtsplan  der  ganzen  Ausstellung 
gebracht  und  wollen  an  Hand  desselben 
ganz  kurz  eine  Aufzählung  der  wich- 
tigsten Darbietungen  geben  —  freilich 
ohne  heule  schon  näher  auf  Einzel- 
heiten einzugehen. 

Der  Hauptoingang  liegt  am 
Kaiserring  gegenüber  der  Einmündung 
der  „Planken"  vor  dem  Wasserturm. 
Rechts  und  links  neben  dem  Eingang 
sind  Rosongärten  angeordnet  nach  Ent 
würfen  von  Prof.  Läuger,  ausgeführt 
und  bepflanzt  von  Boehm- Oberkassel 
und  Peter  Lambert  -  Trier.  Durch 
Anbauten  am  Wasserturm  sind  sie 
getrennt  von  den  Übrigen  Anlagen  des 
Fried richsplatzes.  Dieser  hat  seine 
Ausgestaltung  bekanntlich  durch  Bruno 
Schmitz  erfahren,  und  es  sind  noch 
in  diesem  Frühjahr  wesentliche  Um- 
gestaltungen der  Wasseranlagen  vor- 
genommen worden.  Die  Bepflanzung 
seiner  Blumenbeete  wird,  nachdem 
die  Tulpen  Beisenbuschs  verblüht  sind, 
von  der  Vereinigung  Stuttgarter  , 
Handelsfirmen  bewirkt,  und  man  muD 
anerkennen,  daß  ihre  Leistungsfähig- 
keit in  einem  vorteilhaften  Gegensalz 
zu  der  deijenigen  Firma  steht, 
welche  die  überaus  dürftige  IJepflan- 
zung  des  großen  Blumengartens  auf 
der  Düsseldorfer  Ausstellung  besorgt 
halt«.  Durch  Straßen  UberbrUckungen 
gelangt  man  nach  links  in  den  - 
„Rosengarten"  —  den  großen  Pesl- 
saalbau  Mannheims,  erbaut  von  Bruno 
Schmitz,  nach  rechts  zu  der  neuen 
Kunsihaile  von  Billing,  in  der  sich 
die  Internationale  Kunstauestellung  . 
befindet.  Die  vertiefte  Fläche  davor  . 
ist  zur  Erbauung  eines  Museums  . 
bestimmt     Für    die    Dauer  der  Aus- 


vollera  Recht  —  den  leisesten  Versuch 
der  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  and 
der  FVeiheit  der  küastlerischen  Betätigung 
bekftmpfea,  seiner  Selbständigkeit  und 
Eigenart  willen  respcktierea. 
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Stellung  ist  sie  von  SJesmayer-Pmnkfurt  a.  M.  in  einen 
Schmuckhof  umgewandelt,  der  allseitigen  Beifall  finden 
durfte. 

Die  in  der  Längsachse  des  Friodrichsplatzes  sich 
erstreckende  breite  Aileestraße  „Augusta-Anlage"  birgt 
Farbongarton  von  Prof.  Läugor,  die  Aiisstellungs fläche  der 
Mainzer  Handelsgärtner,  Rosenpflanzungen  von  Lambert- 
Trier,  Obstgärten  von  Hönings-Neuß  und  Gaucher- Stuttgart 
und  eine  Oartenatilage  von  Buchner-Milnchen. 

Auf  der  rech- 
ten Seite  der  Au- 
gusta-Anlage     — 

immer  vom 
Wasserturm  aus  — 
liegt  das  Gelände 
mehrere        Meter 

vertieft  und 
wird  von  zwei 
Alleen  parallel 
zur  Augusta-An- 
lage  aufgeteilt. 
Es  wird  teil- 
weise begrenzt 
durch  die  Hallen- 
bau ten  von  Läuger, 
in  denen  die  sog. 
Industrieausstel- 
lung unter- 
gebracht ist  und 
wechselnde  Son- 
derausstellungen 

veranstaltet 
werden.  Zwischen 
den  beiden  Alleen 
folgen,  vom  Fried- 
richsplatz aus  be- 
ginnend, die 
Sondergärten  von 

Goos     &  I    Koene-  Die  oeu  erbaute  Mannheimer 

mann,*)  Prof.  Läu- 
ger, Prof,  Behrens,  P.  Henkel-Darmstiidt  und  der  Restaura- 
tionsgarten**) und  zwischen  der  südlichen  Allee  und  den 
Hallen  der  Garten  von  Gebr.  Roothe-Bonn  und  Architekt 
Krug- Darm  Stadt,  Schmuckbeet«  von  Prof.  Billing,  die  Gärten 
des  Prof.  Sc hultze -Naumburg,  des  Gartenarchitekten  Brahe- 
Mannheim,  Gewächshausbauten  und  die  Schwarzwald- 
landschaft  mit  ihrer  Bepllanzung  in  iNadelhölzern  von 
Weber  &  Co.- Wiesbaden  und  Stauden  von  Ahrens-Ronsdorf. 


')  Der  üarten  der  Firma  Goos  &  Koenemann  erhebt  nicht 
Anspruch  darauf,  aU  Versuch  zur  Lösunj;  irgend  eines  gartcn- 
kOn stierischen  l'robleins  aufgefaÜt  zu  werden.  Die  Firma  hat 
lediglich  ihr  Staudenniaterial  zur  Schau  steilen  wollen.  Immer- 
hin w&re  es,  um  MiQdeutiingen  zu  verhüten,  ratsam  gewesen, 
sich  hierbei  die  Mitwirkung  eines  tüchtigen  G.irtengestalterg 
zu  sichern,  anstatt  die  scbonon  Stauden  zur  Bopflanzung  einer 
glandschaftücben"  Anlage  zu  benutzen,  wie  sie  nicht  sein  soll. 
**)  Ich  war  von  der  Ausstellungsleitung  aufgelordert  worden, 
eiuen  Entwurf  [Qr  diesen  Restaurationsgarten  zu  liefern,  nacb- 


Zur    Veranstaltung   der   Ausstellung    hat  bekanntlich 
das  300jährige  Stadtjubiläum  Mannheims  die  Veranlassung 
gegeben.     Die    Stadt   begeht  im  Zusammenhang  damit  iD 
diesem   Sommer  eine    Reihe  von  Festlichkeiten,   die  neben 
den    Ausstellungen  viel  Besuch    nach   Mannheim    führen; 
dementsprechend     hat    die     Stadt    sich    geschmtickt   und 
es  ist  recht   Hübsches  dabei    geleistet    worden.      Einiges 
haben    wir  in    unseren  Bildern  festgehalten;    so  z.  B.  die 
dekorative    Gruppe,    welche    sich  gegenüber    dem   Haupt- 
ausgang des 
Bahnhofs  am  An- 
fang   des  Kaiser- 
nnges  befindet  und 
eine        plastische 
Wiedergabe     des 
aus    einem   Wett- 
bewerb  hervorge- 
gangenen      Aus- 
stellungsplakates 
bildet.     Weiterhin 
führen      wir     die 
StraOendekoration 
der „Planken"  und 
derFriedrichstraÜe 
im  Bilde  vor,  sowie 
dierecht  wlrkungs 
vollen  Bogen,  mit 
der      die     Straße 
vor    dem    Schloß- 

ausgeschmückt 
ist.  Endlich  ist 
Seite  133  eine 
Ansicht  des  süd- 
östlichen Scbloß- 
flügels  mit  dem 
in  den  Anlagen 
davor  während  der 
Jubiläumsfestlich- 
keiton  enthüllten 
Denkmal  desGroß- 
herzogs  Carl  Friedrich  und  Seite  138  die  von  Billing  ent- 
worfene   und  erbaute  neue  Kunsthalle  wiedergegeben. 

dem  leb  darauf  hingewiesen  hatte;  daQ  man  ihn  nicht  lediglich 
als  Biergarten  mit  Tischen,  StUblen  und  dem  sonstigen  Znbehör 
ausstatten  solle,  sondern  aucb  für  ihn  eine  dem  ganzen  Aus- 
stellungsbilde entsprechende  künstlerische  Lösung  versuchen 
möchte.  Die  Ausfübrung  dieses  Entwurfes  scheiterte  nachher 
nn  den  Kosten,  freilieb  nicht  weil  eine  unerschwinglich  kost- 
spielige Ausstattung  vorgesehen  gewesen  wttre,  sondern  weil  die 
EnUchlieasung  über  die  Ausführung  gerade  in  eine  Zeit  fiel, 
wo  man  sich  um  die  Eiuhaltung  der  Voranschläge  große  Sorge 
machte^und  die  Losung;  Sparen,  sparen!!  ausgegeben  war.  So 
blieb  mein  Entwurf  auf  dem  Papier  stehen.  Da  trotzdem  aber 
im  Ausstellungskatalog  Seite  41  No.  92  steht:  Heicke,  Entwurf 
für  die  Ausschmückung  des  Restaurationsgartens,  so  habe  ich, 
um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  den  Sachverhalt  hier  aus- 
einandergesetzt Es  ist  nichts  —  aber  auch  gar  nichts 
von  meinem  Entwurf  ausgeführt  worden.       Heicke. 


Kunstballe  (Ärcb.  Prof.  Billing). 
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.  LagepIaD.    HaQstitb  ca.  I  :  7500.    Die  ciDgesahriebeoea  Buchstab enl^bezieheo  bich  auf  die  nachfolgenden  Abbildungen  2,  D,  4,  n.  5. 


2.  GrundpliLS  der  Anlage  bei  C  des  LageplaDS.     A.  Verwaltungsgebäude  mit  Hof,    ßemise,   Stutl    und  Gerätc- 

Bchuppeo.    B.Schule  und  Turnhalle  mit  Schulhof,   Turnhüf  und  Schulhof.    C.  Gärtnerei  mit  Gärtnerwohnung. 

Gewächshäusern,  Frühbeeten  und  Anzuchtbeeten. 

Studie  zu  einer  Vil[lenkolonie.     Enjtwurf  von  E.  Barth,  Cöln  a.  Rh. 
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Stodie  zu  einer  Villevkolonie. 

Von  Erwin  Barth.  Gartenarchitekt.  Lübeck,  lurzeit 
Oöln  a.  ith. 

Es  ist  ein  orfreuliches  Zttichen  des  Portschrittos 
auf  dorn  Gebiete  der  Gartenkunst,  daß  bei  der  Er- 
weiterung von  Slädlen  sowie  bei  der  Aniago  von 
Givrtenstiidten  und  Villenkolonien  auch  Gartenliilnslier 
zu   Rat  gezogen  worden. 

Ein  Beispiel  für  einen  Bebauungsplan  hat  uns 
Stadlgartondirektor  Trip  in  seinem  Plan  für  die 
Erweiterung  dor  Stadt  Linden,  ein  Beispiel  für  eine 
Gartenstadt  Prof.  Olbrich  in  seinem  Entwurf  für 
eine  Gartenstadt  am  Hohlen  Weg  bei  Darmstadt  ge- 
geben. 

Mein  Entwurf  stellt  eine  Studie  zu  einer  Villen- 
kolonio  in  einem  hügeligen  Gelände  der  Provinz 
Brandenburg  dar. 

■§_  f-  Anforderungen  an    eine  Villenkolonic  im 

^  ^-  Gegensatz  zur  Stadt. 

a  Das  Wohnen    in  der  Villenkolonie  soll    in    ge- 

c  ='  steigerlem  Maße  Gelegenheit  bieten,  ein  gemütliches 

S  %  Heim  zu  schaflen,  in  dum  man  nach  dem    hastigen 

*  -^  Treiben  in  der  Stadt  und  nach  des  Tages  Arbeit  eich 

^  I  die  volle  Ruhe  giinnen  und  die  Natur  in  unmittelbarer 

S  p,  Nahe  genießen  kann. 

?.  ^  Darum  eoll  zu  jedem  Hause  ein  Garten  gehüren, 

der  nach  dem  individuellen   Geschmack   und  GeHihl 
dos  jeweiligen    Besitzers    einzurichten  ist 


n 


f  B  SlraQenführung  und  Grundstiickeinteilung. 

I  S.  (Vgl.  Lageplan  Seite  139.) 

'^  g  Die  Straften  schließen  sich  an  die  das  Gelände 

S  o.  nordijstlich   begrenzende   Verkehrsstraße  so   an,   daß 

a  "^  man    von    hier    auf    möglichst    kurzem    Wege    alle 

"  o  Punkte  erreichen  kann.    Die  Straßen führung  ist  un- 

s,c^  gezwungen  und  dem  Gelände  angepaßt.    Das  stärkste 

g  o-  Stoigungs Verhältnis    beträgt  1:24. 

c*  —  Lange,  gerade  Straßen  sind  vermieden,  weil  ihre 

ig  Aniago  bei  den  verschiedenen  Steigungs  Verhältnissen 

B  S  des  Geländes  große  Erdarbeiten  erfordern  würde  und 

g  r  eine  malerische  Anordnung  der  Villen  sehr  erschwert 

u'l  An  dem  Hochwald  an  der  Siidostgrenze  ist  die 

Z-"»-  eine  Straße  annähernd  parallel   in  einer  Entfernung 

g.  I  von  9  m    vorbeigoführt,   um  den  Waldrand    zu   er- 

E-^  halten  und  ihn  den  Passanten  wirkungsvoll  zu  zeigen. 

"    ^  Die  Villen  sind  meistens  in  den  Wald  hinein  projektiert, 

g  ■■  Es  bleibt  so  genügend  Kaum,  einen  sonnigen  Garlen- 

^  'S  teil  nach  der  Straße  zu    anzulegen.     Die  Lage   der 

c  ■:-  Villen  vor  dem  Walde   hätte  den  Vorteil,   daß  deren 


g" 


einzelne  Räume  etwas  heller  gewordun  wären,  doch 
würde  die  Straße  B.  nur  mit  bedeutenden  Erdarbeiten 
weiter  vom  Walde  verlegt  werden  kennen. 

Der  Hochwald  im  Norden  wird,  um  den  Rand 
so  wenig  wie  mSglich  anzuschneiden,  in  annähernd 
rechtem  Winkel  durchbrochen. 

Das  Straßennetz  ist  im  Zentrum  enger  als  nach 
der   Peripherie,    weil    auch    die    kleineren    Grund- 
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slUcke  wegen  der  gleichmäßigen  Höhenlage 
des  Zentrums  bei  Vermeidung  größerer  Erd- 
arbeiten hier  angeordnet  worden  mußten.  Durch 
die  Lage  der  größeren  GriindntUcke  an  den 
Grenzen  wird  außerdem  eine  geringere  Aus- 
dehnung der  ätraOen  erzielt. 

Im  südlichen  Teil  ist  ein  StroBenzug  im 
Bogen  ziemhch  dicht  an  den  See  herangeführt, 
um  recht  vielen  Villen  die  malerische  Lage  an 
demselben  zu   verschafTen. 

Um  den  Bewohnern  Spaziergänge  tn  dio 
Umgebung  zu  erleichtern,  ist  ein  vorhandener 
Feldweg,  der  in  südöstlicher  Richtung  an  dem 
Kiefern  hoc  hwald  entlang  aus  dem  Gelände  her- 
ausführt, beibehalten  und  ein  neuer  Verbin- 
dungsweg nach  dem  die  Westgrenze  bildenden 
bestehenden  Feldweg  vorgesehen  worden. 

Straßenbreite  und  Bepflanzung. 

Die  Straßenbreite  ist  wegen  des  geringen 
Verkehrs  auf  das  kleinste  Maß  beschränkt. 

Die  äußere  der  beiden  Ringstraßen  ist  als 
Umfahrtstraße  und  Abschluß  des  Zentrums 
14  m  breit,  d.  h.  7,5  m  Fahrdamm  und  2  mal 
3,25  m  Fußweg  mit  Baumreihe. 

Der  innere  halbkreisförmige  Straßenzug 
ist  13  m  breit  und  hat  7,5  m  Fahrdamm  und 
2  mal  2,75  m  Fußweg. 

Die  fast  rechtwinklig  von  der  vorbeiführen- 
den Vorkehrsstraße  in  die  Mitte  des  Terrains 
hineinführende  Straße  ist  als  Promenade  mit 
Schmuckanlage  gedacht  und  34  m  breit  mit 
2  mal  je  2,5  m  Fußweg  und  14  m  Anlage 
mit  Weg  (vgl.  nebenstehende  Abbildung). 

Die  nördlichste  der  Verbindungstraßen 
zwischen  den  beiden  Ringen  ist  17  m  breit 
mit  7  m  Fahrdamm.  2  mal  je  2,50  m  Rasen 
mit  Baumreihe   und  Je  2,5  m  Fußweg. 

Die  übrigen  Straßen  haben  11  m  Breite, 
d.  h.  6,5  m  Fahrdamm  und  2  mal  je  2,25  m 
Fußweg. 

Alleepflanzung  ist  nur  in  den  Hauptstraßen 
vorgesehen,  weil  durch  die  Bäume  an  den 
schmalen  Fußwegen  die  Vorgärten  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  würden;  es  wäre  somit 
eine  Verbreiterung  der  Straßen  erforderlich; 
die  hierdurch  und  durch  die  PHege  der  Bäume 
notwendigen  Kosten  würden  aber  nicht  im  Ver- 
hältnis zu  der   erzielten  Wirkung  stehen. 

Als  Alleebäume  in  dem  äußeren  Ring 
sind  Betula  alba,  Betula  papyracea  und  Sorbus 
aucuparia  gewählt  worden,  da  sie  zu  dem 
Charakter  der  Landschaft  (Mark  Brandenburg) 
passen,  nicht  zu  stark  wachsen  und  in  der 
freien  Lage  auch  gut  gedeihen  werden,  Sie 
sind  sortenweise  auf  einzelne  Abschnitte  zu  ver- 
teilen, um  die  Orientierung  zu  erleichtern. 


iz 
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Verwaltungsgebäude  und  Schule.  mit   Birken,    Kiefern,    Wachholder,    Ginster,    Eriken    und 

Beide  liegen  im  Zentrum  bei  C,    damit  sie  von  allen  Heidelbeeren  gedacht. 

Seiten  leicht  zu  erreichön  sind.  Aus  einer  Findlingspartie    entspringt  ein   Wasserlauf, 

Das    VorwallungegebjLude    ist    als  Point   de  vue  der  an  dessen  Ufern    Sumpfpflanzen   gedeihen;    er  milndet  in 

darauf  hinführenden  AlleestraBe  regelmäßig  gedacht  mit  2  einen  TUmpel,  welcher  zur  Aufnahme  von  WasaerpOanzeß 


Eingängen ,  die  zu  ver- 
schiedenen Verwal- 
tungen führen  kön- 
nen. An  der  Rück- 
seite desselben  mit 
dem  Eingang  von  der 
Seitenstrafie  ist  ein 
Hof,  von  Stallung, 
Remise  und  Geräte- 
schuppen umgeben, 
vorgesehen.  In  der 
Mitte     befindet    sich 

ein  rechteckiges 
Bassin,    von  2  Bäu- 
men  beschattet,    als 
Tränke  filrdiePferde, 

Die  Gew  ächs- 
häuser  der  Gärtnerei 
schließen  sich  an  die 
Mauer  des  Verwal- 
tungshofes  mit  der 
Glasseite  nachSilden. 
Vor  ihnen  sind  Früh- 
und  Anzuchtsbeete, 

An  der  Rück- 
seite der  Stallung 
beflndon  sieh  Dung- 
stelle und  Erdmaga- 
zin. 

Die  Schule  mit 
Turnhalle,  Schul- und 
Turnhot  ist  abseits 
der  Straßen  gelegen, 
weil  der  Lärm  der 
Kinder  während  der 
Pausen  die  Ruhe  der 

Villenbewohner 
stören  würde. 

Umgleich  in  den 
Schulen  Verständnis 
und  Liobe  für  die 
Natur  zu  wecken,  ist 
der  Hof  von  einem 
Schulgarten  umge- 
ben. Außer  einigen 
Pflanzen,  welche  un- 
umgänglich auf  Bee- 
ten gezogen  werden  müssen,  sind  diese  nicht  in  syste- 
matischer, sondern  natürlicher  Weise  zu  gruppieren,  so 
wie  sie  in  der  Natur  vorkommen. 

Die  Grenzpflanzung  besteht  aus  den  verschiedenen 
deutschen  Waldbäumen  mit  zugehörigem  Unterholz  und 
Stauden.     Die    höher   gelegene  Fläche  ist  als  Heidepartie 


4a.    Studie  lu  einer  VilleDkolonie.    Entwurf  von  K.  Darth. 
Bussin  und  Sitzplatz  io  der  Anlage  an  der  Abzweigung  der  Alleeatraße  (Grund- 
plan Seite  Hl)  von  der  Hauptverkehi-gstralJü. 


bestimmt  ist.  Statt 
des  üblichen  Rasens 
ist  Wiesen  Vegetation 
mit  vielen  Stauden 
vorgesehen. 

Den  ausländi  - 
sehen  Pflanzen,  wel- 
che vor  der  Schule 
an  der  Straße  an- 
gebracht werden  kön- 
nen, ist  weniger  Be- 
deutung beigelegt, 
weil  die  Kinder  zu- 
erst die  einheimische 
Vegetation  kennen 
lernen  sollen. 

Schmuckplätzo 
und 
Promenaden. 
Die     Schmuck- 
plätze sollen  das  Ge- 
samtbild  der  Villen- 
kolonie   verschönern 
und   den  Bewohnern 
durch  einfache,  wir- 
kungsvolle,     prakti- 
sche   Anlage    sowie 
gute       Unterhaltung 

Anregung  geben, 
selbst  eigene  schöne 
Gärton  zu  schaffen. 
In  allen  Anlagen 
ist  durch  zweckent- 
sprechende einfache 
Linienführung  und 
schattige  Sitzplätze 
der  Gedanke  der 
Ruhe  und  Behaglich- 
keit ausgedrückt. 

Die  geraden  Li- 
nien und  scharfen 
Ecken  sollen  dem 
Ganzen  durchkräftige 
Licht-  und  Schalten- 
wirkungen einen 
energischen  Charak- 
sind  nur  dort,  wo  sie 


ter  verleihen.     Scharfe  Wogeecker 
kein  Verkehrshindernis  sind. 

In  der  Anlage  A  zwischen  der  äußeren  Ringstraße 
und  dem  See  ist  ein  (Grundplan  S.  140)  malerischer  Durch- 
blick nach  dem  letzteren  geschaflen.  Um  die  geringen  Höhen- 
unterschiede wirkungsvoll  auszunutzen,   sind  Terrassen  je 


DIE  GARTENKUNST 


3a.    Anlagen  bei  A  des  Lageplans.    Blick  vom  Blumengarten  auf  die  obere  Terrasse.    (Grundplan  Seita  140.) 


4  b.    Blick  von  dem  Verwaltungsgebäude  nach  Nordosten  nach  D  des  Lageplanes  in  der  Längsrichtung  der  AUeestraße 

(Grundplan  Seite  141). 

Studie  zu  einer  Villenkolonie.     Entwurf  von  E.  Barth,  Oöln  a.  Rh. 
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nach  Zweck  von  verschiede- 
ner Ausdehnung  geplant. 
Im  Vordergründe  erheben 
sich  2  große  Pyramiden- 
pappeln, zwischen  denen  eine 
einfache  Ballastrade  als  Ab- 
schluß nach  der  ersten  Ter- 
rasse sich  entlangzieht,  unter 

entspringt  ein  Quell, 
architektonischer  Form 
in  Stein  gefaßt,  motiviert 
durch  das  hochansteigondc 
Gelände  im  Hintergrund. 

Vor  dieser  Partie  er- 
streckt sich  ein  langes  ver- 
tieftes Rasen  parterre,  von 
einer  niedrigen  Epheurabatte 
eingefaßt.  Zu  beiden  Seiten 
liegen  Eichenhaine,  in  deren 
Schatten  Kinder  wie  Er- 
wachsene Gesundheit  und 
Ausbildung  dos  Körpers  in 
fröhlichem  Spiel  fördern  kön- 
nen. 

Die  zweite  Terrasse  ist 
als  Blumengarten  gedacht 
und  gibt  durch  ihre  Licht- 
flächen einen  kräftigen  Kon- 
trast zu  den  Hainen.  Ist  die 
ganze  Anlage  in  ihrem  Pflan- 
zenmaterial dorn  Charakter 
der  I^andschaft  angepaßt,  so 
ist  hier  besonders  die  Heide- 
vegetation hervorgehoben. 
Auf  den  breiten  Blumen- 
rabatten finden  Rhododen- 
dron. Azaleen,  Eriken  und 
andere  Heideblumen  Ver- 
wendung, Die  höheren  Ge- 
hölze sind  Birken,  Kiefern. 
Wacholder,  die  schmalen 
Pflanzungen  boatohen  aus 
verschiedenen  Heide  rosen. 
Von  den  angrenzenden  Villen- 
gärten  führen  Zugänge  in 
die  Anlage. 

Am  Seeufor  erweitert 
sich  die  Anlage,  um  in  einem 
kleinen  Errrischungsgarten, 
von  Birken  beschattet,  zu 
enden.  In  der  Hauplachse 
liegt  der  Landungsplatz  für 
Wasserfahrzeuge,  zu  seinen 
Seiten  sind  einfache  Boots- 
häuser mit  Ziegel-  oder 
Kupferdach  vorgesehen.  Diese 
Partie  ist  nicht  wuit  in  den 
See    hinoingebaut,    sondern 


Studie  zu  einer  Vülenkolonie.     Entwurf  v 
Maßstab  ca.  1  :  1250. 
Grundplan  der  Anlagen  des  Sdraüenzugi 


bescheiden  im  Grün  verbor- 
gen, um  jeden  Schein  des 
Aufdringlichen  zu  vermeiden. 

Die  Straße,  welche 
auf  das  Verwaltungs- 
gebäude hinführt  (Grund- 
plan S.  141),  ist  wegen  ihrer 
Lage  in  der  Mitte  der  Kolonie 
als  Promenade  ausgebaut. 
Die  breiten  Alleen  von  amer. 
Eichen  und  der  gerade  Weg 
sollen  auf  das  Verwaltungs- 
gebäude hinweisen,  dem  ein 
zweckentsprechender  Platz 
vorgelagert  ist. 

Der  halbkreisförmige 
Platz  an  der  Abzweigung 
dieser  Straße  von  der  vorbei- 
führenden Verkehrstraße  soll 
dem  Inneren  der  Kolonie  et- 
was Abgeschlossenes  ver- 
leihen. Tritt  man  von  der 
Straße  auf  den  Platz,  so  muß 
der  Besucher  gleich  das  Ge- 
fühl haben:  hier  herrscht 
Ruhe  und  Frieden.  Das  tief- 
gelegene BassiD(Abb.S.  142). 
dessen  Wasserfläche  durch 
einige  Wasserrosen  belebt 
wird,  die  von  Hocken  bekrön- 
ten Böschungen,  diohüchgelc- 
gcnen  abgeschlossenen  Sitz- 
plätze und  die  ungezwungene 
hohe  Umpflanzung  werden 
diesen  Eindruck  hervorrufen. 

Der  Platz  bei  E  (neben- 
stehende Abbildung)  liegt  sehr 
hoch.  Um  ihn  noch  mehr 
hervorzuheben,  ist  in  seiner 
Mitte  ein  um  60  cm  erhöhter 
Sitzplatz  vorgesehen,  der 
von  hohen  Silberpappeln  be- 
schattet wird.  Die  Nachteile 
dieser  Baumart  fallen  hier 
fort,  da  die  Gehölz-  und 
Heckenpflanzung  aus  an- 
spruchlosen Pflanzen  besteht. 
Die  Anlage  ist  kein  Ver- 
kehrshindernis,weilihrMittel- 
punkt  nicht  in  der  Mitte  der 
Straßenkreuzung  liegL 

Von  diesem  Platz  ab- 
fallend führt  die  geschlossen 
bebaute  Straße  nach  Westen 
in  Richtung  auf  den  höchsten 
Punkt  des  ganzen  Geländes 
welcher  durch  ein  achloß- 
artiges  Gebäude  zu  erhöhter 
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6a.  Platz  an  der  Stralienkreuaiing  bei  ß,     BHck  auf  die  Terrassen, 


Wirkung  gebracht  wird.  Die 
vorgesehenen  Vorgärten  haben 
durchschnittlich  10  m  Tiefe. 
Die  Häuserfronten  sollen  bald 
vor,  bald  zurückspringen;  die 
in  den  Grundplänen  einge- 
tragenen Baufluchten  sollen 
nur  nicht  nach  den  Straßen 
hin  überschritten  werden.  Die 
Fußwege  sind  durch  Rasen- 
rabatten, die  mit  Pyramiden- 
eichen  bepflanzt  sind,  von  der 
Fahrstraße  getrennt. 

Der  Platz  am  anderen 
Ende  dieser  Straße  liegt  tief 
und  ist  deshalb  auch  in  der 
Bepflanzung  niedrig  gobalti^n. 
Die  Fahrstraße  führt  nur  an 
einer  Seite  des  Platzes  vorbei. 
Der  Platz  bei  B(Abb.S.145) 
endlich  war  notwendig,  utn 
den  verschiedenen  dort  steh 
kreuzenden  Straßen  eine  be- 
quemere Steigung  zu  vcr- 
schafTen.  Die  Anlage  ist  in  ver- 
schiedeneTerrassen  gegliedert, 
welche  nach  den  Seiten  durch 


zu  einer  Vülenkolonie.     Entworfen  von  E.  Bi 

Maüstab  ca.  1  :  1250. 
X  der  Kreuzung  der  Rtraüe  bei  B.    Grundplai 


hochgelegene  Pflanzung  abge- 
schlossen werden.  Die  unterste 
Terrasse  wird  von  einer 
Mauer  gestützt,  vor  der  breite 
Staudenrabatten  liegen.  Die 
nach  Süden  abfallende  Lage 
verbürgt  ein  gutes  Gedeihen 
der  Pflanzen. 

Worden  derartige  Villen- 
kolünien,  wie  sie  hier  gedacht 
sind,  mehr  wio  bisher  zur  Aus- 
führung gelangen,  so  wird 
man  bald  die  Erfahrung 
machen  können,  daß  die  An- 
wohner viel  mehr  Genuß  und 
Erholung  in  der  Natur  suchen 
und  finden  werden  als  in  dem 
aufreibenden  Leben  der  Groß- 
stadt. So  wird  das  Stückchen 
Erde,  welches  Kunst  und 
Natur  geschaffen  haben,  dazu 
beitragen,  daß  seine  Bewohner 
Glück  und  Zufrieiienhoit  er- 
langen, um  neue  Kraft  für 
den  Kampf  dos  Lobens  zu 
sammeln. 
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Die  Srnndsii^e  der  Landschnftsj^estallnng. 

flinwcixr,   wi«  nan  die  natürljchen  SchöiheitPn   von  QebiiNcheB 

and  Wsldngen  io  Ersrheionng  treten  taxRen  kAnn. 

Von  J.  Forsyth  JohnsOD. 

(Aus  dem  Eaglischen    frei  übertragen    von    C.  K.  Schneider 
und  E.  B.  Behnicic.)  (Schluß.) 

Szenerie. 

Eine  ausge- 
dehnte Szenerie 
entbält  viele,  viele 
Szenen,  deren  jede 
in  sich  selbst  ab- 
geschlossen sein, 
aber  doch  in  har- 
moniBchem  Zu- 
sammenklang mit 
dem  Ganzen  stehen 
sollte. 

Jede  Szenerie 
gliedert  sich  in  Um- 
riß und  Zentrum. 

Das  letztere  wird 
mehr  oder  weniger 
von  niederer  Vege- 
tation und  Wasser 
ausgefüllt,  während 
das  Wahrzeichen 
des  erstoren  llilhe 
ist.  Hauptsächlich 
die  Wirkungen  von 
Strauch  und  Baum, 
Gebäuden  usw.  bil- 
den die  Merkpunkte 
der  Szenerie,  nur 
das  Zentrum  zeigt 
die  Szenerie  nla 
solche. 

Umriß. 

Bei  Land  Schafts - 
g<>staltung  durch 
Anpflanzung     oder 

Auslichtung  werden 

wir      finden,      daß  Aus:  Felber,  ,Kalur  u 

die     Konturen      in 

Wirklichkeit  die  Umrißlinion  bestimmen.  Und  diese  setzen 
sich  bei  richtiger  Entwickelung  aus  Vorsprlingcn  und 
Buchten  zusammen,  die,  wie  unsere  früheren  Figuren 
zeigen,  gemäß  den  Charakteren  des  Geländes  und  der 
Objekte,  mit  denen  wir  dies  besetzen,  ständig  variieren. 
In  öffentlichen  Parks  pflegen  wir  freilich  oft  nur  Um- 
rißlinien von  einem  gewissen  Schematismus  zu  sehen. 
Doshalb  bewundern  wir  in  diesen  Parks  wohl  die  Schön- 
heiten des  Rasens  und  der  einzelnen  Pflanzen,  verurteilen 
aber  das  ganze  Arrangement,  da  es  unnatürlich  ist. 

Die  ümriUltnien    werden    durch  die  Bäume  markiert. 
Die     wuchtigen     Züge     von    Englands    Wildlandschaften 


werden    hervorgerufen    durch    Ulmen,    Eichen,    Platanen. 
Linden,    Roßkastanien.    Edelkastanien,    Kiefern.    Libanon- 
zedern, Buchen,  Weiden  usw.,   die   alle  weiten  Raum  zur 
Entwickelung    erfordern  und  weiten   Abstand,    damit  ihre 
Größe  in  Erscheinung  trete.     Wir  finden  aber  in  unseren 
Parks  zu  lächerliche  Vorsuche,    Masse  nan  Pflanzungen  von 
Bäumen  einer  Größe 
usw.,  Dutzende  von 
Bäumen  werden  ge- 
pflanzt, wo  ein  ein- 
ziger   der    obenge- 
nannten   in    voller 
Größe    ausreichend 
sein  würde. 

In  Amerika  ge- 
deihen die  meisten 
der  an  gegebenen 
Bäume  gut,  aber 
über  alle  türmt  sich 
der  Tulpenbaum 
und  bildet  eine  neue 
Formonwelt.  Die 
Schünheitdesameri- 
kanischen  Pflanzen- 
lebons  harrt  noch 
der  Entwickelung. 
Die  Scharlacheiche 
färbt  sich  im  Herbst 
so  leuchtend  wie 
ein  scharlachrotes 
Geranium.  und 
dioAhorne.  Hickory - 
nüsse,  Hartriegel 
(Cornus)  und 

Sauerbäume  (Oxy- 
dendrum)  warton 
noch  darauf,  daß 
man  don  Reich- 
tum ihrer  Farbeo- 
schönheiten  in  Er- 
scheinung treten 
lasse. 

In  jeder  Pflan- 
zung sollte  das  Be- 
ad  Kunst  im  Walde*.  streben    zum    Aus 

druck  kommen,  zu 
allen  Jahreszeiten  Wirkungen  zu  erzielen. 

Szenerie  (Gowüssor). 

Alle  unsere  Figuren  zeigen  wechselnde  Linienführung, 
um  zu  veranschaulichen,  daß  keine  Gestoltungsart  einer 
anderen  gleich  sei.  denn  immer  bieten  die  Verhältnisse 
zu  Neuem  Grund  —  zu  Variationen  im  Gelände,  in  dessen 
gteigen  und  Fallen,  in  den  Fernsichten,  in  schönen 
Bäumen.  Felsen,  Wasser  usw. 

Jedes  Land  hat  seine  nur  ihm  eigenen  Züge,  Das 
Schönste  im  Tiefland  ist  das  Wasser,  wenn  wir  es  in 
seiner  kristallenen  Reinheit  geben  können.     Sein  Platz  ist 
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das  Zentrum  der  Szenerie  und  es  ist  empfehlenswert,  den 
Wasserspiegel  12  Zoll  unter  dus  allgemeine  Bodennivoau 
zu  legen.  Nahe  dem  Rande  kann  das  Land  sich  vertiefen, 
so  daß  Gras  und  Wasser  ohne  Unterbrechung  ineinander 
übergehen. 

Gewässer    sind    das    Lcbon    der    Niederungen,    wie 
Bäume      das      des 
Hochlandes. 

Wasser  ver- 
leiht allem  die 
rechte  Wirkung,  es 
vertieft  die  Täler 
und  verstärkt  die 
Höben  Wirkung  der 
Hügel  und  färbt  das 
Land  als  Spiegel 
des  Himmels.  Es 
gibt  frisches  Leben 
jedem  Baum  und 
Strauch  und 

schmückt,  richtig 
ausgestaltet,  die 
ganze  Umgebung. 

Die  künstlich 
angelegten  Ge- 

wässer sind  meist 
so  unnatürlich,  als 
man  es  nur  immer 
sehen  kann,  rechte 
plumpe  Pfuhle,  die 
weder  den  Land- 
formationen  noch 
dem  Charakter  der 
Szenerien,  die  xie 
verschönern  sollen, 
Rechnung  tragen. 
Die  Umrißlinien  der 
Gewässer  sollten 
immer  im  Einklang 
mit  den  Charakteren 
der  Umgebung  vari- 
ieren, Pig.  13  —  14 
zeigen.wie  dieseUm- 
rifllinien  gemäß  den 
gegebenen  Bedin- 
^ngen    wechseln. 

Verfasser  schildert  dann  noch  die  Reize  der  ver- 
schieden Gewässer  und  betont  die  Schönheit  richtig  un- 
gelegter Brücken. 

Charakter. 

Unter  diesem  Stichwort  spricht  Verfasser  des  längeren 
über  die  künstlerischen  Wosenszüge,  die  Chnraktere,  auf 
deren  rechte  Erfassung  alles  ankommt.^)    Ein  instinktives 


An-:  Felber,  ,N:it 


*)  Die  Übersetzer  fflhlen  sich  auQerstHnde,  diese  Aus- 
führungen Johnsuns  gut  zu  Ubortr.igen.  Bei  solchen  sub- 
jektiven vom  Thema  weit  abschweifenden  und  nicht  allzu  prSzis 
vorgetragenen  DarleguiigeD  Über  rein  kUnstletiscbe  Fragen,  iat 
etoe  objektive  Übereetzang  ohaedies  recht  schwierig.       S. 


LiebesgefUhl    zur  Natur    muß  des  Gestalters   Hand  leiten. 
Schönheit  ist  etwas  so  Unwäg-  und  Unmeßbares,  daß  ein 
roiner  Materialist    sie   wader  sehen  noch  verstehen  kann. 
Wir    flohen    die    Szenerien    nicht    isoliert.      Überall, 
wohin    der  Fuß    tritt,    sollen    sich  Einblicke    in    ein  har- 
monisches Ganze    dem  Auge    erschließen.     Es    wäre  das 
fehlerhafteste,   was 
es    geben     könnte, 
wenn  eine  Szenerie 
nur  auf    einen   he 
stimmton       Stand 
punktzugeschnitten 
wäre  und  sonst  iso 
liert    in    der    Um^ 
gebung  stände. 

Verfasser  emp- 
fiehlt, beim  Studium 
von  Gehölzen  auf 
folgende  neun 

Punkte  vornehmlich 
zu  achten:  Umriß- 
linien,  Wasser- 
wirkung, junges 
Laub,  reifes  Laub, 
Laubfall,  Blüten. 
Frucht,  Stamm  und 
Umfang. 

Behandlung. 
Wenn  die  Land- 
schaftsgestaltung in 
ihren  großen  Zügen 

beendet  ist,  so  er- 
fordert die  Anlage 
wenigstens  wäh- 
rend der  ersten 
Jahre  eine  aufmerk- 
same Behandlung. 
Es  gilt  Gehßirto  und 
andere  Pflanzen  zu 
ergänzen  und  sonsti- 
ges zu  tun.  Hier- 
beikommt es  darauf 
an.  das  Neue  stets 
nst  im  Walde-.  f»     Harmonie    zum 

Bestehenden  zu 
bringen,  es  muß  helfen,  dessen  Charaktere  weiter  aus- 
zugestalten   und    eventuell  zu  steigern. 

Nehmen  wir  an,  daß  massige  Gruppen  von  Libanon- 
zedem  zu  üppig  werden,  so  daß  sie  zu  schwer  erscheinen. 
so  helfen  wir  mit  kleinen  Gruppen  oder  einzelnen  Bäumen 
von  Abies  nobilis  nach,  die  wir  als  Vorsprunge  und 
auf  den  höchsten  Punkten  anbringen,  wobei  wir  uns 
natürlich  sehr  hüten  müssen,  das  Szenenbild  zu  beein- 
trächtigen. Wenn  wir  eine  Szene  weiter  ausgestalten, 
dürfen  wir  niemals  durch  neue  Ideen  den  ursprünglichen 
Charakter  zerstören. 

In    der  Behandlung   von  Gartenanlagen   werden    die 
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schwersten  Fehler  gemocht.  Irgendwo  wird  eine  Land- 
schaft von  einem  KUnstler  gestaltet.  Dann  kommt  der 
Gärtner,  der  ein  guter  Kultivateur  sein  mag  und  das 
Vertrauen  des  Besitzers  gewonnen  hat  und  zerstört  durch 
seine  Unterhaltungsbemilhungon  mehr,  als  er  aufbaut. 

Verf.  schließt 
mit  dorn  wieder- 
holten Hinweise, 
daß  jedes  Objekt 
einer  Szenerie  sei- 
nen Platz  ausfüllen 
und  in  harmoni- 
schem Zusammen- 
klang mit  dem 
Ganzen  zu  dessen 
Wirkung  beisteuern 
muß. 


Verschiedene 
Mitteilungen. 


Der  Fall  Uuthe- 
BiUB.  In  den  letzten 
Wochen  begegnete 
man  wiederholt,  in 
den  Tägeszeitangea 
Mitteilungen  unter 
der  Überschrift  „der 
Fall  Uuthesius",  die 
sich  auf  einen  Streit- 
fall zwischen  dem 
Geheimen  Regie- 
ruogsrat  Muthesius 
und  demFach  verband 
fUr  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  des 
Knnatgewerbes  be- 
ziehen. Der  „Fall" 
ist,  ganz  abgesehen 
von  dem  Namen,  an 
den  er  geknüpft  ist, 
bedeutangavoU  und 
hat  bis  heute  folgen- 
den Verlauf  ge- 
nommen : 

Im  Februarheft  der  „Dekorativen  Kunst"  erschien  die  von 
Geh.  Reg.-Rat  Dr.  ing.  Hermana  Muthesins  in  der  Berliner 
Handelshochschnle  gehaltene  Eröffnungsvorlesung  über  .Die 
Bedeutung  des  Kunstgewerbes". 

Der  Fachverband  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Kunstgewerbes  beschwerte  sich  am  28.  März  in  einer  Eingabe 
an  den  preuüischen  Hand  eis  min  ister,  Herrn  von  Delbrilcb,  über 
diesen  Vortrag,  der  nach  seiner  Meinung  Architekten,  Maler, 
Bildhaner,  Handwerker  gleichmäßig  beleidige.  Eine  gleiche 
Beschwerde    richtete    der   Fach  verband    an    die    Ältesten    der 
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Kaufmannschaft  zu  Berlin  mit  der  Anfforderung,  das  von 
Dr.  Hermann  Muthesius  an  der  Haadel.shochschule  vertretene 
Lehrfach  mit  einer  anderen  Kraft  zu  besetzen. 

Gegen  dieses  Vorgehen  des  Fach  Verbandes  wurde  am 
29,  April  von  mehreren  der  angesehenen  kunstgewerblichen 
Firmen  eine  Gegen- 
eingabe an  den  preu- 
ßischen Handcls- 
ministergericht«tund 
der  Tätigkeit  des 
Dr.  ing.  Hermann 
Muthesius  Anerken- 
nung gezollt. 

Inzwischen  war 
am  30.  April  läOT 
die  Antwort  von  den 
Attesten  der  Kauf- 
mannschaft erfolgt. 
Sie  lehnten  die  For- 
derung des  Fachver- 
bandes  ab. 

Da  vom  preuüi- 
schen Handels- 
ministerium   Anfang 
Mai  auf  die  Eingabe 
noch  keine  Antwort 
eingetroffen  war,  er- 
bat der  Fachverband 
unter     dem    4.    Mai 
1907     eine    Audienz 
bei     dem     Handels- 
minister.   Darauf  er- 
hielt er  am  15.  Hai 
1907    vom    Handels- 
minister     einen    ab- 
lehnenden  Bescheid. 
In  dem  Antwort- 
schreiben der  Altes- 
ten   der    Kaufmann- 
Schaft  hieß  es:    „Die 
Dozenten      an      der 
Handelshochschule 
Berlin   genießen   die 
akademische      Lehr- 
freiheit in  demselben 
Umfange     wie      die 
Dozenten        anderer 
deutscher  Hoch- 
schulen.      Daß     im 
vorliegenden       Falle 
ein    Mißbrauch    die- 
id  Kunst  im  Walde".                                       ger  Lehrfreiheit  vor- 
liege,      haben      wir 
nicht    finden    können Eine    wissenschaftlich    be- 
gründete   Kritik    der    bisherigen     Leistungen    und    die    Auf- 
zeichnung der  Mittel  zur  Weiterentwickeln ng  in  neuen  Lehren 
ist  für  Handel  und  Industrie  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern 
in  hohem  Maße    förderlich,  ja   notwendig.     Dafür,  daß  dies  im 
vorliegenden  Falle    in    beleidigender    Form    geschehen    sei.    ist. 

keinerlei  Beweis  erbracht * 

Der  Bescheid  des  H  an  delsm  in  isters  hat  folgenden  Wort- 
laut: „Ihre  Vorstellungen  gegen  die  Tätigkeit  des  Geheimen 
Regierungsrats  Muthesius  richten  sich  gegen  wissenschaftliche 
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Aiisfflhrungen,  die  er  in  seiner  Eigenscbatt  als  akademischer 
Lebrer  der  hiesigen  Handelshochschule  und  uoabhäDgig  voq 
seiner  Tätigkeit  als  Mitglied  des  Landesgewerbeamts  gemacht 
hat.  Wenn  ich  schon  deshalb  grundsätzlich  Bedenken  tragen 
maß,  Ihrem  Wunsch  gemltß  gegen  diese  Ansführungen  amtJich 
einzn schreiten,  so  vermag  icn  anderseits  auch  nicht  anzu- 
erkennen, daß  diese  AasfUhrungen  Beleidigungen  von  Berufs- 
klassen  enthalten,  die  ein  Eingreifen  von  Anfsichts wegen 
erheischen  w Orden. 

Bei  dieser  Sachlage  dürfte  sich  eine  mllndliche  Besprechung 
der  Angelegenheit  erübrigen." 


nach  niemals  ku  einem  Vorgehen  verleiten,  wie  es  in  diesem 
Falle  der  Fachverband  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Kunstgewerbes  für  zweckmäßig  erachtet  hat  H. 

Vereinigung  ebemaliger  Dresdener  Oartenbauachüler. 
AnllLSlich  der  III.  Internationalen  Gartenbauaiustellung  in 
Dresden  hielt  die  Vereinigung  Ehemaliger  Dresdener  am  5.  Mai 
eine  Versammlung  im  Hotel  „b'ilrstenhof"  ab,  an  der  zahlreiche 
Ehemalige  aus  dem  Reiche  und  dem  Auslande  teilnahmen. 
Bei  den  Verhandlungen  wurden  Anträge  angenommen,  die 
Leitung  der  Garbenbauschule  zu  ersuchen,  deren  Ausbau  den 
heutigen  Anforderungen  der  Land  seh  aftegärtaerei  und  Garten- 


:  Felber,  ,Nat«r  und  Kunst  im  Walde". 


Diesem  Mißerfolg  bei  den  Behörden  folgte  eine  ziemlich 
einmutige  Verurteilung  des  Vorgehens  des  Verbandes  in  der 
Presse.  Der  Verband  versuchte  dann  sich  durch  Veröffent- 
lichung von  einer  Anzahl  der  in  der  Angelegenheit  gewecliselten 
Schriftstacke  and  der  für  sein  Vorgeben  wichtigsten  Stellen 
des  Muthesiusschen  Vortrags  zu  rechtfertigen;  aber  ohne  Er- 
folg, zumal  auch  aus  den  Kreisen  der  Mitglieder  des  Verbandes 
das  Vorgehen  des  Vorstandes  gegen  Muthesius  entschieden 
mißbilligt  wurde.  Auf  dem  VerbandskongreB,  der  am  14.  Juni 
d.  J.  in  DUsseldorf  tagte,  ist  es  dann  infolge  des  Aastritts 
einer  gröBeren  Anzahl  von  Mitgliedern  zu  einer  Spaltung  des 
Verbandes  gekommen. 

Wir  wissen  aus  eigenen  Erfahrungen,  daß  das  Vorgehen 
des  Geh.  Rates  Muthesius  sich  vielfach  durch  eine  Schärfe 
auszeichnet,  die  nicht  unbedingt  notwendig  erscheint,  um  vor- 
handene Mängel  und  Mißstände  zu  offenbaren  und  abzustellen. 
Aber  das  Mißbehagen,  welches  die  betroffenen  Kreise  natur- 
gemäß darüber  empfinden  müssen,  dürfte  auch  unserer  Ansicht 


Wünsche,  die  bei  der  Umgestaltung  und 
Verlegung  der  Lehranstalt  nach  Laubegast  Aussicht  auf  Be- 
rücksichtigung haben.  Mit  Freuden  wurde  die  Mitteilung  be- 
grüßt, daß  für  die  baldige  Einführung  der  Staatsprüfung  für 
Obergärtner  begründete  liotFnang  bestehe.  Leupold. 


Bücherschau. 

Natur  und  Kunat  im  Walde.  Vorschläge  zur  Verbindung 
der  Forstästhetik  mit  rationeller  Forstwirtschaft,  für  Freunde 
de.s  Waldes  und  des  Heimatscbutzes.  Von  Theodor  Felder, 
Professor  der  ForstwisseuschaFt  am  eidg.  Polytechnikum  in 
Zürich.  Mit  18  Figuren  im  Text  und  28  Vollbildorn.  Verlag 
von  Huber  &  Co.  in  Frauenfeld.  ISOS.  Besprochen  von  Heinrich 
V.  Salisch  auf  Postel. 

Das  Feldersche  Buch  habe  ich  trotz  seiner  ansprechenden 
Ausstattung  mit  einigem  Mißtrauen  zur  Uand  genommen,  denn 
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ich  wiiBte  mit  dem  Titel  nicht  recht  etwas  anzufangen. 
^Vorschläge  zur  Verbindung  der  Forstästhetik  mit 
rationeller  Forstwirtschaft"  passen  in  mein  System  nicht 
hinein.  Das  gefällt  nicht  besser,  als  wenn  jemand  schreiben 
wollte:  Vorschläge  zur  Verbindung  der  Gartenkunst  mit 
rationellem  Gärtnereibetriebe,  oder:  Vorschläge  zur  Verbindung 
der  Lehre  von  der  Baukunst  mit  dem  Maurergewerbe.  —  Die 
Forstästhetik  soll  nicht  mit  der  Forstwirtschaft  „verbunden" 
werden,  sondern  sie  soll  aus  ihr  hervorgehen  —  das  hat  nun 
aber  Professor  Felder  selbst  nicht  durchaus  verkannt,  denn  er 
bekennt  sich  zu  dem  Satz,  den  schon  König  in  seiner  Wald- 
pflege  ausgesprochen  hat:  „Der  Wald  in  seiner  höchsten 
forstlichen  Vollkommenheit  ist  auch  in  seinem 
schönsten  Zustande.** 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich  bemüht,  in  den  einleitenden 
Kapiteln  „über  einzelne  Grundbegriffe  in  möglichster 
Einfachheit  und  gedrängtester  Kürze  zu  orientieren". 
Dieser  Versuch  ist  mißlungen,  und  wäre  besser  ganz  unter- 
blieben, denn  Felder  unterschätzt  den  Wert  der  spekulativen 
Ästhetik.  Es  ist  ja  richtig,  daß  die  schematische  Anwendung 
ästhetischer  Grundregeln  für  sich  allein  noch  nicht  genügt, 
um  ein  hervorragendes  Kunstwerk  zu  schaffen;  aber  es  ist 
nicht  minder  wahr,  daß  der  Künstler  sich  niemals  ungestraft 
über  anerkannte  Kunstregeln  hinwegsetzt. 

Felder  hat  ganz  richtig  erkannt,  daß  der  ForstkünsMer  auf 
dem  Gebiet  der  Gartenkun.st  einigermaßen  Bescheid  wissen 
muß;  die  Betrachtungen  aber,  welche  er  der  Gartenkunst 
widmet,  sind  unzulänglich.  Vom  englischen  „Gartenbau" 
bemerkt  er:  „Statt  langgezogener  Straßen  schlängeln  sich  die 
Wege  um  Gehölzgruppen"  —  er  hätte  hinzufügen  sollen,  daß 
Fürst  Pückler  uns  gelehrt  hat,  schön  geschwungene  Wege 
du  rchdasinnere  der  Gehölzgruppen  hindurchzuführen. 

Diese  Bemängelungen  beziehen  sich  auf  das  Titelblatt  und 
die  ersten  sieben  Seiten.  Von  da  an  habe  ich  das  Buch  mit 
zunehmendem  Interesse  und  großer  Befriedigung  gelesen.  Es 
erscheint  wohl  geeignet,  in  weiten  Kreisen  aufklärend 
zu  wirken  und  ebenso  unter  Forstleuten  wie  im 
großen  Publikum  Verständnis  und  Neigung  für 
Waldschönheitspflege  zu  wecken.  Besonders  eingehend 
sind  diejenigen  Aufgaben  behandelt,  mit  welchen  die  Ver- 
schönerungsvereine sich  zu  beschäftigen  haben,  wie  z.  B. 
die  Herstellung  von  Bänken. 

Es  ist  wohl  nur  ein  wenig  glücklich  gewählter  Ausdruck, 
wenn  der  Herr  Verfasser  (Seite  24)  die  Verschönerung  so  weit 
zu  treiben  anrät,  daß  der  Wald  zum  Naturpark  wird.  „Die 
Freude  an  der  Natur,"  so  schreibt  er,  „die  Freude  am  Wald 
muß  zum  Gemeingut  aller  worden.  Von  des  Tages  Mühen 
und  den  Beschwerden  der  Woche  niedergedrückt,  soll  jedem 
Gelegenheit  geboten  werden,  in  einem  zum  Naturpark  ge- 
schaffenen Walde  Erholung  und  neue  Lebenslust  zu  schöpfen." 
—  So  weit  dürfen  es  die  Verschönerungs vereine  aber  nicht 
treiben,  daß  ein  Mittelding  zwischen  Forst  und  Park  entsteht. 
Daß  selbst  der  scharf  rechnende  Forstmann  ästhetischen 
Forderungen  gerecht  werden  kann,  ohne  seinen  wirtschaftlichen 
Grundsätzen  untreu  zu  werden,  beweist  uns  Dr.  Felder  an 
vielen  Stellen,  so  z.  B.  bei  Berechnung  des  vorteilhaftesten 
Umtriebsalters,  indem  er  den  Vorschlag  macht,  „daß  in  die 
mathematischen  Formeln  ein  Faktor  eingeschlossen 
werden  soll,  der  die  Leistungen  des  Waldes  in  all- 
gemein volkswirtschaftlicher  Bedeutung,  auch  da, 
wo  er  nicht  eine  Schutzwaldrolle  spielt,  zum  Aus- 
druck bringt".  —  Durch  derartiges  Rechnen  wird  der  Forst 
lange  nicht  zum  Park,  denn  Park  und  Rechnen,  das  sind  un- 
versöhnliche Gegensätze. 


Große  Bedeutung  haben  für  die  Schweiz  die  Mahnungen 
des  Verfassers,  die  althergebrachte  Wald  weide  Wirtschaft 
nicht  ganz  aufzugeben.  Er  schildert  diese  Wirtschaft  zu- 
treffend wie  folgt:  „Bei  dem  sogenannten  Weide  waldbetrieb 
(Paturage  bois^)  wird  die  Fläche  nicht  ausschließlich  zur  Holz- 
produktion benutzt. 

Zwischen  plenterartigen  Waldbeständen  —  Waldgruppen 
—  finden  sich  größere  oder  kleinere  Partien  unbestockter, 
beraster  Flächen,  auf  denen  das  Vieh  Nahrung  sucht  und 
findet.  Der  Wald  wird  belebter  durch  eine  nützliche  Tierwelt, 
Man  erhält  den  Eindruck,  daß  hi«r  zwei  Wirtschaftssysteme, 
Wald  und  Weidewirtschaft,  friedlich  ineinander  übergreifen, 
bisher  friedlich  nebeneinander  bestanden,  und  wenn  nicht  von 
hüben  oder  drüben  gewaltsame  Übergriffe  stattfinden,  auch  in 
Zukunft  friedlich  nebeneinander  bestehen  können." 

Bei  uns  in  Deutschland  oder  doch  wenigstens  in  Nord- 
deutschland sind  die  alten  Hutewälder  schon  sehr  selten  ge- 
worden. Als  der  Rest  eines  solchen  ist  der  sogenannte  Neuen- 
burger  Urwald  im  Oldenburgischen  berühmt.  Man  sollte  sich 
angelegen  sein  lassen,  diese  malerischeste  aller  Kulturformen 
hier  und  da,  und  wenn  es  auch  sein  müßte,  mit  Opfern,  in 
einzelnen  charakteristischen  Proben  ebenso  zu  erhalten,  be- 
ziehentlich neu  darzustellen,  wie  man  längst  überwundene 
Bauformen  durch  Erhaltung  des  Bestehenden  oder  durch  Neu- 
errichtung —  ich  erinnere  an  die  Kirche  Wang  im  Riesen- 
gebirge —  für  die  Nachwelt  lebendig  erhält. 

Man  läßt  es  sich  jetzt  angelegen  sein,  in  der  Nähe  von 
Städten  und  Kuranstalten  Kahlhiebe  zu  vermeiden,  indem  man 
größere  Forstorte  für  horstweisen  Plenterbetrieb  aus- 
scheidet; das  ist  sehr  wohlgemeint  und  für  die  Monate  Juli 
und  August  auch  ganz  am  Platze  —  für  die  zehn  anderen 
Monate  ist  es  verfehlt.  Die  Sonnenstrahlen,  welche  wir  im 
Hochsommer  fliehen,  genießen  wir  in  anderen  Jahreszeiten 
gern  —  im  Hutewald  wird  man  sie  reichlich  finden.  Vor  dem 
Park  hat  dieser  die  Belebung  durch  das  Weidevieh  voraus  — 
Wieviel  Norddeutsche  gibt  es  wohl,  die  schon  einmal  eine 
Ziege  auf  der  Weide  beobachtet  haben?!  und  seine  Unter- 
haltung, weit  entfernt  Kosten  zu  verursachen,  kann  Über- 
schüsse gewähren. 

Sehr  lebhaft  interessiert  sich  Felder  für  die  Bestrebungen 
des  „Bundes  Heimatschutz".  Er  verzeichnet  unter  Quellen- 
angabe was  in  dieser  Richtung  in  der  Schweiz,  in  Preußen 
und  anderen  deutschen  Bundesstaaten,  in  Österreich  und 
Frankreich  schon  geleistet  w^orden  ist,  oder  noch  angestrebt 
wird;  er  nennt  auch  die  älteren  forstästhetischen  Werke,  die 
ihrerseits  ausgiebige  Literaturverzeichnisse  besitzen. 

Wer  sich  in  das  nun  schon  umfangreiche  Gebiet  der 
Forstästhetik  einarbeiten  will,  wird  ganz  gut  tun.  Felders 
„Natur  und  Kunst  im  Walde**  als  ersten  Leitfaden  zu 
benutzen. 

Von  den  durchweg  lehrreichen  und  z.  T.  sehr  hübschen 
Abbildungen  sind  Proben  in  dieser  Besprechung  aufgenommen. 
(Seite  146—149.) 


Personalnachrichten. 


Trip,  Stadtgartendirektor  in  Hannover,  der  I.  Vorsitzende 
der  D.  G.  f.  G.,  hat  eines  Herzleidens  wegen  soeben  eine  Kur 
in  Bad  Nauheim  beendet,  nachdem  ein  längerer  Aufenthalt  an 
der  Riviera  im  vorigen  Winter  die  erhoffte  Besserung  nicht 
gebracht  hatte.  Gegenwärtig  weilt  Herr  Trip  zur  weiteren  Er- 
holung am  Chiemsee. 


Fttr  die  Redaktion  veraotworUich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.   -  Verlag  von  Qebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 

Dessaaer  StraMe  29.  —  Draok  ^oa  h..  W.  Haya't  Brben,  Potsdam. 
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Preisbewerbungen. 


Wettbewerb  Zentralfriedhof  Mannheim. 

Der  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen  Zentral- 
friedhof in  Mannheim  im  Oktober  v.  J.  ausgeschriebene 
Wettbewerb  hat  durch  die  am  1.  und  2.  Juli  d.  J.  vorge- 
nommene Begutachtung  der  eingelaufenen  Entwürfe  seine 
Erledigung  gefunden. 

Wir  bringen  im  fol- 
genden die  Niederschrift 
der  Preisgerichtsver- 
handlungen, sowie  Ab- 
bildungen der  preis- 
gekrönten und  ange- 
kauften Entwürfe  und 
die  zu  den  ersteren 
eingelieferten  Erläute- 
rungsberichte. Zuvor 
seien  die  wichstigsten 
Bestimmungen  des  Aus- 
schreibens wiederge- 
geben: 

Das  Gelände,  nord- 
östlich der  Stadt  ge- 
legen, etwa  6  km  ent- 
fernt, hat  einen  Flächen- 
inhalt von  30,45  ha 
und  ist  in  der  Haupt- 
sache eben,  mit  Aus- 
nahme einer  dünen- 
artigen Erhebung  —  dem 
sogenannten  Kuhbuckel 
—  welche  sich  etwa 
6,00  m  über  das  Terrain 
erhebt.  Es  wird  zurzeit 
als  Wiese  und  Ackerland  benutzt.  Der  Untergrund  be- 
steht durchweg  aus  Sand. 

Der  neue  Friedhof  soll  parkartig  sein,  ohne  daß  gerade 
Hauptalleen  auszuschließen  sind.  Die  Anlage  von  Weihern, 
obwohl  schwierig,  soll  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen 
sein.  Wasserleitung  liegt  bereits  in  der  Wormserstraße, 
ein  Kanal  in  der  Sandhoferstraße. 

Der  Friedhof  wird  zugänglich  sein  über  den  Sand- 
hoferweg;  an  dieser  Seite  ist  der  Haupteingang,  ein  Neben- 
eingang an  der  Lampertheimerstraße  vorzusehen. 

Am  Haupteingang  ist  eine  Wagenvorfahrt  mit  reich- 
lichen Abmessungen  zu  projektieren. 

Es  ist  in  Aussicht  genommen,  die  Leichen  mittelst  be- 
sonderer Wagen  der  elektrischen  Bahn  hinauszubefördern. 
Die  elektrische  Bahn  wird  demnach  in  möglischst  wenig 
störender  Weise  an  die  Leichenhalle  heranzuführen 
$ein. 


Lageplan  des  Geländes  für  den  Mannheimer  Zentralfriedhof. 


Eine  kleine  Gärtnerei  mit  Gärtner  Wohnungen,  2  Ge- 
wächshäusern, Schuppen,  etwa  200  Fenstern  und  ca.  36  ar 
Kulturland  ist  vorzusehen. 

An  Gebäuden  sind  im  Grundriß  anzugeben: 

Eine  möglichst  im  Mittelpunkt  gelegene  Leichen- 
halle mit  einer  be- 
bauten Grundfläche 
von  ca.  900  qm, 
deren  Errichtung 
eventuell  auf  der 
natürlichen  Er- 
höhung vorgesehen 
werden  kann; 

ein  Verwaltungs- 
und Wirtschafts- 
gebäude am  Haupt- 
eingang, offene,  aber 
mit  Dach  versehene 
Hallen  zum  Schutze 
des  Publikums  bei 
Unwetter ; 

ein  Hochkreuz. 
Von  der  Anordnung 
eines  Krematoriums   ist 
abzusehen. 

Die  Grabstätten 
sind  einzuteilen  in :  All- 
gemeine Grabstätten 
(Reihengräber),  getrennt 
für  Kinder  und  Erwach- 
sene, Familiengräber, 
Gru  ften  (Erbbegräb- 
nisse). 

Der  Friedhof  soll  in  einfacher  und  würdiger  Weise 
und  unter  Berücksichtigung  möglichster  Verwertung  des 
vorhandenen  Raumes  zu  Grabstellen  entworfen  werden, 
wobei  auch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  der  Friedhof  in 
etwa  4  Etappen  auszuführen  ist. 

Gefordert  wird:  farbiger  Grundplan  im  Maßstab  1 :  5(X), 
Zeichnung  in  Horizontallinien,  aus  der  die  Bodengestaltung 
ersichtlich  ist,  1 :  5(X),  Detailplan  über  die  Einteilung  eines 
Begräbnisfeldes  im  Maßstab  1 :  250,  Erläuterungsbericht, 
in  dem  auch  die  Bepflanzung  beschriebet  ist,  Kosten- 
anschlag. 

Die  Kosten  der  Gebäude  und  der  Einfriedigung  bleiben 
unberücksichtigt. 

Der  Einlieferungstermin  wurde  auf  15.  Juni  d.  J.  hin- 
ausgeschoben . 

Als  Preise  waren  ausgesetzt:  erster  Preis  15(X)  Mk. 
zweiter  Preis  10(X)  Mk.,  dritter  Preis  500  Mk.  und  der  An- 
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Der  mit  dem  I.  Preise  ausgezeichnete  Wettbewerbscnlwurf  für  den  Mannhei 
Von  J.  P.  Großmann,  Dresden. 


kauf  weiterer  Entwürfe  zum  Preise  von  500  Mk.    in  Aus- 
sicht genommen. 

Sämtliche  Entwürfe  werden  auf  der  zurzeit  in  Mannheim 
stattfindenden  Gartenbauausstellung  ausgestellt. 

Niederschrift  der  Verhandlungen  des 

Preisgerichtes. 
Nachdem  am  Dienstag,  den  18.  und  Mittwoch,  den 
19.  Juni  die  eingegangenen  59  Entwürfe  in  Anwesenheit 
dts  Sladtbaurats  Eiaenlohr  den  Verpackungen  entnommen 
und  aufgehängt  worden  waren,  trat  man  am  1.  Juli  d.  J. 
in  Anwesenheit  des  Preisrichterkollegiums  in  die  Prüfung 
und  Beratung  der  Wettbewerbsentwürfe  ein. 


Von  den  Preisrichtern 
waren  erschienen: 

1.  BürgermeisterMartin. 
in  Vertretung  des 
Oberbürgermeisters. 
als  Vorsitzender, 

2.  Professor  Behrens- 
Düsseldorf, 

3.  Stadtbaurat Risenlohr- 
Mannheim, 

4.  Stadtgartendirektor 
Heicke-Frankfurta.M.. 

5.  Eriedhofinspektor 
Ibach-Köln, 

6.  Stadtbaurat  Penoy- 
Mannheim. 

Der  Vorsitznde  be- 
Rrüßt  die  Anwesenden  im 
Kathause  und  stellt  fest,  dalä 
Gartendirektor  Trip-Hanno- 
ver ohne  Entschuldigung 
fehlt  —  (das  Schreiben 'des 
Herrn  Trip  war  an  einer 
andern  Verwaltungsstelle 
eingelaufen  und  liegen  gi'- 
blieben)  —  es  wird  daher  be- 
schlossen, sofort  wegen  des 
Nichterscheinens  telegra- 
phischum  Auskunft  zu  bitten 
bzw.  im  Falle  eines  ab- 
lehnenden Bescheides  auf 
demselben  Wege  Herrn 
Sladtgartendirektor  Heiler- 
-München  um, sein  Erscheinen 
zu  ersuchen. 

Stadtbaurat  Kisen- 
lohr  bemerkt,  daU  sümt- 
liche  59  Entwürfe  als  recht- 
zeitig angelielert  zu  gelten 
hätten  mit  Ausnahme  des- 
jenigen mit  dem  Kennwort 
»Mannheim",  von  welchem 
ein  Modell  nebst  2  Plänen 
erst  am  17.  Juni  zurPost  ge- 
geben worden  sei.  Ferner 
seien  4  Projekte  eingeliefert  worden,  welche  nicht  ganz  den 
Bedingungen  entsprächen.  Es  wird  Sache  des  Preis- 
gerichts sein,  darüber  zu  befinden,  ob  diese  Entwürfe  zur 
Konkurrenz  zuzulassen  seien. 

Stadtbaurat  Perrey  schlägt  vor,  zur  Erleichterung 
der  Prüfung  die  nicht  geeigneten  Entwürfe  sofort  auszu- 
scheiden, womit  sich  der  Vorsitzende  unter  dem  Vor- 
behalt einverstanden  erklärt,  daü  eine  nochmalige  Revision 
stattfindet,  sobald  das  Preisgericht  vollzählig  Ist. 

Das  Kollegium  erklärt  sich  mit  dieser  Sachbehandlung 
einverstanden. 

Alsdann  begibt  man  sich  zur  Kurfürst-Friedrich-Schule. 
wosolbstdieBntwürfein  3  Räumen  Auf  stellunggefunden  haben. 
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Hierselbst  angekoromon  wird  zunächst  be- 
schlossen, sämtliche  Entwürfo  in  3  Oruppen  zu 
teilen  dergestalt,  daß  bai  dem  ersten  Rundgang 
diejenigen  zu  bezeichnen  wären,  weiche  als  nicht 
geeignet  von  vornherein  aus  dem  Wettbewerb 
auszuscheiden  hätten.  Diese  Entwürfe  wären 
mit  „blau"  kenntlich  zu  machon.  Bei  dem 
zweiten  Rundgang  würden  zu  unterscheiden 
sein  solche,  welche  in  die  engere  Wahl  zu 
kommen  hätten,  und  solche,  welche  hiervon  zwar 
auszuscheiden,  aber  nötigenfalls  —  bei  zu  ge- 
ringer Auswahl  —  doch  noch  in  beschriinktem 
Umfange  in  die  Gruppe  der  besten  Entwurf 
einzubeziehen  seien.  Erstere  Gruppe  wird  mit 
,rof,  die  letztere  mit  „grün"  bezeichnet. 

Nach  dem  ersten  Rundgang  wurden  nun 
ausgeschieden  in  Gruppe  „blau"  die  nachstehen 
den  Entwürfe: 

Nr.  11  ,XH-.  —  Nr.  17  „So".  —  Nr.  M 
„Gottesacker".  —  Nr,  12  „Sacer  locus".  —  Nr.  6 
„Priedenshain".  —  Nr.  13  „In  kühler  Erde".  - 
Nr.  15  „Neckar  I".  —  Nr.  19  „Empor".  Nr.  33 
„Friedensgarten".  —  Nr.  48  „Karl  Theodor". 
—  Nr.  53  „»iedon".  —  Nr.  29  „f  t  r  (drei 
Kreuze).  —  Nr.  26  „Wald  und  Wiese".  —  Nr,  39 
„Mannheim".  —  Nr.  9  „t"  (Kreuz),  —  Nr.  28 
„Futurum".  —  Nr,  50  „Ruhe  sanfi".  —  Nr.  32 
„Face".  —  Nr,  25  „Memonto  mori".  —  Nr.  36 
„Neckar  11".  —  Nr,14  „Auferstehung  I",  —  Nr,  40 
„Friedell".  —  Nr.  31  „Sepulcrum".  —  Nr.  41 
„Der  Zweck  heiligt  die  Mittel".  —  Nr.  18 
„Ruhe".  —  Nr.  52  „Wiedersehen", 


Ji^. 


Einxclzeirhnung  zum  Wettbewerbsenlwnrf  ftlr  den  Mannheimer 
Zentralfriedhof.    Von  J.  P.  Großmann,  Dresden. 


Beim  zweilen  Rundgang  wurden  zugeteilt  der  Gruppe 
„grün- : 

Nr.  1  „Dem  Tode  Leben".  —  Nr.  59  „Waldfriede".  — 
Nr.  2  „Ewige  Ruhe".  —  Nr.  4  „Stillos  Gedenken".  —  Nr.  5 
„Memento".  —  Nr.  35  „Waldfrieden".  —  Nr.  7 
„Friede  I".  —  Nr.  16  „Konstruktiv  und  modern". 
--  Nr.  10  „Parkfriedhof".  —  Nr.  24  „Wal- 
desfrieden". —  Nr.  55  „Arm  und  Reich".  — 
Nr.  57  „Fax".  —  Nr.  22  „Staub  vergeht,  der  Geist 
besteht".  —  Nr.  34  „Rom".  —  Nr.  49  „Ave".  — 
Nr.  20  „Zentral  1".  —  Nr.  54  „Klarer  Grundriß" 
—  Nr.  42  „Zentral  II".  —  Nr.  21  „Fsyehe".  — 
Nr.  38  „Im  Anfang  war  der  Rhythmus".  — 
Nr.  43  „Friede  III".  — Nr.  45  „Auferstehung  11". 
— Nr,  37  „Andere  Zeiten"  ;  und  der  Gruppe  „rot" : 

Nr.  58  „Hochkreuz".  —  Nr.  3  „Mann- 
heims heilige  Gärten".  —  Nr.  46  „Erdo  zur 
Erde"— Nr.  27  „Mens"-—  Nr.  30  „Man  kann's 
auch  so  machen".  —  Nr.  56  „Architektur  in  dvr 
Landschaft".  —  Nr.  23  „Grau  und  Grün".  - 
Nr.  8  „Stätte  des  Friedens".  —  Nr.  44  „Fried- 
lich".   —    Nr.  47  „Ikaros". 

Nach   dieser  Prüfung   wurde   beschlossen, 
am  Nachmittage  das  Gelände   in  Augenschein 
zu  nehmen   und  mit  der  weiteren  Prüfung  am       Scbaubild  i 
2.  Juli  vormittags  9  Uhr  fortzufahren. 


Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Entwürfe  Nr.  1 4 
„Auferstehung  I"  —  Nr.  25  „Wald  und  W'iese"  —  Nr.  45 
„Auferstehung  II"  — ,  welche  nicht  bedingungsgemäß  ein- 
geliefert wurden,  bereits  in  Gruppe  „blau"  ausgeschieden 
sind,    somit    eine    Beschlußfassung    hinsichtlich    der    Zu- 


1  Wettbewerbsentwurl  fOr  den  Mannheimer  Zentral friedhof. 
Von  F.  J.  GroDmann,  Dresden. 
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Schaubild  zum  WettbewerbsentwurC  tOr  den  MaDoheimer 
Yon  J.  P.  GroQmaDii,  Dresden. 

Isseung  entfällt,  Hinsichllich  Entwurf  Nr.  37  „Andere 
Zeiten"  bleibt  noch  Entschließung  vorbehalten.  Der  Ent- 
wurf „Mannheim",  zu  welchem  ein  den  Bedingungen  ent- 
sprechender Plan  erst  am  17.  Juni  zur  Post  gegeben 
wurde,  befindet  sich  gleichfalls  in  der  Oriippe  „blau". 

Fortsetzung  am  2,  Juli,  vormittags  9  Uhr  in  An- 
wesenheit derselben  Mitglieder  des  Preisgericht«  wie  am 
vorhergehenden  Tage. 

Nachdem  die  in  die  engere  Wahl  gekommenen  Ent- 
würfe in  einem  Saale  zusammen  aufgestellt  worden  waren, 
wird  nach  jeweiligem  Verlesen  des  Erläuterungsberichls 
in  die  Besprechung  der  einzelnen  Entwürfe  eingetreten. 
Hierauf  nahm  jeder  der  Preisrichter  für  sich  eine  Be- 
wertung der  in  die  engere  Wahl  gekommenen  Entwürfe 
vor.  woran  sich  auch  der  inzwischen  eingetroffene  Ersatz- 
richter Stadtgarten direktor  Heiler  aus  München  beteiligte, 
nachdem  er  zuvor  sämtliche  aufgestellten  Entwürfe  ge- 
meinsam mit  den  übrigen  Herren  einer  Durchsicht  unter- 
zogen hatte. 

Das  übereinstimmende  Ergebnis  war,  daß  zuerkannt 
wird: 

Der  I.  Preis  von  1500  Mark  dem  Entwurfs  mit  dem  Kenn- 
wort „Mannheims  heilige  Gärten". 
Der  II.  Preis  von  1000  Mark  dem  Entwurf  33  mit  dem  Kenn- 
wort „Grau  und  Grün". 
Der  III,  Preis  von  500  Mark  dem  Entwurf  30  mit  dem  Kenn- 
wort „Man  kanns  auch  so  machen". 
Ferner  wurden  zum  Ankauf  empfohlen: 

1.  Entwurf  56    mit    dem  Kennwort  „Architektur  in  der 
LandscbalX", 

2.  Entwurf  27  mit  dem  Kennwort  „Mens"  und 
S.  ,        44     „        „  „  „Friedlich". 

Für  die  Beurteilung  waren  folgende  Gesichtspunkte 
maßgebend: 


I.  Entwurf  „Mannheims  heilige 
Gärten". 
Die  Hauptachse  des  Entwurfs  ist 
feslgelegt  durch  die  Zugsrichtung  des 
Kuhbuckels  einerseits  und  den  in  das 
Privatgeländo  einspringenden  Winkel 
anderseits.  Dadurch  ist  der  groöe  Vorteil 
erreicht,  daß  die  natüriiche  Bodener- 
hebung in  sehr  wirkungsvoller  Weise 
zur  Geltung  gebracht  wird  und  der  bei 
den  meisten  übrigen  Entwürfen  kümmer- 
lich bedachte  südliche  Teil  des  Gebiets 
eine  gleichwertige  Bedeutung  erhält. 
Die  Lage  der  Kapelle  und  Leichenhalle 
ist  glücklich  gewählt  und  die  Wirkung 
durch  den  vorgelagerten  tiefliegenden 
Weiher  noch  verstärkt.  Die  Verbindung 
der  beiden  Hauptzufahrtsstraßen  mit  der 
Mittelachse  ist  zweckmäßig  angeordnet 
und  zerlegt  das  ganze  Priedhofgebiet 
derart,  daß  ein  allmählicher  Ausbau  in 
Zentr.ilfriedhof.  jeder  gewünschten   Weise  vorgenomme 

werden  kann.  Die  Unterteilung  in  die 
einzelnen  Felder  ist  geschickt  an- 
geordnet. Die  Felder  haben  eine  geschickte  Form  ohne 
einförmig  zu  wirken.  Es  finden  sich  zahlreiche  charakte- 
ristische Stellen,  welche  das  Zurechtfinden  im  Friedhot- 
gelSnde  erleichtern. 

Für  die  Aufteilung  der  einzelnen  Felder  hat  der  Ver- 
fasser in  seinem  Erläuterungsbericht  sehr  fruchtbare  Ge- 
danken niedergelegt,  durch  deren  Befolgung  in  jedem 
Felde  eine  selbständige  malerieche  Wirkung  erzielt  werden 
kann.  Die  gemeinsame  Unterbringung  von  Reihengräbern 
und  Familiengräbern  wirkt  sozial  und  gibt  Anlaß  zu 
wechsolvollen  Bildern.  Ein  besonderer  Vorzug  in  der  vor- 
geschlagenen Binzelbehandlung  der  Felder  wird  noch 
darin  gefunden,  daß  auch  in  der  Zukunft  noch  dem 
künstlerischen  Schaffen  freie  Bahn  geboten  ist. 

II.  Entwurf  „Grau  und  Grün". 
Durch  die  Lage  der  Leichenhalle  und  die  beiden  von 
den  Hauptstraßen  nach  ihr  geführten  Zugangswege  ist 
eine  au üerord entlich  glückliche  Einteilung  des  ganzen  Ge- 
ländes erzielt  worden.  Die  Leichenhalle  ist  außerdem  auf 
kurzem  Wege  zu  erreichen  und  in  geschickter  Weise  mit 
der  Straßenbahn  in  Verbindung  gebracht.  Von  dem  Platze 
vor  der  Leichenhalle  aus  findet  sich  ein  reizvoller  Blick 
nach  der  Anhöhe,  deren  vordere  Abdachung  mit  waldum- 
säumter  Rasenfläche  bedeckt  ist.  während  die  Kuppe  mit 
dichterem  Baumbestande  gekrönt  wird.  Die  Anhöhe  ist 
für  Familiengräber  bestimmt,  während  sich  die  Massen- 
gräber in  großen  Feldern  vereinigt  in  der  Niederung  be- 
finden. In  sehr  geschickter  Weise  werden  die  großen 
Felder  für  Reihen  grab  er  durch  Hecken  anlagen  und 
Pflanzungen  in  einzelne  kleinere  Abschnitte  zerlegt,  während 
anderseits  doch  die  Vorteile  der  Reihengräber  für  einen 
wirtschaftlichen  Betrieb  in  vollem  Maße  ausgenützt  sind. 
Für   einen    Ausbau    in    einzelnen    Abteilungen    bietet   die 
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ganze  Anordnung  groSe  Vorzüge.  Der  Entwurf  ist  in 
dieser  Beziehung  dem  mit  dem  ersten  Preise  bedachten 
überlegen,  während  er  in  liünsUerischcr  Hinsicht  nicht 
auf  derselben  Stufe  steht.  Die  Brdbewegung  ist  auf  ein 
geringstes  Maß  beschränkt,  so  daß  die  Anlage  mit  ver- 
hältnismäßig geringem  Aufwände  auszuführen  ist. 

lli.  Entwurf  „Man  kanns  auch  so  machen". 
Die   Aufteilung   des  Geländes    ist   eine  zweckmäßige. 
Die  Kapelle  ist  auf  der  Anhöhe  angelegt   und   die  Haupt- 
achse durch  die  natürliche  Bodengestaltung  bedingt.    Die 
VVegführungen    beiderseits   der   Hauptachse    sind    zweck- 
mäßig,   nur   ist   in    gesuchter   Weise    zu   viel   Wert    auf 
Symmetrie  gelegt    Die  Einführung  von  der  Hauptzufehrts- 
straße  und   der  Wagenvorfahrt    nach    der  Hauptachse    ist 
wirkungsvoll   ausgestaltet.     Die    Auflösung   der   einzelnen 
Felder   in   Reihengräber   weist   manche 
Ähnlichkeit  mit  dem  Entwurf  „Grau  und 
Grün"   auf.     Es  findet   sich    auch    hier 
die  Verkleinerung  der  Felder  durch  ein- 
geschaltete Hecken  an  lagen.    Der  stufen- 
weise Ausbau    ist  auch    hier   möglich, 
wenn   auch    nicht   in  so  klarer  Weise, 
wie  bei  Entwurf  23. 

Entwurf  56  „Architektur  in  der 
Landschaft". 
Zum  Ankauf  des  Entwurfs  56  wurde 
das  Preisgericht  bestimmt  dadurch,  daß 
in    der   sonst   ganz    landschaftlich   be- 
handelten Anlage  an  zahlreichen  Punkten 
Gelegenheit   zu  stimmungsvoller   archi- 
tektonischer Ausbildung  gegeben  ist. 
Entwurf  27  ,Mons"  und  44 

„Kriedlich". 
Die  Entwürfe  27  und  44  behandeln 
den  Höhenrücken  in  wirkungsvoller  Weise 
selbständig    und    teilen    bei   möglichst  Schaabild  zum 

zentraler  Lage  der  Friedhofskapelle  das 
Gelände  auf,  ohne  zu  einförmig  zuwirken. 

Nach  Abschluß  der  Verhandlungen    wurden    die  Um- 
schläge der  preisgekrönten  und  zum  Ankauf  empfohlenen 
Entwürfe  geöffnet  und  es  ergaben  sich  als  Verfasser: 
Für  No.  5    „Mannheims    heilige   Gärten"    Garten  Ingenieur 

J.  P.  Großmann-Dresden  und  Leipzig. 
Für  No.  23  „Grau  und  Grün"   Garten  techniker  Pr.   Bauer- 
Magdeburg. 
Pur  No.  30  „Man  kanns  auch  so  machen"  Georg  Gerstadt- 
Prankfurt  a.  M. 
Für  No.  56  „Architektur  in  der  Landschaft"  Gartenarchitekt 

R.  Hoemann-Düsseldorf. 
Für  No.  27    „Mons"    Stadtgärtner    Rudolf    Hoerning    und 

Garten  techniker  Otto  Gaedt,  beide  in  Kiel. 
Für  No.  44  „Friedlich"   Städtischer  Obergärtner  Hermann 
Braband-Herrenhausen. 

Zur  Beurkundung: 

Martin.    Behrens.    J.  Heiler,    J.  Ibach.     Heicke. 

Perrey.    Elsenlobr. 


Nach  den  Kostenanschlägen  würde  die  Ausführung 
der  preisgekrönten  und  angekauften  Entwürfe  folgende 
Beträge  ergeben: 

1.  „Mannheims  heilige  Gärten"  (Großmann)  .     Mk.  356000 

2.  „Grau  und  Grün"  (Bauer) „     182000 

3.  „Man  kann's  auch  so  machen"  (Gerstadt) .      „     182740 

4.  „Architektur  in  der  Landschaft"  (Hoemann)      „     300000 

5.  „Mons"  (Hoeming-Gaedt) „     320000 

6.  „Friedlich"  (Braband) „     190000 

Indessen  stellt  sich  bei  näherer  Prüfung  heraus,  daß 
einzelne  Faktoren  in  den  verschiedenen  Anschlägen  (auch 
bei  den  nichtprämüerten  Entwürfen)  eine  sehr  von  ein- 
ander abweichende  Behandlung  erfahren  hatten.  So  ent- 
halten z.  B.  einzelne  Anschläge  nur  Beträge  für  Fußweg- 
herstellungen,  nichts  für  fahrbare  Wege;  der  eine  veran- 
schlagt umfangreiche  Be-und  Entwässerungsoinrichtungen, 


Wettbewerbseatwurf  fUr  den  Mannheim 
Von  J.  P.  Großmann,  Dreadeu. 
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andere  nicht;  ähnlich  war  es  bei  Stüizmauern,  Brüstungen, 
Treppen  u.  dgl.  der  Fall.  Es  ergiebt  sich  überhaupt  wieder, 
daß  solche  Wettbewerbsvoranschläge  meist  ziemlich  wertlos 
sind;  sie  waren  zum  Teil  gar  nicht  nachzuprüfen  und 
enthielten  vielfach  ganz  oberflächliche  Angaben  wie  z.  B,: 
„für  Erdarbeiten  und  landschaftliche  Ausgestaltung  einzelner 
Teile  rund  50000  Mark,"  Was  soll  das  Preisgericht  mit 
solchen  Berechnungen  anfangen? 

Über  die  Ausnutzbarkeit  des  Geländes  für  Beerdigungs- 
zwecke haben  die  Verfasser  der  präpniierten  und  ange- 
kauften Entwürfe  folgende  Angaben  gemacht: 

Großmann  (Mannheims  heilige  Gärten)  sieht  eine 
belegungsfähige  Fläche  von  140000  qm,  also  nicht  ganz 
50%  vor.  Bauer  (Grau  und  Grün)  rechnete  50000  Reihen- 
gräber  und  4000  Familiengräber  und  Grüften,  was  etwa 
einer  belegungsfähigen  Fläche  von  130000  qm  entspricht, 
heraus.  Gerstadt  (Man  kann's  auch  so  machen)  gibt  46% 
der  Gesamtfläche  als  belegungsfähig  an,  Hoemann  (Archi- 


DIE  GÄRTENKUNST 


tektur  in  der  Landschaft)  178900  qm  (ungefähr  öS^/o  — 
sehr  hoch'),  Hoerning  und  Oaedt  (Mons)  134000  qm, 
Braband  (Friedlich)  135000  qm.  H. 

Erlänternngsbericht 

zu  dem  mit  dem  I.  Preise  ausgezeichneten  l^ntwurf  von 
F.  J.  OrohmanB,  Dresden. 

Motto:  Uuinhelnii  heilig*  aurtan 

Als    ich   an    die  Ausarbeitang  des  Entwurfs  ging,  war  ich 

mir      be- 
wußt, daß 

eine  heik- 
le      AuE- 


'projek- 

ein  Fried- 
hof, durch 

achen- 
alter  bin- 
den Be- 
dflrf- 
oissen 
heraus- 
wachsen 
müßte, 

auch,  weil 

Lösung 
fUr  den 
modernen 
Zenbral- 

oder 

Massen- 

friedhof 

noch 

geprägt 
ist  Die 
bestehe  n- 


großen 
Friedhofe 

k5nnen 
nnr  als  mehr  oder  minder   befriedigende  Versuche   angesehen 
werden.    Wir  befinden  uns  in  der  Friedhotsgestaltung  und  Fried- 
hofskunst   in    einer    Zeitperiode    der    Umwandlung.    Die  ver- 
änderten modernen  Verhältnisse  bedingen  neue  Lösungen. 

Die  alten  Fried-  oder  Kirchhöfe  sind  nicht  in  der  Absicht 
etwHB  besondere  Künstlerisches  zu  schaffen  gestaltet  worden 
sind,  sondern  aus  den  jeweiligen  Verhältnissen  heraus  nach  und 
nach  erwachsen.  Wenn  sie  trotzdem  meist  schön  und  stim- 
mungdvoU  sind,  so  liegt  das  eben  daran,  daß  man  trotz  der  ein- 
fachen, schmucklosen  Anordnung  die  Entstehung  durch  die 
verschiedeoen  Zeitepochen  verfolgen  und  erkennen  kann:  Hier 


ist  nicht«  gefühllos  technisch  oder  raffiniert  künstlerisch  Pro- 
jektiertes, sondern  hier  ist  etwas  „Gewordenes",  etwas  organisch 
Gewachsenes. 

Organisch  gewachsca!  Das  ist  es.  was  auch  den  neuen 
sog.  .landscbaFtlichen"  Friedhöfen  fehlt.  Sie  sind  in  der  Ab- 
sicht projektiert,  den  lYiedhof  äußerlich  zu  „verzieren".  Es 
genügt  aber  nicht  sog.  landschaftliche  Partien  in  den  Friedhof 
willkürlich  einzufügen,  der  Friedhof  muß  in  allen  seinen  Teilen 
den  Friedhof  Charakter   zeigen   und   landschaftliche   Gestaltung 

darf  nicht 
Selbst- 
"*        zweck 
sein.    Sie 
ist  eine 
Reaktion 

geistlose 
Fried- 

hofstech- 
uik.  die 

tioneliste 

nutznng 

der 
Hächen 
bis  auf  den 
letzten 
Quadrat- 
Jen  achi>- 


Kirch- 

höfenjene 
trostlosen 

.GoUes- 
ileker"  ge- 
macht 
hat,      auf 

welchen 
die  Grab- 
steine und 

dicht  wie 
die  Ähren 

stehen. 
Anstatt  aber  die  Ursache  ihrer  Hkßlichkeit  zu  beseitigen,  glaubte 
man,  den  Friedhof  durch  „landschaftliche"  Partien  „verzieren" 
zu  müssen  und  fiel  aus  einem  Extrem  ins  iindere,  ohne  für  die 
Gestaltung  des  Friedhofes  neue  Werte  von  innerer  Wahr- 
heit zu  finden,  denn  hinter  all  den  landschaftUchen  Schön- 
heiten entlang  der  Wege  breitete  sich  nach  wie  vor  das  Beihen- 
gräberquartier  mit  all  seinen  Häßlichkeiten  aus. 

Nach  reiflichem  Studium  bin  ich  zu  der  Überzeugung  ge- 
kommen, daß  bei  unseren  teuren  Bodenpreisen  für  den  Fried- 
hof nur  die  geometrisch-architektonische  Gestaltungs weise  in 
Betracht  kommen   kann,    sob;ild    neben   seiner   künstle risclien 


Der  mit  dem  II.  Preis  ausgezeichnete  Wettbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentralfriedhof. 
Von  Fr.  Bauer,  Magdeburg. 


DIE    GARTENKUNST 


Qualität  ftnch  auf  ratio- 
nelle Ausnutzung  Bedacht 
genommen  werden  boH. 
Der  rein  landschaftliche 
Friedhof  wird  stets  unra- 
tionell sein,  wenn  er 
schön  sein  soll,  und  ist 
stets  häßlich,  wenn  er 
rationell    ausgenutzt    ist. 

Nicht  die  Form  der 
fiußeren  Einteilung,  einer- 
lei ob  landschaftlich  oder 
geometrisch  -  architekt«- 
iiisch,  kann  uns  zur  rich- 
tjgen  Lösung  führen,  son- 
dern nur  der  Aufbau  aus 
dem  Zweck  heraus. 

Die  Aufgabe,  dem 
Masse  ntriedhof  das  Ge- 
präge des  häßlichen  .Got- 
tesackers' zu  nehmen  und 
ihn  in  künstlerische  Form 
zu  kleiden,  steht  und 
fftlk  mit  der  Eeihen- 
■jr&ber  trage  Solange 
sie      nicht      gelöst     ist. 


nicht,  wird  auch  ein  bloües  Verzieren  des  Friedhofes  durch 
landschaftlich  schöne  Pnrtiea  und  ein  Verdecken  der  Reihen- 
gräber durch  Anpflanzungen  nur  eine  Scheinlösung  sein. 

Der  alte  Kirchhot  lag  ursprünglich  an  der  Kirche,  Mauern 
und  Gebäude  ringsum  gaben  ihm  einen  intimen  abgeschlossenen 
Charakter.    ArmengrlLber,  Grüfte  und  Familienf^jber  lagen  ein- 
trächtig  beisammen.     Reichte   der    Raum   nicht   mehr  aus,  so 
wurde    ein    neues    Stück   Land    dazu    genommen,  wieder  mit 
>[auem  oder  Hecken  umgeben  und  erhielt  hierdurch  den  gleichen 
intimen     Charakter,     wie     der    erste     Friedhot.      Auf    diese 
Weise    wurde  der  Friedhof  durch   Angliederung    neuer  Teile 
vergrößert,    ohne    doch    die    Abgeschlossenheit  und 
Intimität  seiner   einzelnen  Teile  zu  verlieren.    Durch 
die    Anpflanzung    von    Rosen    und    schönblühenden 
Sträucbem  und  gute  Pflege,  welche  den  Grabstetlen 
zuteil  wurde,  und  durch  ihre  geringe  GröQe  erhielten 
diese  Friedhöfe  gartenartigen  Charakter. 

Diesen  Garten  Charakter  mllssen  wir  auch  in 
nnseren  modernen  Zentral friedhöten  anstreben.  Sie 
müssen  gegliedert  werden  in  eine  Reihe  kleiner 
Einzelfriedhöfe  oder,  wie  ich  sie  nennen  will:  , Fried- 
hof sgitrten". 

Auch  sie  müssen  heranwachsen  aus  einem  ersten 
kleinen  Friedhof  durch  Angliederung  neuer  Teile  zu 
dem  großen  Massenfriedhof. 

Im  Gegensatz  zu  früher  muß  diese  Entwickelung 
bi^im  modernen  Zentralfriedhof  nach  einem  einboit- 
lichen  Gesamtplan  erfolgen,  da  sonst  die  bloße 
Aneinanderreihung  einzelner  Friedhotsteile  bei  der 
Größe  and  Ausdehnung  unübersichtlich  werden  könnte. 
Ein  klares  Wegenetz,  um  einen  Mittelpunkt,  die 
Grabkapelle  und  Leichenhalle,  gruppiert,  muß  die 
einzelnen  Friedhofsgärten  einschließen  und  zusammen- 
halten, sie  müssen  dann  je  nach  den  Bedürfnissen 
hintereinander  belegt  werden  und  zwar  so,  daß  alle 
Arten  Qr&ber;  Reihengr&ber,  Familiengräber,  Grütte  Schaubild 
durch  [geschickte   Anordnung    zu    einem    intim    ab- 


geschlossenen Garten  ver- 
dnigt  werden.  An  den 
Verbindungswegen  außer- 
halb der  Gärten  sollten 
niemals  Gräber  angelegt 
werden. 

Die  eigentliche  Fried- 
hof splanung  beschenke 
eich  daher  auf  Festlegung 
des  Haupt  Wegenetzes  und 
dessen  Bepflanzung,  auf 
Anordnung  der  Gebäulich- 
keiten  und  derGrenzen  der 
eigentlichen  Gärten.  Bei 
der  Einteilung  der  Gärten 
lasse  man  sich  von  den 
Bedürfnissen  leiten. 

Jetzt  ist  es  üblich, 
die  Gräber  je  nach  ihrer 
Art  getrennt  anzuordnen. 
Die  Grütte  bekommen 
die  bevorzugten  Plätze, 
die  Familiengräber  werden 
in  Reihen  entlang  den 
Wegen  angeordnet,  die 
Reihen-  oder  Annengräber 
in  den  von  jenen  um 
säumten  Feldern,  sorgfältig  durch  Gebüsch  dem  Auge  ent- 
zogen. Diese  Anordnung  ist  falsch,  sie  iKßt  die  sozialen 
Gegensätze  zwischen  Arm  und  Reich  scharf  hervortreten, 
sc:haltet  für  die  Reihengräber  die  verschönende  Wirkung  der 
gut  gepflegten  und  mit  Buschwerk  umpflanzten  Faniiliengrab- 
stättcn  mit  ihrem  Denkmalschmuck  aus  und  l&ßt  letztere  bei 
der  reihenweisen  Anordnung  und  Anhäufung  entlang  den  Haupt- 
wegen nicht  zur  Wirkung  kommen. 


1  Wuttbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentralfriedhof. 
Von  Fr.  Bauer,  Magdeburg. 


Also  nicht  strenge  Sonderung   nach  Elast 
igenteil,  mitten  hine|in  in  d,ie  Reiheng|räber 


Im 


I  Wettbewerbseotwurf  für  den  Mannheimer  Zentralfriedhot, 
Von  Fr.  Bauer,  Magdeburg. 
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die  QrOfte,   Familiengräber  nsw.  kororoen,    Hit  Gebüsch  friedbof   vereinigt,    als  „Mannheim    Heilige    Gärtea"    ein  Vor- 

ampdaiizt  werden  sie  ebenfalls  abgeschlossen    und   vorteilhaft  bild  geben  für  den  neuzeitlichen  Masse nfriedhof. 
aufgestellt  werden  können,  gliedern  aber  dann  gleichzeitig  die  Neben   den   allgemeinen  Gesich  top  unkten  seien  Rackaiaht 

Keihengrabquartiere    und    werden    sich    nicht    gegenseitig  in  auf   möglichst  rationelle  Ausnutzung  des   Terrains   und  klare 

ihrer  Wirkung   totschlagen   wie   bei   der   üblichen    Massenan-  Übersichtlichkeit  ttber  den  ganzen  Friedhof  maBgebend. 
häufung  entlang  den  Uauptwegen.    So  wie  im  Leben  sich  um  Wie  der  Grundplan  ergibt,  setzt  sich  der  Friedhof  aus  ca. 

den  Höherstehenden    und  Reichen  arm    und  niedrig  gruppiert,  40  Friedhof sgürten  zusammen,  die  durch  Fahrstraßen  verbunden 


Der  mit  dem   Ilt.  Preise   ausgezeichnete  Wettbewerbsenbwurf  für  den    Mannheimer  Zentralfriedhof. 
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so  mag  es  anch  auf  dem  Friedhof  sein.  Bevorzugte  Plätze 
ergeben  sich  trotzdem  in  Hülle  und   Fülle. 

Ich  stelle  die  Forderung  auf:  Der  moderne  Massenfried hof 
sei  „parkartig*  großzügig  in  seiner  Haupteinteilung  und 
doch  .gartenartig"  intim  in  seiner  Einzelteilung.  Diese 
Gesichtspunkte  waren  bei  der  Gestaltung  meines  Entwurfs 
maßgebend : 

Die  Stadt  Mannheim  möge  nicht  danach  fragen:  wie  haben 
andere  Städte  ihre  Friedhofe  angelegt,  welche  Gesichtspunkte 
waren  für  sie  maßgebend,  sondern  sie  möge  einer  modernen 
FriedhofskuDst  den  Weg  bahnen,  nicht  einen  schOnen  Park 
schaffen,  in  welchem  Gräber  verstreut  liegen,  nicht  eine 
schöne  Landschaft,  dahinter  Reihengräbereleud  sich  verbirgt, 
sondern   einen  Friedhof,   dessen  .Gärten"    zu    einem  Zentral- 


sind. Eine  Hauptache  (Richtung  nach  Mannheim),  in  welcher 
die  Friedhofskapelle  liegt,  bildet  das  Rückgrat  der  Anlage. 
Sie  und  vier  weitere,  ziemlich  parallel  zu  ihr  laufende  Alleen 
münden  auf  die  vom  Haupte  und  Nebeneingange  in  den  Fried- 
hot führenden  Zufahrtstraßen;  hierdurch  entsteht  eine  geradezu 
ideale  Übersichtlichkeit;  sämtliche  „Gärten"  sind  sowohl  vom 
Haupt-  und  Nebeneingange,  als  auch  von  der  Eapellenanlage 
ohne  Umwege  zu  erreichen. 

Der  Haupteingang  liegt  an  der  Lampertheimerstraße,  mit 
Pförtnerhaus  und  Verkaufsständen  in  den  Kolonnaden.  Hier 
können  auch  Steinmetz  Werkstätten  unter  Aufsicht  Mannheimer 
Künstler  eingerichtet  werden,  damit  gute  Vorbilder  für  Grab- 
schmuck das  Publikum  vom  Kauf  von  Fabrikware  abhalten. 

Das  Eingangstor  ist  Überdeckt  gedacht  und  wird  von  zwei 
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Torbäuacfaen  flankiert,  welche  in  den  Schatten  von 
NuB-  oder  Gött«rbäumen  zu  etehea  kommen  sollen. 
Ein  Säulengang  schließt  dann  die  ganze  Gebäude- 
gruppe  zusammen. 

Vom  Eingangstor  strahlen  drei  Alleen  aus.  Die 
Mittelallee  mit  kegelförmig  geschnittenen  Pichten  oder 
Thuja  Lobbii  und  Trauerbirken  bepflanzt.  fUbrt  auf 
die  Hauptachse.  Rechts  erblickt  man  umrahmt  von 
Fichten  und  Lärchen  das  Hochkreuz,  das  am  Ende 
der  Hauptachse  steht  und  auch  vom  Nebeneingangc 
sichtbar  ist. 

Die  Kapelle  liegt  am  Abhang  des  HQgeb  ca. 
^,50  m  über  dem  Terrain  des  Friedhofes.  Vor  ihr  ist 
eine  regelmäßige  Teichanlage,  umgeben  von  Arkaden, 
angeordnet. 

In  der  Mitte  tritt  der  Teich  durch  einen  großen 
Bogen  unter  die  Auffahrtrampe  zur  Kapelle.  Hier 
im  Halbdunkel  würde  ein  Monument  nach  Art  von 
Bartholemes  , Monument  aux  morts"  von  hervor- 
ragender Wirkung  sein. 

Die  Kapellenanlage  ist  dreiteilig  gedacht;  da- 
hinter sind  zwei  Leiche nhallenflugel  angebaut,  welche 
mit  der  —  beide  FlQgel  verbindenden  —  Straßeubahn- 
halle  einen  Hof  bilden. 

In  der  beigegebenen  Zeichnung  eines  Friedhof- 
gartens  ist  die  Einteilung  eines  solchen  vorgeschlagen. 
Sie  soll  natürlich  nicht  überall  gleich,  sondern  ver- 
schied enartig  gehalten  sein.  Es  kann  eben  filr  jeden  Garten 
eine  besondere  Einteilung  gewählt  und  die  Belegung  den  Be- 
dOrfnissen  angepaßt  werden.  Ein  Vorteil  ist  ferner,  daß  der 
Geäamtfriedhof  stets  ein  fertiges  Bild  bietet,  da  entlang  den 
Hauptwegen  überhaupt  keine  OAber  liegen,  und  immer  nur  ein 
Garten  belegt  wird.  Auch  ist  eine  Ausführung  des  Friedhofes 
in  vier  Etappen  mit  Leichtigkeit  durchfuhrbar. 

Die  Gärten  auf  dem  Hügel  (dem  sog.  Katzenbuckel)  lassen 
sich   durch   Terrassen  mauern   zu  .Berggärten*    ausgestalten. 

In    allen   Gärten    soll    die    Blnme    vorherrschen.    Es  sind 
daher    hauptsächlich    blühende    Bäume,     Sträucher 
und  wenig  Platz  beanspruchende  Stauden  zu  pflanzen. 

Auf  jedes  ungepflegte  Grab  (deren  Einebnung 
halte  ich  für  pietätlos)  soll  wenigstens  eine  blühende 
Staude  gepflanzt  werden,  die  man  dann  wuchern 
lassen  mag.  Die  die  Gärten  abschließenden  Hecken 
sollen  durchaus  nicht  immer  streng  im  Schnitt  ge- 
balten, sondern  können  auch  als  Strauchrabatten  frei 
wachsen  gelassen  werden.  Je  nachdem  in  den  ein- 
zelnen Teilen  besondere  Blumen-  oder  Pflanzenarten 
vorherrschen,  könnten  die  „Gärten"  Rosengarten, 
Fliedergarten.  Bhododend rongarten  genannt  werden. 
Auch  die  Lage  kann  zu  besonderen  Namen  Anlaß 
geben,  wie  vielleicht  Ka  pelle  ngarten,  Terrassen  garten, 
Berggarten,  Kreuzgarten  usw.  Das  Publikum  wir! 
sich  solche  Beseichnungen  viel  besser  einprägen,  als 
die  sonst  üblichen  Buchstaben  und  Nummern. 

Es  sollen  in  den  Gärten  im  allgemeinen  wenig 
Bänme  gepflanzt  werden,  damit  nicht  die  Gräber  durch 
dichten  Baumbestand  zu  sehr  beschattet  werden  und 
dann  nicht  mehr  mit  Blumen  geschmückt  werden 
können.  Der  Baumbestand  ist  so  anzuordnen,  daß  er 
kleine  hain artige  Trupps  bildet  Außerdem  sind  haupt- 
sächlich im  hinteren,  mehr  .landschaftlichen",  Teile 
Bog.  Waldgärten  vorgesehen,  in  welchen  größere 
waldartige  Partien  den  Garten  umschließen. 

Durch    diesen  Wechsel  kann    eine  landschaftlich 


Schaubild  zum  Wettbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentral- 
friedhof.    Von  G.  GersUdt,  Frankfurt  a.  M. 


schöne  Wirkung  erzielt  werden,  und  es  erscheint  überflüssig,  den 
landschaftlichen  oder  gartenartigen  Charakter  künstlich  durch 
dem  Wesen  des  Friedhofes  fremde,  gewissermaßen  in  denselben 
eingeflickte,  landschaftliche  Durchsichten  und  Strauchkulisseu 
entlang  den  Wegen  zu  betonen. 

Für  die  Anlage  eines  derartigen  Friedhofs  ist  Erfordernis, 
daß  der  Friedhofsleiter  eine  Person  liebkeit  ist,  die  neben  prak- 
tischen Kenntnissen  künstlerische  Befähigung  besitzt,  um  für 
jede  vorkommende  Aufgabe  stets  eine  befriedigende  Lösung 
zu  finden. 


SchaubÜd  zum  Wettbe 
friedhof.    1 


rerbsentwurf  fUr  den  Mannheime 
on  G.  Gerstadt,  Frankfiut  a.  M. 
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Zum  Schlull  möchte  ich  noch  bemerken,  daS  dieser  Friedhof 
sehr  ratioaell  ausgenutzt  werden  kann.  Es  stehen  ca.  140000  i]m 
fflr  GrUberflächen  zur  Verfügung,  wenn  fUr  die  Friedhof sgikrteo 
etwa  eine  Einteilung  gewählt  wird,  wie  in  der  beigogebenen 
Einielzeichnung  des  ,  Hosen  garte  us". 


ErlSnternnj; 

zu  dem  mit  dem  II.  Preise  ausgezeicbuetea  Entwürfe 
von  F.  Bauer,  Magdeburg. 

Keonvort:  Orau  uml  grUn. 
Die  reformatorischen  Bestrcbungeu  auf  dem  Gebiete  der 
Friedhofsgestaltung  sind  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt; 
denn  die  sogenannte  landschaftliche  Ausbildung,  für  die  im 
letzten  Jahraehnt  viel  Propagnnda  gemacht  worden  war,  hat 
im  allgemeinen  nur    wenig   zu    befriedigen    vermocht.    Neuer- 


1  Wettbewerbsentwnrf  für  den  Mannheimer  Zentralfriedhof. 
Von  G.  Gcrstadt,  Frankfurt  a.  M. 


dings  greift  man  daher  mit  Recht  auf  die  in  früheren  Zeiten 
stets  geübte  und  im  Grunde  genommen  sachlich  gegebene 
tektoniache  Einteilung  des  Frledhofi^geländes  zurück.  Dali  da- 
bei die  ausgiebige  Vorwendung  des  l'flanzengrün  nicht  ver- 
säumt werden  darf,  erscheint  angesichts  der  stimmungsvollen 
Bilder  alter  heimischer  Friedhöfe,  die  uns  bewußt  oder  unbe- 
wußt als  Ideal  vorschweben,  eelbstv  erstand  lieh.  Das  Grün  soll 
sogar  bei  der  großen  Ausdehnung  der  heutigen  großstädtischen 
Friedhöfe  einen  Üauptfaktor  zur  großen  Gliederung  ebenso 
wie  zur  Ein-  und  Abteilung  auch  im  einzelnen  abgeben.  Seine 
zweckmäßige  und  ansprechende  Anbringung  und  geschickte, 
zielbewußte  Anpflanzung  ist  Sache  des  Gärtners,  der  aber  auch, 
soweit  es  sich  nur  irgend  ermöglichen  läßt,  der  Natur  ihr 
immer  wieder  angestrebtes  Recht  stellenweise  lassen,  ihr  manch- 
msl  sogar  dazu  verhelXen  sollte,  ein  Umstand,  der  sich  eigent- 
lich für  die  älteren  Grabfelder  von  selbst  ergibt,  wo  die  gärt- 
nerische Pflege  ohnedies  nachlassen  muß, 

Heben  reichlichem  Vorhandensein  von  GrUn  zeigen  gute, 
alte  FricdhöFo  noch  ein  /.weites,  heute  besonders  beachtens- 
wertes Moment,  nämlich  die  schlicht«,   dabei   oft   künstlerisch 


feine  Formung  der  Grabdenkmäler  im  anspruchlosen,  heimischen 

Steinmaterial.  Unaufdringlich  nnd  doch  so  stark  wie  nötig 
sich  abhebend  von  dem  umgebenden  Ptlanzengrün,  steht  dort 
ruhig  und  vornehm  das  wanne  Steingrau  der  gut  gestalteten 
Grabmäler.  Ein  gesunder,  dem  Zweck  der  Inschrifttafel  ent- 
sprechender Typ  beherrscht  die  Formengebung,  so  daß  auch 
das  massenhafte  Zusammenstehen  erträglich  wirkt,  keine  Un- 
ruhe, sondern  wohltuende  Harmonie  erzeugt,  Harmonie  in 
Form  wie  Farbe  im  äußersten  Gegensatz  zu  den  beute  be- 
liebten, so  willkürlichen  und  bizarren  Formungen  in  aufdring- 
lichem, sehr  kostbaren  oder  ganz  schundigen  Material.  Hier 
müßten  vor  alleu  Dingen  die  Refonnen  zur  Besserung  des 
Friedhofsaussehens  einsetzen,  dieser  sinnlosen  Willkür  muß 
tatkräftig  gesteuert  werden,  der  schlichte,  prunklose  Grabstein 
muß  wieder  zu  seinem  Rechte  kommen  und  Regel  werden,  da- 
mit Ruhe  und  Farbenharmonie  wieder  ins  Friedhotsbild 
eintritt 

Im  vorliegenden  Entwurf  ist  neben  möglichst 
praktischer  WegefUhrung  auf  dio  sachgemäße  Ver- 
teilung des  l'flanzengrfln  das  Hauptaugenmerk  ge- 
richtet worden.  Natürlich  können  im  Kniwurf  über 
Beptlauzungon  und  ihre  Zusammenhänge  mehr  all- 
gemeine Gesichtspunkte  wie  Besonderheiten,  die 
erst  die  crnstliclie  Ausführung  ergibt,  bebandelt  und 
festgelegt  werden.  Jedenfalls  ist  hierbei  stets  der 
Grundsatz  innegehalten  worden,  größere  Felder  durch 
Dec-kpflanzen  zu  umschUeßen  und  abzuschließen  und 
auch  innerhalb  dieser  Teile  das  Gesichtsfeld  durch 
Einschieben  von  Pflanzenstreifen  verschiedener  Gestalt 
und  Größe  stellenweise  einzuschränken  und  räumlich 
oder  ni  sehen  form  ig  abzuteilen.  Zu  diesem  Zwecke 
können  neben  reihenweisen  Zwischenptlanzungen  von 
Sträuchern  (Hecken),  Baum  sträuchern,  selbst  kleinen 
Bäumen  von  einer  der  örtlichkeit  und  sonstigen 
Verbältnissen  angepaßten  Ausdehnung  nnd  Formung, 
auch  vorteilhafter  Weise  Gehölzpflanzung  mancher 
ungepflegten,  steinlosen  Gräber  vorgenommen  werden. 
Die  Grabreiben  sind  durch^ngig  in  kopfseitig 
zusammenstoßenden  Doppelreihen  mit  1  m  bzw. 
80  cra  breiten  Zwischenwegen  angelegt,  ein  Verfahren, 
das  sich  vielerorts  sehr  bewährt  hat.  Zwischen 
den  Kopfenden  der  Gräber  wären  Zwischenflanzungen 
von  heckenartigem  Charakter,  mit  dünnen  Bäumen 
und  Sträuchern  abwechselnd  anzubringen.  Der  güns- 
tigsten Sonnenlage  gemäß  sind  alle  Reihen  möglichst  in  Nord- 
Südrichtung  gelegt. 

Bei  (Seländeeintcilung  im  Großen  war  die  Lage  des  Kaumes 
für  Trauer fcicrlichkeiten  bestimmend,  der  als  Ausgangspunkt 
für  die  Beerdigungszüge  nahezu  in  der  Mitte  des  Friedhots 
angenommen  ist.  Er  wird  von  den  beiden  Portalen  an  der 
Sandhoter-  und  Lampe rtheimerstraüe  aus  durch  breite  Baum- 
alleen erreicht  und  liegt  mit  der  Zugangsseite  (Vorhalle)  an 
einer  bäum  umschlossenen  Wiesenfläche,  dem  auf  der  nächsten 
Anhübe  auf  terrassiertem  Unterbau  sich  erhebenden  Hochkreuz 
gegenüber.  Rückseitig  schließen  sich  an  dieses  Gebäude  die 
Leichenhallen  mit  Rampen  zur  Einbringung  der  Särge  von  den 
Betörderungs  wagen  der  elektrischen  Bahn,  dio  auf  dem  kürzesten 
Wege  von  der  Sandhof erstraße  aus  hierher  führt  und  nur  an 
zwei  Stellen  die  Friedhofs  wege  kreuzt.  Südlich  von  den 
Leichenhalten  ist  eine  llcdürfuisanstalt  vorgesehen. 

Am  Haupteingang  San  dho  fers  traue  sind  die  Verwaltungs- 
und Wirtschaftsgebäude  in  Verbindung  mit  einem  pfeilerdurch- 
brochenen  Portalbau  gebracht;  laubenartige  Gänge  setzen 
diesen    seitlich    fort    und    dienen    zum   Schutz    des  wartenden 
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Publikums.  Zu  gleichem  Zweck  kann  auch  die  Vorhalle  des 
Raumes  für  Trauerfeierlichkeiten  benutzt  werden,  so  daß  fürs 
erste  wohl  genügend  in  dieser  Beziehung  vorgesorgt  ist.  Der 
innere  Vorplatz  bei  den  Portalbauten  wird  in  ernst  feierlicher 
Weise  von  Pyramidenpappeln  halbkreisförmig  umschlossen,  denen 
breite,  einfarbig  bepflanzte  Blumenstücke  vorgelagert  sind. 
Den  neben  der  Hauptallee  rechtsseitig  laufenden  Fußweg  be- 
gleiten ebenfalls  Blumenrabatten. 

In  der  südwestlichen  Ecke  des  Friedhofes  liegt  die 
Gärtnerei  mit  den  nötigen  Bauten  in  der  Gesamtgröße  von 
40  ar.  Ein  besonderes  Einlaßtor  für  die  elektrische  Bahn  dient 
zugleich  dem  Verkehr  aller  für  den  gärtnerischen  Betrieb  in 
Betracht  kommenden  Fuhren,  die  man  wohl  gern  vom  Fried- 
hofsportal entfernt  halten  wird. 

Den  zweiten  wichtigen  Anhalts-  und  Ausgangspunkt  bei  der 
Geländeeinteilung  imd  Grabfeld  er  Verteilung  bildet  der  keilförmig 
ins  ebene  Gelände  einspringende  Anhöhezug,  der  unter  Wah- 
rung seiner  natürlichen  Beschaffenheit  dazu  ausersehen  ist,  an 
seinen  Abhängen  die  bevorzugten  Grabstätten,  wie  Grüfte  und 
Erbbegräbnisse  aufzunehmen.  Dieser  Absicht  entsprechend 
soll  die  dichtere  Kiefernwaldpflanzung  der  höchsten  Punkte 
nach  unten  hin  in  lockere,  hainartige  Gestaltung  übergehen, 
wobei  durch  stellenweise  Anpflanzung  anderer  Koniferen  und 
Birken  für  größere  Mannigfaltigkeit  gesorgt  werden  kann. 
Diese  Waldanlage  soll  ganz  schlicht  und  ohne  jede  Effekt- 
hascherei aufgepflanzt  werden,  und  sich  als  Fortsetzung  der 
nahen  Kiefembestände  unaufdringlich  in  den  Friedhof  er- 
strecken; die  eigentliche  gärtnerische  Kunst  soll  sich  nur  mit 
der  wirksamen  Einfügung  der  Grabstätten  und  deren  Bepflan- 
zung  im  einzelnen  befassen.  Zur  Anlage  teurer  Begräbnis- 
stellen wären  auch  die  platzartig  erweiterten  Kreuzungen  der 
Hauptwege  geeignet,  die  natürlich,  was  Bepflanz ung  und  räum- 
liche Wirkung  anbelangt,  besonders  reizvoll  auszustatten 
wären;  in  welcher  Art  das  geschehen  könnte,  zeigen  die  bei- 
gegebenen perspektivischen  Zeichnungen. 

Die  Kiefernmasse  der  Anhöhe  erstreckt  sich,  die  Wiese 
umfassend,  bis  zur  Hauptgebäudegruppe  in  des  Friedhofs 
Mitte  und  trennt  im  Verein  mit  den  beiden  Hauptalleen  den 
Friedhof  in  drei  fast  gleich  große  Teile,  von  denen  jeder 
mittelst  streng  zweckmäßiger  (von  der  Mitte  ausstrahlender) 
Wegeführung  in  Grabfelder  geteilt  ist  in  einem  aus  Grabgröße 
und  Örtlicher  Sterblichkeit   sich  ergebenden  Flächen  Verhältnis. 

Durch  die  verschwenderische  Größe  des  Kindergrabes  — 
wie  sie  die  im  Programm  angegebenen  Maße  ergeben  —  geht 
viel  Beerdigungsfläche  verloren  (anderwärts  beträgt  das  Grab- 
maß für  die  in  der  Mehrzahl  sterbenden  kleinen  Kinder  nur 
1  qm).  Der  Friedhof  wird  vor  Ablauf  einer  mittleren  Liegefrist 
(25 — 30  Jahre)  selbst  bei  stärkster  Ausnutzung  der  Flächen  für 
Reihengräber  belegt  sein.  Er  kann  nach  vorliegendem  Ent- 
warf etwas  über  50  000  Reihengrabstellen  aufnehmen  (ohne 
rund  4000  Familiengrab-  und  Gruftstellen),  mithin  wäre  er 
bei  Aufnahme  von  3000  Leichen  jährlich  in  17 — 18  Jahren 
belegt. 

Die  Familiengräber  sind  nur  zum  kleinen  Teil  entlang 
einiger  Hauptwege  an  Stellen  günstiger  Sonnenlagc  angeordnet; 
die  meisten  sind  dagegen  zu  größeren  zusammenhängenden 
Quartieren  in  der  Nähe  der  Eingänge  vereinigt,  wo  gangartige 
und  platzförmige  Anordnungen  abwechseln.  Die  Anzahl  der 
Einzelstellen  der  Familiengräber  beträgt  3700,  also  Vis  ^^^ 
Gesamtzahl  aller  Gräber. 

Die  Aaswahl  der  Bäume  und  Sträucher  muß  sich  natür- 
lich den  dortigen  Bodenverhältnissen  anpassen  und  auf  im 
Sandboden  sich  gut  entwickelnde  Gehölze  beschränken.  Für 
die  Hanptalleen  ist  eine  kräftig  wachsende,  vollkronige  Ulmen- 


art angenommen.  Zu  beiden  Seiten  der  Kiefernhöhe  sollen 
Birkenalleen  in  nachlässig  gesetzter  Reihung  führen.  Die  ein- 
seitige Allee  von  der  Gärtnerei  nach  der  südlichsten  Spitze  des 
Friedhofes  soll  aus  ungeschnittenen  Kugelakazien  gebildet 
werden.  Auch  sonst  sollen,  wo  nur  angängig,  wie  auch  im 
Plan  vielfach  angedeutet,  schattige  Gänge  aus  Hochsträuchern 
und  kleinen  Bäumen  angelegt  werden  (Hainbuche,  Ahorn, 
Hollunder,  Syringen).  Besonders  den  rundführenden  Fahrweg, 
der  vom  Haupteingang  ausgehend  sich  bis  zur  Lamperthainer 
Straße  hinzieht,  begleite  seitlich  ein  schattiger  Fußweg,  dessen 
Bepflanzung  sich  mit  der  Zeit  dachförmig  schließen  soll.  Bei 
zusammenhängenden  Pflanzungen  herrsche  eine  Art  stets  vor, 
die  jedoch  stellenweise  unterbrochen,  d.  h.  untermischt  werden 
kann.  Manche  Wege  und  Gänge  sollen  auf  diesö  Weise  ein 
stark  charakteristisches  Gepräge  erhalten,  das  sehr  das  Zurecht- 
finden auf  dem  Friedhofe  erleichtern  wird.  Lange,  etwas 
gleichförmige  Wegefluchten  sind  hier  und  da,  besonders  bei 
Wegekreuzungen  oder  -abzweigungen  durch  geeignete  Baum- 
gruppen  oder  vorgesetzte  Sträucher  für  den  Blick  abzuschließen 
oder  zu  unterbrechen,  auch  Brunnenplätze  können  hier  reiz- 
volle Abwechselungen  bilden.  Im  übrigen  wären  die  Brunnen 
reichlich  im  Innern  der  Grabfelder,  von  allen  Richtungen  leicht 
zugänglich  anzulegen  (Grund  für  die  öftere  Benutzung  der 
Diagonal wege)  und  zugleich  als  schattige,  angenehme  Ruhe- 
plätze auszubilden. 

Für  Erdaufbewahrung,  Komposthaufen  und  als  Äbraum- 
lager  soll  der  Platz  hinter  den  Leichenhallen,  sowie  der  an 
der  Südecko  bei  der  Lamperthainerstraße  angegebene  Platz 
dienen;  ratsam  wäre  allerdings,  je  nach  der  Inangriffnahme  der 
Belegung,  auch  an  anderen  Stellen  für  diesen  Zweck  Vorsorge 
zu  treffen. 

Die  Anlage  des  Friedhofes  wird  am  praktischsten  in  drei 
Abschnitten  erfolgen  im  Anschluß  an  Haupteingang,  Gärtnerei 
und  Leichenhallen,  doch  läßt  sich  auch  bequem  eine  Vior- 
teilung  der  Arbeitsfolge  vornehmen. 


Erläutermigsbericht. 

Zu  dem  mit  dem  III.  Preise  ausgezeichneten  Entwurf 
von  H.  G^rstadt-Frankfurt  a.  M. 

Kennwort:  Man  kann's  auch  so  machen. 

Im  vorliegenden  Entwurf  wurden  die  meisten  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  moderner  Friedhofsanlagen  in  jeder  Beziehung 
berücksichtigt.  Das  Hauptaugenmerk  richtete  sich  auf  die 
praktische  Einteilung  unter  Innehaltung  des  parkartigen  Ge- 
samtbildes. 

Das  Programm,  das  nicht  durch  enggezogene  Grenzen  dem 
Schaffenden  in  dem  Entwurf  schon  hindernden  Zwang  auflegt, 
stellt  das  begründete  Verlangen  nach  einer  reichlich  abge- 
messenen Vorfahrt.  Dem  ist  der  Entwurf  in  weitem  Maße 
entgegengekommen,  durch  die  Anlegung  des  Haupteingangs 
rechtwinklig  zum  Sandhoferweg,  wodurch  die  einspringende 
Ecke  dort  ihre  störende  Wirkung  verlor.  Durch  die  Ab- 
schwenkung  aus  der  Richtung  des  Hauptaufschluß wegs  ist  der 
Blick  zur  Leichenkapelle  von  der  Verkehrsstraße  aus  genommen 
und  der  Eingang  erscheint  als  ein  Ganzes  für  sich,  was  ihm 
einen  vornehmeren  Charakter  gibt,  als  wenn  bei  Innehaltung 
der  Achsenrichtung  der  Eingang  nur  als  das  eine  Ende  des 
Hauptwegs  erscheint  und  in  vorliegendem  Falle  die  Zurseite- 
schiebung   des   Hochkreuzes   bedingt  hätte,    wenn  es  nicht  in 
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der  Mitte  des  Wega  sperrend  seine  Aufstellung  gefunden  hätte. 
So  bildet  das  Hochkreui  den  Abschluß  des  Eingangs,  wo  es 
aber  dem  Blumenbeet  hinter  einer  Bninaenpartie  im  grfloen 
Rahmen  heimischer  Laub-  und  Nadelhölzer  dem  Eintretenden 
den  Ernst  und  die  Würde  des  Orta  vor  Augen  führt. 


zügigen  Charakter  sowie  den  Blick  nach  der  Terrasse  mit 
Leichenkapelle  frei  zu  erhalten.  Man  vermeidet  neuerdings 
die  Bepflanzung  der  Uauplalleen  in  Friedhöfen  aus  verschieden 
berechtigten  Granden  und  erkennt  an,  daß  auch  breite  Straßen 
ohne   Bäume    durch    Anlagen   schön   sind.    Wird   aber  früher 


r  dem  Hochkreui  gelagerten   und  mit  einigen      oder  später  eine  Allee  gewönacht  wo  der  Entwurf  di 

Birken    bestellten   Platz  zweigen  die  in  den  Friedhot  fahrende      Hauptweg  voraieht.  so  kann  sie  stets  leicnt  angebracht  werden. 

Rundwege  ab.  Empfehlenswerter  ist  jedoch  die  Einfügung  einzelner  pyramiden- 

Die   Gllrtnerei   mit  Girtnerwohnung,   Wirtschaftsgeblude,      arüger   Baume   und   Gehüljie   in  die  Randpflanzung  zu  beiden 

Seiten       der       Mittelaclise. 

Rechts  und  links  des  Uaupt- 

I  wegs    sind  in   quadratischer 

Form  Familiengräber,  jeweils 
durch  Pflanzung  gedeckt,  an- 
gebracht. Hinter  diesen  grup- 
pieren sich  Reiliengräber  far 
?>wachsene  und  Kinder, 
die  wieder  durch  krältige 
I  Pflanzungen  nach  aullen  ge- 

I  deckt  und  im  Innern   durch 

Pflanzungen  den  Keihen- 
grabflÄchen  nach  wesentlich 
gekürzt  sind.  Hierdurch  ist 
mit  der  sonst  üblichen  Art, 
die  Reihengrtiber  nur  nach 
auÜen  hin  abzuschließen,  um 
'  I      im    Innern  desto   mehr   die 

kahle  Ode  eines  langgestreck- 

'      ten     sog.     Gottesackers     zu 

haben,     gebrochen     worden. 

,  Dem  Hauptweg  sind  größere 

[  Plätze  eingefügt,    in    denen 

Rasenstücke     oder    Blumen- 

parterre  mit  Bassins.  Figuren 

!  USW.     liegen.       Hinter    der 

größten      Zieranlage        des 
I  Haupt  wegs,    wo   dieser   den 

I  ebenen    Teil    des    Geländes 

verläUt  und  in  sanfter  Stei- 
!  gnng    bis    zur    Treppe    der 

!  I       Terrasse    Führt,     liegt     links 

,  ein    Rosengarten,    der     Ab- 

wechslung in  das  Bild  brin- 
I  gen,  ästhetisch    wirken  und 

die  einsame  Fried hofsstim- 
mung  abschwächen  soll.  Der 
Rosengarten  ist  in  seinen 
Grenzen  so  gehalten,  daß 
er  gegebenenfalls  als  Gräbei*- 
i .-         .      —  .  _  — .      teld     oder    Birkenhain     an- 

gelegt werden  kann.    Gegen- 
über   dem   £osengarteo    an 
der      östlichen     Abflachung 
der    vorgestreckten    Zunge  des    Kuhbuckels   befindet  sich  ein 
Birkenhain,  der  als  Grüfte-   und  Urnenhain  gedacht  ist. 

Die  Allee,  die  sich  vor  den»  Kosengarten  und  Birkenhain 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptfahrwegs  abzweigt,  bildet  in 
ihrem  Östlichen  Teil  den  Zugangsweg  vom  Nebeneingang  an  der 
Lampertheimerstraße.  Sie  ist  mit  Ulmus  fastigiata  Dampieri 
Wredei  (goldgelbe  l'yramidenulme)  bepflanzt  gedacht,  durch 
deren  konstante  goldgelbe  Belaubung  ein  hübsches  Bild  er- 
zielt wird. 

Der  5  m  breite  TJmfUhmngsweg  ist  aus  Kreisbogen  und 
Geraden   verschiedener   Richtung   gebildet,    was   eine  größere 


Wettbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentralfried  ho  f.    Von  R.  Hoemann, 
Düsseldorf  (angekauft). 

Gewächshäuser  mit  kalten  und  warmen  Abteilungen,  Schuppen, 
Früh-  und  Anzuchtabeeten  usw.  ist  rechts  von  dem  Hauptein- 
gang angeordnet.  Sie  ist  leicht  zugäoglicli  und  doch  durch 
starke  Verpflanzung  den  Augen  der  Fried hofsbesu eher  entzogen. 
Es  erscheint  zweckmäßig,  ihr,  wie  geschehen,  einen  eigenen 
Zufuhrweg  zu  geben.  Links  von  dem  Eingang,  dem  Wirt- 
schaftsgebäude gegenüber,  befindet  sich  das  Verwaltungs- 
gebäude. 

Die  von  der  schon  erwähnten  Brunnenpartie  gerade  nach 
der  Leichenkapelle  fahrende  Fahrstraße  (Hauptaufschluß weg) 
ist   absichtlich   ohne   Alleepflanzung  geblieben   um  den  groß- 
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AnsnutznDg  des  verfügbaren  Geländes 
zuläßt  und  dem  Verfasser  wohl  nicht  allein 
besser  gefällt  als  lange  gleichförmige 
BogeDstQcke  oder  gar  Bretzelwege. 

HiDsichtlich  der  Übrigen  Wege,  die 
der  AufschlieBung  der  Fläche  zu  ihrer  Be- 
stimmung dienen,  wird  auf  den  Kauptplan 
verwiesen.  Es  sei  hier  nur  betont,  daß  bei 
allea  Wegen  lange  Durchblicke  vermieden 
sind  durch  eingeschobene  Plätze  mit 
schönen  Endbildern,  wodurch  die  Vor- 
teile praktischer  Ausnutzung  mit  denen 
rein  landschaftlicher  Ackge  günstig  \'er- 
eint  sind.  Die  Wegfflhrung  am  Kuh- 
buckel lehnt  sich  fast  vollständig  dem 
Gelände  an,  so  daß  ein  größerer  Erd- 
transport erspart  geblieben  ist. 

Die  Leicbenkapelle  steht  auf  einer 
Terrasse,  die  sich  1  m  hoch  von  dem 
ßbrigea  Gelände  abhebt  und  von  der 
Hauptstraße  dnrch  eine  Treppe,  sowie 
2  Auffahrten  zu  erreichen  ist.  Die  Ter- 
rasse selbst  ist  mit  Linden  bepflanzt.  Schaubild  zur 

Die  elektrische  Bahn  für  den  Leichen- 
transport   ist  dem  Programm  gemäß  in 

einfacher  and  nicht  störender  Weise  an  der  Mauer  entlang  zu 
der  Leichenkapelle  geführt.  Die  Steigung,  die  hier  schon  an 
sich  sehr  gering  ist,  wird  durch  das  von  der  Bahn  zu  um- 
fahrende Rondell  am  glücklichsten  Oberwunden,  wodurch  auch 
die  Ab-  nnd  Zufahrt  geregelt  ist. 

Rechts  und  links  der  Terrasse  führen  Treppen  in  je  einen 
mit  bevorzugten  Gräbern  und  Grüften  belegten  Teil.     An  der 
weiteren  Ausdehnung  der  Anhöhe  wurden  waidpark  artige  Teile 
geschaffen,  in  denen  kleinere  Plätze  mit  bevorzugten  Gräbern, 
Familiengräbern   nnd   auch    Grüfte   vorgesehen    sind.     Solche 
Plätze   sind    gesucht   und   werden   auch   gerne   dem   Ort  ent- 
sprechend bezahlt.     Durch  diese  Partien  fChren,  wie  der  Ent- 
wurf zeigt,  selbstgetretene  Pfade,  die  in  einiger  Zeit  durch  die 
naturgemäße    Gangart   und    Führung    durch    die    Gräberfelder 
entstehen.    Für  die  Bepflanzung  sind  an  den  Wegen  und  ein- 
zelnen Gräberfeldern  entsprechende  Pflanzungen  aus  Koniferen 
und     immergrünen     Sträuchern.      sowie 
ans      hecken  artigen       und       blühenden 
Stränchern    gedacht.      Die    Alleen    nnd 
Schattenbänme  sind  ans  Linden,    Ulmen, 
Platanen       usw.       vorgesehen,       deren 
Auswahl    selbstverständlich    nur  in    den 
künstlerischen       Geschmack      des      Aus- 
führenden liegt.    Bemerkt  soll  aber  noch 
werden,    daß   Roßkasta^nien    bei    der  Be- 
pfl.inznng  zu  vermeiden  sind  im  Hinblick 
anf  ihre  schädigende  Wirkung  auf  weißen 
Marmor. 

Hallen  zum  Schutze  des  Publikums 
sind  an  den  Plätzen  in  genügender  Zahl 
und  Größe  vorgesehen,  sowie  sonstige 
Steinbänke,  Brunnen  usw. 

Die  Bewässerung,  ein  für  den  Fried- 
hof sehr  beachtenswerter  Punkt  muß 
mittelst  Hydranten  erfolgen.  An  den 
Um fassungs wegen  der  Reihengräber  und 

im    Inneren    der    waldparkartigen    Teile  Schaubild  zun 

sind   Rohrleitimgen   zn   legen,  an  denen 


Wetlbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentral  Friedhof. 
Von  R.  H. 


in  angemessener  Entfernung,  gedeckt  durch  die    Bepflanzung. 
Zapfstellen  angebracht  sind. 

Die  Unterbringung  von  Sita-  nnd  Seh  muck  platzen  entlang 
der    Wege    und    an    deren    Kreuzungen    ist    ans    dem    Plan 

genügend  ersichtlich. 


Städtische  Mietgärten  in  MBnchen. 
Nach   Mitteilungen    vom    Stadt.    Banamtmann    L.   Schachoer, 

München. 

In  der  Sitzung  des  Milnchener  Gemeindekollogiums 
vom  27.  März  d.  Js,  fand  ein  Magistratsantrsg  die  end- 
gültige  Zustimmung   der    Gemeindebevollmächtigten,    der 


1  Wettbewerbsentwurf  für  den  Mannheimer  Zentraltriedhof. 
Ton  R.  Hoemann, 
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für  die  Einrichtung  von  Miet(Schreber)gärten  auf 
städtischem  Gelände  die  Bewilligung  von  25  000  Mark  aus 

öffentlichen  Mitteln  fordorte.  Damit  fanden  Anrogungen 
ihre  vorläufige  Erledigung,  dio  die  städtischen  Verwaltunga- 
körperschafton  Münchens  schon  eine  Reihe  von  Jahren  bo- 
schäftigt  hatten  und  nnch  don  mir  vorliegenden  Blättern 
der  amtlichen  „Munchener  Gemeindczoitung"  bis  zum 
September  1900  zurückreichen. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  Angelogenheil  traten 


WettbewerbsentwurF  für  den  Munnbeimär  Zentral friedhof.    Von  U.  Braband, 
Herrenhausen   angekauft). 


vielfach_Bedenken  zutage,  die  teils  davon  ausgingen,  daß 
derartige  Bestrebungen  bei  der  Munchener  Bevölkerung 
keinen  geeigneten  Boden  finden  würden,  teils  daB  es 
nicht  Sache  der  Gemeinde  sei,  sondern  privater  Fürsorge 
überlassen  bleiben  müsse,  solche  Angelegenheiten  zu 
betreiben.  Erst  1905  entschloß  man  sich  magistratseitig 
der  Sache  ernstlich  näher  zu  treten  und  eine  kleine 
Kommission,  dem  Wunsche  des  Gemeindekollegiums  ent- 
sprechend, mit  der  Behandlung  der  Angelegenheit  zu 
beauftragen. 

Das  Ergebnis  war    zunächst    eine  Studienreise    nach 
Leipzig  und  BerUn  zur  Besichtigung  der  dortigen  Schreber- 


gärten und  Laubenkolonien.  Der  hierüber  erstattete  Reise- 
bericht ist  sehr  lehrreich  und  lautet  unter  Weglassung 
unwesentlicher  Teile  wie  folgt: 

Zufolge  Beschlusses  des  Magistrats  vom  19.  Sep- 
tember 1905  wurden  Magistratsrat  Schlicht  und  Bau- 
amtmann Schachner  beauftragt,  die  Schrebergärten  in 
Leipzig  und  dio  Laubenkolonien  in  Berlin  und  Umgegend 
zu  besichtigen.  Dom  von  ihnen  erstatteten  Bericht  ist  zu 
entnehmen : 

Sowohl  in  Leipzig  wie  in 
Berlin  wurde  der  Art  der  An- 
lagen, sowie  den  technischen 
Einrichtungen  derselben  (Umzäu- 
nungen. Brunnen,  Spielplatz- 
und  Woganlagen  usw.)  spezielle 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  um 
die  gewonnenen \\'ahrnehmungen 
in  nutzbringender  Weise  auch 
bei  den  In  München  eventuell  zu 
errichtenden  Mielgartenanlagen 
bestens  verwerten  zu  können. 

Die    Leipziger     Mietgärten, 
allgemein      unter    dem    Namen 
Schrebergärten  bekannt,  boflnden 
sich  in  fast  allen  Stadtteilen.  Die 
ersten  derartigenAnlagen wurden 
im  Jahre   1832    von    der  Stadt 
Leipzig  errichtet,  damals  haupt- 
sächlich   aus    dem  Grunde,   um 
den  ärmeren   Bewohnern    durch 
Gartenbau    eine    nützliche    und 
anregende  Beschäftigung  zu  ge- 
währen, jedoch  datiert  die  weitere 
Ausgestaltung    und  Verbreitung 
der    Mietgärten    erst    aus    dem 
Anfange     der    60  er    Jahre    des 
vorigen  Jahrhunderts.     Der  Be- 
gründer und  Hauptfördoror  der- 
selben   war    der  im  Jahre   18ül 
verstorbene    Leipziger    Arzt   ['r. 
Schreber,     welcher  .  in      erster 
Linie  die  Schaffung  von  Jugend- 
spielplätzen anstrebte,  an  welche 
sich      dann     die     Mietgärtchen 
angliederten.     Die  nach  ihm  be- 
nannten Spielplatz-  und  Garten- 
anlagen  fanden  den  Beifall  weiter  Kreise  der  Bevölkerung. 
Zurzeit  bestehen  in   Leipzig  und  nächster  Umgebung 
rund  6000  kleine  Mietgärten.    Die  Mehrzahl  derselben  — 
rund  5000  —  ist  auf  städtischem  Grunde  errichtet,  während 
der  Rost  von  rund  1000  Gärton  auf  Privatgründen  ange- 
gelegt ist.    Die  Stadtgemeinde  Leipzig,  welche  der  Anlage 
von  Schrebergärten    reges    Interesse    entgegenbringt    und 
alle  einschlägigen  Bestrebungen   noch  Möglichkeit  fördert, 
hat  zum  Teil  die  Herstellung  der  Schrebergärten  selbst  in 
die   Hand    genommen  und    führt    sie  in    städtischem   Be- 
trieb,  zum  Teil  hat  die  Stadt    größere   Flächen  gemeind- 
lichen Areals  an  Schrebervereine  verpachtet,  welche  ihrer- 
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seits  das  Land  in  kleineren  Abteilungen  an  ihre  Mit- 
glieder weiter  verpachten  und  für  die  allgemeinen  Ein- 
richtungen Sorge  tragen.  Wo  die  Stadt  die  Anlage 
selbst  orrichteto,  umgab  sie  die  geeigneten  GrundstUclte 
mit  Drahtnetzzäunen,  stelltii  Wege  und  Turnplätze  her 
und  sorgte  für  die  Anlage  von  Brunnen  bzw.  für 
die  Zuführung  der  Wasserleitung  usw.  Die  Herstellung 
der   Umfriedung    der    einzelnen   Gärten    überließ    sie   den 

Pächtern  derselben.  DieGärten     ■ _ 

haben  durchschnittlich  eine 
Größe  von  150—200  qm.  Der 
jährliche  Pachtzins  beträgt  bei 
den  von  der  Studt  errichteten 
Anlagen  je  nach  der  Lage  der 
Gärten  in  den  einzelnen 
Stadtteilen  6—11  Pfg.  pro  qm. 
während  bei  den  an  die 
Schreber vereine  verpachtoleii 
Ländereien  2'/j — lÜ  Pfg.  pro 
qm  Pachtzins  in  Anrechnung 
gebracht  wurden,  je  nachdem 
das  nir  Wege  und  Spielplätze 
verwendete  Areal  mitbezahl' 
wurde  oder  nicht.  Die  Nach- 
frage nach  den  Gärton  ist 
tortgesetzt  sehr  rege,  auch 
hat  die  Stadtgemeinde  mit 
der  Verpachtung  der  Lände- 
reien  gute  Erfahrungen  g^'- 
macht. 

Die  verschiedenen,  von 
der  Kommission  besichtigen 
Gartonanlagen  machten  durch 
wegs  einen  KÜnstigen  Ein 
(iruck.  Dieselben  waren  sauber 
gehalten  und  gut  gepflegt. 
Bei  den  älteren  Anlagen 
waren  Bäume  und  Siräuchor 
ziemlich  hoch  gewachsen  und 
boten  einen  hübschen  An- 
blick; dieselben  sind  zum  Teil 
als  Ziergärten  ausgebildet, 
zum  Teil  zur  Obstkultur  ver- 
wendet,   so  insbesondere  die 

in  der  Nähe  des  Johannisspitales  gelegenen  Gärten.  Auch 
bei  den  in  neuerer  Zeit  angelegten  Garten  finden  sich 
gleichfalls  größere  Baumpllanzungen  und  Obstkulturen, 
doch  wird  in  denselben  neben  der  Blumenzucht  über- 
wiegend Gemüsebau  betrieben.  Fast  in  Jedem  Gärtchen 
ist  ein  Gartenhäuschen  oder  eine  Laube  errichtet,  auch 
fehlt  selten  ein  kleines  Aborthäu schon.  DieFäkalien  werden 
zur  Düngung  der  Beete  verwendet.  Das  Wasser  zum 
Begießen  der  Beete  entnehmen  die  Gartenpächter  zum  Teil 
edn  auf  ihren  Pachtgrundstücken  von  ihnen  selbt  aufge- 
stellten Tonnen  und  Reservoirs,  in  welchen  die  Nieder- 
schlagswasser gesammelt  sind,  zum  Teil  den  allerorts  be- 
flndhchen,  nächst  den  Wegkreuzungen  angelegten  Brunnen 
oder  Wasserleitungshydranton. 


Wettbewerbseiitw 


Bei  vielen  Anlagen  befinden  sich  Turnspielplätze,  sowie 
kleine  Hallen  und  Wächterhäuschen,  auch  wurden  wiederholt 
Gartenwirtschaften  und  kleine  Vereinsgebäude  angetroffen. 

Für  den  Fall  die  Gartenpächter  ihr  Pachtgrundstück 
abgeben,  werden  die  Einrichtungen  und  Pflanzungen  gegen 
Ablösungssuramen  hierfUr  von  dem  Pachtnachfolger  über- 
nommen. Es  ist,  wie  dies  Bielefeld  in  seinen  Abhand- 
lungen   über  Arbeitergärten    (Zeitschrift  für  Armenwesen. 


m    Mannheimer  Zentralfriedhof.      Von  It.  Hoeaing  und 
0.  Gaedt,  Kiel  (angekauft). 

5.  Jahrg.,  No.  8)  erwähnt,  vom  volkswirtschaftlichen  SUnnil- 
punkte  aus  betrachtet  hierbei  allerdings  der  Mißstand  her- 
vorgetreten, daß  bei  i  ortschreiten  dem  Alter  der  Gärten  ein 
Nachfolger  oft  mehrere  hundert  Mark  Entschädigung  b  w, 
Einrichtung»-  und  Anpflanzungsablösung  an  den  Vorpäc  Icr 
zu  zahlen  hat,  was.  wenn  auch  die  Ablfisungssumme  dem 
Werte  entspricht,  doch  die  Unmöglichkeit  der  Übernahme 
solcher  Gärton  durch  Minderbemittelte  mit  sich  bringt. 

Die  Stadt  gemeinde,  sowie  die  einzelnen  Schreber  verein  d 
haben  auf  Gruud  langjähriger  Erfahrungen  Pachtvertriigo 
und  Gartenordnungen  aufgestellt,  um  den  Betrieb  und  die 
Bewirtschaftung  der  gemeinnützigen  Anlagen  zu  regeln. 
Ein  Exemplar  des  derzeit  geltenden  Pachtvertragsformularos 
des  Rates  der  Stadt  Leipzig  beßndet  sich  bei  den  Akten. 
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Während  die  Leipziger  Schrebergärten  den  Eindruck 
des  Stabilen,  des  für  längere  Zeit  geschaffenen  machen 
und  auch  die  besondere  gemeindliche  Fürsorge  erkennen 
lassen,  erscheinen  die  Berliner  Mietgartenanlagen  in  der 
Mehrzahl,  insbesondere  soweit  sie  nächst  der  Be- 
bauungsgrenze der  Stadt  liegen,  als  Provisoria.  Die 
Berliner  Mietgärten,  unter  dem  Namen  der  Lauben- 
kolonien weit  und  breit  bekannt,  sollen  ihre  Entstehung 
nach  einer  Notiz  in  der  Berliner  Zeitschrift  „Der  Lauben- 
kolonist" (1905,  Seite  67)  einer  in  früherer  Zeit  (den 
Gründerjahren)  bestehenden  Wohnungsnot  verdanken, 
welche  eine  Reihe  Wohnungsloser  veranlaßt  haben  soll, 
vor  der  Stadt  auf  freiem  Felde  Buden  zu  errichten  und 
dort  zu  kampieren.  Die  Laubonkolonien  sind  in  erster 
Linie  Arbeitergärten,  sie  haben  nicht  den  bürgerlichen 
Anstrich  der  Leipziger  Schwesteranlagen.  Ihr  Hauptzweck 
scheint  auch  hauptsächlich  im  Nutzbau  zu  liegen. 

Wer  mit  der  Berliner  Stadtbahn  den  Nord-  und  Süd- 
ring befährt  oder  mit  den  Vorortzügen  dem  Lärm  der 
Stadt  entflieht,  sieht  zu  beiden  Seiten,  in  der  Mehrzahl 
jedoch  auf  der  der  Stadt  abgewendeten  Seite,  große  Ge- 
ländeflächen mit  kleinen  Gartenanlagen,  den  Laubenkolonion- 
bebaut.  So  beflndon  sich  solche  u.  a.  in  größerer  Aus, 
dehnung  besonders  an  den  Außenseiten  der  Ringstrecke 
zwischen  Bahnhof  Landsberger  Allee  und  Bahnhof  Weißen- 
see, sowie  bei  Rummelsburg.  Die  meisten  dieser  Kolonien 
sind  auf  privaten  Grundstücken,  ein  verhältnismäßig  ge- 
ringer Teil  auf  Ländereien  der  Stadt  Berlin  angelegt;  im 
ganzen  sind  zurzeit  zirka  150  ha  Terrain  mit  Lauben- 
kolonien bebaut.  Die  Stadtgemeinde  Berlin  befaßt  sich 
nicht  mit  der  Anlage  und  dem  Betriebe  von  Mietgarten- 
anlagen, sondern  sie  verpachtet  nur  zu  diesem  Zwecke 
geeignetes  Ackerland  an  Privatunternehmer  mit  der  Befugnis 
zur  Weiterverpachtung  und  zur  Einrichtung  der  Lauben. 
Diese  Pachtverträge  werden  von  der  Stadt  nur  auf  drei 
Jahre  abgeschlossen.  Es  bestehen  spezielle  allgemeine 
Pachtverträge,  welchen  in  der  letzten  Zeit  besondersnoch  eine 
Bestimmung  dahingehend  beigefügt  wurde,  daß  auf  den 
Gartenplätzen  keine  Spirituosen  feilgeboten  werden  dürfen 
und  auch  seitens  der  Pächter  in  keiner  Weise  ein  Druck 
auf  die  Unterpächter  bezüglich  der  Abnahme  geistiger  Ge- 
tränke ausgeübt  werden  darf.  Die  Verpachtung  der  Lände- 
reien mit  der  Erlaubnis  zur  Einrichtung  von  Lauben- 
kolonien erfolgt  durch  öff'entliche  Ausbietung  oder  auch 
in  engerer  Konkurrenz  unter  bekannten  und  geeigneten 
Unternehmern  unter  möglichstem  Ausschluß  von  Schank- 
wirten. Mit  den  Versteigerungen  hat  die  Stadtgemoinde 
ein  einträgliches  Geschäft  gemacht,  da  sie  mehrfach  den 
fünffachen  Betrag  des  Pachtzinses  für  gewöhnliches  Acker- 
land erzielte. 

Meistenteils  übernimmt  ein  Generalpächter  das  ganze 
ausgebotene  Terrain,  teilt  es  auf,  stellt  Wege,  Brunnen 
und  Umzäunungen  (meistens  Drahtnetzumzäunungen)  usw. 
her  und  vergibt  nach  Wunsch  kleinere  oder  größere  Par- 
zellen an  Unterpächter  ab.  Die  Größe  der  Gärtchen 
schwankt  zwischen  20-30  □  R  =  300  bis  450  qm. 
Gleichwie  dies  in  Leipzig  der  Fall  ist,  sind  auch  hier  in 
in  den  meisten  Gärten  Hütten  und  Lauben  errichtet  (man 


sieht  auch  alte  Eisenbahnwagen  und  Omnibusteile  zu 
Hütten  umgestaltet);  besonders  fällt  die  große  Zahl  von 
Fahnenstangen  auf,  an  welchen  Fahnen  und  Wimpel  aller 
Art  meist  mit  Bezug  auf  den  Namen  der  jeweiligen  Kolonie 
flattern.  Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Gärtchen  ist 
gegen  I  die  Wege  zu  fast  durchweg  durchgeführt,  zwischen 
den  Gärten  fehlen  jedoch  Abgrenzungen  und  Zäune  des 
öfteren.  Wie  bereits  erwähnt,  beschäftigen  sich  die  Kolo- 
nisten meistens  mit  Gemüsebau.  Größere  Bäume  und 
Strauchgruppen  fehlen,  was  besonders  auf  die  bereits  ein- 
gangs erwähnte  Veränderlichkeit  der  Anlagen  zurückzu- 
führen ist.  Nach  Aussage  von  Kolonisten  verwenden  diese 
die  Produkte  der  Gärten  zum  Teil  für  sich  selbst,  zum 
Teil  verkaufen  sie  dieselben  und  erzielen  hiermit  sehr 
gute  Einnahmen.  Die  Pachtpreise  für  die  Quadratrute 
schwanken  je  nach  der  Lage  und  voraussichtlichen  Dauer 
des  Bestandes  der  Kolonien  zwischen  30  und  60  Pfg.,  be- 
rechnen sich  sonach  für  den  Quadratmeter  auf  zirka  2  bis 
4  Pfg.  Hierbei  muß  allerdings  erklärend  beigefügt  sein, 
daß  die  ganze  Ausgestaltung  nach  der  Lage  der  Verhält- 
nisse wesentlich  primitiver  als  in  Leipzig  ist  und  daß  bei 
der  Preishöhe  speziell  die  kurze  Verwendungsdauer  der 
Gärten  von  nicht  unwesentlichem  Einfluß  ist. 

Noch  mehr  als  in  Leipzig  spielt  die  Geselligkeit  und 
das  Vereinsleben  bei  den  Berliner  Kolonien  eine  Rolle, 
was  insbesondere  aus  den  vielen  Versammlungsberichten 
in  der  Vereinszeitschrift  „Der  Laubenkolonist**  ersichtlich 
ist.  Erntefeste,  Ausstellungen  der  Gartenprodukte,  Tanz- 
feste, besonders  aber  auch  Wirtschaftsfragen  führen  die 
Laubenkolonisten  zusammen. 

Während  eine  große  Zahl  der  Laubenkolonien  die 
Vorläufer  der  fortschreitenden  Ausdehnung  der  Bebauung 
der  Umgebung  Berlins  und  seiner  Vororte  sind  —  solche 
Anlagen  befinden  sich  oft  unmittelbar  neben  Neubauten 
oder  Terrains,  welche  für  die  Bebauung  bereits  vorbereitet 
sind  — ,  hat  neben  einigen  anderen  großen  Kolonien  be- 
sonders ein  Zweigverein  des  Roten  Kreuzes,  der  Vater- 
ländische Prauenverein  Charlottenburg,  große  Anlagen  von 
Arbeitergärten  auf  Ländereien  errichtet,  welche  vom  Magist- 
rat der  Stadt  Charlottenburg,  zu  äußerst  günstigen  Be- 
dingungen gepachtet  wurden.  Diese  liegen  im  Westend 
an  der  Kaiserin  Augusta-Allee,  sowie  der  Osnabrücker 
Straße,  die  größten  und  bestausgestatteten  in  der  Jungfern- 
heide. (Fortsetzung  folgt.) 


Das  Rosenfest  zu  Mannheim. 

Im  Nibelungensaal  des  städtischen  Rosengartens  ver- 
anstaltete Mannheim  am  22.  Juni  d.  Js.  —  um  die  Zeit 
der  Sommersonnenwende  —  ein  Festspiel  in  großem  Stil, 
wie  es  wohl  in  gleichem  Rahmen  selten  abgehalten  wird: 
ein  Rosenfest.  Sein  Grundgedanke  war:  Mit  Reigen  und 
Gesängen  huldigen  die  Rosen  ihrer  Königin.  Fanfaren 
kündeten  ihr  Erscheinen  an  und  ein  reiches  Gefolge  führte 
sie  nach  dem  Königsthron  in  der  Mitte  des  Podiums. 
Schäfer  und  Schäferinnen  —  liebliche  Kindergruppen  — 
begannen  die  Huldigung;  rote  und  weiße  Rosen  und  Rosen- 
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knöspchen  setzten  mit  einem  Rosen  walzer  and  Rosen - 
knospenreigen  ein,  Prinzessin  Mai  und  Prinz  Waldmeister 
mit  Gefolge  ersciiienen  vor  dem  Thron;  auch  Veilchen, 
Kornblumen,  Feldmohn  und  andere  Blumen  brachten  ihre 
Huldigung  dar.  Eine  Schmetterlingsgruppe  und  eine  Hul- 
digung   des    klassischen   Altertums    (Ballott    aus    Glucks 


des  Saaleadurch  die  Dekoration  heiter  und  lustig  zu  ergänzen, 
ohne  Fremdkörper  in  die  Pormenwelt  des  Saales  zu  bringen, 
mit  anderen  Worten  also  den  gegebenen  Motiven  in  jeder 
Weise  nachzugehen  und  sie  durch  den  Blumenschmuck 
zu  heben.  Auf  diese  Weise  mußte  der  Rahmen 
fUr    das    liebliche    Tanz-  und    Blumenfestspiel    geschaffen 


Ausschmückung  des  Nibelung«D -Saales  im  itosengiirtea  zu  ManDbcim  gelegentlich  des  Hosenfestes  am  22.  Juoi  d.  J, 


Iphigenie) waren  reizvolle  Vorführungen  voll  foiner  Poesio  und 
Stimmung.  Den  Beschluß  bildeto  die  Vereinigung  aller 
Mitwirkenden  {etwa  300  Personenl  zu  einer  Gesamtgruppe, 
die  sich  in  Reigen  und  kunstvollen  Figuren  fortgesetzt 
wandelte,  und  endlich  klang  das  Festspiel  in  einer  Kosen- 
polonäse  ans. 

Der  ernste  Nibelungensaal,  in  dem  der  Erbauer  — 
Bruno  Schmitz  —  durch  den  prächtigen  Nibelungen- 
friea  eine  Ideenverbindung  geschaffen  hat  zwischen  der 
sagenhaften  Vergangenheit  und  der  alten  Flurbezeicboung 
des  Geländes  —  Rosengarten  — ,  aut  weichem  dieser 
stolze  Pestbau  Mannheims  errichtet  worden  ist,  hatte  zu 
diesem  Rosenfeste  eine  prächtige  Ausschmückung  er- 
fahren. Sie  war  von  R.  PlUgel-Küln  unter  Mitarbeit  des 
Architekten  Kurt  Hoppe-Mannheim  entworfen  und  aus- 
geführt. Man  war  dabei  von  folgenden  Gesichtspunkten 
ausgegangen :  Es  galt,  die  ernste,  t^st  nUchterne  Architektur 


werden,  und  daß  das  nichts  anderes  als  ein  „Rosen- 
garten" sein  konnte,  vorstand  sich  ohne  weiteres  von 
selbst,  oin  Rosengarten,  von  dem  das  Wormser  Rosenlied 
sagt:  „Der  hatte  keine  Mauer,  kein  Wasser  ihn  umfloß,  es 
war  nur  eine  Borde  von  Gold,  die  Ihn  umschloß."  Die 
mächtige  Saaldecke  wurde  mit  breiten  rosa  Rosengurt- 
bogen,  auf  Hex  gebunden,  in  der  Weise  dekoriert,  daß  die 
eigentliche  Decke  zu  verschwinden  schien  und  das  Ganze 
als  eine  mit  einzelnen  Rosenbogen  überspannte  riesige 
Rosenlaube  erschien.  Dadurch  wurde  eine  Steigerung  der 
an  sich  schon  gewaltigen  Raum  Verhältnisse  hervor- 
gebracht, die  noch  erhöht  wurde  durch  die  Ausschmückung 
der  Beleuchtungskörper.  Diese  waren  durch  dunkel- 
rote  Rosengirianden,  ebenfalls  auf  Hex  gebunden,  zu 
mächtigen,  in  den  Raum  hineinhängenden  Prunkstücken 
ausgebildet.  Grüne  Bänder,  welche  die  Blumengewinde 
hielten,  verliehen  ihnen  einen  besonders  pikanten  Farbenreiz. 
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Einer  gotdonon  Borde  glich  die  BrtUtuog  der  oberon 
Oalerio,  dio  mit  einem  dichten  Gehege  von  goldgelben 
Roson  Überwuchert  war  und  in  das  Ganze  ein  zusammen- 
haltendes Motiv  brachte. 

Dio  Brüstung  der  Empore  war  ebenso  wie  die  Pfeiler 
und  Bogen  zunächst  mit  Tannengriln  überzogen :  Dadurch 
entstand  eine  sehr  wirliungs volle  Einheitlichkeit.  Von 
ihrem  grünen  Untergrund  hoben    sich    die    lockeren   rosa 


besteckte  und  mit  frischen  Rosen  reich  dekorierte  Logen 
verkleinert  und  intimer  gestaltet,  und  dadurch  eine  gute 
Abgrenzung  des  Raumes  für  die  Tänze,  die  zumeist  in 
der  Mitte  des  Saales  stattfanden,  geschaffen.  Im  Hinter- 
grund der  Umgänge  und  Galerien  waren  die  Wände 
teils  mit  ernstem  Kirschlorbeer,  teils  mit  lustigem  Birken- 
grün geziert,  so  daß  die  eigentliche  Umfassungsmauer 
fast  gar  nicht  in  Erscheinung  trat. 


AusHchmackuDg  den  Nibelungen-Saales  im  Roseogartea  zu  Manabeim  gelegentlich  des  Rosenfestes  a 


J2.  Jn. 


Roseuranken,  mit  denen  die  Brüstung  der  Empore  über- 
wachsen war,  ab,  während  die  unteren  Bogen  der  Estrade 
durch  dunkelrote  Rosen  zu  lauschigen  Lauben  ausgebildet 
waren.  Die  mächtigen  Pfeiler,  mit  Tannengrün  umkleidet, 
waren  nur  am  Kapital  durch  eine  mit  weißen  Rosen  ge- 
bildete strenge  Verzierung  geschmückt,  von  der  aus  an 
den  Ecken  weiße  StoffbSnder,  die  Säulenformen  betonend, 
nach  unten  geführt  waren.  Die  Säulonkapitäle  bildoton 
zugleich  den  Ausgangspunkt  der  Dekoration  der  Gewölbe- 
bogen und  Beleuchtungskörper  über  der  Galerie,  wie  das 
Bild  zeigt,  ein  recht  wirkungsvolles   Dekorationsmotiv. 

In  den  Pfeilerbogen  waren  mächtige  Holzampeln  mit 
weißen  Roaenfüllungen  aufgehängt  und  bildeten  zu  den 
Beleuchtungskörpern  eine   wirksame  Ergänzung, 

Der  Baal  selbst  wurde  durch  breite  mit  Tannenreisig 


Besondere  Liebe  war  der  Dekoration  dos  Podiums 
gewidmet,  das  als  Ansgangspunkt  der  Aufführung  so- 
wohl wie  als  Kopfstück  der  Dekoration  kraftvoll  in 
Erscheinung  treten  mußte. 

Zwölf  kräftige  Birkenstämme,  an  die  zwölf  Helden 
der  Rosengartonsage,  die  Hüter  des  Rosengartens,  erinnernd, 
bildeten  einen  stimmungsvollen  Rahmen  für  den  Thron 
der  Rosenkönigin.  Je  sechs  von  ihnen  umstanden  einen 
knorrigen,  sog.  tausendjährigen  Rosenstock,  von  denen  der 
eine  roton,  der  andere  mit  weißen  Tausenden  von  Blüten 
geschmückt  war.  Das  Onnze  war  von  einer  Rosenhecke 
aus  kräftig  blühenden  Crimson  Rambler  umzogen,  die  in 
der  Mitto  eine  Art  Rosenlaubo  bildete  und  den  Thron  der 
Königin  barg,  während  an  den  Seiten  die  rotblUbende 
Hecke   einen    direkten  Übergang  zu    den   mit  dunkelroten 
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Rosen  dekorierten  Bogenlauben  der  Estrade  bildete.  Da- 
durch war  nicht  nur  eine  organische  Verbindung  zwischen 
dem  Saal  und  dem  Podium  geschaffen,  sondern  auch  ein 
reizvoller  Rahmen  für  die  Gruppen  lieblicher  Menschenkinder. 
die  sich  auf  der  Bühne  bewegten. 

Die  Um fassungs wände  der  Bühne  waren  als  mächtige 
dunkle  Tannenwand  ausgebildet,  woraus  sich  in  der  Mitte 
die  Orgel  sehr  wirkungsvoll  heraushob,  und  wodurch  dem 


haben,  mehrere  Tago  Zeit.   Wie  sollen  die  Rosen  während 

dieser  Zeit  frisch  gehalten  werden?  Das  ist  doch  bei  einer 
Arbeit  von  solchem  Umfange  ganz  unmöglich.  Aber  noch 
eins:  Selbst  wenn  es  auch  gelingen  sollte,  das  Anbringen 
der  zahllosen  Blumen  sehr  schnell  zu  bewerkstelligen  und 
die  Blumen  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bis  zum 
Beginn  des  Festes  frisch  zu  halten,  dann  wäre  die  Mühe 
doch    eine    vergebliche    und    der  Erfolg    entspräche  nicht 


AusscbmQckuDg  des  NibeluDgen-SaaleH  im  Rosengarten  zu  Mannheim  gelegentlich  des  Rosenfestes  b 


Buhnonbild    ein     ruhig    vornehmer,     einheitlicher    Hintor- 
grund gegeben  wurde. 

Wer  diese  in  solchem  Umfange  nur  seiton  durch- 
geführte SaatausschmUckung  gesehen  hat,  als  sio  in 
üppiger  Frische  eben  vollendet  und  der  weite  Raum  mit 
festlich  gestimmten  Menschen  erlilllt  war,  konnte  sich 
ihrem  wirkungsvollen  Eindruck  nicht  entziehen.  Die 
strenge  Kritik  wollte  freilich  bemängeln,  daß  die  Rosen 
zum  weitaus  größten  Teil  künstliche  Rosen  waren. 
Demgegenüber  sei  die  Frage  erlaubt:  Wie  denkt  man  sich 
denn  die  Durchführung  einer  solchen  Dekoration  mit 
echtem  frischen  Material?  Angenommen  selbst,  diu  Masse 
von  Rosenblumen,  welche  dazu  nötig  gewesen  wSre,  sei 
vorhanden  gewesen!  Das  Anbringen  erfordert  doch,  man 
mag  noch  so  viele  geschulte  Arbeitskräfte  zur  Verfügung 


den  Erwartungen.  Warum?  Weil  es  nur  gauK  wenige 
Rosen  gibt,  deren  Farben  intensiv  genug  sind,  um  in 
solchen  groDon  Innenräumen  auf  dio  dabei  in  Betracht 
kommenden  Entfernungen  zur  Wirkung  zu  kommen.  Man 
mache  einen  praktischen  Vorsuch  und  man  wird  überzeugt 
sein,  daß  es  so  ist.  Ein  kleiner  Saal,  etwa  für  eine  Hoch- 
zeitsgesellschaft, mag  sich  wirkungsvoll  mit  echten  Rosen 
.schmücken  lassen,  für  Riesenräume,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  geht  es  einfach  nicht.  Soll  man  sich  nun  deshalb 
das  schöne  Rosenmotiv  für  solche  Gelegenheiten  entgehen 
lassen? 

Will  man  sich  auf  diesen  Standpunkt  stellen,  dann 
wird  man  überhaupt  auf  die  Verwendung  von  Blumen 
bei  solchen  Gelegenheiten  verzichten  müssen  —  denn 
was    von    den    Rosen  gilt,    trifft   auch    bei    den   anderen 
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Blumen    zu.     Das    wäre    doch   wohl    etwas    zu  weit  ge- 
gangen. 

Etwas  anderes  ist  es,  ob  es  geschmackvoll  war,  bei 
den  Ankündigungen  des  Mannheimer  Festes  mit  schwung- 
^vollen  Worten  beim  Laienpublikum  geradezu  den  Glauben 
zu  erwecken,  als  handele  es  sich  um  eine  Ausschmückung 
mit  echten,  wirklichen  Rosen.  Gewiß,  es  waren  auch 
solche  vorhanden,  sehr  viele  sogar,  aber  sie  reichten 
nur  so  weit  und  so  hoch,  wie  man  sich  durch  Be- 
fiihlen  und  Begreifen  von  ihrer  wahren  Natur  überzeugen 
konnte.     Wer  will  das  aber  anders  machen? 


Ofienbaoh  a.  M.  Anläßlich  seines  50jährigen  GeschäftB- 
jubiläums  stiftete  Kommerzienrat  Ludo  Mayer  in  Offenbach 
zur  Freilegung  des  Schloßplatzes  und  Herstellung  eines  von 
Parkanlagen  umgebenen  Monumentalbrunnens  den  Betrag  von 
200000  Mk, 


Verschiedenes. 

Bund  deutscher  Baumschulenbesitzer.  Am  22.  Juni 
d.  Js.  ist  in  Mannheim  der  „Bund  deutscher  Baumschulenbe- 
sitzer"  gegründet  worden,  der  die  in  den  verschiedenen  Landes- 
teilen und  Provinzen  bestehenden  Vereinigungen  von  Baum- 
schulenbesitzern korporativ  zusammenfaßt.  Der  „Bund"  be- 
zweckt nach  einem  Bundschreiben  seines  Vorsitzenden 
H.  Müller,  Langsur  bei  Trier,  die  Wahrung  und  Förderung 
aller  gemeinsamen  Interessen  der  Baumschulenbranche  und 
gilt  als  Zentralstelle  für  Anträge  der  Provinzial-  und  Landes- 
verbände. —  Zu  der  Gründungsversammlung  waren  etwa 
200  Teilnehmer  aus  allen  Landesteilen  erschienen.  Unter  den 
Verhandlungsgegenständen  befanden  sich  folgende  Angelegen- 
heiten: Besprechung  der  allgemeinen  Geschäftslage,  Tarifan- 
gelegenheiten, einheitliche  Qualitäts-  und  Sortenbezeichnung, 
Schutzzollfragen,  Konkurrenz  der  Kreis-  und  Kommunalbaum- 
schulen usw.,  das  Pflanzenmaterial  der  modernen  Gartenkunst 
usw.  —  Wir  behalten  uns  vor,  auf  Einzelheiten  noch  zurück- 
zukommen. 

Gartenvorstadt  am  Hohlen  Weg  b.  Dannstadt.  Die 
Stadtverordnetenversammlung  zu  Darmstadt  genehmigte 
den  £ntwurf  eines  Ortsbau  Statuts  für  eine  neu  zu  er- 
bauende Gartenvorstadt,  Hohler  Weg-Dieburgerstrasse 
im  NO.  der  Stadt  Der  Bebauungsplan  ist  von  Prof.  01b rieh 
entworfen.  Wir  haben  darüber  im  vorigen  Jahrgang  der 
Gartenkunst  ausführlich  berichtet.  Die  wesentlichen  Bestim- 
mungen des  Baustatuts  sind  nach  der  Südd.  Bauzeitung  folgende 
Im  ganzen  bietet  das  Terrain  für  etwa  450  Häuser  mit  Gärten 
a  10X20  m  Platz.  Kein  Bauplatz  darf  unter  500  qm  Größe 
haben.  Dreiviertel  der  Gesamtfläche  eines  jeden  Bauplatzes 
müssen  unbebaut  bleiben;  die  Gebäude  dürfen  außer  dem  Erd- 
geschoß nur  ein  bewohnbares  Obergeschoß  haben  und  müssen 
entweder  auf  der  Grenze  oder  mit  mindestens  5  m  Abstand 
von  derselben  errichtet  werden.  Mehr  als  zwei  Häuser  sollen 
nicht  aneinander  gebaut  werden.  Die  Errichtung  von  Hinter- 
und  Seitengebäuden  zu  Wohnzwecken  ist  unzulässig.  Bau- 
erlaubnis  wird  nur  für  solche  Gesuche  erteilt,  die  in  architek- 
tonischer  Hinsicht  eine  befriedigende  Gestaltung  des  Äußeren 
zeigen.  Geräuschvolle  Gewerbebetriebe  und  Wirtschaften  sind 
verboten.  Um  ein  abwechselungsreiches  Straßenbild 
zu  schaffen,  sollen  die  Erbauer  nicht  gezwungen  sein, 
die  Häuser  in  eine  Richtung  zu  stellen.  Die  Frage 
wegen  Anlegung  von  Vorgärten  wird  vorerst  offen  gelassen. 
Die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  des  ganzen  Bauviertels 
oder  einzelner  Teile  desselben  ist  ausschließlich  Sache  der 
Grundbesitzer.  Solange  eine  Verständigung  der  Grundbesitzer 
über  sachgemäße  Einteilung  des  Baublocks  nicht  erfolgt  ist, 
kann  Bauerlaubnis  nicht  erteilt  werden.  Die  Entscheidung 
über  letztere  hat  die  Stadtverordnetenversammlung. 


Personalnachrichten. 


Dr.  Beck,  0.,  Oberbürgermeister  zu  Mannheim,  ist  zum 
Ehrenmitglied,  Bitter,  B.,  Bürgermeister,  Leiter  der  Jubiläums- 
ausstellung zu  Mannheim,  zum  schriftwechselnden  Mitglied 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  ernannt  worden.  — 
Perring,  Wilh.,  Inspektor  des  Botan.  Gartens  zu  Dahlem, 
wurde  zum  Kgl.  Preuß.  Gartenbaudirektor  ernannt.  —  Karl, 
Joh.,  Obergärtner  in  den  Euranlagen  zu  Bad  Ems,  ist  ge- 
storben. —  Hampel,  Carl,  Gartendirektor  der  Stadt  Leipzig, 
erhielt  das  Ritterkreuz  des  Mecklenb.-Schwerinischen  Greifen- 
ordens. —  Mader,  J.,  Stadtgärtner  in  Brieg  (Bz.  Breslau),  er- 
hielt den  Titel  Garten  Inspektor.  —  Koenig,  Fr.,  ehem.  Geisen- 
heimer,  wurde  als  Obergärtner  bei  der  städt.  Garteninspektion 
in  Gleiwitz  0.-8.  angestellt.  —  Kahler,  J.,  Hofgartendirektor 
in  Schwerin  und  Hofgärtner  Klett  ebenda,  sind  am  1.  Juli  d.  J. 
in  den  Ruhestand  getreten.  Letzterem  wurde  das  Verdienstkreuz 
der  Wend.  Krone  in  Gold  verliehen.  Die  Hofgartendirektorstellc 
wird  nicht  wieder  besetzt.  Die  Leitung  des  Reviers  ist  Hofgärtner 
Schultz,  bisher  in  Ludwigslust,  übertragen.  An  dessen  Stelle 
ist  Hofgärtner  Kalb  in  Schwerin  nach  Ludwigslust  versetzt 
worden.  —  Langenbuch,  Stadtgärtner  in  Lübeck,  ist  gestorben. 
—  Masters,  Dr.  Maxwell  T.,  Herausgeber  der  englischen 
Fachzeitschrift  „Gardeners  Chronicle"  ist  am  30.  Mai  d.  Js. 
gestorben.  Er  war  der  Sohn  eines  Handelsgärtners  in  Canter- 
burj,  studierte  Medizin,  wandte  sich  aber  später  der  Botanik 
und  dem  Gartenbau  zu.  Vierzig  Jahre  hat  er  „Gardeners 
Chronicle**  geleitet,  daneben  eine  Anzahl  anderer  wissenschaft- 
licher Abhandlungen  und  Werke  verfaßt  und  eine  äußerst 
fruchtbare  und  anregende  Tätigkeit  entfaltet.  —  Dr.  Wortmann, 
Professor  und  Direktor  der  Geisenheimer  Lehranstalt,  wurde 
zum  Geheimen  Regierungsrat  ernannt,  nachdem  er  einen  Ruf 
als  Direktor  der  kaiserlichen  biologischen  Anstalt  für  Land- 
und  Forstwirtschaft  (als  Nachfolger  Dr.  Aderholds)  abgelehnt 
hatte.  —  Bausch,  Garten  Inspektor  der  Flora  in  Köln  und 
Beinhardt,  Gartenarchitekt  in  Wiesbaden,  haben  das  Geschäft 
des  Gartenarchitekten  Bartheis  in  Köln  übernommen.  —  Müller, 
Prof.  Dr.  Carl,  Dozent  an  der  Königlichen  Gärtnerlehranstalt 
Dahlem  und  an  der  Technischen  Hochschule  in  Oharlottenburg, 
ist  am  13  Juni  d.  Js.  gestorben.  —  Ohrt,  Heimioh,  Hofgarten- 
direktor in  Oldenburg,  der  am  1.  November  v.  J.  sein  50 jähriges 
Dienstjubiläum  gefeiert  hatte,  ist  am  5.  Juli  d.  Js.  im  76.  Lebens- 
jahre gestorben.  —  Kellermann;  Stadtgärtner  in  Neuß, 
ist  zum  Stadtgarten  Inspektor  ernannt  worden.  —  Sieber,  In- 
spektor des  botanischen  Gartens  in  Marburg,  beging  am  1.  Juni 
d.  Js.  sein  25jähriges  Dienstjubiläum.  —  Keerl,  F.,  Garten- 
bauingenieur in  Mannheim,  dem  die  technische  Leitung  der 
Gartenbauausstellung  obliegt  und  welcher  das  reizvolle  Schwarz- 
waldidyll dortselbst  geschaffen  hat,  ist  durch  Verleihung  des 
Kitterkreuzes  11.  Klasse  vom  Zähringer  Löwen  ausgezeichnet 
worden.  —  Veiten,  Wilh.,  Mitinhaber  der  Firma  Gebr.  Veiten, 
Mannheim,  ist  gestorben. 

Berichtigung. 

In  der  Unterschrift  unter  der  Abbildung  Seite  139  (Juli- 
Nummer)  muß  es  heißen:  B.  Schulhof,  Tumhof  und  Schul- 
garten. —  Auf  Seite  143  sind  die  Unterschriften  unter  den 
beiden  Abbildungen  vertauscht.  H. 


Fttr  die  Redaktion  verAntwortlioh:  Stadt-Oartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.  —  Verlag  von  Qebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 

Qrofsbeerenstrafoe  9.  —  Druck  von  A.  W.  Hayn*s  Brben,  Potsdam. 
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Städtische  Mietgärteii  in  Miiuchcu. 

Nach  Mitteilungen  vom  Stadt   Bauamtmann  L.  Schachner,  München. 

(Schluß.) 
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Lageplan  der  Münchener  Mietgärten. Anlage.     Von  L.  Schachner,  städt.  Bauamtmann,  München. 


Die  großen  Felder  wurden  hier  in  einzelne  Patronate 
zu   je  12  —  15  Mietern    zerteilt,    von    denen  jeder  in  den 
erstgenannten  Anlagen    zirka    2öO  qm,    in   der  Jungfern- 
heide 300  qm  Land  bekommt»  wofür  pro  Woche  nur  der 
geringe  Betrag    von    20  Pfg.  Miete    erhoben    wird.      Der 
Mietpreis  berechnet  sich  hieraus  jährlich  pro  qm  auf  nur 
zirka  2  Pfg.      Die  Mieter    rekrutieren  sich  in  der  Haupt- 
sache aus  Arbeitern.    Aus  den  Reihen  der  Mieter  werden 
Vertreter    gewählt,    welche  im  Verein  mit  den  Patronats- 
vorständen  (meistens  Damen  und  Herren  der  höheren  Gesell- 
schaftskreise) die  Verwaltung  der  einzelnen  Gruppen  führen 
und  deren  Interessen  wahrnehmen.     Auf  die  Einzelheiten 
der  Organisation    einzugehen   würde  hier  zu  weit  führen. 


Auf  dem  Grundstücke  in  der  Jungfernheide  hat  der 
Antialkoholverein  vom  Grünen  Kreuz  eine  Verkaufsstelle 
für  Milch,  Backwaren  und  alkoholfreie  Getränke  errichtet, 
welche  sich  nach  den  gewordenen  Mitteilungen  gut  be- 
währt haben  soll. 

Der  Vaterländische  Prauenverein  hat  auch  eine  größere 
Anzahl  Parzellen  Gartenland  zu  je  zirka  250  qm  Größe  niäch 
Umfrage  bei  Fabriken,  Werkstätten  und  Armenpflegen  ver- 
lost und  kostenlos  abgegeben,  wobei  besonders  kinder- 
reichen Familien  der  Vorzug  gegeben  wurde. 

Auch  trug  der  genannte  Verein  auf  seinen  Grund- 
stücken für  die  Schaffung  .von  Spiel-  und  Turnplätzen 
Sorge.     Die  näheren  Angaben   über  die  Verpachtung  und 
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Bewirtschaftung  der  Gärten  sind  in  No.  8  der  Zeitschrift 
für  Armenwesen  Seite    12 — 14  gegeben. 

Abgesehen  von  den  aus  der  Gartenverpachtung  und 
Bebauung  resultierenden  Vorteilen  bietet  der  Verein  seinen 
Pächtern  auch  eine  Reihe  Vergünstigungen  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  durch  Unterstützungen,  billige  Beschaffung 
von  Kohlen,  sowie  durch  Einrichtung  von  Sparkassen  usw. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Schrebergärten  in  Leipzig 
und  den  Laubenkolonien  in  Berlin  und  Umgebung  läßt  die 
Verschiedenartigkeiten  in  vielen  Beziehungen  erkennen. 
Während  in  Leipzig  von  Anfang  an  zuvörderst  die  Für- 
sorge der  Stadtgemeinde  und  deren  spezielles  Eingreifen 
in  der  Ausgestaltung  der  Gartenanlagen  wahrzunehmen 
ist,  sind  die  Berliner  Laubenkolonien  aus  den  Arbeiterkreisen 
heraus  entstanden  und  hat  sich  hier  erst  im  Laufe  der 
Zeit  eine  rege  Anteilnahme  weiterer  Kreise  der  Bevölke- 
rung an  der  Ausgestaltung  —  wohl  angeregt  durch  das 
Leipziger  Vorbild  —  herausgebildet.  Indes  in  Leipzig  nach 
der  Entwickelung  die  Pflege  des  Jugendspieles  und  die 
Schaffung  von  Spielplätzen  die  Grundlage  gab,  war  es  in 
Berlin  der  Wunsch  des  Arbeiters,  ein  Grundstück  für  sich 
zu  bebauen.  In  Leipzig  wurden  die  meisten  Anlagen  als 
länger  dauernde  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen,  während 
ihnen  in  Berlin  mit  seiner  gewaltigen  Entwickelung  nach 
der  Lage  der  Verhältnisse  mehr  die  Erscheinung  des 
Provisoriums  anhaften  mußte  (mit  Ausnahme  einiger  An- 
lagen,  so  der  letztgenannten  Anlage   des  Roten  Kreuzes). 

Im  allgemeinen  machen  auch  die  Leipziger  Anlagen 
mehr  den  Eindruck  des  Wohlgeordneten  als  die  Mehrzahl 
der  Berliner  Laubenkolonien. 

Es  wird  nun  für  München  auf  Grund  der  gemachten 
Wahrnehmungen  und  gepflogenen  Verhandlungen  die  An- 
lage von  Mietgärten,  sowie  der  Betrieb  derselben  durch 
die  Stadtgemeinde  empfohlen.  Bezüglich  der  Ausgestaltung 
selbst  möge  von  vornherein  gewarnt  sein  vor  einer  un- 
zweckmäßigen  Sparsamkeit  und  Primitivität.  Besonders 
aus  der  Entstehungs-  und  Entwickelungsgeschichte  der 
Leipziger  Schrebergärten  läßt  sich  erkennen,  wie  man  sich 
allmählich  von  den  primitiven  Einrichtungen  mit  nicht  un- 
erheblichem Kostenautwand  zu  größerem  Komfort  durch- 
rang. Gar  mancher  Pfennig  der  aus  freiwilligen  Beiträgen 
und  Schenkungen  oder  sonstwie  a  fond  perdu  floß,  tritt 
wohl  großenteils  bei  dem  Gesamtkostenaufwand  nicht  in 
Erscheinung,  so  daß  Vorsicht  bei  der  Vergleichung  der 
Anlagekosten  und  auch  der  Mieten  sehr  geboten  erscheint. 

Es  wird  in  Vorschlag  gebracht,  für  den  Fall  der  Er- 
richtung von  Mietgärten  in  München  näher  getreten 
werden  sollte,  die  äußeren  Umzäunungen  des  Areales  aus 
Hannichel  oder  Prügelzäunen  herzustellen,  da  die  Draht- 
netzzäune —  wenn  sie  auch  etwas  billiger  bei  der  Be- 
schaffung sind  —  oft  schon  in  kürzester  Zeit  und  leicht 
Deformierungen  und  Beschädigungen  unterworfen  sind  und 
dann  einen  recht  unschönen  Anblick  gewähren.  Auch 
ästhetische  Gründe  sprechen  gegen  Drahtzäune,  da  ihnen 
die  Eigenschaft  des  Raumabschließens  fehlt.  Die  Anlage 
guter,  kiesunterlegter,  gewalzter  Wegverbindungen  er- 
scheint gleichfalls  notwendig.  Man  lasse  sich  ja  wegen 
der  anfänglichen  Kostenersparnis    nicht    dazu    bestimmen. 


Wege  nur  durch  Ausstreuen  von  Sand  und  Kieseln  auf 
Grasboden  herstellen  zu  wollen.  Die  Instandhaltungskosten 
sind  im  letzteren  Fall  bedeutend  und  die  Wege  bleiben 
stets  schlecht.  Beim  Oktoberfeste  dahier  hat  man  ähnliche 
Erfahrungen  gemacht  und  ist  mit  der  Zeit  an  die 
Schaffung  fester  Straßen  und  Wege  gegangen.  Auch 
kann  aus  hygienischen  Gründen,  sowie  wegen  der  unaus- 
bleiblichen gegenseitigenr  Belästigung  durch  Geruch  unter 
keinen  Umständen  die  Anlage  einzelner  Aborte  auf  den 
Gartengrundstücken  begutachtet  werden.  Es  empfiehlt 
sich  hiergegen  die  Errichtung  einer  größeren  Abortanlage 
nach  der  Art  der  auf  dem  Oktoberfest  bestehenden  Be- 
dürfnisanstalten, welche  den  einzelnen  Garteninhabern  zur 
kostenlosen  Benutzung  freistehen  soll.  Die  Anlage  einer 
Spiel-  und  Unterkunftshalle  erscheint  schon  im  Hinblick 
auf  den  Spielplatz  geboten:  die  Einrichtung  einer  Wächter- 
stube ist  im  Interesse  der  Sicherheit  und  Ordnung  als 
auch  wegen  der  Bewachung  der  Anlage  notwendig.  Ob 
und  in  welchem  Umfange  ein  kleiner  Wirtschaftsbetrieb 
mit  Flaschenbier  usw.,  die  Abgabe  von  kohlensaurem 
Wasser  und  der  Handel  mit  Obst.  Brot,  Zuckerwaren 
wünschenswert  und  zulässig  erscheint,  dürfte  die  Zeit 
lehren,  jedenfalls  sollte  von  vornherein  die  Einrichtung 
einer  gemeinsamen  Wirtsstube  oder  eines  Wirtsgartens  aus- 
geschlossen sein.  Für  eventuelle  Festlichkeiten  könnten 
Stühle,  Tische  und  Bänke  auf  den  Spielplätzen  und  um 
dieselben  herum  Aufstellung  finden.  Schließlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  daß  im  Interesse  der  Sauberkeit  und 
Ordnung  die  Herstellung  der  Umzäunungen  der  Gärtchen 
durch  die  Stadt  gelegen  ist.  Bei  der  Vergebung  großer 
Längen  von  Zäunen  ist  die  Stadt  in  der  Lage,  dieselben 
billiger  herzustellen,  als  wenn  der  einzelne  für  seine  Um- 
friedung, wenn  auch  in  einfachster  Weise,  sorgen  muß. 
Damit  ist  auch  der  Vorteil  verbunden,  daß  recht  unschöne 
und  mehr  als  einfache  Gartenumgrenzungen,  wie  sie  des 
öfteren  in  Leipzig  und  besonders  in  Berlin  angetroffen 
wurden,  vermieden  bleiben,  was  doch  im  allgemeiner 
Interesse  gelegen  sein  dürfte.  Es  ist  durchaus  nicht  zu 
befürchten,  daß  hierdurch  eine  Uniformierung  und  unan- 
genehme  Gleichmäßigkeit  in  die  Gesamtanlage  gebracht 
wird.  Die  verschiedene  Gestaltung  der  Gärtchen,  der  An- 
lagen und  Anpflanzungen  in  denselben  sorgt  genügend 
hierfür,  so  daß  eher  einige  Gleichmäßigkeit  in  manchen 
Einrichtungen  von  Vorteil  sein  dürfte. 

Zum  Schlüsse  sei  besonders  die  Einrichtung  von  Miet- 
gartenanlagen in  verschiedenen  Stadtteilen  unter  An- 
gliederung  von  Jugendspielplätzen  wärmstens  befürwortet 
Solche  Anlagen  sind  in  hygienischer  Beziehung  von  ganz 
hervorrager  Bedeutung,  sowohl  wegen  der  Erholung  und 
Beschäftigung  in  fk*eier  Luft,  als  auch  wegen  der  Ab- 
lenkung vom  Wirtshausbesuch,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
besonders  wegen  der  Erhöhung  des  Sparsinnes  und  der 
Erweckung  des  Eigentumsgefühles,  in  ethischer  Beziehung 
wegen  der  Stärkung  des  Familiensinnes  und  nicht  zum 
mindesten  in  kultureller  Beziehung  durch  die  Erweckung 
des  Interesses  an  den  Vorgängen  in  der  Natur. 

Diese  Momente  sollten,  abgesehen  von  anderen,  auch 
die  Stadtgemeinde  veranlassen,  für  die  Anlage  von  Miet- 
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garten  baldmöglichst  Sorge  zu  tragen,  zumal  sich  ein  Be- 
dürfnis nach  solchen  bereits  in  breiten  Schichten  des 
Volkes  kundgegeben  hat.  — 

Gleichzeitig  mit  diesem  Bericht  gelangte  im  März 
1906  ein  Entwurf  des  Bauamtmanns  Schachner  zur  Vor- 
lage, der  die  Einrichtung  einer  Mietgartenanlage  auf  einem 
stadtischen  Gelände  im  Nordosten  der  Stadt  vorsah,  wo 
bereits  Straßenbahnverbindung  und  Wasserleitungsanschlufi 
vorhanden  war.  Der  Entwurf  wurde  zur  weiteren  Prüfung 
einem  Ausschusse  überwiesen,  dem  unter  andern  auch 
Stadtgärtendirektor  Heiler  und  Gemeindebevollmächtigter 
Buchner  angehörten. 

Nach  längeren  Verhandlungen  in  diesem  Ausschusse, 
im  Magistrat  und  im  Gemeindekollegium,  bei  denen  in 
der  Hauptsache  eine  wesentliche  Herabminderung  der 
ursprünglich  auf  43  000  Mark  veranschlagten  Kosten 
unter  Vereinfachung  der  geplanten  Ausstattung  der  Gärten 
herbeigeführt  wurde,  fand  der  Schachn ersehe  Entwurf 
die  definitive  Genehmigung. 

Auf  Seite  171  ist  der  Lageplan  der  ganzen  Anlage 
wiedergegeben.  Über  die  bei  der  Einrichtung  und  für 
den  Betrieb  maßgebenden  Grundsätze  ist  zu  berichten: 

Die  Anlage  umfaßt  eine  Fläche  von  49098  qm  mit 
180  einzelnen  Qarten teilen  im  Ausmaße  von  mindestens 
120  und  höchstens  270  qm;  einige  Gärten  an  den  Ecken 
sind  noch  größer  und  erreichen  ein  Flächenausmaß  bis 
zu  440  qm. 

Sie  zerfällt  durch  die  im  Interesse  der  Jugend  not- 
wendige, von  Nord  nach  Süd  verlaufende  Spielplatzanlage 
mit  Brunnen,  Bedürfnisanstalt  und  Unterstandshalle  in 
zwei  Teile.  Die  Ostseite  umfaßt  104  Gärten,  die  West- 
seite 76  Gärten.  Ein  Teil  der  Gärten  ist  von  einem 
Verein  „Heimgartenbund'',  einige  sind  von  der  Fortbildungs- 
schule für  Gärtner  ermietet,  der  Rest  von  anderen  Inter- 
essenten. 

Selbstverständlich  werden  diese  Gärten  nicht  zu 
gewerblichen  Zwecken,  auch  nicht  zur  Errichtung  von 
festen  Bauwerken  bzw.  zu  Wohnzwecken  vergeben. 

Nach  dem  Projekte  übernimmt  die  Stadtgemeinde: 

a)  die  Kosten  für  die  Bereitstellung  der  Mietgärten 
und  die  Anlage  von  Wegen  innerhalb  des  Mlet- 
gartenareals; 

b)  die  Kosten  für  die  Anlage  von  Spielplätzen  und 
die  Herstellung  von  Baumpflanzungen,  von  Brunnen, 
die  Aufstellung  von  Bänken  innerhalb  des  Spiel- 
platzareals; 

c)  die  Kosten  für  die  Wasserzuleitung  (jeder  Garten 
erhält  seine  eigene  Wasserzuleitung,  Steigrohr 
und  Auslaufhahn)  und  für  die  Anlage  der  not- 
wendigen Abort-  und  Versitzgruben; 

d)  die  Kosten  für  die  Bedürfnisanstalt  und  die 
damit  verbundene  offene  Halle. 

Zu  den  Kosten  lit  a  zählt  insbesondere  die  Um- 
friedung des  gesamten  Areals  mit  Hannichelzaun,  die 
ebenso,  wie  die  einzelnen  GartenabschlUsse,  nach  den  Er- 
fahrungen in  anderen  Städten  einheitlich  und  solid  her- 
zustellen ist  und  demnach  den  einzelnen  Mietern  oder 
auch  «^inem  Verein  nicht    überlassen  werden  kann,    wenn 


nicht  schon  das  äußere  Ansehen  der  ganzen  Kolonie 
beeinträchtigt  werden  soll.  Die  Gehwege  innerhalb  der 
Kolonie  sind  von  den  Kolonisten  zu  unterhalten,  weil  sie 
dem  Verkehr  in  der  Kolonie  dienen,  ihre  erstmalige  An- 
lage obliegt  der  Unternehmerin,  also  der  Stadtgemeinde, 
die  auch  das  gesamte  Grundstück  vorher  durch  Pflügen  usw. 
für  die  gärtnerische  Benutzung  herzurichten  hat. 

Die  Spielplatzanlage  ist  84  m  lang  und  32,50  m 
breit;  sie  umfaßt  eine  Fläche  von  6861  qm  und  ist  von 
einer  Doppelallee  eingerahmt,  die  auch  später  einmal 
bleiben  kann,  wenn  die  ganze  Anlage  der  Bebauung  zugeführt 
werden  sollte.  Die  Benutzung  des  Spielplatzes  ist  nur 
den  Kolonisten  gestattet.  Die  Aufsicht  und  die  Bedienung 
der  Bedürfnisanstalt  ist  den  Kolonisten  überlassen. 

Der  Bestand  der  Anlage  ist  vorerst  auf  15  Jahre  in 
Aussicht  genommen.  Der  Mietpreis  beträgt  für  die  ersten 
Pächter  16  Pf.  pro  qm,  später  sollen  18  Pf.  gezahlt  werden. 
Es  ergibt  dies  eine  Rente  von  rund  5500  Mark,  die  für 
Verzinsung  und  Unterhaltung  vollkommen  ausreicht. 

Damit  dürfte  auch  für  München  der  Anfang  gemacht 
sein,  die  Neigung  zum  Gartenleben  in  demjenigen  Kreisen 
neu  zu  beleben,  denen  sie  mangels  eigenen  Besitzes  und 
sonstiger  Gelegenheit  zur  Betätigung  nach  und  nach  ab«, 
banden  gekommen  war,  ähnlich  wie  dem  Maulwurf  das 
Sehen.  Die  Bedenken,  in  den  Kreisen,  auf  welche  der- 
artige Einrichtungen  berechnet  sind,  sei  kein  Bedürfnis 
und  Verlangen  danach  vorhanden,  da  der  echte  Münchener 
lieber  auf  den  Keller  anstatt  in  den  Garten  gehe,  sind 
bereits  widerlegt,  indem  die  vorgesehenen  180  Gärtchen 
alsbald  nach  Bekanntwerden  des  Planes  fast  sämtlich  ver- 
geben werden  konnten  und  bereits  eine  Vereinigung 
„Heimgartenbund''  zur  Förderung  der  Sache  entstanden 
ist.  So  darf  erwartet  werden,  daß  dieses  von  der  Stadt 
gegebene  Beispiel  vorbildlich  sein  und  anregend  auf  weite 
Kreise  wirken  werde. 

Zum  Schlüsse  bleibt  mir  noch  übrig,  Herrn  Bauamt- 
mann Schachner,  München,  für  das  mir  freundlichst 
überlassene  Material  zu  diesem  Berichte  verbindlichst  zu 
danken.  Heicke. 


Das  Baamaterial  der  heutigen  Gartenkunst 

Von  Frhr«  von  Engelhardt. 

(Vortrag  in   der  Sitzung  der  Gruppe  Bheinland,   gehalten  am 

11.  August  1907  in  Benrath.) 

Meine  Herren!  Die  heutige  Gartenkunst  stelle  ich 
nicht  in  Gegensatz  zu  der  ganzen  bisherigen  Gartenkunst, 
als  hätte  unsere  Zeit  etwas  Besonderes  und  Neues  ent- 
deckt und  geschaffen.  Wohl  aber  stelle  ich  das  Wort 
„heutige  Gartenkunst^  in  Gegensatz  zu  der  jüngst  ver- 
gangenen Zeit  und  ähnlichen  Zeitabschnitten  der  Ge- 
schichte, deren  Park-  und  Gartenanlagen  davon  Zeugnis 
ablegen,  daß  unsere  Kunst,  wenn  auch  mit  Ausnahmen» 
auf  ungesundem  Boden  stand,  daß  ihre  Blüten  meist  ver- 
bildet und  ohne  Duft,  ihre  Früchte  größtenteils  unreif  und 
charakterlos,  geschmacklos  und  daher  für  feiner  gebildete 
Sinne  ungenießbar  blieben.  —  Schuld  daran  war  seitens 
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der  Garton  kilHBtler,  im  besten  Fall,  Unklarheit  über 
den  Sinn  und  Zweck  der  gestellten  Aufgaben  und  dem- 
geiqHD  Ratlosigkeit  bei  der  Ausgestaltung  des  Werkes,  — 
im  nchlimmsten  Fall  bequeme,  gedankenlose  und  unter- 
schiedslose Anwendung  einer  angelernten  Schablone,  ge- 
paart mit  kunstfeindlichen  Handelsinteressen.  Schuld 
daran  war  ferner  seitona  der  Auftraggeber,  im  besten 
Fall,  widerstandsloses,  gleichgültiges  Mitmachen  der  Mode 

—  im  schlimmsten  Fall 
u  n  au  Trieb  tjges  S  ch  e  i  nw  esen 
und  Protzentum,  jenes  un- 
versiegbare Quellengebiet 
ästhetischer  Taktlosig- 
keiten. 

Nicht  wir  allein  — 
nein,  wohl  alle  angewand- 
ten Künste  waren  gegen 
Endo  des  vorigen  Jahr- 
hunderts auf  gleichen  Ab- 
wegen. Zum  Ausgangs- 
punkt in  gesunde  Bahnen 
wurde  der  Gedanke  an  den 
2weck  und  die  Gebrauchs- 
f&higkeit  des  zu  schaSen- 
den  Werkes.  Die  klare 
Einstellung  unserer  Sinne 
auf  diesen  Brennpunkt 
angewandter  Kunst  hat 
auch  uns  OartenklinsUer 
in  gesunde  Bahnen  gelenkt. 
Eine  charakteristische  Be- 
gleiterscheinung solcher 
Richtungsänderung  (auch 
auf  anderen  Gebieten)  ist 
die  hier  und  da  auftretende 
Frage:  Ja,  was  für  Gärten 
sind    denn    jetzt   modern? 

—  wie  soll  man  einen  Park 
und  Garten  heule  machen? 
Darf  denn  der  landschaft- 
liche    Garten      gar   nicht 
mehr  vorkommen?  u.  dgl. 
m.     Ea  spricht  aus  solchen 
Fragen  der  Wunsch,    sich 
wieder  an  ein  neues  Dogma 
oder  eine  Schablone  klam- 
mem zu  können,   die  beim 
Versagen  der  eigenen  Ge- 
staltungskraft    Rat      und 
Stütze  bieten  könnte.  Es  ist 
ein  Irrtum,  m.  H.,  wenn   jemand  glaubt,   die  regelmäßige, 
architektonische  Anordnung  sei  jetzt  allein  an  der  Tages- 
ordnung.    Dieser  Irrtum  ist  nur  dadurch  entstanden,  daß 
unsere  Vergehen  in  der  kleinen  Gartenanlage  am  Hause  be- 
sonders schworwiegend  waren,  weil  wir  don  Woiinzweck  dort 
fast  ganz  außer  acht  gelassen  hatten  und  der  Architekt,  der 
etwas  früher  als  wir  aus  dem  Schablonenschlaf  aufgewacht 
war,  uns  auf  diese  Fehler  aufmerksam  gemacht  hatte.  Außer 


—  u  ob  rauchbar. 

—  BuKus,  Taxas,  Thuja  i 
LigDstrum. 


dem  Wohnzweck    können    aber    auch    andere  Zwecke    in 
Frage    kommen  —  ich    nenne    als    Beispiel    den    Nutz- 
garten zur  Erziehung  von  Gartenfrüchten   aller  Art,  das 
Arboretum,    das    Alpin  um,    die    lebendige    Stauden - 
Sammlung,  dasRosarium,  schließlich  den  botanischen 
Garten  zum  Studium  für  den  Liebhaber   oder  den  Fach- 
mann;   ich    nenne    ferner  die  Schmuckanlage,    die  — 
wie  das  Wort    schon    sagt  —  den  Hauptzweck   hat,    ein 
Gebäude    oder    ein    Denk- 
mal durch  Pllanzenschmuck 
in     seiner     Schönheit     zu 
steigern  —  oft  leider  auch 
seine  Häßlichkeit    zu    ver- 
decken.    Auch  die  gärtne- 
rische     Behandlung      der 
Straßen    in  Stadt    und 
Land,  die  malerische  Ver- 
vollkommnung      eines 

Landschaftsbildos 
durch  gärtnerische  Ein- 
griffe, um  etwa  von  der 
Veranda  eines  Gutshausos 
einen  angenehmen  Ausblick 
zu  haben  ....  Sie  sehen, 
es  gibt  so  viele  Zwecke, 
denen  unsere  Arbeit  zu 
dienen  hat,  daß  es  schwer 
fällt,  sie  alle  aufzuzählen. 
In  jedem  Fall  aber 
wird  der  Zweck  uns  bei 
der  Wahl  der  Grundform, 
der  Tonart  einer  Anlage 
in  erster  Linie  leiten 
müssen.  Und  wenn  wir 
dann  über  das  Gesetz  ins 
Klare  gekommen  sind  ' — 
über  das  besondere  Ge- 
setz, was  bei  dieser  einen 
Ausgestattung  zur  Geltung 
kommen  soll  —  so  tritt 
die  Frage  an  uns  heran: 
Mit  welchem  Material  bauen 
wir  am  besten  das  Werk, 
das  uns  vorschwebt,  wel- 
ches Baumaterial  wird  am 
besten  diesen  besonderen 
Zweck  erfüllen  und  diesem 
besonderen  Gesetz  ge- 
horchen? 

Mit  dieser  Frage  komme 
ich  zu  meinem  Thema:  Das  Baumaterial  der  heutigen 
Gartenkunst. 


Tsf«!  1.    Die  Kigel. 

Oebölzbeispiele:*) 

l|(r    —  Tilia,    Ulmns,    Carpioas.    Populus,  Crataegus.  Prannn, 

Picea  excelsa,  Lauras  nobilis,  Buxas. 
f.  k'  —  unbrauchbar. 


;.  globosa,  Lauras,  Crataegus, 


lud   hier 


nur  als  Beispiel  einige  Gehjilzarteu  ge- 
nannt.  welclie  die  von  der  Formel  bestimmte  Rolle  libcniehmeii 
könnten.  Ich  behalte  es  mir  vor,  dieses  Verzeichnis  eveot.  tm 
vervollsUindigen  und  dabei  besonders  das  nötige  Baumaterini 
aurzuziLhlen,  welches  bisher  nur  selten  oder  gar  nicht  angeboten 


DIE  QAaTEtiKUHST 


Der  Stein,  die  Pflanze,  das  Tier  stehen  nns  zu  Verkennung  dieser  Warnung  und  stellen  den  Besitzer 
Diensten.  Diese  Naturprodukte  werden  wir  gemäß  der  oder  Schöpfer  der  Anlage  als  Nichtkönner  WoD. 
gewählten  Gestalt ungaart  entweder  umbilden,  so  weit  Weit  weniger  Herracherkraft  beansprucht  diejenige 
es  in  nnserer  Macht  steht,  oder  aber  sie  in  ihrer  natiir-  Park-  oder  Gartonanlage,  welche  aus  solchen  Pflanzen  auf- 
lichen, oft  gar  individuellen  Eigenart  zum  Bau  ver-  «ebaut  ist,  die  vermöge  ihrer  natürlichen  oder  gar  indi- 
wonden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Stein  das  bild-  viduellen  Eigenart  der  Aufgabe  gewachsen  sind,  die  der 
samste  Material  von  den  dreien  ist,    das  wir  zum  Gehör-  GartenkUnstler  ihnen  stellt.     Nur  ein  guter  Pflanzenkenner 


unter  das  geprägd 
Sondergesetz  zwingen  kön- 
nen. Zeigt  doch  der  Stein 
seine  Fügsamkeit  in  dor 
Menschenhand  vom  herr- 
lichsten Marmorbildwerk 
bis  hinunter  zum  zermalc- 
nen  Kies  auf  dem  Garten- 
weg. Auch  das  Wasser, 
eins  der  notwendigsten 
Baumaterialien  dieser 

Gruppe,  leiten  wir  ent- 
sprechend seinem  Aggre- 
gatzustand  in  mannigfaltig- 
ste Formen.  Weniger  füg- 
sam zeigt  sich  die  Pflanze. 
Sie  setzt  unserem  Herr- 
schert um  ihre  lebendigen 
Eigenheiten  entgegen  und 
unterwirft  sich  nur  sehr 
bedingungsweise  der  re- 
gelnden Menschenhand. 
Und  in  noch  weit  höherem 
Maße  beansprucht  das  Tier 
weitgehendste  Wahrung 
seiner  I^bensbedingungen, 
wenn  wir  es  ungebunden 
an  unsere  Anlagen  tesseln 
wollen.  Wenn  wir  uns 
heute  auf  die  Besprechung 
der  Pflanzen  —  insbeson- 
dere der  Gehölze  im  Dienste 
der  heutigen  Gartenkunst 
—  beschränken,  so  stellen 
wir  zunächst  fest,  daß,  je 
kraftvoller  und  je  aus- 
^biideter  |die  individuelle 
Eigenart  dieses  lebendigen 
Baumaterials  ist,  um  so 
schwieriger  die  Abände- 
rung oder  Umbildung 
dieser    Eigenart     für    die 

zweckentsprechende 
Dienstleistung  in  unserer  Anlage.  Wer  ihren  stetigen 
Widerstand  zu  brechen  imstande  ist.  den  sie  mit  ihrom 
Lebensgesetz  unserem  Kunstgesetz  entgegenbringt,  nur 
der  allein  darf  es  wagen,  das  Pflanzenleben  in  den  Dienst 
architektonischer  Gestoltungsart  zu  stellen.  Wer  aber 
ihren  lebendigen  Widerstand  nicht  brechen  kann,  der  hüte 
sich  davor,  seine  Anlage  auf  eingebildete  Herrscherkraft 
zu  gründen.     Wieviele  Beispiele  zeugen  von  der  häuflgen 


bk'  - 


ist  daher  imstande, 
Baumaterial  seinem  Zweck 
entsprechend  zu  wählen. 
Wer  aber  die  Lebensbedin- 
gungen der  Pflanze,  ihre 
Wacbstumsart  und  -Schnel- 
ligkeit, die  Zeit  der  Blüte 
und  ihre  Farbe,  kurz,  ihr 
besonderes  Sein  und  Wer- 
den nicht  kennt,  der  hüte 
sich  davor,  die  Kolien  zu 
verteilen,  die  die  Pflanzen 
fibernehmen  sollen.  Sein 
inszeniertes  Schauspiel 
wird,  statt  mit  gesteigertem 
Zusammenhang,  mit  einer 
jämmerlichen  Konfusion 
enden.  Wer  kennt  nicht 
die  Anlagen,  in  denen  die 
bedauerlichen  Folgen  sol- 
cher Unkenntnis  und  ge- 
dankenloser Rollenvertei- 
lung nur  allzu  deutlich 
zutage  treten? 

Die  Frage,  in  welchen 
Fällen  das  regelmäßig  um- 
gebildete —  in  welchen 
das  natürlich  individuolle 
Pllanzenmaterial  zum  Bau 
verwendet  werdensoll,diese 
Frage  läQt  sich  überhaupt 
nicht  allgemein  beantwor- 
ten; darüber  entscheidet  in 
jedem  Einzelfall  der  Zweck 
der  Anlage  und  der  künstle- 
rische Takt.  Wenn  aber 
unsere  heutige  Gartenkunst 
beide  Bauarten  in  ihrer 
Eigenart  deutlicher  als 
bisher  auszuprägen, 
charakteristischeraus- 
zugestalten, zweck- 
dienlicher alsbisheran- 
zu  wenden  bestrebt  ist,  wenn  sie  sich  bemüht,  die  deut- 
liche Unterscheidung  und  zugleich  angemessene  Ver- 
bindung der  beiden  Tonarten  innerhalb  einer  zusammen- 
gesetzten Anlage  im  Auge  zu  behalten,  so  ist  das  m.E.  als  ein 
bedeutsamerFortschrittzu  begrüßen.  Dieser Portschritt 
bringt  neueAnsprüche  mit  sich, die  wir  an  unsere  Baumaterial- 
lieferanten stellen  müssen.  Wir  müssen  uns  daher  in  engere 
Verbindung  mit  ihnen  setzen  und  sagen,  was  wir  wollen: 


Tafel  2.    Die  Kigel. 

Gehölzbeispiele: 
Aesculus,  Acer,  Quercua,  Castiinea,  Pl»tanus,  Sorbus, 
Alous,  Kosen,  edle. 

Ulmufi,   Betula,    Fraxinua,    AI  du  3,     Acer    campeatre, 
A.    tttciricuro,     A.    paeudoplataaua,     Salix,    Robinia, 
Gleditachia,  Pruau  warten. 
dgl. 

Berberis,  PhilaJelphua,  Cotoneaster,  Cytis 
Spiraea  media,  Prunus  fruticosa. 


s  capitatus. 


DIE  GARTENKUNST 


Erstens  für  den  regolmäfiigen,  zweitens  für  den  na- 
türlichen Auabau  unserer  Anlagen  brauchen  wir  ver- 
schiedenartiges, charakteristisches  Pflanzenmaterial,  welches 
von  Jugend  auf  für  bestimmte  Lebensaufgaben  geschult 
und    erzogen    sein    muO,    um   je  nach  seinen  natürlichen 


Fähigkeiten  oder 
finden  zu  können 

Zunächst  einige  Worte 
Über  die  einjährigen  Kräu- 
ter und  Stauden:  Für 
die  regelmäßige  Anlage 
sind  uns  erwünscht:  Stand 
ortsändorung  vertra' 
gende  Gowächso  mi 
verschiedenen,  ausgc 
prägten,  sattenBlumen 
und  Blattfarben  fUi 
alle  Zeiten  der  Vegeta 
tionsperiode.  von  mög 
liehst  langer  Blut' 
dauor,  die  nicht  durch 
langsames,  häßliches 
Abblühen  gest»rt  wird. 

Für  die  natürlichen 
Anlagen  sind  uns  er- 
wünscht: einjährige  Bl  II- 
hnr  undStauden.welche 
sich  unserer  Wiesen- 
und  Sumpfflora,  dem 
sterilen  Boden  und  dem 
Felsgeröll,  Insbeson- 
dere der  trockenen  und 
feuchten  Schattenflora 
ohne  die  schützende 
Pflege  der  Menschen- 
handeinzugliedern im- 
stande sind.  Auf  diese 
beiden  Gruppen  sollten  un- 
sere Handelsgärtner  viel 
mehr  als  bisher  Gewicht 
legen  —  auch  von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  in 
erster  Linie  die  Neuheiton 
beurteilen,  weil  ihnen  da- 
bei am  ehesten  ein  Massen- 
vertrieb gesichert  ist.  Des- 
halb braucht  ja  nicht  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  der 
Gewächse  für  den  Schnitt- 
blumengarten, dasAlpinura  |j^i  _  ^ 
oder  den  botanischen  Garten 

eingeschränkt  zu  werden.  Es  scheint  mir  wünschenswert, 
daß  auch  in  der  Anordnung  der  Preisvorzeichnisso  darin 
Wandel  geschaffen  wird:  statt  der  oft  übertriebenen  An- 
preisung des  „prächtigen",  „herrlichen",  „unüboriroflenen'' 
Blumenflors  sollte  mehr  die  Verwendnngsmöglichkeit 
betont  und  demnach  die  Arten  gruppiert  worden. 
Die  tabellenartige  Darstellung  sollte  im  Katalog  bevorzugt 


und  der  lange  beschreibende  Text  auf  die  sachlichste 
Küne  eingeschränkt  sein.  Ein  Ausrufungszeichon  oder 
gesperrter  Druck  würden  genügen,  um  einzelne  Gewächse 
innerhalb  einer  bestimmten  Verwendungsgruppe  als  be- 
sonders geeignet  zu  bezeichnen.     Eine  solche  sachgemäße 


künstlichen  Erziehung  Verwendung      Übersichtlichkeit    wird    wenigstens    uns  Fachleuten    mehr 

entgegenkommen,  als  die 
nicht  selten  ans  Amerika- 
nische grenzende  Anprei- 
sung der  Ware,  deren  Ab- 
nahme aus  Geschäftsrück- 
sichten besonders  erwünscht 
ist. 

Wir  Fachleute  werden 
unsorerseits  darauf  aus- 
gehen müssen,  uns,  jeder 
an  seinem  Arbeits-  oder 
Wohnort,  ein  Areal  zu 
schaffen,  welches  uns  die 
Möglichkeit  gibt,  Proben 
von  Annuellen  und  Stau- 
den anzupflanzen,  um  sie 
in  all  ihren  Eigenschaften 
zu  joder  Jahreszeit  vor 
Augen  zu  haben  und  da- 
durch sowohl  ein  selb- 
ständiges Urteil  über  ihre 
Verwendbarkeit  zu  ge- 
winnen, als  auch  durch 
dieses  stetige  Studium  auf 
neue  und  bessere  Kom- 
binationsmdglichkeiten  zu 
verfallen.  Der  Besuch  der 
Handelsgfirtnereien  ist  nur 
ein  schwacher  Notbehelf, 
der  uns  die  eigene  Farljen- 
und  Formensammlung  nie 
und  nimmer  orsetzen  kann. 
Wer  in  der  Lt^e  ist  —  sei 
es  als  Beamter  einer  Kom- 
mune, sei  es  als  Privat- 
mann — .  dieses  für  ge- 
deihliche Weiterarbeit  not- 
wendige Hilfsmittel  sich  zu 
schaffen,  wird  derPörderung 
unserer  Gartenkunst  einen 
wesentlichen  Dienst  leisten. 
Es  wäre  mir  interessant. 
zu  erfahren,  wo  derartige 
reicho  Probesammlungon 
schon  vorhanden  sind. 
Ich  bitte,  mir  freundlichst  darüber  Mitteilung  zu  machen. 
Ich  komme  nun  zu  den  GohSlzen,  die  ich  vom 
selben  Gesichtspunkt  aus  behandelt  wissen  möchte,  wie 
die  Annuellen  und  Stauden.  Wir  brauchen  für  die  regel- 
mäßige Anlage:  durch  Hocken  schnitt  verschieden  ge- 
formtes Gehülzmaterial  in  verschiedenen  Größen. 
Ich  nenne  als  Beispiel  die  Kugel,  die  Wand,  die  Säule,  die 


«,w' 


Tafel  8.    Di«  Wandforin, 
Gehölzbeispiele: 
Tilia,  CarpiDiiB,  Fiatanus,  Ulmus. 
unbrauchb.'tr. 


bw'  —  Taxus, 


HUB,    Cydonia,  Crataegi 
Ueckengehölze, 


.   auch  Tilia,  Car 


inbrauchbar. 


DIE  GARTENKUNST 


Pyramide,  die  H&ngeform,  die  Dachform,    sowohl  aut  ge- 
radem, freien  Stamm,  als  auch  ohne  Stamm  buschig  auf 
der  Erde    stehend.     Wir    brauchen    fUr    die    natürliche 
Anlage:  ungeschorene,  vor  allen  Dingen  Ihren  indi- 
viduellen   Charakter    zeigende    Gehölze    in    ähn- 
lichen   Hauptformen,    wie  die  genannten,   auf  ge- 
raden.   Ifrummen     und 
vorzweigt        krummen 
Stämmen,      sowie       in 
Buschform.  Um  für  diese 
mannigfaltigen     Grundfor- 
men  kurze  Bezeichnungen 
brauchen  zu  können,    will 
ich     Ihnen     Formeln    vor- 
schlagen,   die  bei  Gehölz* 
bestellungen,     in    Bepflan- 
zungsplänen,     in    Erläute- 
rungen  einer  Anlage,  auch 
in  Preisverzeichnissen   be- 
quem  anzuwenden  wären. 
Inbezug  auf  die  Kronen- 
form  möchte   ich  folgende 
Bezeichnungen  angewendet 
sehon : 

k  =  Kugel, 
w  =  Wand, 
s  =  Säule. 
p  =  Pyramide, 
h  =  Hängeform, 
d  =  Dachform. 
In     bezug     auf     den 
.Stamm  dos  Gehölzes  wähle 
ich  folgende  Zeichen; 
I  =  ein  gerader 

Stamm, 
",  =  ein  krummer 

Stamm, 
',)  =  verzweigter  krum- 
mer Stamm, 
b  =  stammlose  Busch- 
form. 
Für  regelmäßige  Porm- 
gehölze  und  anderseits  in- 
dividuell erzogene  Gehölze 
schlage  ich  in  der  Pormol 
die  Exponenten  r  und  i  vor: 
r  =  regebnäSig, 
i  =  individuell. 
Zunächst     lasse     ich 
einige    Formeln     als    Bei- 
spiele folgen: 

bedeutet  eine    3  m  hohe, 

geradstammige.  regelmäßig  geschorene  Wand. 


Taftil  4.    Die  SSule. 
Gehölzbeispiele: 

—  Taxus,    Juoiperus.    Thuja,    Chamaecjparis, 
Lau  ms,  Populas,  Ulmus. 

—  unbrauchbar. 


bp'  1  m  bedeutet  eine  2  m  hohe,   stammlose,    also  busch- 
förmige,  regelmäßig  geschorene  Pyramide. 

» d'  B^  m     „         eine    2'/i  m    hohe,    verzweigt    krumm- 
stämmige Dachform,  individuell  erzogen. 

',  s*  i,4s  n     .         eine  l*/,  m  hohe,  krummstämmige  Säule, 
individuell  erzogen. 

Ich  meine,  die  Formel 
wäre  existenz  berechtigt, 
da  sie  mit  wenigen  Zeichen 
verhältnismäßig  viel  sagt. 
Die  Listen  unter  den 
Abbildungen  bringen  ein 
Verzeichnis  aller  möglichen 
KombinalJonen,  von  denen 
viele  unbrauchbares  oder 
nur  selten  anwendbares 
Baumaterial  bezeichnen 
(vgl.  die  Formeln  in  kleiner 
Schrift).  Man  wird  z.  B. 
eine  verzweigt  krumm- 
stämmige, regelmäßige 
Pyramide  ("p')  nie  an- 
wenden. Es  haben  sich 
aber  bei  der  durchgeführ- 
ten Kombination  Möglich- 
keiten ergeben,  die  wir  bis- 
her ungenutzt  gelassen 
haben,  so  z.  B.  die  busch- 
förmige,  stammlose,  indivi- 
duelle Hängeform  (bh'); 
denken  wir  uns  Ulmus 
montana  pendula  oder  Be- 
tula  pendula  |Youngi  etwa 
0,3 — 0,5  m  hoch  veredelt, 
so  haben  wir  für  steile 
Futtermauern.  Terrassen 
und  ähnliche  Lagen  ein 
sehr  wertvolles  Schmuck - 
material.  Auf  den  beige- 
gebenen Skizzen  habe  ich 
versucht,  die  gebräuchlich* 


SS»' 


Anm.:  Diese  Fontibezeichoung  köDote  man  nach  Bedarf 
vermehrea,  indem  auch  die  Obstbaum  formen,  mit«inbegiiffeD 
werden :  z.  B.  f  =  Filcher,  e  =  Eifonn. 


sten  Formen  als  Silhouetten 
im  Maßstab  von  1  :  100 
wiederzugeben  und  im 
Hintergründe  die  Verwen- 
dungsart anzudeuten.  Die 
Honzontallinien  geben  in 
Abständen  von  50  cm  die 
Höhen  der  Silhouetten- 
zeichnung an,  wie  sie  mir 
durchschnittlich  bei  der 
Leferung  erwUnscht  schei- 
nen. Zu  den  Skizzen 
gehören  die  angeschlossenen  Tabellen,  in  denen  jede  mir 
brauchbar  erscheinende  Form  durch  fettere  Schrift  hervor- 
gehoben ist,  unter  Beifügung  von  einigen  Oehölzarten,  die 
der  Aufgabe  gewachsen  sein  dtirften,  die  die  Formel  aus- 
drückt.    Die    genannten  Gehölzarten   könnten   gewiß  voll 


PopuluB  pyramidalis,  Ulmus  exonieapis,  Qaercus  ped. 

pyr.  Robioia,  Salix  helix  pyr. 

dgl. 

dgl. 

Juniperus  virginiana  fastigiata,    Juniperus  bibemica. 


DIE  GARTENKUNST 


Bländiger    zusammengestellt    sein,    doch  kam  es  mir  hier  weiß    sehr    wohl,    daß    diese  getadelte  Methode  einfacher 

nur  auf  typische  Beispiele  an.     Sollte  die  vorgeschlagene  durchführbar  und  für  den  Kaufmann  vorteilhafter  ist,  als 

Methode  in  der  Praxis  Anklang  finden,  so  wird  die  Arten-  die  geforderte  Erziehungsart,    Der  Baum  muß  aber  natur- 

tabelle  von  selbst  vervollständigt  werden.  gemäßer    behandelt    werden, 

Es  wäre  mir  wertvoll,    zu  erfahren,    wie  die  Herren  Fähigkeiten  nicht  verlieren  e 


Handeisgärtner  sich  zu 
meinen  Ausführungen  stel- 
len. Die  Arbeit  in  der 
Baumschule  würde  durch 
meine  gesteigerton  Forde- 
rungen in  manchen  Punk- 
ten erschwert,  teilweise 
jedoch  erleichtert  werden. 
Nicht  nur  der  stetige 
Heckenschnitt  regelmäßiger 
Formgehölze,  sondern  auch 
besonders  die  individuelle 
Pflege  malerischer  Gehölz- 
formen beansprucht  mehr 
und  gebildetere  Hilfskräfte 
und  vielleicht  größere  Kul- 
turflächen  als  bisher.  Dem 
entsprechend  hatten  wir 
eventuell  Preissteigerungen 
zu  gewärtigen.  D«m  ge- 
genüber ist  aber  zu  be- 
tonen, daß  bisher  verwor- 
fenes Baumaterial,  wie 
krumme,  schiefgewachsene 
Gehölze,  einseitig  ausge- 
bildete Kronen  und  der- 
gleicheUnBrackware"  heute 
gerade  gesucht  sein  wird, 
wo  es  sich  darum  handelt, 
der  Lage  entsprechend 
malerische  Szenen  zu  bauen. 
Das  war  uns  bisher  so  gut 
wie  unmöglich,  weil  die 
sogenannte  „  gute  Baum- 
schulware"für  diesen  Zwekc 
absolut  untauglich  war  und 
die  krummen  Gehölze  und 
der  Brackvorrat  nicht  ver- 
schult worden  war.  Wer 
es  wagte,  mit  diesem  Ma- 
terial eine  Wildnis  zu  in- 
szenieren, machte  sich 
lächerlich,  weil  ea  viele 
Jahredauerte,  bisdieBaum- 
schuldressur  verschwand 
und  die  Individualität  zum 
Durchbruch  kam.  Beson- 
ders haftet  dieser  Mangel 
den   größeren  Bäumen  an, 

bei  denen  der  gerade  Alleestamm  durch  allzu  frühzeitige 
Aufastung  seine  jugendliche  Dehnungselastizität  verliert, 
wobei  das  geschwächte  Rindenwachstum  den  Baum  korselt- 
Hftig  einschnürt    und   am  frischen  Gedeihen  hindert     Ich 


Tilia    argeabea,    Populus 


Ipr  —  Ulmus    monumeDtalis    (.?), 

laurifolis,  Fiatanus,  Pirus 
Cp'  _  uubrauchbar. 


'  —  Ulmas,  Carpinus,  Cofdus  mas,  lies,  Buicns,  Crataegus, 
Picea  excelsa,  Taxus,  Lauras  nobilis,  Thuja  Waireona, 
Acer  rooQspessulsDam. 
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-  fast  alle  Abiesarten  und  Piceaarten. 

-  die  Arten  von  sl  breit  gewachsen. 
■dgl. 

Junipenis  communis  und  wie  oben. 


Ich      behaupte 


schließen, 
gewünschte 
darauf      ausgehen, 

faltigkeit    als    bisher    zu   bieten. 


wenn  er  seine  natürlichen 
dU,  die  wir  ja  gerade  in  den 
Dienst  der  Anlage  stellen 
wollen. 

Doch  dies  nur  neben- 
bei, die  Hauptsache  ist, 
daß  wir  bisher  nur  selten 
Bäume  von  individuell  na- 
türlichem Charakter  bezie- 
hen konnton.  Diesem  Übel- 
stand wird  aber  gewiß  ab- 
zuhelfen sein.  Insbesondere 
verspreche  ich  mir  viel  vom 
Connex  zwischen  unserer 
Gesellschaft  für  Garten- 
kunst und  dem  neuen  Bund 
deutscher  Baumschulbe- 
sitzer. Es  werden  sich  da- 
durch im  Laufe  kurzer 
Zeit  die  Fragen,  die  ich 
hier  llüchtig  gestreift  habe, 
immer  mehr  klären  und 
genauer  beantworten  lasse n , 
so  daß  Angebot  und  Nach- 
frage dann  auch  in  gesun- 
dem Gleichgewicht  stehen 
können. 

Wenn  ich  auch  in 
meinen  Ausführungen  mein 

'  Thema  längst  nicht  er> 
schöpfen  konnte,  wenn  ich 
sogar  einzelne  große  Grup- 
pen unseres  Pflanzenbau- 
materials, wie  z.  B.  die 
Schlingpflanzen  und  die 
schönen  Blütensträucher, 
ganz  außer  acht  ließ,  weil 
es  da  nichts  besonderes  zu 
erwähnen  gab,  so  hoffe  ich 
doch,  einige  wichtige  Dinge 
berührt  zu  haben,  die  zu 
fruchtbarem  Meinungsaus- 
tausch Anlaß  geben  könn- 
ten. Um  eventuellen  Miß- 
verständnissen vorzubeu- 
gen, betone  ich  zum 
Schluß,  daß  die  vorge- 
schlagenen Formeln  die 
Gefahr  einer  schablonen- 
haften Gehölzerziehung 
durchaus        nicht        ein- 

sogar     das    Gegenteil :     die 

Erziehung     soll    ja  gerade 

charakteristischere      Mann  ig- 

während    anderseits  der 
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regelmäßige  Schnitt  präziser  durchgearbeitete  Porm- 
bäume  als"  früher  liefern  soll.  Die  gefürchtete  Formel  hat 
aber,  wie  bereits  angedeutet,  den  Vorzug,  dem  Garten- 
kütiBtler  bei  seiner  Anlagenkomposition  eine  kurze  Schreib- 
methode an  die  Hand  zu  geben,  wenn  er  in  seinem  Ent- 
wurf Notizen  darüber 
machen  will,  wie  die  räum- 
liche Ausgestaltung  eines 
im  Grundriß  vorgesehenen 
Gehülzgruppetifleckes  ge- 
dacht ist.  Schreibt  er  sich 
z.  B.  die  Formeln  in  den 
Grundriß,  wie  die  Grundriß- 
skizze zuTaf.9zeigt,so  ist  da- 
mit eine  Gruppe  in  der  Form 
der  auf  Taf. 9 S.  182entwor- 
fenen  leicht  und  bequem  an- 
gedeutet. Die  Gehölzarten, 
denen  er  diese  besonderen 
vorgeschriebenen  Rollen  zu- 
erteilen wird,  können  dann 
bequem  später  entsprechend 
der  Formel  gewählt  werden, 
wenn  nur  die  räumliche 
Ausgestaltung  der  regel- 
mäßigen oder  natUrlicben 
Anlage  durch  Gehölze  im 
allgemeinen  vorher  durch 
die  Formel  festgelegt  ist. 
Ich  lasse  es  bei  diesem 
einen  Beispiel  der  Pormel- 
anwendung  bewenden  und 
schließe  mit  der  Bitte  um 
Kritik  der  Durchführbarkeit 
oder  praktische  Abänderung 
meiner  Vorschläge. 


XX.  Haaptreraamnüang 

der 

Dentflohen  Oeaellaohan 

flLr  Oartenkmut, 

27.— 81.  Juli  1907. 


bh' 


Ih'- 


Die    SO.  Hauptveraunm- 

Imig  der  D.  G.  f.  G.,  welche 

vom  27.— 81.  Juli  d.  J.  in  der 

AasstelluDgsstadt  Maiuiheim 

stattfand,      bedeutet     einen 

vollen     Erfolg     nach    jeder 

Richtung    hin.    Sowohl   der 

äußere    Verlauf  der  ganzen 

VeraDBtsItnng,  me  auch  der 
innere  Gehalt  der  Darbietun- 
gen und  die  Ergebnisse  der 

Verhandinngen  lassen  diesen  Ausspruch  als  nicht  übertrieben 
erscheinen. 

Schon  am  Abend  des  27.  Juli  waren  soviele  Teilnehmer  in 
Mannheim   eingetroffen,   daß   das    als  Zusammenkunftsort   be- 


Quer 
-  dgl. 

|||,I  _  dg].,  Fhiladelphui 


zeichnete  Teichrestaurant  in  der  AuBsbellung  voll  besetzt  war, 
und  um  Nachmittag  des  26.  Juli  waren  es  gegen  100  Mitglieder, 
die  an  dem  Besuche  des  Schwetzinger  Parkes  unter  FUhrnog 
von  Hofgärtner  Unselt  teilnahmen,  abgesehen  von  denen,  die 
es  vorgezogen  hatten,  nach  Heidelberg  zu  geben. 

FrogramnigemtlS  trat  der 
Ausschuß  der  Gesellschaft 
vonuittagB  i/i  ^  l^hr  am 
28.  Juli  zur  Erledigung  ge- 
schäftlicher Angelegenheiten 
zusammen,  deren  driagliohste 
die  Wahl  eines  11.  Vorsitzen- 
den und  Versammlungsleiters 
bildet«,  indem  der  Vorsitzende 
der  Gesellschaft,  Herr  Garte  n- 
direktor  Trip,  durch  schwere 
Erkrankung  am  Erscheinen 
verhindert  und  der  II.  Vor- 
sitzende,  Parkdirektor  Ohrt- 
Bremen,  kurz  zuvor  von 
seinem  Postenzurilckgetreten 
war.  Die  Wahl  des  Aus- 
schusses fiel  auf  Herrn 
Gartendirektor  Eucke-Kötn. 
der  demzufolge  die  Leitung 
der  Haiiptveraaaimlung  Uber- 

Die  Sitzung  des  Ans- 
schusseB  dauerte  mit  kurzer 
Unterbrechung  bis  zum 
Abend.  Den  wichtigsten 
Gegenstand  ihrer  Tagesord- 
nung bildete  die  Angelegen- 
heit der  Zeitschrift.  Von 
der  Verlagshandlung  Gebr. 
Borntraeger  war  der  die  Zeit- 
schrift betreffende  Vertrag 
gekündigt  worden.  Auf  Grand 
der  dadurch  erforderlich  ge- 
wordenen Verhandlungen  ge- 
langten Vorstand  und  Scbritt- 
leitung  zu  der  Ansicht,  daS 
es  vorzuziehen  sei,  die  Zeit- 
schrift in  eigenen  Verlag  au 
nehmen  nndnurdie  technische 
Herstellung  ku  vergeben,  den 
Anzeigenteil  gesondert  zu 
verpachten  und  den  Versand 
durch  Postvertrieb  zu  bewir- 
ken. Der  Ausschuß  stimmte 
diesen  Vorschlägen  zu.  Da- 
gegen konnte  der  Leiter  der 
Zeitschrift  die  Mehrheit  des 
Ausschüsse a  nicht  von  der 
Zweckmäßigkeit  des  von 
ihm  beantragten  vierund- 
zwanzigmaligen  Erscheinens 
der  „Gartenkunst"  überzeu- 
gen. Er  zog  deshalb  seinen 
diesbezüglichen  Antrag  zu- 
finanzielle  Bedenken,    die  einen 

Teil  des  Ausschusses  zu  ablehnender  Haltung  veranlailten. 
Am  Montag,  den  29.  Juli,  9  Uhr  vormittags,  eröffnete  Herr 

Gartendirektor  Encke  im  Saale  der  ,Loge  Karl  zur  Eintracht* 


Tafel  e.    Die  HäBgeforiB. 
GehSlzbelepiele: 
S  Ulmus  montana  und  campestris  pendula  sowie  andere 
Trauerbäume,  die  regelmäßig  am  Behang  geschnitten 
in  Parterres  verwendet  werden  könnten. 
-  unbrauchbar. 


die  Bängeformen  vou  Acer  dasycarpum,  Aesculus 
rubic.  Alans  incana,  Betula,  Caragana,  Carpinus, 
Prunus    Cerasus,    Crataegus,   Fagus,  Fraxinns,  Mains 


Lemoinei,  Lycium,  Celastrus. 


rück;  insbesondere   waren 
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die  öffeaUiche  Hauptvereammlung.  Der  zweihundertfAnTzig 
Sitzplatze  enthaltende  S&al  war  Obertallt,  tdle  Zo^nge  waren 
noch  von  Personen  besetzt,  welche  den  Verhandlungen  stehend 
beiwohnen  iDußten.  I^nter  den  Erschienenen  befanden  eich 
neben  zahlreichen  Fachleuten  aus  allen  Teilen  des  Reiches  und 
der  Nachbarländer  die  Vertreter  der  badischen  Staats-  und 
Mannheimer  städtischen  Uebürdennnd  vieler  Stadtverwaltungen, 
leUtere  so  zahlreich,  wie  noch  nie  znvor. 

Es  folgten  die  offiziellen  BegrOSungsansprachen. 

Im  Namen  des  GroB- 
herzoglichen  Bezirksamtes 
sprach  Oberamtmann  Dr.  Le- 
vinger,  im  Namen  der  Stadt 
Mannheim  Bürgermeister 
Ritter.  Er  gedachte  dabei 
IQ  besoodera  herzlicher 
Weise  des  erkrankten  Vor- 
sitzenden Trip,  an  den  auf 
Anregung  Enckes  ein  Be- 
grOBungstelegramm  abge- 
sandt wurde. 

Der  Vorsitzende  ver- 
kündete alsdann  die  Ei- 
nenoung  des  OberbOrger- 
meisters  Dr.  Beck  und  des 
BOrgerm  eiste  rs  Ritter  zu 
Ehrenmitgliedern  der  Ge- 
sellschaft, brachte  den  Jahres- 
nnd Kassenbericht  zurKennt- 
nis  der  Versammlung  und 
erteilte  dem  Königlichen  Lan- 
desb&urat  und  Professor  an 
der  Technischen  Uochsohnle 
zu  Charlottenburg,  Herrn 
Th.  Goecke,  das  Wort  zum 
ersten  Vortrage:  Garten, 
kunst  und  Städtebau.  In 
fast  einstUndiger,  glänzender 
Rede,  nnterstützt  dnrcb  zahl- 
reiche Lichtbilder,  fesselte  der 
Vortragende  die  Aufmerksam- 
keit der  Versammlnng  und 
fand  am  Schlüsse  seiner  Aus- 
fOhrungen  rauschenden  Bei- 
fall. Da  die  Vortr&ge  olle 
teils  in  Sonderheften,  teils 
in  der  Gartenkunst  im  vollen 
Wortlaut  und  unter  Beifa- 
gung  der  Lichtbilder  und 
Abbildungen  zum  Abdruck 
koRunen,  so  kann  auf  ein 
Eingehen  auf  den  Inhalt  hier 
verzichtet  werden:  nur  ein 
Passus  aus  dem  Vortrage 
Prof.  Goeckes  sei  des  be- 
sonderen Interesses  wegen  liier  schon  wCrtlich  wiedergegeben. 

„Was  heiBt  nun  landschaftlicher  Garten?  Die  Natur  über- 
zieht die  Erdoberfläche  mit  Grün,  so  wie  sie  ist.  Legt  dann 
der  Mensch  Wege  hindurch,  grenzt  hier  eine  Baumgruppe 
schärfer  ab.  schlieBt  dort  eine  Lltcke  in  den  Laubmasseo,  wie 
es  seinem  Schön  he  itsgefu  hie  entspricht,  oder  legt  eine  Fern- 
sicht mit  Aussiebte  platzen  an,  setzt  gar  zum  Kontrast  ein  Bhu- 
werk  hinein,  als  Maßstab  für  hochragende  Felswände  usw.,  so 
gestaltet  er  je  nach  Art  und  Umfang  der  Korrekturen  die  Natur 


Tafel  7.    Die  Dschfonn. 

Gehölzbeispiele: 

l(Jr  -~  Tilio,  Quercus,    Platanus,    Fagns,    Carpinus,    Ulraus, 

Morus,  Crataegus,  Catalpa  Bungei. 
'jd''  —  unbrauchbar. 
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—  wie  oben  und  alle  H ecken sträuch er. 


zu  einem  mehr  oder  weniger  bescheidenen  Kunstwerke  um. 
Verwendet  er  nun  aber  die  einzelnen  Elemente  der  Landschaft 
zu  einer  neuen  freien  Komposition,  etwa  so,  wie  der  Land- 
schaftsmaler die  der  Wirklichkeit  entnommenen  Motive  zu  einem 
in  seiner  Seele  erschauten  Bilde,  so  kopiert  er  so  wenig  wie 
dieser  die  Natur,  steigert  sie  auch  nicht  nur,  sondern  schafft 
mit  ihrer  Hilfe  ein  aus  seiner  Phantasie  geschöpftes  einheit- 
liches Kunstwerk,  dessen  Erscheinung  wieder  wesentlich  davon 
bedingt  sein  wird,  ob  und  wie  die  Gestalt  der  Erdoberfläche 
benutzt  und  behandelt  wor- 
den ist." 

Von  der  in  diesem  Worte 
liegenden  Anerkennung  der 
Landschaftsgestaltung  als 
Kunst  aus  dem  Munde  einer 
Autorität,  wie  Prof.  Goecke, 
darf  mit  besonderer  Genug- 
tuung Kenntnis  genomoien 
werden. 

Nach  einer  kurzen  Pause 
folgte  als  Korreferent  Garten- 
direktor Encke-Köln  mit 
seinemgleichfallsd  urchLich  t- 
bilder  unterstützten  gehall- 
vollen Vortrage,  wobei  er 
sich  mit  der  gartenhOnstleri- 
sohen  Ausgestaltung  der  für 
das  Stadtbild  in  Betracht 
kommenden  Anlagen  und 
Pflanzungen  befaBte. 

Nach  SchluB  dieses  Vor- 
trages mußte  die  Fortsetzung 
der  Verhandlungen  wegen  der 
bei  der  ÜberfOllung  doppelt 
empfindlichen  Schwüle  nach 
einem  geräumigeren  Lokale, 
demvonBürgermeisterRitter 
bereitwilligst  zur  Verfügung 
gestellten  Versammlungssaal 
des  Rosengartens,  verlegt 
werden. 

Hier  wickelte  sich  im 
AnschluB  an  die  Vortrage 
eine  lebhafte  Diskussion  ab. 
an  der  sich  vorzugsweise 
von  Engelhardt  -  Düsseldorf, 
Kube  -  Posen,  Hoemann- 
DOsseldorf,  Heicke  -  Frank- 
furt a.  M.  u,  a.  beteiligten 
und  in  der  mit  besonderem 
Nachdruck  gefordert  wurde 
daß  die  in  den  beiden  Vor- 
trägen dieses  Tages  zum 
Ausdruck  gebrachten  Grund- 
sätze mit  ollen  Mitteln  in 
die  breiteste  Öffentlichkeit  gebrocbt  werden  müBten,  damit 
den  groben  Verstößen  wirksam  künftig  vorgebeugt  werde,  denen 
man  in  großen  und  kleinen  Städten  auf  dem  besprochenen  Ge- 
biete fast  überall  begegnet. 

Hiernach  gelangte  der  vt 
und  begrQadete  Antrag: 

.Die  Hauptversammlung  wolle  einen  Ausschuß  ernennea, 
der  beauftragt  wird,  zunächst  mit  dem  Herausgeber  des 
Statistischen  Jahrbuches  deutscher  St&dte  in  Verbindung  zu 


a  Heicke -Frankfurt  a.  M.  gestellte 


DIE  GARTENKUNST 


treten,  um  zweckdienliche  ErheboDgen  Ober  das  Gart«nwesen 

deatscher  StAdte   zn  gewinnen,   dann   «ber  auch  soostigen 

statiaüsehen  Aufgaben  seine  Aufmerkasmkeit  zu  widmen  und 

alljihrlich  Aber  da»  Ergebnis  setner  Arbeit  zu  berichten' 

zur  Verhandlnng.    Der  Antrag  wurde  angenommen  und  mit  der 

Bearbeitung   der  Materie   die  Gruppe  Brandenburg  beauftragt. 

GlogKU-Hannover    begründete    den     Antrag    der    Gruppe 

Hannover: 

,Die  Hauptversammlung  wolle  beschlieüen,  daß  die  Frage 
der  AuBbildnng  des  Garten- 

künsUerB  und  der  Regelung  '  '    ~ 

des  PrUfungsweseos  erneut 
aufgenommen      und      ein 
AusscbuQ   zur   Erörterung 
dieser    Angelegenheit    ge- 
wählt werde.* 
Bei  der  Besprechung  des 
Antrages     macht«    sich    zu- 
nOnbst  die  Neigung  geltend, 
eine  Kommission   zu  bilden, 
in  der  die  bestehenden  bUhe- 
ren     Gart«nbauschulen    ver> 
treten  sein  sollten.  Da  jedoch 
weniger    ein     Ausbau    oder 
eine     Umgestaltung     dieser 
Anstalten,  sondern   eher  ein 
Loskommen    von   ihnen   dag 
Ziel  sein  kann,  nachdem  hin- 
gestrebt    werden    mnÜ,    so 
wurde    ohne    ROcksicbt  auf 
sie    der    Ausschuß    mit    der 
Befugnis    der    Zu  wähl    be- 
stehend aus  Encke-Köln,  von 
Engelhardt    und    Hoemann- 
Düsseldorf  gewählt 

Am  Nachmittag  vereinigte 
ein  Festmahl  im  Foyer  des 
Rosengartens  die  Versamro- 
Inngsteilnebmer,  und  der 
Rest  des  Tages  war  der  Aus- 
stellung gewidmet. 

Dos  Thema  des  2.  Tages 
der    {iff entlichen    Hauptver- 
sammlung bildete  die  Frage:     . 
Heimatschutz  und  Lan- 
des verschönern  ng.  Hierzu 
sprachen    als   Referent     der 
Schriftfahrer  des  Bundes  Hei- 
matschutz, Robert  Mielke- 
Charlottenburg,  und  olsKorre- 
ferent  Gartendirektor  Kube- 
Posen.       "W&brend    ersterer 
ganz  allgemein  die  unter  den 
,Heimat«chutz*  fallenden  Be- 
strebungen besprach  und  im 
besonderen  sich  Aber  ,Land- 
scbaftspflege"      —     anstatt 
.Landes  Verschönerung*  —  äuÜerte, 
Gelegenheiten  nach,  mittelst  denen  die  D.  G.  f.  G.  erfolgreich« 
Mitarbeit  leisten   kOnne    und  mQsse.    In  der  sehr  anregenden 
Diskussion  wurde  die  Forderung  gesteUt,  daü  in  jedem  Gruppen- 
bezirk und  Landesteile  eine  Persönlichkeit  aus  dem  Kreise  der 
Mitglieder  bestellt  werde,  die  auf  die  einschlägigen  Angelegen- 
heiten ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten  habe,    Schlieülich 
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einigte  man  sich  dabin,  die  Angelegenheit  dem  Vorstände  und 
Ausschüsse   der  Gesellschaft  zu  Gberlassen. 
Danach  gelangten  die  Anträge  Heicke: 

.Die  Hanptversammlnng  wolle  beschließen,  daB  alljähr- 
lich für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  ein  Wettbewerb  zur 
Erlangung  kOnstlerischer  Aufnahmen   von  Gegenständen  aus 
allen  Tätigkeitsgebieten  der  Gesellschaft  veranstaltet  werde. 
Die  gewonnenen  Büder  sollen  zur  Ausstattung  der  Zeitschrift 
und    zur   Anfertigung   von    Lichtbildern   fUr  Vorträge   (ent- 
sprechend dem  Antrage  der 
Gruppe  Rheinland)  Verwen- 
dung   finden.    Zur  Ausar- 
beitung der  Bestimmungen 
wird  oin  Ausschuß  gewählt, 
der  seine  Arbeit  so  zu  be- 
scblounigen   hat,   daß    der 
erste  Wettbewerb  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  statt- 
finden kann" 
und  Gruppe  Rheinland; 

.Die    Hauptversamm- 
lung   in    Mannhelm   wolle 
eine   Kommission   wählen, 
die  veranlaßt,  daß  zu  Tor- 
tragszwecken    für   die  Ge- 
sellschaft   eine  Samminng 
von      Photographien      für 
Lichtbildervorträge    ange- 
schafft wird,  die  den  Vor- 
tragenden gegen  eine  ent- 
sprechende        Leihgebohr 
überlassen  werden" 
zur  Annahme.    Die  Bearbei- 
tung der  Angelegenh  eit  wurde 
dem    Vorstande   der   Gesell- 
schaft   unter    Hinzuziehung 
des    Leiters    der   Zeitschrift 
Übertragen. 

Die  Beratung  und  Be- 
schlußfassung über  die  Än- 
derung der  Grundsätze  für 
das  Verfahren  bei  Qffent- 
lichen  Wettbewerben  auf 
dem  Gebiete  der  Garteukunst 
mußte  der  vorgerückten  Zeit 
wegen  auf  den  folgenden 
Tag  verschoben  werden. 

Nachmittags  fand  der  vor- 
gesehene Besuch  der  Strebel- 
werke, eine  Rundfahrt  durch 
den  großartigen  Mannheimer 
Hafen  unter  freundlicher  Füh- 
rung des  Herrn  Stadthanrat 
Eisenlohr  und  abends  Zusam- 
menkunft im  Friedrichspark 
stau. 

Am  dritten  Verhandlungs- 
tage,  Sl.  Juli,  wurde  zunächst  der  von  der  Gruppe  Frankfurt 
a.  M.  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Beratungen  in  den  Übrigen 
Gruppen  aufgestellte  Entwurf  für  die  Wettbewerbsbestimmnngen 
beraten  und  mit  einigen  Abänderungen  genehmigt,  im  An- 
schlüsse daran  auch  eine  Neufaearbeltnng  der  Gebührenordnung 
der  Gruppe  Rheinland  übertragen. 

In  der  darauf  folgenden  geschlossenen  Mitgllederversomm 


Tafel  8.    Die  Dachhm. 

GehClzbeispiele: 
Quercus,  Platanus,  Tills,  Fagus,  Ulmus,  Pinus,  Cedrus, 
Castanea. 

Rhua  tjphina,    Sambucus,    Carpinns,  Crataegus,  Acer 
campestre,  Lahumum. 
Magnolia,  Malus. 

JunJiierus  Sabina,    Cotoneaster    horizontalis,    Catalpa 
Bungei. 

I  Kube  die  Wege  und 
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long  warde  gemäS  der  bereits  im  vorigen  Jahre  in  Nürnbei^ 
getroffenea  Verabredung  Potsdam  als  Ort  der  nächstjährigen 
Tagung  gewählt  und  der  YoranschUg  tüi  das  Goscbäftsjahr  190S 
genehmigt. 

Garte  ndirektoT  He  icke  als  Leiter  der  Vereinszeitschrift 
referierte  sodann  Über  die  vom  Ausschüsse  gutgeheißene  künf- 
tige Gestaltung  der  Verhältnisse  der  Zeitschrift  und  trug  die 
Entwürfe  der  über  die  technische  Herstellung  der  .Gartenkunst" 
und  Ober  die  Verpachtung  des  Anzeigenteils  abzuschließenden 
Verträge    vor.      Die   Vorschläge    fanden    die    Zustimmung   der 


Eausgartens.     Es   sprachen   Professor    Widmer-Eaiisruhe 
niid    Kurgärtner    Singer-  Kissingen      Ersterer,    ein     Freund 
Läugers,    besprach    dessen  Sundergarten  auf    der  Ausstellung, 
letzterer  Qbte  Kritik  an  den  Gärt«n  der  Ausstellung,  dabei  be- 
sonders  auf  die  Gärten  von  Schultze-Naumburg.  Läuger   und 
Bebrens  eingehend.    Man  muß  sagen,   daß    sich  Singer  seiner 
schwierigen  Aufgabe  mit  großem  Geschick  entledigte.  ErwOrdigte 
unbefangen  und  rUckhaltlos,  was  ihm  an  den  „Professorengärten" 
gefallen  habe  und  tadelt«  ebenso  freimütig  ihre  Schwächen.  Sein 
VortraghinterließeinentiefgehendenBlndruckundieugtevondem 
sachlichen  Bestreben,  der  Kunst  zu  dienen  unter  HintanseUung 
aller  kleinlichen  Rücksichten  auf  Facbgrenzen  und  Sonder- 
interessen. In  diesem  Sinne  verlief  auch  die  sich  anschließende 
Debatte.  —  Gegen  1  Uhr  nlittags  schloß  der  Vorsitzende, Garten- 
direktor Encke,  die  würdig  verlaufene  Tagung.     Ein  Teil  der 
Mitglieder  blieb  noch  in  Uonnheim,  die  Ansstellung  mit  oll 


Tafel  9  (zu  „Baumaterial  der  heutigen  Gartenkunst"). 


Versammlung  und  es  wurde  der  Vorstand  zur  Vollziehung  der 
Vertj%e  ermächtigt. 

Die  Anträge  der  Gruppe  Rheinland:  „Die  Hauptversamm- 
lung in  Mannheim  wolle  beschließen,  daß  die  Verhandinngen 
der  Hauptversammlungen  einschließlich  der  Ausschußberatungen 
ev.  ohne  Vorträge  wieder  veröffentlicht  werden,  da  abgesehen 
von  dem  bleibenden  Wert  der  Veröffentlichung,  hierdurch  auch 
das  Interesse  der  Mitglieder  an  dem  Vereinsleben  wachgehalten 
wird*  und  der  Gruppe  Brandenburg  (Abänderung  der  Satzungen 
g  20e  und  g  22  a):  „Die  Hauptversammlung  möge  beschließen, 
dnß  bei  Behinderung  von  Ausschußmitgliedern  seitens  der 
Gruppen  mit  gleichen  Rechten  ausgerüstete  Vertreter  ent- 
sandt werden  können"  fanden  debattelos  einstimmige  Annahme. 

An  der  nun  fol^eaden  letzten  öffentlichen  .Sitzung  kam  es 
zu  einer  hochinteressanten  Aussprache  zwischen  Architekt  und 
Gartenkunstler  über  die    künstlerische    Gestaltung    des 


ihren  Einzelheiten,  Planausstellung,  Friedhof skonkurrenz  usw., 
welche  bei  manchem  zu  kurz  gekommen  waren,  eingehend  zu 
besichtigen,  ein  Teil  ließ  sich  durch  die  Bahn  nach  dem  Schwarz- 
wald entfahren,  wo  die  Teilnehmer  hoffentlich  angenehme  Tage 
erlebt  und  recht  viel  Schönes  gesehen  haben  werden. 

Was  diese  trockene  Aufzählung  der  Tatsachen  nicht  geben 
kann,  ist  eine  Schilderung  des  Tones,  der  die  ganze  Tagung 
beherrschte  und  des  Eindruckes,  den  sie  auf  die  Teilnehmer 
gemacht  hat.  Auch  läßt  sich  daraus  noch  nicht  erkennen,  welche 
tatsächlichen  Folgen  sich  aus  der  Tagung  ergeben  werden. 
Jedenfalls  hat  der  ganze  Verlauf  bewiesen,  daß  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Gartenkunst  auf  dem  richtigen  Wege  ist,  nicht 
um  irgend  jemandes  Einzelinteresse  wahrzunehmen,  sondern 
um  ihrem  großen  Ziele  „Förderung  der  Gartenkunst  im  weitesten 
Sinne'  gerecht  zu  werden.  Möge  sie  auf  diesem  Wege  erfolgreich 
fortschreiten!  _^^__^_^_^ 
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Schlofs  Roßialin,  aein  Park  und  seine  Eichen. 

Von  Kiehl,  Saaleck  b.  Käsen. 

Schloß  Rogalin  in  der  Provinz  Poson  diirUe  wohl  fast 
allen  Lesern  der  Gartenkunst  unbekannt  sein,  und  doch  ist 
es  mit  der   beachtenswerteste  Punkt  dor  ganzen  Provinz. 
Doch  wie  wenige,  selbst  geborene   Posener,    haben  etwas 
davon  gehört,  geschweige  denn  gesehen.     Es  mUssen  die 
Fremden  kommen,  um  den  Posenern  zu  sagen  und  zu  zeigen, 
daß    auch    ihre    Provinz    nicht    arm  ist  an   Kunstwerken 
und  Niiturschönheiten,    die  sich  den  Reizen   anderer    von 
Natur    und    Kunst    reicher    bedachten    Gegenden    getrost 
an  die  Seite  stellen 
können. IhreSchön- 
heiten    wollen   nur 
gesucht     sein,     zu 
finden  sind  sie,  und 
der  suchende  Wan- 
derer      wird       oft 
überreich      belohnt 
für     die     zuweilen 

anstrengenden 
Märsche;  denn  wan- 
dern muß  man 
können,  auch  muO 
man  zufrieden  sein 
mit  einem  einfachen 
ländlichen  Butter- 
brod  und  einer 
meist  tadellosen 
Grätzer,  diesem 
Posener  Erzeugnis. 
Wie  oft  bildete 
dies  unser  Mittags- 
brot,   und    wift  oft 

sind    wir    dadurch  ^^^'  1-    Kirche 

gestärkt  weiter- 
gezogen. Ja,  einige  Male  bot  uns  der  Wald  selbst  mit  seiner 
überreichen  Fülle  an  Brd-  und  Heidelbeeren  ein  er- 
frischendes Mahl.  Daher  ist's  Wandern  in  Posen  auch 
billig.  Ein  weiterer,  mir  sehr  willkommener  Umstand  ist 
der,  daß  man  während  des  ganzen  Tages  fast  nie  einen 
Menschen  trifft,  mit  Ausnahme  einiger  Landleute,  die  sehr 
erstaunt  sind,  daß  sich  in  ihre  Gegend  auch  einmal  ein 
Städter  verirrt.  Doch  von  den  Wanderungen  durch  Posen 
vielleicht  ein  andermal  und  zurück  nach  Rogalin. 

Von  der  Provinzialhauptstadt  Posen  führt  uns  die 
Bahn  in  ca.  30  Minuten  nach  dem  Landstädtchen  Moschin 
am  Obrakanal;  von  hier  geht  es  über  die  Bahn  hinweg 
durch  Felder  und  Wiesen  und  zuweilen  durch  lichten 
Kiefernwald  bis  zur  Warthe,  die  sich  jetzt  im  Sommer 
als  etwa  10 — 20  m  breites  ruhiges  FlüQehen  durch  die 
teils  flache,  teils  leicht  bewegte  Landschaft  schlängelt. 
Von  drüben  grüßt  freundlich  das  kloine,  bescheidene  Holz- 
kircblein  des  Fischerdorfes  Rogalineg  (Abb.  1).  Man  könnte 
fast  glauben,  in  einem  der  kloinen  Fi.soherdürfer  an  dor  Ostsee 
zu  sein,  wenn  es  nicht  an  der  Warihe  wäre,  so  breil  und  flach 
und  sandig  ist  hier  das  L'fer.     Am  alten  Heiligenstein  vorbei. 


leicht    bergan,   geht   nun    der  Weg    anfangs    über    kahle 
Flächen    etwa  eine  Viertelstunde    entlang,   bis  der  Wald- 
park   von  Rogalin    erreicht   wird.      Wie  ein    ehrwürdiger 
Wächter  steht  gleich  am  Eingang  zum  Park  eine  mächtige 
Eiche,  in  deron  Stamm  ein  kleines  Madonnenbildchen  ein- 
gelassen ist.     Auf  sauberem,   gut  gehaltenem  Wege  geht 
es  nun  weiter;  immer  zahlreicher  werden  jetzt  die  riesigen 
Eichen.     Einen  Schatz  von  ungeheurem  Wert  birgt  dieser 
Park   in    seinen    Eichen.     Es    gibt    wohl    kaum    in  ganz 
Deutschland  einen  Ort,  wo  in  so  großer  Zahl  und  in  so  ge- 
sundem   Zustande    und    so    sorgfältig    gehütet   derartige 
Baumriesen    vorhanden    sind.     Hier  wird  Naturdenkmals- 
schutz in  vollende- 
ter Weise  betrieben. 
Alle    diese    Eichen 
sind    gleich    male- 
risch und  über  alles 
schön  und  einzigda- 
stehend in  unseren 
deutschen  Wäldern 
und  Gärten  (Abb.  2 
U.3.S.  184  u.  185). 
Ich  habe  Rogalin  im 
Sommer     und     im 
Winter  besucht,  und 
ich      weiß      nicht, 
welche     Jahreszeit 
ich  für  den  Besuch 
vorziehen    soll.    Im 
Sommer     sind     es 
die  gewaltigen 

dunkelgrünenLaub- 
massen,  die  über- 
raschen, im  Winter 
steht  man  staunend 
zu  Rogalioeg.  vor   diesem  unend- 

lichen Astgewirr, 
Man  merkt  sofort,  daß  diese  Bäume  dem  Besitzer  Rogalins, 
dem  Grafen  Raczynski,  wie  seinen  Vorfahren  ans  Herz  ge- 
wachsen sind.  Jeder  abgestorbene  Ast  wird  sorgfältig 
entfernt,  die  Wunde  wird  mit  Dachpappe  geschützt  oder, 
wenn  sie  tiefer  geht,  ausgemauert.  Keiner  der  Bäume 
wird  gefällt  des  Geldes  wegen,  sie  alle  gehen  schließlich 
nur  an  „  Altersschwäche"  zugrunde.  Der  älteste  und 
stärkste  Stamm,  leider  nur  noch  eine  Ruine,  hat  sogar 
ein  vollständiges  Ziegeldach  erhalten  und  ist  am  ganzen 
Leib  geflickt,  nur  um  sein  Leben  so  lang  als  möglich  zu 
erhalten  (Abb.  4,  S.  185).  Dieser  Stamm  hat,  einen  halben 
Motor  über  den  Boden  gomesaen,  reichlich  4  m  Durchmesser. 
Wie  winzig  der  Mensch  dagegen  aussieht,  zeigt  die  Abbil- 
dung. Stämme  von  3  m  Durchmesser  sind  sehr  zahlreich  vor- 
handen, 2 — 2'/i  ni  sind  die  meisten  stark,  und  Kronon- 
durchmesser  von  30 — 40  m  sind  ebenfalls  recht  häufig. 
Trotz  des  hohen  Alters  der  Bäume  ist  ihr  .\ussoh6n 
noch  so  gesund  und  ihre  Entwickeiung  so  urwüchsig,  wie 
die  verschiedenen  Abbildungen  im  belaubten  und  kahlen 
Zustande  zeigen.  Ein  Fußweg,  noch  schöner  als  der 
eben     geschilderte    Fahrweg,     geht     gleich     hinter    der 
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Kirche  inRogalineg  durch  die  Wiesen  an  dem  hier  ziemlich 
stark   abtauenden   Gelände  dee  Parkes  an  langgestreckten 
WaaserQächen   vorbei,    und    ich    möchte    behaupten,   daß 
dies    der    schönste   Teil  der  ganzen  Besitzung    ist.     Hier 
wächst  ein  Eichenhain  in  einer  Pracht  und  Ausdehnung, 
wie  er  einzig  dastehen  dürfte,    eine   echt  deutsche  Land- 
schaft.    Viehherden  geben  diesem  Bilde  einen  unbeschreib- 
lichen Reiz(Abb.  7,  S.  187).  Allmählich  führt  uns  nun  der  Weg 
aus  dieser  freien  Landschaft  in  den  eigentlichen  Park,  der  in 
der  Regel  für  Fremde  gesperrt  ist,  jedoch  fast  ausnahms- 
los auf  vorherige  Anfrage  bei 
dem  Generalbevollmächtigten, 
Herrn    Szubert,    bereitwilligst    ■ 
geöffnet  wird,  selbst  während 
der  Anwesenheit  der  gräflichen 
Familie,    wie  es  bei  nnserm 
Besuch    der   Fall    war.     Nur 
das    Schloß    selbst    ist    dann 
unzugänglich. 

Gehen  wir  nun  zurück 
zu  dem  anfangs  betretenen 
Hauptfahrwege,  auf  dem  wir 
bald  das  Dorf  erreichen. 
Überall  sind  die  Häuser  in 
gutem,  auffüllend  sauberen 
Zustande,  die  meisten  von 
kleinem  Garton  umgeben,  in 
dem  die  alten  schönen  Stock- 
rosen und  die  Sonnenblumen 
die  Hauptrolle  spielen  und 
leuchtender  Mohn,  denn  der 
Pole  liebt  in  allem  eine  oft 
gltlhende  Farbenpracht,  die 
sich  besonders  in  dem  Hoch- 
zeitsgewand einer  polnischen 
Bauerin  äuOert.  Auf  Schritt 
und  Tritt  begleiten  uns  die 
riesigen  Eichen,  bis  wir  an 
das  Ende  des  Dorfes  ge- 
langen. 

Eine      prächtige      Allee  Abb.  2.   Eichen  im 

wohl  hundertjähriger  Birken, 

deren  Zweige  stellenweise  bis  auf  den  Boden  hängen,  führt 
von  hier  zur  einfachen  Dorfkneipe,  wo  es  wieder  eine 
gute  Grätzer  und  ein  ausgezeichnetes  Schinkenbrot,  zu- 
sammen fUr  25  Pfennige,  gibt,  allen  Besuchern  Rogalins 
bestens  empfohlen.  Nach  rechts  zweigt  jetzt  der  Weg 
zum  Schlosse  ab.  In  weitem  Halbkreis  legt  er  sich  um  einen 
großen  freien  Platz.  DasSchloÖist  Ende  1700,  Anfang  1800 
im  neuklassischen  Stil  erbaut  (Abb.  ö,  S.  186).  An  den 
hohen  Mittelbau  schließen  sich  zwei  niedrige,  im  Viertel- 
kreis geschwungene  Flügel  an.  Das  Innere  birgt  zahl- 
lose alte  und  neuere  Gemälde,  Statuen,  prachtvolle  Kron- 
loutihtor  aus  Porzellan,  eine  reiche  Waffensammlung  und 
kostbare  alte  Möbel.  In  dem  runden,  nach  der  Garten- 
seite gelegenen  Waffensaal  wurde  am  13.  Dezember  1806 
der  Friede  zwischen  Frankreich  und  Sachsen  geschlossen, 
wie  eine  hier  angebrachte    französische    Inschrift    besagt, 


und  1848  lagerte  hier  Krauthofer.     An  das  Schloß  schließt 
sich    nach    der    Gartenseite   zu    eine    breite  Terrasse  an, 
deren   Stutzmauer    dicht    mit  Efeu    berankt    ist.     In    der 
Achse  des  Schlosses  liegt  ein  großes  Parterre,  das  vielleicht 
in    früheren   Zeiten   reichen  Blumenschmuck  nach  franzö- 
sischem  Muster  gehabt    hat.     Alte,  prächtig     entwickelte 
Linden  rahmen  diesen  Platz  ein.     Noch  zahlreiche  Statuen 
vor  dunklen   Taxuspyramiden   lassen    die  einstige    Pracht 
ahnen.     Dieses    Parterre    begleiten    zu    beiden  Seiten  ge- 
schorene Hainbuchengänge,    die  jetzt  wieder  gut  gepflegt 
und,    wo  nötig,  durch  Nach- 
pflanzungen   ergänzt  werden. 
In  bestimmtenZwischenräumen 
erweitern    sich    diese   Gänge 
zu  kleinen,  etwa  10  m  breiten 
und  20  m  langen  Höfen  (Abb.6, 
S.   180),     Auch    hier     stehen 
noch  zahlreiche,  doch  stark  be- 
schädigte Sandsteinflguren.  In 
den  Achsen  dieser  Gänge  sind 
stets  einige  Pyramidenpappeln 
gepflanzt,  die  dem  Bilde  einen 
eigentümlichen    Abschluß   ge- 
ben.    Diesem    Parkteil    wird, 
wie  schon  bemerkt,  seit  eini- 
gen Jahren    wieder   die  ihm 
gebührende  Pflege    zugewen- 
det, und  es  wäre  zu  wünschen, 
daß     diese    in     der     Provinz 
Poson  einzig  erhaltene  Anlage 
im  französischen    Geschmack 
wieder    in    altem  Glänze   er- 
stehen möchte,  zumal  dem  Be- 
sitzergroßeReichtümerzurVer- 
fügung  stehen.  Es  fehttschein 
bar  nur  an   einer   tüchtigen 
beratenden      gartenkünsUeri 
sehen  Kraft.    Der  weiter  sich 
anschließende  Park  birgt  man- 
chen    Baumriesen,     darunter 
Park  voD  Rogalin.  prächtig  entwickelte  Fichten, 

Gleditschien,  Allan thus,  Linden 
und  Schwarzpappeln  und  die  zahllosen  Eichen.  Allmählich 
geht  der  Park  in  freie  Wiesen-  und  Auenlandschaft  über, 
die  schon  zu  Anfang  geschildert  wurden.  An  verschiedenen 
Stellen  führen  hier  einfache  Holzsteigo  über  den  den  Park 
und  die  Wiesen  durchziehenden  Wasserlauf,  den  zahllose 
Wasserrosen  und  gelbe  Mummeln  stollenweisc  vollständig 
bedecken,  zur  Zeit  der  Blüte  ein  wundervoller  Anblick. 

Auf  der  anderen  Seite  des  Schlosses  grenzt  an  die 
breite  Auffahrt  ein  von  gerader  Kastanienallee  begrenzter 
Rasenplatz,  an  den  Seiten  und  Ecken  mit  dichtem  Plieder- 
gebUsch  bestanden.  Weiter  in  der  Achse  liegt  auf  einem 
Hügel  zwischen  hohen  Bäumen  das  Mausoleum.  Es  ist 
ein  antiker  Tempel,  und  zwar  eine  Nachbildung  der 
„Maison  quartie"  zu  Nimes.  Eine  breite  Freitreppe,  auf 
deren  Wangen  Löwen  ruhen,  führt  zu  der  von  6  Säulen  ge- 
tragenen Vorhallo,    eine   schwere    Eichentür    schließt   das 
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und  Liebe   geschaffen,  zu   dem  wir  dank- 
bar aufblicken  mdseen. 


Abb.  3.     Eichen  im  Park  \ 


Innere    ab.     Die   Grabkapelle  ist,    wie  eine    Inschrift    auf 
dem  Oiebelfelde    sagt,    dem    heiligen  Marzellino    geweiht, 
und   eine  weitere  Inschrift  gibt  1820  als  das  Baujahr  an. 
Unter  der  Kapelle  befindet  sich  die  eigentliche  Grabstätte, 
fiino  dreischifflge,   gotische  Krypta,  deren  hervorragendster 
Schmuck    die  Marmnrstatue  des  Graten  Roger  Rnczynski, 
dos  Sohnes  des  Krbauers,  bildet,    von   Rauch    geschaffen. 
Diese  groß  angelegte  Besitzung  vorrät  in  allen  Teilen 
das    hohe    Kunstempflnden    der    Grafen    Kaczynski.      Die 
Stadt  Posen  verehrt  in  dem  Graten  Eduard  R.  einen  ihrer 
größten  Wohltäter  und  Günnor.     Die   ebenso    reichhaltige 
wie  kostbare  Bibliothek    ist    samt    dem    aäulengetr;igenen 
Prachtbau,    der  sie    birgt.    Eigentum    der 
Stadt  geworden.    Die  berühmte  Raczynski- 
sche  Gemäldegalerie,   die   bis    vor  kurzem 
in   Berlin   aufbewahrt  wurde,    ist  jetzt  im 
Posener     KaiserFriedrich-Museum     unter- 
gebracht. Nicht  weit  davon,  in  der  Wilhelms- 
allee,    steht     der    Prießnitzbrunnen,    vom 
Grafen  Eduard  R.  zur  Erinnerung  an  den 
Arzt  PrieOnitz.    durch  dessen   Behandlung 
seinem  Sohne  das  Leben  gerettet  wurde,  ge- 
stiftet,   gleichzeitig  eine  Ausflußatelle   der 
ebenfalls  vom  Grafen  geschaffenen  Wasser- 
leitung.    Den  Abschluß  dieser  ersten,  jetzt 
nur    noch    teilweise    bestehenden    Leitung 
bildet  eine    Nachbildung    der  Sixtlnischen 
Madonna     in    Bildhauerarbeit,     zu    deren 
Füßen    in    einer    kleinen,   gotischen  Halle 
der  Wasserstrahl  hervorsprudelt. 

Ein  edles  Geschlecht  hat  sich  durch 
seine  Wohltätigkeit  und  durch  seine  Kunat- 
und  Naturliebe  in  Stadt  und  Provinz  Posen 
ein    bleibendes    Denkmal    der     Verehrung 


Eine  heikle  Fra^. 

In  Manoheira  war  ich  in  die  U&ngekom- 
miasion  fQr  die  Planauastellung  gewählt  worden 
und  sollte  zugleich  als  Preiarlchter  fungieren. 
Es  war  das  erste  Mal,  daß  ich  hier  ia 
DeuLschlaod  einer  solchen  Aufgabe  gegen- 
über stand.  Eine  Menge  Pläne,  Bilder,  Modelle 
lagen  vor,  welche  die  verschiedenartigsten 
Anlagen  darstellten.  Wir  gingen  an  die  Be- 
sichtigung, leb  musterte  zuerst  flUchtig,  dann 
gennucr,  vertiefte  mich  bald  in  dieses,  bald  in 
jenes  Piojekt  —  dann  kam  die  BVage:  Ans- 
scheiilen  oder  Zulassen?  Diese  Frage  wHr 
selir  schwierig  zu  beantworten,  weil  einGeneral- 
mal)  felilte,  wie  es  bei  einem  gemuiniHimen 
Wettbewerb,  bei  einer  bestimmten  Aufgabe, 
wenn  auch  nicht  ohne  weiteres,  so  doch  eher 
ausfindig  gemacht  werden  kann.  Icli  fragte 
mich  weiter:  Streng  oder  milde  urteilen?  und 
entschied  mich  fUr  , streng".  Ich  notierte  mir 
*  die  Pläne,  die   ich   nach    bestem    Empfinden 

glaubte  zulassen  zu  können.  Es  erwlea  sich,  daß  die  Auswahl 
weniger  als  die  Hälfte  der  eingelaufenen  Arbeiten  betrug. 
Schon  schien  es  mir,  ala  hätte  ich  allzu  Bsubjektiv"  und  hart 
geurteilt,  denn  es  wurden  mir  Vorstellungen  gemacht:  es  ginge 
doch  nicht  an,  so  viele  zurückzuweisen,  vor  den  Kopf  zu  stoßen, 
es  bliebe  ja  auch  nichts  übrig,  die  Ausstellung  würde  zu  klein 
und  —  —  es  würde  sehr  übel  gedeutet  und  als  persönliche 
Krftnkung  aufgenommen  werden,  wenn  diese  oder  jene  Pläne 
ausscheiden  müßten  —  es  sei  auch  nicht  Sitte,  so  scharf  zu 
urteilen,  man  schädige  damit  den  Ruf  und  das  Geschäft  eines 
Kollegen.  Diese  und  ähnliche  Einwände  brachten  mich  dazu 
gegen  mein  Empfinden  zu  handeln,  obgleich  ich  mit  einem  Uit- 
glied  der  Kommission  im  strengen  urteil  Obereinatimmte.  Aber, 


Abb.  4,    Eiche  i: 
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1 ' "  \       daran  leine.    Asregung    bekäme    und    au[ 

diesem  Gebiet  weiter  gebildet  werde.  Wenn 
daa  richtig  ist,  so  liegt  eS  auf  der  Hand, 
daB  für  die  Zulässigkeit  nur  dieser  eine 
genannte  Zweck  maOgebend  sein  kann  und 
jede  persönliche  oder  gar  geschäTt- 
liche  Ituckaichtnahme  durchaus  wei- 
chen muß.  Scheint  dieses  Prinzip  einer 
Ausstellungsleitung  zu  hart  —  nun  so  mögen 
alle  eingelaufenen  Pläne  ohne  Hänge- 
kommission zugelassen  werden.  Es  darf 
aber  weder  von  der  Ausstellnngsleitung  noch 
von  d^n  Ausstellern  das  Ansinnen  an  eine 
Hängekommission  gestellt  werden,  das  sach- 
liche, künstlerische  Urteil  durch  andere 
Itficksichten  irgendwie  zu  beeinträchtigen. 
Es  Eollte  ferner  m.  E.  die  Beurt«ilungs- 
methodo  zuerst  in  einer  Gruppierung  be- 
stehen; und  zwar  kämen  zur  Auswahl  zu- 
nächst die  besten  einwandfreien  Pläne; 
daran  würden  sich  anschließen  die  allen- 
fallszulässigen  und  als  dritte  Gruppe  die 
durchaus  nicht  einwandfreien,  sowie 
viertens  die  sclitimmen  Stiimperarbeiten. 
Abb.  5.    SchloÜ  KogaliQ.  ^"^^    ^'"^'^    Gruppierung    würde    es    sich 

,  fragen,    ob    außer    der   ersten    Klasse    nur 

wie  gesagt,  ich  gab  nach;  es  wurden  nur  wenige  Pläne  aus-  die  zweite  oder  auch  die  dritte  Auswahl  zugelassen  werden  soll. 
geschieden  und  viele  aufgehängt,  mit  denen  ich  nur  zum  Teil  Die  vierte  fällt  ja  selbstverständlich  fort.  Bei  dieser  EVage 
mich  einverstanden  erklären  konnte.  glaube   ich    für  strenge  Beurteilung   stimmen   zu  müssen  und 

Man  wird  fragen,  weshalb  ich  das  alles  hier  mitteile?  daher  aus  der  dritten  Gruppe  möglichst  viele  Pläne  ausscheideo 
Antwort:  Ich  teile  es  deshalb  mit,  um  das  Endresultat  meines  zu  lassen.  Ist  aber  die  Wertdistanz  zwischen  der  ersten  ev. 
Zwiespalts  den  Lesern  vorzulegen  und  um  Andersdenkende  reichhaltigen  Gruppe  und  der  zweiten  auffallend  groi3,  so  würde 
zur  Gegenäußerung  zu  bewegen,  damit  unter  uns  durch  solchen  vielleicht  auch  diese  letztere  mit  geringen  Ausnahmen  in  Weg- 
Meinungsaustausch  eine  im  Prinzip  einheitliche  Stellungnahme  fall  kommen  müssen.  Kurz  gesagt:  „non  multa,  sed  mul- 
zu  dieser  Jieiklen  Frage"  erzielt  werde.  Meiner  Ansicht  nach  tum",  sei  das  Leitmotiv  unserer  Hängekommissionen. 
ist  der  Zweck  solcher  Ausstellungen  doch  wohl,  dem  Publikum  Das  mag  sehr  hart  klingen  —  aber  wir  sind  es  unserer  Kunst 
zu  zeigen,  was  wir  heute  als  wirklich  gute,  künstlerisch  schuldig.  Jeder  einzelne  und  wir,  als  Gesellschaft  für  Garten- 
durchgearbeitete Leistangen    anerkennen,   damit  das  Fubliknra      kunst,   können  in    der   Selbstkritik   nicht    streng  genug 

sein.  Wenn  wir  das  nicht  sind,  so  werden 
wir  von  außen  um  so  heftiger  angegriffen 
and  um  so  schärfer  beurteilt  werden,  wie 
es  uns  die  letzten  Jahre  deutlich  gezeigt 
haben. 

Meine  Äußerungen  werden  bei  manchem 
Leser  vielleicht  weitere  Fragen  wachrufen: 
Welche  Kommission  hat  denn  dos  Recht,  so 
streng  zu  urteilen?  Welcher  Fachmann 
hält  denn  von  seinem  Urteil  so  viel,  daß 
er  den  verwegenen  Mut  hat,  die  anempfohlene 
Strenge  walten  zu  lassen?  Etwa  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  der  so  skruppellos  da- 
für plädiert?  Muß  man  nicht  viel  eher  tole- 
rant sein  und  auch  gelten  lassen,  was  einem 
nicht  gefallt'!  Wer  wird  dann  überhaupt 
noch  ausstellen?  —  All  diese  Einwandfragen 
sind  sehr  verständlich  und  werden  gewiß 
jedes  Mitglied  einer  Hängekommission  be- 
wegen und  das  llichtoramt  sehr  erschweren, 
mitunter  gar  unmöglich  machen.  Ich  will 
versuchen,  kurz  zu  sagen,  wie  ich  zu  diesen 
Bedenken  glaube  Stellung  nehmen  zu  müssen : 
Erstens,  jede  Kommission  hat  das  Recht 
—  nach  bestem  Wissen  und 
Abb.  G.     Von  Hecken  umgebener  Gartenhof  im  Park  von  Rogalin.  natürlich    —   streng    zu    urteilen,   denn    i 
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hat  ^ch  nicht  selbst  zum  Richter  gemacht,  sondern 
man  hat  sie  gewählt  und  ihr  dadurch  ein  gesundes 
Urteil  zugetraut  —  nb  mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibt 
dahingestellt;  die  nachteiligen  Folgen  fallen  dann  auf 
die  Wähler  zarQck;  sie  tragen  in  erster  Linie  die 
Schuld  fflr  eine  schiefe  Beurteilung.  —  Zweitens: 
Der  Fachmann  wird  den  Mat  haben,  streng  zu 
urteilen,  der  den  Mut  hat,  sich  selbst  einer  strengen 
Kritik  ZQ  anterstellen  und  der  bei  den  Ausstellern 
den  gleichen  gebildeten  und  allein  bildsamen  Stand- 
punkt voraussetzt;  er  wird  in  Konflikt  geraten,  wenn 
er  erfthrt,  daß  dieser  oder  jener  Aussteller  eine 
empfindsame  Persönlichkeit  ist  und  eine  strenge  Be- 
urteilung persönlich  Qbel  nimmt.  Er  wird  dann,  wenn 
auch  mit  einiger  Überwindung,  den  Konflikt  aachlich 
zu  entscheiden  bemQht  sein.  Jeder  ernst  arbeitende 
Henscb  wird  bestrebt  sein,  das  eigene  Urteil  zu  klären, 
d.  h.  unterscheiden  zu  lernen.  Wieweit  er  in  diesem 
Streben  gelangt  ist,  wird  er  selbst  schwer  entscheiden 
können.  Wer  ihn  zum  Richter  wählt  ncd  ihm  damit 
Urteilskraft  zutraut,  kann  davon  nicht  mehr  ver- 
langen, als  wie  vorhanden  ist.  Und  was  schliemich 
die  Toleranz  beb-ifft  und  das  Geltenlassen,  so  ist  mein 
Standpunkt:  Jeder  urteile  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
so,  wie  er  beurteilt  sein  will:  sachlich,  streng,  gerecht. 
Toleranz  und  Qeltenlassen,  die  mitleidiger  Schonung  gleich- 
kommen, bedeuten  für  mich  Förderung  des  Rflckstandes  — 
nnd  den  wünsche  ich  weder  mir,  noch  meinen  Fachgenossen, 
noch  unserer  Gartenkunst.  Frhr.  von  Engelhardt. 


Abb.  7.    Landschaftsbild  aus  der  Umgebung  \ 


1  Rogalin. 


Bücherschau. 


politischer,  verkehrstechnischer  und  baukün stierischer  Organis- 
mus von  Architekt  Albert  Hofmaan,  dem  Redakteur  der 
.Deutschen  Bauzeit ung". 

Diese  drei  Abhandlungen  legen  klar  und  deutlich  dar,  wie 
zwingend  notwendig  es  ist,  nun  endlich  dieser  brennendsten 
aller  Fragen  näher  zu  treten:  „Wie  soll  Berlin  sich  gestalten 
bei  gleichem  Fortschreiten  der  Bevölkerungszunahme  wie  bis- 
her?* Die  angeführten  statistischen  Nachweise  und  Zahlen 
reden  eine  gewaltige  Sprache.  „Sechs  Millionen  Einwohner  in 
80  Jahren  nnd  damit  noch  kein  Ende!  Der  Gedanke  bat  etwas 
Erschreckendes.'  Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  diese 
schier  endlose  Häusermasse,  die  diese  Menge  aufzunehmen  nötig 
ist,  man  denke  sich  einmal  das  Bild  Sonntagsauanugler  Berlins 
in  80  Jahren,  wäble  zum  Vergleich  eine  zum  Grunewald  führende 
Straße  der  Jetztzeit  oder  den  Bahnhof  eines  beliebten  Ausflugs- 
ortes.   Scheint  eine  Steigerung  auf  das  Doppelte,  auf  das  Drei- 


„Groh-Berlln**  nennt  sich  die  jüngst  von  der  Vereinigung 

Berliner    Architekten    nnd    dem    Architekten  verein    zu    Berlin 

herausgegebene  Broschüre,    welche  Anregungen  zur  Erlangung 

eines    Grundplanes  fUr   die   städtebauliche    Entwickelung  von 

GroB-Berlin  geben  will. 

Haben  auch  die  Fach-  und  Tageszeitungen 

hin  und  wieder  kurz  berichtet  Ober  die  schon  im 

September  t90fi,  wo  die  Anregung  zur  Bildung 

eines  Ausschusses  gegeben  wurde,  begonnenen 

Vorarbeiten   und   Beratungen,    so    kann    doch 

als      erste     zusammenfassende     Schrift     diese 

Broschüre  angesehen  werden.    Sie  bildet  gleich- 
zeitig   den    AbschluB    eines,     wenn    auch    nur 

geringen  Teiles  der  gewaltigen  Vorarbeiten  und 

ist    als  Denkschrift,   mehr    vielleicht    noch  als 

Propagandaschrift,  bestimmt,  zu  wirken  in  den 

weitesten    Kreisen,  aufzurütteln  auch  wohl  die 

Gemüter,    die    bisher    dem    großen    Gedanken 

wenig  Interesse  entgegenbrachten. 

Der  erste  Abschnitt  macht  uns  mit  den  von 
den  herausgebenden  Vereinen  im  Januar  1007 
angenommenen  Leitsätzen  bekannt.  Diesen 
schließen  sich  an:  Berlins  Wachstum  und 
banliche  Zukunft  von  Begierungsbaumeister 
Emannel  Ueimann;  Wald-  nnd  Parkg^ürtel, 
eine  Anregung  fOr  Groß-Berlin  von  Landes- 
baurat  Professor  Goecke.  der  als  Hitbegründer 
nnd  Herausgeber  der  Zeitschrift  .Der  Stjtdte- 
ban'  auch  in  unserne  Fachkreisen  wohl  bo- 
kannt     ist;      Groß -Berlin      als      wirtachafts-  Abb,  H.     Parklandschatt  in  der  Umgebung 
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fache  Oberhaupt  noch  möglich,  sollte  es  nicht,  trotz  stetig 
Fortschreitender  Verbesserungen  der  Verkehrs verhilltnisse,  fast 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören,  all  die  Hunderttausende 
am  Abend  hei mzubef ordern'  Wald- und  ParkgUiiel,  welche  den 
dichten  Kern  der  HäusennasMen  nraschliefien,  werden  die  Er- 
holung Suchenden  auf  viele  Gebiete  verteilen,  werden  kürzere 
Wegestrecken  zurücklegen  lassen,  leicht  und  schnell  erreichbar 
sein  und  somit  dem  schädlichen  Einfluß  der  Großstadt  auf 
die  körperliche  Entwickelang  der  Einwohner  hemmend  ent- 
gegentreten. Nicht  Wald  allein  und  Park  und  Wiese  sollen  inner- 
halb  des  groBen    Kreises,   der    mit  dem  Potsdamer    Platz  als 


unter  B  dahin  gekennzeichnet,  daB  a)  die  grundB&tzliehe 
Begelung  der  Ansiedelung  auf  dem  vom  Anbau  noch  nicht 
erreichten  Gelände  und  b)  die  möglichen  Verbesserungen  in 
den  bereits  bebauten  Teilen  Berlins,  seiner  NachbarstOdte  und 
Vororte  ins  Ange  gefaßt  werden  müssen,  beides  in  wohldurch- 
dachter, von  kQnatlerischem  Geiste  getragener  Form 
um  im  Znsammenklang  mit  der  Landschaft  aus  dem 
GroB-Berlin  des  XX.  Jahrhunderts  eine  wirtschaft- 
lich-technische und  kanstlerische  Einheit  zn  machen. 
Der  Weg,  der  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beschritten 
werden    soll,   ist  ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  eines  Grand- 


Geheiztes  Bassin  im  Botanischen  Garten  Gie 


Aus  Henkel,  das  Buch  der  NjmphSaceen. 


Mittelpunkt  25  km  Radius  hat,  liegen,  sondern  auch  die  durch 
die  Bebauung  immer  weiter  hinausgedrikngten  Spielplätze, 
Arbeitergärten  nsw.  Festgelegt  für  immer,  unveräußerlich  und 
nicht  ein  Spekulationsobjekt  darstellend,  seien  auch  diese 
Plätze,  genau  so  wie  Wald,  Wiese,  Wasser  ein  gemeinsamer 
Besitz.  Die  Wald-  und  WiesengErtel  Wiens  könnten  hierfOr  vor- 


bildlich sein,  auch  dl 
Das  hohe  Ziel, 
Abschluß  nicht  in  G 
von  Albert  Hofmau 
Schaftspolitik,  Verkehr 


Parkanlagen  amerikanischer  Städte, 
man  sich  gesteckt  hat,  findet  seinen 
i  Forderungen  allein,  die  AusfOhrungen 
ithalten  ein  Programm,  in  dem  Wirt- 
ind  Kunst  hervorleuchten.  Zum  Ver- 
gleich werden  herangezogen  die  großartigen  Cmge.staltungen 
in  Paris  unter  Haußmann;  die  Vorschläge  von  Ühristopher- 
Wren  für  den  Wiederaufbau  von  London  nach  dem  groBcn 
Brande  von  1668;  die  Vorschläge  für  Pariser  StroUendurch- 
brUche  von  E.  H6nard. 

Das  Endziel  der  gewaltigen  Aufgabe  ist  in  den  Leitsätzen 


planes  für  Groß- Berlin.  Wer  dieses  Programm  durchliest, 
wird  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  daß  es  alles 
enthält,  was  nur  irgend  gefordert  werden  kann,  daß  es  auch, 
weit  in  die  Zukunft  schauend,  aufgestellt  ist. 

Die  mit  mehreren  Plänen  im  Buntdruck  und  Textabbildungen 
au<)gestatteto  Broschüre  ist  im  Verlag  von  Ernst  Wasmuth, 
A,-G.,  Berlin  W.  8  erschienen.    Preis  'l  Mk.  Z. 

Das  Buch  der  Nymphaen  oder  Seerosengew ftofase.  Von 
F.  Henkel,  F.  Rehnelt  und  L.  Dittmann.  Eigentum  und 
Verlag  Fr.  Henkel,  Neu  wiese- Darm  Stadt  —  Die  Vorliebe  für 
das  Geschlecht  der  Seerosen  ist  nicht  neu.  Schon  seit  langer 
Zeit  hat  es  Pflanzonfreunde  gegeben,  dio  an  diesen  schönen 
Gewächsen  ihren  besonderen  Gefallen  gefunden  hatten,  oder 
Künstler,  die  den  eigenartigen  Reiz  liebten,  der  im  Kontrast 
zwischen  den  dio  Horizontale  einer  Wasserfläche  nachdrücklich 
betonenden  Nympbaenblättern  und  den  senkrechten  Linien 
anderer    am    Uferrande    aufstrebender    uiid     sich     im    Wasser 
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üpiegeloder  GewBcbse  liegt.  Neu  Ut  aber  die  Fülle  der  Formen 
und  Farben,  welche  die  in  den  letzten  Jahniehnten  in  Kultur  ge- 
nommenen oder  durch  Kreuzungen  entstiin denen  Arten  und  Spiel 
»rten  der  Seerosen  aufweisen.  Neu  ist  ihre  weitgehende  Ver- 
wendungsmöglichkeit auf  dem  Gebiete  der  Landschaftsgärtnerei. 
Wer  die  aufserordentlich  reizvollen  Teichanlagen  von  Fr.  Henkel 
auf  den  Gartenbauausstellungen  der  leticten  Jahre  gesehen  und 
Gelegenheit  gefunden  bat,  in  Gärten  und  Parkanlagen  Teiche 
zu  bewundern,  die  mit  der  farbenprächtigen  Ftllle  der  neuen 
Seerosenarten  bevölkert  sind,  z.  B.  im  Park  der  Kruppschen  Villa 
BQgel.  der  wird  nicht  gern  darauf  verzichten  wollen,  sie  seihst 


insbesondere  Henkels,  durch  eigene  Beobachtung  an  den  zahl- 
reichen dort  gepflegten  Arten  gewonnen  worden  sind.  Dazu 
kommen  die  nach  allen  Landern  der  Erde  gehenden  Be- 
ziehungen, welche  die  Firma  Henkel  unterhält  und  die  die  Ver- 
fasser instand  setzten,  sich  die  Mitwirkung  von  Kennern  und 
Sach  verstand  Igen  in  aller  Welt  zu  Eichern. 

Das  so  zustande  gekommene  Werk  enthält  aufser  einer 
kurzen  geschichtlichen  Einleitung  eine  eingehende  Beschreibung 
aller  bekannten  Nelumbien.  Kabomboideen  und  Nymphäen  und 
ihre  systematische  Einteilung,  gibt  genaue  Anweisungen  fOr 
die  gärtnerische  Kultur  und  Winke  für  die  zweckmäfsige  V«- 


Tropische  Nymphäen  und  Viktoriaregia  im  Stadtgnrten  zu  Karlsruhe.    Aus  Henkel,  das  Buch  der  Nymphäace 


bei  passender  Gelegenheit  zu  verwenden  und  die  schönen 
Wirkungen,  welche  sich  mit  ihnen  erzielen  lassen,  sich  nutzbar 
zu  machen. 

Da  Ist  es  nun  höchst  dankenswert,  dafa  Henkel  in  seiner 
Gftrtnerei  zu  Neuwiese  bei  Darmstadt,  deren  Besuch  ich  jedem 
Fflanzenfreunde  nicht  dringend  genug  empfehlen  kann,  eine 
kaum  jemals  versiegende  Bezugsquelle  für  Njmphaen  und  alle 
sonstigen  Wasserpflanzen  geschaffen  hat,  dafs  er  aurBerdem  aber 
auch  in  dem  vorliegenden  Buch  der  Nymphäen  jedem  Lieb- 
haber ein  wertvolles  Hilfsmittel  an  die  Hand  gibt,  um  die  Kultur 
dieser  herrlichen  Fflanzenarten  zu  betreiben  und  sich  vor  Mifs- 
erfolgen  zu  schützen. 

Was  diesem  Buche  Wert  verleibt,  ist,  dafs  sein  Inhalt  nicht 
lediglich  BUS  alten  Werken  verschiedener  Autoren  zusammen- 
^Uagen  und  an  Hand  von  Herbarmaterial  und  einzelnen  Neu- 
beobachtnngen  ergänzt  wnrde,  sondern  dafs  die  Unterlage  da- 
fflr  in    den  ausgedehnten  WasserpFlanzenkulturen   der   Autoren 


Wendung.  Auch  Angaben  über  die  Einrichtung  von  Behältern, 
Kästen  und  Häusern  für  die  Kultur  der  Wasserpflanzen,  An- 
gaben über  das  Abdichten  von  Teichanlagen  u.  dgl.  findet  man 
in  dem  Werke. 

Einen  grofaen  Wert  hat  das  Buch  durch  seine  zahlreichen 
bildlichen  Darstellungen  erbalten.  Uittelst  Photographie  und 
Federzeichnnng  ist  eine  Fülle  von  allerbestem  neuen  Bilder- 
material  beigebracht;  Abbildungen  einzelner  Pflanzen  und  ihre 
Bestandteile  geben  Aufschlufs  Ober  botanische  Einzelheiten, 
Gruppen-  und  Schaubilder  ganzer  Wasserpfl anzen anlagen  zeigen 
die  reizvollen  Gruppierungen,  die  sich  mit  einigem  Geschick 
aus  diesem  ausgezeichneten  Pflanze nmaterial  bilden  lassen  und 
die  Konstruktionszeichnungen  ausgeführter  Gew&chshausbauten 
für  Wasserpflanzenkulturen  geben  Anleitung  über  die  zweck- 
mäßige Anordnung,  H. 

Camillo  Karl  Schneider,  lUaBtriertes  Handbuch  der 
Xiaabholzkande.    Siebente  Lieferung.    (Zweite  Lieferung  des 
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zweiten   Bandes.)     Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena.    Aus- 
gegeben am  15.  Mai  1907. 

Wieder  liegt  eine  neue,  inhaltvolle  Lieferung  des  Schneider- 
schen  Werkes  vor.  Das  Werk  nochmals  zu  empfehlen  ist 
eigentlich  überflüssig;  die  bisherigen  Lieferungen  haben  ja  be- 
reits allseitige  und  gebührende  Anerkennung  gefunden.  Man 
kann  nur  sagen:  auch  dieses  Heft  macht  in  Text  wie  Illustra- 
tion den  gleichen  Eindruck  der  Gründlichkeit,  Wissenschaft- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit.  Es  bringt  außer  den  letzten 
Leguminosensträuchern  der  Gattungen  Lespedeza  und  Pueraria 
in  der  Hauptsache  die  bei  uns  winterharten  Gehölze  der 
Rutaceen  (Skimmia,  Ptelea,  Phellodendron !),  Simarubaceen 
(Ailanthus!)  Buxaceae  (Buxus);  Anacardiaceen  (Gotinus,  Rbus). 
Aquifoliaceeu  (Hex),  Oelastraceen  (Evonymus,  Celastrus) 
Staphyleaceen  und  insbesondere  den  größten  Teil  der  Aceraceen. 
Acer  mit  seinen  mannigfachen  Schönheiten  in  Blatt,  Blüte  und 
Frucht,  die  die  Abbildungen  klar  und  treffend  veranschaulichen. 
—  Die  nicht  Erwähnten  Familien  und  Gattungen  des  Buches 
wird  der  praktische  Gartengestalter  als  Ballast  empfinden; 
ihre  Besprechung  war  aber  für  den  dendrologischen  Botaniker 
tmd  Spezialisten  natürlich  notwendig.  Das  Buch  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  kritisieren,  halte  ich 
mich  nicht  für  kompetent:  das  ist  eine  Aufgabe  für  einen 
Professor  der  systematischen  Botanik.  Der  Gartengestalter  er- 
hofft besonders  viel  von  der  in  der  „Landschaftlichen  Garten- 
gestaltung" angekündigten  praktischen  Gehölzkunde  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  künstlerischen  Verwendung. 
Wer  wäre  wohl  geeigneter  zur  Abfassung  eines  solchen  not- 
wendigen Werkes  als  Oamillo  Karl  Schneider,  nach  einer 
solchen  Vorarbeit,  mit  seinem  vielseitigen,  lebhaften  Interesse 
und  feinem  Verständnis  für  die  Gartenkunst? !  —  Einstweilen 
aber  ist  auch  für  den  praktischen  Gartengestalter  Schneiders 
Laubholzkunde  von  den  großen  Dendrologien  wegen  ihrer 
praktischen  Vorzüge  (Bestimmung  nach  Blattmerkmalen  usw.!) 
als  die  geeignetste  zu  empfehlen.  W.  R. 


Personalnachrichten. 


Stefen,  Heinr.  Jos.,  Gartendirektor  der  Stadt  Essen  f. 
Fern  von  seinem  Wirkungskreis,  im  Sanatorium  Schloß  Mar- 
bach  am  Bodensee  hat  sein  an  Arbeit  und  Erfolgen  reiches 
Leben  am  Morgen  des  5.  August  sein  Ende  gefunden.  — 
Stefen  ist  im  Jahre  1862  zu  Baumberg  (Bez.  Düsseldorf)  als 
Sohn  des  Prinzlich  HohenzoUernschen  Schloßgärtners  Jakob 
Stefen  geboren.  Seine  erste  gärtnerische  Ausbildung  erhielt 
er  in  der  Schloßgärtnerei  Gerath  bei  Benrath.  Nach  ihrer  Be- 
endigung und  nachdem  er  seiner  militärischen  Dienstpflicht 
genügt  hatte,  ging  er  1876 — 1879  nach  England,  Frankreich 
und  Belgien,  wo  er  in  den  bedeutendsten  Gärtnereien  tätig 
■war;  1879—1881  hielt  er  sich  in  Süddeutschland  und  Österreich 


auf.  Nachdem  er  noch  größere  Studienreisen  nach  Italien  und 
Spanien  beendet  hatte,  wurde  ihm  im  Jahre  1888  die  Stelle 
des  Stadtgärtners  der  Stadt  Essen  übertragen,  die  er  fast 
26  Jahre  bekleidete  und  in  der  er  sich  allzeit  als  pflichttreuer 
Beamter  und  gewissenhafter  Förderer  aller  gartenkünstlerischen 
Bestrebungen  bewährte.  Was  er  während  dieser  Zeit  in  Essen 
geschaffen  hat,  weiß  nur  der  recht  zu  würdigen,  der  Essen 
vor  25  Jahren  gekannt  hat.  Der  Stadtgarten,  der  Nord-  und 
Ostpark  geben  Zeugnis  von  seiner  schöpferischen  Tätigkeit. 
In  Anerkennung  seiner  Verdienste  ernannte  ihn  die  Stadt  Essen 
zum  städtischen  Gartendirektor. 

In  die  große  Öffentlichkeit  ist  Stefen  fast  nie  getreten,  er 
gehörte  zu  denen,  die  im  stillen  wirken.  Wer  aber  Gelegen- 
heit hatte  ihn  kennen  zu  lernen,  wird  ihn  als  einen  ge: 
fälligen,  liebenswürdigen  Menschen  und  Kollegen  im  Ge- 
dächtnis behalten  haben,  wer  ihm  näher  gestanden  hat,  ver- 
liert in  ihm  einen  treuherzigen,  biederen  Freund ;  seinen  Unter- 
gebenen war  er  ein  humaner  Vorgesetzter,  der  jedem  mit 
Rat  und  Tat  zur  Seite  stand. 

Von  seiner  Beliebtheit  bei  Fachgenossen  und  Bürgerschaft 
zeugte   das   zahlreiche  Trauergefolge,    welches   ihm   zu   seiner 
letzten  Ruhestätte  auf  demOstfriedhofe,  einer  seiner  Schöpfungen 
geleitete.  R. 

Geheimrat  Hermann  Ende  f.  Der  langjährige  Präsident 
und  zuletzt  Ehrenpräsident  der  Königlichen  Akademie  der 
Künste  in  Berlin,  Geh.  Regierungsrat  Professor  Hermann  Ende, 
Mitglied  der  D.  G.  f.  G.,  ist  am  10.  August  d.  J.  in  seiner 
Villa  in  Wannsee  gestorben.  Er  war  geboren  am  4.  März  1830 
in  Landsberg  a.  d.  W.  und  hat  sich  in  unermüdlichem  Streben 
vom  einfachen  Architekten  zum  Senator  und  Akademiepräsidenten 
emporgerungen.  Er  war  der  Mitbegründer  der  bekannten  Archi- 
tekturfirma  Ende  &  Boeckmann.  Seine  besten  Werke  sind  im 
Stile  der  deutschen  und  italienischen  Renaissance  gehalten. 
Von  großem  Einfluß  auf  die  Baukunst  der  letzten  Jahrzehnte 
w^ar  neben  seinem  praktischen  Schaffen  seine  Lehrtätigkeit  an 
der  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg,  wo  er  seit 
1877  eine  Professur  bekleidete  und  seit  1885  ein  Meisteratelier 
für  Architektur  leitete.  Vielfache  Ehrungen'  w^urden  ihm  zu 
seinem  75.  Geburtstage  zuteil. 

Ferring,  Wilhelm,  Kgl.  Gartenbaudirektor,  Inspektor  des  bo- 
tanischen Gartens  zu  Dahlem,  ist  am  24.  August  d.  J,  gestorben. 
—  Geboren  am  2.  September  1838  zu  Ampfurth  (Magdeburg), 
hat  er  seine  Ausbildung  vorzugsweise  in  botanischen  Gärten  er- 
halten und  war  1868 — 1876  Obergärtner  des  bekannten  Pflanzen- 
und  Gartenfreundes  Killisch  v.  Hörn  in  Pankow.  1877  wurde  er 
unter  Prof.  Eichler  als  Universitätsgärtner  und  am  I.  Januar 
1882  als  Inspektor  des  Kgl.  bot.  Gartens  angestellt.  Was 
Perring  in  dieser  Stellung  und  besonders  bei  der  in  den  letzten 
Jahren  bew^erkstelligten  Verlegung  des  botan.  Gartens  nach 
Dahlem  geleistet  hat,  ist  bekannt.  Seine  Beliebtheit  in  Fach- 
kreisen kam  bei  seinem  zu  Anfang  dieses  Jahres  gefeierten 
Dienstjubiläum  unzweideutig  zum  Ausdruck. 


Für  die  Redaktion  ver au tw örtlich:  Stadt-Qartendirektor  Heicke,  Frankfurt  ».  M.  —  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 

Grofsbeeren  Straf«e  9.  —  Druck  von  A.  W.  Hayn's  Erben,  Potsdam. 
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Abb.  I.     Au9  Hea  SondergiLrten  dee  Prof,  M.  Lituger  auf  der  Mannheimer  GartecbauanRstelluQg: 
Blick  in  den  Garten  am  Badehaua. 


Die  SoiidergXrt«n  des  Prof.  H.  länger  anf  der  Manuheimer  eartenbansasstellanf!;. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  XX.  Hau ptveraamm long  der  D.  G.  f.  G..  2T.-3I.  Joli  1907,  in  Mannheln 
von  Prof.  Widmer,  Karlsruhe. 


Meine  verehrten  Damen  und  Herron!  Oestatten  Sie 
mir.  daß  ich  das  künstlerische  Problem  des  Hausgartens 
an  oJDom  einzelnen  konkreten  Fall  behandle,  nämlich  an 
den  auf  der  hiesigen  Ausstellung  vertretenen  Gärten,  die 
Professor  Max  Länger,  der  künstlerische  Leiter  der  Oe- 
samtausstellung  geschaffen  hat.  also  an  den  sogenannten 
Läugerschen  Sondorgärten.  Damit  wir  die  Aufgabe,  die 
sich  der  Künstler  gestellt  hat,  richtig  auffassen,  mUsaen 
wir  von  vornherein  festhalten,  daß  Professor  Länger  nicht 
einen  einzelnen  Garten,  etwa  zu  einem  gedachten  Haus 
wie  Schultze-Naumburg  entwerfen  wollte,  sondern  daß  or 
eine  möglichst  vielseitige,  verschiedenartige  Anregungen 
und  Gedanken  gebende  Gruppe  von  Einzelbeispielen 
schaffen  wollte,  so  daO  seine  Gärten  also  ein  Komplex 
verschiedener  Ausstollungsgärten  sind,  die  mehr  oder 
minder  selbständig  gedacht  sind.  Es  sind  fünfzehn  solcher 
Einzelgärten,  von  denen  sich  allerdings  einzelne  wieder 
zu  äußeren  Gruppen  zusammenordnen.  Das  schließt  na- 
türlich nicht  aus.  daß  diese  Gärten  nach  einem  einheit- 
lichen Plan  angelegt  sind  und  daß  wir  aus  diesen  ver- 
schiedenen Einzelbildern  schließlich  wieder  das  Resultat 
eines  hurmonischen,  in  sich  abgerundeten  Gesamtbildes 
erhalten  sollen.  Aber  diese  Tatsache,  daß  hier  nicht  ein 
einziger  Großgarten  gedacht  ist,    sondern   ein  Gartenkom- 


plex, das  ist  für  die  richtige  Auffassung  der  Sache  durch- 
aus notwendig. 

Professor  Läuger  ist  als  Maler,  als  Künstler  zu  der 
Ausgestaltung  der  Gärten  gelangt,  er  ist  also  unbedingter 
Anhänger  des  modernen  Prinzips,  Seine  Gärten  sind 
durchaus  Stilgärten.  Der  Hausgarten  ist  ja  selbst  eine 
Fortsetzung  des  Hauses,  er  pflanzt  die  Innenräume  ge- 
wissermaßen nach  außen  fort,  or  dient  auch  Zwecken, 
die  denen  des  Hauses  verwandt  sind,  er  dient  dem  Aufent- 
halt von  Menschen,  allerdings  mit  der  Beschränkung,  wie 
sie  eben  dem  Aufenthalt  im  Freien  durch  die  Natur  von 
selbst  gesetzt  sind.  Steht  das  Haus  in  einer  freien  Land- 
schaft als  Villa,  so  hat  der  Garten  die  Aufgabe,  zwischen 
Architektur  und  Landschaft  zn  vermitteln,  er  soll  als  eine 
architektonisch  ge  pflanzte  Natur  allmählich  in  die  freie  Natur 
überieiten.  Steht  das  Haus  in  einer  Stadt,  etwa  in  der 
vorgartengesch muckten  Straße  eines  modernen  Villen- 
quartiers,  dann  hat  der  Garten  etwas  andere  Aufgaben: 
er  soll  dem  Bewohner  die  Natur  durch  den  künstlich  ge- 
pflanzten Garten  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ersetzen,  er 
soll  das  Haus  damit  zugleich  von  der  Straße  isolieren, 
die  Abgeschlossenheit,  die  Intimität  des  Wohnens  erhöhen. 
Darin  sind  uns  die  Engländer  voraus.  Der  Engländer  ist 
überhaupt    ein  großer  Gartenfreund    und    hat  die  Kultur, 
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dio  äathetische,  aber  auch  die  praktische  Seite  des  Garton- 
bauea  in  ganz  besonders  hohem  Maße  entwickelt  Der 
Engländer  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  und  ist  nicht 
durch  Pohz  ei  Vorschriften  gehindert,  seinen  Garten  mit 
einer  hohen  Mauer  oder  einer  Buchswand  von  der  Straße 
abzuschließen,  so  daß  er  mit  seinem  Garten  gewisser- 
maßen in  einem  großen  Räum  eingoscblossen  und  von 
der  Straße  abgeschlossen  ist.  Ohne  Zweifel  ist  das  ein 
schöneres,  jedenfalls  vom  Standpunkt  des  Bewohners 
empfehlenswerteres  Prinzip,  und  wir  müssen  bedauern, 
daß  uns  unsere  Polizei  Vorschriften  zwingen,  die  Garten- 
umzaunnng  so  nieder  zu  halten,  daß  man  von  der 
Straße  in  den  Garten  hineinsehen  kann.  Ich  erinnere 
auch  an  die  südlichen  Qarten,  an  die  orientalischen,  an- 
tiken Gärten,  die  sich  auch  auf  diese  Weise  durch  eine 
hohe  Mauer  von  der  Straße  abschließen. 

Also  der  Garten  ist  seinem  Zweck  nach  eine  Art  von  er- 
weitertem Haus,  also  ein  Werk  von  Menschenhand,  der  Garten 
ist  eine  Art  von  Architektur,  die  allerdings  mit  einem 
lebenden  und  wachsendem  Material  schafft  und  folglich 
auch  die  architektonischen  Gesetze  in  einem  etwas  freieren 
Sinne  auffassen  bann.  Man  braucht  nicht  so  weit  zu 
gehen,  wie  etwa  das  17.  oder  18-  Jahrhundert,  das  nun 
jeden  Baum  in  eine  Kugel  oder  Pyramide  verwandeln 
wollte.  Man  kann  dem  freien  Wachstum  der  Pflanzen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  den  das  künstlerischo  Takt- 
gefühl vorschreiben  muß,  schon  freien  Spielraum  lassen. 
Aber  der  Grundgedanke  einer  Gartenanlage  und  speziell 
einer  Hausgartenanlage,  die  sich  eng  an  das  Haus  an- 
schmiegt, muß  ein  architektonischer  sein.  Es  mag  sich 
anders  gestalten,  wenn  der  Garten  zum  Park  wird,  wenn 
der  Garten  immer  mehr  in  die  Natur,  in  die  wirkliche 
Landschaft  hinauswächst;  dann  natürlich  lockern  sich  mit 
der  Entfernung  vom  Haus  und  mit  der  Ausdehnung  des 
Gartens  zum  Park  auch  diese  Gesetze.  Also  mit  andern 
Worten:  der  Garten  soll  nicht  die  Natur  imitieren  mit 
allen  ihren  Wilikürliohkeiten,    er   soll  nicht  freie  und  un- 


gebundene Xatur  geben,  sondern  nach  architektonischen 
Gesetzen  gebundene  Natur,  stilisierte  Natur,  eine  Natur, 
welche  das  Einwirken,  das  Bauen  der  menschlichen  Hände 
in  allen  Formen  zeigt.  Denn  Stil  ist  in  letzter  Hinsicht 
die  Unterwerfung  der  Natur  unter  die  Gesetze  des  mensch- 
lichen Geistes,  Stil  ist  das  Aufprägen  menschlicher  Ge- 
danken auf  das  von  der  Natur  gelieferte  Material.  Diese 
Art  von  Garten,  der  Stilgarten,  der  architektonisch  emp- 
fundene Garten  war  ja  das  Erbe  einer  uralten  Kultur. 
Diese  Kultur  reicht  viele  tausend  Jahre  zurück  bis  zu  den 
alten  Ägyptern  und  Assyriern,  also  soweit  wir  Überhaupt 
menschliche  Kultur  verfolgen  können.  Diese  Tradition 
hat  nur  vorübergehend  Unterbrechungen  erfahren,  zu 
Zeiten,  wo  der  Geschmack  verwildert  ist  und  diese  alte 
Tradition  dem  naturalistischen  Landschaftsgarten  schon 
in  früherer  Zeit  vorübergehend  Platz  gemacht  bat.  Aber 
im  großen  und  ganzen  geht  der  Faden  dieser  Tradition  und 
diese  alte  Kultur  durch  die  Jahrtausende  hindurch  beinah 
ununterbrochen,  bis  sie  vor  hundert  Jahren  sehr  rasch, 
beinah  unvermittelt  abbrach.  Auf  den  letzten  Zeugen  der 
alten  Gartenkultur,  den  Rokokogarten  folgte  der  moderne 
Landschaftsgarten.  Daneben  führte  der  Stilgarten  im 
Biedermeiergarten  noch  eine  Zeitlang  ein  bescheidenes  Da- 
sein Tort.  Seine  letzten  Ausläufe  finden  wir  noch  heute 
in  manchen  Bauerngärten.  Die  neue  Botschaft,  daß  der 
Garten  dio  Wiederholung  der  wilden  Landschaft,  der 
freien  Natur  im  kloinen  sein  soll,  kam  dam^s  von  Eng- 
land herüber;  das  wissen  Sie  ja  alle,  das  ist  ja  alles  alt- 
bekannt :  die  neue  Gartenform  wurde  darum  der  engUsche 
Garten  genannt  und  es  ist  bezeichnend,  daß  nun  auch 
die  WiederanknUpfung  an  die  alte  Tradition  des  Stilgartens 
von  demselben  England  herübergekommen  ist.  Wie  die 
Dinge  heute  liegen,  sind  aber  unsere  Berufagärtner  im 
wesentlichen  noch  hartnäckige  Anhänger  des  Landschafts- 
gartens. Die  neuentdeckte  Kultur  des  Stilgartens  ver- 
danken wir  Nichtgärtnem,  nicht  eigentlichen  Fachleuten, 
in  Engl.ind  waren    es  Architekten    wie    zum  Beispiel  der 
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2.  Garteobof  mit  Zierbrannen. 


3.  Vorhof  mit  Pergola  und  MarmorbeUg. 
Ans  den  SondergiUleD  des  Prof.  M.  Liluger  auf  der  MaDDheimer  Qartenbau ausstell uug. 
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große  Ktinatler  Voysey   und  andere.     Die  haben  zu  ihren      sind  es  im  allgemeinen  Nichtgärtner :    Maler,  Architeliten, 
Landhfinsern  auch  gleich  die  entsprechenden  architektonisch      Leute  wie  Olbrich,  Peter  Behrens  und  Schultze-Naumburg. 
empfundenen    Gärten    geschaflen.     Auch    in    Deutschland      Es  Ist  auch  bezeichnend,  daß  Bilder,   unmittelbare  Schöp- 
fungen der  Malerei,  Anregungen 
gegeben  haben  and  geben.     Ich 
erinnere    Sie    nur   an    ein    Bild 
von  Böckiin:  die  Laube,    wo  die 
beiden  Alten  in  dem  Gartonhause 
sitzen.     Da    hat    Böckiin    einen 
alten   Biedermeiergartcn  heraus- 
gegriffen als  künstlerisches  Motiv 
für  sein  Bild,     Also    die   Maler. 
g  die     Künstler    haben    zu     allen 

S*  Zeiten    die   Schönheit   des  alten 

%  Stilgartens     begriffen     und    für 

S  ihre  Kunst   verwertet.     So  geht 

^  also  diese  ganze  Bewegung  aus 

8  von  Künstlern,     Es  ist  eine  nb- 

§"  solute   Parallele,  ein  Seitenstück 

^  zu  der  Art,  wie  überhaupt  unser 

S  heutiges  Kunsthandwerk  wieder 

^  entstanden  ist.  denn  wir  können 

<K  schließlich  auch  die  Gärtner  unter 

"  die  Reihe  der  Kunsthandwerker 

g,  rechnen.      Das  alte  Kunsthand- 

ft.  werk    ist    aus    dem    Handwerk 

selbst  hervorgegangen,  das  haben 
I  Handwerker  geschaffen:  Schrei- 

g,  ner,  Glaser,  Schlosser  usf.;    das 

5'  moderne    mußten   Künstler    erst 

3  wieder  schaffen,  sie  mußten  das 

Q  Handwerk  erst  wieder  zur  Kunst 

§■  erziehen.     Und   so  ähnlich   ist's 

°  auch  mit    dorn    modernen    Stil- 

g  garten    gewesen.      Er    ist    eine 

I  Schiipfung  moderner  Kunst. 

^  l'm    also  von  diesen  allge- 

g  meinen  Betrachtungen  auf  unse- 

"  rcn      Laugergarten      zurückzu- 

U  kommen,  so  ist  der  Läugergarten 

^  in  seinem  ganzen  Charakter  ein 

ff  Stilgarten ;  er  ist  architektonisch 

S.  empfunden  in  der  Gesamtanlage. 

g.  architektonisch     empfunden     im 

einzelnen,     architektonisch     em- 
I  pfunden     vom     großen    bis    ins 

B  kleinste.     Die  Geaamtanlage  er- 

g  innert  in  gewissem  Sinn  an  die 

n,  Anlage    eines     großen    Hauses, 

f'  Der    Mittelpunkt,    oder    wie  Sie 

wollen,  der  Kopf  der  ganzen  An- 
lage ist  dasBad{S.  195).  Von  hier 
ordnen  sich  die  einzelnen  Gurten  in 
3  groöe  parallele  Pluchten.  Sie 
lagern  sich  vor  dem  Hause  her, 
und  das  Freibad,  das  sich  da- 
hinter anschließt,  bildet  dann 
eine  Art  von  Gartenhof.     Diese 
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3  parallelen  Fluchten  enthalten  etwa  15  Garteninterieurs, 
Gartenräume,  die  wie  gesagt,  zum  Teil  voneinander  ganz 
unabhängig  sind,  sich  aber  doch  alle  einem  gewissen  Plan 
unterordnen.  Der  Vergleich  mit  dem  Bilde  des  antiken 
römischen  Wohnhauses  liegt  nicht  fern.  Man  kommt  vorn 
durch  den  ersten  Garten  wie  durch  ein  Vestibül,  dann 
kommen  Räume,  die  an  das  Atrium  mit  seinen  Fort- 
setzungen und  Seitenflügeln  erinnern  usw. 

Bei  der  Anlage  der  einzelnen  Gärten  haben  wir  nun 
eine  wechselvolle  Reihe  verschiedenartiger  Bilder.  Wir 
haben  Gärten,  die  sich  im  wesentlichen  in  der  Fläche 
ausdehnen  und  so  Durchblicke  gestatten,  wo  man  von 
einem  Garten  in  den  andern  über  niedere  Mauern  hin- 
wegsehen kann,  so  dafi  ganz  besonders  Bedacht  genommen 
ist,  durch  die  Perspektive  reizvolle  Bilder  zu  schaffen, 
also  verschiedene  Gärten  wieder  zu  Gartengruppen  zu- 
sammenzufassen, andere  sind  in  sich  abgeschlossen.  Das  ist 
bei  dem  Freibad  der  Fall  (Bild  1,  Seite  191).  Hier  ist  das  ja 
ganz  von  selbst  gegeben  in  dem  praktischen  Zweck  des  Frei- 
bads. Es  ist  auch  in  dem  kleinen  Gärtchen  der  Fall,  wo  die 
Sphinx  von  Beermann  steht  (Bild  13,  Seite  203).  Das  Prinzip, 
den  Garten  durch  Entwickelung  in  die  Höhe  abzuschließen,  ist 
besonders  wichtig  für  Leute,  die  in  einer  Stadt  dem  Bau- 
gelände Platz  für  einen  Hinterhausgarten  abgewinnen. 
Viele  unserer  Hinterhausgärten  haben  den  Fehler,  daß 
der  genügende  Abschluß  fehlt.  Da  hat  man  von  seinem 
Garten  den  prosaischen  nüchternen  Blick  in  Nachbarhöfe^ 
auf  Hinterhäuser,  und  die  große  Belästigung,  daß  man 
von  allen  Seiten  beobachtet  wird.  Man  sollte  bei  diesen 
Gärten  prinzipiell  mehr  Wert  darauf  legen,  daß  der  Blick 
nach  außen  und  von  außen  abgeschlossen  ist. 

Soviel  über  die  Gesamtanlage. 

Das  architektonische  Prinzip  des  Gartens  zeigt  sich 
dann  auch  in  der  Ausgestaltung  der  einzelnen  Gärten  in 
sich.  Der  künstlerische  Charakter  des  Gartens  ist  bedingt 
durch  die  Absicht,  Natur  und  Kunst  so  innig  wie  mög- 
lich miteinander  verwachsen  zu  lassen.  Es  zeigt  sich  das 
zunächst  in  der  Verwendung  der  Elemente,  aus  denen 
sich  der  Organismus  des  Gartens  aufbaut:  neben  der 
Pflanze  treten  Architektur,  Plastik  und  Keramik  gleich- 
bedeutend auf. 

Auch  die  Plastik  ist  natürlich  nach  streng  architek- 
tonischen Gesichtspunkten  angebracht.  Manchmal  bildet 
eine  Plastik,  wie  der  Hirsch  in  dem  einen  Garteninterieur, 
eine  Art  Mittelpunkt,  steht  —  ich  fürchte  da  nicht  miß- 
verstanden zu  werden  —  fast  wie  der  Altar  in  einer  Kirche, 
an  einem  ganz  bestimmten,  architektonisch  gegebenen  Platz 
(Bild  12,  Seite  203).  In  anderen  Gärten,  wie  dem  Freibad 
ist  die  Plastik  hermenartig  verwendet;  da  bilden  vor  den 
Thujaw^änden  diese  Hermen  eine  Reihe,  die  etwa  an  die 
Sphinxaileen  vor  den  altägyptischen  Tempeln  erinnert  usf. 
Also  die  Plastik  ist  immer  nach  streng  architektonischen 
Gesichtspunkten  angeordnet,  wie  Läuger  für  seine  Gärten 
auch  durchaus  architektonisch  empfundene  Plastik  ver- 
wendet hat  (Bild  7,  Seite  197). 

Die  Keramik  findet  in  dem  Garton  ihre  natürliche 
Verwendung  vor  allem  als  Brunnen  durch  den  reichlichen 
Bedarf    von  Wasser.     Dann    als   Blumenkübel  u.  dgl.  für 


Pflanzen,  die  nur  Sommers  im  Freien  stehen  usf.  So  ist 
auch  die  Keramik  hier  reichlich  verwendet.  Sie  liegt 
ja  besonders  nahe  einem  Künstler,  dessen  ganze  künstle- 
rische Entwickelung   von    der  Keramik    ausgegangen  ist. 

Dann  ist  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Verwen- 
dung des  Pflanzenwuchses,  der  Bäume  und  der  Blumen. 
Ich  möchte  zugeben  —  um  gewisse  Mißverständnisse  zu 
vermeiden  — ,  daß  nach  meiner  Ansicht  und  auch  nach 
der  des  Künstlers,  der  Blumenschmuck  den  Intentionen 
des  Künstlers  nicht  ganz  nachkommt.  Er  war  von  dem 
Künstler  selbst  wohl  reicher,  üppiger  geplant;  er  ist  ein 
bißchen  mager  ausgefallen.  Die  Absichten,  die  der  Künstler 
verfolgt,  werden  sich  ja  aus  dem  ganzen  Plane,  aus  der 
ganzen  Anlage  für  den,  der  sich  hineinzudenken  versteht, 
sehr  leicht  ergeben.  Aber  der  unmittelbare  Eindruck, 
namentlich  auf  das  weitere  Publikum,  auf  die  Laien,  wird 
ohne  Zweifel  darunter  leiden,  dass  die  Fülle  des  Blumen- 
schmucks fehlt.  Wen  soll  man  hier  anklagen?  Es  ist 
eben  das  Unglück  unserer  häuslichen  Gartenkunst,  daß 
sie  im  wesentlichen  auf  Ausstellungen  angewiesen  ist.  In 
England  liegt  die  Sache  besser.  Da  können  wir  die 
Gärten  bei  den  Häusern  suchen.  Bei  uns  in  Deutschland 
finden  wir  moderne  Stilgärten  im  wesentlichen  nur  auf 
Ausstellungen,  sie  führen  auf  Ausstellungen  noch  eine 
Art  von  Treibhausexistenz,  wio  heute  die  Dinge  liegen. 
Und  daß  eben  bei  Ausstellungsgärten  die  Kürze  der  Zeit 
ein  sehr  bedenkliches  Wort  mitspricht,  das  weiß  jeder. 
Wenn  ein  Garten  angelegt  wird,  hört  man  ja  immer: 
Man  muß  abwarten,  bis  die  Zeit  gekommen  ist,  bis  sich 
alles  ausgewachsen  hat.  Das  macht  sich  auch  bei  den 
Läugergärten  in  vielen  Dingen  geltend.  Es  ist  nicht  alles 
so  gekommen,  wie  es  sich  der  Künstler  gedacht  hat. 

Soviel  über  die  verschiedenen  Elemente,  aus  denen 
sich  der  Läugersche  Garten  aufbaut.  Wir  haben  also  da 
eine  sehr  mannigfaltige  Skala  von  Gartenbauelomenten: 
Pflanze,  Architektur,  Plastik,  Wasser,  zu  einem  einheit- 
lichen, in  sich  fest  gegründeten  Organismus  zusammen- 
gebaut. 

Sodann  zeigt  sich  natürlich  der  architektonische  Ge- 
danke des  Gartens  in  der  Formenbehandlung.  Alle 
Formen  sind  auf  architektonische  zurückgeführt.  Es  sind 
durchgehende  geradlinige  Achsen,  nicht  der  Natur  nach- 
geahmte, krumme  und  gewundene  Wege.  Es  sind  Flächen, 
auf  die  ursprünglichste  architektonische  Form,  auf  das 
Rechteck  zurückgeführt.  Wir  haben  Rasenflächen,  wir 
haben  Blumonflächen,  wir  haben  Wasserflächen  immer  auf 
kunstmäßige,  architektonische,  geometrische  Art  geformt. 
Auch  hier  ist  es  der  ausgesprochene  Gegensatz  zum  Na- 
turalismus des  Landschaftsgartens,  der  z.  B.  aus  einem 
Bassin,  statt  es  als  ein  von  Menschenhänden  geschaffenes 
keramisches  oder  in  Stein  gefaßtes  Becken  zu  gestalten, 
einen  kleinen  See  machen  will;  Kaskaden,  wo  künstliche 
Wasserstürze  fließen,  in  einen  natürlichen  einer  Schwarz- 
waldlandschaft abgeschauten  Wasserfall  verwandeln  will. 
Auch  in  die  Höhe  haben  wir  die  Entwickelung  nach  archi- 
tektonischen Gesetzen;  also  die  Bäume  nicht  zu  Baum- 
gruppen zusammengefaßt,  wie  sie  in  einem  wirklichen 
Wald     etwa    stehen,"    sondern    zu    Alleen    geordnet,    die 
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Straucher,  die  Thiga  usw.  ebenfalls  zu  architektonischen 
Formen,  zu  Wänden  und  Mauern  usf.  ausgebildet.  Also 
das  architektonische  Prinzip  vom  großen  bis  ins  kleine. 

Und  nun  den  eigentlichen  Träger  der  künstlerischen 
Wirkung  haben  wir  in  einer  fein  ausgerechneten  Pro- 
portionalität, also  in  der  feinsten  Beachtung  der  Ver- 
hältnisse. Da  liegt  der  eigentliche  Reiz  der  Sache,  da 
müssen  wir  die  eigentliche  Schönheit  suchen,  in  der  Pro- 
portionalität auf  Grund  sachlicher  Einfachheit.  Es  liegt 
auch  hier  eine  eigentümliche  Parallele  zu  dem  modernen 
Kunsthandwerk.  Wir  haben  keine  Schnörkel,  keine 
Spielereien,  wie  wir  sie  so  oft  finden,  aläo  z.  B.,  daß 
Blumen  in  einen  künstlichen  Korb  gefaßt  werden,  oder, 
daß  Zwerge,  Rehe  usw.  aus  gefärbtem  Ton  aufgestellt 
werden.  Wir  haben  keine  Imitation  wirklicher  Grotten, 
wirklicher  Felsen  usf.  Der  Garten  gibt  sich  als  das,  was 
er  ist,  er  ahmt  keine  Theaterszenerie  nach,  kein  Panop- 
tikum mit  Wachsfiguren,  keine  Kunststücke,  die  uns  ein 
Stück  Natur  vortäuschen  wollen.  Wir  haben  überall 
strenge  Sachlichkeit.  Die  Schönheit  liegt  in  den  not- 
wendigen Linien,  ganz  parallel  zu  dem  Gegenstand  des 
modernen  Kunsthandwerks.  Denn  hier  haben  wir  auch 
den  eigentlichen  Grundgedanken,  nach  dem  sich  der  mo- 
derne Stil  des  Handwerks  entwickelt  hat.  Früher  war 
ein  Schrank  womöglich  die  Kopie  einer  Renaissance- 
fassade, Jeder  Gabel-,  jeder  Löffelstiel  mußte  bedeckt 
sein  mit  Renaissance-  oder  Rokokoornamentchen.  Heut- 
zutage erfreuen  wir  uns  an  der  einfachen  Zweckform. 
Der  Schrank  bleibt,  was  er  ist.  Die  unnötigen  Profile 
verschwinden,  die  aufgeschraubten  und  aufgeleimten  Leisten, 
Simse,  Pilaster,  Säulen,  Giebel  fallen  weg.  Glatte  Wände, 
glatte  Flächen,  alles  zurückgeführt  auf  das  notwendige, 
und  so  vom  großen  bis  ins  kleinste,  bis  zu  jedem  Löffel 
und  kleinen  Instrument  herab,  einfachste  und  natürlichste 
Zweckform.  Also  das  Gesetz  sachlichster  Einfachheit,  bei 
dem  die  Schönheit  in  den  notwendigen  Linien  und  ihren 
Vorhältnissen  liegt.  Dasselbe  Prinzip  geht  durch  diese 
Gärten  hindurch.  Insofern  berührt  sich  der  Geist  dieser 
Gärten  mit  dem  allgemeinen  Geist  des  modernen  Kunst- 
handwerks. 

Selbstverständlich  spricht  neben  der  Form  auch  die 
Farbe  ein  gleich  gewichtiges  Wort.  Es  sind  Farbonakkorde 
versucht  worden,  die  uns  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
ein  möglichst  vielseitiges  Bild  von  der  künstlerischen  Ver- 
wertung der  Pflanze  geben  sollten.  Ich  betone  hier  noch 
einmal,  daß  das  Versagen  dos  eigentlichen  gärtnerischen 
Teils  der  Aufgabe  allerdings  diese  Seite  der  Sache  etwas 
beeinträchtigt  hat.  Wenn  wir  Länger  als  Farbenkünstler 
kennen  lernen  wollen,  gehen  wir  am  besten  in  das  Innere 
des  Bades  hinein,  wo  er  sich  nach  freiem  Ermessen  be- 
wegen konnte  und  wo  wir  ein  außerordentliches  Kunst- 
werk von  Farbenschönheit  und  -harmonie  verwirklicht 
haben. 

Selbstverständlich  gibt  einen  weiteren  ausschlag- 
gebenden Wert  dieser  ganzen  Garlenschöpfung  der  per- 
sönliche Geist  des  Künsdors,  der  ihn  geschaffen  hat.  Wir 
lesen  da  auch  die  Handschrift  einer  künstlerischen  Indi- 
vidualität heraus,    es    atmet  da  die  Seele  einer  künstleri- 


schen Persönlichkeit.  Und  Länger  ist  ja  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  nach  bestimmt  für  eine  feine,  liebenswürdige 
Klassizität.  In  dem  Geiste  vornehmer,  fein  abgewogener 
Einfachheit  liegt  aber  eben  die  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Richtung  der  modernen  Kunst. 

Wir  müssen  im  Auge  behalten,  daß  es  sich  bei 
allem  dem  um  etwas  Neues,  Bahnbrechendes  handelt,  um 
den  Versuch  handelt,  Traditionen  wieder  neu  anzuknüpfen, 
also  aus  gewohnten  Geleisen  herauszugehen.  Daß  dabei 
auch  Irrtümer  vorkommen  können,  auch  Fragen  aufge- 
worfen werden,  die  damit  noch  nicht  ein  für  allemal  ge- 
löst sind,  daß  man  im  einzelnen  vielleicht  auch  noch  da 
und  dort  etwas  aussetzen  mag,  daß  nicht  jeder  sagt:  das 
ist  das  letzte  und  endgültige  Resultat,  das  ist  selbstver- 
ständlich; darauf  kommt  es  auch  nicht  an  für  die  Wert- 
schätzung aller  dieser  Schöpfungen,  sondern  die  Frage  ist 
hauptsächlich  die:  Ist  das  Prinzip  richtig?  Daß  das  Prinzip 
richtig  ist,  diese  Antwort  gibt  mir  der  Zusammenhang 
nicht  nur  mit  unserer  ganzen  heutigen  künstlerischen 
Kultur,  der  wieder  erstehende  und  wieder  gefundene  An- 
fang und  Faden  einer  großen  lebenumfassenden  künstle- 
rischen Kultur,  mit  der  diese  Gärten  zusammengehen  als 
ein  Teil  eines  großen  Ganzen.  Es  gibt  mir  die  Antwort 
darauf  auch  die  Übereinstimmung  mit  dem,  was  zu  allen 
früheren  Zeiten  künstlerischer  Kultur  als  recht  gegolten 
hat.  Darin  sehe  ich  vor  allem  die  Bedeutung  der  Gärten. 
Sie  helfen  mitbauen  an  einem  Stück  Boden  für  einen 
neuen  Stil,  für  eine  neue  künstlerische  Kultur  unserer 
Zeit. 


Über  kfinstlerische  Gestaltung  des  Hansgartens. 

Vortrag,  auf  der  XX.  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G.  in 
Mannheim  gehalten  von  W.  Singer,  Bad  Kissingen. 

Zugleich  mit  der  Einladung,  von  diesem  Platze  aus 
über  die  künstlerische  Gestaltung  des  Hausgartens  zu 
sprechen,  wurde  mir  von  unserm  verehrten  Vorstande 
mitgeteilt,  daß  vor  mir  5  Herren  das  gleiche  Thema  unter 
Bezugnahme  auf  ihre  in  der  gegenwärtigen  Ausstellung 
geschaffenen  Sondergärten  behandeln  sollten:  da  deuchte 
es  mir  rechtens  wahrscheinlich,  daß  ich  als  letzter  der 
langen  Reihe  mehrfach  Gesagtes  wiederholen  würde,  wollte 
ich  auf  Einzelheiten  der  Hausgartengestaltung  eingehen; 
ich  beschloß  deshalb  mich  auf  2  generelle  Fragen  zu  be- 
schränken, die  augenblicklich  im  lebhaftesten  Streite  der 
Meinungen  stehen: 

1.  Soll  der  Hausgarten  ausschließlich  und  streng 
architektonisch,  d.  h.  in  vermenschlichten,  unser 
Herrenrecht  über  das  der  Natur  entlehnte  Material  dar- 
stellenden Kunstformen,  oder  landschaftlich,  d.  h.  in 
freien,  der  Natur  nachgebildeten  Formen  oder  schließlich 
in  einer  Vermischung  dieser  zwei  so  verschiedenen  Kunst- 
prinzipien gestaltet  worden? 

2.  Wer  soll  den  Hausgarton  gestalten? 

Eine  Würdigung  der  ephemeren  Ausstellungsgärten 
ergibt  sich  dabei  von  selbst.  —  Jetzt  aber  höre  ich, 
daß    die    meisten  der    vorgemerkten    Künstler    ihre    Vor- 
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träge  abgesagt  und  dadurch  meine  Voraussetzungen  illu- 
sorisch gemacht  haben.  Trotzdem  kann  und  will  ich  nicht 
plötzlich  eine  völlige  Änderung  der  einmal  gewählten 
Disposition  vornehmen,  ebensowenig  wie  mich  die  so  hoch- 
interessanten Ausführungen  des  Herrn  Vorredners,  Pro- 
fessor Widmer,  der  uns  die  Ziele  und  Absichten  des 
Schöpfers  der  Läugergärten  mit  geradezu  liebevollem  Ver- 
ständnis geschildert  hat,  in  meinem  Urteile,  das  sich  einzig 
unter  dem  Eindrucke  des  tatsächlich  Vorhandenen,  nicht  aber 
des  vom  Künstler  Gewollten  gebildet  hat,  beeinflussen  dürfen. 

„Aus  der  Jugendzeit,  aus  der  Jugendzeit  klingt  ein 
Lied  mir  immerdar",  so  möchte  ich  bei  der  Beleuch- 
tung so  mancher  modernen  Bestrebungen  zur  künstleri- 
schen Ausgestaltung  des  Hausgartens  singen,  ich,  der  ich 
aufgewachsen  bin  in  einem  kleinen,  fernab  vom  lauten 
Weltgetümmel  und  Weltverkehr  gelegenen  Badeorte,  wo 
in  herrlicher  Landschaft  zwischen  buchenumwipfelten 
Bergen  ein  feinfühliger  Geist  die  ganz  regelmäßig  geord- 
nete Gruppe  einfacher  Kurhäuser  quer  durch  das  Wiesen- 
tal, von  Hang  zu  Hang  gebaut  hatte,  verbunden  durch 
beschnittene  Alleen  und  durch  heckenumgrenzte  Gärten 
voll  all  der  gemischten  Blüten pracht  der  Biedermeierzeit; 
nur  das  silberklare  Bergflüßchen  war  in  seiner  landschaft.- 
liehen  Form  belassen  mit  einer  Bepflanzung,  von  der  man 
nicht  wußte,  hatte  die  Natur  oder  der  Künstler  sich  selbst 
übertroffen.  Die  Hauptachse  wurde  von  dem  einfachen 
Schlosse  beherrscht,  zu  dem  mehrere  ausgedehnte  Terrassen 
mit  reichem  Blumenschmucke,  Obst-  und  Gemüseanlagen 
emporführten.  Das  Ganze  war  nach  einheitlicher  Idee 
komponiert  und  voller  Wohlklang,  nur  der  mächtige,  an 
sich  paeisterhaft  in  heroischen  Formen  gebaute  Kursaal 
stand  wie  ein  riesenhafter  Fremdling  in  der  ländlichen 
Idylle;  dort  sah  ich  als  Kind  noch  Reif  rocke  und  altväter- 
liche Fräcke,  Krückstöcke  und  Zylinder  und  einfach  und 
harmlos  wie  die  ganze  Szenerie  waren  die  Menschen  und 
ihr  Getriebe.  Die  folgenden  Jahre  in  klösterlicher  Abge- 
schlossenheit des  landstädtischen  Gymnasiums  waren  nicht 
darnach  angetan,  die  Eindrücke  der  Kindheit  zu  ver- 
wischen, deren  Bild  heute  noch  klar  in  der  Erinnerung 
des  Mannes  dasteht,  nur  wenig  getrübt  durch  die  ander- 
artigen Einflüsse  der  fachmännischen  Lern-  und  Arbeits- 
jahre, die  allerdings  als  zwingende  Folge  der  Allherrscherin 
Mode  eine  Abkehr  von  der  ererbten  Kunst-  und  Geschmacks- 
richtung brachten.  Aus  diesem  Entwickelungsgange  heraus 
ist  es  wohl  zu  verstehen,  daß  ich  wie  nur  irgend  einer 
freudig  und  gierig  den  Worten  jener  neuzeitlichen  Kunst- 
reformer lauschte,  die  eine  Wiederbelebung  der  Garten- 
kunst im  Sinne  meiner  Jugenderinnerungen  erstrebten. 

„Zurück  zur  Natur"  war  einst  das  Schlagwort,  die 
Richtschnur  der  führenden  Geister  nach  Jean  Jacques 
Rousseau,  wonach  wohl  die  großen  Meister  landschaft- 
licher Gartenkunst  herrliche,  in  allen  Entwickelungsstadien 
befriedigende  Parklandschaften,  aber  wonach  auch  minder 
große  Nachfolger  schließlich  in  spielerischer  Nachäflung 
der  Natur  wahre  Zerrbilder  voll  Unkunst  und  Schund- 
kunst geschaffen,  die  trotzdem  wegen  ihrer  glänzenden 
Aufmachung  mit  all  den  kostbaren  Requisiten  der  Land- 
schaftsgärtnerei   den  Beifall    der  breiten  Menge  gefunden 


haben.  Das  war  selbstverständlich  für  eine  Änderung 
des  herrschenden  Grundprinzips  gartenkünstlerischer  Ge- 
staltung ein  gewaltiges  Hemmnis,  genau  so  wie  auf  allen 
Kunstgebieten  namentlich  aber  in  der  Baukunst  die  zeit 
liehe  Moderichtung  eine  Besserung  sehr  erschwerte.  Und 
es  bedurfte  wirklich  der  fast  überlauten  Rufer  im  Streite, 
die  anfänglich  als  schreckliche  Störenfriede  der  ausge- 
fahrenen Geleise  alltäglicher  Gewohnheit  empfunden  wurden, 
die  aber  heute  von  allen  ernst  und  redlich  Denkenden 
dankbar  als  Pfadfinder  aus  dem  weglosen  Sumpfe  geist- 
loser Naturnachahmung  gefeiert  werden.  Diese  Worte 
freudiger  Anerkennung,  die  ich  aufrichtig  und  gerne 
Männern  wie  Schultze-Naumburg,  Lichtwark,  Muthesius 
und  anderen  widme,  verflichten  mich  jedoch  durchaus 
nicht,  die  Offenbarungen  jener  gedankenlos  nachzubeten, 
sie  waren  mir  aber  Wegweiser  zur  Vertiefung  in  die 
Kunst  der  alten,  neuen  und  auch  der  künftigen  Zeit. 

Ich  komme  nun  zur  ersten  Frage:  Soll  der  Haus- 
garten architektonisch  oder  landschaftlich  gestaltet  werden? 
Aus  dem  einzigen  Vortrage  über  Gartenkunst,  den  ich 
vom  alten  *Jühlke  in  Potsdam  gehört,  ist  mir  der  Satz  in 
Erinnerung  geblieben:  „Der  Garten  ist  die  Sonnenwohnung 
des  Menschen".  Jühlke  hatte  diese  Auffassung  wohl  noch 
aus  der  alten  Zeit  übernommen,  uns  Jungen  war  damals 
der  Wohnbegriff  für  den  Garten  leider  sehr  nebensächlich 
geworden.  Inzwischen  aber  ist  dies  Wort  von  der  er- 
weiterten Wohnung  zu  außerordentlicher  Bedeutung  für 
die  Gartengestaltung  gelangt  und  darnach  ziemlich  allge- 
mein und  mit  Recht  anerkannt  worden,  daß  der  Haus- 
garten wenigstens  in  kleineren  Verhältnissen  im  Grund- 
riß streng  regelmäßig  an  die  Architektur  des  Hauses  an- 
zugliedern ist;  ganz  selbstverständlich  ist  dies  für  den 
Vorgarten  und  den  Gartenhof.  —  So  sehr  ich  selbst  den 
regelmäßigen  Hausgarten  liebe  und  die  gedrängte  Über- 
sicht über  die  gesamten  tektonischen  Gebilde  und  die 
ganze  Flora  des  Erdballs  in  einem  kleinen  Hausgärtchen 
verurteile,  so  muß  ich  doch  offen  die  Meinung  bekennen, 
daß  bei  größerer  räumlicher  Ausdehnung  und 
namentlich  da,  wo  bereits  ein  wirkliches  Stück  Land- 
schaft: Wald,  Wiese,  Wasser  usw.  vorhanden  ist,  die 
regelmäßige  Gliederung  auf  die  Umgebung  des  Hauses 
und  den  eigentlichen  Wohngarten  beschränkt  werden 
kann,  ja  daß  sogar  die  landschaftliche  Gestaltung  ganz 
nahe  an  das  Gebäude  herantreten  darf,  immer  unter  der 
strikten  Voraussetzung,  daß  in  allen  Fällen  eine  scharfe 
Abgrenzung  der  architektonischen  Teile  von  dem  Land- 
schaftsgarten errichtet  wird,  sei  es  durch  eine  Mauer, 
Hecke,  durch  Gitter  oder  Böschungen,  und  daß  namentlich 
auch  alle  aus  dem  landschaftlichen  in  den  regelmäßigen 
Teil  einmündenden  Wege  durch  Tore,  Pfeiler,  Gitterwerk 
usw.  rhythmischen  Anschluß  an  die  Gebäudearchitektur 
erhalten:  nicht  daß  durch  solche  Abgrenzungen  der  land- 
schaftliche Garten  als  etwas  Fremdes,  Unlogisches  von  dem 
Hause  geschieden  werden  soll,  nein,  die  deutliche  Unter- 
scheidung soll  nur  jeder  der  hier  gleichberechtigten 
Formen,  Architektur-  und  Landschaftsgarten,  die  notwen- 
dige geschlossene  Einheitlichkeit  wahren. 

Durch    den  Hinweis    auf  die  Zulässigkeit  landschaft- 
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lieber  Gestaltung  des  Hausgartens  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen komme  ich  von  selbst  auf  die  Verwerfung  des 
landschaftlichen  Prinzips  in  der  Gartenkunst  durch  die 
meisten  der  modernen  Reformer,  die  da  sagen,  daß  die 
Nachahmung  der  Natur  überhaupt  nicht  unter  den  Be- 
griff „Kunst"  falle.  Nun,  die  Kunstbegriffe  sind  ja  durch- 
aus nicht  ewige,  unwandelbare  und  es  hat  Zeiten  ge- 
geben —  sie  liegen  noch  gar  nicht  so  lange  hinter  uns  — , 
in  denen  der  Naturalismus  als  oberstes  Gesetz  in  der 
Kunst  galt.  Die  Frage  ist  schon  bei  unserer  vorjährigen 
Tagung  mehrfach  besprochen  worden  und  bildet  in  allen 
neuzeitlichen  Abhandlungen  über  Gartenkunst  den  sprin- 
genden Punkt.  Ich  will  deshalb  nur  das  eine  als  alier- 
wichtigsten  Grundsatz  festlegen,  daß  der  landschaftliche 
Hausgarten  keine  sklavische  Nachahmung  von  Natur- 
szenerien darstellen  soll  und  darf,  sondern  daß  wir  in  den 
Werken  der  Landschaftskunst  den  individuellen  künstleri- 
schen Ausdruck  der  Naturanschauung,  der  Vertiefung 
in  den  logischen,  gesetzmäßigen  Zusammenhang  der  or- 
ganischen Gebilde,  des  eingehenden  Studiums  der  geo- 
logischen und  floristischen  Verhältnisse  sehen  müssen,  be- 
schränkt einerseits  durch  die  praktischen  Bedürfnisse  und 
die  räumliche  Ausdehnung,  anderseits  aber  unendlich 
steigerungsfähig  durch  die  Phantasie  des  Künstlers,  der 
demnach  in  seinem  Landschaftswerke  so  gut  wie  im  archi- 
tektonischen Garten  eine  ganz  bestimmt  gewollte  und  be- 
wußte Darstellung  der  Vermenschlichung  von  Naturbildem 
in  die  Erscheinung  treten  läßt.  —  Und  dann,  meine 
Herren,  so  sympathisch  mir  persönlich  die  Wiederbelebung 
des  Biedermeierstils  durch  Schultze-Naumburg  ist,  so  muß 
ich  doch  sagen:  „Andre  Zeiten,  andre  Sitten"*!  Damals 
hatte  der  behäbige  Bürger  wohl  Zeit  und  Muße,  nach 
Feierabend  vor  den  Toren  der  Stadt  Natur  zu  sehen  und 
zu  genießen;  in  unseren  modernen  Großstädten  bei  dem 
beklagenswerten  Hasten  und  Drängen  nach  Erwerb  und 
Vergnügen  sind  dem  Großstadtkinde  die  Werke  des  Land- 
schaftskünstlers oft  das  einzige,  wenn  auch  unwahre 
Stückchen  Natur,  das  er  alltags  schauen  kann,  und  d  a- 
her  ist  wohl  die  Liebe  zum  Landschaftsgarten  so  tief  in 
die  Herzen  unseres  Volkes  eingewurzelt.  Schon  deshalb 
werden  wir,  abgesehen  von  den  rein  künstlerischen  Rück- 
sichten, gezwungen  von  der  Macht  der  Verhältnisse,  auch 
Hausgärten  landschaftlich,  schön,  angenehm  und  lehrreich 
zugleich  gestalten  müssen.  Zwar  ist  da  ein  beliebtes 
Schlagwort:  „der  Künstler  soll  vorbildlich,  erzieherisch 
wirken,  er  soll  den  Stil  der  Zeit,  Geschmack  und  Mode 
des  Volkes  bestimmen**! 

„Eng  beieinander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart 
im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen** ;  wenn  irgendwo,  gilt 
hier  das  Dichterwort! 

Ich  brauche  Ihnen  als  Fachmännern  nicht  zu  er- 
zählen, welche  Anforderungen  häufig  vom  Bauherrn  an 
den  Gartengestalter  gestellt  werden,  und  wie  schwer  es 
hält,  nur  die  allertollsten  Entgleisungen  zu  vermeiden, 
wenn  da  einer  auf  seinem  bißchen  Grund  und  Boden  eine 
ganze  Musterkollektion  von  Landschaftsbildern  aus  allen 
Zonen,  die  mit  Recht  so  geschmähten  Theaterszenerien 
des  sogenannten  Landschaftsgärtners  aufgebaut  wissen  will. 


Was  da  tun?  Es  ist  nicht  jeder  wirkliche  Künstler  in 
der  glücklichen  Lage,  derartige  Zumutungen  rundweg  ab- 
zulehnen, da  sicherlich  irgend  ein  anderer  die  Aufgabe 
sogar  mit  Behagen  zu  lösen  versuchen  wird,  wenn*s  nur 
gut  bezahlt  wird.  Der  Künstler  wird  meines  Erachtens 
zunächst  dem  Bauherrn  einen  Vortrag  über  die  eigene 
Auffassung  in  bezug  auf  die  Gartengestaltung,  über  die 
engen  Beziehungen  zwischen  der  Architektur  des  Hauses 
und  des  Gartens  halten,  bei  manchem  auch  das  Wort 
„neueste  Mode"  recht  kräftig  wiederholen,  was  ja  öfters 
leider  mehr  zieht,  als  die  tiefsinnigste  Bntwickelung 
künstlerischer  Notwendigkeiten.  So  wird  wohl  manchmal 
ein  voller  Erfolg,  meistens  aber  nur  ein  mehr  oder  minder 
günstiges  Kompromiß  errungen.  Ein  praktischer  Fall  aus 
jüngster  Zeit:  Ein  Architekt,  der  auch  anderen  Künsten 
huldigt,  überreichte  mir  eine  selbstgefertigte  Skizze  für 
seinen  eigenen  Hausgarten  im  Landschaftsstil  mit  einer 
ganzen  Speisekarte  von  Wünschen:  neben  einem  Gemüse- 
und  Obstgarten  ein  Waldidyll,  dazu  eine  Wiese  mit  Blut- 
buchen, Blautannen,  bunten  Ahorn  und  allen  möglichen 
sonstigen  Bäumen  und  Sträuchern.  Die  verfügbaren 
Mittel  waren  geringe,  die  Situation  die  denkbar  ungün- 
stigste: das  Haus  ohne  Gliederung  nach  der  Gartenseite, 
das  ganze  Erdgeschoß  Bureauräume  und  der  Zugang  zu 
dem  Garten  nur  durch  das  einzige  als  Hofraum  verwend- 
bare Teilstück  führend.  Ich  war  zufrieden,  als  ich  zu- 
•  nächst  einmal  eine  regelmäßige  Gestaltung  einzelner 
Gartenteile  und  der  ganzen  Wegeflihrung  durchgesetzt 
hatte,  mich  im  Stillen  der  Hoffnung  hingebend,  so  wenigstens 
einer  späteren  befriedigenden  Umgestaltung  vorgearbeitet 
zu  haben:  wie  dieser  Fall,  so  liegen  wohl  viele,  aus 
denen  später  dem  Gartengestalter  Vorwürfe  über  die  An- 
wendung landschaftlicher  Formen  bei  einem  viel  zu  kleinen 
Räume  gemacht  werden. 

Und  dann:  hat  es  künstlerischen  Wert  und  Zweck 
einen  in  Form  und  Bepflanzung  vollendeten  Biedermeier- 
garten zu  schafTen  für  irgend  jemanden,  der  die  intimen 
Reize  des  feinsinnigen  Kunstwerks  gar  nicht  verstehen 
kann  und  der  nur  für  aufdringliche  Pracht  in  seiner 
ganzen  Lebenshaltung  Geschmack  hat,  oder  genügt  ein 
streng  architektonischer  Garten  den  Wünschen  eines  philo- 
sophierenden Naturfreundes,  der  in  der  Pflanze  mehr  sehen 
will,  als  die  strenge  Form  und  nur  in  der  Beobachtung 
des  ewigen  Werdens  nnd  Vergehens  geistige  und  künstle- 
rische Befriedigung  findet?  Garten  sowohl  wie  Haus 
können  eben  nur  dann  als  wahre  Meisterwerke  gelten, 
wenn  nicht  allein  die  Gestaltungskraft  ihres  Schöpfers, 
sondern  auch  Geist  und  Stil  des  Besitzers  sinnfälligen 
Ausdruck  darin  gefunden  haben. 

Und  nun  zur  Unterfrage:  ist  im  regelmäßigen  Garten  die 
Anwendung  freier  Naturformen  gestattet?  —  In  der  land- 
schaftlichen Raumkunst  ist  die  Komposition  des  Aufrisses 
die  Hauptsache,  im  architektonischen  Garten  dagegen  kommt 
eine  gleich  hohe  Bedeutung  dem  Grundrisse  zu;  während 
ich  für  diesen  die  Anwendung  freier  Formen  im  Hausgarten 
möglichst  beschränkt  wissen  möchte»  glaube  ich  für  den  Auf- 
riß auch  im  regelmäßigen  Hausgarten  die  Verwendung 
natürlicher    Formen    sehr    wohl    begründen    zu    können. 
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Sicher  kann  man  architektonische  Gärten  ausschließ- 
lich aus  Kunsiformen  in  ganz  vollendeter  Weise  zu- 
sammensetzen, wie  es  ja  z.  B.  die  Meistorwerke  der  Barock- 
gartenkunst, in  der  das  absolute  Herrenrecht  des  Menschen 
über  die  Formen  der  Natur  am  stärksten  zum  Ausdruck 
gebracht  wurde,  deutlich  beweisen.  Ich  aber  möchte  den 
herrlichen  Rhythmus,  der  dem  freien  Pflanzenwuchse 
inne  wohnt,  nicht  aus  der  Nähe  des  Menschen  verbannen, 
und  selbst  die  größten  Fanatiker  für  die  Vermenschlichung 
der  Naturformen  im  Garton  lassen  z.  B.  die  Schlingpflanzen 
an  Häusern  und  Pergolen  als  lieblichen  Gegensatz  zu  den 
strengen  Linien  der  Architektur  gelton  und  wer  möchte 
einseitiger  Kunstanschauung  zuliebe  einen  malerischen 
Lindenbaum  missen,  unter  dessen  Krono  es  sich  oft  wohliger 
als  in  der  Gartenlaube  sitzen  läßt  und  der  im  Wechsel  des 
Tages  und  der  Nacht  die  verschiedensten  Schattenbilder 
auf  Weg  und  Rasen  malt,  die  aus  dem  einon  Gartenbild 
eine  ganze  Menge  herrlicher  Eindrücke  hervorzaubern  und 
den  standen  Linien  wundervolles  Leben  einhauchen? 

Wer  möchte  auf  den  reichen  Flor  von  Flieder,  Jas- 
min, Spierstrauch,  Wildrosen  und  wie  sie  alle  heißen,  die 
schön  blühenden  Gehölze  verzichten,  nur  um  aus  ihnen 
eine  Hecke,  eine  Kugel  oder  einen  Würfel  zu  formen? 
Wer  kennt  nicht  Bauwerke,  die  an  sich  häßlich,  durch 
den  Zauber  einer  schönen  Baumgruppe,  durch  den  wohl- 
tätigen Schleier  aus  Epheu  oder  Geißblatt  ein  geradezu 
malerisches  Aussehen  erhcdten?  Und  hat  nicht  gerade 
Schnitze* Naumburg,  der  rechtens  so  gefeierte  Vorkämpfer 
des  regelmäßigen  Stils  im  Hausgarten  in  seinen  „Bei- 
spielen" recht  lehrreich  die  Wirkung  freien  Pflanzen- 
wuchses auf  die  scharfen  Linien  des  kalten  Gesteins  ge- 
zeigt? Beschneiden  Sie  einmal  dorten  die  Pflanzen  und 
Sie  erhalten  vielleicht  die  kräftigsten  „Gegenbeispiele**! 

Die  Folgen  und  Wirkungen  dos  Alters,  die  so  mild 
und  lieblich  den  Ausdruck  manch  eines  Menschenwerkes 
verschönen,  sind  sie  nicht  eigentlich  eine  Rückbildung  der 
menschlichen  Kunst  in  die  Naturformen?  Flechte,  Moos 
und  Mauerbroch,  die  den  toten  Stein  beleben.  Regen  und 
Frost  in  ihren  Einwirkungen  auf  Holz  und  Stein,  die 
Patina  auf  dem  Broncestandbild,  arbeiten  sie  nicht  alle  in 
meinem  Sinne,  ohne  daß  ihre  Arbeit  jemals  als  unkünstle- 
risch verurteilt  worden  wäre? 

Die  Verwendung  freier  Naturformen  im  Kunstgarten 
leitet  mich  über  zur  hiesigen  Ausstellung,  die  Sie  ja  nun- 
mehr alle  kennen.  Den  Ausstellern  stand  ein  großes  Ge- 
lände mit  mehr  oder  minder  schönem  Baumwuchs  zur 
Auswahl  frei;  da  ist  es  denn  eigentlich  sehr  verwunder- 
lich, daß  kein  Fachgenosse  die  Idee  faßte,  einen  Haus- 
garten unter  Nebeneinanderstellung  der  architektonischen 
und  landschaftlichen  Formen  zu  gestalten,  ebenso  auf- 
fällig wie  es  ist,  daß  die  beiden  einzigen,  unregelmäßigen 
—  ich  sage  nicht:  landschaftlichen  —  Gärten  keinen  An- 
spruch darauf  erheben,  irgend  etwas  zur  Lösung  der  uns 
bewegenden  Kunstfragen  beizutragen,  denn  der  eine  der 
Aussteller  hatte  lediglich  das  geschäftliche  Interesse,  für 
sein  Staudenmaterial  einen  Platz  zu  schaffen,  auf  dem  die 
einzelnen  Pflanzensorten  für  sich  gut  zur  Geltung  gelangen 
sollten,  während  der  andere  wohl  ebenfalls  in  der  Haupt- 


sache mehr  seine  großen  und  schönen  Sammlungen  von 
Wasserpflanzen,  Dekorationsmaterial  und  japanischen  Stein- 
laternen unter  Entwickelung  recht  wirkungsvoller  Einzel- 
büder  dem  Publikum  zeigen  wollte. 

Von  den  regelmäßigen  Gärten  interessieren  uns  na- 
türlich am  meisten  die  sogenannten  Professorengärten,  mit 
denen  ich  mich  hier  ausschließlich  unter  Verzicht  auf  eine  Wür- 
digung der  tektonischen  Gärten  unserer  engeren  Fachgenossen 
beschäftigen  will,  soviel  des  Anregenden  es  auch  über  die 
Sendergärten  Brahe,  Buchner  und  Roethe  zu  plaudern  gäbe. 

Schultzes- Naumburg  Biedermeiergarten  soll  uns 
wohl  weniger  eine  neue  Gartenkunst  offenbaren  als 
vielmehr  zur  Wiederbelebung  der  einfachen  bürger- 
lichen Gartengestaltung  der  Zeit,  in  der  Großvater  die 
Großmutter  freite,  beitragen  und  ich  darf  sagen,  daß  mit 
verhältnismäßig  geringen  Mitteln  ein  wohltuendes  Bild  eines 
vernünftigen  zweckmäßigen  Gartens,  mit  Platz  für  alle  uns 
anmutenden  Gewächse  unter  geschickter  Ausnutzung  der 
gegebenen  Verhältnisse  und  mit  allem  diesem  feinsinnigen 
Künstler  innewohnendem  Geschmacke  geschaffen  worden 
ist:  die  hohe  Mauer  mit  dem  ordentlich  zum  Eintritt  ein- 
ladenden Tore  gibt  dem  Ganzen  einen  weltabgeschiedenen 
klösterlichen  Anstrich,  so  recht  geeignet  zur  Sammlung 
und  Erholung  vom  Getriebe  des  Alltagslebens,  gut  ange- 
ordnete Sitzplätze,  der  einfache  Weingang,  das  gemütliche 
Gartenhaus,  der  schöne  Baumbestand  muten  traulich  an, 
die  Form  und  Anordnung  der  Blumenrabatten  mit  ihrer 
altväterlichen  Bepflanzungsweise  aus  buntem  Gemisch  aller 
möglichen  Blumen  bilden  ein  trefiliches  Gegenbeispiel  zu 
so  vielen  überladenen  Hausgärten  mit  ihren  gekünstelten 
Schnörkelbeeten,  die  meist  nur  wenigen  Blumensorten 
Raum  bieten.  Nicht  befriedigt  hat  mich  das  allzugroße 
Wasserbecken  und  seine  Umrahmung  und  gewundert  hat 
sich  mit  mir  wohl  mancher,  daß  der  Künstler  nicht  an 
Stelle  des  Rasens  seine  von  ihm  selbst  so  hoch  gepriesenen 
Gemüsebeete  gesetzt  hat.  Ich  will  hierzu  gestehen,  daß 
mir  in  seinem  kritischen  Werke  „Gärten**  dies  Lob  des 
Gemüsegartens  am  wenigsten  gefallen  hat  und  Schultze- 
Naumburg  scheint  hier  selbst  zwischen  Theorie  und  Praxis 
einen  harten  Gegensatz  gefunden  zu  haben.  Wohl  soll 
in  geeigneten  Fällen  ein  kleiner  Gemüsegarten  mit  den 
so  prächtig  zierenden  Blumenrabatten  nicht  fehlen,  doch 
muß  bedacht  werden,  daß  die  Zeiten,  in  der  ein  jeder 
Bürger  notgedrungen  sein  besseres  Gemüse  selbst  ziehen 
mußte,  längst  vorbei  sind  und  man  heute  sogar  in  kleinen 
Städten  seinen  Bedarf  besser  und  billiger  auf  dem  Markte 
kaufen  kann.  Und  so  reizend  es  aussieht,  wenn  ein 
Schmetterling  über  die  Wiese  gaukelt,  die  Schnecke  samt 
ihrem  Hause  am  Buchenstamme  klebt:  im  Gemüsegarten 
wird  aus  diesen  Insekten  eine  Plage  und  die  übelriechen- 
den Düfte  des  Mistes  und  der  Jauche,  die  nun  einmal  un- 
entbehrlich zur  Gemüsekultur  sind,  gehören  nicht  gerade 
zu  den  Annehmlichkeiten  des  Lebens. 

Die  Bi Hing' sehen  Beete  kann  ich  übergehen,  sie 
dürften  wohl  allgemein  als  mißlungen  bezeichnet  werden, 

Professor  Behrens  stellt  ein  Gartontheater  aus;  im 
allgemeinen  gefällt  mir  seine  Schöpfung  viel  besser  als 
jene  in  Düsseldorf  trotz  des  damaligen  reichen  und  kost- 
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14.  Gärtcbea  mit  Gartanhans  und  Plastiken. 


15.  Rflckseitiger  ÄbacUuß  deB^BadehausgarteuB. 
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liehen  Beiwerks  an  Architekturen  und  Plastiken ;  vor  allem 
finde  ich  die  straffe  Gliederung  wohlgelungen,  dagegen 
dürften  die  allzu  aufdringliche  Verwendung  weißen  Spa- 
lierwerks und  das  in  seinen  Abmessungen  ins  Riesenhafte 
übertriebene  Beet  blauer  Lobelien  auch  auf  anderer  Leute 
Augen  die  gleiche  unangenehme  Wirkung,  wie  auf  die 
meinen  ausüben  und  die  Kosten  für  die  Wasserkünste  in  den 
Kulissen  wären  meines  Erachtens  besser  für  einen  reichen 
Blumenschmuck  verwendet  worden. 

Als  man  in  den  Vorberichten  über  die  Mannheimer 
Ausstellung  verschiedentlich  gelesen  hatte,  daß  Professor 
Läuger  eine  ganze  Reihe  von  Einzelgärten  um  ein  kostbares 
Badehaus  herum  anlegen  werde,  da  wird  wohl  mancher 
nach  Uhland  gedacht  haben: 

„Und  rings  von  duft'gen  Gärten  ein  blütenreicher 
Kranz,  Drin  sprangen  frische  Brunnen  im  Regenbogen- 
glanz.** —  Für  mich  ist  der  Begriff  Hausgarten  fast  un- 
trennbar mit  dem  Worte  „Blume"  verknüpft  und  nach 
dem  Beispiele  der  letztjährigen  Künstlorfarbengärten  hatte 
ich  von  dem  durch  seine  farbenprächtigen  Werke  berühmten 
Keramiker  Gärten  erhofft,  schwelgend  im  Rhythmus  der 
Formen  und  in  voUtönigen  Parbenakkorden;  leider  bin  ich 
in  letzterer  Beziehung  enttäuscht  worden!  Als  ich  vor 
4  Wochen  zum  ersten  Male  hier  zum  Ausstellungsbesuche 
landete,  hing  der  Himmel  voller  Wolken,  bleiern,  düster, 
regenschwer  und  bald  auch  öffnete  er  seine  Schleusen 
zu  einem  Dauerregen;  ich  selbst  war  infolge  mehrmonat- 
licher Krankheit  körperlich  und  seelisch  herabgestimmt 
und  diesem  Zusammentreffen  so  ungünstiger  Bedingungen 
schrieb  ich  damals  einen  Teil  meines  Unbehagens  beim 
Durchwandern  des  Läugergartens  zu,  um  so  mehr  tat  ich 
dies,  als  ich  zu  Hause  die  Julinummer  der  „Kunst**  mit 
den  außerordentlich  glücklich  gewählten  BUdern  aus  dem 
Garten  sah,  wo  Sonnenlicht  und  Schatten  das  tote  Material 
in  köstlichem  Leben  zeigen.  Ich  kam  dann  wieder  hier- 
her und  durchwanderte  den  Garten  in  anregendster  Ge- 
sellschaft, am  hellen  Tage  und  bei  gedämpftem  Abend- 
lichte, aber  auch  jetzt  ließ  bei  aller  Freude  über  so  manch 
treffliches  Bild  der  Mangel  an  Blumen  und  Farben  in 
mir  die  rechte  Befriedigung  nicht  aufkommen.  —  Ich  kann 
es  dem  Künstler  menschlich  gut  nachfühlen,  daß  er  seinen 
Bauten  und  Plastiken  zuliebe  den  Vorgarten  zu  dem  im 
Äußern  wie  im  Innern  gleich  gelungenen  Badehause  so 
einfach  und  ruhig  gestaltete,  um  das  ihm  besonders  am 
Herzen  liegende  Bauwerk  vorteilhaft  herauszuheben;  da- 
mit ist  aber  die  Verfehlung  des  Gartenzwecks,  den  Be- 
sitzer außer  durch  bequem  gestaltete  Wohnräume  im  Freien 
vor  allem  durch  ein  farbenfrohes  Blumen-  und  Pflanzen- 
bild zu  erfreuen  und  zu  zerstreuen,  noch  lange  nicht  ge- 
nügend begründet. 

Bei  den  vielen,  unter  sich  scharf  abgegrenzten  Einzel- 
gärten hätte  sehr  wohl  eine  reiche  Sammlung  künstle- 
rischer Ideen  für  die  verschiedenartigsten  Hausgärten,  vom 
Sonnenbad  des  prachtliebenden  Millionärs,  vom  Garten  des 
Künstlers,  des  Philosophen,  der  Blumenfreundin  bis  herab 
zum  einfachen  Gartenhof  und  zum  schmalen  Vorgärtchen 
der  Großstadt  nebeneinander  Platz  gehabt.  So  finden  wir 
zwar  eine  Häufung    herrlicher  Plastiken    und    glücklicher 


Baulichkeiten  und  eine  Anzahl  klarer  Grundrisse  mit  sehr 
beachtenswerten  Einzelbildern,  aber  das  Gefühl,  im  trau- 
lichen Hausgarten  zu  lustwandeln,  überkommt  uns  selten, 
bieten  doch  die  15  Gärten  von  den  Tausenden  von  Blumen- 
sorten nur  eine  ganz  armselige  Auslese:  Knollenbegonien, 
Lobelien,  bunte  Pelargonien,  Fuchsien  und  Zinien.  Ange- 
nehm belobt  wird  das  Bild  durch  die  schönen  alten  Bäume, 
welche,  die  allzu  strenge  Regelmäßigkeit  der  Kunstgärten 
wohltuend  unterbrechend,  willkommene  Ruhepunkte  iür 
das  ermüdete  Auge  und  zugleich,  besonders  am  Badhause, 
ein  ebenso  vortrefiliches  Zeugnis  für  den  aufs  Malerische 
gerichteten  Sinn  des  Künstlers  wie  ein  greifbares  Beispiel 
für  die  Verwendung  freier  Naturformen  im  Kunstgarten 
bilden.  Über  die  zur  Erzielung  tiefer  Perspektive  baum- 
schulartig  im  Einmeterverband  angepflanzten  Silberpappeln, 
diesen  gigantischen  Parkbäumen  (Bild  11  Seite  201),  über  die 
Häufung  von  buntem  Ahorn  mit  gelben  Ulmenhecken,  die  An- 
pflanzung edler  Clematis  auf  der  Nordseite  der  Mauern  oder 
im  Schatten  der  Kastanien  könnte  man  als  Fachmann  eigent- 
lich stillschweigend  hinwegsehen,  handelte  es  sich  nicht 
darum,  daß  diese  Beispiele  von  manchen  Eiferern  als  neue 
Offenbarungen,  als  lehrreiche  Muster  dem  rückständigen 
berufsmäßigen  Gartenkünstler  vorgestellt  werden,  doch  als 
solche  muß  ich  sie  ablehnen,  so  sehr  ich  anderseits  eine 
vermehrte  Mitwirkung  genialer  Künstler  von  der  Art 
Läugers  bei  den  Werken  der  Gartenkunst  auf  das  Freu- 
digst« und  Dankbarste  begrüße,  immer  aber  auf  der  selbst- 
verständlichen Grundlage  des  Studiums  der  für  die  Garten- 
gestaltung maßgebenden  Materialien  und  Bedingungen, 
sonst  könnte  die  für  den  Düsseldorfer  Behrensgarten  ge- 
prägte Aufschrift; 

„Natur  trieb  oft  ihr  Spiel  mit  Dir, 
Nun  Künstler,  spiele  Du  mit  ihr!** 
womit    sicherlich    des    Künstlers    Herrenrecht    über    die 
Natur  betont  werden  sollte,   leicht  einen  anzüglichen  Bei- 
geschmack erhalten! 

Die  beiden  Läugerschen  Rosengärten  auf  dem  Wasser- 
turmplatz haben  in  ihrer  allgemeinen  Disposition  wohl  An- 
spruch auf  unseren  Beifall;  wenn  schon  verfehlte  Einzel- 
heiten (die  zu  tiefe  Lage  der  Gartenhäuser,  die  mißglückte 
Verwendung  von  Koniferen)  etwas  stören,  so  bleibt  doch 
ein  guter  Gesamieindruck,  denn  da  ist  neben  wohlge- 
gliederter RaumeinteiInng  wirkliches  Blumenleben  und 
üppige  Farbenpracht.  —  Wenn  ich  nun  zurückblicke  auf 
all  die  reizvollen  Einzelmotive,  die  vielen  guten  Bau-  und 
Bildwerke,  und  dagegen  den  unbefriedigenden  Gesamtein- 
druck abwäge,  so  muß  ich's  lebhaft  beklagen,  daß  Pro- 
fessor Läuger  nicht  den  Versuch  gemacht  hat,  einen 
künstlerisch  ebenbürtigen  Gartengestalter  als  Mitarbeiter 
zu  gewinnen,  um  dem  ganzen,  so  groß  angelegten  Werke 
eine  wahrhaft  vollendete  Durchführung  zu  sichern. 

Diese  Betrachtungen  vermitteln  den  Übergang  zur 
Frage,  wem  eigentlich  die  künstlerische  Gestaltung  des 
Hausgartens  zukommt?  Die  ersten  Gärten  wurden  sicher- 
lich von  den  Eigentümern  selbst  gemacht,  die  damals  zu- 
gleich auch  Baumeister  in  eigener  Person  waren,  womit  die 
Einheitlichkeit  zwischen  Haus  und  Garten  und  zwischen 
der    ganzen  Lebensgestaltung    von   selbst   gegeben    war. 
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Zweifelsohnewäre esaucli  beute  noch derldealzustand, könnte 
jedermann  sich  sein  Haus  und  seinen  Garten  nach  eigenem 
Qeschmacke  selbst  gestalten;  die  außerordentlich  intensive 
Arbeit  der  Jetztzeit  läßt  aber  dem  Einzelnen  nicht  mehr 
MuOe,  einen  größeren  Teil  seiner  Lebensbedürfnisse  eigen- 
hündig  herzustellen  und  bat  zu  einer  weitgehenden  Speziali- 
sierung in  allen  Fächern  geführt. 

Wenn  Muthesius  in  seinem  neuen,  sehr  lesenswerten 
Werke  «Landhaus  und  Garten"  die  Gestaltung  des  Gartens 
fUr  den  Archi- 
tekten in  An- 
spruch nimmt 
und  scheinbar  ^^ 
richtig  sagt : 
„der  Grund 
gedanke  einer 
Schöpfung  muß 
aus  einem 
Kopfe  entsprin- 
gen, wenn  diese 
ein  einheit- 
liches Gepräge 
tragen  soll". 
80  möchte  ich 
Ihm  entgegen- 
halten, daß  bei 
der     logischen 

Weiterent- 
wickelong  die- 
ser Sentenz  ein- 
zig und  allein 
der  Bauherr, 
also  weder  der 

Architekt 
noch  der  Gar- 
tengestalter 
den  Grund- 
gedanken für 
Haus  und  Gar- 
ten angeben 
muß,  denn  der 
Kunstwert  des 
Hauses  ist  doch 
nicht  Zweck 
an     sich,    hier 

wie  beim  Garten  steht  in  erster  Linie  eine  glückliche  Bin- 
kleidung  der  BcdUrfnisf ragen  in  eine  kiinatlensche  Form, 
ein  liebevolles  Eingehen  auf  die  ganze  Ideenwelt  und 
Lebensweise  dos  Bauherrn,  eine  Vertiefung  in  all  die 
sonstigen  Wechselbeziehungen  Kur  ganzen  Umgobung.  Da 
werden  denn  der  Architekt  sowohl  wie  der  Gartenkünstler 
recht  häufig  ein  Kompromiß  zwischen  den  eigenen  Kunst- 
anschauungon  und  jenen  des  Bauherrn  und  alle  droi  unter- 
einander schließen  müssen,  und  ich  meine,  wenn  die  beiden 
Künstler  den  Anforderungen  der  Zeit  gewachsen  und  von 
gutem  Willen  beseelt  sind,  dann  sollte  bei  dem  Reichtum 
unserer  Muttersprache,  in  der  die  größton  Denker  und 
Dichter    ihre    oft  sehr  verschlungenen  Gedankengänge  zu 


Lii^cplnn  des  Rosengartens  links  vom  Eingang  aal  der  Mannheimer  Gartcnbrniausstdlung. 
Entwurf  von  Prof.  M.  Läuger,  bepflanzt  von  T.  Boehm-Oberkassel. 


faßlichem  Ausdruck  gebracht  haben,  auch  zwischen  Ar- 
chitekt und  Gartenkünstler  eine  ersprießliche  Verständigung 
über  Haus-  und  Gartengestaltung   zu  erzielen  sein. 

Haben  wir  doch  z.  B.  wiederholt  schon  bei  unseren 
Wettbewerben  ein  sehr  förderliches  Zusammenwirken 
zwischen  Raum-  und  Garten kiinstler  erlebt,  häufiger  noch 
zwischen  Architekt  und  Plastiker  und  zwischen  Architekt 
und  Ingenieur.  Zwar  will  ja  auch  Muthesius  den  Gärtner 
als  Hilfskraft  bei  der  Gestaltung  des  Gartens  gelten 
lassen,  ich 

meine        aber. 
Muthesius  ver- 
^  kennt  hier  voll- 

kommen dos 
Zweck  prinzip 
UesGartens.ihm 
ist  die  Perm 
alles,  der  I  n  - 
halt  etwas  Ne- 
bensächliches, 
während  beim 
Garten  Form 
und  Inhalt  un- 
trennbar sind 
und  für  eine  be- 
friedigende Ge- 
samtwirkung 
den  gleich  ho- 
hen Wert  haben. 
Jetzt  werden 
leider    in    den 

Architekten- 
gärt«n  aus  dem 
unermeßlichen 
Schatze       von 

Pflanzen  for- 
men, den  uns 
Natur  und  Men- 
schenüeiß  so 
wundervoll  ge- 
schenkt, nur 
wenige  prun 
kende  Edelstei- 
ne gefaßt,  so 
daßderBlumen- 
freuiid  schließlich  statt  dur  ewigen  BlUtenpracht,  der  Mannig- 
faltigkeit der  Pnanzenformen  des  Landschnftsgartens  eine 
gähnende  Eintönigkeit  im  tektonischen  Garten  finden  wird, 
die  beim  lebcns-  und  farbenfrohen  Menschengeschlechte 
nicht  rechte  Freude  an  der  angestrebten  neuen  Richtung 
aufkommen  läßt. 

W'arum  soll  es  nicht  möglich  sein,  daß  sich  ein 
tüchtiger  Baukünstler  mit  einem  gleichwertigen  Garten- 
kiinstler  zu  gemeinsamem  Raten  und  Taten  verbindet?  Wo- 
möglich in  einer  Firma  geeint  würden  sie  sowohl  künst- 
lerischen wie  geschäftlichen  Erfolg  erringen!  Schultze- 
Naumburg  hat  schon,  wie  ich  hörte.  Ähnliches  dadurch 
erstrebt,    daß    er  junge   Gartenkünstler  als  Mitarbeiter  in 
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äjin  Atelier  aufgenommen  hat.  Gin  weiterer  Schritt  in 
dieser  Sache  wird  getan  sein,  wenn  die  Bildungsfrage  des 
Garten  künsllors  endlich  einmal  in  meinem  Sinne,  so,  wie 
ich's  bereits  auf  unserer  Elberfelder  Hauptversammlung 
vorgeschlagen  habe,  gelöst  wird. 

Eigentlich  sollte  es  ja  gleichgültig  sein,  wo  und  wie 
einer  soino  Kunst  erlernt  hat,  wenn  er  überhaupt  nur  ein 
wirkliclier  tüchtiger  Künstler  geworden  ist,  wozu  manchem, 
dem  die  natlirlicho  Begabung  fehlt,  selbst  die  allerboste 
Schule  nicht 
helfen  kann. 
Doch  bei  uns  in 

Deutscht  and 
und  namentlich 
im  öfienllichen 
Dienste  fragt 
man  leider  nicht 
zuerst,  was 
einer  bann,  son- 
dern    welche 

Ausbildung 
er  gonossen  hat 
und  nur  ein 
mehrfach  ge- 
prüfter       und 

gewappelter 
Künstler      gilt 
als    vollwertig. 
Aus       diesem 
Grunde  und  da 

tatsüchlich 

ganz        au  0er- 

ordentlich  vielo 

Berührungs- 
punlite  zwi- 
schen Bau-  und 

Gartenkunst 
bestehen,  sollte 
die  Ausbildung 

der  jungen 
Garlengestal  ter 
nicht  auf  einer 
wie  immer  ge- 
arteten Fach- 
schule       oder 

Fachhochschulo,  sondern  gern  ein  seh  aftlicti  mit  den  Archi- 
lelcien  auf  der  teclinischon  Hochschule  erfolgen;  sind  doch 
Grundgesetze  der  Kunst,  Rhythmus  und  Harmonie,  für 
Bau-  und  Gartenkunst  die  gleichen  und  nur  die  Unm<ig- 
lichkeit,  in  unserer  raschlebigen  Zeit  all  die  unzähligen 
technischen  Kenntnisse  und  Erfordernisse  der  beiden 
Künste  zusammen  in  sich  aufzunehmen  und  geistig  zu 
verarbeiten,  verlangt  neben  der  grundlegenden  gemeinsamen 
noch  eine  speziolle  fachliche  Ausbildung. 

Dann  werden  die  beiden  SchwesterkUnste  auch 
äußerlich  vollkommen  glcichberecbligt  sein;  wenn  dann 
Bau-  und  GartenkUnstlor  ohne  Neid  und  Eifersüchtelei, 
getragen    von    dem    edlen    Geiste   echter  Kunst  und  dem 
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Lflgeplan  des  Itoaengartens  rechts  vom  Eingang  auf  der  Maanlieimer  Gartenbau: 
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ernsten  Willen,    nur    dieser    und  damit  dem  Mitmenschen 
zugleich    zu  dienen,    einträchtig  zusammenarbeiten,   unter 

gogenaeitigem  Vertiefen  in  die  Gedanken  des  anderen  den 
Blick  fortwährend  auf  die  künstlerische  Einhoitliclikeit  und 
Gesetzmäßigkeit  des  Ganzen  richten,  und  wenn  noch  der 
Plastiker  als  Dritter  im  Bunde  zu  freudiger  .Mitarbeit  sich 
findet,  ja  dann  wird  eine  nouo,  glückliche  und  ersprieß- 
liche Epoche  für  uns  hereinbrechen,  der  neue  Stil  als 
wahrer  Ausdruck  unseres  Zeitgeistes  von  selbst  heraus- 
wachsen und 
ein  goldenes 
Zeitalter       der 

Gartenkunst 
die  Menschheit 
mit  dem  ewig 
und  unver- 
gänglich 
schönen  Wohl- 
klangaus Natur 
und  Kunst  be- 
glücken! 


Roseng&rten. 

Von 

Heiokfl-Frank- 

furt  a.  M. 

Ich  habe 
seither  nie  bo- 
sondoron  Ge- 
fallen an  Rosen- 
gärten gefun- 
den. Warum? 
Weil  wir  keine 

Rosengärten 
hatten,  sondern 
„Rosarien". 
ist  ein 
Unterschied  in 
dem,  was  beide  Worte  bezeichnen.  Rosarium  —  schon 
die  lateinische  Wortbildung  deutet  etwas  exakt<methodiaches. 
fast  möchte  ich  sagen  wissenschaftliches  an.  und  das  triffi 
auch  in  gowissem  Sinne  auf  unsere  Rosarien  zu!  Sie 
sind  keine  Rosengärten,  sondern  Rosensammlungen. 
Sammeleifer  und  Sortenfexerei,  die  Feinde  jeder  künstle- 
rischen Gestaltung,  geben  ihnen  das  Gepräge.  Dos  Roson- 
froundüs  Ehrgeiz  gipfelt  darin,  recht  viele,  möglichst  alle 
erreichbaren  Rosensorten  zusammen  zu  bekommen  und 
die  Findigkeit  und  Rührigkeit  unserer  Rosenzüchtor  sorgen 
dafür,  daß  dieser  Sammeleifer  nicht  erlahmt,  indem  alljähr- 
lich zahlreiche  neue  Sorten  mit  mehr  oder  minder  glän- 
zenden Eigenschaften  in  den  Handel  gebracht  werden. 


DIB  GARTENKUNST 


5.  Durchblick  durch  die  Pergola  nach  dem  Garteohauso  im  Kosengarten  links  \ 


6.  Partie  aus  dem  Rosengarten  rechts  vom  Eingang. 
Aus  den  Roaengärten  auf  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung. 
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Infolge  des  Vielerleis  an  Sorten  geht  den  Rosarien 
jede  ruhige  und  einheitliche  Wirkung  ab  und  die  Stim- 
mung, welche  sich  uns  unwillkürlich  mit  dem  Worte 
Rosengärten  verbindet,  ist  in  der  Wirklichkeit  in  diesen 
Rosarien  selten  vorhanden.  Die  Farben  der  Rosenblumen 
durchlaufen  zwar  die  ganze  Stufenleiter  vom  tiefsten 
Schwarzrot  bis  ins  zarteste  Weißrosa  mit  Gelb  und  Weiß 
in  allen  denkbaren  Abtönungen,  aber  gerade  hier  gilt 
das  Wort:  Weniger  wäre  mehr!  und  zwar  erheblich  mehr. 
Die  Blütezeit  ist  ziemlich  einheitlich,  wenn  auch  nicht 
ganz;  dafür  aber  weisen  die  Sorten  in  Wuchs,  Haltung 
und  Belaubung  wieder  die  denkbar  größten  Verschieden- 
artigkeiten  auf.  Überhaupt  sind  die  meisten  unserer  Rosen 
als  Strauch  betrachtet  fast  häßlich.  Sie  bauen  sich  schlecht 
auf,  sperrig  strecken  sie  ihre  Zweige  von  sich  und  durch 
den  fortgesetzten  Schnitt  wird  das  noch  verschlimmert. 
Die  einen  machen  zudem  nur  ganz  wenig  Holz,  sind 
sehr  schwachwüchsig,  andere  wieder  sind  äußerst  stark- 
wüchsig  und  kaum  zu  bändigen;  wenige  nur  bilden  einen 
Strauch,  der  durch  seine  Form  an  sich  befriedigt.  Am 
unvorteilhaftesten  macht  sich  diese  Eigenschaft  bemerk- 
bar beim  Rosenhochstamm.  Überhaupt  diese  Rosenhoch- 
stämme! Sind  sie  nicht  schon  an  und  für  sich  eine  Ge- 
schmacksverirrung? Eine  lange,  dünne  Rute,  kaum  finger- 
stark,  so  daß  sie  des  Haltes  an  einem  Fichtenstab  gar 
nicht  entbehren  kann,  und  oben  daran  ein  Büschel  ein- 
seitig und  sperrig  gewachsener  Zweige,  das  man  stolz 
die  „Krone**  nennt!  Aber  man  hat  sich  so  daran  ge- 
wöhnt, daß  man  die  Häßlichkeit  dieses  gärtnerischen 
Kunstproduktes  kaum  noch  empfindet.  Ich  habe  in  meiner 
Berufstätigkeit  noch  nie  einen  Rosenhochstamm  verwendet! 

Und  nun  die  Anordnung  der  Rosarien!  Über  die 
beiden  typischen  Grundrißanordnungen  in  Meyers  Lehr- 
buch der  schönen  Gartenkunst  Tafel  15  und  Niethners 
gärtnerischem  Skizzenbuch  Tafel  49  ist  man  seit  40  Jahren 
nicht  hinausgekommen,  wenigstens  ist  mir  keine  Anlage 
bekannt  geworden,  die  in  wesentlichen  Punkten  davon  ab- 
wich. Lange  schmale  Rabatten,  in  der  Mitte  eine 
Reihe  „Hochstämme"  in  den  verschiedensten  Höhenabstu- 
fungen, dazwischen  die  Strauchrosen  in  endloser  Sorten- 
fülle und  buntem  Durcheinander,  wobei  natürlich  auch 
Abnormitäten  und  Monstrositäten,  wie  z.  B.  die  berühmte 
grünblühende  Rose  u.  dgl.  nicht  fehlen  dürfen.  An  den 
Rändern  der  Beete  stehen  die  Monatsrosen.  Schmale 
Wege  trennen  die  einzelnen  Beete,  die  sich  um  einer 
Laube  aus  gerissenem  Eichenholz  oder  dergl.  ordnen.  Wo 
das  Geld  dazu  nicht  reicht,  pflegt  statt  deren  ein  rundes 
Beet  den  Schwerpunkt  der  Anlage  zu  bilden,  das  mit 
Stammrosen  bepflanzt  ist,  die  fein  säuberlich  nach  der 
Mitte  hin  ansteigen.  Die  sogenannten  botanischen  Rosen- 
arten  bilden  rundum  den  Übergang  zu  den  Baum-  und 
Strauchgruppen  der  anderen  Garten-  und  ParkteiJe. 

In  der  Aufzählung  der  Fehler  stecken  auch  schon  die 
Fingerzeige  für  die  Verbesserung!  Fangen  wir  mit  dem 
letzten  an:  Muß  ein  Rosengarten  wirklich  durch  die  Vermitte- 
lung  einer  Pflanzung  von  Wildrosen  in  den  Park  oder  Garten 
allmählich  übergehen?  Ich  finde  nicht  nur,  daß  das  über- 
flüssig ist,  sondern  halte  es  für  einen  Fehler.    Ich  wende 


nicht  gern  das  Wort  „intim"  an.  Es  ist  ein  Wort,  mit 
dem  Unfug  getrieben  wird.  Aber  wenn  es  nirgendwo  am 
Platze  ist,  dann  hier.  Ein  Rosengarten  muß  „intim** 
wirken  und  um  das  zu  erreichen,  muß  ein  Abschluß 
da  sein,  der  sofort  die  Empfindung  erweckt,  daß  hier 
etwas  Besonderes  geboten  wird,  ohne  den  erforder- 
lichen Zusammenhang  mit  der  Umgebung  zu  zer- 
stören. Das  kann  eine  Hecke  sein,  eine  Baumreihe,  eine 
Mauer,  ein  Spalier  —  die  Läugergärten  und  die  Rosarien 
auf  der  Mannheimer  Ausstellung  geben  da  mehr  als  ein 
gutes  Beispiel  —  das  kann  sogar  der  Saum  von  Gehölz- 
partien sein,  kurz  es  kann  auf  die  verschiedenste  Art  ge- 
macht werden  und  muß  sich  aus  dem  Zusammenhange 
im  einzelnen  Falle  ergeben;  es  darf  nur  nicht  zu  störender 
Trennung  ebensowenig  zum  „vermittelnden**  Uber^ng 
werden,  der  die  beabsichtigte  Wirkung  zerflattem  und 
keine  Stimmung  aufkommen  läßt. 

Rosengärten  und  nicht  Rosarien!  Also  bei  der  Be- 
pflanzung  Rücksichtnahme  auf  die  Wirkung,  nicht  auf  den 
Sammelsport.  Mit  hundert  Rosen  in  fünfzig  Sorten  kann 
man  keine  Wirkung  erzielen,  aber  wenn  man  die  Auswahl 
unter  Berücksichtigung  des  Wuchses  und  der  Blütenfarbe 
auf  wenige  Sorten  beschränkt,  dann  wird  es  schon  sehr 
viel  besser.  Jedenfalls  geben  uns  auch  in  dieser  Richtung 
die  Mannheimer  Rosengärten  beachtenswerte  Anregungen. 
Die  Bepflanzung  größerer  Flächen  mit  Sorten  von  ein- 
heitlicher Farbe  und  übereinstimmendem  Wüchse  hat  aus- 
gezeichnete Wirkung  gehabt,  ohne  daß  dadurch  Eintönig- 
keit zustande  gekommen  wäre.  Noch  mehr  kann  in  dieser 
Hinsicht  geschehen,  denn  in  dem  von  Boehm  bepflanzten 
Garten  finden  wir  immer  noch  ca.  100  Sorten,  davon 
rund  4500  Stück  niedrige  Strauchrosen  in  ca.  40  Sorten, 
also  von  jeder  durchschnittlich  100—120  Stück  und 
200  hochstämmige  Rosen  in  ca.  60  Sorten. 

W^er  sehen  will,  dem  kann  an  diesem  Beispiel  in 
Mannheim  gar  nicht  entgehen,  welche  wohltuende  Wirkung 
gerade  die  Beschränkung  in  der  Sortenzahl  und  die 
Anwendung  großer  Mengen  einer  Sorte  bei  den  niedrigen 
Rosen  zur  Folge  gehabt  hat.  Wer  die  Beete  mit  Caroline 
Testout,  Gruß  an  Teplitz,  Farbenkönigin,  Van  Houtte, 
Mad.  Levavasseur,  Mad.  Jules  Grolez.  Frau  Karl  Druschki 
in  Blüte  gesehen  hat,  der  wird  mir  unbedingt  beipflichten, 
wenn  ich  die  große  Sortenzahl  unserer  Rosarien  als  ein 
Hauptgrund  ihrer  unbefriedigenden  Wirkung  bezeichne. 

Die  Wirkung  der  Beschränkung  in  der  Sortenzahl 
wird  noch  wesentlich  gesteigert,  wenn  bei  der  Auswahl 
der  Sorten  Wert  auf  gefälligen  Wuchs  gelegt  wird.  Über- 
lasse man  doch  den  Liebhabern  großer  Sortiments  alle 
die  zahlreichen  Sorten  von  schlechtem  Wuchs,  und  suche 
sich  statt  dessen  diejenigen  Sorten  aus,  welche  neben 
einer  gut  geformten  Blüte  und  wirkungsvoller  Farbe  die 
Eigenschaft  besitzen,  einen  Strauch  von  gefälliger  Form 
zu  bilden. 

Und  dann,  wie  schon  gesagt,  die  Hochstämme!  Will  man 
mit  ihnen  wirken,  und  daß  man  es  unter  Umständen  kann, 
ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  dann  muß  auch  bei  ihnen  Vorsicht 
in  der  Sortenwahl  beobachtet  werden.  Noch  melir  als 
bei  den  Strauchrosen  hängt  der  Erfolg  von  gutem  Wuchs 
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ab  und  man  sollte  alle  Sorten  von  schlechtem  Wüchse 
von  der  Anzucht  als  Hochstämme  ausschliefien.  Die 
Kronen  müssen  geschlossen,  dicht  und  gleichmäfiig  ge- 
formt sein,  der  Stamm  gerade,  nicht  zu  dünn  und  vor 
allen  Dingen  die  Stammhöhe  muß  gleichmäßig  sein;  nicht 
als  ob  ich  fordern  wollte,  daß  in  einem  Rosengarten  nur 
Stämmchen  von  einer  bestimmten  Stammhöhe  verwendet 
werden  sollen  —  nein,  das  verlange  ich  nicht.  Aber  es  geht 
doch  nicht  an,  daß  auf  einer  schnurgeraden  Rabatte  in  ganz 
willkürlicher  Reihenfolge  Stämme  von  den  verschiedensten 
Höhenabmessungen  einander  folgen.  Will  man  wechseln 
in  der  Kronenhöhe,  dann  muß  es  in  bestimmten  Inter- 
vallen geschehen,  so  also,  daß  dann  auf  je  zwei  Halb- 
stämme ein  Hochstamm  folgt  und  so  fort.  Im  allgemeinen 
möchte  ich  überhaupt  den  Halb-  oder  Niederstämmen, 
d.  h.  den  Kronenbäumchen  von  kurzem  Stamm  (etwa  bis 
75  cm  Höhe),  eher  das  Wort  reden,  als  den  höheren  und 
letztere  vorzugsweise  für  Trauerrosen,  d.  h.  hochstämmig 
gezogene  Schlingrosen,  vorbehalten.  Aber  auch  in  letzter 
Hinsicht,  d.  h«  in  der  Verwendung  der  Schlingrosen  als 
sog.  Trauerrosen  sollte  man  sich  rechte  Zurückhaltung 
auferlegen.  So  schön  an  rechtem  Platz  ja  einmal  eine 
solche  Trauerrose  sein  kann,  ebensosehr  verliert  ihr 
Anblick,  wenn  man  ihr  zu  oft  begegnet.  Die  herrlichen 
Schlingrosen,  welche  wir  heute  besitzen,  können  doch 
unendlich  viel  reizvoller  am  Spalier,  an  der  Laube  oder 
Pergola  wirken,  statt  mit  herabhängenden  Zweigen  auf 
hohem  Stamm  als  sog.  Krone.  Gerade  in  ihnen  ist  uns 
neuerdings  ein  Schatz  von  ungeahnter  Wirkungsmöglich- 
keit gegeben.  Wenn  wir  unseren  Rosengärten  etwas  von 
dem  märchenhaften  Dornröschenzauber  geben  wollen,  dann 
können  wir  es  nur  mit  Hilfe  unserer  Polyantha-  und 
Schlingrosen.  Ich  erinnere  an  die  herrlichen  Wichurajana- 
hybriden  und  ähnliche  Sorten.  Sie  sollten  uns  viel  zu 
gut  sein,  um  sie  in  ganz  widersinniger  Weise  als  hoch- 
stämmige „Trauerrosen**  zu  verwenden. 

Was  nun  endlich  die  Form  und  Anlage  der  Rosen- 
gärten anbelangt,  so  möchte  ich  warnen  vor  jeder 
Schablonen-  und  Regelhaftigkeit.  Die  Erfindungsgabe  und 
Phantasie  mag  sich  bei  ihnen  betätigen  und  Lösungen  zu 
finden  suchen,  die  dem  jeweils  vorliegenden  Falle  ent- 
sprechen, nicht  aber  sich  bemühen  einen  „Typus"  für 
den  Rosengarten  zu  erfinden.  Wenn  man  tunlichst  voraus- 
setzungslos an  die  Aufgabe  herantritt,  dann  wird  es  auch 
andern  als  Prof.  Länger  gelingen,  gute  Lösungen  und 
neuartige  Beispiele  zu  finden.  Ehe  ich  schließe,  möchte 
ich  einen  in  Mannheim  vorgeführten  Rosengärten  noch  einige 
Worte  widmen.  Die  Gärten  in  ihrer  Ausführung  ent- 
sprachen nicht  ganz  den  Plänen.  Hierbei  fällt  zunächst 
auf:  die  Ausstattung  mit  Bildwerken,  Architekturen, 
Bänken,  Brunnen  u.  dgl.  ist  bei  weitem  weniger  reich- 
haltig ausgefallen,  als  es  geplant  war  und  das  ist  sehr 
schade,  denn  es  sah  an  manchen  Stellen  geradezu  dürftig 
aus.  Wir  können  ja  nicht  untersuchen,  ob  die  Aus- 
stellungsleitung hier  falsche  Sparsamkeit  hat  walten  lassen 
oder  ob  die  Aussteller  es  haben  an  sich  fehlen  lassen. 
Jedenfalls  hat  es  keinen  Sinn,  Sitzplätze  vorzusehen  und 
nachher    die    Bänke    fortzulassen    und    ähnliches.      Das^ 


andere,  was  auffällt  ist,  daß  die  vorhandenen  Bäume  nicht, 
wie  es  geplant  war,  zu  strengen  Formen,  Kugeln  u.  dgl. 
verschnitten  worden  sind  und  das  ist  sehr  gut.  An 
einigen  hat  man  es  zwar  versucht,  aber  der  Schnitt  ist 
wieder  verwachsen,  die  Mehrzahl  hat  man  in  ihrer  zwang- 
losen Form  gelassen  und  so  erfreuen  wir  uns  an  dem 
malerischen  Kontrast  zwischen  der  strengen  Grundriß- 
anordnung und  Architektur  der  Gärten  und  den  regellos 
malerisch  sich  entfaltenden  Baumkronen,  die  dazwischen 
stehen. 

Die  Architektur  hat  manchen  Anlaß  zu  ironisch- 
kritischen Bemerkungen  gegeben.  Ich  will  gern  bekennen, 
daß  auch  ich  beifällig  gelächelt  habe,  als  jemand  beim  Anblick 
der  weißen  Pfeiler  des  von  Boehm-Oberkassel  bepflanzten 
Rosengarten  zitierte:  „In  den  öden  Fensterhöhlen  usw." 
Es  schien  nicht  ganz  unzutreffend,  und  ebenso  pflichtete 
ich  bei,  wenn  man  den  von  Lambert-Trier  bepflanzten 
Rosengarten  bevorzugte,  weil  nicht  soviel  aufdringliche 
weiße  Architektur  darin  war  und  die  Aufteilung  des 
Gartens  durch  eine  grüne  Efeuwand  bewirkt  war.  Allein 
je  mehr  die  Anpflanzungen  sich  entwickelten  und  nament- 
lich Schlingrosen  und  wilder  Wein  das  harte  Weiß  ein- 
zuspinnen fortfuhren,  desto  reizvoller  wurde  die  Sache  und 
ich  habe  mich  in  jenem  Garten  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  förmlich  verliebt.  Gewiß  kann  man  über  manche 
Anordnung  zweierlei  Meinung  sein,  so  dürfte  z.  B.  sich 
darüber  streiten  lassen,  ob  die  Höherlegung  des  Bodens 
zwischen  den  beiden  Pfeilerstellungen  nicht  zweckmäßiger 
einer  Senkung  gewichen  wäre.  Auch  kann  man  einwenden, 
daß  die  zweimalige  AufteUung  des  Gartens  durch  die  pergola- 
artigen Pfeileranordnungen  etwas  des  Guten  zuviel  geworden 
sei  —  gewiß,  aber  daß  sich  durch  sie  eine  Menge  höchst 
reizvoller  Bilder  ergaben,  das  kann  nicht  bestritten  werden. 
Ich  habe  beide  Rosengärten  auf  das  eingehendste  mit 
der  Kamera  durchforscht  und  während  sich  in  dem  einen 
ganz  ungesucht  mir  die  BUder  fast  an  jeder  Ecke  auf- 
drängten, ist  es  mir  kaum  gelungen,  eine  leidlich  be- 
friedigende Aufnahme  in  dem  andern  Garten  zustande  zu 
bringen.     Das  will  doch  sehr  viel  besagen. 


Verschiedene  Mitteilungen. 

PreisauBschreiben  Friedhof  Stahnsdorf.  Die  Berliner 
Stadtsjnode  erläßt  mit  Frist  zum  l.  Februar  1908  ein  Preis- 
ausschreiben zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  die  Einrichtung 
des  Sadwestfriedhofes  bei  Stahnsdorf  (Kr.  Teltow).  Das  Aus- 
schreiben ist  offen  für  deutsche  Architekten  und  Gartenkünstler. 
Unterlagen  versendet  gegen  Einsendung  von  5  Mark,  die  bei 
Einreichung  eines  Entwurfs  zurückerstattet  werden,  der  ge- 
schäftsführende Ausschuß  der  Berliner  Stadtsynode,  Berlin  0  2, 
Neue  Friedrichstraße  69.  Drei  Preise  sind  ausgesetzt  in  Höhe 
von  6000,  4000,  2000  Mark.  Weitere  Entwürfe  können  für 
1000  Mark  angekauft  werden.  Unter  den  9  Preisrichtern  be- 
finden sich  neben  4  Laien  l  Bildhauer,  2  Architekten  und 
2  Gartenkünstler  (A.  Weiß  und  Vogeler). 

Das  in  Frage  kommende  Gelände  ist  rund  110  ha  groß, 
etwa  zu  zwei  Dritteln  mit  Kiefern  in  Altersklassen  von  20  bis 
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80  Jahren  bestanden  und  weist  Höhenunterschiede  bis  rund 
8  Meter  auf. 

Im  Programm  wird  es  als  wünschenswert  bezeichnet,  daß 
sich  fQr  die  Bearbeitung  Architekten  und  GartenkQnsÜer  ver- 
einigen, da  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  (Grundplan» 
Höhenschichtenplan,  Plan  eines  Beerdigungsblockes,  Ansichten, 
Grundrisse  und  Schnitte  der  erforderlichen  Baulichkeiten)  teils 
auf  dem  Gebiete  der  Baukunst,  teils  dem  der  Gartenkunst  liegt 
und  der  Entwurf  die  Gesamtanlage  darstellen  soll.  Der  Ein- 
druck des  öffentlichen  Parkes  soll  vermieden  werden,  die 
Anlage  soll  einfach  und  würdig  sein  und  eine  weitgehende 
Verwertung  des  Geländes  ermöglichen.  Es  gilt  in  diesem 
Wettbewerb  „künstlerische  Ausdrucksmittel  für  eine 
Friedhofsanlage  zu  erhalten,  die  dem  Empfinden  der 
evangelischen  Bevölkerung  Norddeutschlands  zusagt 
und  vertraut  ist". 

Der  geschäftsführende  Ausschuß  der  Stadtsynode  behält 
sich  das  Becht  vor,  eine  zusammenfassende  Veröffentlichung 
einiger  oder  aller  preisgekrönten  oder  sonst  erworbenen  Ent- 
würfe zu  veranstalten.  H. 

ObergärtnerprüAing  an  der  Gartenbausohule  zu 
Dresden.  Einem  lange  gehegten  Wunsche  entsprechend  ist 
nunmehr  auch  für  Besucher  der  Gartenbauschule  des  Garten- 
bauverbandes für  das  Königreich  Sachsen,  die  bekanntlich  un- 
längst in  Laubegast  ein  neues  Heim  bezogen  hat,  die  Möglich- 
keit geschaffen,  die  Obergärtnerpräfung  abzulegen.  Unter  dem 
7.  September  d.  Js.  hat  das  Kgl.  Sachs.  Ministerium  des  Innern 
zu  Dresden  die  Prüfungsordnung  für  das  Obergärtnerexamen 
genehmigt 


Personalnachrichten. 


Stadtgartendirektor  Julius  Trip.f  Die  Nachricht  von 
dem  Hinscheiden  des  Vorsitzenden  der  D.  G.  f.  G.  hat  uns 
nicht  unerwartet  getroffen.  Man  wußte,  daß  er,  der  noch  im 
vorigen  Jahre  die  Hauptversammlung  der  Gesellschaft  in  Nürn- 
berg in  gewohnter  Frische  und  Rüstigkeit  geleitet  hat,  von 
einer  schweren  Erkrankung  befallen  war,  die  in  seiner,  keine 
Kücksicht  auf  die  eigene  Person  kennenden  rastlosen  Tätigkeit 
auf  den  verschiedensten  Gebieten,  ihren  Ursprung  gehabt  haben 
dürfte.  War  auch  den  Näherstehenden  seit  einigen  Wochen 
bekannt,  daß  sein  Zustand  hoffnungslos  geworden  war,  so  hat 
trotzdem  die  Nachricht  von  seinem  am  18.  September  d.  Js. 
eingetretenen  Tode  überall  erschütternd  gewirkt  und  das  Gefühl 
schmerzlichster  Teilnahme  erweckt.  Unwillkürlich  legt  sich 
jeder  die  Frage  vor,  was  hätte  dieser  erst  50  jährige  Mann  bei 
seinen  Fähigkeiten  und  glänzenden  Eigenschaften  noch  alles 
leisten  können,  wenn  ihm  eine  längere  Lebensdauer  beschieden 
gewesen  wäre.  Die  Lücke,  welche  sein  Scheiden  hinterläßt,  wird 
nur  schwer  auszufüllen  sein. 

Diesen  Empfindungen  hat  der  Magistrat  der  Kgl.  Haupt- 
und  Residenzstadt  Hannover  in  seinem  Beileidschreiben  an 
Frau  Stadtgartendirektor  Trip  Ausdruck  gegeben,  in  welchem 
hervorgehoben  wird,   daß  der  Verstorbene  im  nie  ermüdenden 


Schaffensdrang  sein  mit  vornehm  künstlerischem  Geschmacke 
gepaartes  reiches  Können  der  Verschönerung  Hannovers  dienst- 
bar gemacht  und  Kunstwerke  von  unvergleichlichem  Wert  habe 
entstehen  lassen,  die  seinem  Namen  einen  Ehrenplatz  in  der 
Geschichte  der  Stadt  sichern.  Das  Schreiben  schließt  mit  der 
Mitteilung,  daß  die  städtischen  Kollegien  beschlossen  haben, 
in  Anerkennung  seiner  großen  Verdienste  auf  dem  Stöckener 
Friedhofe  und  zwar  in  dem  schönen  als  Heidepartie  ausge- 
bildeten Teile,  die  einc^  Lieblingsschöpfung  des  Verstorbenen 
war,  ein  Erbbegräbnis  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Dort  ist  er  um  die  Mittagsstunde  des  21.  September  zur 
letzten  Ruhe  bestattet  worden,  als  erster  auf  dem  von  ihm 
geschaffenen  neuen  Friedhofsteile.  Außer  zahlreichen  Mit- 
gliedern der  Behörden  und  Vereinigungen,  denen  er  angehört 
hatte,  gab  ihm  der  Vorstand  und  eine  große  Anzahl  von  Mit- 
gliedern der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst,  deren 
Förderung  ihm  von  jeher  am  Herzen  gelegen  und  für  die 
er  besonders  in  den  letzten  Jahren  zielbewußt  und  mit  unver- 
kennbarem Erfolge  seine  ganze  Kraft  ein  gesetzt  hatte,  das 
Geleite,  Heicke. 

Dr.  HÖBtermann,   Assistent   am    botanischen  Institut  der 
landwirtschaftlichen  Akademie  in  Poppeisdorf  bei  Bonn,  ist  als 
Nachfolger  Dr.  K.  MüUersf  zum  Lehrer  der  Botanik  und  Vor- 
steher der  pflanzenphjsiologischen  Versuchsstation  an  die  Kgl. 
Gärtnerlehranstalt  nach  Dahlem   berufen.   —  Lindemuth,  H., 
Dozent   an    der  landwirtsohafUichen  Hochschale  zu  Berlin,    ist 
zum  Kgl.  Gartenbaudirektor  ernannt  worden.  —  Hartnauer,  B. 
seither  in  Berlin,  übernahm  die  Leitung  der  Garten  anlagen  der 
Flora  in  Köln-Riehl.  —  Lukas,  Fr.,  Kgl.  ökonomierat,  Besitzer 
und   Leiter   des   pomologischen  Instituts  zu  Reutlingen,  feiert 
am  28.  September  d.  Js.  sein  50  jähriges  Berufsjubiläum.    Geb. 
30.  Okt.  1843  zu  Regensburg,   wo   sein  Vater,   der   nachherige 
Gründer   des   in   Obstbaukreisen    hochangesehenen  Reutlinger 
Institutes,  Dr.  Ed.  Lucas,  damals  Obergärtner  war,  eignete  sich 
Fr.  Lukas  seine  ersten  gärtnerischen  Kenntnisse  bei  Hofgärtner 
Müller  auf  der  Wilhelma  bei  Stuttgart  und  bei  Benary,  Erfurt, 
1858—1861    an.     Später   war   er   bei  Baltet  Fr^res   in   Troyes" 
und  seit  Herbst  1867  im  väterlichen  Geschäft  tätig,   in  dessen 
Besitz   und  Leitung   er   1882   seinem  Vater   folgte.    Sein  Ver- 
dienst  auf   dem  Gebiete  des  Obstbaues  und  seine  erfolgreiche 
praktische    und  literarische  Tätigkeit  sind   allgemein  bekannt 
und  allseitig  anerkannt,  —  Hellemann,  Baumschulenbesitzer  in 
Moorende  bei  Bremen,  langjähriges  Mitglied  der  D.  G.  f.  G.  ist 
im  Alter  von  54  Jahren   nach  langer  Krankheit  gestorben.  — 
Earioh,  Th.  G.,  Bremen,  erhielt  auf  der  Jubiläumsausstellung 
des  Gartenbauvereins   für  Bremen   und  Umgegend  in  der  Ab- 
teilung  „ Gartenkunst *"   die   große   goldene   Staatsmedaille   des 
Senates  der  Freien   und    Hansestadt  Bremen.   —  Ledien,  F., 
Inspektor   des   Botan.  Gartens  zu   Dresden,  ist  als  Nachfolger 
Perrings  zum  Inspektor  des  Königl.  Botan.  Gartens  in  Dahlem 
ernannt    worden.    —  Löbner,  Max,   Obergärtner  und  Lehrer 
an   der  Schweizerischen   Gartenbauschule   zu  Waedenswil,   ist 
als  Inspektor  des  Botan.  Gartens  nach  Dresden  berufen  worden. 
—  Richter,   Hofgärtner  in  Dessau,  ist  am  1.  Oktober  d.  J.  in 
den   Ruhestand   getreten.   —   Diermayer,  M^  seither  bei  der 
Jubiläumsausstellung    in    Mannheim    tätig,    wurde    als    sUidt* 
Gartenbauingenieur  nach  Kattowitz  O.-Schl.  berufen. 


Kür  die  Redaktion  verantwortüch :  SUdt-GartPndirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.   -  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger,  Berlin  8W.  11, 

Grofsbeeren  Strafse  9.  —  Dne^  von  A.  W.  Hayn*s  Erben,  Potsdam. 
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1,  Blick  aber  den  Teich  nach  der    Pergola. 
B  dem  SondergarteD  von  Fr.  Henliel-DBrnistadt  auf  der  Mannheimer  Garten  bau  au  sstellung. 


Von  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung  1907. 

II.  Der  Sonderf;aH«n  von  Vv.  Henkel,  Darmatadt. 
Von  Otto  SohnlBe,  Elberfeld. 


P^  Q«rtenkilnstler  oder  Kunstgärtner,  die  Wort- 
spicler^i  tut's  hier  nicht,  der  Henkolscho  Onrten  muß  jeden 
interessieren,  ganz  gleich,  zu  welcher  Richtung  or  schwört 
und  ob  er  dem  lieben  Gott  oder  dem  Menschen  den 
größeren  Anteil   an   der  Gestaltung   von  Gärten  einräumt. 

Spreche  ich  hier  Ausschließlich  von  dem  Henkeischen 
Garten,  so  bin  ich  gezwungen,  nuch  jene  Leistungen  zu 
streifen,  die  im  grollen  und  ganzen  die  Mannheimer  Aus- 
stellung ausmachen  sollten.  Ich  meine  die  Läugorschen 
Gärten,  die  programmäßig  don  künstlerischen  Mittelpunkt 
des  Ausstellungsgeländes  in  gärtnerischer  Beziehung  bilden 
sollten,  gleichsam  mit  der  Voraussage:  sie  sollten  zeigen, 
wie  heute  Gartonkunst  gepflegt  werden  müsse  —  viel- 
leicht in  der  Erwartung,  daü  die  die  Musterbeispielo  um- 
gebenden Gärten  von  Kunslgärtnem  und  den  neueren  Garten- 
künstlem  schlechlhin  den  Beweis  erbringen  wUrden,  wie 
man  es  eben  nicht  machen  solle!  Das  ist  nun  nicht 
alles  80  eingetroffen;  es  haben  gewisse  Verächiebungen 
stattgefunden,  die  neue  Perspektiven  schufen  und  damit 
auch  neue  Standpunkte  forderten. 

Wirklich  große  Leistungen  im  Fordern  der  Garten- 
kunstbewegung hat  keiner  der  in  Mannheim  beteiligten 
Berufenen   und  l'nberufenen   pe/.ciligt,  auch   den  Henkcl- 


schen  Garten  schließe  ich  hiervon  nicht  aus,  denn  die 
gewichtigsten  Stimmen  klingen  durin  zusammen,  daß  die 
Gärten  Darmstadts  1905  nicht  erreicht,  geschweige  denn 
übertroffen  worden  seien,  ich  neige  zu  derselben  An- 
sicht, ohne  mich  aber  auch  der  anderen  verschließen  zu 
wollen,  daß  die  gärtnerische  Gesamtleistung,  mit  ganz 
geringen  Ausnahmen,  in  Mannheim  die  von  Darmetadt 
1905  überragte,  und  das  nicht  bloS  im  Sinne  der  räum- 
lichon  Abmessungen  genommen.  Nicht  alle  Experimente 
schlagen  gleich  gut  aus.  Wenn  Maler  und  Architekten 
neue  Raumkunstproblcme  heraufholten  und  überwiegend 
mit  großem  Geschick  lösten,  so  war  damit  noch  nicht  zu 
erwarten,  daO  dieselben  in  anderen  Dingen  von  gleichem 
Glücke  begünstigt  sein  würden.  Es  ist  doeh  noch  lange 
nicht  gleich,  ob  meine  Phantasie  Totes  belebt,  wa,s  doch 
in  der  gesamten  bildenden  Kunst  unbedingt  der  Fall  ist, 
oder  ob  diese  selbe  Phantasie  Lebendiges  lötet,  was  in  bezug 
auf  den  Begriff  „Garten"  bisher  noch  überwiegend  der 
Fall  gewesen  ist. 

Ich  kann  die  Lüugerschen  Gärton  in  Mannheim  nur 
als  Gartenhöfe  und  ßrunnenhöfe,  als  Introduktionen,  als 
Übergänge  zu  wirklichen  Gärten  ansprechen.  Was  sind  sie 
weiter,  was  kiinncn  fie  uns  weiter  sein,  da  sie  doch  dem. 
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dem  sie  den  Boden  bereiten  sollten,  das  Allornotwendigste 
der  Lebensbedingungen  genommen  haben.  Ich  lasse  hier 
nur  den  Badhaasgarten  heraus,  und  den  finden  wir  so 
oder  doch  sehr  ähnlich  in  jeder  früheren  Kulturepoche 
auch,  ob  wir  deswegen  bei  uns  oder  in  größeren  Fernen 
Rundschau  halten;  je  schöner,  je  mehr  wir  uns  dem 
Süden  nahem  und  nicht  schlechter,  wenn  wir  in  Deutsch- 
land bleiben.  Nennen  wir  doch  endlich  mal  wieder  die 
Dinge  bei  ihrem  richtigen  Namen,  erinnern  wir  uns  doch 
im  Weichbilde  des 
Mannheimer  Rosen- 
gartens, daß  Schwet- 
zingens noch  immer 
schöner  und  inter- 
essanter Park  nicht 
weit  abliegt.  Es  tut 
mir  leid,  ich  kann 
hier  nicht  mittun,  so 
lieb  mir  sonst  Läuger- 
sche  Kunst  immer 
gewesen  ist. 

So  lange  die 
0  arten  künstler  die 
Lebensbedingungen 
aus  ihren  Kunst- 
gSrten  bannen,  resp. 
sie  zwischen  all  den 
Steinen  und  Künste- 
leien, zwischen  Kies- 
schUttungen,  Latten- 
gerilsten  und  unar- 
chitektonischen 
weißen  Mauern  nicht 
aufkommen  lassen, 
so  lange  kann  von 
einer  Gartenkunst  in 
dem  schon  oft  be- 
rührten Sinne  nichl 
die  Rede  sein.  Zwei 
Reihen  Birkenstämm 
chen,  die  sich  ge- 
genseitig ersticken 
müssen,     und     eine 

Skulptur  zweiten 
Ranges,  die  machen 's 
nicht  aus.     Weshalb    hat 


zu  sehr  zu  Willen  gewesen  sind.  Dann  doch  lieber  sagen: 
„Dazu  gebe  ich  meine  Kraft,  mein  Wissen  und  Können 
nicht  her.  Hier  handlangere  ich  mal  nicht."  Und  somit 
streiche  ich  wehmütig  den  Begriff  Garten  aus  der 
Mannheimer  Ausstellung,  die  anderen  an  sich  netten 
Leistungen  von  Brahe,  Behrens,  Schnitze-Naumburg,  weil 
nichts  Neues  bietend,  übergehend.  Es  ist  auch  nicht 
meine  Aufgabe,  hier  darüber  zu  sprechen,  ich  bin  erstaunt 


über 


die   Widersprüche, 


lieh  Länger  in  seinen  beiden 
Rosarien  von  einer  bedeutend  vorteilhafteren  Seite  gezeigt? 
Ich  weiß  es;  die  Gärtner,  die  ihm  dafür  ihre  Lieblinge 
hergeben  mußten,  werden  gesagt  haben:  „Schön,  lieber 
Herr  Professor,  —  aber  unsere  Rosen  wollen  und  aollen 
blühen,  das  aber  Überlaßt  uns!" 

Und  drllben  bei  den  Steinen  und  Rasenstreifen  sind 
sie  zu  Willen  gewesen,  haben  es  wenigstens  sein  wollen 
und  haben  gemeint:  Was  schert's  uns?  Taxuswande  von 
6 — 8  m  gibt  es  nicht,  aber  auf  ein  Dutzend  Birken- 
stämmchen  und  —  doch  —  eingehende  Lebensbäume 
und  dergleichen  soll  es  uns  nicht  ankommen.  Diesen 
Gärtnern  mache  ich  den  Vorwurf,  daß  sie  Professor  Läugor 


die  sich  hier  gegen  dio 
Forderungen  der 
neueren  Bewegung 
hervordrängen.  Sol- 
len nicht  Haus  und 
Garten  eine  architek- 
tonische Einheit  sein? 
Wie  kann  ich  aber 
eine  Einheit  gewin- 
nen, wenn  ich  die 
Teile  abtrenne.  Frü- 
her machte  man  der 
hohen  Kunst  so  oft 
zum  Vorwurf,  daß 
sie  Werke  liefere,  die 
sich  schwer  oder  gar 
nicht  in  Räume  ein- 
gliedern ließen.  Ja, 
ist  es  denn  nicht  das- 
selbe, den  kleinen 
Garten,  hier  sogar 
Kunstgartea  benannt, 
als  einzelnes  Ge- 
schehen zu  bringen, 
losgelöst  von  allem 
Zugehörigen?  Läu- 
gers  Badhaus  ist  in 
unmittelbarer  Nähe 
eines  Wohnhauses 
nicht  zu  denken. 
denn  es  ist  ein  Tus- 
kulum  für  sich;  es 
kann  nur  in  dem 
verschwiegenen  Toile 
eines,  wenn  auch 
kleinen,  Parkes  ge- 
dacht werden.  Die 
anderen  Gärten  Läugers  fordern  abor  geradezu  die  Nahe 
von  Architekturen,  zum  mindestens  besUmmt  angedeutete 
Nachbarschaften,  aus  denen  Übergänge  gefolgert  worden 
können.  Auch  als  Ausschnitte  g[-ößerer  Anlagen  gedacht. 
sind  sie  zu  klein,  zu  maßstablos.  Bei  Henkels  Garten  trifft 
das  nicht  zu,  er  kann  nur  der  Ausschnitt  einer  großen 
Anlage  sein. 

Der  hier  mit  einer  Reihe  guter  Abbildungen  zur 
Veröffentlichung  kommende  Henkeische  Garten,  so  voll 
und  ganz  es  sich  auch  in  ihm  um  eine  Meisterloistung 
großen  Stils  handeln  mag,  ich  stehe  unter  diesem  Ein- 
druck, ist  auch  kein  Garton  jener  „höheren"  künstlerischen 
Art,    will    auch    meines  Wissens    gar    kein    solcher  sein, 
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1  Sondergarten  von  Fr.  Henkel-Darmstadt  uuf  doi 
Manobeimer  Garten  bau  au  Stellung. 
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2.  Eiogangspartie  mit  Pavilion. 


3.  Brltcke. 
Aiibiahmea  aus  dem  Soudergarten  von  Fr.  flenkel-Darm Stadt  auf  der  Manaheimer  Gartenbauausstellung. 
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4.  Sitzplatz;  seitlich  im  Gebttsch  eiae  japanische  Sleinlateme. 


5.  Kleiner  Teich  mit  japaniachem  Pavillon. 
H  dem  Sondergarten  von  Fr.  Henkel-Darmstadt  auf  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung. 
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tljck  in  die  Pergola. 


Aufnahmen  aus  dem  Sonde  rgnrteii 


!.  Pergola  von  außen  gesehen. 

1  Fr.  Üenkel-Darmsladt  auf  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung. 
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sondern  ein  Parkausschuitt,  ein  Parkwinkel  einer  groß- 
herrschaftlichen  Anlage,  oder  —  ohne  seine  Steinkunst 
—  ein  Teil  einer  botanisch- wissenschaftlichen  Siedelung, 
einer  Ploragesellschaft  und  dergleichen.  Kein  Mensch 
würde  sich  ein  gleich  großes  (jelände  gärtnerisch  so  auf- 
teilen lassen,  auch  wenn  die  natürlichsten  Vorbedingungen 
dazu  geboten  schienen. 

Und  doch  haben  wir  es  in  und  an  sich  mit  einer 
Leistung  zu  tun,  der  wir  neben  dem  aus  der  Kritik  ver- 
bleibenden Lobe  nur  Bewunderung  zollen  können.  Da 
mag  vieles  auf  den  ersten  Blick  etwas  exotisch  anmuten, 
man  denkt  an  Japan,  Indien  und  Siam,  um  beim  Anblick 
der  mächtigen  deutschen  Laubkronen  wieder  in  die  Hei- 
mat zurückzukehren.  Kein  anderer  Gartenkünstler,  be- 
halten wir  dieses  Wort  getrost  bei,  hat  sich  wohl  mit 
dem  Gelände  und  seinem  Vegetationsbestand,  namentlich 
an  schönen  alten  Bäumen,  so  abzufinden  gewußt  wie 
Henkel.  Natürlich  haben  größere  Erdbewegungen  und  Neu- 
pflanzungen stattfinden  müssen,  um  ein  so  geschlossenes 
Bild  üppigsten,  strotzendsten  Wachstums  zustande  zu 
bringen.  Hier  hat  das  Werden  eine  ebenso  große  Rolle 
gespielt  wie  das  Erhalten  in  der  Gestaltung.  Der  Gärtner 
sieht  hierbei  die  Zukunft  in  der  Gegenwart;  der  Auch- 
gärtner  wartet  ab,  was  daraus  werden  möchte;  mit  vielen 
Rissen  ist  auch  hier  nicht  geholfen.  Ist  es  schon  eine 
große  Kunst,  sich  mit  Vorhandenem  in  der  Natur  abzu- 
finden, sein  Daseinsrecht  zu  respektieren,  so  eine  noch 
viel  größere,  das  Hinzukommende  maßstäblich  damit  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Als  ich  kürzlich  in  unserer 
Zeitschrift  meine  kloine  Studie  über  „Die  Szenerie  in  der 
Gartenkunsf*  veröfientlichte,  da  dachte  ich  noch  nicht  an 
Mannheim  und  seine  Überraschungen.  Hier  fand  ich  viele 
Einzelheiten  bestätigt;  mehr  als  das;  ich  fand  eine 
Steigerung  wie  wohl  nur  wenige  auf  die  Dauer  sie  aus- 
zuhalten vermöchten.  Aber  Henkel  tat  recht  daran,  er 
mußte  darauf  bedacht  sein,  die  stärksten  Eindrücke  zu 
hinterlassen.  So  will  es  die  Ausstellungskunst,  mit  der 
eine  berühmte  Großgärtnerei  in  die  Schranken  zu 
treten  hat. 

Henkel  hat  an  dem  jungen  Architekten  Kurt  Hoppe 
in  Mannheim  einen  tüchtigen  Mitarbeiter  gefunden,  der 
sich  eben  so  sehr  in  die  Absichten  des  Gärtners  hinein- 
fand, wie  dieser  selbst  in  die  Wünsche  des  Architekten. 
An  manchen  Stellen  des  märchenhaften  Gartens  hat  man 
zwar  das  Gefühl,  daß  ein  überaus  angespanntes  Messen 
der  Kräfte  stattgefunden  habe,  bei  dem  wechselnd  der 
Gärtner  oder  der  Architekt  einen  besonderen  Trumpf  als 
Sieger  ausspielte;  mir  will  es  scheinen,  als  habe  dieser 
wie  jener  oft  mit  zu  vollen  Händen  gespendet.  Die  Kunst 
im  Garten  muß  auch  hier  wörtlich  genommen  werden. 
Sie  bildet  auch  hier  das  Zugegebene,  das  in  die  Natur 
Hineingetragene.  Vielleicht  hätte  manches  Steinmonument 
herausbleiben  können  zugunsten  der  an  sich  ganz  reiz- 
vollen kleinen  Architekturen,  die  zum  Genießen  der  An- 
lage aufforderten;  die  Gesamtanlage  würde  damit  noch 
gewonnen  haben  an  Größe  und  Einheit,  in  der  Zusammen- 
ziehung einzelner  Partien.  Man  glaubt  gar  nicht,  wie 
wonig  ein  echter  Garten  an  hineingetragener  Kunst  bedarf. 


Aber  die  Architekturen  selbst  waren  glücklich  gewählt, 
geschickt  gelöst  und  äußerst  vorteilhaft  verteilt.  Hier 
zeigte  der  Architekt  in  allem  eine  glückliche  Hand.  Die 
ausgedehnte  Pergola,  die  den  Henkel-Garten  nach  dem 
Kaffeegarten  des  Zillertals  mit  dem  ekelhaften  Brunnen 
abschloß,  war  ein  Schachzug  ersten  Ranges,  um  das  große 
Gesamtbild  zur  Ruhe  zu  bringen  und  nach  Belieben  partien- 
weis  wieder  aufzulösen. 

Daß  der  Garten  nach  den  übrigen  Seiten  offen  blieb, 
ist  mit  Recht  zu  tadeln,  denn  er  ging  stellenweise  zu  sehr 
in  das  übrige  Geländo  über  und  zog  Teile  damit  zu  sich 
heran,  die  nicht  immer  zu  ihm  paßten.  Aber  Henkel 
durfte  sich  diese  Freiheiten  eher  leisten  als  irgend  ein 
anderer.  Wäre  Schultze-Naumburgs  Garten  ohne  die  hohe 
Mauer  gewesen?  Sie  schloß  einen  Rest  schöner  Er- 
innerung ein;  mehr  nicht.  Der  Henkeische  Garten  würde 
noch  mehr  gewonnen  haben,  wenn  er  ganz  zwischen  großen 
Baummassen  mit  starkem  Unterholz  hätte  eingebettet 
werden  können.  Jenseits  der  Pergola  konnte  es  dann 
auflichten,  in  niedrige  Bepflanzung  mit  Wiesenflächen 
übergehen.  Wir  sehen  daraus,  daß  trotz  aller  ehrlichen 
Anstrengung  immer  noch  manches  übrig  bleibt,  das  der 
Kritik  AngrifTspunkte  gewährt.  Lieferten  wir  stets  Vol- 
.  lendetes,  wo  bliebe  der  Fortschritt.  Sei  das  auch  ein 
Trost  für  die,  die  uns  in  Mannheim  enttäuschten. 

Henkel  hat  seine  Kulturen,  die  aufzuzählen  über  den 
Rahmen  dieses  kleinen  Aufsatzes  weit  hinausgehen  würde, 
mit  seltenem  Geschick,  mit  liebevollster  Hingabe,  ja  mit 
zum  Teil  raffiniertem  Egoismus  ans  Licht  zu  bringen  ge- 
wußt, die  damit  gesteigerte  Pflege  nicht  scheuend.  Hier 
berührten  sich  Gegensätze,  stießen  einander  nicht  ab;  es 
war  eben  die  Ausstrahlung  gärtnerischer  Kunst  bis  in  die 
feinsten  Lebensbedingungen  hinein.  Trotz  der  Wasser- 
flächen keine  grellen  Lichthärten,  die  Baumschatten  dämpften 
wieder,  das  satte  Grün  ließ  Blütensterne  aufleuchten  in 
allen  Farben.  Vor  der  mächtigen,  wie  in  Gold  getauchten, 
mit  Grün  und  Blüten  behangenen  Pergola  breitete  sich 
der  Teich,  dahinter  gliederten  sich  die  Baumgruppen, 
bargen  sich  die  eingebetteten  kleinen  Architekturen.  War 
man  von  Sonnenglanz  begünstigt,  dann  waren  der  Phan- 
tasie keine  Grenzen  gezogen ;  und  stiegen  abends  die 
webenden  Dünste  vom  Wasser  auf,  dann  bauten  sie  den 
Träumen  Brücken. 

Das  mag  eitel  Sinnen  sein,  und  doch  ist  es  keins. 
Und  doch,  geht  nicht  all'  unser  Wünschen  auf  eine  Spanne 
Land,  über  die  sich  ein  Stückchen  Himmel  wölbt?  Und 
möchten  wir  dann  darauf  nicht  lieber  Blumen  denn  Steine 
haben,  nicht  lieber  lastende  Zweige  denn  ragende  Götzen! 
Und  möchten  wir  dann  das  Ganze  nicht  lieber  Garten 
denn  Hof  nennen?  Was  macht  der  Bauer  aus  seinem 
Garten,  was  machen  wir  daraus.  In  den  Stuben  starrt 
uns  dann  etwas  Ähnliches  an,  aber  kein  Loben,  nichts  aus 
Gottes  gütiger  Hand,  das  wir  pflegen  und  lieben  könnten. 
Damals,  wir  vermögen  es  kaum  nachzudenken,  als  der 
Garten  sich  an  unsere  Häuser  herandrängte,  sich  vom 
Acker  trennte,  bat  er,  man  möge  ihm  doch  die  Steine 
nehmen.  Heute  werfen  wir  sie  wieder  hinein  und  nennen 
das  Kunst. 


DIE  GARTENKUNST 


Dann  lieber  den  Garten  in  seiner  Einfalt,  keinen  mit 
fragwürdiger  Kunst  geschwängerten  heiligen  Hain,  durch 
dessen  Fugen  im  steingepDasterten  Hof  sich  Grasspitzen 
und  Keime  zwängen,  um  ans  Licht  zn  kommen.  —  Ge- 
wiO,  der  Henkelscho  Garten  gehört  denen,  die  mit  sechs 
Nullen  rechnen  und  stärkerer  Roizo  bedürfen  als  wir. 
Aber  denen,  die  ihn  gesehen  haben,  ist  er  in  Erinnerung 
geblieben  in  seiner  Größe  und  sinnlichen  Pracht.  Er  barg 
doch  Leben  zwischen  Erde  und  Himmel. 


keinen.  Deshalb  will  ich  eine  Schilderung  dem  Leser  er- 
sparen. Der  Garten  des  Prof,  Schultze-Naumburg,  hat 
mich,  wie  wohl  die  meisten  Besucher,  in  eine  wohltuende, 
angenehm-ruhige  Stimmung  versetzt.  Das  lauschig  Ab- 
geschlossene, das  Einfache  und  Ungewollte,  das  Aufrichtige 
und  Selbstverständliche,  das  Zweckmäfsige  und  Harmo- 
nische, das  dieser  Schöpfung  innewohnt,  findet  Wieder- 
hall in  unserem  Innern  und  gibt  uns  jene  Stimmung,  die 
ich  Überall  durchklingen  hilre,  wo  ich  Äufserungen  über 
diesen  Garten  in  Wort    und  Schrift    begegnete.    —    Was 
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Hl.  Die  Sondergftrt«ii  des  Prof.  P.  Schnttze-Nanmbarg 
nnd  des  Prof.  P.  Behrens.'^) 

Wer  die  beiden  Gärten  mit  eigenen  Augen  gesehen 
hat,  wird  die  zahlreichen  hier  beigefüg(«n  Bilder  dankbar 
begrüfsen.  Dünn  sie  helfen  uns,  den  Eindruck,  den  wir 
dort  gewonnen  haben,  wieder  zu  beleben  —  uns  der 
Empfindung  zu  erinnern,  die  uns  beim  Aufenthalt  in 
diesen  Gärton  Überkam.  Wir  prüfen  dann  noch  einmal 
in  Gedanken  das  Gesehene,  der  eine  fühlt  sich  noch 
mehr  hingezogen  —  vielleicht  mancher  abgestofsen.  Wer 
die  Gärten  nicht  besucht  hat,  wird  in  den  Abbildungen 
nur  geringen  Ersatz   finden,    in    einer    Beschreibung   gar 

•)  Wir  verweiMeo  außerdem  auf  die  im  vorigen  Hefte 
unserer  Zeitschrift  abgedruckten  AuHführungen  von  W.  Sioger- 
Kissingen  in  seinem  auf  der  Hannheimer  Hauptversammlung 
der  D.  G.  f.  G.  gehalteaeD  Vortrage  (Gartenkunst  IX,  .Seite 
200—204). 


ist  der  Grundton  dieses  stimmungsvollen  Akkords?  — 
Es  ist  die  Wehmut.  Wehmütig  klingt  es  aus  dem  „Garten 
unserer  Kindheit",  „aus  der  Jugendzeit":  „Es  war  ein- 
mal!" —  Wehmütig  klingt  die  Sehnsucht  nach  dorn  alten 
Gärtchen  vor  Grofsmutters  Haus,  die  Erinnerung  an  das 
liebe  alte  Pastorat  auf  dem  Lande,  an  stille  Stunden 
friedlicher  Mufse.  Sie  sind  dahin.  Werden  sie  wieder- 
kehren? Oder  sind  sie  wirklich  noch  da?  —  —  Dort  in 
jener  kleinen  Stadt  findest  du  ein  altes  Häuschen  mit 
verblichenen  Fensterläden;  zwei  Lindenbäume,  ehrwürdige 
Veteranen,  ragen  hinter  der  hohen  efeubedeckten  Mauer 
hervor;  ein  Pförtchen  mit  zwei  abgetretenen  Stufen  da- 
vor gestattet  uns  einen  Einblick  in  das  stille  kleine  Para- 
dies mit  den  geraden  Buchsbaumhecken  an  langgezogenen 
Kieswegen.  Rittersporn  und  Eisenhut  wuchern  dort  — 
weiterhin  auch  einige  Peuerliiien  unten  bei  der  Laube, 
deren  altersgraues   morsches  Holzwerk,    das    einst    schfin 
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weifs  gewesen  sein  mag,  von  dem  Tauwerk  dicker  ge- 
drehter Gaisblattstämme  aufrecht  gehalten  wird.  Wir 
treten  ein  wenig  näher,  wir  sehen  die  langen  Hecken 
entlang,  die  den  schmalen  Weg  wie  in  einen  Schacht 
einschliefsen,  der  sich  im  Stammwerk  der  Äpfelbäume 
verliert  —  dahinten,  wo  die  kleine  Bank  steht,  Sie  ist 
vor  Alter  schon  ganz  schief  geworden.  —  Ich  habe  dieses 
Fleckchen  Erde  gesehen,  es  ist  das  letzte  in  dieser  Stadt 
—  und  wenn  die  alte  Haus- 
hälterin, die  dort  einen  freund- 
lichen Lebensabend  verbringt, 
ihre  Augen  geschlossen 
haben  wird,  wer  wird  das 
Häuschen  mit  dem  ihm  ans 
Herz  gewachsenen  Garten 
dann  noch  lieben?  Ängstlich 
guckt  es  unter  dem  schützen- 
den Schirm  der  weit  über- 
hängenden Lindenzweige  her- 
vor, als  wollte  es  sagen: 
„Ich  passe  nicht  mehr  zu 
euch,  ihr  hohen,  roten  Häuser 
mit  grofsem  Zierat,  ich  bin 
was  anderes,  ich  verstehe 
eure  Sprache  auch  nicht  — 
schaEFt  mich  fort  —  meine 
Zeit  ist  dahin."  ~  —  Vie- 
len solchen  altehrwürdigen 
Statten  hat  fade  Geldgier  und 
ungesundes  Strebertum  den 
Garaus  macht  —  in  kleinen 
Städtchen  und  draufsen  auf 
dem  Lande  sind  sie  noch  zu 
finden,  aber  je  grölser  die 
Städte,  um  so  weniger  weisen 
sie  uns  Reste  dieser  guten 
Zeit  auf.  Sie  palsten  ja 
auch  nicht  mehr  hinein,  weil 
die  Menschen  so  anders 
geworden  sind  und  wie  die 
Menschen  sind,  so  sind  auch 
ihre  Häuser,  ihre  Gärten. 
Das  lauschig  Abgeschlossene 
wurde  abgeschafft,  vielleicht 
weil  es  der  Oberflächlichkeit 
von  heute    zu  langweilig  ist, 

allein  zu  sein,  —  das  Einfache,  das  Ungewollte  ist  immer 
seltener  geworden,  weil  so  viele  es  praktischer  finden, 
sich  marktschreierisch  bemerkbar  zu.  machen,  —  das 
Aufrichtige  und  Selbstversländliche  droht  verloren  zu 
gehen,  denn  man  meint  klug  zu  sein,  wenn  man  in  sich 
und  anderen  das  Scheinwesen  fördert,  wenn  man  das 
Selbstverständliche  als  zu  gewöhnlich  und  als  rückständig 
gering  achtet.  Kann  man  es  solchen  Leuten  verargen, 
dafs  ihnen  das  als  zweckmälsig  gilt,  was  solches  Streben 
begünstigt,  und  das  als  harmonisch,  was  solcher  Lebens- 
auffassung sich  anpafst?  Verargen  —  nein,  aber  wir 
werden  doch  nicht  mitmachen,    uns  nicht  in  ihren  Dienst 


Lageplan  zum  Sondergarten  des  Prof.  Behrens  auf  der 
Mannheimer  Gartenbauausstellung. 


stellen,  wenn  wir  sie  ohne  Kompafs  irren  sehen.  Prof. 
Schultze,  Naumburg,  ist  es  gelungen,  in  seinem  Garten 
einen  Ton  anzuschlagen,  der  viele  von  solchen  Irrenden 
zur  Besinnung  gebracht  hat  durch  jene  anklingende  Seite 
der  Wehmut.     Ist    das    nicht    bei  jedem   Kunstwerk    so? 

—  Dafs  unsere  Umwelt  so  selten  das  beste  unseres 
Innenlebens  sättigt,  macht  uns  wehmütig.  Hungrig  nehmen 
wir    die    selten    gebotene    Speise    in    uns    auf.     Gestärkt 

freuen  wir  uns  der  Verwirk- 
lichung einer  Idee,  die  unserem 
besten  Inneren  zu  entstam- 
men scheint,  und  in  dieser 
Freude  steigert  sich  das  Be- 
wufstsein:  „Zu  was  besserem 
sind  wir  geboren**  —  wir 
sollen,  wir  wollen  mithelfen, 
dieses  Bessere  zu  erlangen. 
So  hat  der  Garten  des  Prot. 
Schultze -Naumburg  zu 
mir  gesprochen. 

Anders  spricht  Prof. 
Behrens,  denn  er  will  uns  was 
anderes  sagen.  Wir  wollen 
versuchen,  es  aufzufassen, 
wie  es  gegeben  ist.  Wollte 
man  ein  Theater  danach  be- 
urteilen, wie  bequem  sich 
darin  wohnen  läfst,  so  würde 
die  Kritik  wohl  ungünstig 
ausfallen.  Wir  müssen  den 
Zweck  im  Auge  behalten. 
Prof.  Behrens'  Garten  wird 
nicht  nur  in  der  Ausstel- 
lung, sondern  auch  in  einem 
alten  Schlofspark,  wo  er  m. 
E.  hingehört,  als  „Sonder- 
garten" gelten  und  so  auf- 
gefafst  werden  müssen.  Es 
liegt  etwas  Festliches  in  seiner 
Prägung.  Die  hierzu  er- 
forderliche Steigerung  seiner 
gut  gewählten  Ausdrucks- 
formen zu  einem  starken  — 
vielleicht  allzustarken  Pathos 
nötigt  mir  Bewunderung  ab. 
Ich  schätze  diese  festliche 
Tonart  und  höre  ihr  gern  mitunter  zu.  Nur  mag  ich 
nicht  immer  mitsingen.  Man  kann  nicht  andauernd  fest- 
lich gestimmt  sein  und  das  wird  uns  der  Künstler  wohl 
auch  nicht  zumuten  wollen.     Ich  sagte:  allzustarkes  Pathos 

—  vielleicht  mag  der  massige  im  Steinmaterial  übertrieben 
wuchtige  Bau  mit  der  Zeit  durch  üppiges  Schlinggewächs 
in  seiner  Härte  gemildert  werden.  Das  blendend  weifse 
Gitterwerk  dürfte  trotz  seiner  schönen  Proportionen  noch 
nicht  ganz  abgestimmt  sein.  Die  blühenden  Clematis- 
ranken  sollten  in  volleren  tiefvioletten  Akkorden  den 
kalten  Rhythmus  der  Architektur  melodisch  begleiten. 
Der  einfarbig  blaue  Blumenteppich  wirkt  zu   frostigfeier- 
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lieh  —  er  könnte  ohne  Schaden  heiterer  abgestimmt  sein. 
Denken  wir  uns  dann  diesen  Gartentheatersaal  belebt  von 
bunter,  aber  ausgesuchter  Gesellschaft  in  festlichen  Ge- 
wändern, so  freut  sich  die  Phantasie  des  farbenfrohen 
Bildes,  welches  in  dieser  künstlerisch  gestalteten  Umwelt 
in  diesem  durch  aufserordentlich  ansprechende  Raum- 
gliederung so  wohlgelungene  Sondergarten  zur  Wirklich- 
keit werden  kann.  W.  Frhr.  v.  Eogelhardt. 


Die  ausdauernden  Stauden  und  ihre  Bedeutung  im 

amerikanischen  Garten. 

Von   Richard   Bothe    in    Northeast  Harbor.    Maine.    Verein. 

Staaten  N.-A. 

In  einem  Lande,  in  dem  es  in  ganz  hervorragendem 
Maße  allgemeinster  Brauch  ist,  die  Innenräume  des  Heimes 
zu  jeder  Jahreszeit  mit  Blumen  reichlich  zu  schmücken, 
ist  das  winterharte  Staudengewächs  im  Garten  eine  Not- 
wendigkeit. Da  die  Amerikanerin  ihre  Vasen  selbst  füllt 
und  auf  Haltbarkeit  der  Blumen  starkes  Gewicht  legt, 
braucht  sie  lange,  straflTe  Stiele,  und  diese  geben  ihr  im 
Sommer  viele  blühende  Perennen.  Deshalb  räumt  sie  den- 
selben schon  aus  Gründen  der  Nützlichkeit  einen  bevor- 
zugten Platz  ein.  Nun  erwächst  aber  dem  Nützlichkeits- 
gedanken weit  häufiger  der  Wunsch  nach  auserlesener 
Qualität,  als  der  Liebhaberei ;  vereinigen  sich  jedoch  beide 
Beweggründe,  dann  erscheint  das  beste,  in  wiederum  voll- 
kommenster Ausbildung,  gerade  gut  genug  für  den  Haus- 
garten. 

Die  in  Deutschland  nicht  gerade  seltene  Empfehlung, 
nach  welcher  diese  oder  jene  Staude  mit  jedem  Boden 
vorlieb  nimmt,  in  jeder  Lage  gedeiht,  ohne  jede  besondere 
Pflege  alljährlich  einen  reichen  Flor  erzeugt  und  die  dann 
nur  zu  häufig  zu  der  Meinung  verleitet,  als  ob  man  aus- 
dauernde Staudengewächse  eben  nur  in  den  Boden  zu 
stecken  braucht,  um  einen  alljährlich  wiederkehrenden 
reichen  Blütensegen  recht  mühelos  zu  haben,  gibt  man 
hier  glücklicherweise  den  winterharten  Stauden  nicht  mit 
auf  den  Weg. 

Man  weiß  also  allgemein,  daß  gerade  Perennen 
zum  ungestörten  Wachstum  und  bester  Entwickelung  ein 
weit  reichlicher  gedüngtes  und  sorgfältiger  vorbereitetes 
Erdreich  am  richtigen  Standort  bedürfen,  als  die  kurz- 
lebigeren Sommergewächse,  und  es  braucht  demnach  bei 
der  Amerikanerin,  die  nun  einmal  in  neun  aus  zehn 
Fällen  für  den  Garten  die  ausschlaggebeilde  Stimme  hat, 
keiner  großen  Überredungskunst,  um  die  erforderlichen 
Mittel  bewilligt  zu  erhalten. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  erklärlich,  daß  wir 
besonders  hier  im  Osten  und  vorzugsweise  in  den  weniger 
heißen,  nördlich  gelegenen  Neuenglandstaaten  alljährlich  einen 
selten  schönen  und  reichen  Flor  der  verschiedensten  Pe- 
rennen aufzuweisen  haben  und  daß  die  Nachfrage  nach 
Pflanzenmaterial  mit  jeder  Saison  eine  regere  wird.  Nicht  nur 
das  dem  Nützlichkeitsprinzip  entspringende  Verlangen,  die 
besten  Resultate  in  der  Blumengewinnung  zu  erzielen,  son- 
dern noch  mehr  die  gesunde  Rivalität  der  Gartenbesitzerinnen 


in  bezug  auf  die  Vollkommenheit  ihrer  Lieblinge,  wirkt 
ungemein  belebend  auf  den  allgemeinen  landschaftsgärtne- 
rischen Geschäftsgang.  Durch  das  tägliche  Anordnen  ihrer 
Blumen  wird  die  Amerikanerin  nicht  nur  gründlicher  mit  den- 
selben bekannt,  sondern  sie  eignet  sich  auch  mit  der  Zeit 
einen  sehr  ausgeprägten  Farbensinn  an.  Gerade  den  letzteren 
haben  wir  hier  in  Bar  Harbor  und  Northeast  Harbor,  jenen 
beiden  Sonunerressorts,  die  neben  Newport  alljährlich  einen 
großen  Teil  der  ersten  Gesellschaftsklassen  des  Landes  ver- 
einigen, im  unmittelbaren,  persönlichen,  geschäftlichen  Ver- 
kehr mit  denselben  zu  bewundern  vielfach  Gelegenheit. 
Dieser  feine  Geschmack  im  Zusammenstellen  von  Farben- 
einheiten oder  Kontrasten  bekundet  sich  auch  heute  bereits 
vielfach  in  der  Anordnung  der  Staudenanpflanzungen.  Ich 
muß  da  unwillkürlich  an  jene  Fahrt  auf  kleinem  schnellen 
Motorboot  zurückdenken,  die  ich  vergangenen  Sommer,  dem 
Rufe  eines  begüterten  Newyorkers  folgend,  nach  dessen 
mehrere  Meilen  ozeanwärts  entfernter,  klippenumsäumter 
Waldinsel  unternahm.  Ich  hatte  den  zum  Schutze  gegen 
Sprühwellen  umgehangenen  Gummimantel  und  Südwester 
abgelegt  und  erklomm  das  hohe  felsige  Ufer,  und  das  erste, 
was  ich  seitlich  des  freigelegten  Rasenplatzes  vor  dem 
Landhause  erblickte,  waren  -  mehrere  ausgedehnte  Stauden- 
gruppen,  die  sich   an   einen    nahen  Waldrand   anlehnten. 

Zu  diesen  Staudenanpflanzungen,  die  im  besten  Flor 
standen,  führte  mich  später  die  anmutige  Dame  des  Hauses 
und  ich  war  eben  im  Begriff,  ihr  zu  ihren  Kulturerfolgen  zu 
gratulieren,  als  sie,  auf  Farbenzusammen^ellung  kommend, 
ausrief:  „Nun  sehen  Sie  aber  jetzt  einmal  an,  wie  sich  hier 
die  Farben  gegenseitig  geradezu  beleidigen!**  —  Und 
richtig,  da  blühten  dunkelviolette  Aconitum  neben  feurig- 
rotem Phlox;  das  lebhafte  Blau  des  Delphinium  formosum 
lag  im  Streit  mit  dem  leuchtenden  Rosa  gefüllter  Malven; 
Lilienarten  safrangelb  und  tief  orangefarben  hatten  das 
Weinrot  der  Incarvillea  rosea  neben  sich.  ,, Diese  Farben- 
dissonanzen sind  nachgerade  unerträglich  für  meine  Augen 
Lassen  Sie  uns  Harmonie  in  das  Ganze  bringen..  Stellen 
Sie  mir  bitte  einen  Bepflanzungsplan  zusammen,  in  welchem 
aut  die  Farben  Rücksicht  genommen  wird,  und  lassen  Sie 
denselben  während  der  nächsten  Verpflanzzeit  ausführen.*' 

Ich  könnte  diesem  einen  Beispiel  noch  eine  ganze  An- 
zahl ähnlicher  hinzufügen,  die  mehr  oder  weniger  dartun, 
wie  unerläßlich  es  für  jeden  Landschaftsgärtner  ist,  der 
für  Gesellschaftsklassen  mit  feinerem  Geschmack  arbeiten 
will,  gerade  bei  der  Gruppierung  von  blühenden  Stauden- 
anpflanzungen die  Grundregeln  der  Farbenlehre  zu  be- 
obachten. 

Unwillkürlich  denkt  man  da  zurück  an  die  überaus 
feinen  Winke,  die,  in  bezug  auf  Schattierungen  und 
Kontraste,  die  Altmeister  der  deutschen  Gartenkunst 
für  die  Komposition  von  natürlichen  Gehölzpflanzungen 
uns  hinterlassen  haben.  Die  Gegenwart  ist  farbenfreudiger 
geworden.  Neueinführungen  unter  den  Blütensträuchern 
sowohl  als  auch  besonders  unter  den  Staudengewächsen, 
sobald  sie  sich  durch  einen  reichen  Flor  und  reine  Farben- 
töne auszeichnen,  finden  erstaunlich  schnelle  Verbreitung 
und  verdrängen  das  Alte.  Die  Folge  davon  sind  stärkere 
Eflekte   und   bei   unrichtiger   Zusammenstellung   der  Töne 
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3.  Blick  in  den  Garten  vom  Sitzplatz  (Bild  I)  ans 


Der  von  Spalierwerk  iimachloBaene  Platz  vor  der  Gartenbühne. 

a  Soadergarten  des  Prof.  P,  BebreoB  auf  der  MoDoheimer  Garte nbaaausstelluDg. 
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Auraabme  aus  einem  Privatgnrten  in  Northeast  Harbor, 
Maine.  V.  St. 


verschärfte  das  verfeinerte  Auge   empfindlich  beleidigende 
Gogon  salze. 

Wir  sind  uns  klar  geworden,  daß  jener  Grad  von 
Farbensinn,  der  in  der  Zusammenstellung  von  Teppich- 
beetanlagen oder  unseren  heutigen  regelmäßigen  Sommer- 
blumenparterres nur  mit  unvermittelt  starken,  grellen, 
besonders  auch  tiir  die  Pernwirkung  berechneten  Tönen 
arbeitet,  für  die  Gruppierung  der  Blutensträucher  und  der 
zwar  immer  nur  vorübergehenden,  aber  unendlich  mannig- 
facheren Farben  der  Blumen  im  Staudengarten,  wo  es  oft 
mehr  auf  vermittelnde  Übergänge,  als  auf  starke  Kontraste 
ankommt,  nicht  mehr  genügt. 

Der  rein  hand- 
werksmäßige Land- 
schaftsgärtner steht 
hier  drüben  dieser 
Tatsache  noch  Ver- 
ständnis- und 
ahnungslos  gegen- 
über. Werötaudeu- 
gewBchse  und  ein- 
jährige Plorblumen 
für  den  Garten  des 
öfteren  offenen 
Auges  gruppiert 
und  beobachtet  hat, 
weißsio  schon  lange 
zu  würdigen. 

Ich  bemerkte 
oben,  daß  im  ameri- 
kani(>chen  Haus- 
garten der  Nützlich- 
keitsgedanke viel- 
fach der  vor-  Delphinium  formoBum  i 
wiegende     ist    und  Aufnahme 


daß  demzufolge  reichblühende  Stauden- 
gewächse    immer    schnelle    Aufnahme 
Anden.    Und  so  gab  mir  denn  u.  a.  ver- 
gangenen Sommer   eine  vorübergehend 
hier  weilende  Dame  einen  Auftrag  zur 
Lieferung    einer    Anzahl    neuerer    Ein- 
führungen, von  denen  sie  je  10  und  20 
Stück  bestellte.    „Schicken  Sie  mir  aber 
bitte  diese  Sachen   so,   daß   sie   in    der 
zweiten  Woche  des   Oktober  eintreffen. 
Ich  möchte  diesmal  beim  PHanzen  selbst 
zugegen    sein.     Meine   ganze   bisherige 
Überredungskunst  hat  meinen  sonst  aus- 
gezeichneten Gärtner    noch    nicht  dazu 
zu    bringen    vermocht,    die   Sorten    zu- 
sammen   zu   pflanzen.     Er  verteilt  alles 
einzeln    über   den   ganzen    Garten    und 
wenn    ich  von  dieser  oder  jener  Farbe 
und  Blume  schneiden  will,  muß  ich  sie 
mir  erst   überall  zusammensuchen."   — 
Dieser  Zwischenfall  berührt  eine  alt« 
Gepflogenheit  vieler  Fachgenossen,   die 
die  Amerikanerin    an  dieser  Stelle  aus 
rein  praktischen  Gründen  verurteilt.  Dem  praktischen  Grunde 
steht  aber  hier,  wie  ersichtlich,  ein  nicht  minder  beachtens- 
werter theoretischer  zur  Seite,    Dadurch  nämlich,  daß  wir 
truppweise  pflanzen,  verschaffen  wir  der  Farbe  des  Plores 
der  einzelnen  Varietät  augenfälligere  Wirkung.    Erst  nach- 
dem wir  im  kleinen  möglichst  zwanglos    die  geschlossene 
Einheit   hergestellt,   können    wir  Übergänge   und   wohlge- 
fällige Kontraste  in  die  Totalwirkung   größerer  gemischter 
Anpflanzungen    bringen.     Das   letztere    wird    hier   drüben 
vereinzelt  mit  mehr  oder  weniger  sichtbarem  Erfolge  ver- 
sucht, immer  aber  erzielt  man  im  freien  natürlichen  Garten, 
wo    die  Pflanze   nicht   zum   Dekorationsstück    (ür   leblose 
Architektur  werke 
herabgewürdigt 
wird,  sondern  in  der 

Hauptsache  um 
ihi-or   selbst  willen 
gepflegt     ist,      die 
weitaus  besten 

Wirkungen, 

Nirgends  besser 
läßt  sich  dies  beob- 
achten, als  hier  an 
derKilste  vonMount 
Desert,  wo  wir  für 
das  wunderbare 
Farbenspiel  som- 
merlicher Blüten- 
wogen das  herr- 
liche, frische  Blau- 
und  Dunkelgrün 
natürlicher  Nadel- 
waldungen als 
Kontrastwirkung  mit  dunkelgrünem  Nadelholz.  Hintergrund  haben. 

IS  Noithcaat  Harbor,  Maine  V.  St.  Daß     Stauden      im 
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archUektonischen 
Hausgar  ton  ge- 
radezu unentbehr- 
lich sind,  und  man 
besonders  mit  den 
hochwüchsigeren 
für  die  Zeit  des 
Flores  dort  eben- 
falls prächtige 
Bilder  schafTen 
kann,  wissen  wir 
aus  der  Praxis. 

Wir  wissen 
aber  auch,  daß  wir 
dann  immer  mehr 
mit  Massen  ar- 
beiten, d.  h.  die 
Karben  mehr  kon- 
zentrieren m  üssen. 
Nun  ist  die  Zeit- 
dauer des  Flores 
gerade  bei  den 
besten     Perennen 

eine  begrenzte  und  viele  davon  nehmen  schon  unmittelbar 
nach  dem  Verblühen  ein  nichts  weniger  als  anziehendes 
Aussehen  an.  Die  Folge  davon  ist  sehr  oft  nach  kurzer 
Herrlichkeit  eine  längere  Penode  des  krassen  Gegenteils 
und  und  es  bedarf  gründlicher  Kenntnis  des  Materials  und 
nicht  minder  eingebender  Erwägung  der  vielen  Eventuali- 
täten, von  sorgsamer  Kultur  gar  nicht  zu  reden,  um  nicht 
kläglich  zu  scheitern. 

Vor  meinem  geistigen  Auge  steht  da  wieder  jene 
Dame  in  Philadelphia  inmitten  ihres  kleinen  sehr 
geschmackvoll  angelegten  architektonischen  Gartens.  In 
einer  Zeitschrift  hatte  sie  die  durch  die  Camera  geschickt 
festgehaltenen  wunderbaren  BRekte.  die 
man  mit  gefüllten  Malven  und  mit  Pa- 
paver  Orientale-  und  DIgitalisvariotäten 
erzielen  kann,  illustriert  gesehen  und 
halte  daraufhin  das  dort  Dargestellte 
kopiei't  Es  war  im  August.  In  der 
Malvenecke  war  der  Pilz  eben  dabei, 
die  letzten  von  Bordelaiser  Briihe  blauen 
Blätter  zu  zerstören,  und  wie  Digitalis 
und  orientalischer  Mohn  im  Augast  aus- 
sieht, braucht  nicht  erst  erklärt  zu 
werden.  „Nächstes  Jahr  pllanze  ich 
wieder  Cannas  und  Pelargoniums.  Ich 
will  doch  einmal  sehen,  ob  ich  meinem 
Garten  nicht  während  des  ganzen 
Sommers  ein  nettes  und  reinliches  Aus- 
sehen geben  kann".  —  Dem  mit  der 
Menge  in  der  Praxis  täglich  in  un- 
mittelbare Berührung  kommenden  Fach- 
manne sind  solche  Vorkommnisse  nichts 
neues.  Er  wird  sie  aber  jedesmal  be- 
dauern, wenn  er  sieht,  daO  der  Garten-  Poeonien  im 
und  Blumenfreund   aus  Unkenntnis  der 


Dinge  Fehler  be- 
geht, deren  Polgen 
ihm  die  Freude  an 
seiner  Liebhaberei 
verderben. 

Über         den 
hohen    Wert    der 

Perennen  als 
Gartenziorden  und 

Schnittblumen- 
erz ouger  brauche 
ich  Fachgenossen 
gegenüber  keine 
Worte  zu  ver- 
lieren. Wir  können 
diesen  Wert  rein 
kulturell.  sowie 
auch  durch  sorg- 
same, die  Eigen- 
heiten der  ein- 
zelnen Art  und 
Varietät  berück- 
sichtigende Grup- 
pierung um  ein  bedeutendes  erhöhen  und  deren  .vereinzelte 
schwache  Seiten  weniger  bemerkbar  machen.  Endlich  läßt 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  durch  eingehende  Beach- 
tung der  Farbe  und  Zusammenpflanzen  in  kleine  Trupps 
oder  Gruppen,  sowohl  innerhalb  der  freien  natürlichen  An- 
lage als  auch  im  architektonischen  Garten,  ihre  blumistische 
Gesamtwirkung  erheblich  steigern. 

In  stark  augenfälliger  Weise  verallgemeinem  wird 
sich  die  letzte  Anordnungsweise  in  den  Vereinigten  Staaten 
nicht,  denn  je  efTektvolter  und  einheitlicher  die  Sache  durch- 
geführt werden  soll,  um  so  mehr  wird  man  sich  auf  die 
massenhafte  Verwendung    weniger    Formen    und    Farben 


The  Pearl.    Aufnahme  aus  dem  Stau  den- Revier  der  Mot  Deaert 
Nursery,  Northeast  Harbor,  Maine  V.  St. 


mtsgartea  der  Mt.  Dettert  Nursery  i: 
Maioe  V.-St. 
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beschränken  müssen.  Demgegenüber  steht  das  Nützlich- 
keitsprinzip, nach  welchem  die  blühende  Staude  im  Haus- 
garten neben  ihrem  Zierwert  an  Ort  und  Stelle  zur  Er- 
zeugung von  Schnittblumen  aller  Art  für  den  täglichen 
Gebrauch  da  ist. 

Ich  bin  mir  vollkommen  bewußt,  daß  ich  mit  der 
Schilderung  der  hiesigen  Verhältnisse  den  im  praktischen 
Berufsleben  stehenden  Fachgenossen  in  meiner  alten  Heimat 
nichts  gesagt  habe,  was  nicht  dort  bei  dieser  oder  jener 
Gelegenheit  schon  erlebt  oder  wenigstens  ausgesprochen 
worden  ist.  Auch  die  beigegebenen  Illustrationen,  für  die 
ich  die  Aufnahmen  gern  sämtlich  in  Hausgärten  gemacht 
hätte,  im  Drange  der  Geschäfte  aber  nicht  dazu  kam. 
geben  die  gesellige  Gruppierung,  wie  sie  für  das  stärkere 
Betonen  einer  einzelnen  Farbe  hierzulande  bisweilen  ge- 
bräuchlich, nur  andeutungsweise  wieder.  Der  Sortiments- 
garten einer  Nursery  und  das  Staudenbeet  eines  Privat- 
gartens sind  eben  doch  zwei  verschiedene  Dinge. 

Die  weiteste  Verbreitung  der  blühenden  Perennen  und 
ihre  Verwendungsarten,  besonders  auch  im  kleineren  Haus- 
garten, ist  aber  für  den  Landschaftsgärtner  heute  ge- 
schäftlich so  wichtig  und  hat  für  den  Gartenbesitzer  und 
Blumenliebhaber  so  viele  Freuden  und  so  viel  Nutzen  im 
Gefolge,  daß,  von  deren  hohen  Zierwert  ganz  abgesehen, 
meiner  Ansicht  nach  nie  zu  viel  darüber  gesagt  werden  kann. 


Welchen  speziellen  Pflanzenmaterials  bedarf  die  Garten- 
kunst moderner  Richtung? 

(Das  Baumaterial  der  heutigen  Gartenkunst.) 

Der  im  Juli  in  Mannheim  ins  Leben  getretene  „Bund 
deutscher  Baumschulenbesitzer"  hat  bereits  in  seiner  Grnndungs- 
Versammlung  manche  für  den  Baumschulenbetrieb  wichtige 
Frage  entweder  eingehend  erörtert  oder  angeregt  und  gestreift. 
Einen  recht  breiten  Kaum  nahmen  die  Verhandlungen  über  das 
Thema:  „Welche  Pflanzen  und  Formen  sollen  gezogen  werden 
und  wie  sollen  sie  beschaffen  sein**  ein.  An  der  Lösung  dieser 
Frage  will  man  in  den  Verbänden  durch  lebhaften  Meinungs- 
austausch weiter  arbeiten  und  auch  die  Landschaftsgärtner 
und  Gartenkünstler  veranlassen,  ihre  Wünsche  und  Erfahrungen 
kund  zu  geben,  damit  der  Baumschulenbesitzer  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  solches  Material  zu  ziehen,  wie  es  die  Garten- 
kunst von  heute  bedarf. 

Einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage 
lieferte  Herr  Freiherr  von  Engelhardt  in  seinem  in  der 
Gartenkunst  veröffentlichten,  in  der  Sitzung  der  Gruppe  Rhein- 
land am  11.  August  in  Benrath  gehaltenen  Vortrage:  Das 
Baumaterial  der  heutigen  Gartenkunst.  Im  allgemeinen  wird 
sich  auch  der  Baumschulbesitzer  mit  den  Ausführungen  des 
Herrn  von  Engelhardt  einverstanden  erklären  können,  in- 
dessen dürfte  es  sich  lohnen,  das  Gesagte,  soweit  es  in  das 
Gebiet  der  Anzucht  und  des  Handels  hinübergreift,  einmal  vom 
Standpunkt  des  Züchters  aus  zu  beleuchten.  Das  entspricht 
der  vom  Vortragenden  am  Schlüsse  ausgesprochenen  Bitte  und 
beide  Teile,  der  Züchter  und  der  Landschafter,  können  nur 
wünschen,  daß  durch  Aussprache  und  Vorschläge  von  möglichst 
vielen  Seiten  eine  praktische  Grundlage  gewonnen  werde. 

Es  erübrigt  sich,  auf  die  wohldurchdachte,  schwungvolle 
Einleitung  näher  einzugehen,  da  der  Vortragende  im  Verlauf 
seiner  Rede  die  Konsequenzen  daraus  zieht  und  in  deutlichen 
Worten    sagt,     welches   Material   seiner   Ansicht   nach   in    die 


Gartenanlagen,  wie  man  sie  jetzt  zu  schaffen  pflegt,  hinein- 
paßt. Und  nicht  allein  das,  er  gibt  auch  Batschläge  in  betreff 
der  Sortenwahl  und  schlägt  für  die  heranzuziehenden  Formen 
kurze  Bezeichnungen  vor,  die  in  den  Plänen  der  Landschafter 
als  auch  in  den  Katalogen  der  Baumschulen  zur  schnellen  und 
leichten  Orientierung  dienen  sollen.  Die  von  ihm  aufgestellten 
Formeln  sind  ganz  annehmbar,  kurz  und  charakteristisch,  aber 
es  dürfte  doch  etwas  länger  dauern,  bis  sie  sich  allgemein  ein- 
gebürgert haben.  Bei  den  Baumschulbesitzern  würde,  wenn 
der  Bund  die  Sache  in  die  Hand  nimmt,  die  Einführung  nicht 
schwierig  sein,  ob  aber  die  Herren  Gartenkünstler  sich  sobald 
dazu  verstehen  werden?  Sie  aber  müssen  den  Anfang  machen, 
nach  den  Formeln  zu  bestellen,  der  Züchter  paßt  sich  dann  von 
selber  an,  er  wird  jedes  Mittel,  das  ihm  die  Abfassung  des 
Katalogs  erleichtert,  denselben  einfacher  und  übersichtlicher 
gestalten  kann,  mit  Freuden  begrüßen,  ist  es  doch  ohnehin 
manchmal  sehr  schwer,  die  Beschreibungen  der  Pfanzcn  so  ab- 
zufassen, daß  sie  wenigstens  nicht  alle  wie  nach  der  Schablone 
geschnitten  erscheinen.  Gänzlich  entbehrlich,  wie  der  Vor- 
tragende zu  meinen  scheint,  ist  der  beschreibende  Text  für  den 
Katalag  nicht,  denn  der  Züchter  hat  nicht  immer  mit  Fach- 
männern, sondern  auch  mit  pflanzenunkundigen  Privaten  und  oft 
auch  mit  Gärtnern  zu  tun,  denen  der  Wert  der  Pflanze  erst 
klar  gemacht  werden  muß,  er  kann  deshalb  seine  Bemerkungen 
nicht  auf  die  Verwendungsart  allein  beschranken,  er  muß  auch 
andere  Eigenschaften  hervorheben.  Zugegeben  muß  allerdings 
werden,  daß  namentlich,  wo  es  sich  um  Neuheiten  handelt, 
der  Mund  etwas  zu  voll  genommen  wird,  aber  man  darf  doch 
auch  nicht  vergessen,  daß  die  übergroße  Konkurrenz  den 
Züchter  zu  mancherlei  Gepflogenheiten  zwingt,  die  für  den 
Bestand  seines  Geschäfts  durchaus  erforderlich  sind,  er  muß 
sich  eben  der  Allgemeinheit  und  ihren  Bedürfnissen  anpassen 
und  kann  erst  dann  auf  spezielle  Wünsche  Rücksicht  nehmen, 
wenn  er  überzeugt  ist,  daß  sein  Geschäft  nicht  darunter  leidet. 
Man  bedenke  auch,  daß,  ehe  der  wahre  Wert  einer  Pflanze 
festgesteUt  und  allgemein  anerkannt  ist,  der  den  meisten 
Gewinn  bringende  Teil  des  Geschäfts  schon  gemacht  ist;  die 
liebe  Konkurrenz  sorgt  schon  dafür,  daß  der  anfangs  günstige 
Artikel  rasch  entwertet  wird,  besonders  bei  solchen  Pflanzen, 
die  sich  rasch  und  leicht  vermehren  lassen. 

Ob  der  Besuch  einer  Baumschule,  um  die  Pflanzen  an  Ort 
und  Stelle  zu  besehen,  nur  ein  Notbehelf  ist,  wie  vonEngel- 
hardt  meint,  darüber  ließe  sich  streiten.  Allerdings  kann  sich 
der  Landschafter  ein  weit  sichereres  Urteil  über  eine  neue 
Sorte  (besonders  Staude  oder  Annuelle)  bilden,  wenn  er  sie  eine 
ganze  Wachstumsperiode  hindurch  zu  beoabachten  Gelegenheit 
hat,  aber  sind  denn  unsere  Spezialisten  weniger  aufmerksame 
Beobachter,  sind  sie  nicht  auch  Kenner  genug,  um  den  Wert 
oder  Unwert  —  einer  Staude  z.  B.  —  für  diesen  oder  jenen 
Zweck  beurteilen  zu  können,  zumal,  wenn  die  Landschafts- 
gärtner und  Gartenküns  1er  ihnen  genau  sagen,  welche  An- 
forderungen sie  an  ihr  Material  stellen?  Zu  einem  reellen 
Züchter  sollte  man  das  Vertrauen  haben,  daß  er  über  die  von 
ihm  gezogenen  und  anpepriesenen  Pflanzen  keine  in  seinem 
Interesse  übertriebenen  Angaben  machen  werde. 

Das  Hauptinteresse  des  Baumschulbesitzers  an  dem  in 
Rede  stehenden  Vortrage  konzentriert  sich  naturgemäß  auf  die 
vorgeschlagenen  und  durch  vortreffliche  Zeichnungen  zur  An- 
schauung gebrachten  Formen  und  auf  die  Andeutungen  in  betreff 
der  Sortenwahl  für  diese  Formen.  Diese  Andeutungen  können 
als  Grundlage  für  eine  weitere  Verständigung  angesehen 
werden  und  der  Bund  der  Baumschulenbesitzer  wäre  die  ge- 
eignete Instanz,  eine  allgemeine  Aussprache  in  die  Wege  zu 
leiten,  die  aber  erst  dann  fruchtbringend  sein  wird,  wenn  auch 
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die  Land  Schaftsgärtner  und  Gartenkünstler  ihre  Erfahrungen 
der  Öffentlichkeit  unterbreiten.  Die  gegebenen  Andeutungen 
lassen  sich  ja  leicht  erweitern.  Es  werden  z.  B.  jetzt  vielfach 
passende  Pflanzen  zu  Zierhecken  verlangt.  Große  Posten  von 
Ligustrum  ovalifolium  ließen  sich  zu  diesem  Zweck  leicht 
heranziehen,  auch  Spiraeen,  Deutzien,  Forsythien  werden  stark 
begehrt,  und  diejenigen  Pflanzen  zu  kultivieren,  die  früher  in 
gewissen  festen  Formen  aus  Holland  bezogen  wurden,  jetzt 
aber  infolge  des  Zolles  nicht  mehr  in  Massen  einkommen, 
dürfte  für  unsere  Züchter  ein  gewinnbringendes  Geschäft  sein. 
Die  neuerdings  schon  mehr  angebotenen  Wildrosen  aus  den 
Klassen  Polyantha,  Hugosa,  Rubrifolia  und  andere,  wie  auch 
deren  Bastarde  erfreuen  sich  schon  jetzt  einer  allgemeinen 
Beliebtheit,  sind  aber  noch  nicht  in  genügender  Menge  vor- 
handen. Von  Koniferen  soll  nur  auf  die  schöne  hellgrüne 
Thuja  gigantea  (Lobbi)  und  auf  die  verschiedenen  breit  oder 
schmal  pyramidal  wachsenden  Formen  von  Chamaecyparis 
Lawsoniana  verwiesen  werden,  die  den  vom  Vortragenden  ge- 
stellten Anforderungen  vollauf  entsprechen  würden. 

Am  allgemeinen  möge  hier  schon  dazu  gesagt  werden, 
daß,  wie  der  Vortragende  selbst  andeutet,  die  Anzucht  der 
vorgeschlagenen  Formen  nicht  nur  mehr  geschulte  Arbeits- 
kräfte, sondern  auch  weit  größere  Kulturflächen  erfordern,  dib. 
Vermehrten  Produktionskosten  also  auch  eine  Steigerung  der 
Preise  nach  sich  ziehen  würden.  Krumm  gewachsene  Gehölze 
aufs  Geratewohl,  so  wie  sie  den  Ausfall  der  Baumschule 
bilden,  zu  verpflanzen,  dürfte  ein  sehr  gewagtes  Experiment 
sein;  solche  Pflanzen  haben  meist  im  Druck  gestanden,  es 
dauert  Jahre,  ehe  sie  wieder  in  Schuß  kommen,  und  auch 
dann  können  sie  meist  noch  nicht  den  Anspruch  auf  das  Prädi- 
kat gut  und  zweckdienlich  erheben.  Will  man  krumme,  schiefe 
oder  individuell  gewachsene  Pflanzen  ziehen,  so  muß  die 
Anzucht  von  Jugend  auf  planmäßig  geschehen,  die  Pflanzen 
erfordern  nicht,  wie  man  annehmen  sollte,  weniger,  sondern 
weit  mehr  und  sorgfältigere  Pflege  und  vor  allem  mehr  Platz. 
Bei  den  durch  Schnitt  in  regelmäßige  Formen  gebrachten 
Sorten  erhöhen  sich  die  Ansprüche  und  Pflege  noch  bedeutend. 
Die  Notwendigkeit  der  Anzucht  von  Jugend  an  ist  ein  weiteres 
Moment,  weshalb  der  Baumschulbesitzer  nicht  ohne  weiteres 
an  diese  Kultur  herantreten  kann.  Ein  einjähriger  Obstbaum 
z.  B.  bildet  die  Grundlage  für  alle  Formen,  er  kann  auch  im 
Notfalle  noch  im  2.  und  8.  Jahre  in  jede  beliebige  Form 
gebracht  werden;  hat  man  aber  bei  einer  individuell  oder  krumm 
oder  als  Kugel  oder  Wand  heranzuziehenden  Pflanze  erst  die 
Anlage  gemacht,  so  ist  sie  eben  für  jede  andere  Form  un- 
tauglich. Der  Züchter  wird  jede  Gelegenheit,  die  ihm  Aussicht 
auf  gesteigerten  Absatz  bietet,  mit  Freuden  ergreifen,  er  w^ird 
sich  den  an  ihn  herantretenden  Wünschen  nach  Möglichkeit 
anzupassen  suchen  und  es  auch  da  an  Entgegenkommen  nicht 
fehlen  lassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einzelne  Sachen 
heranziehen  zu  müssen,  bei  denen  wenig  oder  gar  kein  Gewinn 
zu  erzielen  ist,  aber  man  wird  ihm  nicht  verdenken,  wenn  er, 
bevor  über  die  zu  ziehenden  Sorten  und  Fonnen  nicht  völlige 
Klarheit  geschaffen  ist,  nur  zögend  an  die  Sache  herangeht, 
weil  er  befürchtet,  daß  er  nach  4  oder  5  Jahren  vielleicht 
große  Vorräte  an  speziell  gezogenen  Pflanzen  anzubieten  in 
der  Lage  ist.  die  er  nicht  absetzen  kann,  weil  die  Richtung  in 
der  Gartenkunst  sich  inzwischen  wieder  geändert  hat  oder 
weil  die  von  der  Konkurrenz  angebotene  minderwertige  Ware 
den  Preis  gedrückt  hat  und  er  gezwungen  würde,  zu  einem  Preise 
zu  verkaufen,  der  den  Kosten  der  Anzucht  nicht  entspricht. 
Nur  dann,  wenn  die  Garantie  gegeben  wäre,  daß  für  die  ge- 
wünschten Formen  und  Pflanzen  angemessene  Preise  gemacht 
werden    könnten  und  genügender  und  dauernder  Absatz  vor- 


handen ist,  nur  dann  wird  der  Baumschulbesitzer  in  der  Lage 
sein,  Kapital  und  Arbeitskraft  im  größeren  Maßstabe  an  ein 
solches  Unternehmen  zu  wagen. 

Es  wäre  nun  geradezu  lächerlich,  wollte  man  dem  Land- 
schaftsgärtner und  Gartenkünstler  zumuten,  diese  Garantie  zu 
übernehmen.  Auch  sie  können  heute  noch  nicht  wissen,  was 
über  5  oder  0  Jahren  verlangt  wird  und  nach  welcher  Richtung 
hin  sich  der  Geschmack  weiter  entwickelt,  auch  sie  haben 
sich  den  von  ihren  Auftraggebern  gestellten  Anforderungen 
anzupassen. 

Nicht  um  die  Mengen  der  heranzuziehenden  Pflanzen 
handelt  es  sich,  denn  darüber  ist  von  Fall  zu  Fall  zu  ent- 
scheiden, sondern  um  die  Auswahl  der  Sorten  und  Formen, 
die  wir  ziehen  sollen,  und  hierüber  uns  klar  zu  werden,  ist  die 
erste  Aufgabe,  die  nur  durch  enges  Zusammengehen  von 
Züchtern  und  Verbrauchern,  durch  eingehendes  Studium 
seitens  aller  Beteiligten  und  vor  allem  durch  regsten  Meinungs- 
austausch gelöst  werden  kann.  Hierzu  anzuregen,  ist  nicht 
zum  wenigsten  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Langsur.  G.  J.  Garrelts. 


Verschiedene  Mitteilungen. 

Axel  Fintelmann-Ehrong.  Vor  kurzem  wurde  auch  in 
dieser  Zeitschrift  ein  Aufruf  veröffentlicht  mit  der  Bitte,  Bei- 
träge einzusenden  für  eine  Ehrung  für  Axel  Fintelmann.  Der 
Aufruf  war,  wie  bei  der  Beliebtheit  Fintelmanns  nicht  anders 
zu  erwarten  stand,  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  und  es  haben 
die  eingegangenen  Beträge  bereits  die  Höhe  von  2327  M.  er- 
reicht, wie  in  der  Sitzung  des  Ausschusses  am  9.  Oktober  be- 
kannt gegeben  wurde.  In  der  Aussprache  über  die  Art  der 
Ehrung  wurde  der  Wunsch  geäußert,  zu  versuchen,  ob  es  nicht 
erreichbar  sei,  ein  Denkmal  oder  einen  Gedenkstein  an  öffent- 
licher Stelle  zu  setzen,  vielleicht  innerhalb  einer  Anlage,  die 
mit  dem  Wirken  Fintelmanns  in  besonders  engem  Zusammen- 
hang steht.  Es  sollen  nach  dieser  Richtung  die  nötigen  Schritte 
unternommen  werden,  ohne  jedoch  den  ursprünglichen  Plan 
eines  Grabdenkmals  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Da  es  in- 
sonderheit eine  Ehrung  aus  dem  Kreise  der  Fachgenossen  ist, 
ergeht  an  alle,  die  mit  an  diesem  Werke  tätig  sein  wollen,  die 
Bitte,  dem  Ausschuß  durch  Einsendung  von  Zeichnungen, 
Skizzen  oder  sonstige  Hinweise  ratend  und  helfend  zur  Seite 
zu  stehen.  Dieser  Bitte  liegt  der  Gedanke  zugrunde,  daß  das 
Werk  an  Wert  gewinnt,  wenn  der  Entwurf  von  einem  Fach- 
genossen stammt;  gleichzeitig  aber  sei  die  Bitte  wiederholt, 
durch  weitere  Geldsendungen  die  Summe  zu  vergrößern.  Diese 
wie  auch  alle  übrigen  Sendungen  sind  an  die  Firma  Gebr. 
Borntaeger,  Berlin  SW.  11,  Großbeeren  Straße  9,  welche  die  Ge- 
schäftsführung übernommen  hat,  zu  richten.  Zahn. 

Verein  ausländischer  Gärtner  von  Paris  und  Um- 
gebung. Der  Zweck  dieses  in  Paris  bestehenden  V^ereins  ist 
es,  nach  dort  kommenden  Berufsgenossen  mit  Rat  und  Tat 
zur  Seite  zu  stehen  und  über  einschlägige  Verhältnisse  nach 
außerhalb  schriftliche  Auskunft  zu  erteilen. 

Die  Entwickelung  des  Vereins  ist  eine  gute,  er  zählt  zur- 
zeit gegen  50  Mitglieder,  besitzt  eine  reichhaltige  Bibliothek 
und  hält  die  gelesensten  Zeitschriften  der  verschiedenen  Länder. 

Von  interessanten  Studienfahrten  des  verflossenen  Halb- 
jahres sind  zu  erwähnen:  Ausfüge  nach  Orleans,  Versailles, 
dem  Park  von  Rothschild  in  Ferneres,  den  Kulturgärten  von 
Vilmorin  u    a. 

Die  Gesohäftsstelio  des  Vereins  befiiulet  sich  in  Sceaux 
(Seine),  ruo  Houdan  6. 
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SoUatB  der  Mannlieimer  JabUttumsaueBtelltmg.  Die 
SchluÜfeier  der  Au9Stellaiig  und  des  StadtjubiUums  fand  am 
20.  Oktober,  nachmittags  4  Uhr,  im  Musensaale  des  Rosen- 
gartens statt,  wo  auch  am  1.  Mai  der  feierliche  Eröffnuogaakt 
sieh  abgespielt  hatte.  Den  Saal  füllten  die  zur  Feier  Geladenen, 
unter  denen  der  badische  Staats  min  ister  v.  Bodmann  und  der 
Regien) ngsprftsideDt  der  Pfalz,  v.  Neaffer,  sich  befanden. 

Oberb Orgermeister  Dr.  Beck  warf  einen  Rückblick  auf  die 
JubilXums Veranstaltungen  und  wies  auf  die  wahlgelungenen 
AnsstelluDgen  hin,  deren  verdienstvollem  Leiter,  Bürgermeistor 
Ritter,  er  dankte.  Letzterer  feierte  die  Ausstellung  als  künst- 
lerische, soziale  nnd  wirtschaftliche  Tat  und  konnte  verkündigen, 
daß  die  Zeichner  des  Garantiefonds  voraussicbüicb  nicht  in 
Anspruch  genommen  zu  werden  brauchen. 

Minister  v.  Bodmann  dankte  der  Stadt  Mannheim  für  die 
Ausstellung  namens  des  badiachen  Landes  und  gab  die  ver- 
liehenen forstlichen  Ehrenpreise  und  Staatsmedaillen  bekannt. 

EBerbieltenfDrgaitenkünstleriscbe  Leistungen  unter  anderen: 
Den  Ehrenpreis  8r.  Maj.  des  Kaisers  Fred.  Henkel,  i.  F.  GroB- 
gärtnerei  Henkel  G.  m.  b.  H.,  Darmstadt;  den  Ehrenpreis  des 
Prinzen  Arnulf  v.  Bayern  nnd  die  preußische  große  silberne 
StaatamedaiUe  Gebr.  Siesrosjer,  Frankfurt  a.  M.;  außerdem 
ist  dem  Chef  der  Firma,  Kgl.  Garten baudirektor  Phil.  Sies- 
mayer,  die  IL  Klasse  des  badischen  Ordens  vom  ZiLhringer 
LOwen  verliehen  worden.  Die  preußische  groüe  bronzene  Staats- 
medaille erhielt  A.  Buchner,  München,  die  bronzene  Staate- 
medaille  des  Herzogtums  Sachsen-Altenburg  Fr.  Brahe,  Mann- 
heim, die  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen  Gebr.  Koethe, 
Bonn. 

Hit  einem  Hoch  auf  den  Großherzog  Friedrich  H,  erklärte 
Minister  v.  Bodmann  die  Ausstellung  für  geschlossen.  Ernste 
Musik  eröffnete  und  schloß  die  Feier,  auf  deinen  Programm- 
gestaltnng  die  herrschende  Landestrauer  nalurgemSIl  von  Eiu- 
fluß  gewesen  war. 

Draußen  in  den  Anlagen  der  Ausstellung  herrschte  an 
diesem  Schlußtage,  begünstigt  durch  das  herrlichste  Herbst- 
wetter, noch  einmal  ein  außerordentlich  lebhaftes  Treiben  und 
am  Abend  flammten  all  die  zahlreichen  Beleuchtungseffekte 
auf,  um  noch  ein  letztes  Mal  das  märchenhaft  schöne  Bild  er- 


stehen xa  lassen,  das  man  an  so  manchem  Sommerabend  hatte 
bewundem  können.  Um  Mitternacht  aber  erlosch  die  ganze 
Herrlichkeit  endgültig. 


Preisausschreiben. 

Mit  einem  Wettbewerb  für  Hausgftrten  tritt  der  Verlag 
der  „Woche",  nachdem  er  vor  Jahresfrist  ein  recht  ergebnis- 
reich verlaufenes  l'reisaussch reihen  für  Entwürfe  von  Sommer- 
und  Ferienb&useru  veranstaltet  hatte,  jetzt  an  die  Öffentlichkeit 
Ausgesetzt  werden  an  Preisen  im  ganzen  10  000  Mark. 
Davon  soll  die  Hälfte  in  Beträgen  von  600—1000  Mk.  als 
Preise  für  vollständige  Garten  entwürfe,  die  andere  Hälfte  für 
Zeichnungen  von  Gartenausstattungsstllcken  in  Beträgen  von 
r)0-30Ü  Mk.  vergeben  werden. 
Als  Preisrichter  tungieren: 

Chefredakteur  P.  Dobert,  Berlin. 

Gartendirektor  F.  Encke,  KOln, 

Gartendirektor   W.  Frhrr.    v.  Engelha] 

Geb.  Heg.-Rat  Dr.  Ing.  H.  Muthesii 

Professor  Bruno  Paul,  Berlin, 

Architekt  Richard   Biemerschmid,  München. 

Professor  PauiSchultze-Naumburg.Saaleokb.  Kosen. 
Aus  den  Bedingungen  ersehen  wir,  daß  nur  Einzel pereonen, 
keine  Firmen,  sich  beteiligen  dürfen,  daß  die  einzuliefernden 
Beiträge  Originalarbeiten  sein  müssen  und  sich,  wenn  irgend 
möglich,  auf  der  Wirklichkeit  entnommene  Fälle  bezieben 
sollen.  Die  zu  entwerfenden  Gärten  sollen  sich  einem  frei- 
liegenden LandhausB  anschließen  und  1000—2000  qm  Grund- 
fläche haben.  Für  die  besondere  Gestaltung  des  Gartens  sollen 
die  firtlicben  Verhältnisse  maßgebend  und  im  allgemeinen  die 
regelmäßige  Einteilung,  entsprechend  der  in  Aussicht  ge- 
nommenen Größe  des  Gartens,  zu  bevorzugen  sein,  es  sei  denn, 
daß  die  natürliche  Bodengestaltung  auf  eine  andere  Art  der 
Lösung  hinweise.  Ausgeschlossen  sollen  sein  Nachahmungen 
von  Naturszenerien  in  kleinerem  Maßstabe,  wie  Felsschluchten, 
Waldseen  u.  dgl.,  besonders,  da  wo  sie  dem  Charakter  der  ürt- 
lichkeit  nicht  entsprechen. 


Lrdt,   Düsseldorf. 
.  Berlin, 


Campanula  glomerata  c 
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Von  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung  1907. 

IV.  Die  Sonderkarten  von  Fr.  Brxhe,  Gebr.  Reethe  and  der  Gartenhof  der  Gebr.  Siesmayer. 
Sehlnrsbetracbtnngen. 
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Sohlnlb  der  Uannhaimer  JubilänniBauBBtellimB.  Die 
SchluUfeier  der  Ausstellung  und  des  Stadtjubitäums  l&nd  am 
20.  Oktober,  nachmittaga  i  Uhr,  im  Musensaale  des  Rosen- 
gartens statt,  wo  auch  am  1.  Mai  der  feierliche  Eröffnungsakt 
sieh  BLbgesplelt  hatte.  Den  Saal  füllten  die  zur  Feier  Geladenen, 
unter  denen  der  badische  Staatsmi niste r  r.  Bodmaon  und  der 
RegierungBpr&sideDt  der  Pfalz,  v.  Neaffer,  sich  befanden. 

OberbQrgermeister  Dr.  Beck  warf  einen  Rückblick  auf  die 
JubiUu  ms  Veranstaltungen  und  wies  auf  die  wohl  gelungenen 
Ausatellnngen  hiu,  deren  verdienstToUem  Leiter.  Btlrgermeister 
Ritter,  er  dankte.  Letzterer  feierte  die  Ausstellung  als  kUnst' 
lerische.  soziale  und  wirtschaftliche  Tat  und  konnte  verkündigen, 
daß  die  Zeichner  des  Garantiefonds  voraussichtlich  nicht  in 
Anspruch  genommen  zu  werden  brauchen. 

Minister  v.  Bodmsnn  dankte  der  Stadt  Mannheim  für  die 
Ausstellung  namens  des  badischea  Landes  und  gab  die  ver* 
liehenen   fürstlichen  Ehrenpreise   und  Staatxmedaillen    bekannt. 

EserbieltenfttrgaitenkUnBtlerische Leistungen  unter  anderen; 
Den  Ehrenpreis  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Fred.  Henkel,  i.  F.  Groß- 
gSrtnerei  Henkel  G.  m.  b.  H.,  Darmstadt;  den  Ehrenpreis  des 
l'rinzen  Arnulf  v.  Bayern  und  die  preuüische  groQe  silberne 
Staatamedaille  Gebr.  Siesraajer,  Frankfurt  a.  M.;  außerdem 
ist  dem  Chef  der  Firma,  Kgl.  Gartenbaudirektor  Phil.  Sies- 
mayer,  die  II.  Klasse  des  badischen  Ordens  vom  Zähringer 
LUwen  verliehen  worden.  Die  preußische  große  bronzene  Staats- 
medaille erhielt  A.  Buchner,  München,  die  bronzene  StaatE- 
medaille  des  Herzogtums  Sachsen -Altenburg  Fr.  Itrahe,  Mana- 
heim,  die  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen  Gebr.  Koethe, 
Bonn. 

Hit  einem  Hoch  auf  den  Großbeizog  Friedrich  II.  erklärte 
Minister  v.  Bodmann  die  Ausstellung  für  geschlossen.  Ernste 
Musik  eröffnete  und  schloß  die  Feier,  auf  deren  Programm- 
gestsltung  die  herrschende  Landestrauer  naturgemäß  von  Eiu- 
fluß  gewesen  war. 

Draußen  in  den  Anlagen  der  Ausstellung  herrschte  an 
diesem  Schlußtage,  begünstigt  durch  das  herrlichste  Herbst- 
wetter, noch  einmal  ein  außerordentlich  lebhaftes  Treiben  uud 
am  Abend  flammten  all  die  zahlreichen  BeleucbtungsefCekt« 
aiift  um  noch  ein  letztes  Mal  das  rolLrchenhaft.  schöne  Bild  er- 


stehen zu  lassen,  das  man  an  so  manchem  Sommerabend  hatte 
bewundem  können.  Um  Mitternacht  aber  erlosch  die  ganze 
Herrlichkeit  endgültig. 


Preisausschreiben. 

Mit  einem  Wettbewerb  f&r  Hsusgärten  tritt  der  Verlag 
der  „Woche",  nachdem  er  vor  Jahresfrist  ein  recht  ergebnis- 
reich verlaufenes  Preisausschreiben  für  Entwürfe  von  Sommer. 
und  Ferienhäusem  veranstaltet  hatte,  jetzt  an  die  Öffentlichkeit 
Ausgesetzt  werden  au  Preisen  im  ganzen  10  000  Mark. 
Davon  soll  die  Hälfte  in  Beträgen  von  600—1000  Mk.  als 
Preise  für  vollständige  Garten  entwürfe,  die  andere  Hälfte  für 
Zeichnungen  von  Gartenausstattungsstücken  in  Beträgen  von 
.W— 300  Mk.  vergeben  werden. 
Als  Preisrichter  fungieren: 

Chefredakteur  P.  Dobert,  Berlin, 

Gartendirektor  F.  Encke,  Köln, 

Gartendirektor  W.  Frhrr.   v.  Engelhardt,    DOsseldort, 

Geh.  Keg.-Rat  Dr.  Ing.  H.  Muthesius.  Berlin, 

ProFessor  Bruno  Paul,  Berlin, 

Architekt  Bichard   Biemerschmid,  München. 

Professor  Paul  Schnitze-Naumburg.  Saaleck  b.  Eösen. 
Aus  den  Bedingungen  ersehen  wir,  daß  nur  Einzelpersonen, 
keine  Firmen,  sich  beteiligen  dürfen,  daß  die  einzuliefernden 
Beiträge  Originalarbeiteu  sein  müssen  und  sich,  wenn  irgend 
möglich,  auf  der  Wirklichkeit  entnommene  Fälle  beziehen 
sollen.  Die  zu  entwerfenden  Gärten  sollen  sich  einem  frei- 
liegenden Landhause  anschließen  und  1000—2000  qm  Grund- 
fläche haben.  Für  die  besondere  Gestaltung  des  Gartens  sollen 
die  örtlichen  Verhältnisse  maßgebend  und  im  allgemeinen  die 
regelmäßige  Einteilung,  entsprechend  der  in  Aussiebt  ge- 
nommenen Größe  des  Gartens,  zu  bevorzugen  sein,  es  sei  denn, 
daß  die  natürliche  Bodengestaltung  auf  eine  andere  Art  der 
Lösung  hinweise.  Ausgeschlossen  sollen  sein  Nachahmungen 
von  Naturszenerien  in  kleinerem  Maßstabe,  wie  Felsschluchten, 
Waldseen  u.  dgl.,  besonders,  da  wo  sie  dem  Charakter  der  Ortr 
lichkeit  nicht  entsprechen. 
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Von  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung  1907. 


IV.  Die  SondergSrten  von  Fr.  Brahe,  Gebr.  Roetlie  nnd  der  Gartenbof  der  Gebr.  iSiesmayer. 
Schlnfsbetrachtnngen. 


Äußere  Umstände  sind 
die  Veranlassung,  daß  diese 
Gärten  erst  jetzt  einer  Be- 
sprechung unterzogen  werden. 
Die  Reiben  folge  soll  nicht 
etwa  als  Maßstab  der  Wert- 
schätzung gelten. 

Vielleicht  die  ungünstigste 
Stelle  des  Ausstellungsge- 
ländes für  die  Anlage  eines 
Sondergartens  hat  Fr.  Brahe 
in  Mannheim  zugewiesen  er- 
halten —  oder  hat  er  sie  sich 
ausgesucht,  um  zu  zeigen, 
was  man  daraus  machen 
könne?  Eine  sehr  häßliche, 
nur  teilweise  durch  einigen 
Banmwuchs  gedeckte,  hohe 
Back  Steinbrandmauer  be- 

grenzte den  Platz  auf  der 
Südseite  und  entzog  einem 
großen  Teil  während  der 
meisten  Tagesstunden  die 
Sonne.  Auch  mußte  die  ganze 
Anlage  so  angeordnet  werden, 
daß  der  Beschauer  die  Sonne 
vor  sich,  also  im  Gesicht  hatte. 
Trotzdem  war  ein  reizen- 
des Qärtchen  zustande  ge- 
kommen. Die  Gliederung  der 
rund  1000  □  m  umfassenden 
Fläche  ist  aus  der  hier  beigo- 
gebenen  Skizze  ersichtlich ; 
nie  ist  streng  geometrisch 
gehalten,    ohne   daß  dabei  in 

Kosuchter  Weise  die  Form ensprache  der  Modernsten  nach- 
geahmt ist.  WeshalbBrahodenGarten  einen„Rümiachen''ge- 
nahnt  hat,  ist  mir  nicht  verständlich  geworden  —  römische 
Anklänge  habe  ich  nicht  gefunden.  Aber  es  braucht  doch 
auch  einer  Sache,  die  an  sich  gut  ist,  nicht  erst  durch 
„Motive"  u.  dgl.  Bedeutung  beigelegt  zu  werden? 

Der  eigentliche  Zugang  zum  Garten  wurde  durch  ein 
Gartenhaus  (Seite  237)  gebildet,  das  an  die  vorbeiführende 
Lindenallee  sich  anlehnte.  Schade  war  es,  das  Br.  den 
dem  Garten  zugekehrten  erkerartigen  Ausbau  dieses 
Hauses  nicht  freigehalten,  sondern  zur  Aufstellung  dos 
Modelies  einer  von  ihm  entworfenen  Gartenanlage  benutzt 
hntte.  Hier  würde  der  Beschauer  den  günstigsten  Stand- 
ort    für    einen   durch   die    Pensterumrahmung    wirkunga- 


Lageplaa  iles  Sondergarteos  von  Fr.  Brahe 
Mannheimer  Q arten bauausstelluug. 


voll  zusammengehaltenen  Ge- 
samtüberblick über  den  Garten 
gehabt  haben. 

Als  eine  sehr  geschickte 
LiSsung  muß  die  Anord- 
nung des  Lauben ganges  an 
der  dem  Garten  hause  ge- 
genüberliegenden Schmal- 
seite des  Gartens  bezeichnet 
werde,  weil  dadurch  der 
Blick  gefesselt  und  beschäftigt 
und  von  den  unschönen 
kahlen  Giebel  wänden  der 
Nachbarschaft  abgelenkt 

wurde. 

Aus  der  Gliederung  dos 
Laubenganges  ergaben  sieh 
recht  hübsche  Einzelheiten, 
wie  sie  in  den  Bildern  Seite 
234U.236  wiedergegeben  sind. 
Das  warme  Sandsteinrot 
der  das  weiße  Gebälk  des 
Laubenganges  tragenden  Pfei- 
ler ging  mit  dem  Grün  des 
Buschwerks  gut  zusammen 
und  rief  eine  behagliche 
Stimmung  hervor.  Diese 
wurde  noch  erhöht  durch 
die  maßvoll  gehaltene  Aus- 
stattung das  Gartens  mit 
guten  Sitzgelegenheiten,  hüb- 
schen Plastiken.  Brunnen- 
anlagen u.  dgl.  Ein  größeres 
Wasserbecken  in  Marmor 
gefaßt  uud  mit  Kugelbuchs 
und  Säulenwacholdor  aeiUlich  eingerahmt  lag  in  der  Mitte 
des  Laubenganges. 

Die  den  Jahreszeiten  entsprechend  wechselnde  Bopflan- 
zung  der  Blumenbeete  hätte  etwas  weniger  nach  dem 
üblichen  Schema  (rote Geranien,  Begonien  usw.)gehalten  sein 
können.  Diese  kleinen  Mängel  beeinträchtigten  aber  durch- 
aus nicht  den  harmonischen  Gesamteindruck  der  Garten- 
schiSpfung. 

Eine  merklich  entschiedenere  Betonung  des  Modern- 
Geometrischen  drückte  sieh  im  Sondergarten  der  Bonner 
Gartenarchitekten  Gebr.  Röthe  aus.  (Lageplan  Seite  238-) 
Auf  zwei  Seiten  durch  die  Ausstellungshalle,  an  der  dritten 
durch  die  Lindenallee  eingerahmt,  war  der  Garten  von  dem 
an  der  freien   Schmalseite  befindlichen    Eingang  aus  ent- 


uf  der 
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wickelt.  (Bild  Seite  239).  Stuten  führten  zu  der  ver- 
tieft liegenden  von  breiten  Kieswegen  begrenzten  Rasen- 
fläche, die  —  nach  manches  Beurteilers  Ansicht  —  in 
etwas  übertriebener  Sirenge  jeglicher  Ausschmückung  ent- 
behrte. Dem  Gingang  gegenüber  an  der  anderen  Schmal- 
seite blickte  das  hochgelegene  Lusthaus  des  Darm- 
stadters  Jacob  Krug  aus  dem  Grün  der  Bäume  hervor. 
beiderseits  flankiert  durch  eine  mit  wildem  Wein  und 
Clematis  in  allen  Farben  bewachsene  Holzpergola. 

Dem    hier   im  Schatten   sitzenden    Besucher  bot  sich 
ein  reizvoller  Überblick  über  den  im  hellsten  Sonnenlicht  ge- 
badeten Garten.  Zu 
im  OrundriD  acht- 
eckigen    Nischen 

mit  Blumen- 
schmuck und  Sitz- 


1.  BrunneaniBche.    Aufnahme  au; 
auf  der  Mannheimer 


ren  die  vier  Ecken 
der  Gartenfläche 
ausgebildet  {Bild 
S.  241).  Sie  fan- 
den  wegen    ihrer 

eigenartigen 
Anordnung  vielen 
Beifall.  Steil  ge- 
haltene und  mit 
Sorgfalt  angelegte 
Böschungen  ver- 
mittelten allseitig 
den  Übergang  zu 
den  höher  gele- 
genen Randpartien 
des  Gartens.  Vor 
der  Treppe  zum 
Lusthause  war 
im  Rasen  ein 
kleines  Marmor- 
wasserbecken  mit 

plastischem  Schmucke  angeordnet;  auch  sonst  waren  noch 
anderweitig  Bildwerke  von  Juckoff  zur  Aufsteilung  ge- 
langt. An  verschiedenen  kleinen  Architekturen,  Eingängen, 
Treppen,  Bänken  u.  dgl.  bot  der  Garten  anregende  Vorbilder. 

Und  nun  zu  Siesmayers  Gartenhof  vor  der  Kunst- 
halle. Eine  2';j  m  unter  dem  Niveau  der  Umgebung 
liegende  rechteckige  Fläche  von  9R  und  56  m  Seitenlänge, 
an  der  einen  Seite  von  der  schmucklosen  Rückfront  der 
Gelegenheitsanbauten  an  die  Billingsche  Kunsthalle,  an 
den  drei  anderen  von  der  nüchternen  Absperrungsmauer  der 
Ausstellung  begrenzt,  zudem  noch  in  zwei  Teile  geschnitten 
durch  eine  höchst  überflüssige  Betonbrücke  —  daraus 
sollte  ein  Schmuckhof  gemacht  werden! 

Die  Aufgabe  ist  so  gut  gelüst  worden,  wie  es  unter 
den  obwaltenden  Umständen  überhaupt  nur  denkbar  war,  und 
ich  glaube,  daß  mancher  gleich  mir  überrascht  oben  auf  der 
Treppe  der  vom  Priedrichaplatze  herführenden  Überbrllckung 
stehen  geblieben  ist,  um  das  schöne  Bild  zu  seinen  Füßen 
zu  bewundern,  als  er  zum  ersten  Male  seine  Schritte  zur 
Kunsthalle   lenkte. 


Ringsum  waren  die  Mauern  durch  eine   heekenartige 
Pflanzung  nach  Möglichkeit  verdeckt,  und   in  Straßenhöbe 
ein  breitervon Blumenrabatten,  wechselnd  mit  Kübelpflanzen, 
begleiteter  Weg  im  Viereck  um  die  vertiefte  Fläche  herum- 
geführt, wie  aus  der  heigegehenen  Skizze  S.  242  ersichtlich 
ist.     Zu  dieser  hinab  war  der  Übergang  durch  scharf  und 
sauber  herausgearbeitete  Rasen  böse  hangen  vermittelt.  Unten 
waren  farbige  Kiesstreifen  und  Blumenrabatten  in  den  Rasen 
eingeschnitten.     Das  Ganze  war  in   seinen    Verhältnissen 
so  glücklich    abgewogen,    in    seiner   Form    so  ruhig  und 
einfach  gehalten,  in  den  Farben   so  fein   abgestimmt,   daß 
seinem     Schöpfer 
die  rückhaltloseste 
Anerkennung   ge- 
zollt werden  muß; 
vor     allem     aber 
wegen    der    maß- 
vollen    Beschrän- 
kung, die  sich  in 
der     ganzen    An- 
lage     ausdrückte 
—     und     gerade 
hier      auf      einer 
Ausstellung,      wo 
alle  anderen  doch 
mit  vollen  Händen 
die      Piille       der 
gärtnerischen 
Schmuckmittel 
verschwendeten. 

Gewiß  gab  es 
auch  bei  dieser 
Anlage  mancher- 
lei, was  anders 
hätte  sein  können 
:  dem  Sondergarten  von  Fr.  Brnhe  —    z.    B.     wären 

GHTtenbauausBtellung.  ^n         den        vier 

Ecken  der 
Anlage  mächtige  Taxuspyramiden  anstatt  der  Nord- 
mannstannen am  Platze  gewesen,  an  der  Maaer  enUang 
hätte  die  Pflanzung  noch  höher  und  dichter  sein  können. 
Wer  das  tadelt,  der  hat  wohl  kaum  einen  Begrifl  von 
den  Kosten,  die  die  Anlage  und  Unterhaltung  dieser  über 
5200  □  m  großen  Fläche  erforderte.  Für  die  Bewertung 
der  künstlerischen  Leistung  waren  es  Nebensächlichkeiten. 
Viel  schwerer  fiel  die  abscheuliche  BetonbrUcke  ins  Gewicht, 
die  in  höchst  störender  Weise  die  Anlage  zerschnitt  undgegen 
die  Siesmayer  sich  sehr  entschieden,  aber  erfolglos  ge- 
wehrt hat.  Für  den  Verkehr  war  sie  entbehrlich  und  als 
Ausstellungsobjekt  —  wir  waren  doch  auf  einer  Gartenbau- 
Ausstellung  —  durchaus  nicht  am  Platze. 

An  ihrer  Stelle  wäre  ein  breiter  Kies-  oder  Mosaik- 
weg durch  die  Anlage,  zu  dem  beidereeita  breite  Frei- 
treppen hinabführen  konnten,  viel  wirkungsvoller  gewesen. — 
Wir  möchten  hiermit  die  Besprechung  der  Mannheimer 
Garten  bau- Ausstellung  schheßen,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  die  Würdigung  von  Einzelleistungen  handelt  und  nur 
noch    einige  Bemerkungen    allgemeiner  Natur  anknüpfen. 
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.  Mittelpartio    des  Laubenganges  mit  Waswerb ecken. 


'A.  Laubengang  —  Seitenteil. 
1  Sondergarten  von  Fr  Brahe  auf  der  Manohelmer  Gartenbanausatellung 
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Am  Schlüsse  einer  solchen  Veranstaltung  drängt  sich 
naturgemäß  die  Frage  auf:  Haben  sich  die  daran  ge- 
knüpften Erwartungen  erfüllt!  Es  kommt  daraut  an, 
welcher  Art  die  Erwartungen  waren,  die  derjenige  gehegt 
bat,  welcher  eine  solche  Frage  stellt.  Das  Interesse, 
welches  wir  naturgemäß  von  Anfang  an  an  der  Ausstellung 
genommen  haben,  galt  der  Frage:  Wird  sie  uns  garten- 
künstlerisch weiterbringen?  Und  diese  Frage  möchte  ich 
für  meine  Person  mit  Ja 
beantworten. 

Andere  werden  Nein 
sagen !  Wenn  sie  die  Frage 
in  dem  Sinne  gestellt  hatten, 
als  solle  die  Ausstellung  die 
Überlegenheit  der  Land- 
schaftsgartner  beweisen  und 
mit  einem  Fiasko  der 
als  Gartengestalter  auf- 
tretenden Professoren  ab- 
schließen, und  dadurch  die 
Gartenkunst  getlirdert  wer- 
den, dann  haben  sie  mit 
ihrem  Nein  allerdings  recht. 
In  dicaerBeziehung  bat  die 
Ausstellung  nichts  bewiesen. 

Ganz  gewiß  bot  sie  Ge- 
legenheit zu  sehr  lehrreichen 
Studien      und     Beobnchtun- 
gen.    Man  konnte  die  erfreu- 
liche Wahrnehmung  machen, 
daß  die  neuzeitlichen  Kunst- 
bestrebungen    einen     recht 
fühlbaren        Einfluß        auf 
garten  künstlerischem       Ge- 
biete   auszuüben    beginnen. 
Zwar     gab     es    auch    Vor- 
führungen,   die   man  lieber 
nicht  hatte   zulassen  sollen, 
die      aber      immerhin     als 
Maßstab    zur   Feststellung    des    allgemeinen    Fortschrittes 
eine  zwar  unfreiwillige,  aber  doch  nicht  überflüssige   Auf- 
gabe erfüllten.     Ihnen  gegenüber  hoben  sich  sehr  vorteilhaft 
die  Leistungen  solcher   Fachvertreter  ab,  die  die  erforder- 
liche Aufnahme-  und  Entwickelungsfähigkeit  besitzen,   um 
die  Anregungen    und  Lehren    der    neuen    Zeit    ins    Gärt- 
nerische  zu  übersetzen  und  in  Verbindung  mit  Sach-  und 
Fachkenntnis  praktisch  zu  verwerten. 

Man  konnte  beobachten,  wie  der  auf  dem  Gebiete  der 
Gartengestaltung  entbrannte  Wettstreit  bei  einer  ganzen  Reihe 
grundverschiedener  Aufgaben  zu  eigenartigen  Lösungen 
Veranlassung  gegeben  hatte.  Dabei  war  es  von  besonderem 
Interesse,  im  einzelnen  zu  verfolgen,  wie  die  Beteiligten  es 
verstanden  hatten,  die  Sache  Jeweils  so  aufzuziehen,  daß 
die  Liisung  mit  den  ihnen  vertrautesten  Mitteln  erfolgen 
konnte.  Man  braucht,  um  Beispiele  hierfür  heranzuziehen, 
nur  die  beiden  Extreme,  die  Schöpfungen  von  Länger  und 
Henkel  zu  betrachten:  bei  jenem  eine  entschiedene  und 
weitgehende  Bevorzugung  der  Architektur,  Plastik,  Keramik, 


4.  Blick  in  deo  Laubengang. 
Aiitnahme  aus  dem  .Sondergarten  von  Pr.  Brahe 
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—  beim  anderen  eine,  wie  Otto  Schulze- Elberfeld  so  treffend 
gesagt  hat,  mit  liebevollster  Hingabe,  größtem  Geschick  und 
raffiniertesten    Egoismus    durchgeführte    Zurschaustellung 
herlichsten    POanzenmaterials   —   beides    unter    Betonung 
einer  künstlerischen  Auffassung  vom  Garten.     Je  nachdem 
man    persönlich  der    Läugerschen    oder  der   Henkeischen 
Autfassung  näher  steht,  wird  man   sich    in  seinem  Urteil 
über  beider  Vorführungen  beeinflussen  lassen,   aber  bei  der 
großen   Verschiedenartigkeit 
der      Gesichtspunkte,      von 
denen  sie  bei  der  Auffassung 
und  Lösung  ihrer  Aufgaben 
aasgegangen  sind,  kann  von 
einer    Vergleichs  weisen    Be- 
wertung, etwa  wie  bei  dem 
Wettbewerb     um    eine    be- 
stimmte Aufgab«,  nicht  die 
Rede    sein.     Und    was   von 
diesen  beiden  gilt,  gilt  auch 
gleichmäßig    lUr    alle  ande- 
ren. Behrens,  Brahe,  Henkel, 
Läuger.    Röthe,    Siesmayer. 
Schultze-Naumburg    —   so- 
viel   Namen,     so  viele    ganz 
verschieden  geartete        Auf- 
gaben   und   Lösungen.     Die 
einzigen,     die     etwa    einen 
Vergleich    gestatteten,    weil 
sie    ziemlich    ähnliche   Auf- 
gaben  sich  gestellt  und  bei 
ihrer     Lösung      auch      an- 
nähernd gleiche  Wege    ge- 
gangen   sind,    sind    Brahe 
und  Gebr.  Röthe.     Im  übri- 
gen   kann    man    nur  jeden 
einzelnen      Fall     für      sich 
uf  der  betrachten;  man  kann  unter- 

suchen, welche  Aufgabe 
hatte  sich  der  Betrefi'ende 
gestellt,  welche  Mittel  hat  er  zu  ihrer  Lösung  ergriflen, 
wie  ist  ihm  die  Lösung  gelangen.  Trotz  der  Verschieden- 
artigkeit der  ausschlaggebenden  Gesichtspunkte  ergaben 
sich  zwar  hier  und  da  Gelegenheiten  zu  Vergleichs  weiser 
Betrachtung,  aber  sie  betrafen  doch  nur  Einzelheiten. 

Es  hat  deshalb  auch  keinen  rechten  Sinn  gehabt,  daß 
seitens  der  Ausstellungsloitung  eine  Art  von  Prämiierung 
der  Sondergärton  vorgenommen  und  durch  Zuerkennung 
von  Preisen  eine  gewisse  Abstufung  in  ihrer  Bewertung 
zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist. 

Wenn  dabei  beispielsweise  Siesmayerfür  seinen  Garten- 
hof vor  der  Billingschen  Kunsthalle  den  Ehrenpreis  des 
Prinzen  Arnulf  von  Bayern,  die  Gebr.  Röthe  für  ihren 
Sondergarten  die  bronzene  Medaille  eines  kleinen  mittel- 
deutschen Staates  erhalten  haben,  so  beweist  das  an  sich 
eigentlich  gar  nichts:  denn  Siesmayer  hat  die  ihm  zu- 
gefallene Aufgabe,  aus  einer  vertieft  gelegenen  Baasteile 
gewissermaßen  einen  Schmuckhof  zu  schaffen,  auf  seine 
Art  ganz  ausgezeichnet  gelöst.     Er  mußte  dabei  naturgemäß 
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ganz  anders  zu  Werke  gehen  und  ganz  andere  Mittel 
entfalten,  als  die  Gebr.  Röthe,  die  einen  Hausgarten  ge- 
schaffen haben,  wie  er  ihnen  dem  Platz  und  den  Umständen 
entsprechend  erschienen  ist. 

Man  hätte  daher  richtiger  gehandelt,  eine  solche 
Prämiierung  zu  unterlassen,  die  immerhin  den  Anschein 
erwecken  kann,  als  seien  die  Leistungen  derjenigen  minder- 
wertiger, welche  mit  Preisen  bedacht  wurden,  die  nach 
allgemeiner  Auffassung  weniger  hoch  geschätzt  zu  werden 
pflegen  als  andere,  und  es  haben  diejenigen  Aussteller  kon- 
sequent gehandelt,  die  erklärt  hatten,  ihre  Gärten  keiner 
Prämiierung  zu 

unterwerfen 
und  sich  außer 
Wettbewerb  zu 
stellen.     Damit 
haben    sie   der 
gleichen     Auf- 
fassnug     Aus- 
druck     verlie- 
hen, die    auch 
ich      iür      die 
richtige    halte^ 
Bei  der  gro- 
ßen   Verschie- 
denartigkeit 
der     Gesichts- 
punkte, welche 
für     die     Ge- 
staltung      der 
Sondergärten 
maßgebend 

waren,      icann 

man  wohl  Lageplan  des  Sondergartens  der  Gebr.  Roethe  auf  der  Mannheimer  Gartenbauausstellung, 

saeen    mir  tre-        "^'®  eingeschriebenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Nummern  der  Bilder  (Seite  239—241). 

fällt  diese 
oder  jene  Vorführung  besser,  die  ganze  Art  und  Weise 
ihrer  Durchführung  ist  mir  sympathischer  —  aber  man 
kann  nicht  von  dem  Unterliegen  einer  ganzen  Gruppe  von 
Ausstellern  und  dem  Obsiegen  einer  anderen  Gruppe 
sprechen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  es  keine  Ent- 
gleisungen auf  beiden  Seiten  gegeben  habe. 

Was,  wenn  man  von  zwei  Gruppen  unter  den  Aus- 
stellern der  Sondergärten  reden  will,  sich  feststellen  ließ, 
das  war,  daß  die  gärtnerischen  Fachvertreter  eine  ganz 
offenbare  Überlegenheit  in  der  Verwendung  des  Pflanzen- 
materials besitzen,  woran  übrigens  noch  nie  jemand  ge- 
zweifelt hat,  und  daß  andersei,ts  die  Garten gestalter  aus  dem 
Kreise  der  Kunstprofessoren  aus  Neigung,  wie  wohl  auch 
im  uneingestandenen  Gefühl  der  Unsicherheit  dem  Pflanzen- 
material  gegenüber  bei  ihren  Gärten  den  Nachdruck  auf 
die  Ausstattung  mit  Architekturen,  plastischem  Schmuck 
u.  dgl.  legen  und  erklärlicherweise  hierbei  eine  Über- 
legenheit zeigen,  die  man  nicht  ernsthaft  bestreiten  sollte. 
Dabei  braucht  man  noch  gar  nicht  gleich  an  den  Läuger- 
garten  zu  denken.  Schon  das  eine  einzige  Bildwerk  in 
Schultze-Naumburgs  Garten  war  so  glücklich  ausgewählt  und 
mit  so  feinem  Gefühl  am  richtigen  Platze  aufgestellt,    daß 


dagegen  sämtliche  Plastiken  des  mir  sonst  so  sympathischen 
Röthegartens  nicht  aufkommen  konnten. 

Und  wenn  vom  Läugergarten  gesagt  wird,  daß  er 
wegen  des  starken  Vorherrschens  der  Architektur  kaum 
noch  als  Garten  angesprochen  werden  könne,  vielmehr 
einzelne  Teile  nur  den  Charakter  von  Höfen  gehabt  hätten, 
so  hat  das  nur  sehr  bedingte  Berechtigung  und  es  kann 
damit  meiner  Ansicht  nach  gegen  Läugors  Auffassung 
nichts  bewiesen  werden. 

Willy  Lange  sagt  zwar:  Don  Garten  bauen  oder 
den  Garten  pflanzen,  das  ist  hier  die  Frage.     Ich  kann 

dem  nicht  ganz 
zustimmen  und 
möchte  sagen: 
Man  kann 
den  Garten 
pflanzen  und 
man  kannihn 
allerdings 
auch— bauen. 
Meiner  persön- 
lichen Neigung 
entspricht    der 

gepflanzte 
Garten,        und 

glücklicher- 
weise    ist     es 
die      Mehrzahl 
der    Menschen, 
die       Neigung 
und Mit- 
tel auf  den  ge- 
pflanzten   Gar- 
ten verweisen. 
Aber      deshalb 
kann    es   doch 
auch  Leute  geben,  die  —  um  bei  dem  Beispiel  zu  bleiben 
—  sich  einen  Läugergarten  zu  bauen,  Neigung  und  Mittel 
haben  —   und  wenn  ein  solcher  Garten  dann  einem  ver- 
ständigen Gärtner  in  die  Pflege  gegeben  wird,  der  dafür 
sorgt,  daß  die  Architekturen  durch  das  in  Mannheim  kaum 
angedeutete  Schlingpflanzengerank  umsponnen  werden,  daß 
die  Beete  gut  abstimmten  farbigen  Blumenschmuck  erhalten, 
daß  es  in  dem  Garten  blühe  in  üppiger  Fülle  vom  ersten 
Frühlings-  bis  zum  letzten  Herbsttage,    dann  kann  ich  mir 
denken,  daß  sich  ein  märchenhaft  schönes  Bild  voll  des  reichsten 
Pflanzenlebens  entwickelt.     Aber  die  Eigenartigkeit  dieses 
Bildes  wird  nicht  in  der  Gruppierung  des  Pflanzenmaterials, 
auch  nicht  in  dessen  eigener  Schönheit  beruhen,  sondern 
in    dem  architektonischen  Gesamtaufbau,    zu  dem  Länger 
die  Idee  gegeben  hat.     Warum  will    man  denn  das  nicht 
rückhaltlos  anerkennen?     Warum  soll    man,  um  von  dem 
angezogenen  Beispiel    abgehend,    allgemein    zu   sprechen, 
sich    nicht  offen  und  ehrlich  der  anregenden  Erfolge  der 
Mannheimer    Ausstellung  freuen,    ohne  Rücksicht  darauf, 
von  wem  sie  ausgegangen  sind. 

Ich  meine,  es  wäre  nachgerade  höchste  Zeit  geworden, 
den    Blick    auf    das    große     Ganze     zu    richten,    anstatt 
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i.  Blick  vom  EinganK  in  den  Garten. 


3    Blick  schräg  durch  den  Garten  nach  dem  Hause  ta. 
Aufnahmen  aus  dem  Sondergarlen  der  tiebr.  Roethe-Bonn  auf  der  Hannheimor  Gartenbau  au  satelluDg. 
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bei  jeder  Gelegenheit  wieder  aufs  neue  sich  tils  Hütor  -von 
Fach  grenzen  aufzuspielen,  die  längst  allseitig  durchbrochen 
sind. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  unzweifelhaft  eine 
Piille  nützlicher  und  fördernder  Anregungen  gebracht. 
In  erster  Linie  haben  wir  sie  dem  allseitig  wieder 
erwachenden  Interesse  am  Garten  zu  verdanken,  und 
wer  das  geweckt  hat,  sind  allerdings  nicht  die  Be- 
mühungen von  Garten  fächle  Uten  gewesen,  sondern 
es  ist  die  mit  Macht  einsetzende  neuzeitliche 
Bewegung  zur  Herbeiführung  einer  allgemeinen 
liUnstlerischen 
Wiedergeburt, 
die     auf     allen 

Gebieten 
menschlichen 
Schaffens  nach 
Ausdruck  ringt 
und  schließlich 
auch  des  Gar- 
tens sich  be- 
mächtigt. 

Sollen  wir.dle 
Förderung ,  die 
sie  bringt,  ab- 
lehnen, weil  die 
Bewegung  nicht 
in  unseren  eige- 
nen  Reihen  ent- 
standen ist?  Kön- 
nen wir  die  an- 
regende Mitarbeit 
von  Vertretern 
anderer  Kunstge- 
biete bei  der  sich 
vollziehenden  Wie- 
dergeburt der  Gar- 
tenkunst zurück* 


traurig  wäre,  welch  eine  Pfllle  von  rückständiger  Auf- 
fassung noch  fortgesetzt  in  den  Köpfen  derer  steckt,  die 
von  Berufes  wegen  mit  allen  Kräften  die  Vorwärtsbewegung 
fördern  soilton  und  sich  statt  dessen  ein  Sonder  vergnügen 
daraus  machen,  dem  Wagen  Steine  vor  die  Räder  zu  walzen! 
Sind  wir  es  denn  nicht  uns  und  unserem  Berufe 
schuldig,  jetzt  endhch  energisch  mit  zu  wirken  und 
mit  zu  streben,  nachdem  —  das  muß  einmal  offen  heraus- 
gesagt werden  —  diejenigen,  welche  auf  garten- 
künstlertschem   Gebiete  innerhalb  der  Fachkreise 


jahrzehntelang    die    Führung 


eisen 


ohn 


uns    selber  untreu  zu  werden' 

Müssen  wir  sie  nicht  vielmehr  mit  lebhafter  Freude 
begrüßen,  weil  sie  der  von  uns  selbst  vertretenen 
Aufgabe  „Förderung der  Gartenkunst  im  weitesten 
Sinne"  außerordentlich  nützlich  ist? 

Und  wenn  man  sich  wirklich  in  gänzlicher  Verkennung 
der  allgemeinen  Lage  auf  einen  ablehnenden  Standpunkt 
stellen  wollte,  gegenüber  der  von  allen  Seiten  heran- 
drängenden Mitarbcitabereitschaft,  mit  welchen  Mitteln 
könnte  denn  unter  heutigen  Verhältnissen  das  Ein- 
dringen der  neuzeitlichen  Bewegung  und  ihrer  Ver- 
treter in  das  ängstlich  gehütete  Sondergebiot 
der  Gartenkunst  gehindert  werden?  Wollen  die 
Fachgrenzwächter  etwa  zum  Büttel  laufen,  damit  er  jene 
Leute,  die  ohne  „Unsere"  Erlaubnis  im  Garten  zu  schaffen 
beginnen,  beim  Kragen  nehme  und  in  einen  sicheren 
Gewahrsam  bringe,  auf  daß  die  Ruhe  im  Garten 
nicht  gestört  wird? 

Man  könnte    lachen  darüber,    wenn  es  nicht    so  tief 


Händen  hatten, 
sich  der  harj- 
renden  groUen 
Aufgaben  nicht 
gewachsen  ge- 
zeigt  haben? 

Selten  sind 
die  Zeichen  der 
Zeit   so  gründlich 

mißverstanden, 
selten  die  Ge- 
legenheit aus 
eigenem  An- 
triebe eine 
kraftvolle  Re- 
formbewegung 
einzuleiten  und 
ihr  Wege  und 
Ziele  zu  weisen, 

so  gründlich 
verpaßt  wor- 
den, als  ge- 
rade im  Kreise 
der  deutschen 
Gartenkünstler! 
Mit  nichtigem 

Kleinigkeitskram 
Garbe  obauausstellung. 

kostbare  Zeit 
vertrödelt    und    mit    wichtigtuendeni   Ge bahren    Dinge    zu 
Erfolgen   zu  stempeln  versucht,    die  in    Wirklichkeit  Miß- 


1.  Blick  in  den  Laubengang  zu  selten  des  Luathauses. 
AufDahme  aus  dem  Sondergarten  der  Gebr.  Hoothe  auf  der  Manubeimer 


Und  drang  mal  eine  Stimme  von  außen  herein  und 
mahnte  an  die  harrenden  Aufgaben  der  neuen  Zeit,  dann 
wurde  der  unbequeme  Rufer  belehrt,  daß  „WIR"  deren 
Erfordernisse  doch  viel  besser  »kennen,  und  wagte  ein 
junger  Stürmer  in  eigenem  Kreiso  mal  ein  Wörtlein,  das 
neue  Gedanken  verriet,  dann  bekam  er  os  mit  dem 
Suhulmeisterstock  auf  die  Finger,  daß  ihm  die  Lust  ver- 
ging, sich  zum  zweiten  Male  hören  zu  lassen.  Das  sind 
die  Resultate  eines  zwanzigjährigen  Streb ens,  das 
so  glückverheißend  begonnen  hatte,  —  Muß  ich 
noch  deutlicher  werden?! 

Und  nun,  nachdem  es  noch  in  zwölfter  Stunde  ge- 
lungen ist,  Türen  und  Fenster  des  Hauses  weit  zu  öffnen, 
so  daß  die  frische  Luft  der  neuzeitlichen  Bewegung  alle 
Räume  erfüllen  kann,  möchte  man  gar  versuchen,  sie  mit 
Papier  wieder  zu  verkleben,  weil  manchem  an  die  stickige 


DIE  GARTENKUNST 


4.  Blick  aas  den  Laubengang  in  dem  Garten. 


'i,  Acliteckiger  SiUplaU. 
AuTnahmeD  Mia  dem  Soadergarteo  der  Gebr.  lioetbe-Bonn  auf  der  Mfinnbeimer  Garte nbauausstellun;;. 
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JX,  12 


Stubenluft  Gewöhnten  der  frische  Luftzug  zu  lebhaft  um  die 
Ohren  weht! 

Gewiß  das  Sprichwort  sagt:  Wo  gehauen  wird,  da 
fliegen  Späne,  und  mancher  mag  die  bitteren  Wahrheiten, 
die    ihm   jetzt    an  den  Kopf   fliegen,    recht    unangenehm 

empfinden. 
Aber  das  läßt 
sich  nicht  än- 
dern. Die 
Fenster  unse- 
res Hauses 
sind  offen  und 
bleiben  offen ; 
dafür  wird 
schon  gesorgt 
werden,  auch 
wenn  es  Leu- 
ten, die  nebenan 
wohnen,  nicht 
gefallen  sollte. 
Es  ist  ganz 
naturgemäß 
und  selbstver- 
ständUch,  daß 
nicht  alles,  was 
jetzt  an  neuen 
Ideen  auf  dem 
Acker  der  Gar- 
tenkunst ins 
Kraut  schießt, 
gut     ist     und 

dauernden 
Wert  hat.  Das 
hat  die  neu- 
zeitliche Bewe- 
gung mit  jedem 
ähnlichen  Vor- 
gang gemein- 
sam. Um  die 
Spreu  von  dem 
Weizen  zu  son- 
dern  und  eine 

von  Rück- 
schlägen freie 
Reinsaat  für 
die  Zukunft  zu 
gewinnen,  muß 
gesiebt  und 
Auslese  gehal- 
ten werden. 

Das  kann 
nur  erfolgreich 
in  offener  rückhaltloser  Aussprache  und  in  vorurteils- 
losem Zusammenwirken  aller,  der  berufenen  und  der 
freiwilligen  Mitarbeiter  geschehen.  Und  wenn  dabei 
auch  mal  ein  „Gemeinplatz**  zum  Vorschein  kommt,  so 
hat  das  nichts  zu  bedeuten  im  Vergleich  mit  der  Tätigkeit 
gewisser    Kreise,    die    heute    noch    in   geräuschvoller 


3Lageplan  des  Gartenhofes  der  Gebr.  Siesmayer  vor  der  Kuustballe  auf  der         "" 

Mannheimer  Gartenbau ausstellnng. 

Gru/i|dgedanke:  Vertieftliegender  Innenhof,  von  allen  Seitenivon  Gebäuden  umschlossen. 

iiepflanzung: 


An  der  Wand  Tder  Kunsthalle  entlang 
standen  kanadische  Pappeln,  dazwischen 
italienische  Pappeln.  Dieselben  Pflanzen  be- 
fanden sich  an  den  Ecken  und  an  einzelnen 
Stellen  der  Einfriedigung. 

Zu  einer  Hecke  vereinigt  waren: 

1.  Thuya  occidentalis,  davor 

2.  Prunus    Pissardi,    zwischen    diesen    in 
gleichen  Abständen 

3.  Thuja  occidentalis  lutea,  vor  diesen  eine 
Reihe 

4.  Ganna  L.  E.  Bally,  und  als  letzte  Linie 

5.  Ligustrum  ovalifolium. 

6.  Buxus-Pyramiden  j  auf  flacher 

7.  Picea  excelsa  compacta  I    Böschung. 

Die  kleinen  Quadrate  dienten  Lorbeer- 
bäumen zur  Aufnahme. 

8.  Pyramid-Lorbeer,  unterpflanzt  mit  Chry- 
santh.  cor.  n.  pum.  luteum, 

9.  Kugel-Lorbeer,   unterpflanzt  mit   Chry- 
santh.  cor.  n.  pum.  luteum. 


Geschäftigkeit  nur  taube  Nüsse  knacken.  Mögen 
sie  an  dieser  Tätigkeit  Freude  und  Befriedigung  finden,  wir 
wollen  uns  an  etwas  anderem  erfreuen:  Wir  wollen  uns 
freuen,  daß  wir  die  heutige  Zeit  voll  regen  Lebens  und 
Strebens    mit    erleben,    wir    wollen    uns    dieser    schönen 

Zeit  würdig 
erweisen  und 
jeder  an  seinen 
Platz  unser 
Teil  beitragen. 
daS  die  Hoff- 
nungen erfüllt 
werden,  die  sie 
in  jedem  weckt, 
dem  die  Sorge 
für  den  en- 
genKreissei- 
ner  Sonder- 
interessen 
nicht  den 
Sinn  für  die 
großen  Ideale 
der  Gesamt- 
heit verküm- 
mert hat. 

Und  die  Mann- 
heimer Aus- 
stellung, die 
den  Ausgangs- 
punkt unserer 
Betrachtungen 
bildete?  Nun, 
es  brauchen 
darüber  nicht 
mehr  viel  Worte 
gesagt  zu  wer- 
den. Wer  mei- 
nen Darlegun- 
gen beipflich- 
tet, der  wird  mir 
auch  zustim- 
men, wenn  ich 
diese  Ausstel- 
lung einen  be- 
deutsamen 
Markstein  am 
Wege  der  fort- 
schreitenden 
Entwickelung 
der  Garten- 
kunst nenne, 
wenn  ich  be- 
haupte, daß  sie,  wie  kaum  eine  ihrer  Vorgängerinnen,  ge- 
eignet war,  das  Verständnis  und  Interesse  weitester  Kreise 
für  die  Kunst  des  Gartens  zu  erwecken,  und  wenn  ich 
hoffe,  daß  ihre  Nachwirkungen  mit  dazu  beitragen  werden, 
den  neuen  glanzvollen  Aufschwung  der  Gartenkunst  zu  be- 
schleunigen, den  wir  alle  erwarten.  Heicke. 


Die  Längsrabatten  waren  bepflanzt  mit: 

10.  Pelargonium  zonale  Beformator,  später 
Salvia  splend.  Feuerball. 

In  den  vier  grossen  Quadraten  an  den 
Ecken  standen: 

11.  Abies  Nordmanniana, 

12.  Vinca  minor, 

13.  Chrysanthemum  coronarium  nanum  pu- 
milum  luteum, 

14.  Zierweg,  1  m  breit,  bedeckt  mit  weiß- 
blauem SUberkies. 

15.  Evpnymus  japonica,  oben  zu  einer  Fläche 
fi^eschnitten,  eingefaßt  mit  Efeu. 

16.  Bordüren  aus  Tropaeolum  majus  nanum 
Golden  Queen,  später  Chrysanthemum 
indicum  Soeur  Melanie. 

17.  Zierweg,  bedeckt  mit  rotem  Nauheimer 
Salinengrieß. 

18.  Pergola,  oben  Pelargonium  peltat.  Charles 
Turner,  unten  Pelargonium  peltat.  Leo- 
pard, an  den  Wänden  Efeu. 
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Aarnahmen  aus  dem  Gartenhof  der  Gebr 


Aufaahme  2. 
Siestnajer  vor  der  Euostballe  auf  der  Mannheimer  Gartenbau ausstellung. 
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Hecke  e 


)  Bauerogarteat 


1  Suliogen  (Pror.  Hannover). 


Beitrag  zurEntwickelniigsgeschichte  des  niedersSchsiächeu 
itaaerugarteus. 

Von  Gartenarchitekt  BoRi. 

Die  Geschichte  der  (iartenkunst  unterscheidet  eine 
ganze  Anzahl  von  Stilarten,  angefangen  beim  babylonischen 
und  ägyptischen,  bis  zum  modernen  oder  deutschen, 
wie  ihn  der  Franzose  in  ehrlicher  Anerkennung  der  tüch- 
tigen Arbeit  der  jungdeutachen  Landschaftsgärtner  viel- 
fach nennt.  Aber  der  typische  Garten  des  niederdeutschen 
Bauern  gehört  keiner  dieser  Stilarten  an.  Sein  Grundzug 
ist  fast  durchweg  die  Zweckmäfsigkeit  der  Anlage  zur 
Erfüllung  seiner  wirtschaftlichen  Aufgaben,  er  ist  die 
Quintessenz  des  NUtzlichkeitsprinzipes,  und  wenn  man 
seinem  Wesen  eine  Stilbezeichnung  geben  soll  —  die 
moderne  wissenschaftliche  Methodik  will  es  ja  so  —  dann 
könnte  man  den  Stil  des  niedersächsischen  Bauerngartens 
vielleicht  den  „Utilitätsstil*  nennen,  und  würde  damit 
allerdings  weniger  vornehm  sprachdeutsch,  aber  um  so 
treffender  sein  Wesen  gekennzeichnet  halien. 

Das  nüchterne  Prinzip  der  Nützlichkeit  wünscht  vor- 
nehmlich eine  bequeme  Einteilung  des  Gartens,  die  am 
besten  durch  gerade,  sich  senkrecht  schneidende  Wege 
erzielt  wird.  Jo  kleiner  der  Besitzer,  je  ärmer  an  Land- 
besitz, um  so  ängstlicher  die  Ausnutzung  des  Bodens  und 
um  soviel  schmaler  die  Wege,  um  so  geringer  die  Fläche, 
die  der  Ziergartnerei,  der  Amme  der  Gartenkunst,  ge- 
widmet werden  kann. 

Diesem  Prinzip  entspricht  das  Aussehen  des  Gartens 
und    der   Blumenschmuck    schliefst    sich    in    seiner    Ver- 


wendung, sofeni  er  in  reicherem  Mafse  vorhanden  ist, 
der  im  Interesse  der  leichten  Bewirtschaftung  und  guten 
Ausnutzung  getroffenen  Anordnung  an,  indem  die  Wege 
seitlich  von  Beetstreifen  begleitet  sind,  welche  dem  Schmuck 
des  Gartens,  den  Blumen,  eingeräumt  sind. 

Das  ist  der  unverfälschte  Typus  nicht  nur  des  niedor- 
säohsischen,  sondern  des  Bauemgartens  in  fast  aller 
Herren  Länder.  Was  dazu  kommt,  was  aufserdem  im 
Garten  vorhanden  ist,  kann  erst  das  Besondere  des  nieder- 
sächsischen Gartens  ausmachen. 

Ich  bemerke  von  vomheroin,  dafs  dieses  Besondere, 
welches  wir  nicht  selten  finden,  nicht  das  geistige  Eigen- 
tum des  niedersächsischen  Bauern  ist,  es  ist  nicht  Heimat- 
kunst,  die  aus  der  eigenen  Scholle  emporwächst  und 
halb  eine  einheitliche  Wirkung  erzielt,  sondern  es 
entlehnt.  Aber  es  ist  einem  stammverwandten  Volke 
entlehnt,  das  seinerseits  die  Anregung  r.a  seinem  Schaffen 
dem  französischen  Gartenstil  dankt.  Das  was  nun  zu- 
meist im  niedersächsischen  Bauerngarten  auflallt,  sind 
Rudimente,  Fragmente  des  holländischen  Gartenstiles.  Und 
CS  sind  nur  recht  dürftige,  verstümmelte  Reste. 

Bekanntlich  griffen  die  Holländer  seinerzeit  die  Ideen 
des  französischen  Garlenstils  auf  und  modifizierten  sie, 
indem  sie  diese  ihren  Verhältnissen  anpafsten.  Der  Mangel 
an  Grotsgrundbesitz  drückte  zunächst  den  Umfang  der 
Anlagen,  die  meistens  sogar  nur  in  sehr  bescheidenen 
Grenzen  gehalten  waren,  die  langen,  mit  architektonischem 
Ausbau  und  Wasserkünsten  grofsartigen  Umfanges  ver- 
sehenen Bassins  wichen  Wassergräben,  und  was  dadurch 
an  GrofsKÜgigkeit  und  vornehmer  Wirkung  verloren  ging. 
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solltu  dnrch  Kloinmalerei  ersetzt  werden.  Demzufolge 
entstand  jener  Kleinschmuck.  von  dem  wir  Reste,  leider 
immer  gerade  die  unvorteilhaft  wirkenden,  kleinlichen, 
vielfach  noch  in  unseren  niedersächsischen  Bauerngärten 
finden.  Zunächst  wurden  die  Hecken  des  französischen 
Stiles,  die  bei  aller  Einlörmigkeit  eines  gewissen  impo- 
santen Eindruckes  nicht  entbehren,  durch  Einschnitte  von 
Fenstern,  Toren,  durch  Einbau  von  halbdomartigen  Lauben, 
kleinen  Nischen,  Erkern  usw.  lebhafter  in  der  Linien- 
Führung  gemacht.  Dann  ging  man  dazu  über,  nach  Art  der 
Architekten  Wappentiere,  Säulen,  Vasen  usw.,  die  aber  gleich 
den  Hecken  aus  lebenden  Pflanzen  geschnitten  wurden,  auf 
den  Hecken  anzubringen:  Einzelbäume  wurden  vorschnitten 
zu  Sesseln,  Blumenkörben,  Menschen-  und  Tiergruppen, kurz 
der  Garten  wurde  zu  einer  Sammlung  gärtnerischer  Kunst- 
stücke und  Spielereien.  Statt  einer  Umgebung  des  Hauses 
mit  Blumenbeeten  finden  w'\f  im  holländischen  Garten 
seiner  Zeit  Gruppierungen  von  Muscheln  aller  Art  und 
glänzenden  Steinen,  dazwischen  vielleicht  einen  Zwerg. 
der  aus  einem  Hörn  einen  dünnen  Strahl  Wasser  bläst. 
Die  niedrige  Buchsbaumeinfassung  kam  in  Mode,  und  alles 
wurde  noch  über  das  Mafs  des  französischen  Stieles 
verzerrt,  so  auch  die  Hecke,  die  von  da  ab  erst  in  einigen 
Metern  Höhe  über  dem    Erdboden    beginnen    durfte,    und 


statt    der  Rosen    setzte  man  bunte,  glänzende  Glaskugeln 
an  langen  Stangen  auf  den  Rasen  usw. 

Und  nun  sehen  wir  uns  einmal  die  Zeichnungen  an, 
die  Herr  Kunstmaler  Rolfs  nach  frliher  von  mir  gefertigten 
Skizzen  entwarf.  Die  Hecke  als  Einfriedigung  mit  den 
grotesken  Verzierungen  (Abb.  1,  S.  244)  stammt,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  aus  der  Gegend  von  Sulingen  in  der 
Provinz  Hannover.  Da  ist  die  Einfahrt  in  ein  Ökonomie- 
anwesen in  Oberneuland  bei  Bremen  (Abb.  2,  S.  245), 
flankiert  von  hoclistämmigen  Hecken,  Wer  da  oben  im 
Nordwesten  zu  Hause  ist,  der  wird  sich  auch  eines 
Bauerngartens  erinnern,  der  vor  der  Front  einen  Haufen 
zeigt,  komponiert  aus  Tuffsteinen  und  grofson  Muscheln,  und 
gekrönt  mit  einem  Gnomen  oder  einem  Engel  als  General- 
schmuck; und  die  Glasglocken  sind  auch  heute  noch 
der  Stolz  eines  jeden  fleifsig  behüteten  Landgartens.  Auch 
die  vielfache  Anwendung  des  Buchsbaumes  rührt  von 
damals  her  und  vieie  werden  auch  schon  jene  in  Form 
eines  Henkelkorbes  geschnittenen  Bucbsbaumvasen  gesehen 
haben,  die  im  Sommer  mit  Fuchsien  oder  Akelei,  mit 
fliegendem  Herz  oder  Goldlack  gefüllt  werden.  Und  ab 
und  zu  findet  man  auch  noch  Künstler,  welche  Namen- 
züge, Tierfiguren,  Personen  und  mancherlei  Gegenstände 
aus  lebenden  Pflanzen  schneiden.     Ich  sah  vor  Jahren  in 
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der  Nähe  von  Leer  ein  Segelschiff  aus  Cornus  mas^  dem 
frühhlühenden  Hartriegel,  mit  Takelzeug  und  Mannschaft 
an  Bord,  und  wer  gelegentlich  von  Halberstadt  nach 
Wernigerode  im  Harz  fährt,  der  strecke  bei  der  Station 
Minsleben  den  Kopf  aus  dem  Fenster  und  er  findet  auf 
der  dem  Stationsgebäude  gegenübergelegenen  Seite  den 
Stationsnamen,  dessen  einzelne  Buchstaben  von  je  einem 
Baum  des  Weifsdorn  gebildet  werden.  Und  zu  beiden 
Seiten  ist  ein  „wohlassortiertes"  Möbellager  sowie  ein 
reichhaltiger  zoologischer  Garten,  fein  säuberlich  in  Weifs- 
dorn ausgeschnitten,  zu  finden,  alles  das  Werk  eines 
Bahnwärters  bäuerlicher  Abkunft.  Und  ich  könnte  mehr 
Vergleiche  anführen! 

Es  ist  eigentümlich,  dafs  diese  Beeinflussung  durch 
die  Manier  der  Holländer  auffälligerweise  sich  auf  die 
Bevölkerung  niederdeutschen  Stammes  beschränkt,  be- 
sonders aber  nordwestlich  vom  Harz  in  direkter  Linie 
bis  etwa  nach  Düsseldorf  in  der  Breite  des  Land- 
striches bis  zur  Nordsee  fühlbar  wird,  und  dafs  diese  Linie 
nahezu  mit  dem  Verlaufe  der  Grenze  zwischen  dem  nieder- 
deutschen und  dem  mittelhochdeutschen  Sprachgebiet  zu- 
sammenfällt. Dadurch  wird  eine  Übereinstimmung  des 
Geschmackes  dokumentiert,  die  einen  interessanten  Hin- 
weis auf  die  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  beider 
Volksstämme  auch  in  diesem  Punkte  bildet. 

Die  Bauemgärten,  welche  in  weiterem  Mafse  solche 
Anklänge  aufweisen,  verschwinden  mehr  und  mehr.  Die 
Pflege  dieser  Gärten,  besonders  der  Hecken,  verlangt  viel 
Arbeit,  die  bei  dem  heutigen  Mangel  der  Landwirtschaft 
an  Arbeitskräften  nicht  so  gut  geleistet  werden  kann. 
Wie  in  den  alten  Trachten.  Gewohnheiten,  Sitten  und 
Gebräuchen,  so  weicht  auch  hier  das  Alte  dem  Neuen. 
Läfst  auch  das  Alte  in  ästhetischer  Hinsicht  viel  zu 
wünschen  übrig,  so  hat  es  doch  das  Interesse,  das  die 
Geschichte  und  Vergangenheit  erweckt,  und  den  Vorzug, 
Abwechslung  zu  gewähren.  Die  Anlage  der  Gärten  nach 
moderner  Art,  wie  sie  heute  von  den  Landwirten,  die 
sich  den  Luxus  eines  Ziergartensleisten  können,  betätigt  wird, 
läfst  auch  meistens  sehr  zu  wünschen  übrig,  denn 
dort  wird  arg  gepfuscht.  Und  weil  eine  alte  Tracht  mit 
Würde  getragen  —  mag  sie  auch  an  sich  nicht  schön 
sein  —  mir  besser  gefällt,  als  ein  tadelloses  Modekleid, 
das  von  der  Trägerin  mit  Ungeschick  und  dem  eigenen 
Unbehagen  des  Ungewohntseins  spazieren  geführt  wird, 
so  gefällt  mir  ein  solcher  alter  Garten  mit  all  den  fremden 
Bestandteilen  darin  besser,  als  mancher  moderne,  dessen 
Anlage  an  sich  verfehlt  ist.  Mag  jener  viel  Entlehntes 
enthalten,  es  ist  der  Duft  der  Scholle,  der  Atem  des  Be- 
hagens und  der  Hauch  der  Heimat,  der  ihn  adelt.  Und 
deshalb  bedauere  ich,  dafs  er  schwindet,  der  alte  typische 
Bauemgärten  der  Niedersachsen. 


Verschiedene  Mitteilungen. 


GroClB-Berlin.  Der  Gedanke  der  Berliner  Architekten- 
Vereine,  einen  einheitlichen  Bebauungsplan  für  Groß-Berlin  mit 
einem  Wald-  und  WiesengUrtel  zu  schaffen  (vgl.  Gartenkunst  IX. 
Seite  187),  rückt  anscheinend  seiner  Verwirklichung  näher.  Es 
sind  in  Konferenzen  zwischen  den  maßgebenden  Persönlich- 
keiten, insbesondere  in  Besprechungen  zwischen  dem  Ober- 
bürgermeister Kirschner  und  Geh.  Baurat  March,  die  Be- 
dingungen für  einen  allgemeinen  Wettbewerb  zur  Erlangung 
von  Bebauungsplänen  für  Groß-Berlin  festgesetzt  worden. 
Auch  an  den  anderen  beteiligten  Stellen  hat  die  Angelegenheit 
größtes  Interesse  und  Aussicht  auf  Förderung  gefunden.  Man 
glaubt,  in  den  ersten  Monaten  nächsten  Jahres  mit  den  Be- 
dingungen des  Wettbewerbes,  bei  dem  mehrere  hochdotierte 
Preise,  unter  anderem  ein  1.  Preis  im  Betrage  von  30000  M., 
ausgeworfen  werden  sollen,  an  die  Öffentlichkeit  treten  zu 
können.  —  Für  die  üurchführupg  dieses  an  amerikanische  Vor? 
bilder  gemahnenden  großzügigen  Wettbewerbs  darf  die  Bereit- 
stellung einer  Summe  von  165000  M.  erhofft  werden.  Die 
Vorarbeiten  werden  in  einem  besonders  gebildeten  Bureau  be- 
trieben. 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Bestrebungen  hielt  Herr 
Landesbaurat  Prof.  Th.  Goecke  kürzlich  im  Verein  für  deutsches 
Kunstgewerbe  einen  Vortrag  über  das  Thema:  Die  bauliche 
Ausgestaltung  von  Groß-Berlin.  Wir  erhielten  darüber  von 
Herrn  Garteninspektor  Zahn  das  nachstehende  Beferat: 

Nachdem  einleitend  der  Aus-  und  Aufbau  von  Groß-Berlin 
als  eine  „Aufgabe  der  Kunst"*  bezeichnet  und  hierfür  der  Beweis 
erbracht  war,  wurden  die  im  Wettbewerbsprogramm  gestellten 
Forderungen  besprochen  und  Vergleiche  von  Berlin  und  Um- 
gegend mit  Wien  und  London  angestellt.  Der  Wald-  und 
Wiesengürtel  Wiens  fand  hierbei  eine  ganz  besondere  Be- 
achtung und  Wertschätzung,  ebenso  wie  die  in  London  aus- 
geführten gewaltigen  Durchbrüche,  um  dem  Verkehr  neue 
Bahnen  zu  schaffen.  Den  Verkehrsanlagen  über  und  unter 
der  Erde,  als  Hoch-  und  Schwebebahn  und  der  am  wenigsten 
im  Straßenbild  auffallenden  Untergrundbahn,  sowie  den  leider 
noch  nicht  genügend  in  Aufnahme  gekommenen  Verbindungen 
zu  Wasser  auf  den  Kanälen,  Flußläufen  und  Seen  wurde  ein 
besonderer  Abschnitt  gewidmet,  auch  hiebt  unterlassen,  auf 
die  besonderen  Reize  der  Verkehrsstraßen  am  Wasser  hinzu- 
weisen. Es  ist  bekannte  Tatsache,  daß  gerade  in  und  um 
Berlin  wenig  Wert  darauf  gelegt  wird,  die  Ufer  der  Allgemein- 
heit zu  erhalten,  daß  sogar  Villenkolonien  lediglich  in  Rück- 
sicht der  höheren  Bewertung  der  angrenzenden  Grundstücke 
von  diesem  Fehler  nicht  freizusprechen  sind.  Für  die  Haupt- 
straßen und  freien  Plätze  wurde  der  Wiederaufbau  von  Sau 
Franzisko  als  Beispiel  angeführt,  wo  getrennte  Gebiete  für  Ver- 
waltung und  Erziehung,  für  Erwerb,  für  Wohnung  vorgesehen 
sind.  Jedes  dieser  drei  wird  einen  ganz  bestimmt  ausgeprägten 
Charakter  erhalten.  Das  erste  ist  bestimmt,  die  monumentalen 
Bauten  in  Gruppen  an  Plätzen,  an  Pracht-  und  Ringstraßen 
aufzunehmen.  Das  Erwerbsgebiet  umfaßt  Fabriken  und  Handels- 
häuser und  endlich  das  dritte  die  Wohnungen;  dieses  Gebiet 
soll  durch  parkähnliche  Plätze,  die  untereinander  in  Ver- 
bindung stehen,  für  die  Bewohner  besonders  angenehm  aus- 
gestaltet werden.  Neu,  wenigstens  für  unsere  Verhältnisse,  ist 
der  Vorschlag,  daß  die  Hausfronten  dem  Park,  die  Rückseiten 
der  Straße  zugekehrt  sein  sollten.  Dieser  Vorschlag  bringt  so 
recht  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck,  daß  Wohngebiet  und 
Park  zusammengehören,  die  Straße  in  diesem  Falle  nur  Zugangs- 
weg, Wirtschaftsweg  bedeutet. 
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Die  mit  dem  Telegraphenberg,  der  nur  Monumentalbauten 
erhalten  soll,  gezogene  Parallele  mit  den  Müggelbergen  und 
ihrer  Ausgestaltung  als  monumentale  Festhalle  und  weihevollen 
Festplatz  bringt  ein  ganz  neues,  aber  der  Beachtung  wertes 
Moment  in  Groß-Berlins  künstlerischen  Ausbau. 

Eine  weitere  Parallele  mit  San  Franzisko  war  die  dort  ge- 
forderte Trennung  der  Fabrik-  und  Industriegebiete  von  den 
Wohngebieten;  maßgebend  für  ihre  Lage  sind  Eisenbahnen 
und  Wasserstraßen.  Wenn  auch  in  und  um  Berlin  diese  so 
notwendige  Trennung  noch  nicht  scharf  genug  durchgeführt 
ist,  so  sind  doch  u.  a.  Anfänge  dafür  vorhanden  in  Oberschöne- 
weide,  in  dem  Gebiet  an  der  Oberspree  und  Johannistal. 
Weiteren  Ausbau  können  diese  Fabrikviertel  in  den  durch  den 
Teltowkanal  aufgeschlossenen  Gebieten  erfahren. 

Mehr  übergreifend  auf  das  gartenkünstlerische  Gebiet 
waren  die  nun  folgenden  Ausführungen.  Den  W^ohnstraßen 
und  Innenanlagen  wurde  ganz  besondere  Beachtung  geschenkt, 
namentlich  den  letzteren,  und  sei  hierfür  auf  den  Vortrag  ge- 
legentlich der  Hauptversammlung  in  Mannheim  hingewiesen 
und  auf  den  in  der  Gruppe  Brandenburg  im  Winter  gehaltenen 
Vortrag:  Innenanlagen  (vgl.  Gartenkunst  1907,  No.  5  u.  6). 

Daß  des  Urhebers  der  Innengärten,  Camillo  Sittes,  an  dieser 
Stelle  gedacht  wurde,  erscheint  selbstverständlich.  Einfamilien. 
häuser,  Landhausbebauung,  Vorgärten  können  wir  zusammen- 
fassen, und  sei  es  gestattet  auf  die  Broschüre  der  Gesellschaft 
für  Gartenkunst:  Gartenkunstbestrebungen  auf  sozialem  Gebiete, 
hinzuweisen,  in  der  auch  die  Vorgärtenfrage,  sowie  die  Vorteile 
geschlossen  stehender  Einfamilienhäuser  im  Sinne  des  Vor- 
tragenden behandelt  sind.  Als  „ Gartenstädte",  die  mit  allem 
großstädtischen  Komfort  ausgestatt  sein  müssen,  nannte  der 
Vortragende  die  Ufer  des  Müggelsees,  den  Wald  bei  Falken- 
hagen und  Hermsdorf,  die  Havelufer  gegenüber  dem  Grunewald, 
und  nicht  zu  vergessen  im  Süden  die  Seenkette  bei  Teupitz. 

Ist  so  vom  festen,  dichten  Kern  die  Bauweise  schon 
lockerer  geworden  im  Landhausgobiet,  so  müssen  auch  ausge- 
dehnte Flächen  frei  sein  von  jeglicher  Bebauung.  Ein  „Grüner 
Ring"  muß  die  bebauten  Flächen  umziehen,  muß  auch  als 
innerer  Ring  vorhanden  sein.  Sport-,  Spiel-  und  Übungsplätze 
ist  dieser  außer  den  Parkanlagen  aufzunehmen  bestimmt.  Es 
ist  möglich,  ihn  im  Gebiete  Groß-Berlins  zu  schaffen,  da  ein- 
zelne Teile  in  den  bestehenden  Parkanlagen  bereits  vorhanden 
sind,  und  unter  Einbeziehung  des  Grunewalds,  der  ausgedehnten 
Flächen  der  jetzigen  Rieselfelder  die  nötigen  Verbindungen 
hergestellt  werden  können.  Die  Friedhöfe  sind  ebenfalls  dem 
grünen  Gürtel  einzugliedern. 

Die  Rückwirkung  auf  die  vorhandenen  Stadtkanlagen 
werden  bestehen  in  großen  Straßendurchbrüchen ;  es  sei  bei- 
spielsweise hierbei  nur  erinnert  an  die  auf  Befehl  Napoleons  III. 
ausgeführten  Durchbrüche  in  Paris  durch  den  Seinepräfekten 
Haußmann. 

„Wer  wird  den  Plan  für  Groß-Berlin  entwerfen?"  Diese 
Frage  bildete  in  ihrer  Antwort  den  Schlußsatz  der  Ausführungen. 
Schwerlich  nur  einer,  und  auch  nicht  in  einem  Jahre.  Ein 
Stadterweiterungsamt  ist  damit  zu  betrauen.  Die  leitende 
Persönlichkeit  sei  ein  Städtebaukünstler,  und  mit  ihm  zusammen 
massen  wirken  Architekten  und  Künstler,  Städtebau-,  Ver- 
waltungstechniker und  Ingenieure.  Diesen,  und  mit  dieser 
Ansicht  hoffe  ich  mich  eins  mit  meinen  Fachkollegen,  möchte 
ich  den  Gartenkünstler  eingereiht  wissen.  Zahn. 

Das  Sohicksal  des  Mannheimer  Aasstellungsgeländes. 
Die  Veranstaltung  der  Gartenbauausstellung  1907  auf  dem 
Grelände  ehemaliger  Pachtgärten  im  Süden  der  Augustaanlage 
hat  über  den  Wert  solcher  mit  reichem  Baumbestand  versehenen 
Fläche    manchem    die   Augen   geöffnet,    der   sonst  ohne   viel 


Sentimentalität  sich  darüber  wegzusetzen  pflegte,  wenn  alle 
Gartenanlagen  der  Bauspekulation  geopfert  wurden.  Es  wurden 
mehrfach  Stimmen  laut  und  auch  Erwägungen  darüber 
angestellt,  ob  man  nicht  dieses  günstig  gelegene  Gelände  mit 
seinem  schönen  Baumwuchs  ganz  oder  teilweise  als  Garten- 
anlage erhalten  solle,  die  unmittelbar  an  die  verkehrsreichste 
Gegend  von  Mannheim  und  den  schönen  Friedrichsplatz  an- 
grenzend, von  ganz  besonderem  Werte  sein  würde.  Man  hält 
dem  entgegen,  daß  die  herrschende  Wohnungsnot  zur  Be- 
bauung des  Geländes  dränge.  Sie  ist  vorhanden  —  allerdings! 
Ja  man  kann  sagen,  sie  grassiert  in  Mannheim  und  es  wird 
etwas  geschehen  müssen,  um  durch  Bereitstellung  von  Baulanc^ 
dem  Mangel  an  Wohnungen  abzuhelfen  und  die  unheimlich 
hohen  Mietspreise  herabzudrücken.  Allein  durch  die  Bebauung 
des  Ausstellungsgeländes  wird  dieser  Wohnungsnot  nicht  im 
mindesten  abgeholfen;  denn  woran  es  fehlt,  sind  Wohnungen 
für  die  Mittelstands-  und  Arbeiterbevölkerung.  Das  Aus- 
stellungsgebiet an  der  als  Prachtstraße  gedachten  Augusta- 
anlage kann  dafür  nicht  in  Betracht  kommen,  und  an 
W^ohnungen  für  die  wohlhabende  Bevölkerungsschicht  fehlt  es 
nicht. 

Es  liegt  also  keine  zwingende  Veranlassung  vor,  der  Stadt- 
verwaltung zuzumuten,  das  fragliche  Gelände  der  Bauspeku- 
lation preiszugeben.  Sie  sollte  vielmehr,  auch  wenn  es  mit 
Opfern  geschehen  müßte,  die  Umwandlung  in  eine  Parkanlage 
von  dauerndem  Bestand  anstreben,  zumal  ja  Mannheim  im 
Verhältnis  zu  seiner  Fläche  und  Bevölkerungszahl  arm  an 
Plätzen  und  Parkanlagen  genannt  werden  muß.  Gerade  in 
jener  Gegend  fehlt  ein  Erholungsaufenthalt  im  Grünen, 
trotz  der  Nähe  des  Friedrichsplatzes;  dieser  mit  seiner 
reichen  Ausstattung  wird  immer  mehr  den  Charakter  eines 
prunkvollen  Repräsentationsplatzes  behalten,  während  eine  zu 
behaglichem  Aufenthalt  einladende  Grünanlage  mit  lauschigen 
Winkeln  und  schattigen  Spielplätzen  sich  aus  dem  Ausstellungs- 
terrain mit  Leichtigkeit  machen  läßt  —  und  zwar  eine,  die 
nicht  noch  jahrzehntelanger  Geduld  und  Pflege  bedarf,  um 
heranzuwachsen!!  Also  anstatt  hier  dem  Baumoloch  zuliebe 
ein  Zerstörungswerk  zu  beginnen,  sollte  Mannheim  anderen 
Städten  mit  gutem  Beispiel  vorangehen  und  seiner  bereits  auf 
170000  Einwohner  angewachsenen  Bevölkerung  dieses  Eden  zu 
dauerndem  Genuß  zu  erhalten  suchen. 

Es  würde  das  ein  zwar  unbeabsichtigter  aber  um  so  segens- 
reicherer Erfolg  der  Gartenbauausstellung  1907  sein. 

Bei  der  Preisyerteilang  im  Wettbewerb  für  die  gärt- 
nerische Umgestaltang  des  Nordmarktes  in  Dortmund 
wurden  die  Preise  wie  nachstehend  verteilt:  1.  Preis  (600  M.), 
Motto:  „Geometrie**,  Verfasser:  Städtischer  Garteninspektor 
Jung  in  Köln.  2.  Preis  (400  M.),  Motto:  ,Koh.I-Noor*,  Ver- 
fasser :  Gartenarchitekt  Blumberger,  Köln-Rodenkirchen.  3.  Preis 
(200  M.),  Motto:  „Zur  Wohlfahrt  der  Bürger  gebaut",  Ver- 
fasser: Gebr.  Paetz,  Gartenarchitekten  Münster  und  Düsseldorf. 
Zum  Ankauf  sind  empfohlen:  Motto:  „Vier  Pappeln".  Verfasser: 
Gebr.  Röthe,  Gartenarchitekten  in  Bonn,  und  Motto:  „Erholungs- 
stätte", Verfasser:  Gartenarchitekt  Foeth  und  Architekt  Bach- 
mann, Eöln-Lindenthal.  Als  Preisrichter  waren  tätig  die 
Herren:  Oberbürgermeister  Geh.  Itegierungsrat  Schmieding, 
Stadtbaurat,  Kgl.  Baurat  Kullrich,  Stadtbaurat  Bovermann, 
Bentner  Julius  Baumeister,  Gärtnereibesitzer  Stoffregen  aus 
Dortmund  und  Herzogl.  Promenad£ninspektor  Kreiß  aus  Braun- 
schweig. Es  waren  51  Bewerbungen  aus  den  Kreisen  der 
Gartenkünstler  und  Architekten  Rheinlands  und  Westfalens 
eingegangen. 


DIE  GARTBHKUMST 


Bücherschau. 


Hoase  and  Garden.  Infolge  einer  ämonatlichen  Balkan- 
reise komme  ich  erat  jetzt  dazu,  wieder  Aber  den  Inhalt  dieser 
Zeitschrift  zu  referieren.  Im  Aprilheft  finden  wir  einen  inter- 
essanten Beitrag  von  Marie  t.  Tschudi,  gekennzeichnet  durch 
den  Titel:  ,To  Faint  the  Landscape  O'er.  To  Find  a  New  and 
Suhtle  Ubarro  in  Tree  and  Shrub  celebrated  in  Song  and  Story, 
in  Music  and  in  Rbjme".  Die  Unterlage  dazu  bietet  die  mit 
guten  Photos  auagestatteteSchüdemng  derBeaitzung  „Overleigh" 
in  Neu-Jersej.  die  dem  Künstler  J.  M.  Dillon  gehört.  Die 
Ausführungen  Über  Baumgruppierung  u.  dgl,  m.  bieten  viel 
Anregendes. 

Das  Maiheft  wird  eingeleitet  mit 
einem  Beitrag  von  Marj  H.  Carliste 
welche  in  Wort  und  Bild  Skizzen  ans 
amerikanischen  und  englischen  Gärten 
gibt  Sind  die  Skizzen  auch  etwas 
roh  in  der  Technik,  so  zeigen  sie  doch 
die  charakteristixchen  Reize  solcher 
meis  t  architektonisch  er  Anlagen  in 
ihrer  BlUtenfUlle.  —  Es  folgt  dann  ein 
Artikel  von  Edward  Thomas,  der  den 
alten',Garten  von  „Levenshall"  in  Kent 
schildert.  Wir  sehen  die  bekannten 
verschnittenen  und  absonderlich  ge- 
formten Gebüsche  und  Einzelpflanzen, 
die  uns  als  lehrreiche  Dokumente  einer 
glücklicherweise  vergangenen  Zeit  an- 
muten. —  Für  Gärtner  lehrreich  ist  der 
Aufsatz:  „The  Up-to-Date  Nuraery". 

Das  Juniheft  ist  im  wesentlichen 
der  Architektur  gewidmet,  aber  die 
zahlreichen  guten  Photos  sind  vielfach 
auch  fllr  Gartenk  an  stier  sehr  instruk- 
tiv. Vor  allem  mOchte  ich  auf  einen 
Artikel:  ,The  Rcture  Quality  ot  Eng- 
lish  Village  Cottages"  hinweisen.  Man 
vergleiche  mal  mit  diesen  Bildern 
unsere  gewohnten  Vorstadtvillen,  und 
wer  Augen  hat,  zu  sehen,  der  wird 
eminent  viel  lernen  können.  Und 
dies  auch  aus  dem  kleinen  Beitrag 
von  Elizabeth  H.Fairley:  .Three  Gar- 
den Plans".  Wie  ganz  anders  ge. 
staltet  diese  Frau  ihre  kleinen  Vor- 
stadtgitrten,  als  es  bei  uns  noch  immer 
üblich  iat.  Ich  will  damit  nicht  sagen. 
patbisch  ist.  sondern  nnr,  daß  sie  nich 
kannten  „100  kleinen  Hausgärt^n"  vorgeht. 

Tm  Juliheft  ist  nichts  besonderes  hervorzuheben.  Höchstens 
die  Tatsache,  daß  sein  Ausstattungsschmnck  und  sein  Inhalt 
reich  wie  gewöhnlich  ist  Für  dos  Augustheft  gut  das  gleiche. 
Ein  Aufsatz  darin  von  F.  Maude  Smith  über  „Artistic  .lapanesa 
Features  for  Qardens  and  Country  Estatas'  zeigt  z.  T.  Motive, 
die  mich  wenig  ^japanisch'  anmuten,  oder  solche,  deren  Ein- 
beziehung in  sonst  wesensfremde  Anlagen  nur  sehr  bedingt  an- 
zuraten ist. 

September-  und  Oktoberheft  sind  ebenfalls  ohne  Beiträge 
von  vorwiegend  gartenk ünstlerischem  Interesse.     C.  K.  S. 

Dr.  Hegi,  Illustr.  Flora  von  Mitteleuropa,  illustr., 
unter  Leitung  von  Dr.  G.  Donzinger.  2,  F.,  Lehmanns  Verlag. 
München.     —    Von    dieser    trefflichen    Flora    liegen    weitere 
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Lieferungen  vor,  die  das  hatten,  was  die  erste  versprochen  hat. 
In  eingehender  Weise  werden  die  Gefftßkryptogamen  zu  Ende 
behandelt.  Es  folgen  die  Koniferen  (Gymnospermen)  und  ein 
Teil  der  Monokotyledonen.  Wieder  können  wir  auf  die  guten 
Abbildungen  verweisen,  sowohl  der  kolorierten  Tafeln,  deren 
jede  Lieferung  vier  bringt,  wie  auch  der  dem  Texte  eingefügten 
Federzeichnungen. 

Nicht  minder  bilden  die  gut£n  Habitusbilder  nach  Auf- 
nahmen an  den  natürlichen  Standorten  besonders  charak- 
teristischer Arten  eine  schätzenswerte  Beigabe.  Einige  solcher 
Bilder  aus  dem  Abschnitt  über  Nadelhölzer  geben  wir  hier  auf 
Seite  248  und  Seite  219  wieder. 

Für  den  Gartenkünstler  enthält  die  Flora  außerdem  in  den 
Angaben  über  die  Zusammensetzung 
der  verschiedenen  Formationen  be- 
achtenswerte Winke,  wenn  er  beab- 
sichtigt, Pflanzengmppierungen  auf 
ökologischer  Grundlage  zusammen- 
zustellen (Schwarztöhrenwald,  Krumm- 
holzregion usw.).  H. 

Hermann  Muthesiua:  I.and- 
liaus  und  Garten,  Beispiele  neuzeit- 
licher Landhäuser  nebst  Grundrissen, 
Innenraumen  und  Gärten.  München 
1907. 

Es  ist  ein  außerordentlich  an- 
sprechendes Buch,  dem  ich  diese 
Zeilen  widme.  In  31  Textseiten,  die 
einer  reichen  und  guten  Bildersamm- 
lung vorangehen,  sind  die  neuzeitlichen 
Gedanken  über  die  Landhausbaukunst 
reizvoll  zu  einem  kleinen  Essai  zu- 
sammengeschmolzen. Gleich  im  Vor- 
wort beginnt  der  Verfasser  verständ- 
licherweise mit  der  Warnung  vor  dem 
gar  zu  oft  mißverstandenen  Gebrauch 
eines  solchen  Buches,  als  wOre  es 
eine  Vorratskammer  von  Musterhäusern 
zur  Auswahl  oder  gar  Hausteilen,  die 
je  nach  Geschmack,  oder  sagen  wir 
lieber  je  nach  Laune  so  oder  so 
zu  einem  sogenannten  „modernen 
Hause"  zusammengestapelt  werden 
könnten.  Diese  Warnung  kann  nicht 
in  im  Hochgebirge.  oft  genug  wiederholt  werden,  weil  die 

zinger:  Illustrierte  Flora  Tatsache,  daß  jedes  Werk  angewandter 
eleuropa.  Kunst  aus  seioej  besonderen   Zweck, 

bestimmung  heraus  geboren  werden 
muß  und  somit  einen  Sonderfall  bedeutet,  auch  bei  der 
Mehrzablder  .Gebildeten"  noch  lange  nicht  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  ist, 

Wa-S  Mnthesius  lur  Grundlage  seiner  prägnanten  Aus- 
führungen macht,  ist  die  Sehnsucht  nach  Wiedererlangung 
eines  menschenwürdigeren  Daseins,  das  in  dem  Getriebe  des 
nnruhigen  Großstadtlebens  verloren  zu  gehen  droht.  Statt 
gesunder  Sammlung  und  Vertiefung  .sehen  wir  in  der  Groß. 
Stadt  allenthalben  ungesunde  Zerstreuungen  und  Verflachung 
überhand  nehmen.  Dabei  kann  die  menschliche  Persönlichkeit 
nicht  ausreifen  und  —  wer  die  Sehnsucht  danach  laut  werden 
läßt,  wird  nicht  selten  vom  eoragierten  Großstädter  als  ein 
naives  Kind  oder  als  exklusiv-philiströser  Sonderhng  angesehen. 
Idealismus.  Geradheit.  Aufrichtigkeit,  diese  „kindlichen"  Eigen- 
schaften und  ersten  Bedingungen  für  gesundes  Kunstwachstum 
sind     zerstört    worden    vom    großstädtisf.hen    Unkraut     des 
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Arren  an  der  Baumgrenze. 
Bildprobe  aus:  Uegi-Dunzioger,  lllustr.  Flora. 

UateriaÜBmus  und  OeldprotzeutuinB.  des  Scheiawesens  und  der 
Phrase.    Je  st&rker  dieaes  Unkraut  wuchert,  nm  ho  tiefer  sinkt 
das  Niveau  des  allgemeinen  KunsUiinaeH.    Es  ist  keio  Wunder, 
daü    unter   solchen  Verhältnissen  auch  heute  noch  eioe  After- 
kunft  sich  breit  macht,  deren  Ausgeburten  von  Muthesius 
in  scharfer,    beißender  Kritik  an     den    Pranger    gestellt 
werden.     Haus- und  Uartenzerrbilder  werden  grell  genug 
beleuchtet  -~  man  wagt  es   fast,  sich  der  Hoffnung  hin- 
zugeben, daß  die  verstockten    Ohren    endlich  hären  und 
die    verblendeten    Augen    endlich    sehen  lernen  —  aber 
immer  noch  Ittßt  sich  der  grölite  Teil  des  Publikums  aus 
seiner    (Iheraus    bedauerlichen     Verblendung     nicht   aut- 
rflttehi     und    von    gewissenlosen     und    geldmache  ad  en 
Uauklern  beschwindeln.    Das    wird  so   lange  dauern,    bis 
endlich    wieder    der    .Sinn    für    persönlich    ausgestaltete 
Häuslichkeit   erwacht,  bis    endlich  wieder   die  Seele  des 
deutschen  Hauses   ihr  Selbstbewuütsein  wieder  gewinnt, 
das  beim  Graben  nach  unedlen  Schätzen  verschüttet  und 
fast  erstickt  worden  ist- 

Es  ist  zunächst  nur  eine  „kleine  Gemeinde",  die 
Muthesius  Hoffunog  gibt  auf  den  herannahenden  Sieg 
echter,   gesunder  Kunst. 

In  seinen  weiteren  Ausführungen  entwickelt  Muthesius 
die  Anforderungen,  die  er  an  ein  gut,  d.  h.  zweckmäßig 
gebautes  Landhaus  stellt.  Seine  Ausein  and  ersetz  nngen 
sind  mir  insofern  angenehm  aufgefallen,  als  sie  auf 
außerordentlich  feinsinniger  Beobachtung  eines  persönlich 
durchgebildeten,  bftuslich>harmonischen  Familienlebens 
beruhen.  Indem  Muthesius  die  einzelnen  itäume  des 
Hauses  zunächst  einzeln  aus  ihrem  Zweck  heraus  vor 
uns    erstehen    läßt,    indem    er    das    Arbeitszimmer    zu- 


gleich mit  dem  Gedanken  an  den  Platz  des  Schreibtisches 
das  Musikzimmer  zugleich  mit  vernünftiger  Aufatellungsmög- 
lichkeit  des  Fldgels  räumlich  formt,  ja  sogar  die  Morgensonne 
als  stimmungsvollen  Faktor  beim  FrOhatückskaffee  dabei  nicht 
außer  Acht  läßt,  den  gesundheitlichen  und  wohnlichen 
Forderungen  uad  dann  der  häufig  vernachlässigten  Beziehung 
der  Räume  zu  einander  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet 
—  indem  er  so  auf  die  Einzelheiten,  auf  die  so  wichtigen 
Kleinigkeiten,  auf  die  zarten  Feinheiten  des  Lebens  eingehend, 
von  innen  heraus,  aus  dem  inneren  Sinn  und  Zweck  des  Land- 
hauses als  etwas  Selbstverständliches  auch  seine  äußere  Gestalt 
sich  kristallisieren  läßt,  zeigt  er  sich  uns  als  ein  fein  durch- 
gebildeter BaukOn  stier. 

Daher  kann  es  uns  nicht  befremden,  daß  Muthesius  hin- 
sichtlich des  Gartens  ebenso  hohe  Anforderungen  stellt.  Man 
kann  ihm  ganz  zustimmen,  wenn  er  Hans  und  Garten  als 
organische  Einheit  betraohtet  wissen  will  und  daß  daher  aucli 
beide  .von  demselben  Geist  ersonnen  sein  müssen"  (p.  XXV). 
Jedoch  m.  E.  mit  der  Bedingung,  daß  dieser  eine  Geist  auch 
das  Baumaterial  von  Haus  und  Garten  beherrscht,  weil  er  nur 
in  dem  Fall  beide  zu  gestalten,  zu  bauen  vermag.  Diese  Be- 
dingung scheint  mir  aber  der  ViTfasaer  außer  Acht  zu  lassen, 
wenn  er  auf  der  erwähnten  Seite  schreibt:  .Es  läßt  sich  er- 
hoffen, daß  im  Verlauf  einiger  weiterer  Jahre  der  Gedanke  der 
Einheit  von  Hans  und  Garten  allgemeiner  geworden  sein  wird 
und  daß  auch  die  Gärtner  sich  dann  bemühen  werden,  sich 
dem  Gedankenkreise  der  Künstler  dienstbar  zu  machen." 
Diesem  Wunsch  kann  ich  deshalb  nicht  beipflichten,  weil  ich 
durchaus  nicht  jeden  Architekten,  der  Häuser  baut  eo  ipso  als 
„Künstler"  bewerten  kann  und  anderseits  diese  Eigenschaft 
einem  .Gärtner"  nicht  eo  ipso  abspreche.  Ich  vermute,  daß 
der  Verfasser  mir  darin  beistimmen  wird,  daß  an  dieser  Stelle 
seine  Feder  mit  ihm  durchgegangen  ist  und  er  allzu  sehr  pro 
domo  gesprochen  hat.  Um  das  Gleichgewicht  und  die  Ge- 
rcchtigkeit  zu  wahren,  wird  er  mir  die  Behauptung  nicht  Obel 
deuten,  daß  es  auch  künstlerisch  feinfühlige  , Gärtner*  geben 
dürft«,    in    deren    Gedankenkreis    sich   ein    (Bauunternehmer* 


Kiefer  in  der  Ebene. 
lus:  Hegi-Dunzinger,  lllustr.  Flora. 
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hineinzubemühen  hätte,  um  die  gewünschte  Einheit  zu  erzielen. 
Kurz  gesagt,  es  kommt  nicht  darauf  an,  wer  von  beiden  der 
Künstler  ist,  sondern  daß  ein  Künstler  da  ist.  Da  aber  heut- 
zutage so  vielseitige  Künstlerpersönlichkeiten  kaum  zur  Ver- 
fügung stehen,  wie  sie  die  Zeit  der  Renaissance,  die  den 
Architekten  und  Gartenkünstler,  Maler  und  Bildhauer  nicht 
selten  in  einer  Person  vereinigt  bieten,  konnte,  was  Muthesias 
auf  p.  XXIX  selbst  auch  feststellt,  so  werden  Avir  uns  in  den 
meisten  Fällen  auf  ein  inniges  Zusammenarbeiten  mehrerer 
Künstler  einigen  müssen,  von  denen  gebildetes  Verständnis, 
feiner  Takt  und  sachliche  Vertiefung  gefordert  werden  muß. 
Es  ist  also  ein  gleich  hohes  Bildungsniveau,  wie  es  Muthesius 
beim  Bauherrn  und  Architekten  wünscht,  auch  hier  Bedingung 
für  die  Einheitlichkeit  des  Kunstwerkes. 

Wenn  ich  mich  den  weiteren,  freilich  recht  knappen  Aus- 
führungen des  Verfassers  über  die  Gartengestaltung,  besonders 
auch  der  Forderung  eines  regelmässigen  Gartens  am  Hause, 
im  allgemeinen  anschliessen  muß,  so  kann  ich  mir  doch 
viele,  sehr  viele  Einzelfälle  denken,  die  durchaus  anders  be- 
handelt sein  wollen.  Mit  der  schwer  angreifbaren  Behauptung 
„der  Palast  auf  der  Graswiese  ist  keine  künstlerische  Einheit" 
ist  keineswegs  die  Notwendigkeit  der  regelmäßigen  Garten- 
anlage an  jedem  Hause  erwiesen.  Es  ist  z.  B.  eine  Sennhütte 
auf  der  Graswiese  wohl  eine  künstlerische  Einheit  und  die 
Sennhütte  ist  auch  eine  Art  Landhaus,  jedenfalls  Architektur. 
Gerade  das  Landhaus,  von  dem  Muthesius  hier  spricht,  wird 
selten  die  Form  des  Palastes  annehmen,  der  die  Kepräsentation 
der  aktiven  Herrscherkraft  mit  besonderer  Intensität  künst- 
lerisch zum  Ausdruck  bringt.  Das  Landhaus  wird  vielmehr  der 
passiv-rezeptiven  Stimmung  gerecht  zu  werden  suchen,  die 
dem  Alleinseinwollen,  dem  Land-  und  Natursuchen,  dem  unauf- 
fälligen Sicheingliedern  in  die  gewählte  Umwelt  entspricht. 
Gewiß  wird  dabei,  je  nach  der  Persönlichkeit,  bald  ein  Hin- 
neigen zum  Palast  und  Herrenhaus  —  bald  zur  Hütte  und 
Bauernhaus  bemerkbar  sein.  In  all  den  Zwischentonarten  wird 
aber  die  Annäherung  zum  einen  oder  anderen  Pol  ausschlag- 
gebend sein  für  die  Ausgestaltung  des  Gartens:  Je  näher  zum 
Palast,  desto  strenger  und  auffallender  die  regelmäßige  Auf- 
teilung, je  näher  zur  Hütte,  um  so  „ungewollter",  gleichsam 
zufälliger  die  Ausgestaltung  des  Gartens.  Unter  „zufällig" 
verstehe  ich  nicht  Landschaftsmaskerade  oder  den  verkleinerten 
Vierwaldstädter  See.  Aber  —  ein  grader  oder  krummer  Pfad 
durch  Heideland  oder  Waldboden,  wie  er  z.  B.  auf  der  Ab- 
bildung Seite  40  zur  Hausterrasse  des  Dr.  Ing.  H.  Muthesius 
führt,  läßt  sich  sehr  wohl  bei  einfacherer  Architektur  (etwa 
Seite  149  und  198)  direkt  bis  an  die  Haustüre  geführt  denken; 
dann    unter    einigen   großen  Birken  ein  gemütliches  Plätzchen 


mit  Bänken  und  Tischen,  auf  der  Sonnenseite  Rosen,  Jasmin 
und  Syringenbüsche,  ungeschoren,  —  dort  einen  krummen 
Weg,  weil  man  diesen  oder  jenen  alten  Baum  nicht  hat  fällen 
wollen  oder  weil  das  wellige,  abschüssige  Terrain  den  geraden 
Weg  als  unzweckmäßig  nicht  gestattet  und  eine  Terrassierung 
viel  zu  teuer  ist.  Ich  will  damit  nur  sagen,  daß  das  aufrichtig 
wohnliche  Gewordensein  einer  Hausumgebung  nicht  immer 
regelmäßig  sein  muß.  Es  kann  leider  auch  „regelmäßige  Reiß- 
brettphantasie **  geben,  vor  der  man  heute  schon  warnen 
muß,  Vergewaltigungen  des  vorhandenen  Naturbestandes  durch 
Verschneiden  einer  schönen  Baumkrone  zu  einer  Kugel  oder 
Entfernung  malerischen  Brombeer-  und  Schlehdorngebüsches 
oder  —  Ausschaltung  frei  wachsender  und  blühender  Sträucher, 
weil  die  Heckenscheere  Überall  arbeiten  muß,  weil  kein  Wachs- 
tum und  kein  Werden  das  Auge  des  Besitzers  mehr  erfreuen 
darf,  weil  alle  Gewächse  außer  den  Blumen  auf  den  Beeten 
dem  architektonischen  Gesetz  des  Fertigseins  sich  beugen 
müssen  .... 

Alles  das  sage  ich  nicht  um  dem  regelmäßigen  Garten 
seine  Existenzberechtigung  abzusprechen,  auch  nicht  um  die 
durchaus  künstlerische  Auffassung  des  regelmässigen  Gartens 
seitens  des  Verfasses  irgendwie  zu  bemängeln  —  davon  bin 
ich  weit  entfernt  —  ich  sage  es  nur,  um  einerseits  der  unein- 
geschränkten Befürwortung  oder  gar  Forderung  eines  regel- 
mäßigen Hausgartens  entgegenzutreten,  die  Muthesius  für  not- 
wendig zu  halten  scheint  und  andrerseits,  um  dieselben  Ge- 
fahren solcher  Einseitigkeit  zu  zeigen,  die  den  unregel- 
mäßigen Garten  so  oft  zu  einem  Zerrbild  gemacht  haben.  Aus 
den  Worten  des  Verfassers  dürfte  man  auf  solche  Einseitig- 
keit schließen,  während  die  Bilder  uns  weitere  Gartenmöglich- 
keiten (z.  B.  Seite  188)  vorführen,  die  leider  im  Text  nicht  be- 
sprochen sind;  denn  es  hätte  mancher  Leser  ein  Interesse 
daran,  das  Urteil  des  Verfassers  darüber  kennen  zu  lernen. 
Nach  meinem  Empfinden  sind  manche  „Gegenbeispiele"  dar- 
unter, etwa  auf  Seite  168,  161,  135  oben,  50  oben,  34,  5.  Sehen 
wir  von  diesen  Einzelheiten  ab,  denen  ich  mich  nicht  |ent- 
halten  konnte,  meine  abweichende  Ansicht  gegenüberzustellen, 
so  haben  wir  es  in  dem  vorliegenden  Werk  mit  der  dankens- 
werten Arbeit  eines  feinfühligen  Ktinstlers  zu  tun,  aus  der  wir 
lernen  können,  nicht  was  wir  machen  sollen,  sondern  vor  Allem 
wie  ein  organisches  Kunstwerk,  ein  Haus  und  ein  Garten  ent- 
stehen soll,  —  nicht  aus  fleißiger  Erlernung  von  Schul-  und 
Stilregeln  herauskonstruiert,  sondern  herausgeboren  aus  leben- 
diger Erfahrung,  harmonischer  Häuslichkeit,  aus  feingebildetem 
Verständnis  der  Wohnbedürfnisse,  aus  fleißiger  Vertiefung  in 
den  einheitlichen  Zweck  von  Haus  und  Garten. 

Düsseldorf.  Frhr.  von  Engelhardt. 


In  eigener  Sache.  Nachstehende  Erklärung  habe  ich  dem  Herausgeber  des  „Kunstwart"  mit  der  Bitte  um  Abdruck  als 
Ergänzung  meines  im  ersten  Novemberheft  veröffentlichten  Briefes  übersendet. 

„Sie  haben  im  ersten  Novemberheft  d.  J.  einen  Privatbrief  von  mir  in  einen  Artikel  verflochten,  der  eine  Darlegung  Ihrer 
Stellungnahme  zu  den  Bestrebungen  Willi  Langes  enthält.  Zu  der  Veröffentlichung  meines  Briefes  haben  Sie  meine  Zustimmung 
nicht  erhalten  und  ihn  unvollständig  wiedergegeben,  so  daß  sein  Inhalt  nicht  mehr  dem  Original  entspricht.  Zu  einem  solchen 
Vorgehen  waren  Sie  nicht  berechtigt. 

Ferner  ist  durch  meine  Bezeichnung  Geschäftsführer  der  D.  G.  f.  G.  bei  vielen  Lesern  und  wohl  auch  bei  Ihnen  der 
vielleicht  erklärliche  Irrtum  entstanden,  als  hätte  ich  im  Auftrage  der  genannten  Gesellschaft  geschrieben  und  somit  gleichsam 
den  Standpunkt  der  Majorität  dieser  Gesellschaft  Ausdruck  gegeben.  Um  jedes  Mißverständnis  zu  beseitigen  und  weitere  Irr- 
tümer auszuschließen,  stelle  ich  hiermit  ausdrücklich  fest,  daß  ich  lediglich  als  Privatmann  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe. 
Dadurch  ist  jede  Bezugnahme  und  jeder  Angriff  gegen  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst  hinfällig  und  bedeutungslos. 

Wenn  ich  mein  persönliches  Urteil  über  Willi  Lange  privatim  hart  formuliere,  so  ist  damit  längst  nicht  gesagt,  daß  ich 
deshalb  meine  Ansicht  öffentlich  denselben  Ausdruck  geben  müßte.  Daß  mir  die  Veröffentlichung  „nicht  unangenehm  war",  wie 
ich  mich  in  meiner  Zuschrift  an  die  „Gartenwelt**  ausdrückte,  das  bezieht  sich  lediglich  auf  den  Inhalt  meiner  Kritik,  nicht 
aber  auf  die  Form. 

Ich  bitte  Sie,  diesen  meinen  Protest  gegen  die  unbefugte  Veröffentlichung  meines  Privatbriefes,  sowie  meine  Aufklärung 
über  die  Bezeichnung  als  Geschäftsführer  der  D.  G.  f.  G.  im  nächsten  Heft  Ihrer  Zeitschrift  abzudrucken. 

Hochachtungsvoll  Arthur  G  log  au,  Hannover.* 

Nachschrift  der  Sedaktion:  Auf  Grund  der  vorstehenden  Erklärung  des  Herrn  Glogau  ist  der  ausschließlich 
private  Charakter  seines  Briefes  an  den  Herausgeber  des  Kunstwarts  festge.stellt.  Wir  bemerken  unserseits,  daß  damit  die 
Angelegenheit  für  uns  erledigt  ist.  Heicke. 

Pftr  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Oartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.  -  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger,  Berlin  SW.  11, 

GrofHbeeren  Strafse  9.  ~  Druck  von  A.  W.  Hayn*8  Erben,  Potsdam. 
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DIE  GARTENKUNST. 


Aus  dem  Carlen  des  Prol.  E.  v.  Seidl  in  Mumau  in  Oberbayern. 
1.  Das  BadehauE  am  obersten  Teiche. 


Der  Garten  des  Prof.  E.  v.  Seidl  in  Murnau  in  Oberbayem. 


I. 


Die  Gruppe  Bayern  der  D.  G.  f.  G.  veranstaltete 
am  28.  August  vorigen  Jahres  einen  Ausflug  nach 
Mumau  zur  Besichtigung  der  Gartenanlagen  des  Prof. 
Emanuel  von  Seidl. 

Über  diese  Anlage,  die  in  Fachkreisen  wegen  der 
Fülle  ihrer  herrHchen  Architektur-  und  Landschafts- 
bilder als  eine  der  sehenswertesten  Bayerns  gilt,  sei 
im  folgenden  ausfuhrlich  berichtet. 

Die  Anlage  hat  eine  Ausdehnung  von  ca.  17  Hektaren 
und  liegt  in  hügeligem  Terrain  am  südlichen  Ende 
von  Mumau.  Im  Hintergrund  erheben  sich  die  gigan- 
tischen Formen  der  Voralpen.  Das  gewaltig  schöne 
Gebirgsrundbild  erscheint  als  zur  Anlage  gehörig  und 
bildet  im  idealen  Sinne  deren  natürliche  Grenze.  Denn 
der  Besitzer  dieses  reizenden  Erdflecks  war  schon  bei 
dessen  Anlage  darauf  bedacht,  die  Gartengestaltung 
der  schönen  Umgebung  möglichst  anzupassen  und 
hat  diese  Idee  in  der  Tat  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten in  künstlerischer  Weise  verwirklicht. 

Von  der  Straße  aus  führt  ein  Fahrweg  durch  einen 
kleinen  Birkenhain  zum  Wohnhaus;  von  ihm  hat  man 
einen  prächtigen   Ausblick   auf  die   Umgebung,  sowie 


auf  einen  Teil  der  Anlagen.  Die  Bahnlinie,  welche 
gegen  Süden  die  Grenze  bildet,  ist  durch  natürliche 
Terrainerhebungen  verdeckt.  Dort  befindet  sich  ein 
originelles  Sommerhäuschen,  mit  einer  Rasenbank  um- 
geben und  reichlich  mit  Rosen  bepflanzt  (Bild  7,  Seite  5)- 

Die  bereits  vorhanden  gewesenen  Laub-  und 
Nadelholzbestände  hat  der  Besitzer  durch  Neupflan- 
zungen von  Eichen  und  Buchen,  welche  in  großen 
Exemplaren  mit  Frostballen  gepflanzt  wurden,  sehr 
geschickt  ergänzt.  Auch  sonst  wurde  vorwiegend  ein- 
heimisches Gehölzmaterial  verwendet  und  fremd- 
ländisches nur  hier  und  da  an  geeigneten  Stellen  ein- 
gestreut. 

An  der  nördlichen  Grenze  im  Schatten  hoher 
Eichen  erhebt  sich  ein  geräumiges  Geflügelhaus.  Un- 
weit davon  befindet  sich  die  Gewächshausanlage  mit 
den  Mistbeeten ;  letztere  sind  gegen  rauhe  Winde  durch 
den  hochterrassierten  Hofraum  des  Okonomiegebäudes 
und  der  Obergärtnerwohnung  geschützt  (Bild  5,  Seite  4). 

An  das  Ökonomiegebäude  schließt  sich  der  aus- 
gedehnte Gemüse-  und  Obstgarten  an,  der  von  einer 
Spaliermauer  gegen  Ost  und  West  begrenzt  ist.    Dieser 


DIE  GARTENKUNST. 


Aus  dem  Garten  des  Prof.  E.  v.  Seidl  in  Murnau  ii 
2.  Brunnen  im  GemQsegarten. 


Gemüsegarten  darf  mit  seinen  Terrassen,  herrlichen 
Blumenrabatten  und  dem  künstlerisch  ausgestatteten 
Gartenpavillon  wohl  als  das  Ideal  einer  solchen  An- 
lage betrachtet  werden  (Bild  2,  3  u.  4,  Seite  2  u.  3). 

Vom  Landhaus  weg  gelangen  wir  nach  Über- 
schreitung einer  21  m  langen  Brücke  aus  Naturholz, 
welche  über  eine  malerische  Schlucht  führt  und  von 
alten  Eichen  überschattet  ist,  nach  dem  östlichen  Teil 
der  Besitzung. 

Vor  sich  hat  man  nun  einen  4  m  breiten  Weg, 
der  von  der  Hand  des  Künstlers  mit 
reichem  Schmuck  bedacht  ist.  Er- 
wähnt sei  hier  ein  reizendes  Bassin, 
und  zwei  Hirschfiguren.  Dieser  W^ 
ist  umpflanzt  mit  großen  Eichen  und 
Lärchen  etc.  und  mit  pontischen  Aza- 
leen und  Rosen  reich  geschmückt 
(Bild  6,  Seite  4).  Am  südlichen  Rand 
stehen  Orangenbäume  und  grosse  Blu- 
menvasen, auf  der  nördlichen  Seite  eine 
architektonisch  durchgeführte  Pergola. 
Man  hat  von  hier  wieder  einen  groß- 
artigen Blick  auf  die  majestätischen 
Alpen. 

Wendet  man  sich  von  diesem 
Weg  gegen  Süden,  so  steht  man  an 
einem  Durchgangssalettl,  von  wo  an 
sich  mit  einem  Schlage  die  Sachlage 
ändert. 

Es  spielt  jetzt  namentlich  der  ge- 
waltige Eisenbahndamm  eine  Rolle  und 
ist  für  die  umgebenden  Gartenan- 
lagen bestimmend  gewesen.  Zuvor 
an    sich    unschön ,    ist    er    nach    Aus- 


~  arbeitung  der  An- 
lage durch  Ein- 
schaltung einer 
Birkenallee  auf 
der  gegenüber- 
Uegenden  Hohe, 
durch  Einfügung 
regelmäßig  ge- 
formter Weiher- 
dämme u.  a.  zu 
einem  recht  er- 
träglichen Be- 
standteil der  An- 
lage geworden. 

Zu  f"üßen 
des  vorerwähnten 
erhöhten  Stand- 
punktes am  Sa- 
lettl  hat  man  eine 
gewölbte,  mäch- 
tige Fläche  vor 
y"^*""-  sich,     mit    zahl- 

reichen Stauden 
und  anderen  Blü- 
tenpflanzen reich  geschmückt.  Ein  Meer  von  Blüten 
verbreitet  den  herrlichsten  Duft  über  die  Landschaft. 
Gerade  unter  sich  sieht  man  den  Eingang  zu  der 
Birkenallee  mit  2  niedlichen  Statuetten  geschmückt. 
Diese  Allee  ist  350  m  lang  und  mit  mehr  als  lOO  Birken 
von  50  cm  Stammumfang  besetzt. 

Links  der  Birkenallee  erhebt  sich  ein  hoher  Hügel, 
der  Freundschaft  geweiht,  mit  hohen  Pyramidenpappeln 
im  Vordergrunde,  mit  Lärchen  rückseitig  bepflanzt ;  an 
diesem  Hügel  sind  ebenfalls  sehr  viele  Rosen  verwendet. 


Aus  dem  Garten  des  Prof.  E.  v. 
3.  Gartenhaus  i 
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Oberbayem. 
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Zwischen  der  Birkenallee  und  dem  Bahndamm 
sind  6  Weiher  angelegt,  deren  3  unterste  durch  eine 
Gemeindestraße  von  den  höher  gelegenen  getrennt  sind. 

Am  obersten  der  Weiher  erhebt  sich  eine  reizende, 
sehr  wohnlich  eingerichtete  Gloriette,  über  ihr,  in  der 
Birkenallee,  unter  Bäumen  versteckt,  befindet  sich  der 
Eiskeller.  Von  der  Gloriette  führen  Betonstufen  in  das 
Badebassin  (Bild  i,  Seite   1). 

Der  Wasserüberlauf  von  einem  Bassin  zum  anderen 
vollzieht  sich  in  Form  verschiedener  Kaskaden.  Starke 
Dämme,  deren  einer  begehbar  ist,  scheiden  die  3  oberen 
Weiher  voneinander.  Einige  Weiher  dienen  nebenbei 
der  Fisch-  und  Geflügelzucht. 

Diese  weitaus- 
gedehnten Anlagen 
bieten  eine  Fülle 
von  Abwechslung, 
wie  man  solche  sel- 
ten findet  und  ihr 
Besitzer  hat  sich 
hier  ein  Heim  ge- 
schaffen, wie  es 
nicht  schöner  ge- 
dacht werden  kann. 

H.   Schall, 
München. 


und  Beherrschung  des  schwierigen  Materials,  der  Ein- 
fluß des  wachsenden  Vertiefens  in  das  Natur-  und 
Pflanzenstudium  zu  verfolgen  ist.  Während  im  älteren 
Teile  vom  Eingang  bis  zum  Wohnhause,  das  im  Äußern 
wie  ganz  besonders  im  Innern  die  echte  Behaglichkeit 
eines  fröhlichen  Künstlerheims  atmet,  eine  allzu  ge- 
mischte Bepflanzung  und  die  Aufdringlichkeit  bunt- 
farbiger Gehölze  noch  das  Vorbild  der  üblichen  Land- 
schaftskarrikatur  erkennen  läßt  (Professor  v.  Seidl 
sagte  mir  übrigens  selbst,  daß  er  das  heute  ganz 
anders  machen  würde),  finden  wir  in  den  neueren  Par- 
tien eine  ganz  selbständige  Auffassung  landschaftlicher 
Gestaltung   verschiedenster  Art   mit   einer  Menge   be- 


ll. 
Nach  Düssel- 
dorf ,  Darmstadt, 
Mannheim  freute  ich 
mich  ordentlich  auf 
einen  „Professoren- 
garten" ,  der  nicht 
auf  Ausstellungs- 
eflfekt  und  Tendenz 
zugeschnitten,  son- 
dern vom  Künstler 
ausschließlich  zum 
eigenen  Gebrauch 
und  Genuß  ange- 
legt    war ;     darum 

scheute  ich  nicht  die  lange  Bahnfahrt  von  mehr  als 
400  km,  um  mit  meiner  Gruppe  den  mir  des  öfteren 
gerühmten  Seidischen  Garten  zu  besuchen;  im  voraus 
sei's  bekannt:  ich  hatte  die  Mühe  wahrlich  nicht  zu 
bereuen ! 


Aus  dem  Garten  des  Prof.  E.  v.  Seidl  in  Murnau  in  Oberbayern. 
4.  Der  GemOsc  und  Obstgarten. 


strickend  schöner  Einzelbilder.  Nach  den  Taten  an- 
derer Professoren  war  es  mir  zunächst  auffallend,  daß 
Seidl  überhaupt  und  namentlich  auch  in  der  aller- 
nächsten Umgebung  des  Hauses  das  landschaftliche 
Prinzip  bevorzugt,  denn  außer  am  Eingang  und  auf 
Eine  Beschreibung  des  Gartens  ist  von  anderer  der  Südseite  des  Hauses  mit  der  Pergola,  für  die  mir 
Seite  zugesagt,  ich  will  und  kann  mich  deshalb  unter  persönlich  anstatt  des  dem  italienischen  Weingarten 
Fortspinnung  meines  Mannheimer  Vortrages  auf  eine  entlehnten  Naturholzmotivs  eine  streng  architektonische 
kritische  Würdigung  bezüglich  der  grundsätzlichen  Lösung  passender  dünkt,  finden  wir  nur  wenig  regel- 
Fragen  über  moderne  Gartengestaltung  beschränken,  mäßige  Gliederungen,  so  den  Wandelgang  mit  den 
Der  ursprüngliche  Seidlschc  Besitz  ist  im  Laufe  beiden  Hirschgruppen,  den  Freunds chaftshügel  mit  den 
der  Jahre  bedeutend  vergrößert  und  das  Zugekaufte  hochragenden  Pyramidenpappeln,  die  lustige  Birken- 
allmählich  an  die  bestehenden  Gartcnanlagen  ange-  ailee  im  unteren  Teile  und  den  hochgelegenen,  mauer- 
gliederl  worden,  wobei  klar  und  deutlich  des  Künstlers  umschlossenen  Gemüsegarten ,  der  in  seiner  ganzen 
fortschreitende   Vervollkommnung    in    der    Gestaltung     Anlage  —  die  schiefwinklige  Form  tritt  unter  der  raffi- 
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9  dem  Garten  des  Prot.  E.  v.  Seidl  in  Murnai 
5.   Gruppe  der  Ökonomiegebaude. 


I  Da  sind  ein- 

mal große  Partien 
in     der    Haupt- 
sache mitFichten 
und  anderen  ein- 
heimischen   Ge- 
wächsen  be- 
pflanzt, für  deren 
Anordnung  zwei- 
felsohne   dem 
Künstler  die  ihm 
so  naheliegenden 
Motive  des  Berg- 
waldes   mit  den 
locker  auf  Rasen- 
untergrund    ge- 
stellten   Bäumen 
vorbildlich      ge- 
wesen sind,  eben- 
so wie_die  Rasen- 
flächen nicht  nac  h 
dem       Meyer- 
•schen  Wiesenta!, 
sondern     nach 
dem  Muster  des 
Almtretts        ge- 
staltet sind,  wozu 
allerdings    die    nur    wenig    umgeformten    Geländever- 
hältnisse   schlechthin    herausgefordert    haben;    gerade 
diese  einfachen  Gartenteile  dürften  später  einmal  dem 
Besitzer  besondere  Freude  bereiten,  eben  weil  sie  nach 
bodenständigen   Naturbildern   empfunden   und   heraus- 
gearbeitet sind;  ich  sage  dies  den  modernen  Reformern 
zum  Trotz,  die  da  den  Landschaftsgarten  überhaupt  nicht 


1  Oberbayern. 


nierten,  anscheinend  ganz  regelmäßigen  Einteilung 
kaum  in  die  Erscheinung  —  mit  den  wenigen,  aber 
köstlichen  Schmuckwerken  und  der  schönen  Pracht 
sattgetönter  Blütenfülle  seiner  Blumenrabatten  den 
hervorragenden  Raum-  und  Farbenkünstler  erkennen 
läßt  und  dabei  vorzügliche  Gemüse-  und  Obstkulturen 
enthält,  so  daß  geradezu  das  Ideal  eines  Nutzgartens 
entsteht:  ich  wenigstens  erinnere 
mich  nicht,  jemals  einen  besseren 
gesehen  zu  haben. 

Bei  diesem  offensichtlichen  Ge- 
schick für  architektonische  Garten- 
gestaltung, das  ja  bei  einem  Manne 
von  den  künstlerischen  Fähigkeiten 
S  e  i  d  1  s  und  seinem  liebevollen  Ein- 
dringen in  das  Wesen  der  Garten- 
kunst selbstverständlich  ist,  mußte 
ich  mich  über  den  Mangel  eines 
eigentlichen ,  regelmäßigen  Wohn- 
gartens am  Hause  baß  verwundern ; 
ich  selbst  hätte  auch  den  vorerwähn- 
ten Wandelgang  mit  den  Hirsch- 
gruppen durch  einen  straffen  archi- 
tektonischen Abschluß  zu  einem 
intimen  Räume  auszubauen  versucht. 
Aber  mehr  noch  als  die  tektonischen 
Formen  wird  manch  einen  die  Frage 
interessieren,  nach  welchen  Grund- 
sätzen gestaltet  Professor  v.  Seidl 

die     landschaftlichen     Teile     seines  Aus  dem  Garten  des  Prot.  E.  v,  Seidl  in  Mumau 

Gartens?  6.   Brunnen  und  Hirsche. 
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als  Kunstwerk  gelten  lassen  wollen,  und  weiß  mich  in  Rasch  waren  die  genußreichen  Stunden  unter  der 
guter  Gesellschaft,  schreibt  doch  kein  Geringerer  als  liebenswürdigen  Führung  des  beneidenswerten  Be- 
Dürer: „Darum  sieh  die  Natur  fleißig  an,  richte  dich  sitzers  dieses  idyllischen  Tuskulums  verpflogen,  aber 
danach  und  geh  nicht  von  ihr  ab  in  deinem  Gutdünken,  dauernd  bleiben  mir  eine  Menge  von  Anregungen  aus 
daß  du  meinest,  du  wollest  das  Bessere  von  dir  selbst  dem  selbst  geschaffenen  Denkmale  eines  Kunst  1er  lebens, 
finden,  denn  du  würdest  verführt.  Denn  wahrhaftig  steckt  aus  dem  lachenden  Werke  eines  Lebenskünstlers. 


die  Kunst  in  der  Natur;  wer  sie  heraus  kann  reißen,  der 
hat  sie".  An  anderen  Stellen  verläßt  Seidl  die  Rück- 
sichten auf  Genossenschaft 
und  Standort  und  läßt  nur 
die  künstlerische  Phantasie 
arbeiten ,  auch  so  manch 
prächtiges  Bild  schaffend 
z.  B.  an  den  Teichen  mit 
ihrer  nach  rein  dekorativen 
Rücksichten  komponierten 
Bepflanzung  von  überaus 
malerischer  Wirkung  und 
mehr  noch  in  den  benach- 
barten Stauden-  und  Sonnen- 
blumenfeldern. Aber  ge- 
rade hier,  wo  des  Künstlers 
Farbensinn  wahre  Freuden- 
orgien feiert,  bleibt  bei  ge- 
nauerem Hinsehen  doch 
manches  zu  wünschen  übrig, 
denn  da  hat  Seidl  nur 
mit  den  Farben,  nicht  aber 
mit  dem  lebendigen  Wesen 
der  Pflanzen  und  Blumen 
gearbeitet  und  das  ist  der 
Punkt,  in  dem  alle  Laien- 
gärten ihre  Schwächen  ha- 
ben. Wohl  hat  dem  Künstler, 
der  selbst  in  manch  freier 
Stunde  mit  Lust  und  Ver- 
ständnis sich  Naturstudien 
hingibt,  ein  sehr  tüchtiger 
„Gärtner"*)  in  Muthesius' 
Sinne  als  Handlanger  zur 
Seite  gestanden  {das  be- 
weist überall  jm  Garten  der 
vorzügliche  Zustand  der  Ge- 
hölze, Blumen,  Gemüse  und 

Früchte),  aber  a  1 1  das  überaus  verschiedenartige 
Pflanzenmaterial  des  Seidischen  Gartens  den  Regeln 
der  Kunst  und  den  Lehren  der  Pflanzenkunde  voll- 
kommen entsprechend  zu  verwenden,  wird  nur  dem 
berufsmäßigen  Gartenkünstler  geHngen,  in  dessen 
Formensprache  übersetzt  die  reiche  S  e  i  d  1  sehe  Ideen- 
welt in  jauchzende  Lieder  voller  Kraft  und  Anmut  und 
Freude  ausklingen  müßten  und  dem  es  sicher  eine 
Wonne  wäre,  zusammen  mit  solch  einem  verständnis- 
vollen Architekten  Haus  und  Garten  in  einheitlichem 
Geiste  zum  harmonischen  Kunstwerke  zu  bilden. 

*)  Wann  endlich  wird  der  Unterschied  zwischen  Gärtnerei 
und  Gartenkunst  wenigstens  dem  gebildeten  Publikum  klar 
werden  ? 


W.  Singer,  Kissingen. 

Wecbselwirkung  der  Bau- 

und  Gartenkunst  beim 

Miethause. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung 
der  Gruppe  Brandenburg  am 
lo.  April  1907  von  A.  Oefiner, 
Architekt,  Berlin. 
Meine  Herren!  Ich  bin 
der  liebenswürdigen  Ein- 
ladung Ihres  Herrn  Vorsitzen- 
den gefolgt,  einige  Gedanken 
hier  wiederzugeben,  die  sich 
mir  bei  dem  Bauen  von 
Mietshäusernaufdrängenund 
die  ich  gern  da  niederlegen 
möchte,  wo  sie  vielleicht  am 
meisten  Aussicht  haben,  als 
bescheidene  Anregung  für 
ein  weiteres  Ausbauen  und 
Verbessern  hingenommen  zu 
werden.  —  Da  ich  nun  vor 
dieser  Versammlung  von 
Fachleuten  als  Draußen - 
stehender,  als  Laie,  mich 
unmöghch  mit  dem  gärtne- 
risch Fachlichen  in  meinen 
Ausführungen  beschäftigen 
kann,  so  möchte  ich  mir 
erlauben,  mein  Thema  ein 
klein  wenig  anders  zu  fassen, 
als  auf  den  Einladungen  ge- 
druckt stand,  um  eben  Ge- 
Murnau  in  Oberb.  legenheit  zu  haben,  mehr 
als  Architekt  zu  Ihnen 
sprechen  zu  dürfen.  —  Ich 
möchte  daher  sprechen  von  der  „Wechselwirkung 
der  Bau-  und  Gartenkunst  beim  Mietshause". 
Meine  Herren  I  Wieviel  Schönheitswerte  unsere 
moderne  Stadt  gegenüber  der  mittelalterlichen  einge- 
büßt hat,  ist  eine  Klage,  die  alle  ästhetisch  feiner 
Empfindenden  mit  immer  kräftigeren  Worten  anstimmen; 
und  die  Rufe  nach  Umkehr  schallen  heute  aller  Orten 
durch  das  Land.  —  Der  Städtebau  ist  ein  Kapitel,  das 
alle  einsichtigen  Köpfe  aufs  Eindringlichste  beschäftigt; 
und  von  allen  erdenklichen  Seiten  versucht  man  dem 
schwierigen  Problem  zu  Leibe  zu  rücken,  versucht  man 
die  verschiedenen  Erfordernisse  einer  neuen,  einer  ver- 
änderten Zeit  mit  den  ästhetischen  Werten,  die  uns 
die  Vergangenheit  lehrt,  wieder  in  Einklang  zu  bringen. 
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—  Die  eingehendsten  Studien  alter  Städteanlagen  sind 
von  Berufenen  unternommen  worden  und  werden  noch 
täglich  angestellt.  Fast  haben  wir  schon  gelernt,  auf 
welchen  Gesetzen  die  wundervolle  Wirkung  alter 
Straßen-,  alter  Platzanlagen  beruht,  und  wir  können 
uns  anschicken,  das  Gelernte  anzuwenden!  —  Aber 
ach,  da  türmen  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
auf!  —  Wenn  wir  auch  manche  Forderung  der  Hygiene, 
manche  Forderung  des  Verkehrs  einer  neuen  Zeit  heute 
für  übertrieben  halten,  so  können  wir  doch  unmöglich 
im  Städtebau  zum  Mittelalter  zurückkehren,  wie  wir  es 
auch   nicht   konnten  im  Hausbau   oder   im  Hausgerät. 

—  Wie  der  Mensch  manches  in  seiner  Wohnung  heute 
nicht  vermissen  möchte,  was  das  Mittelalter  nicht 
kannte,  wenn  diese  Wohnung  dadurch  auch  manche 
Traulichkeit  verloren  hat,  so  will  er  auch  im  Städte- 
bau gewisse  Errungenschaften  der  neuen  Zeit  nicht 
wieder  aufgeben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  ihm 
ästhetische  Werte  verloren  gehen. 

Und  so  werden  wir  lernen  müssen,  auf  manches 
zu  verzichten,  was  uns  die  alten  Städte  so  traulich 
macht,  wenn  es  mir  auch  dabei  ferne  liegt,  etwa  den 
gegenwärtigen  Zustand  als  befriedigend  zu  bezeichnen. 

—  Indessen  werden  wir  aus  den  Bedingungen  des 
modernen  Lebens  heraus  auch  hier  neue  Schönheits- 
werte prägen  müssen,  wie  es  auf  manchem  anderen 
Gebiete  des  Gestaltens  bereits  geschieht.  —  Die  größere 
Weiträumigkeit  der  modernen  Straßen-  und  Platzan- 
lagen wird  heute  wohl  niemand  ernstlich  auf  die  dies- 
bezüglichen Maße  des  Mittelalters  zurückschrauben 
wollen,  und  doch  begeben  wir  uns  damit  eines  der  haupt- 
sächlichsten Mittel  der  vorzüglichen  Wirkungen  jener 
Zeit.  —  Wir  können  also  unmöglich  jene  Städtebilder 
wieder  hervorzaubern  und  müssen  auf  ein  anderes 
Mittel  sinnen,  unserem  Auge  Wohltuendes  zu  schaffen. 
Und  hierin  hat  die  viel  geschmähte  Zeit  des  Verkehrs 
und  der  Hygiene  bereits  angedeutet,  auf  welchem  Wege 
man  zu  einem  dem  Auge  wohlgefälligen  erstrebens- 
werten Ziele  gelangen  könnte:  Für  die  moderne 
Stadtanlage  scheint  mir  die  größere  Be- 
tonung des  Gärtnerischen  das  Moment  zu 
sein,  was  mir  die  Traulichkeit  der  mittel- 
alterlichen Stadt  ersetzen  muß.  —  Diese  Emp- 
findung hat  man  wohl  auch  schon  seit  langer  Zeit 
gehabt  und  auch  wohl  darnach  gehandelt.  Wenn  trotz- 
dem so  wenig  Befriedigendes  bis  jetzt  entstanden  ist, 
so  ist  das  nicht  zum  mindesten  dem  Umstand  zuzu- 
schreiben, daß  dem  Gärtner  bisher  gewissermaßen 
lediglich  die  Aufgabe  zufiel,  die  Sünden  des  Städte- 
bauers zu  verwischen.  Daß  eine  solche  Tätigkeit  nicht 
gerade  geeignet  ist,  befruchtend  auf  die  gartenkünstle- 
rische Gestaltungskraft  einzuwirken,  liegt  auf  der  Hand, 
und  es  erscheint  mir  für  die  Zukunft  eine  außerordent- 
liche Notwendigkeit  zu  sein,  schon  beim  Projektieren 
von  Stadtanlagen  die  Gartenkunst  als  einen  absolut 
notwendigen  und  höchst  wichtigen  Faktor  zu 
betrachten.  —  Die  Gartenkunst ,  die  in  ihren  wesent- 
lichen  Bestandteilen    eine    plastische    Kunst    wie    die 


Architektur  ist,  will  beim  Projektieren  plastisch  im 
voraus  bedacht  sein,  zum  mindesten  da,  wo  sie  sich 
einigermaßen  frei  entfalten  kann.  —  Darüber,  daß 
inmitten  der  Stadt,  der  starren  Häuserreihen,  der 
ebenen  Straßen,  nur  eine  gärtnerische  Gestaltung  in 
Frage  kommen  kann,  die  sich  den  Gesetzen  der  Archi- 
tektur anschließt,  darüber  scheint  wohl  auch  kaum 
noch  ein  Zweifel  zu  existieren.  Es  liegt  mir  fern,  die 
aktuelle  Frage  der  Gegenwart  in  Ihrer  Kunst  anzu- 
schneiden oder  eine  unfruchtbare  Debatte  heraufzu- 
beschwören, ob  nämlich  menschliches  Gestalten  sich 
überhaupt  mit  direkter  Nachahmung  der  Natur  be- 
schäftigen soll  oder  nicht  oder  wohl  gar  versuchen 
soll,  die  Natur  zu  steigern,  aber  für  alles  Gartenkünst- 
lerische inmitten  der  Stadt  kann  doch  unmöglich  ein 
freies  oder  landschaftliches  Gestalten  in  Frage  kommen, 
was  im  günstigsten  Falle  ein  isoliertes  Einzeldasein 
fristet,  ohne  Beziehung  zur  Umgebung  —  oder  aber 
was  alle  Umgebung  zu  vernichten  sucht.  Ich  erkenne 
wohl  an,  daß  manche  solche  „Umgebung"  besser  ver- 
nichtet wird!  Und  das  Material  des  Gärtners  ist  ja 
selbst  dann  noch  so  herrlich,  wenn  man  es  mitunter 
auch  nicht  ganz  sinngemäß  verwendet,  —  aber  man 
wird  doch  aus  diesen  Tatsachen  keine  Gesetze  für 
die  Gartenkunst  schmieden  können.  —  Wenn  auch  in 
Ihrer  Kunst  nicht  immer  alles  so  war,  wie  es  hätte 
sein  sollen,  so  denke  ich,  können  wir  uns  wohl  in  der 
Erkenntnis  vereinigen,  daß  auf  allen  Gebieten  sicht- 
barer Kultur  gesündigt  wurde,  und  wir  können  uns  wohl 
einigen  in  dem  Bestreben,  dies  zu  erkennen  und  an 
ihrer  Verbesserung  zu  arbeiten.  —  In  der  Gestaltung 
des  Stadtplans  muß  also  die  Pflanze  eine  erhöhte  und 
vor  allem  eine  berufene  Bedeutung  erlangen;  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  welch  unermeßliches  Gebiet  hier 
die  Gartenkunst  im  Verein  mit  der  Städtebaukunst 
zu  bearbeiten  hat.  —  So  wichtig  nun  diese  Gebiete 
sind,  so  bilden  sie  doch  nur  das  Gerippe  einer  Stadt, 
das  eigentliche  Fleisch  sind  die  Häusermassen  und  in 
unserer  gegenwärtigen  Großstadt  ist  das  Mietshaus  der 
Typus,  der  90^/0  aller  Gebäudegattungen  ausmacht. 
—  Da  dürfte  es  wohl  angezeigt  sein,  diesen  Typus 
einmal  etwas  genauer  zu  betrachten  und  zu  unter- 
suchen, ob  auch  hier  die  Kunst  des  Gärtners  geschwister- 
lich mit  der  des  Baumeisters  in  der  modernen  Stadt 
zu  einer  höheren  künstlerischen  Einheit  wirken  kann, 
als  es  bisher  geschah.  —  Lassen  Sie  uns  das  Miets- 
haus zunächst  mehr  vom  architektonischen  Standpunkt 
aus  betrachten  und  erkennen  wir  es  auch  als  eine  in 
der  Gegenwart  wirtschaftlich  berechtigte  Form  des 
Wohnhauses  an  —  ich  sehe  hier  völlig  von  den  Be- 
strebungen für  die  Zukunft  ab  — ,  so  müssen  wir  doch 
auch  anerkennen,  daß  es,  wie  jede  Aufgabe,  künstle- 
risch gelöst  werden  kann,  was  aber  leider  unter  der 
Sehnsucht  nach  anderen,  sogenannten  höheren  Aufgaben 
vom  Architekten  beinahe  vergessen  worden  war.  Da- 
her sind  die  typischen  Grundfehler  unserer  Mietshäuser 
entstanden,  nämlich  das  falsche  Pathos,  die  falsche 
Monumentalität    und    der    falsche    lügnerische   Schein. 
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Es  tut  uns  daher  not  die  Rückkehr  zur  Einfachheit 
und  das  Streben  nach  Poesie.  Aber  nicht  der  Butzen- 
scheibenpoesie nach  dem  sogenannten  „Malerischen** 
will  ich  das  Wort  reden,  sondern  jener  ungekünstelten 
des  Formenüberschwanges  baren  Poesie,  die  wir  an 
den  Gebäuden  auf  dem  Lande,  die  wir  in  kleineren 
Ortschaften  finden,  wo  in  vergangenen  Zeiten  unbe- 
einflußt von  Architektenströmungen  und  ohne  äußerlich 
stilistischen  Formalismus  einfach  logisch  gebaut  wurde. 
—  Einfache,  sachliche  Logik  und  doch  Poesie  1  —  Ge- 
mütstiefe sollten  wir  Deutsche  in  unsere  Arbeiten 
legen  und  wir  würden  die  bodenständigste  Heimats- 
kunst schaffen,  ohne  immer  und  immer  wieder  Anleihen 
bei  den  Formen  der  Vergangenheit  machen  zu  müssen. 
Warum  soll  von  der  deutschen  Gemütstiefe  gerade  das 
Mietshaus  nichts  empfangen?  Ist  es  nicht  auch  zur 
menschlichen  Wohnung  gebaut?  Wollen  wir  nicht 
endlich  die  Pracht  und  Eleganz  anderen  Völkern  über- 
lassen und  uns  auf  unsere  ureigensten  Eigenschaften 
besinnen?  —  Auch  das  Mietshaus  bedarf,  wie  jede 
andere  Aufgabe,  der  liebevollen  Behandlung,  die  sogar 
besonders  nötig  ist,  weil  die  Lösung  schwieriger  ist 
durch  das  Zusammenfassen  vieler  Wohnungen  in  einem 
Hause.  —  Warum  müssen  die  fünf  Etagen  übereinander 
gleich  sein  ?  Doch  nicht  aus  absoluter  Naturnotwendig- 
keit? Nur  Gedankenlosigkeit  kann  wohl  dazu  führen! 
Es  gibt  so  viele  Mittel,  die  Wohnungen  verschieden 
zu  bekommen,  daß  es  mich  zu  weit  führen  würde,  sie 
hier  aufzuzählen.  Und  gerade  diese  individuellere  Be- 
handlung der  einzelnen  Wohnungen  ist  ja  für  die 
äußerliche  Gestaltung  so  unendlich  wertvoll!  Und  so 
verschieden  diese  Bedingungen  sind,  um  so  größer 
muß  der  Reiz  für  den  Architekten  sein,  doch  daraus 
ein  Ganzes  zu  schaffen;  und  je  mehr  er  eine  klare 
Gesamtform  prägt,  ohne  das  individuelle  Leben  der 
Einzelwohnung  ganz  zu  verleugnen,  um  so  mehr  wird 
er  zum  Typus  hinanleiten,  zum  Typus  des  Mietshauses, 
eines  Hauses,  welches  uns  anheimeln  und  nicht  kühl 
abweisen  soll.  Gemütlichkeit  —  jene  Eigenschaft,  die 
es  nirgends  weiter  auf  der  Welt  gibt  —  muß  in  unserem 
Wohnhaus  und  somit  auch  im  Mietshaus  liegen.  — 
Prachtstraßen  als  Wohnstraßen  erscheinen  mir  sehr 
überflüssig  und  ich  muß  gestehen,  daß  die  bisher  darin 
erzeugte  Pracht  recht  zweifelhafter  Natur  ist.  —  Be- 
züglich der  Verwendung  der  Materialien  sei  bemerkt, 
daß  der  Mörtelputz,  da  wo  diQ  Mittel  beschränkt  sind 
und  wo  schnell  gebaut  werden  soll,  das  Gegebene  ist, 
und  dieses  wieder  gebietet  von  selbst  die  glatte  schlichte 
Fläche.  Heben  wir  das  Portal,  den  Erker  durch  Werk- 
stein heraus,  verwenden  wir  wieder  das  schöne  Motiv 
der  Fensterläden  und  insbesondere  Blumenkränze,  so 
bringen  wir  so  viel  Leben  in  die  Fläche,  daß  wir  das 
übliche  Gesims  und  Ornament  getrost  fortfallen  lassen 
können. 

Meine  Herren !  Nur  mit  schlichten  Mitteln  können 
wir  zu  einer  Gesundung  unserer  Kunst  kommen  und 
es  ist  notwendig,  dies  in  einer  Zeit  besonders  zu  be- 
tonen, die  mit  so  verschwenderischen  Mitteln  arbeitet, 


wie  die  unserige.  —  Und  welches  Mittel  wäre  geeignet, 
diese  Sehnsucht  nach  schlichter  Schönheit  besser  zu 
erfüllen,  als  das  Material,  das  durch  ihre  Hände  geht 
und  das  berufen  sein  möchte,  unseren  Straßenbildern, 
unseren  Höfen  die  öde  Langeweile  zu  nehmen  und  im 
Verein  mit  einer  gesunden  Mietshausarchitektur  zu 
einer  künstlerischen  Belebung  unserer  Städte  beizu- 
tragen. —  Diese  alte,  ganz  alte  Wahrheit  neu  zu  be- 
tonen, habe  ich  mir  in  diesem  Kreise  heute  vorge- 
nommen, um  auch  für  das  Stiefkind  aller  Gestaltungs- 
kraft, das  Mietshaus,  Ihr  besonderes  Interesse  zu  wecken. 
Im  folgenden  will  ich  mir  nun  gestatten  anzudeuten, 
wie  hier  Garten-  und  Baukünstler  Hand  in  Hand  ar- 
beiten könnten.  —  Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Straßen- 
seite des  Hauses  —  nicht  weil  ich  sie  besonders  her- 
vorheben möchte  auf  Kosten  der  anderen  Teile  — 
jedes  Haus  soll  in  allen  seinen  Teilen  gleichmäßig 
behandelt  sein  —  sondern  weil  sie  uns  in  der  Be- 
sprechung näher  liegt,  so  kämen  hier  drei  Dinge  in 
Frage,  die  der  besonderen  gemeinsamen  Arbeit  be- 
dürften, um  das  zu  erreichen,  was  uns  als  ideales  Bild 
einer  Wohnstraße  vorschwebt :  Die  Gestaltung  des  Vor- 
gartens, die  Benutzung  der  Rankpflanze  und  der  Blumen- 
schmuck am  Fenster  und  Balkon. 

Meine  Herren!  Der  großstädtische  Vorgarten  ist 
ja  ein  eigenes  Ding,  über  dessen  Wert  sich  die  Ge- 
lehrten streiten ;  indessen  möchte  ich  ihn  —  abgesehen 
von  den  Landhausvorstädten,  wo  er  ein  Unding  ist 
und  nur  den  rückwärtigen  wirklichen  Garten  verkleinert 
—  nicht  missen.  —  Es  ist  freilich  eine  andere  Sache, 
ob  er  wirklich  innen  im  Stadtplan  in  der  richtigen 
Weise  vorgesehen  ist.  Erstens  scheint  es  mir  zweifel- 
haft, ob  es  richtig  ist,  ihn  auf  beiden  Seiten  der  Straße 
vorzusehen  —  wenigstens  sollte  man  die  reine  Nord- 
seite ausschließen  —  und  zweitens  ist  wohl  seine  jetzige 
Breite  nicht  geeignet,  ihn  mit  dem  stolzen  Namen 
,, Garten*'  zu  belegen.  Entweder  er  müßte  breifer  sein, 
um  ein  kleines  Schmuckgärtchen  vor  dem  Hause  zu 
ermöglichen,  in  das  man  sich  wirklich  auch  hineinzu- 
gehen getraut,  oder  aber  es  genügte  ein  schmalerer 
Streifen  Land  zur  Aufnahme  von  Rankpflanzen  fürs  Haus. 

(Schluß  folgt.) 

Der  Vorwerker  Friedhof  zu  Lübeck. 

Von  E.  Barth,  z,  Z.  Cöln  a.  Rh. 

Vor  Ausarbeitung  des  Projektes  waren  Leichen- 
halle, Gärtner-  und  Arbeiterwohnungen  sowie  die  Fahr- 
straße bis  zur  Leichenhalle  bereits  gebaut  und  mußten 
somit  in  ihrer  Lage  beibehalten  werden. 

Der  Haupteingang  wird  von  einer  breiten  Allee 
gebildet.  In  ihrer  Achse  liegt  die  Kapelle  mit  ge- 
räumigem Vorhof  in  einem  von  Efeuhecken  um- 
schlossenen Hain.  (S.  Abbildung  2.)  Ein  1V2  m  breiter 
Weg  umschließt  den  ebeneren,  ein  solcher  von  3V2  m 
Breite  den  abfallenden  Teil  der  Anlage.  Um  die 
Orientierung  zu  erleichtern,  führen  5  Alleen  in  ver- 
schiedener Breite  und  Bepflanzung  strahlenförmig  nach 
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dem  Mittelpunkte  des  Friedhofes,  der  als  Ruheplatz 
mit  Brunnen  und  Bänken  gedacht  ist.  {S.  Abbildung  3.) 
Als  Alleebäume  finden  nur  solche  Bäume  Verwendung, 
welche  einen  leichten  Schatten  geben  wie  Eichen, 
Birken,  Pyramidenbäume  u.  dgl. 

im  Innern 
des  Friedhofes 
ist  ein  großes 
Gräberfeld  mit 
einzelnen  Quar- 
tieren von  ver- 
schiedener Größe 
geschaffen,  wel- 
ches aber  durch 
bepflanzte  Wege 
so  getrennt  ist, 
daß  die  einzelnen 
Fcldernichtüber- 
sehen  werden 
können.  Diese 
Trennungspflan- 
zung  ist  in  Art 
der  holsteini- 
schen      Knicks, 

Wildhecken, 
Hecken  oder  Ge- 
büsch gedacht 
(Abbildung  5  und 
7).  In  einer  Rand- 
be Pflanzung  des 
ganzen  Fried- 
hofes ist  Gelegen- 
heit zu  abgerun- 
deten Spazier- 
gängen gegeben, 
wobei  doch  wie- 
der auf  die  Be- 
legungsfähigkeit 
durch  Anordnung 
von  erblichen 
Gräbern  (s.  Ab- 
bildung 8)  und 
kleineren  Grab- 
quartieren ge- 
nügend Rück- 
sicht genommen 
ist.  Insbesondere 

sind     dabei     die  Vorwerker  Friedhor,  Löbd 

Geländeteile    an  i.  Grundpia 

dem  steilen  Ab- 
hang nach  dem  Landgraben,  welcher  für  Beerdigungs- 
zwecke nur  in  beschränktem  Maße  brauchbar  ist,   bei 
Vermeidung  kostspieliger  Terrassierungen  zu  landschaft- 
lichen Anlagen  ausgenutzt. 

Die  in  dem  Grundplan  als  Rasenbahnen  gezeich- 
neten Flächen  an  der  Straße  nach  Lübeck  .sollen 
später  ebenfalls  belegt  werden.  Die  Belegung-sfähigkeit 
beträgt  dann  ca.  45%  vom  Gesamt areal . 


Die  Anordnung  von   Gräbern   an  Hauptwegen  ist 
nicht   ängstlich   vermieden,   weil   dem   Besucher  nicht 
vorgetäuscht   werden   soll,   er   sei   in   einem  Park   und 
nicht  auf  einem  Friedhof.    Ein  Friedhof  soll  kein  Park, 
sondern  ein  Friedhof  sein,   darum  ^soll  man  sich  nicht 
bemühen,      ihm 
den  Charakter  als 
solchen   zu   neh- 
men.    Den  Grä- 
bern ist  nur  ein 

hinreichender, 
pflanzlicher  Rah- 
men zu  geben, 
damitjedesDenk- 
mal  für  sich  zur 
Wirkung  gelangt 
und  nicht  das 
eine  die  Wirkung 
des  anderen  ab- 
schwächt (s.  Ab- 
bildung 7). 

Auch  die 
Grabfelder  sollen 
ein  stimmungs- 
volles Bild  ab- 
geben. Jedes 
Quartier  ist  als 
ein  kleines  Wäld- 
chen von  be- 
stimmtem Cha- 
rakter behandelt, 
etwa  als  Birken-, 
Eichen-,  Fichten - 
oder  Kiefernhain. 
Vor  der  Belegung 
werden  nur  ein- 
zelne Trupps  von 
Bäumen  in  die 
Quartiere  ge- 
pflanzt, während 
dieintimere,  eben 
erwähnte  haln- 
artige  Bepflan- 
zung^mitder  fort- 
schreitenden Be- 
legung erfolgt. 
Auf  dem 
ck.    Entwurt  von  E.  Barth.  Hügel    unterhalb 

M.  1 :  4000.  des  Abhanges  ist 

ein  Urnenhain  in 
Aussicht  genommen.  Er  ist  in  mehrere,  gartenarchi- 
tektonisch ausgebildete  Terrassen  gegliedert  und  von 
unregelmäßig,  malerischer  Pflanzung  umrahmt.  So 
können  Urnen  sowohl  in  von  Hecken  oder  Sträuchem 
begrenzten  Nischen  und  Kolumbarien  wie  auch  in 
freier  Anordnung  unter  Bäumen  einen  würdigen  Platz 
finden. 


DIE  GARrriE'N KUNST. 


Der  Volkspark  von  Qrofi-Berlin. 

Von  Dr.  H«lorkb  Pndor. 

Man  hat  berechnet,  daß  Berlin  in  30  Jahren  sechs 
Millionen   Einwohner   haben   wird.     Man   hat   auf  der 
anderen    Seite    gesagt,    daß   das   20.   Jahrhundert   das 
Jahrhundert  der  Hygiene  sein  wird.     Wenn  man  diese 
beiden  Fakta,  die  ungeheure  Ansammlung  von  Menschen- 
massen  auf  einem  verhältnismäßig  engen  Räume   und 
die  Forderungen   der  Gesundheitslehre   zusammenhält, 
so  ergeben  sich  für  den  Bauplan  von  Groß-Bertin  ge- 
wichtige Forderungen.    London  hat  heute  schon  sechs 
Millionen  Ein- 
wohner     ein- 
schließlich der 
Vororte,   aber 
die    Wohnun- 
gen von  Lon- 
dons Einwoh- 
nerschaft sind 
in  der  Haupt- 
sache horizon- 
tal     angeord- 
net,     zufolge 
des    dort    be- 
stehenden Sy- 
stems der  Ein- 
und  Zweifami- 
lienhäuser, 
während     die 
Wohnungen  in 
Berlin  wesent- 
hch      vertikal 

geschichtet 
sind.  Infolge- 
dessen bedarf 
eine  Stadt  wie 
Berlin  in  weit 
höherem  Maße 
der  grünen  Oasen  als  Unterbrechungen  der  Straßenzüge, 
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Massengräber  der  Menschheit  zu  schaffen  —  zum  min- 
desten dann,  wenn  wir  nicht  alles  tun,   um   die   ange- 
deuteten Schäden  der  Massenansammlungen   zu   para- 
lysieren, dadurch,  daß  wir  in  diesem  Häusergewirr  für 
Ventilation  und  Zugluft  sorgen,  daß  wir  gleichsam  mit 
gewaltigen   Luftdruckmaschinen  Ozon   in   dieses  Meer 
giftiger  Gase  .strömen  lassen.     Der  Hauch  eines  Men- 
schen   wirkt   vergiftend    auf   den    anderen    Menschen, 
sagt  derselbe  Rousseau,  und  die  Hygiene  muß   zu- 
gestehen,  daß   die  Menschen,   wenn   sie   dicht   beiein- 
ander wohnen,  sich  gegenseitig  das  wichtigste  Lebens- 
element,   die    Luft,  rauben.     Ich   .sage,    es  muß   also 
darauf  ankom- 
men, nicht  nur 
die    zahllosen 
Häuserkom- 
plexe hier  und 
da    zu    unter- 
brechen ,     das 
Häusern  et  z 
möglichst 
weitmaschig 
zu     gestalten, 
sondern      wir 
müssen     alles 
tun ,     um    in- 
mitten   dieser 
Häuserknäuel 

Stätten  zu 
schaffen ,  aus 
denen  urkräf- 
tige frische 
Luft  empor- 
steigt, die  die 
modrige  imd 
abgestorbene 
Luft  der  Häu- 
serkarrees ver- 
jüngt ,  gleich- 
sam Quellen  und  Geburtsstätten  frischer  Luft,  Massen- 


wieLondon.  In  Wirklichkeit  weist  dagegenLondon,  auch     produktionsstätten  von  Sauerstoff  und  Waldozon. 


wenn  man  nur  den  eigentlichen  Stadtteil  in  Betracht  zieht, 
weit  mehr  grüne  Plätze  und  Gärten  auf,  als  Berlin,  Nun 
denke  man  sich  erst  diese  vertikal  geschichtete  Riesen- 
stadt des  einstigen  Groß-Berlin  mit  sechs  Millionen  Ein- 
wohnern und  man  wird  gestehen,  daß  Außerordent- 
liches geschehen  muß,  wenn  diese  Menschenmassen  in 
dem  unentwirrbaren  Netz  von  Häusern  und  Miets- 
kasernen nicht  ersticken  sollen.  Rousseau  hat  einmal 
gesagt:  „l'homme  est  de  tous  les  animaux  celui,  qui 
peut  le  moins  vivre  en  troupeaux".  Wenn  das  richtig 
ist,  —  und  die  moderne  i  lygiene  ist  geneigt,  die  Wahr- 
heit dieses  Satzes  einzugestehen  —  dann  ist  so  viel 
sicher,  daß  eine  solche  Riesenanhäufung  von  Menschen- 


Waldozon!  Die  Luft  ist  desto  mehr  sauerstoff- 
und  ozonreich,  je  üppiger  das  Pflanzen  wachs  tum  ist, 
denn  die  Pflanzen  produzieren  bekanntlich  Sauerstoff. 
Ein  kräftiger  Waldwuchs  ist  daher  die  beste  Sauer- 
stoff- und  Ozonquelle. 

Nun  aber  wird  ja  Groß-Berlin  in  der  glücklichen 
Lage  sein,  in  dem  gewaltigen  Komplex  des  Grune- 
waldes eine  derartige  wünschenswerte  Sauerstoffpro- 
duktionsslätte  innerhalb  seiner  Peripherie  zu  besitzen. 
Es  kommt  daher  darauf  an,  diesen  Wald  Groß-Berlins 
nicht  nur  unzerstückelt  zu  erhalten,  sondern  mehr  noch 
ihn  zu  pflegen,  damit  er  dauernd  ein  möglichst  kräf- 
tiges  Pflanzenwachstum   hat   und    eine    möglichst    er- 


massen,  wie  sie  Groß-Berlin  schaffen  wird,  das  sicherste  giebigc    Ozonproduktionsstätte    darstellt.      Wiederum 

Mittel  ist,  die  Lebensbedingungen  seiner  Einwohner  zu  kann  hier  an  London  als  Vorbild  erinnert  werden,  wo 

vernichten.     Dann  müssen  wir  gestehen,   daß   wir   auf  man  seit  vielen  Jahren  bemüht  ist,  Hamptstead  Heath 

dem    besten    Wege    sind,    in    unseren    Riesenstädten  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  fort  und  fort  zu  vergrößern. 


DIE  GARTENKUNST. 


Aber  der  Grunewald  genügt  nicht.  Er  wird  wesent- 
lich doch  nur  dem  Westen  von  Berlin  zugute  kommen. 
Wohlverstanden,  wir  sprechen  hier  nicht  von  dem  Grune- 
wald als  Ausflugsort,  sondern  als  einer  Ozonproduk- 
tionskraftquelle. Und  solcher  Kraftquellen  muß  Groß- 
Berlin  weit  mehr  haben,  auch  im  Norden,  auch  im 
Süden,  womöglich  —  in  bescheidencrem  Maße  —  auch 
im  Zentrum. 

Um  nun  bei  dem  Wort  Ozon  zu  bleiben,  so  wird 
dieser  bekanntlich  durch   die  Durchsonnung  der  Luft, 
durch  die  Bestrahlung  der  Luft  seitens  der  Sonne  ge- 
bildet.    Es   kommt   also   darauf  an,    in   dem   Häuser- 
gewirr    möglichst-    viele    Lichtpunkte,     sonnendurch- 
strahlte Flächen  zu  schaffen  und   im   allgemeinen   das 
I  läuserblock- 
netz,  wie  schon 
bemerkt,  mög- 
lichst      weit- 
maschig zu  ge- 
stalten,     wie 
sich  dies  durch 
Anlage    mög- 
lichst    großer 
Plätze,    mög- 
lichst   breiter 
Straßen,  durch 
Verbot       der 
früher  belieb- 
ten    dunklen 
Höfe,  alias  Ba- 
zillenbrutstät- 
ten, durch  eine 
Bauordnung, 
die    auf   Vor- 
gärten       und 

Familien- 
gärten        Be- 
dacht nimmt, 
erreichen  läßt. 
Kurzum,  Licht 

vor  allem  muß  hinein  in  die  moderne  Großstadt,  Licht 
und  Sonne,  denn  wir  wissen  als  Hygleniker,  daß  das 
beste  Kampfmittel  gegen  Bazillen  und  Mikroben  eben 
der  Lichtstrahl  ist. 

Und  diese  hellen  Lichtflecken  inmitten  des  dunklen 
Häusergewirres  wollen  belebt  werden,  es  muß  leben 
und  sproßen  in  ihnen,  wachsen  und  grünen  und  mehr 
noch  blühen !  Nicht  nur  Licht,  sondern  auch  Pflanzen- 
grün  will  das  Auge  trinken,  will  die  Seele  kosten,  nach 
all  dem  Grauschwarz  der  Häusermauem  und  Pflaster- 
steine und  würzige  Waldluft  will;  Herz  und  Lunge 
kosten  nach  all  dem  Ruß  und  Qualm  und  Staub. 
Wohlverstanden,  Ausflugsorte  und  seien  sie  noch  so 
nahe  erreichbar,  genügen  nicht,  denn  man  kann  nicht 
jeden  Tag  einen  Ausflug  machen  und  vor  allem 
brauchen  wir  in  den  Wohnungen,  in  denen  wir  leben 
und  schlafen,  reine  und  starke  Luft.  Deshalb  muß 
jedem    Häuserblock   ein   entsprechender    grüner   Platz 
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die  Wage  halten,   je  dichter   das  Häusergewirr   wird, 
desto    mehr  müssen   wir    auf   üppigen    Pflanzenwuchs 
bedacht  sein.     Nicht  nur  auf  Grün  und  nicht  nur   auf 
Gras  und  Bäume,   sondern   auch   auf  Blumen.     Auch 
blühen   soll  es  in   diesen  Oasen  der  Großstädte.     Die 
Blume  malt  nicht  nur  Farben  in  die  toten  Steine,   sie 
erfreut   nicht   nur   das   Auge  und   die  Sinne,   sondern 
auch  das  Herz  und  die   Seele.      Sie   ist   ein   Bild   der 
Freude   und  weckt    als    solche    Freude,      Und    es    ist 
nicht  einzusehen,  warum  wir   die  Freude,   dieses  kräf- 
tigste Lebensagens  in  der  toten  Steinwüste  der  Groß- 
stadt missen  sollten.    Und  deshalb  hat  die  Landschafts- 
und Blumenkunst  große  Aufgaben  im  künftigen  Groß- 
Berlin,   dessen    Oasen    Leben    und    Licht,    Kraft    und 
Freude      aus- 
strahlen    sol- 
len,    zu     er- 
füllen. 

Auch  aus 
diesen  Grün- 
den genügt 
der  Grunewald 
nicht,  der,  so 
schön  er  ist, 
einförmig    im 

Sandgrau 
seines  Bodens 
und  im  Grün 
seiner  Bäume 
ist.  Wir  brau- 
chen großzü- 
gigste mo- 
derne Kun  st- 
und Land- 
schaftsgärtne- 
rei, die  jene 
^  Blumen-    und 

Baum  Para- 
diese   in    den 
Luft-  und 

Lichtoasen    der   großstädtischen   Steinwüste    künstlich 
schafft. 

Wof  Zum  Beispiel  auf  dem  Tempelhofer 
Felde.  Es  ist  nur  eine  Frage  der  allernächsten  Zeit, 
die  militärischen  Übungsplätze  außerhalb  des  Stadt- 
innern  anzulegen  und  ihre  bisherigen  Stellen  der  an- 
gedeuteten ,, Kultur"  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu 
überantworten.  Ein  solcher  Platz  muß  in  dem  Groß- 
Berlin  der  kommenden  Tage  Votkspark  werden. 
Wir  müssen  solche  Volksparke,  wie  gesagt,  im  Norden, 
im  Süden  und  womöglich  auch  im  Zentrum  haben. 
Ich  denke  sie  mir  etwa  folgendermaßen:  in  der 
Mitte  einen  möglichst  großen  See,  der  entweder,  wie  auf 
dem  ohnehin  tiefgclegenen  Tempelhofer  Felde,  künst- 
lich anzulegen  ist,  oder,  wie  im  Osten  und  Westen 
Berlins,  die  natürlichen  Wässer  und  Seen  nutzbar 
macht.  Ein  solcher  See  muß  nach  allen  Richtungen 
der  Gesundheit  und  Lebenslust  der  Bewohner  nutzbar 


DIE  GARTENKUNST. 
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gemacht  werden,  also  durch  ausgiebige  Bade-  und 
Schwimmgelegenheit,  Rudern,  bezw.  Eislaufen  und 
Schlittschuhlaufen.  Wir  müssen  dabei  erwähnen,  daß 
ein  solcher  See  nicht  etwa  nur  durch  seine  Wasser- 
masse und  die  Gelegenheiten,  die  er  der  Sportlust  der 
Stadtbewohner  schafft,  gutes  wirkt,  sondern  daß  eine 
Wasserfläche,  indem  sie  das  Licht  spiegelt,  als  Licht- 
quelle wirkt  und  das  Städtebild  erhellt  und  er- 
heitert. Deshalb  lacht  gleichsam  unser  Auge,  wenn 
wir  auf  einem  Spaziergang  aus  dem  Walde  kommen 
und  plötzlich  einen  See  vor  uns  sehen.  Und  diese 
Wirkungen  kann  man  schon  mit  einem  künstlichen 
See  von  bescheidenen  Dimensionen  erzielen,  nament- 
lich wenn  seine  Wasserfläche  nicht  zu  tief  liegt,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  daß  in 
Berlin  gerade  nach  dieser  Richtur^  die  Spree  mit 
ihren  Kanälen,  die  sämtlich  viel  zu  tief  liegen  und  des- 
halb diese  erhellenden  und  erheiternden  Wirkungen 
nicht  ausüben  können,  nicht  ausgenutzt  worden  ist; 
man  hat  sie  versteckt,  als  schäme  man  sich  ihrer,  an- 
statt sie  womöglich  gleichsam  zu  heben  und  ans  Licht 
zu  ziehen.  Hier  berühren  wir  ein  wichtiges  Gebiet 
der  Wasser-  und  Strom-Ästhet ik,  die  ähnlich 
der  Wald-  und  Forstästhetik  von  unseren  Kultur- 
technikem  künftig  weit  mehr  berücksichtigt  werden  muß. 
Nicht  minder  wichtig  ist  die  Frage  der  Bodenan- 
lage und  Bepflanzung  der  Ufer  der  Seen  und  Wasser- 
läufe. Wenn  man  die  Ufer  durch  senkrecht  abfallende 
Quais  ausbaut,  wie  man  es  in  Berlin  bei  der  Spree 
und  ihren  Kanälen  und  beim  Teltowkanal  gemacht 
hat,  oder  durch  ebenfalls  senkrecht  abfallende  im 
Blockbau  aus  Holz  gebaute  Quais  einfaßt,  wie  man 
es  auf  der  Deutschen  Armee-,  Marine-  und  Kolonial- 
ausstellung in  Schöneberg  getan  hat,  so  begibt  man 
sich  auch  hier  wieder  eines  wichtigen,  so  vtrillkommenen 


Mittels,  eine  Art  natürlicher  Landschaft 
künstlich  zu  schaffen,  auf  ungezwungene 
Weise  Natur  hervorzuzaubern  und  natür- 
liche Reize  zu  entwickeln.  Die  langsam 
abfallende  Böschui^  des  Ufergeländes 
bringt  Fluß  und  Abwechselung,  Leben 
und  Rhythmus  in  die  Landschaft  und 
dieses  Wellenspiel  der  Bodenbewegung 
brauchen  wir  doch  gerade  in  dem  gleich- 
förmig flachen  Berlin  nötig  genug.  Und 
dieses  steigende  und  fallende  Ufergelände 
bietet  zugleich  die  beste  Gelegenheit  zum 
Pflanzen  von  Baumgruppen  und  Wald- 
partien, die  sich  am  Ufer  eines  Sees 
oder  Flusses  doppelt  reizend  ausnehmen, 
namentlich  aber,  wenn  sie  in  Unter- 
brechungen stehen  und  bezüglich  der  Art 
und  Gattung  verständnisvoll  gewählt  sind. 
Daran  schließen  sich  größere  Rasen- 
flächen, die  ihrerseits  von  Blumengärten 
unterbrochen  werden  oder  solche  in  sich 
schließen.  Dann  folgen  die  Spielplätze, 
die  Luft-  und  Sonnenbäder,  die  Sport- 
plätze und  Kindergärten.  Und  nach  dieser  Richtung  hin 
harren  des  künftigen  Groß-Berlins  wiederum  die  wich- 
tigsten Aufgaben.    Und  wiederum  nicht  nur  hygienisch 


Vorwerker  Friedhof,  Lübeck.    Entwurf  von  E.  B  a  r  1 
Wejt  durch  die  Grabfelder,  begrenzt  von  Knicks,  welche 


b^rena 
^pflanzt 


DIE  GARTENKUNST 


möchte  ich  die  Spiel-  und  Bewegungslust-Sphäre  ge- 
wertet wissen,  sondern  auch  psychologisch-pädagogisch, 
als  Menschen  bildend  und  gestattend  im  wahren  Sinne 
des  Wortes.  Denn  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brot 
allein  und  auch  nicht  von  der  Luft  allein,  er  kann 
nur  unter  den  belebenden  Strahlen  der  Freude  wachsen, 
blühen  und  gedeihen.  Und  der  Auslösung  der  Freude 
wesentlich  soll  diese  Bewegungslust  -  Sphäre  dienen. 
Gerade  um  die  schädlichen  Mittel  der  Scheinfreude 
und  des  Scheingenusses,  der  augenblicklichen,  krank- 
haft reizenden  Genußmittel  des  Alkohols,  der  Sexualität 
und  vor  allem  auch  der  Stupidität  (Volksverdummung, 
wie  sie  die  heute  so  stark  grassierenden  Vorstadt- 
,, Rummel"  und  inmitten  der  Stadt  die  Vari^t^s, 
Kinematographen,    Panoptiken    etc.   ausüben),   gerade 


Qesenbeispiele. 


I.  Die  neue  Anläse  in  Bad  Nauheim, 
„ein  Dokument  moderner  deutscher  Gartenkunst" 

Am  Schlüsse   des  Aufsatzes  über  den  alten  Kur- 
park  in   Bad  Nauheim   in   Nr.  6  des   Jahrganges  1907 
der  Gartenkunst  (Seite  116)   sagte  ich,  anknüpfend  an 
anerkennende  Worte,  die  der  Verfasser  eines  Führers 
durch   die   Park-   und  Waldanlagen   von   Bad  Nauheim 
dem  Andenken  Heinrich  Siesmayers  gewidmet  hat, 
es  wäre  zu  wünschen,  daß  man  bei  den  Schöpfungen, 
die    man   seit  1897    auf   Nauheimer   Gebiet   außerhalb 
des   alten   Parkes   ausführt,   etwas   mehr   von   Meister 
Siesmeyers  Geiste   verspüren  könnte. 
Ich   hatte   dabei   die   Anpflanzungen 
im   Auge,    welche    in    den    letzten    zehn 
Jahren   die   großherzoglich  hessische  Re- 
gierung  in   der   denkbar  besten  Absicht 
und  mit  erheblichem  Kostenaufwand  hat 
schaffen  lassen,   um   die  Stadt  Nauheim, 
ihre   Badeeinrichtungen    und   Kuranlagen 
mit  den  benachbarten  Waldungen   durch 
schattige   Anlagen    und    bequeme   Wege 
in  Verbindung  zu   setzen,   ein  Vorhaben, 
das  in  seiner  Grundidee  eine  nicht  hoch 
genug    zu    schätzende    großzügige    Auf- 
fassung   von   der   Aufgabe    der    Landes- 
pflege im  besten  Sinne  verrät.    Aber  wie 
ist  die  Sache  gemacht  worden! 

Die  Ausführung  liegt  in  den  Händen 
des  Verwalters  des  Forstreviers  Bad  Nau- 
heim, welches  im  Jahre  1900  von  der 
h.  Oberförsterei    Rosbach    abgezweigt    und 

einem  Forstassessor  unterstellt  worden 
ist.  Ich  möchte  vorweg  bemerken,  daß 
ich  durchaus  nicht  etwa  auf  dem  eng- 
herzigen Standpunkt  mancher  Fachleute  stehe,  die  den 
Forstmann  von  vornherein  für  ungeeignet  halten,  sich 
auch  außerhalb  des  Rahmens  seiner  eigentlichen  Berufs- 
tätigkeit —  der  Pflege  des  Wirtschaftswaldes  —  mit 
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grabcr  in  regelmäßiger  Anordnung. 

um  diese  üblen  Gelegenheiten  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  müssen  wir  solche  Spiel-Dorados  so  freigebig 
als  möglich  ausbauen  und  dem  Volke  zu  diesen 
natürlichen  Vergnügungen  wieder  Lust  machen.    Auch 

Gesang,  Militärmusik,  eine  Art  Volksmusik,  muß  hier  der  Lösung  von  Aufgaben  zu  befassen,  bei  denen,  ' 
unterstützend  wirken,  vor  allem  aber  das  Volkstheater  es  hier  der  Fall  ist,  die  Rücksicht  auf  den  Ertrag 
als  Freiluft-  und  Naturtheater  und  ebenfalls  das  Freiluft-  fast  ganz  gegenüber  der  Schönheits Wirkung  zurück- 
museum,  jenes,  nach  Art  des  Harzer  Bergtheaters,  dieses  stehen  muß.  Nein,  mir  ist  nichts  widerwärtiger  als 
nach  Art  der  nordischen  Freiluftmuseen  (z,  B.  Skansen).  jenes  philisterhafte  Hüten  von  Berufsgrenzen,  welches 
Nehmen  wir  nunmehr  alles  zusammen,  so  haben  nur  dem  zünftigen  Fachvertreter  die  Betätigung  auf 
wir  den  Volkspark  vor  uns,  wie  wir  ihn  uns  für  Groß-  einem  bestimmten  Arbeitsgebiete  gestatten  will,  zu- 
Berlin in  verschiedenen  Teilen  des  gewaltigen  Stadt-  mal  wenn  es  sich,  wie  hier,  um  eine  Tätigkeit  handelt, 
geländes  denken.  Ein  Volkspark,  der  dem  Volke  bei  der  es  neben  erworbenem  technischen  Wissen  auf 
Sonntags  zur  Erholung,  Erheiterung  und  Bildung  dient  künstlerische  Befähigung  ankommt,  die  angeboren  sein 
und  der  Tag  für  Tag  und  Tag  und  Nacht  die  um-  muß  und  wo  sie  vorhanden  ist,  zwar  entwickelt,  aber 
-  Wer 


liegenden  Stadtteile  mit  frischer  Luft  versorgt,  der 
Licht  und  Grün  und  bunte  Farben  in  den  gar  zu  ein- 
förmig grau  gehaltenen  Teppich  des  Straßennetzes 
webt  und  farbenhelle  Natur  mitten  in  die  Kultur  setzt. 


niemals  erlernt  und  erworben  werden  kann, 
einem  Park,  einen  Garten  schafft,  ist  einerlei  —  aus- 
schlaggebend ist,  daß  er  es  kann,  wie  Professor 
Wi  d  m  er  unter  dem  Beifall  der  Zuhörer  auf  der  letzten 
Hauptversammlung;  der  D.  G.  f.  G.  in  Mannheim  sagte. 


DIE  GARTENKUNST. 


Und  wenn  wir,  d.  h.  die  berufsmäßigen 
Landschaftsgärtner,  gerade  in  der  neuesten 
Zeit  wieder  gern  auf  die  Schöpfungen  des 
Fürsten  Pückler  hinweisen,  so  müssen  wir 
dabei  bedenken,  daß  er  weder  Forstmann, 
noch  Baukünstler,  noch  Gartenfachmann  ge- 
wesen ist,  sondern  lediglich  kunstbegeisterter 
Laie.  Aber  er  besaß  das  erforderliche 
„Können"  und  wir  verdanken  ihm  Schöp- 
fungen, die  —  man  kann  es  wohl  sagen 
ohne  einer  Widerlegung  gewärtig  zu  sein  — 
auch  heute  noch  unübertroffen  sind.  Erst 
vor  einigen  Wochen  hatte  ich  wieder  Ge- 
legenheit, sie  in  Branitz  und  Mus  kau  zu 
durchstreifen  und  mich  an  ihnen  zu  er- 
freuen. Mit  ihrer  Großzügigkeit  hat  der 
alte  Park  tn  Bad  Nauheim  manches  ge- 
meinsam. 

Wenn  also  schon  an  sich  kein  Grund 
vorliegt,  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer 
künstlerisch  befriedigenden  Lösung  der  in 
Nauheim  vorliegenden  Aufgabe  durch  eine 
forstmännische  Kraft  zu  bezweifeln,  so  kommt 
noch  dazu,  daß  gerade  die  Darmstädter  Re- 
gierung in  den  letzten  Jahren  in  beachtenswerter  und  vor- 
bildlicher Weise  davon  abgegangen  ist,  bei  der  Wald- 


E.  Erbgräbet 
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A.  Graber  für  Erwachsene.    C.  Brunnen.    D.  Ruheplätze. 

F.  Erbgräber  in  regelmäßiger  Anordnung.  G.  Knicks  oder 

Wildhecken. 


Wirtschaft  lediglich  Rücksicht  auf  die  Erzielung  höchster 
Erträge  voran  zu  stellen,  sondern  ganz  allgemein  ihrem 
Beamtenpersonal  auch  Rücksichtnahme  auf  die  Wald- 
schönheit zur  Pflicht  macht  und,  wie  wir  aus  dem  in 
diesen  Blättern  zum  Abdruck  gelangten  Vortrag  des 
Geheimen  Oberforstrates  Dr.  Walter,  Darmstadt 
(Heft  I,  Jahrgang  1906  der  Gartenkunst)  entnehmen 
konnten,  nicht  etwa  nur  in  der  Theorie,  sondern  mit 
praktischem  Verständnis  auch  in  der  Wirklicheit.  Das 
Programm,  welches  Dr.  Walter  in  seinem  Vortrage 
auseinandergesetzt  hat,  hält  sich  auf  der  einen  Seite 
vollständig  fern  von  jenen  vielfach  bei  anderen  Forst- 
und  sonstigen  Verwaltungsbehörden  der  Form  wegen  ge- 
pflegten „Verschönerungen",  die  nur  ins  Werk  gesetzt 
werden,  weil  sie  von  oben  herunter  verfügt  sind,  nicht 
aber  weil  der  Ausführende  dem  eigenen  Drange  und 
Bedürfnis  dabei  folgt.  Auf  der  anderen  Seite  sind  sie 
er  freu  h  eher  weise  so  weitgehend,  wie  jeder,  der  nicht 
in  weicher  Gefühlsduselei  die  ordnende  Hand  und  das 
wirtschaftliche  Ziel  aus  dem  Bereich  unserer  Forsten 
verbannt  wissen  will,  sich  nur  irgend  wünschen  kann. 
Um  so  unverständlicher  ist  es  nun,  daß  man  bei 
den  Nauheimer  Neuanlagen  so  vollständig  auf  Abwege 
geraten  ist.  Man  wollte  —  ich  folge  hierbei  Ver- 
öffentlichungen, die  mir  im  Laufe  der  Zeit  zu  Gesicht 
gekommen  sind  —  eine  Form  der  Pflanzungsart  an- 
wenden ,  wie  sie  durch  den  Landschafts- 
charakter vorgezeichnet  war  und  die  die 
Entstehung  eines  natürlichen  Bildes  ge- 
währleistet, nämlich  den  Plänter-  oder  Fehmel- 
wald.  Sie  sollte  die  Grundlage  abgeben,  die  im  einzelnen 
aufs  reizvollste  ausgestaltet,  überall  die  Kunst  erkennen 
lasse,  mit  der  der  Park  und  Wald  zu  einem  einheit- 
lichen   Bilde    verbunden    seien.      Den    malerischen 
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irakter  der  Neuanlage  sollte  vor  allem  die  Wahl 
Pflanzenmaterials  sichern.  Prächtige  Formen- 
Farbeffekte    wollte     man     erzielen     dadurch, 


daß 
und 


man  das  zur  Verfügung  stehende  heimische 
ihm  entsprechende  fremde  Baum-  und 
uchmaterial  verwendete  und  in  feinsinniger  Be- 


rücksichtigung seiner  Formen-  und  Farben- 
werte  gruppierte.  Man  wollte  Laub-  und  Nadel- 
hölzer durch  Horst-,  Gruppen-  und  Einzel- 
pflanzung zu  einem  natürlichen  Ganzen  komponieren 
und  den  Verschiedenart  igen  Höhen  wuchs  benutzen, 
um  überall  reizvolle  Ausblicke  zu  schaffen,  man  wollte, 
indem  man  die  Farben  in  Kontrast  setzte,  diesen  Wald- 
park zu  einer  Quelle  des  Genusses  für  Naturfreunde 
und  Gartenästhetiker  machen.  Man  wollte  es  ver- 
meiden, einen  sichaus  allem  möglichen  Ge- 
sträuch zusammensetzenden  Ziergarten  zu  schaffen, 
wie  er  einem  wohlmeinenden,  aber  ästhetisch  be- 
fangenen Philistertum  als  naturschönheitliches  Ideal 
vorschwebt,  man  wollte  in  richtiger  Erkenntnis 
der  Aufgabe  den  alten  baumreichen,  hainartigen  Park 
mit  dem  naturwüchsigen  Frauenwald  durch  einen  der 
Natur  möglichst  nahekommenden  Wa  1  d  p  a  r  k  verbinden, 
der  sich  dem  Landschaftsbild  zwanglos  ein- 
fügen sollte. 

Kurz,  man  wollte  im  allgemeinen  alles  das,  was  auf 
den  Hauptversammlungen  der  D.  G.  f.  G.,  ganz  besonders 
noch  vor  kurzem  in  Mannheim,  bei  den  Verhand- 
lungen über  Heimatschutz  und  Landespflege  an  Grund- 
sätzen und  Anregungen  für  die  Lösung  solcher  Auf- 
gaben vorgebracht  worden  ist.  Das  alles  wollte 
man. 

Was  hat  man  aber  getan?  Werfen  wir  zunächst 
einen  Blick  auf  den  Lageplan,  aus  dem  ersichtlich 
ist,  daß  das  durch  allmählichen  Ankauf  im  Umfang  von 
5 1  Hektaren  für  den  beabsichtigten  Park  erworbene  Ge- 
lände in  der  Hauptsache  einen  etwa  zwölfhundert  Meter 
langen  Streifen  bildet  und  in  seiner  Breite  zwischen 
ungefähr  70  und  250  Meter  wechselt.  Es  beginnt  da, 
wo  der  alte  Park  endigt,  und  zieht  sich  allmählich  von 
160  bis  zu  250  Meter  Höhe  ansteigend  bis  zu  dem 
Sattel  zwischen  Eichberg,  Johannisberg  und  Bad  Nau- 
heimer Stadtwald  hinauf,  teils  eine  flache  Gelände- 
mulde, teils  eine  ziemlich  tiefe  eingeschnittene  Schlucht 
bildend.  An 'vielen  Stellen  boten  sich  reizvolle  Aus- 
blicke über  die  Stadt  Nauheim  und  ihre  an  landschaft- 
licher Schönheit  nicht  arme  Umgebung.  Die  angrenzen- 
den Ackerflächen  ihrerseits  stoßen  im  Norden  an  die 
Waldbestände  des  Frauenwaldes,  im  Süden  an  die  des 
johannisberges.  Die  Verhältnisse  könnten  also  idealer 
kaum  gedacht  werden. 

In  diese  Situation  wollte  man  einen  sich  zwanglos 
dem  Landschaftsbilde  einfügenden  Waldpark  hinein- 
komponieren 1  Was  hat  man  getan?  Man  hat  die  zur 
Verfügung  stehenden  und,  wie  schon  gesagt  worden 
ist,  bis  zu  250  m  Breitenausdehnung  besitzenden  Flächen 
ausnahmslos  von  einem  bis  zum  anderen  Rande  in 
Meterabständen  mit  Baum  und  Strauch,  ohne  auch  nur 
die  kleinste  Lücke  oder  Lichtung  zu  lassen,  gleich- 
mäßig vollgepflanzt. 

Man  wollte  den  Eindruck  eines  aus  allen  möglichen 
Ziersträuchern  sich  zusammensetzenden  Parkes  ver- 
meiden und  nahm  sich  die  Schaffung  eines  Plänter-  oder 
Fehmelwaldes  vor.     Was   ist  geschehen?     Es  ist  alles 
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nur  denkbare  „Decksträucher"-Material  —  Amorphen, 
Berberitzen,  Caraganen,  Vibumum,  Spiraeen,  Rosen, 
Syringen,  Koelreuterien,  Loniceren,  Symphoricarpus, 
Prunus  Pissardi,  Rhamnus,  Ligustrum,  Cornus,  Aronia, 
Sambucus,  Rhus  usw.  usw.,  untermischt  mit  gleich- 
mäßig über  die  Fläche  verteilten  Birken,  Linden,  Ahorn, 
Silberpappeln,  Akazien,  Eschen  usw.  und  hier  und  da 
in  das  Dickicht  eingesprengten  Koniferen  (Pseudotsuga 
Douglasi,  Picea  pungeus  (natürlich  auch  P.  p.  glauca), 
P.  Engelmanni,  Larix,  Abies  Nordmanniana,  Juniperus 
in  verschiedenen  Formen  u.  dergl.)  zur  Anpflanzung 
dieses  Fehmelwaldes  benutzt  worden. 

Dabei  lassen  sich  der  Art  der  Anpflanzung  nach 
drei  Abschnitte  unterscheiden:  im  ältesten  Teile  ist 
alles  ganz  wahllos  kunterbunt  durcheinandergeworfen; 
später  hat  man  die  einzelnen  Sorten  der  Sträucher 
truppweis  zu  loo — 150  Stück  nebeneinandergepflanzt 
und  im  letzten  Pflanzabschnitte  ganze  Ackerparzellen 
gewissermaßen  in  Reinkultur  mit  je  einer  oder,  wo  die 
eine  Sorte  nicht  ausreichte,  in  zwei  Sorten  bepflanzt, 
dazwischen  dann  in  größeren  Abständen  einzelne  baum- 
artige Sachen  eingesprengt. 

Man  wollte  unter  feinsinniger  Berücksichtiguug  der 
Verschiedenartigkeit  der  Holzarten,  ihrer  Wuchs-  und 
Farben-  und  Formenwerte  malerische  Gruppierungen 
erzielen.  Man  hat  ohne  Rücksicht  auf  Größe,  Form, 
Licht-  oder  Schattenbedürftigkeit  wahllos  alles  zu- 
sammengepflanzt; ob  es  zusammenpaßt  nach  den  natür- 
lichen Bedürfnissen  der  Arten  oder  den  Schönheits- 
anforderungen, darnach  ist  nicht  gefragt  worden.  Dicht 
am  Rande  des  Weges  stehen  genau  die  gleichen  Sachen, 
die  man  auch  antrifft,  wenn  man  100  m  in  das  Dickicht 
eingedrungen  ist.  Kleinbleibende  Sträucher  stehen  unter 
und  zwischen  den  starkwüchsigsten  Bäumen.  Zusammen- 
stellungen in  z.  B.  Pseudotsuga  Douglasi  dicht  neben 
und  unter  sie  jetzt  schon  unterdrückenden  Silberpappeln, 
sind  nicht  selten.  Überhaupt  kann  mari  schon  jetzt 
in  den  zuerst  gepflanzten  Teilen  wahrnehmen,  wie  die 
starkwüchsigen  Arten  die  schwächeren  überwuchern, 
wie  der  Kampf  ums  Dasein  unter  diesen  wahllos  zu- 
sammengepflanzten  Beständen  aufzuräumen  beginnt, 
wie  hundert-  und  tausendweise  die  am  falschen  Platze 
stehenden  Individuen  —  an  sich  wertvolles  Material  — 
zugrunde  gehen. 

Man  hat  die  Reize  der  Landschaft  durch  die  An- 
lage heben,  ihre  Schönheiten  erschließen  wollen.  Statt 
dessen  waren  für  die  Anordnung  der  Pflanzungen  offen- 
bar lediglich  die  Ackergrenzen  und  die  Form  der  Par- 
zellen maßgebend  und  die  Folge  ist,  daß  die  ganze 
Anlage  so  wenig  wie  möglich  sich  in  die  Landschaft 
einfügt,,  daß  in  den  unteren  Teilen  jeSer  Ausblick  in 
die  nähere  oder  fernere  Umgebung  zugepflanzt  ist  und 
die  Fernsichten  von  den  höher  gelegenen  Stellen  aus 
teilweise  schon  jetzt,  teilweise  aber  mit  Sicherheit  in 
wenigen  Jahren  gänzlich  durch  die  sich  mächtig  ent- 
wickelnden mittleren  und  unteren  Pflanzungen  zuge- 
wachsen sind,  wenn  nicht  das  Kulturinstrument  Axt 
schon  sehr  bald  in  energischer  Weise  gehandhabt  wird. 


Am  erträglichsten  ist  die  Sache  noch  in  den  am 
höchsten  gelegenen  Teilen.  Dort  sind  augenscheinlich 
der  Grasnutzung  wegen  die  vorhandenen  Wiesenflächen 
frei  gelassen  und  nur  die  sich  rückenartig  von  oben 
nach  unten  in  die  Wiesen  einschiebenden  Bodenan- 
schwellungen schon  in  früheren  Jahren  bepflanzt  worden. 
Dort  oben  ist  im  Anschluß  an  den  eigentlichen  Wald  auch 
die  Wahl  des  Pflanzenmaterials  ziemlich  gut  getroffen. 
Eichen,  hörst  weise  abwechselnd  mit  Birken,  Buchen, 
Douglasfichten  und  Lärchen  ergeben  in  Zukunft  sicher 
ruhige  schöne  Bilder  —  aber  der  kleinliche  Geist,  der 
das  Ganze  zurzeit  beherrscht,  verleugnet  sich  auch  hier 
nicht :  wo  sich  im  Laufe  der  natürlichen  Entwicklung 
hier  und  da  die  Ränder  lockern  und  malerische  Konturen 
bilden  wollten,  sind  schleunigst  die  Lücken  mit  Thurya 
Lobbi,  Picea  Engelmanni,  P.  pungeus  glauca,  Kastanea 
vesca  und  dergl.  in  ängstlicher  Reihenpflanzung  unter 
Einhaltung  der  Parzellengrenzen  zugepflanzt  —  beileibe 
aber  nicht  mal  eine  malerische  Gruppe  frei  in  die  Wiese 
hineingesetzt  worden. 

Gut  an  der  ganzen  Anlage  ist  eigentlich  nur  die 
Wegeführung,  insofern  als  man  sich  auf  die  notwendig- 
sten Wegezüge  beschränkt  und  diese  in  schlanken 
Bogenlinien  und  angenehmen  Steigungsverhältnissen 
angeordnet  hat.  Auch  die  Behandlung  des  Donners- 
grabens —  einer  mit  alten  Waldbestand  —  hochwipfe- 
ligen  Eschen  und  breitausladenden  alten  Eichen  —  be- 
wachsenen Schlucht  ziemlich  in  der  Mitte  der  ganzen 
Anlage  —  ist  nicht  übel;  sie  könnte  fast  als  ein  Bei- 
spiel dafür  gelten,  wie  man  die  ganze  Sache  hätte 
anfassen  sollen. 

Und  wie  Ironie  wirkt  es,  wenn  man  in  einer  Frank- 
furter Tageszeitung  liest:  Der  Verwalter  des  Forst- 
reviers Bad  Nauheim  hat  sich  um  den  Ausbau  der 
Neuanlagen  die  größten  Verdienste  erworben,  ihm  ist 
es  in  erster  Linie  zu  danken,  daß  der  dortige  Wald- 
park ein  vorbildliches  Dokument  neuer 
deutscher  Gartenkunst  geworden  ist!  —  Also 
auf  nach  Bad  Nauheim ! !  H  e  i  c  k  e. 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Qrofistidtischer  Mall  und  seiae  Verwendbarkeit  zn  Auf- 
fällnnj^en  ffir  Qartenaolai^en.  Bei  größeren  Anlagen  in  der 
Umgebung  unserer  Großstädte  fehlt  es  oft  an  geeignetem 
Material  zu  Bodenanschüttungen  und  es  ist  bereits  hier  und 
da  die  Verwendbarkeit  des  Mülles  zu  solchen  Zwecken  er- 
örtert worden,  zumal  ja  seine  Beseitigung  in  den  meisten 
Städten  eine  brennende  Frage  geworden  ist  und  es  ohne 
Zweifel  von  großer  Bedeutung  sein  würde,  ihn  für  Garten- 
anlagen in  größerem  Umfange  verwenden  zu  können.  Ge- 
legentlich einer  Umfrage,  die  ich  unlängst  über  diese  Frage 
zu  veranstalten  hatte,  bekam  ich  unter  anderen  von  Herrn 
Promenadeninspektor  Kreiss- Braunschweig  eine  sehr  aus- 
führliche Auskunft  über  Versuche,  die  er  mit  derartigem 
Material  in  seinem  Wirkungskreise  gemacht  hat.  Ich  glaube, 
daß  seine  Mitteilungen  interessant  genug  sind,  um  ihre  Ver- 
öffentlichung an  dieser  Stelle  zu  rechtfertigen.    Herr  Kreiss 
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schreibt,  da6  er  gro6e  Massen  frischen  und  abgelagerten 
Hauskehrichts  bei  der  Herstellung  von  Neuanlagen  nach  einem 
eigenen,  mit  ersprießlichem  Erfolge  in  langjähriger  Praxis  er- 
probten und  durchgeführten  Verfahren  verwendet  habe,  wozu 
ihm  besonders  die  umfangreichen  Anlagen  des  Braunschweiger 
Bürgerparks  reichliche  Gelegenheit  geboten  habe.  Er  fährt 
dann  fort:  „Der  genannte  Park,  der  seine  Entstehung  lediglich 
meiner  persönlichen  Anregung  verdankt  und  nach  meinen 
Entwürfen  und  Plänen,  sowie  unter  meiner  persönlichen, 
selbständigen  Leitung  ausgeführt  wird,  umfaßt  ein  Areal  von 
ca.  128  Morgen,  meistfach  von  moorigen  Sumpfwiesen  durch- 
setzt, die  größtenteils  so -30  cm  tiefer  liegen,  als  das  Ziel- 
wasser des  Okerflusses,  der  das  Parkgelände  teils  begrenzt, 
teils  durchfließt. 

Um  das  ebenliegende,  versumpfte  Parkterrain,  das 
I— 5  m  hoch  aufgefüllt  werden  mußte,  zur  Kultur  vorzube- 
reiten, werden  die  städtischerseits  -  -  das  Abfuhrwesen  ist 
städtisch  —  und  privatseitig  täglich  angefahrenen  Abfallstoflfe 
aller  Art,  wie:  Steinkohlen-  und  Grudasche,  Küchenabfälle, 
Ausschachtungsboden  und  Bauschutt  etc.  vorläufig  auf  die 
abgesteckten  Parkflächen  nach  den  von  mir  bestimmten  Höhen 
und  vermischt  angefahren  und  planiert.  Die  so  vorbereiteten 
Flächen  bleiben  vorab  wenigstens  ein  volles  Jahr  unbearbeitet 
liegen,  um  den  Selbstverbrennungsprozeß  ungestört  sich  voll- 
ziehen zu  lassen,  wobei  zur  Beschleunigung  desselben  und  zur 
Desinfektion  der  zur  Fäulnis  neigenden  Stoffe,  schon  beim 
Anfahren  derselben,  reichlich  Kalkstaub  den  Massen  zugesetzt 
wird.  Sodann  werden  nach  Verlauf  der  vorauf  angeführten 
Zeit  im  kommenden  Jahre,  nachdem  die  nötigen  Frühjahrs- 
arbeiten im  Parke  beendet  sind,  die  aufgefüllten  Flächen  bis 
80  cm  tief  rigolt  und  mit  einer  dünnen  Einstreuung  des  im 
Laufe  der  Zeit  eigens  dazu  im  Parke  angesammelten  Straßen- 
düngers und  auch  nochmals  mit  Kalkstaub  melioriert. 

Der  durch  das  tiefe  Rigolen  aufgelockerte  und  gemischte 
Boden  bleibt  unbearbeitet  für  den  kommenden  Winter  liegen, 
um  den  Wettereinflüssen  die  günstigste  Gelegenheit  zu  bieten, 
in  die  tiefsten  Schichten  des  rigolten  Erdreichs  einzudringen 
und  zugleich  gegebenenfalls  die  noch  unverwesten  Stoffreste 
zur  völligen  Auflösung  zu  bringen.  Nachdem  im  folgenden 
Frühjahre  die  Winterfeuchtigkeit  oberflächlich  abgetrocknet 
ist,  werden  die  fraglichen  Flächen  durch  Aufhacken  mit  Karsten, 
bezw.  flaches  Umgraben  nochmals  aufgelockert,  mit  einer 
5—6  cm  starken  Schicht  Mutterboden  überfahren,  sodann  mit 
Feldwicken  und  Felderbsen  angösäet  und  sobald  diese  soweit 
herangewachsen  sind,  daß  das  Kraut  derselben  den  Boden 
bedeckt,  erhalten  sie  noch  zum  besonderen  gedeihlichen 
Wachsen  bei  bedecktem  Himmel  in  den  Nachmittagsstunden 
eine  Kopfdüngung  von  Chili. 

Das  Ansäen  stickstoffhaltiger  Pflanzen  ist  auf  so  kultur- 
fähig hergestelltem  Gelände  deshalb  durchaus  erforderlich,  um 
einerseits  an  der  besseren  oder  geringeren  Ausbildung  der 
Pflanzen  leicht  zu  erkennen,  ob  die  Melioration  des  Bodens 
sich  gleichmäßig  vollzogen  hat  und  andererseits,  um  demselben 
durch  Untergraben  der  Pflanzen  eine  Gründüngung  zu  geben, 
behufs  Zuführung  des  ihm  noch  mangelnden  Stickstoffs  und 
Humus.  Wenngleich  die  gelbblühende  Lupine  nach  meiner 
Erfahrung  als  die  stickstoffhaltigste  Pflanze  und  der  starken 
Krautbildung  wegen  vor  allen  anderen  zur  Gründüngung  den 
Vorzug  verdient,  so  ist  sie  auf  gekalkten  Boden,  wie  es  hier 
bei  den  vorausgegangenen  Meliorationsarbeiten  der  Fall  ist, 
absolut  nicht  zu  verwenden. 

Noch  möchte  ich  den  Umstand  nicht  unerwähnt  lassen, 
daß  der  Bürgerpark  1885  in  Angrifl  genommen  ist  und  bis 
jetzt  ca.  90  Morgen  in  vorgeschriebener  Weise  mit  den  er- 


wähnten Abfallstoffen  aufgefüllt,  hergestellt  und  bepflanzt 
worden  sind.  Das  Wachstum  sämtlicher  hierbei  verbrauchter 
Baumpflanzungen  etc.  ist  ein  so  reich  entwickeltes  und  kräftiges, 
daß  selbst  Fachleute  bei  Durchwandern  dieser  Parkanlagen 
des  Glaubens  sind,  daß  sie  nur  auf  gutem  gewachsenen  Boden 
stehen.  Auch  darauf  möchte  ich  mir  erlauben,  noch  hinzu- 
weisen, daß  ich  auch  im  südwestlichen  Gelände  des  fraglichen 
Parks  unmittelbar  am  Okerufer  eine  Berganlage  zu  der  end- 
fertigen Höhe  von  30  m  berechnet,  wovon  bereits  14  Meter 
aus  den  vorgedachten  Abfallstoffen  etc.  hergestellt  sind,  vor- 
gesehen habe,  die  mit  ihren  gedachten  Felspartien,  Wasser- 
fällen etc.  dem  Gelände  einen  romantischen,  pittoresken  Ab- 
schluß verleihen  dürfte. 

Mit  dieser  Ausführung  hier  ist  aber  zugleich  dem  Nütz- 
lichen entsprochen,  irdem  die  hiesige  Stadtverwaltung,  der 
die  Abfuhr  der  mehr  genannten  Abfallstoffe  obliegt,  damit 
einen  bequem  erreichbaren  und  noch  für  eine  Reihe  von 
Jahren  ausreichenden  Ablagerungsplatz  erhält 

Wenn  nun  vorläufig  hier  in  der  Stadt  Braunschweig  die 
Abfallstoffe  zur  Herstellung  einer  Parkanlage  auf  einem  fast 
nutzlosen  Wiesenterrain  benutzt  worden  sind  und  ferner  noch 
benutzt  werden,  so  ist  es  doch  nach  dieser  Zeit  nicht  ausge- 
schlossen, dieselben  dann  für  die  in  der  Nähe  liegenden  sterilen 
Sand-  und  neben  Eisenbahnen  liegenden  ausgeschachteten,  zum 
Teil  versumpften  Feldflächen  zur  Herstellung  von  brauchbaren 
Feld-  und  Gartenland  nutzenbringend  zu  verwenden. 

Wettbewerb  Stadtpark  RegenEburg,  In  dem  Wettbewerb 
Stadtpark  Regensburg,  zu  dem  87  Entwürfe  eingelaufen  waren, 
hat  die  Prämiierung  am  22.  Nov.  v.  J.  stattgefunden. 

Den  I.  Preis  —  Mk.  1000.—  erhielt  der  Entwurf  von 
Fr.  G 1  u  m ,  Gartenarchitekt,  und  Alfr.  B o  e  s e,  Stadtobergärtner, 
Cottbus;  den  II.  Preis  —  Mk.  700.—  der  Entwurf  des  Garten- 
architekten A.  Hempel,  Schöneberg  b.  Berlin;  den  III.  Preis 
—  Mk.  500.—  der  Entwurf  von  P.  Sallmann  und  A.Stephan, 
Gartentechniker  in  Breslau.  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen 
die  Entwürfe  von  K.  Winkler,  zurzeit  Einj. -Freiwilliger  in 
Hann.-Münden,  und  Leo  Heerwagen,  Darmstadt. 

Als  Preisrichter  fungierten  unter  dem  Vorsitze  des  kgl. 
Oberinspektor  a.  D.  K  o  1  b  -  München  die  Herren  Gartendirektor 
El  p  e  1-  Nürnberg,  Bürgermeister  G  ei  b- Regensburg,  Ökonomie- 
rat J u n g - A ugsburg,  Hofgartendirektor  Liebenau,  Komm er- 
zienrat  Neuffer  und  Baurat  Schmetzer,  Regensburg. 

Wettbewerb  Stadtpark  Hambors-Winterhude.  Über  diesen 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Aussicht  stehenden  großen  Wett- 
bewerb gingen  in  den  letzten  Tagen  Nachrichten  durch  die 
Presse,  die  ungenau,  zum  mindesten  aber  verfi-üht  waren. 
Die  Sache  liegt  gegenwärtig  folgendermaßen:  Nachdem  vor 
Jahresfrist  der  Senat  der  Freien  und  Hansastadt  Hamburg 
an  die  Bürgerschaft  mit  dem  Antrage  herangetreten  war, 
dem  Programm  für  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Plänen  für  einen  großen  Stadtpark  in  Hamburg- Winterhude 
zuzustimmen  und  die  erforderlichen  Geldmittel  für  diesen  Wett- 
bewerb bereit  zu  stellen,  hatte  sich  innerhalb  der  Bürgerschaft 
gegen  einzelne  Bestimmungen  des  Wettbewerbprogramms 
Opposition  geltend  gemacht.  In  einem  Bürgerschaftsausschuß 
ist  die  Angelegenheit  längeren  und  eingehenden  Beratungen 
unterzogen  worden  und  das  Ergebnis  dieser  Beratungen  liegt 
zurzeit  in  Gestalt  eines  abgeänderten  Entwurfes  für  das  Wett- 
bewerbsprogramm dem  Senat  zur  Beschlußfassung  vor.  Wir 
werden,  sobald  eine  endgültige  Beschlußfassung  vorliegt,  nicht 
versäumen,  unserem  Leserkreise  darüber  Mitteilung  zu  machen, 
halten  es  aber  gegenwärtig  nicht  für  angezeigt,  auf  Blinzel- 
heiten  näher  einzugehen. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.    Selbstverlaj^  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst. 
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Julius  Trip, 

weiland  städtischer  Gartendirektor  in  Hannover. 

Das  Lebensbild  eines  deutschen  Gartenkünstlers 
von  FrHi  Encke-Köra. 


I.  Werdegang. 

Julius  Trip  wurde  am  17.  Mai  1857  zu  Wermels-  die  umfassenden  Pläne  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  Pots- 

kirchen    geboren.      Seine    Kindheit    verbrachte    er    in  dam   zu  verwirklichen,   kamen   sie   in  enge   Beziehung 

Solingen,    wo   sein  Vater   Bürgermeister   war.     Später  zu  Sc  hinke  1   und  Persius,    deren   Einfluß   in    den 

siedelte  die  Familie   nach  Düsseldorf  über.     Dort  und  architektonischen   Lösungen  gartenkünstlerischer  Auf- 


in Luckaii  besuchte  er 
die  Realschule,  trat  1 874 
in  den  Baumschulen  von 
Krampen  in  Roß- 
kothen  bei  Essen  in 
die  Lehre  und  beendete 
diese  im  königlichen 
Schloßgarten  in  Düssel- 
dorf. Hier  lernte  er 
die  Gartenschöpfungen 
Weyhes  kennen,  der 
zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts die  kurfürst- 
lichen Schloßgarten  an- 
lagen umgestaltete  und 
die  durch  Schleifen  der 
Wälle  entstandenen  Flä- 
chen landschaftlich  aus- 
baute. Ebenso  hatte 
Trip  hier  Gelegenheit, 
die  erhaltenen  Barock- 
anlagcn  im  nahen  Bcn- 
rath  und  in  Brühl  häufig 
zu  sehen. 

.  Von  1S76— 78  be- 
suchte   er    die    königl. 

Gärtnerlehranstalt  in 
Wildpark  bei  Potsdam. 
Zwar  hatte  Gustav 
Meyer  in  jener  Zeit 
das  Lehramt  für  Garten- 
kunst nicht  mehr  inne, 
sondern  war  seit  1870 
städtischer  Gartendirek- 
tor in  Berlin,  aber  sein 
Nachfolger  E  i  c  h  I  e  r 
lehrte  im  Meyer  sehen 

Sinne.     So    folgte    der  J  u !  i  u  < 

Jüngling  begeistert  den 

Spuren  L e n n ^ s  und  Gustav  Meyers,  welche  eines- 
teils den  Anschauungen  Sckells  und  Pücklers, 
sowie  den  Engländern  Kent  und  Repton  nahestanden, 
andererseits  aber  ihre  Eigenart  insofern  entwickelten, 
als   ihre   Aufgaben   sie   neue  Wege    führten.     Berufen, 


gaben  bei  Lenn<5  und 
besonders  bei  Meyer 
leicht  nachzuweisen  ist. 
So  war  für  Julius 
Trip  der  Aufenthalt  in 
Wildpark  in  vieler  Hin- 
sicht lehrreich.  Mehr 
noch  als  die  Darbie- 
tungen der  Lehrer,  unter 
denen  auf  dem  Gebiet 
des  Obst-  und  Garten- 
baues WilhelmLauche 
genannt  sei ,  mußten 
Potsdam  und  seine  Gär- 
ten anregend  wirken. 

Die  Stadt  Potsdam 
selbst  ist  schon  ein 
wahres  kunstgeschicht- 
liches Museum,  in  dem 
das  Barock  von  Neh- 
ring  und  Schlüter, 
der  holländische  Back- 
steinbau, den  Friedrich 
Wilhelm  I.  beim  Haus- 
bau ausschließlich  an- 
wenden ließ,  das  Rokoko 
Friedrichs  II.  und  die 
klassizistischen  Bauten 
Schinkels  unter  Fried- 
rich Wilhelm  III.  und  IV. 
stadtviertelweise  anein- 
ander gereiht  sind  oder 
bunt  durcheinander  ste- 
hen, um  dann  ein  um 
scj  interessanteres  Stadt- 
bild zu  bieten.  Ähnlich 
ist  es  mit  den  Gärten. 
Geb.  1857,  gest.  1907,  Da     ist     das     friderizi- 

anische  Sanssouci,  das 
damals  noch  nicht  so  sehr  seines  ursprünglichen  Cha- 
rakters entkleidet  war;  ferner  der  neue  Garten  mit 
seinen  Phantasiebauten  aus  der  Entstehungszeit  der 
landschaftlichen  Gartengestaltung ;  weiterhin  Charlotten- 
hof mit  seinen  Versuchen,  römische  Gärten   im  Sinne 
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Plinius  des  Jüngeren  neu  zu  beleben  und  mit  seiner 
meisterhaften  Einbettung  kleiner  Baugruppen  in  dem 
großen  Park.  Die  Orangerie  bietet  Bauten  und  Gärten 
im  Sinne  italienischer  Renaissance  mit  vornehmen 
Terrassenanlagen  und  mit  dem  reizvoll  durchgeführten 
Paradiesgärtchen.  Gehen  wir  auf  die  andere  Havel- 
seite, so  grüßen  uns  Babelsberg  und  Gliniecke,  jene 
Schöpfungen  des  alten  Kaisers  und  des  Prinzen  Karl, 
welche  in  der  G  rtengestaltung  den  Einfluß  des  Fürsten 
Pückler  verraten,  während  die  Bauten  dem  Geiste 
Schi nk eis  entstammen. 

Kein  Wunder  daher,  daß  Trip  sich  der  gestalten- 
den Gartenkunst  zuwandte  trotz  der  zahlreichen  präch- 
tigen Kulturen  und  Treibereien  der  königlichen  Gärten 
und  der  Landesbaumschule  sowie  der  damals  besonders 
starken  Betonung  des  Obstbaues  im  Unterricht.  Die 
mustergültigen  Darbietungen  der  Pflanzenkulturen  und 
des  Obstbaues,  wie  sie  Potsdam  hatte,  und  die  Be- 
kanntschaft mit  den  großen  Gärtnereien  und  Baum- 
schulen Berlins  vermochten  aber  gleichwohl  sein  Inter- 
esse für  die  Gärtnerei  in  ihren  einzelnen  Zweigen  rege 
zu  erhalten.  Und  laut  ausgesprochen  soll  es  werden, 
daß  Julius  Trip  einen  großen  Teil  seiner  Erfolge 
dem  Umstände  verdankt,  daß  er  durch  und  durch 
Gärtner  war  und  sein  Material  und  dessen  Lebensbe- 
dürfnisse durchaus  kannte.  So  blieb  er  zeitlebens 
davor  bewahrt,  Gärten  zu  schaffen,  deren  Schönheit  sich 
im  späteren  Alter  verringert,  weil  dem  pflanzlichen 
Inhalt  hinsichtlich  der  Bedürfnisse  an  Licht  und  Luft, 
Boden  und  Standort  Gewalt  angetan  ist. 

Die  Militärdienstzeit  und  die  Anstellung  in  einer 
rheinischen  Baumschule  nahmen  die  nächsten  zwei 
Jahre  in  Anspruch.  Hierauf  kam  Trip  nach  München 
in  die  königlichen  Gärten.  Der  damalige  Leiter  der 
bayerischen  Königsgärten  w^ar  Karl  v.  Effner,  ein 
hochgebildeter,  feinsinniger  Gartcnkünstler,  welcher 
durch  die  vielen  großartigen  Aufgaben,  die  ihm  Lud- 
wig IL  stellte,  reichlich  Gelegenheit  hatte ,  bedeutende 
Werke  zu  schaffen.  Ich  brauche  nur  an  die  Wieder- 
herstellung des  Schleißheimer  Schloßgartens,  an  Linder- 
hof und  Herrenchiemsee  zu  erinnern,  um  die  Eigenart 
seiner  Hauptschöpfungen  zu  kennzeichnen,  welche  in 
der  Wiederbelebung  der  Barockgartenkunst  beruht. 
Daneben  war  er  Meister  in  der  Dekoration,  wovon  der 
Wintergarten  in  der  Münchener  Residenz  ein  beredtes 
Zeugnis  ablegt.  Die  Erfahrungen,  welche  Trip  hier 
sammelte ,  haben  den  Grund  dazu  gelegt ,  daß  er  es 
wie  wenige  verstand,  pflanzliche  Ausschmückungen 
wirkungsvoll  zu  gestalten. 

Nach  einjährigem  Aufenthalt  in  München  und 
Nymphenburg  berief  Effner  unseren  Freund  nach 
Hohenaschau  im  oberbayrischen  Gebirge,  einer  Besitzung 
des  Freiherrn  von  Kramer-Klett.  Die  Gärten  dieses 
Landsitzes  waren  nach  Effner  sehen  Plänen  teils 
vollendet,  teils  noch  in  Arbeit.  Die  bald  achtjährige 
Tätigkeit  daselbst  wurde  für  Trip  insofern  bedeutsam, 
als  er  sich   in  jener  Zeit   eine  Lebensgefährtin  suchte 


und  einen  Hausstand  gründete.  Zwei  seiner  vier  Kinder 
sind  dort  geboren. 

Für  die  Entwickelung  seiner  künstlerischen  Eigen- 
art war  der  Aufenthalt  in  Oberbayem  nicht  minder 
wichtig.  In  seiner  Heimat,  im  bergischen  Lande,  ist 
die  typische  Landschaft  ein  Hügelland ,  aus  Weide- 
flächen bestehend,  in  welches  Waldparzellen  von  ver- 
schiedener Größe  eingesprengt  sind.  Die  Häuser,  zu- 
•mpist  der  industriellen  Heimarbeit  dienende  Wohnungen 
mit  einigen  Wirtschaftsgebäuden,  sind  malerisch  von 
Bäumen  umgeben ;  kleine,  durch  Hecken  begrenzte  Ge- 
müse- und  Obstgärten  liegen  am  Hause,  daran  schließen 
sich  die  vom  Vieh  be weideten,  durch  Holzzäune  ge- 
sonderten Grasflächen.  Raschfließende  Bäche  und 
Flüßchen,  oft  durch  kleine  Talsperren  gestaut,  beleben 
die  Gegend  und  bezeichnen  die  Lage  der  Mühlen  und 
Hämmer,  welche  für  das  bergische  Land  so  charak- 
teristisch sind. 

In  der  Mark  Brandenburg  bot  sich  ihm  ein  an- 
deres Landschaftsbild.  Große,  zusammenhängende 
Seen,  deren  Ufer  von  Kiefernwäldern  bedeckt  sind; 
weite  Sumpfflächen,  an  deren  Rändern  sich  die  dort 
heimische  Laubholzvegetation  zusammenfindet ;  ausge- 
dehnte Kornfelder,  welche  die  in  großen  Abständen 
anzutreffenden  Dörfer  umgeben:  Das  sind  die  haupt- 
sächlichsten Bestandteile  jener  weiten  Ebene,  Da,  wo 
das  Landschaftsbild,  wie  in  Potsdam,  anders  aussieht, 
ist  es  die  Kunst,  welche  die  einfache,  fast  melancho- 
lische Gegend  bereichert  und  in  wohltuender  Weise 
heiterer  gemacht  hat. 

Hier  im  bayerischen  Gebirge,  am  Fuße  der  Alpen, 
lernte  Trip  die  reizvolle  Hochgebirgslandschaft  kennen 
mit  ihren  dichten  Bergwäldern,  bunten  Matten,  male- 
rischen Gebirgsdörfern ,  rauschenden  Wasserfallen  und 
wilden  Felsgestaltungen. 

Besonders  war  die  in  Bayern  übliche  Waldbehand- 
lung jener  Gebirgsforsten  anregend  für  die  Vorschläge, 
die  er  später  für  die  Haltung  der  nicht  der  Forstwirt- 
schaft, sondern  der  Erholung  der  Städter  gewidmeten 
Wälder  machte.  Nicht  minder  lehrreich,  weil  vorbild- 
lich für  die  Gruppierung  der  Gehölze  in  der  Land- 
schaft, war  aber  das  Auslaufen  der  Waldbestände  in 
die  baumlose  Gebirgslandschaft,  welches  an  den  steileren 
Hängen  dieser  Gegend  mehr  oder  minder  dem  Zufall 
überlassen  wird  und  so  überraschend  malerische  Baum- 
verteilung erzeugt.  Wie  sehr  Trip  in  jener  Zeit  die 
Anerkennung  des  Besitzers  von  Hohenaschau  fand, 
ersehen  wir  daraus,  daß  er  nach  Jahren  wiederum  dort- 
hin berufen  wurde,  um  Vorschläge  für  die  weitere  Aus- 
bildung der  dortigen,  ausgedehnten  Anlagen  zu  machen 
und  die  Oberleitung  über  diese  Arbeiten  zu  über- 
nehmen. 

1888  vertauschte  er  die  Hohenaschauer  Stelle  mit 
einer  ähnlichen  in  Niederbayern  auf  dem  Besitz  des 
Freiherm  von  Riederer  in  Schönau  bei  Eggenfelden. 
Er  blieb  daselbst  jedoch  nur  2  Jahre,  da  ihm  im  Jahre 
1890  die  Stadtgärtnerstelle  in  Hannover  übertragen 
wurde. 


DIE  GARTENKUNST. 


II.  Sein  Wirken  in  Hannover*). 

In  Hannover  eröffnete  sich  ihm  ein  neues,  dank- 
bares Arbeitsfeld,  wo  er  seine  Kenntnisse,  seine  künst- 
lerische Befähigung  und  sein  Talent  zum  Organisieren 
in  glücklichster  Weise  entfalten  konnte.  Es  war  für 
ihn  günstig,  daß  Hannover,  wie  noch  manche  andere 
Stadt,  bis  dahin  keine  geordnete,  selbständige  Garten- 
verwaltung hatte,  so  daß  eine  Menge  von  Aufgaben 
der  Lösung  harrten.  Freilich  gehörte  ein  gewandter 
und  kampfesfroher  Mann  dazu,  um  der  Schwierigkeiten 
Herr  zu  werden,  welche  bei  derartigen  Gelegenheiten 
zu  überwinden  sind.  Ein  Blick  in  die  Hannoversche 
Tagespresse  jener  Zeit  läßt  unsem  Trip  als  einen 
Vandaien  erscheinen,  der  nicht  einmal  vor  ehrwürdigen 


Teilanspruch  auf  den  Ruf  als  Gartenstadt  erheben. 
Innerhalb  der  Stadt  waren  der  Georgsplatz,  der  Prinzen- 
wall, der  Friedrichswall,  der  Simonsplatz,  der  Klages- 
markt, die  Anlagen  an  der  Christuskirche  und  der 
Raschplatz  gärtnerisch  ausgestattet.  Doch  ließ  ihre 
Haltung  zum  Teil  recht  zu  wünschen  übrig;  war  doch 
z.B.  der  Klagesmarkt  nur  eine  mit  Graswuchs  bedeckte 
Fläche.  1882  kam  der  Königsworther  Platz  hinzu  und 
1889  der  Theaterplatz,  welcher  aus  fiskalischem  in 
städtischen  Besitz  überging. 

Die  Baumpflanzungen  in  den  Straßen  zählten  etwa 
3500  Bäume.  Später  wurden  dazu  noch  etwa  1300 
Bäume  vom  Fiskus  und  der  Pro  vi  nzial  Verwaltung  über- 


Abb.  2.    Obersichtsplan  der  Georgstrasse  in  Hannover.    Ma&stab  c 


alten  Bäumen  Halt  macht.  Nach  17  Jahren,  bei  seinem 
Tode,  las  man  es  allerdings  anders. 

Die  Stadt  Hannover  stand  schon  lange  wegen 
ihrer  herrlichen  Umgebung  und  ihrer  hervorragenden 
gärtnerischen  Anlagen  in  gutem  Rufe.  Die  Gärten, 
welche  hierzu  Veranlassung  gaben,  hatten  eine  Fläche 
von  über  230  ha;  aber  sie  waren  nicht  im  Besitz  der 
Stadt,  sondern  es  handelte  sich  um  königliche,  fiska- 
lische und  private  Anlagen.  Sie  umfaßten  den  Weifen- 
garten, den  Georgengarten,  die  Herrenhäuser  Gärten, 
die  Anlagen  der  Eisenbahnverwaltung  auf  dem  Ernst- 
Augustplatz,  den  Theaterplatz,  Friderikenplatz,  Water- 
looplatz,  Leibnizplatz  und  den  königlichen  Tiergarten 
bei  Kirchrode.  Nur  durch  den  Besitz  des  662  ha 
großen  Stadtforstes  Eilenriede  und  der  7'/«  ha  aus- 
machenden Anlagen  in  der  Stadt   konnte   diese   einen 

')  Die  Angaben  über  die  Entwickelung  der  Gartenver- 
-waltung  sind  mir  freundlichst  von  Herrn  Stadtobergärtner 
Schulze  in  Hannover  zur  VerfDgunp  gestellt  worden. 


Eine  Gärtnerei  hinter  Bella  Vista  hatte  zwei  Ge- 
wächshäuser und  einige  Früh-  und  Anzuchtsbeete.  Der 
Verwaltungsapparat  setzte  sich  aus  dem  Stadtgärtner 
und  zwei  Wallaufsehem  zusammen.  Ersterer  z<^  nach 
Bedarf  Hilfskräfte  im  Tagelohn  heran.  Er  unterstand 
dem  Stadtbauamt. 

Bei  dem  Eintritt  Trips  in  den  städtischen  Dienst 
wurde  die  Garten  Verwaltung  zu  einer  selbständigen 
Verwaltung  erhoben,  und  ein  Ausschuß  für  die  städti- 
schen Anlagen  geschaffen.  Er  besteht  aus  5  Senatoren 
und  5  Bürger  Vorstehern.  Die  öffentlichen  Anlagen  um- 
fassen einschließlich  des  Maschparkes,  des  vorderen 
Teiles  der  Eilenriede,  welcher  von  Trip  umgestaltet 
wurde,  und  der  als  Anlagen  benutzten  geschlossenen 
Friedhöfe  eine  Fläche  von  etwa  106  ha.  Dazu  kommen 
die  Schulgärten  mit  l  ,4  ha,  die  Spitalgärten  mit  1 3 ,7  ha, 
die  Restaurationsgärten  mit  12  ha,  die  offenen  Fried- 
höfe mit  73.$  ha,  die  Rennbahn  mit  48,3  ha  und  das 
Gelände  am  Provinziaimuseum  mit  0,8  ha.    Im  ganzen 
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werden  von  der  Gartenverwaltung  etwa  274  ha  unter- 
halten. 

Rechnet  man  hierzu  noch  den  forstlichen  Teil  der 
Eilenriede  mit  597  ha  und  den  im  Jahre  1903  von 
der  Stadt  angekauften  Tiergarten  bei  Kirchrode  mit 
95,5  ha,  so  ergibt  sich  eine  Ausdehnung  der  städti- 
schen Grünanlagen  von  fast  1000  ha,  die  der  Ein- 
wohnerschaft Hannovers  als  Erholungsplätze  dienen. 
Durch  die  neuerdings  erfolgte  Eingemeindung  von  6 
Vororten  dürften  sie  reichlich  auf  ICXX)  ha  angewachsen 
sein.  Demgegenüber  hat  sich  die  Größe  der  königlichen, 
fiskalischen  und  privaten  Anlagen  allerdings  von  232  ha 
auf  135  ha  verringert.  Die  gesamte  Grünfläche  beträgt 
somit  über  iioo  ha,  welchen  eine  Einwohnerzahl  von 
ca.  300000  gegenübersteht,  so  daß  Hannover  hinsichtlich 
der  Größe  der  Grünanlagen  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung wohl  an  zweiter  Stelle  in  Deutschland  stehen  dürfte. 
Die  städtische  Gärtnerei  an  der  Heidestraße  und 
die  dazu  gehörigen  Baumschulen  dehnen  sich  auf  einer 
Fläche  von  über  10  ha  aus.  10  Gewächshäuser,  3  Über- 
winterungsräume und  600  Frühbeetfenster  dienen  neben 
zahlreichen  Anzuchtsbeeten  zur  Heranzucht  und  Über- 
winterung der  Gewächse,  welche  während  der  Sommer- 
monate auf  etwa  75  Blumenbeeten  und  großen  Parterres 
der  städtischen  Anlagen  und  bei  Festlichkeiten  zu 
Dekorationen  verwendet  werden. 

130000  Topfpflanzen,  looo  Azaleen,  800  Nadel- 
hölzer und  22500  Stauden  finden  alljährlich  in  den 
Blumenanlagen  der  Stadt  Verw^endung  und  50  Aus- 
schmückungen bei  gemeinnützigen  Veranstaltungen  sind 
durchschnittlich  jährlich  von  der  Stadtgärtnerei  aus- 
zuführen. 

Die  Baumschulen  und  Staudenkulturen  haben  einen 
Bestand  von  270000  Stück  veischiedener  Pflanzen.  Die 
Baumpflanzungen  auf  Alleen,  Schulhöfen  und  öffent- 
lichen Plätzen  sind  von  3  500  auf  loooo  Stück  ver- 
mehrt worden. 

Dementsprechend  ist  auch  das  Verwaltungsper- 
sonal zahlreicher  geworden.  An  der  Spitze  steht  der 
Gartendirektor,  den  3  Obergärtner  in  der  Leitung  der 
Verwaltung  unterstützen.  Hierzu  kommen  ein  Bureau- 
vorsteher, eine  Schreibhilfe,  je  nach  Bedarf  3  oder  4 
Techniker  und  6  Aufsichtsbeamte.  Die  Anleitung  und 
Aufsicht  bei  den  praktischen  Arbeiten  bewirken  1 1 
Obergehilfen  und  Friedhofsgärtner.  Die  Zahl  der  Gärt- 
ner und  Arbeiter  beträgt  rund  200;  dazu  kommen  noch 
50  Arbeitsfrauen. 

An  Gehältern  werden  bezahlt  28650  M.    An  Unter- 
haltungskosten werden  verausgabt: 
Für  die  Schmuckplätze,  Restaurations- 
gärten,   Alleepflanzungen    und    die  ,U} 

Gärtnerei 75920,00 

für  den  Maschpark 10000,00 

für  die  Eilenriede 18380,00 

für  die  städt.  Schulgärten 3940,00 

für  die  Krankenhaus-  und  Stiftsgärten        8920,00 
für  die  Friedhöfe 104693,00 

Im  ganzen  rund  250000,00 


Ich  unterlasse  es,  nachdem  im  vorhergehenden  in 
dürren  Zahlen  und  Aufzählungen  die  EntWickelung 
der  Garten  Verwaltung  in  Hannover  unter  Trips  Leitung 
zur  Darstellung  gebracht  ist,  seine  einzelnen  Schöpfungen 
bis  ins  kleinste  aufzuzählen.  Es  genügt  meiner  Meinung 
nach,  diejenigen  hier  kurz  zu  nennen,  welche  der  Stadt 
ihr  besonderes  Gepräge  geben  in  Hinsicht  auf  ihre 
gartenmäßige  Ausschmückung. 

Jedem,  der  die  Stadt  Hannover  besucht,  fällt  die 
eigenartige  Georgstrasse  (Abb.  2)  auf  mit  ihrem  über- 
reichen Pflanzenschmuck.  Der  Theaterplatz,  ein  Teil 
jener  Anlagen,  war  denn  auch  gewissermaßen  die 
Visitenkarte,  welche  Trip  den  Hannoveranern  vorlegte. 
Die  beigegebene  Abbildung  3  gibt  die  feinsinnige 
Art  wieder,  in  welcher  er  stellenweise  Gewächse  von 
fremdartiger  Physiognomie  zu  wirkungsvollen  Gruppen 
zu  vereinigen  verstand.  Was  aber  seine  Anlagen  be- 
sonders auszeichnete ,  das  *  war  ihre  außerordentlich 
saubere  Haltung.  Die  reichen  Blumenzusammen- 
stellungen auf  den  zahlreichen  Beeten  wurden  vom  frühen 
Frühjahr  bis  zum  Spätherbst  sofort  nach  dem  Abblühen 
eines  Flores  erneuert  und  waren  an  Üppigkeit  der 
Kultur  und  Exaktheit  der  Anordnung  in  Deutschland 
unübertroffen.  Soviel  Anfeindungen  ihm  die  ersten 
Eingriffe  bei  der  Herstellung  dieser  Anlagen  brachten, 
soviel  Anerkennung  hat  die  Ausschmückung  dieser 
„Gartenstraße**  vom  Cafe  Kroepke  bis  zum  Aegidien- 
torplatz,  welche  den  vornehmsten  Teil  Hannovers 
bildet,  später  gefunden. 

In  ähnlicher  Weise  sind  viele  kleinere  Plätze  aus- 
gestattet, so  u.  a.  der  Vorplatz  des  Neuen  Hauses 
(Abb.  4).  Auch  einige  ofl'ene  F'riedhöfe  sind  von  ihm 
mit  Geschick  umgestaltet  und  so  dem  Erholungs- 
bedürfnis der  Anwohner  dienstbar  gemacht  worden. 
Seine  größten  Schöpfungen  sind  jedoch  die  Auf- 
schließung und  Verschönerung  des  der  Stadt  zunächst 
liegenden  Teiles  der  Eilenriede  (Abb.  6)  und  der 
Maschpark.  Seinen  Standpunkt  bei  der  Behandlung 
des  Schönheitswaldes,  d.  h.  eines  Waldes,  der  nur  als 
Erholungsstätte  der  Stadtbewohner  dienen  soll  im 
Gegensatz  zum  Wirtschaftsforste,  hat  er  wiederholt  in 
Vorträgen  dargelegt.  So  treffend  diese  nach  meiner 
Meinung  sind,  so  haben  sie  doch  hinsichtlich  der  Eilen- 
riede heftige  Angrifl'e  aus  Forstkreisen  zur  Folge  ge- 
habt. Trip  hatte  aber  die  Genugtuung,  daß  schließ- 
lich nicht  nur  die  öffentliche  Meinung,  sondern  auch 
die  städtischen  Behörden  seine  Anschauungen  und 
Maßnahmen  guthießen. 

Auch  sein  Maschparkprojekt  ist  nicht  ohne  Kampf 
zur  Ausführung  gelangt  (Abb.  7).  Hinsichtlich  der 
Parkgestaltung  lassen  sich  ja,  mehr  noch  als  bei 
anderen  gartenkünstlerischen  Schöpfungen,  verschiedene 
Standpunkte  einnehmen.  In  der  Tat  kann  man  über 
die  Anordnung  des  Teiches  verschiedener  Meinung 
sein.  Man  darf  dabei  aber  nicht  vergessen,  daß  der 
beabsichtigte  Eindruck  erst  dann  vorhanden  ist,  wenn 
die  Pflanzungen  ein  größeres  Alter  und  ihre  volle  Höhe 
erreicht  haben.     In  Betreff  der  Flächengliederung  des 
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Abb,  3.    Pflanzengruppierung  aut  dem  Theaterplatze  in  Hannover. 


Abb.  4,    Platz  vor  dem  Neuen  Hause  in  Hi 
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Parkes  zeigt  sich  Trip  als  Schüler  G.  Meyers.  Die 
Gehölzgruppierung  dagegen,  besonders  die  sparsame 
Mischung  der  Arten,  welche  die  einzelnen  Gehölztypen 
durch  Vereinigung  größerer  Massen  kräftig  zur  Geltung 
gelangen  läßt,  erinnert  an  Sckell.  Die  sachgemäße 
Pflanzweise  und  Pflege  der  jungen  Pflanzungen  hat 
deren  Wachstum  außerordentlich  gefördert,  so  daß 
man  jetzt  kaum  glaubt,  eine  erst  6—7  Jahre  alte  An- 
lage vor  sich  zu  haben.  Besonderen  Wert  legte  Trip 
auf  die  Erhaltung  einer  alten  ßlutbuche,  welche  unter 
Aufwendung     erheblicher     Kosten     verpflanzt     wurde 


die  er  so  sehr  liebte,  hat  er  seine  Ruhestätte  gefunden. 
Die  Stadt  hat  seinen  Erben  dort  zwei  Grober  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

m.  Außeramttiche   gartenkünsüerische 

Tätigkeit. 
Dadurch  daß  die  Verwaltung  der  Stadt  Hannover 
unserem  Freunde  gestattete,  auch  außerdienstlich  garten- 
künstlerisch   sich  zu-  betätigen,    fand   er   Gelegenheit, 
seine  Kunst    in  vielseitigster  Weise  auszuüben.     Zahl- 
lose   Hausgärten     in     Hannover    und     in    anderen 
Städten      sind 
Trips     Schöp- 
fungen. Ich  führe 
einige  Namen  von 

Auftraggebern 
hier  an:  Reh- 
bock, Sieg- 
mund Meyer, 
Sohns,  Kae- 
f erle,  Isen- 
hart,Wülbern, 
Sprengel,  Cas- 
per  in  Hannover, 
Weymann  in 
Osnabrück,  Dor- 
rie  in  Gronau, 
Helmke  in  Lin- 
den und  Rohn- 
Potsdam. 

Trips  An- 
schauung über 
den  Hausgarten 
war  die,  daß  man 
für  seine  Gestal- 
tungsweise den 
weitesten  Spiel- 
raum gewähren 
müsse,  wie  es  die 
Lage  und  Art  des 
Hauses  und  des 
Grundstückes, 

(Abb.  5.)    Sowohl  dieser  Baum  wie  noch  einige  andere,      die  Neigung  des  Besitzers  erforderten.    Am  meisten  bc- 
nicht   ganz   so  große  Exemplare   anderer  Arten  haben     vorzugte  er  die  Einbettung  architektonischer  Gartenteilt; 


Abb.  5.     Vcrpflar 


r  Blutbuche  im  Maschpark  z 


das  Verfahren  vorzüglich  überstanden   zur  Zierde   des 
neuen  Parkes. 

Eine  der  letzten  größeren  Schöpfungen  Trips  für 
die  Stadt  Hannover  war  die  Erweiterung  des  Stöckener 
Friedhofes.  Die  Erdarbeiten  wurden  im  Winter  1901/2 
als  Notstandsarbeiten  begonnen.  Es  handelte  sich  da- 
bei um  große  Teichausgrabungen  und  Geländeauf- 
höhungen.  Der  Friedhof,  im  Stile  der  landschaftlichen 
Schöpfungen  dieser  Art,  wurde  im  Oktober  1906  fertig 
gestellt.  Wer  hätte  damals  gedacht,  daß  sein  Schöpfer, 
Gartendirektor  Trip,  der  erste  sein  würde,  welcher 
dort  begraben  würde!  An  der  schönsten  Stelle  des 
Friedhofes,  von  welcher  der  Blick  über  die  malerisch 
umpflanzte  Teichfläche  schweift,  in  einer  Heidepflanzung, 


in  unregelmäßig  natürlich  gruppierte  Pflanzung.  Durch 
Zufahrten  und  notwendige  Verbindungen  ergeben  sich 
häufig,  besonders  im  unebenen  Gelände,  Wegezüge,  die 
der  architektonischen  Gliederung  hinderlich  sind.  Dieser 
Grund  und  der  Wunsch,  eine  reichhaltige  Auswahl  von 
Kräutern  und  Blumen,  Sträuchern  und  Bäumen  dem 
Gartenbesitzer  zu  geben,  hat  ihn  vielfach  zu  einer 
zwanglosen  Anordnung  des  Pflanzenmateriales  bewogen. 
Er  liebte  dabei  die  Ausschmückung  des  Gartens  durch 
Architektur  und  Plastik.  Besonders  hat  er  Holzbauten 
aus  angestrichenem  Lattenwerk  bevorzugt,  welche  an 
das  Treillagewerk  der  Barockzeit  erinnerten  (Abb.  8 
u.  12),  auch  war  die  Terrasse  in  Verbindung  mit  dem 
Hause   eine   gern  angewendete  Anordnung.     Die  Abb. 
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Abb,  6.    Aus  der  Eilenriede  bei  Hannover. 


Abb.  7.    Aus  dem  Maschpark  in  Hannover. 


Dil-:  GARTENKUNST. 


1 5  mt^en  seine  Art,  die  Frage  der  Einrichtung  des     weitert   und  durchgreifenden  Änderungen   unterworfen 


Hausgartens  zu  lösen,  erläutern. 

Liegen  die  von  ihm  geschaffenen  Hausgärten  zu- 
meist in  Hannover  oder  in  dessen  Nähe,  so  wurde  er 
zur  Verschönerung  größerer  Landsitze  aus 
allen  Teilen  Deutschlands  zu  Rate  gezogen.  Ich  nenne 
hier  Schloß  Hohenaschau  in  Oberbayern,  Schloß  Lands- 
berg a.  d.  Ruhr,  Schloß  Nonn  bei  Reichenhall ,  Gut 
Heidenhof  bei  Soltau,  den  Park  des  Herrn  Wundram 
in  Burgdorf  und  das  neue  Schloß  in  Bückeburg. 

Auch  hier  mögen  einige  Abbildungen  seine  Eigen- 
art erkennen  lassen.    In  Landsberg  a.  d.  Ruhr  (Abb.  8 


wurden  (Abb.  if).  Nach  Madeira  führte  ihn  die  Auf- 
gabe, die  Gärten  an  der  dort  errichteten  Lungen- 
heilstätte zu  entwerfen.  In  Steinhude  legte  er  einen 
Hotelgarten  an;  für  Gerden  bei  Hannover  hat  er  den 
Entwurf  zu  der  Villenkolonie  „Niedersachsen"  gemacht. 
In  Göttingen  ist  die  Friedhofserweiterung  sein  Werk, 
Mit  dem  Entwurf  für  die  Kolonie  „Niedersachsen" 
begab  er  sich  auf  das  Gebiet  des  Städtebaues.  Auch 
hierin  hat  er  gute  Leistungen  aufzuweisen.  So  erhielt 
er  bei  dem  Bebauungsplanwettbewerb  für  Linden  bei 
Hannover  den  i.  Preis,  für  Mors  den  2.  Preis. 

Sein  Entwurf   für 


den  Wettbewerb  be- 
treffs der  Branden- 
burger Vorstadt  inPots- 
dam ist  auf  Seite  35 
angegeben. 

Überhaupt  fand  er 
trotz  seiner  vielseitigen 
Arbeit  noch  Zeit  zur 
Beteiligung  an  Wett- 
bewerben auf  garten- 
künstlerischem G  ebiet . 
Sein  Kurgartenprojekt 
für  Wiesbaden  wurde 
mit  dem  i.  Preise  ge- 
krönt und  sein  Stadt - 
waldprojekt  für  Essen 
a.  d.  Ruhr  wurde  mit 
dem  von  Professor 
Schul  tze-Naumburg 
zusammen  als  beste 
Lösung  anerkannt. 

Trip  hatte  zur- 
zeit wohl  wenige  Be- 
rufsgenossen, denen  es 
ermöglicht  war,  so 
vielerlei  Aufgaben  gar- 
tenkünstlerischer Na- 
tur zu  lösen.  Außer 
in    den    oben     aufge- 

bis  11)  handelte  es  sich  um  die  Aufschlicßung  der  zählten  Werken  ist  seine  künstlerische  Eigenart  in 
waldartigen  Umgebung  des  Schlosses,  um  Anlage  von  mancher  Stadt  und  manchem  Gartenwerk  zur  Geltung 
Burggärten  usw.  In  Hohenaschau  (Abb.  16,  17  u.  19)  war     gekommen;  denn  groß  ist  die  Anzahl  der  Verwaltungen 


Abb,  8.    Burggarlen  bei  Schloß  Landsberg  a.  d.  Ruhr. 


das  Schloß  und  seine  nähere  Umgebung  in  große  Park- 
anlagen einzubetten.  Auch  sollte  eine  mächtige  Kas- 
kadenanlage am  Schloßberg  geschaffen  werden,  wozu 
der  Besitzer  wohl  durch  Linderhof  angeregt  sein 
mochte  (die  Ausführung  des  Projektes,  Abb.  16,  ist 
jedoch  vertagt  worden). 

Abb,  20  zeigt  seinen  Entwurf  für  die  Parterre- 
anlagen vor  dem  neuen  Schloß  in  Biickeburg,  der 
meines  Wissens  unter  Fortlassung  des  plastischen 
Schmuckes  zur  Ausführung  kam. 

Hatte  er  für  Hannover  die  Gärten  einer  großen 
Krankenhausanlagc  geschaffen,  so  wurde  ihm  ein  ähn- 
licher Auftrag    in  Pyrmont ,    wo    die  Badeanlagen    er- 


Garten Sachen 


und    Privatpersonen,    die    seinen  Rat 
suchten. 

IV.  Vereins-  ttnd  Lehrtätigkeit. 

Bald  nach  seiner  Übersiedelung  nach  Hannover 
begann  Trip  den  Hannoverschen  Provinzial-Gartenbau- 
Verein  auszubauen.  Als  er  1890  dort  eintrat,  zählte 
der  Verein  72  Mitglieder.  Seiner  organisatorischen 
Arbeit  war  es  zu  verdanken,  daß  die  Mitgliederzahl 
nach  fünf  Jahnen  fast  400  betrug  und  bis  jetzt  auf  600 
gestiegen  ist.  Dazu  kommen  noch  acht  angeschlossene 
Vereine,  Er  bemühte  sich  mit  Erfolg,  Beziehungen 
zwischen   dem  Gartenbauverein  und  anderen  Vereinen 
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anzubahnen.   Zunächst  kommt  wohl  hier  der  Hannover- 
sche Obstbauverein  in  Betracht,  dessen  Vorstand  er 
jahrelang  angehörte.    Es  gelang  ihm,  mit  anderen  eine 
Zeitschrift   für  Garten-  und  Obstbau   als  Organ  dieser 
beiden  Vereine  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Mitredakteur 
er  lange  Zeit  gewesen  ist.   Heute  ist  die  „Hannoversche 
Garten-  und  Obstbauzeitung"  das  Organ  einer  großen 
Anzahl  von  Gartenbau-  und  Obst  bau  vereinen  und  bildet 
ein  Bindeglied  für  diese  zahlreichen  Vereine  der  Provinz 
Hannover,    das    ihnen    größere    Bedeutung   und  Kraft 
nach  außen  verleiht.     Aber  auch  mit  anders  gearteten 
Vereinigungen   im  Gartenbau  verein   gemeinsam   zu  ar- 
beiten, lag  Trip  am  Herzen. 
Ich  erinnere  mich  noch  heute 
gerne  einer  Sitzung,   in  wel- 
cher    der    Architektenverein 
und    der    Künstlerverein    in 
Hannover     als     Gäste     des 
Gartenbauvereines    mit    die- 
sem   Gartenkunstfragen    be- 
handelten. 

Auch  im  Verein  Deut- 
scher Gartenkünstler  hatTrip 
seit  langen  Jahren  fleißig  mit- 
gearbeitet. Nach  F  i  n  t  e  1  - 
manns  Rücktritt  zum  Vor- 
sitzenden gewählt,  hat  er  es 
verstanden ,  in  schwieriger 
Lage  das  Steuer  zu  führen 
und  den  Verein  als  Deutsche 
Gesellschaft ;  für  Gartenkunst 
in  neue  Bahnen  zu  leiten. 
Welche  ersprießliche  Arbeit 
er  hier  geleistet,  vermag  nur 
der  zu  ermessen,  welcher 
die  Schwierigkeiten  kennt , 
die  dabei  zu  überwinden 
waren. 

Wie  dem  Vereinswesen, 
so   brachte  Trip   auch  dem        Abb.  la    Gartenhaus  im 
fachlichen     Unterrichtswesen  ^-  •^- 

großes     Interesse     entgegen. 

In  der  Frage  über  die  beste  Lehreinrichtung  zur 
Ausbildung  des  ausübenden  Gartenkünstlers  neigte  er 
der  Ansicht  zu,  daß  neben  dem  Ausbau  der  Pots- 
damer (jetzt  Dahlemer)  Gärtnerlehranstalt  zu  einer 
möglichst  guten  Lehrstätte  für  Gartenkimst  an  den 
technischen  Hochschulen  Lehrstühle  dafür  errichtet 
werden  müßten.  Und  seiner  Tatkraft  gelang  es, 
den  Willen  zur  Tat  werden  zu  lassen.  Seit  einigen 
Jahren  gehörte  er  dem  Lehrkörper  der  technischen 
Hochschule  in  Hannover  als  Privatdozent  für  Garten- 
kunst an. 

V.  Schlti&betrachtung. 
Das  Bild  Trips  würde  unvollständig  sein,    wollte 
ich  nicht  seiner  rein  menschlichen  Eigenschaften  kurz 


gedenken.  Ein  scharfer  Verstand  und  ein  offenes  Auge 
für  alles  Schöne,  dazu  eine  rücksichtslose  Energie  bei 
der  Durchführung  des  als  richtig  Erkannten  verbürgten 
seine  beruflichen  Erfolge.  Kein  Freund  ängstlichen 
Beharrens  und  eines  Friedens  um  jeden  Preis,  sondern 
eine  mutige,  kampfesfrohe  Natur,  hat  er  im  Leben 
manchen  Streit  ausgefochten.  Aber  auch  seine  Gegner 
müssen  ihm  zugestehen,  daß  er  nie  von  einer  ehrlichen, 
vornehmen  Kampfesweisc  abgewichen  ist. 

Er  besaß  aber  ebenso  die  Eigenschaften,  welche 
neben  der  Achtung  die  Liebe  zu  ihm  hervorrufen 
mußten.  Seine  Hilfsbereitschaft  erfuhr  jeder,  der  zu 
ihm  kam,  ohne  ängstliches 
Erwägen,  ob  er  auch  ihrer 
würdig  sei.  Seine  ausge- 
dehnte Tätigkeit  brachte  es 
mit  sich,  daß  zahlreiche  junge 
Fachgenossen  beruflich  mit 
ihm  in  Berührung  kamen.  Er 
ist  ihnen  nicht  nur  ein  ge- 
rechter Vorgesetzter,  sondern 
auch  ein  sorglicher  Berater 
gewesen  und  manchem  ein 
väterlicher  Freund  geworden. 
Und  Freundschafthalten  ver- 
stand er.  Welch  sprudelnde, 
witzige  Fröhlichkeit  wußte  er 
zu  entfalten ;  wie  war  er  der 
frohesten  einer  beim  Becher- 
klang und  der  liebenswür- 
digsten und  rücksichtsvollsten 
einer  als  Reisebegleiter !  Aber 
wiederum  wie  besoi^  und 
hilfsbereit  für  seine  Freunde! 
Mehr  als  einem  hat  er  das 
brechende  Auge  zugedrückt 
und  mancher  Witwe  mit  Rat 
und  Tat  geholfen.  Wie  seine 
Tatkraft  ihn  selbst  im  Leben 
Park  zu  Schloß  Landaberg  zum  Erfolg  führte,  so  nützte 
^^^r.  er   sie  auch  im  Dienst  seiner 

Freunde. 
Eine  tückische  Herzkrankheit  hat  ihn  uns  ent- 
rissen. Nach  langem,  schwerem  Leiden,  nachdem  er 
in  Italien,  in  Nauheim  und  im  Hochgebii^e  vergeb- 
lich Heilung  gesucht  hatte,  ist  er  am  l8.  September 
vorigen  Jahres  gestorben,  viel  zu  früh  für  alle,  die 
ihm  nahe  standen. 


In  dem  nachstehenden  Entwurf  für  einen  Stadt- 
bebauungsplan und  der  vorzüglichen  Abhandlung 
über  den  Schönheitswald  möge  er  selbst  zum  Worte 
kommen. 
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Darlejcunx  des  Standpunktes,  welcher  für  die  Be- 
wirtschaftung von  Waldkomplexen  in  unmittelbarer 
Nflhe  der  Städte  maftgebend  sein  sollte. 

(Aus  einem  Gutachten  von  Jollns  Trip). 

Es  dürfte  sich  bei  dem  Widerstreit  der  Meinungen 
über  die  Bewirtschaftung  von  Waldkomplexen  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Städte,  bei  denen  Schönheit  liehe 
Rücksichten  maßgebend  sein  sollen,  empfehlen,  sich 
einmal  möghchst  genau  umgrenzt  den  Standpunkt  klar 


Wenn  ich  den  Ausdruck  „Forstwirtschaft"  recht 
verstehe,  so  ist  sie,  allgemein  ausgedrückt,  diejenige 
Tätigkeit,  welche  sich  die  schnellsten  und  höchsten 
Erträge  des  Waldes  bei  möglichster  Erhaltung  und 
Steigerung  der  Bodenkraft  zum  Ziele  steckt,  ,, Forst- 
technik" die  Summe  aller  technischen  Maßnahmen  im 
Forste,  welche  dem  Ziele  der  Forstwirtschaft  dienen 
und  „forstlich"  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  alle 
in  beide  Gebiete  fallenden  Begriffe.  Der  Forst  dürfte 
demnach  als  Wirtschaftswald   zu  bezeichnen  sein 


Waldpartie  bei  Schloß  Landsberg  a.  d.  Ruhr. 


zu  machen,  auf  welchem  die  Einrichtung  und  Bewirt- 
schaftung eines  solchen  Waldteiles  beruht. 

Ich  will  das  im  nachfolgenden  in  möglichster  Kürze 
darzulegen  versuchen,  wohl  wissend,  daß  ich  dadurch 
die  Vertreter  eines  Berufes,  welcher  vornehmlich 
wirtschaftliche  Ziele  verfolgt,  kaum  werde  über- 
zeugen können,  aber  in  der  Meinung,  daß  meine  Vor- 
schläge besser  verstanden  und  als  zweckentsprechend 
gewürdigt  werden  könnten. 

Es  wird  in  dem  Gutachten  des  Herrn des 

Öfteren  auf  die  Regeln  der  Forstwirtschaft  und 
Technik  hingewiesen  und  es  wiederholen  sich  daher 
bei  allen  Vorschlägen,  welche  für  die  Zukunft  gegeben 
werden,  unter  den  vielen  anderen  technischen  Aus- 
drücken vor  allem  die  Worte  „forstlich,  forsttechnisch, 
forstwirtschaftlich" . 


und  als  das  Ideal  des  Forstes  derjenige  Wald,  welcher 
den  Zielen  der  Forstwirtschaft  am  besten  dient. 

Sieht  man  nun  von  forstwirtschaftlichen 
Zielen  ab  und  läßt  sich  bei  allen  Maßnahmen  der 
Behandlung  und  Erhaltung  des  .Waldes  von  schön- 
heitlichen Gesichtspunkten  leiten,  so  kann  man 
dem  Begriffe  des  Wirtschaf  tswaldes  den  des  Schön- 
heitswaldes entgegenstellen. 

Im  Sinne  des  Naturwaldes,  welcher  dem  Schön- 
heitswalde in  seiner  Ausbildung  zum  Vorbilde  dient, 
könnte  man  auch  kurz  den  Begriff  des  Waldes  für 
den  Natur-  und  Schönheitswald,  den  Begriff 
des  Forstes  für  den  Wirtschaftswald  setzen 
und  wäre  dabei  der  Notwendigkeit  enthoben,  die  wider- 
spruchsvolle Bezeichnung  ,, Waldpark"  zu  gebrauchen, 
die  ja  auch  weiter  nichts  sagen  will,  als  daß  das  Natur- 
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unendlichen  Man- 
nigfaltigkeit in 
Form,  Farbe  und  Be- 
leuchtung und  in  der 
gewaltigen  Steigerung 
vom  Sämling  zum  Jahr- 
hunderte alten  ehr- 
würdigen Baumriesen 
unser  Gemüt  am  mei- 
sten bewegt  und  alle 
die  vielen  Einzelheiten 
des  Naturgenusses  im 
Walde  in  sich  schließt, 
so  wird  auch  Kunst 
und  Technik  da- 
nach streben  müs- 
sen, im  Schönheits- 
walde die  Summe 
aller  dieser  ge- 
mütbewegenden 
Einzelheiten  zum 
möglichst  natür- 
lich wirkendenAus- 
druck  zu  bringen. 
Dieses  Streben 
Abb.  12.    Hausgartenmotiv  aus  Hannover.  wird  also  dazu  führen 

müssen,  bei  vor  h  an - 
prinzip,    nach    welchem    wir   die  Kunstlandschaft     denen  Altbeständen  alles  aufzubieten,   um 
des  Parkes  formen,   auch   für   die  Gestaltung  eines     sie   möglichst   lange   zu   erhalten   und  die  ein- 
Teiles   der    „Landschaft",     des    Waldes    maß-     zelncn    Bäume    und    Baumgruppen    individuell    so    zu 
gebend  sein  soll.  —  Park  und 
Wald    in    diesem    Sinne    sind 
zwei  so  grundverschiedene  Ob- 
jekte,   daß    sie    in    ihrer    Ge- 
staltung  und   weiteren   Erhal- 
tung und  Behandlung  nur  das 
Eine  miteinander  gemein  haben, 
daß  der  Wald  ein  Bestandteil 
des  Parkes  im  weitesten  Sinne 
sein  kann. 

Wenn  wir  nach  dieser 
Definition  den  Begriff  des 
Waldes  auf  die  vordere 
Eilenriede  anwenden,  so 
werden  wir,  indem  wir  die 
vielen  verschiedenen  abwech- 
selungsreichen Motive 
des  Naturwaldes,  welche 
wir  in  unserm  Geist  und  Ge- 
müt aufgespeichert  haben,  in 
unserm  Walde  künstlerisch  ver- 
werten wollen,  im  allgemeinen 
von  folgenden  grundlegen- 
den Gesichtspunkten  ausgehen 


Wie  das  Wachsen  und 
Werden  im  Walde  in  seiner  Abb.  13.    Hausgart. 
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Abb.  14.    Terrassen  an  läge  und  Laiibcngänge  bei  Haus  Rohn,  Potzdam. 


Abb.  15,    Garten  bei  der  Villa  Solms  in  Hannover. 
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behandeln,    daß    sie   ein  möglichst  hohes  ehrwürdiges 
Alter  erreichen.     Wir  empfinden    ais    schön,    mit    der 
Vorstellung  des  imposanten  und  Mächtigen  das  gruppen- 
weise   Zusammenleben    hoher   Bäume   mit    mächtigen 
säulenartigen  Schäften   sowohl   wie  den  freien   Baum- 
typus, welcher  in  g.inzem  oder  teilweisem  Freistand  die 
üppige  Fülle  mächtiger  Äste   in   malerischem   Behang 
zu  Boden  senkt  oder 
wie  die   Eiche   das 
knorrige  Geäst  mit 
krausem     kräftigen 
Laubwerk  von  sich 
streckt. 

Es  wird  dem- 
nach unser  Bemü- 
hen sein  müssen, 
unsere  Maßnahmen 
auf  Erhaltung  und 
Ausbildung  solcher 
Motiveeinzurichten. 
Wie  der  Kampf 
ums  Dasein  in  der 
Natur  aber  nie- 
mals das  gleich- 
mäßige Höhen- 
und  Breiten- 
Wachstum  des 
Nachwuchses  zu- 
lassen wird ,  so 
werden  auch  wir 
schroffe  Über- 
gänge der  ver- 
schiedenen Al- 
tersklassen, wie 
sie  die  Forst- 
wirtschaft uns 
a\if  Schritt  und 
Tritt  vor  Augen 
führt,  vermei- 
den und  zum  mög- 
lichst schnellen  Er- 
reichen unseres 
Schönheitsziclcs  in 
der  Übertragung 
eines  Einzelmotives 
in  die  Wirklichkeit 

so  pflanzen  müssen,  Abb.  16.  Hohenaschau  in  Oberbayet 
daß       verschiedene 

Altersklassen  von  Holzarten  natürlich  und  locker  ge- 
mischt, mit  den  Sträuchern  und  Stauden  des  Wald- 
bodens sich  bald  so  zusammenschließen,  daß  sie  dem  un- 
gezwungenen Bilde  der  Natur  Verjüngung  nahe  kommen. 

Man  wird  deshalb  auch  die  Entwickehmg  natu 
licher  Besamung  an  lichten  Stellen  des  Be- 
standes dadurch  fördern,  daß  man  einzelne  wertlose 
Bäume  zu  ihren  Gunsten  entfernt,  nicht  aber  so  weit 
geht,  daß  man  ihr  zu  Liebe  größere  Flächen  im  Be- 
stände so  lichtet,  daß    man  auf  Jahrzehnte  hinaus  den 


harten  Eingriff  empfindet  und  an  den  Schnittflächen 
der  stehen  gebliebenen  Wurzelstöcke  erkennt,  wie  viel 
Bäume  diesem  künstlichen  Eingriff  zum  Opfer  gefallen 
sind. 

Wenn  wir  anerkennen,  daß  für  alle  Maßnahmen 
im  ästhetischen  Walde  das  Prinzip  des  Natur- 
waldes maßgebend  sein  soll,  so  ist  dabei  nicht  im 
Entferntesten  an 
eine  Nachahmung 
der  Natur  gedacht. 
Dann  könnte  man 
ja  überhaupt  den 
ganzen  Bestand  sich 
selbst  überlassen 
und  nur  die  Natur- 
kraft walten  lassen. 
Es  kann  sich 
hier  nicht  um  eine 
Nachahmung  der 
Natur,  sondern  um 
ein  Akzentuieren, 
eine  Steigerung  und 
ein  Individualisieren 
der  Natur  handeln, 
auf  Grund  der  vom 
Wirtschafter,  wel- 
cher künstlerische 
Fähigkeiten,  na- 
mentlich die  des 
malerischen  Sehens 
und  Empfindens 
haben  muß ,  in 
seinem  Innern  auf- 
gespeicherten Mo- 
tive, welche  er  nach 
seiner  individuellen 
Auffassung  in  die 
Wirklichkeit  über- 
trägt. —  Es  erhellt 
ohne  weiteres,  daß 
hier  nur  solche 
Motive  verwen- 
det werden  kön- 
nen, welche  die 
Illusio.T  des  Wer- 
dens, des  Ge- 
1.  Entwurf  zu  einer  Cascadenanlage.  deihcns  und  der 
Vollendung,  nicht 
die  des  AbSterbens  und  Vergehens  und  all  ihrer  Be- 
gleiterscheinungen hervorrufen. 

Dies  gibt  uns  aber  auch  zugleich  den  Wink,  wann 
und  wo  wir  mit  einer  einschneidenden  flächenweisen 
Verjüngung  des  Altbestandes  vorzugehen  haben. 

Wie  wir  den  absterbenden  Baum  im  Schönheits- 
walde nur  in  einzelnen  Fällen  dann  dulden  werden, 
wenn  er  als  Zeuge  einer  längst  vergangenen  Zeit  auch 
als  Baumruine  noch  einen  achtunggebietenden  Eindruck 
macht,    so   werden  wir   dann    in    größerem  Maßstabe 
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Abb.  17.    Hohenaschau  in  Oberbayern.    Wasserfall  im  Park. 


Abb,  18.    Pergola  an  der  Schlo&graft  in  Bad  Pyrmont 
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lichten  und  verjüngen  müssen,  wenn  im  Altbestande 
die  große  Mehrzahl  seiner  Baumexemplare  den  un- 
angenehmen Begriff  des  Absterbens  und  der  Fäulnis 
verkörpert,  ganz  abgesehen  von  den  praktischen  Er- 
wägungen, welche  die  daraus  resultierende  Zunahme 
von  Schädlingen  aller  Art  uns  aufzwingen  und  zum 
Einschreiten  nötigen. 

Solche,  einem 
gewissen  Naturprin- 
zip folgenden  künst- 
lerischen Schlußfol- 
gerungen, welche  in 
erster  Linie  vom  Ge- 
fühl des  Ausführen- 
den abhängen,  wer- 
den ihn  bei  allen 
Maßnahmen  der  Be- 
standeserhaltung, 
Verschönerung  und 
Verjüngung  leiten 
■müssen.  Die  Forst- 
technik wird  hierbei 
erst  in  zwei  t  er 
Linicin  Betracht 
kommen  können, 
in  der  Art,  daß  wir 
uns  fragen:  „Wie 
weit  können  und 
müssen  wir  forst- 
wirtschaftliche 
und   technische 

Erfahrungen 
hierbei  anwen- 
den und  wo  ist 
die  Grenze  die- 
ser Anwendung 
im  Hinblick  auf  die 
Erreichung  unseres 
Zieles.  — 

Diese  Frage  bil- 
det auch  den  Schlüs- 
sel zur  modernen 
Forstästhetik,  die 
zurzeit  noch  im  er- 
sten Stadium  der 
Klärung  sich  befin- 
det und  in  dem  ^^^-  ^9-  Bachszenerie  im  Park 
Streit  derMeinungen 

zwischen  der  reinen  Forstwirtschaft  und  der  durch 
ästhetische  Gesichtspunkte  modifizierten  Waldpfiege 
sich  hoffentlich  zugunsten  der  extremsten  Richtung 
aller  ästhetisch  fühlenden  Forstmänner  entwickelt. 

Je  nachdem  Wirtschaftlichkeit  und  Technik  auf 
der  einen  Seite  und  ästhetische  Rücksichtnahme  auf 
der  anderen  vorwiegt,  werden  wir  eine  stufenreiche 
Skala  der  verschiedenen  Auffassung  von  Forstästhetik 
beobachten,  die  schließlich  auch  zu  Schlußfolgerungen 
führen   kann,   wie   solche   von  Sali  seh   sie  in  seiner 


Forstästhetik  bringt,  in  welcher  er  bei  der  Besprechung 
reihenweise  gepflanzter  Bestände  deduziert,  daß  auch 
Ordnung  und  regelmäßige  Ausbildung  der  Stämme  im 
Reviere  ein  gewisses  ästhetisches  Gefühl  erregen 
können. 

Der  ganze  Begriff  Forstästhetik  ist  ein  Wider- 
spruch in  sich  selbst,  eine  Wirtschaftsästhe- 
t  i  k  kann  es  nicht 
geben  und  man  wäre 
meines  Erachtens 
nur  berechtigt,  von 

der  Anwendung 
einerWaldästhe- 
tik  (im  Sinne  des 
Naturwaldes)  auf 
den  Wirtschafs- 
wald zu  reden. 

Immerhin  wird 
Ausbildung,  Erhal- 
tung und  Verjün- 
gung des  Schön- 
heitswaldes ein  gu- 
tes Maß  forsttech- 
nischen Könnens 
erfordern,  aber  auch 
vor  allem  eine 
gründliche  Beherr- 
schung der  in  bezug 

auf  schulmäßige 
methodische  Aus- 
bildung viel  älteren 
Parktechnik,  deren 
intensive  Handha- 
bung in  den  wald- 
artigen Partieen  un- 
serer großen  Land- 
schaftsparks SD 
schöne  Erfolge  in 
den  letzten  beiden 
Jahrhunderten  ge- 
zeitigt hat. 

In  einer  Ver- 
einigung und  einem 
Zusammenwirken 
beider  wird  allein 
das  Heil  für  unsem 
zu  Hohenasehau  in  Oberbayern.  Wald  zu  suchen  und 

zu  finden  sein. 
Solches  Zusammenwirken  gärtnerischer  und  forst- 
licher Technik  beherrscht  der  erfahrene  Gartenkunst ler 
vollkommen,  und  ihm  haben  wir  nächst  dem  künstleri- 
schen Können  der  betreffenden  Schöpfer  und  späteren 
Wirtschafter  so  herrliche  von  Gartenkünstlem  ge- 
schaffene und  gepflegte  Schonheitswälder  wie  der  Tier- 
garten in  Berlin,  das  Bois  de  la  Cambre  in  Brüssel,  die 
waldartigen  Teile  der  Parkanlagen  in  Muskau,  da^  Bois 
de  Boulogne  in  Paris  und  in  gewisser  Beziehung  auch 
das  Bois  de  Vincennes  und  andere  mehr  zu  verdanken. 
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welche  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  allgemeinen  schön- 
heitlichen Wirkung  von  keinem,  selbst  nach  ästheti- 
schen Grundsätzen  modifizierten  Wirtschaf tswalde  er- 
reicht werden,  immer  in  der  Voraussetzung,  daß  diese 
Waldformen  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte 
befinden  und  alle  ungünstigen  Einflüsse  der  städtischen 
Atmosphäre  und  des  menschlichen  Massenbesuches 
über  sich  ergehen  lassen  müssen. 


erkennt  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  als  maßgebend 

an,  und  fordert  in  erster  Linie  möglichste  Berücksichti- 
gung der  vorhandenen  Grund  Stücks  ei  nteilung  und  Wege- 
führung in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  die  gesunde 
und  harmonische  Ent Wickelung  einer  Stadt  um  so 
sicherer  und  erfolgreicher  vorbereitet  wird,  je  zwangloser 
der  Bebauungsplan  sich  den  vorhandenen  altgewohnten 
Verhältnissen  anpaßt  und  dabei  das  Erreichbare  in  den 


Abb,  ao.    Entwurf  zu  den  Parterreanlagen  \ 

Die  mehr  oder  weniger  unberührte  Naturschön- 
heit abgelegener  alter  Waldbestände  mit  extensiven 
Betriebe  stehen  in  ihrer  Wirkung  auf  einem  ganz 
anderen  Blatte  und  können  hier  nicht  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden. 


Konkurrenz-Entwurf 

zum   Bebauungspläne  des  westlichen  Teiles   der 

Brandenburger  Vorstadt  zu  Potsdam. 

Von  Julius  Trip. 

Allgemeines. 
Das  Programm  stellt  sich  in  seinen  Anforderungen 
durchaus  auf  den  Boden  maßvollen  Fortschrittes  auf  dem 
Gebiete  der  Städtebaukunst.  Es  verwirft  jeden  Schema- 
tismus   in    der   Straß enführung    und    Baublockbüdiing, 


neuen  Schlosse  in  Bückeburg. 

Vordergrund  stellt.  Der  vorliegende  Entwurf  ist  nach 
solchen  Gesichtspunkten  im  allgemeinen  aus  folgenden 
Erwägungen  heraus  entstanden; 

Da  der  weitaus  größte  Teil  des  Durchgang  Verkehrs 
von  der  Altstadt  her  nach  dem  Wildpark  durch  die 
Viktoria-,  in  der  Richtung  nach  Werder  durch  die 
Luisenstraße  nach  wie  vor  vermittelt  werden  wird,  der 
neue  Stadtteil  außerdem  durch  den  Bahnkörper  der 
Treu enbrietz euer  Bahn  in  zwei  ungleiche  Teile  getrennt 
wird,  so  ist  ein  Bedürfnis  für  breite,  großzügige  Ver- 
kehrsstraßen kaum  vorhanden.  Nur  die  durch  den 
Bahnhof  Wildpark  bedingten  Verkehrsrücksichten  er- 
heischen schlanke  und  bequeme  Straßenverbindungen 
in  der  Querrichtung  zwischen  Viktoria-  und  Luisen- 
straße unter  zweckmäßig  verteilter,  leichte  Orientierung 
ermöglichender  Aufnahme  der  Nebenstraßen.  Ebenso- 
wenig,  wie  sich   bei  solcher  Beschaffenheit  des  neuen 
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Stadtteiles  prunkvolle  Verkehrs-  und  Geschäftsstraßen 
entwickeln  können,  wird  ein  Bedürfnis  für  weiträumige, 
monumentale  Plätze  und  prunkvolle  Anlagen  vorhanden 
sein.  Die  Bebauung  wird  sich  naturgemäß  im  Rahmen 
einer  besseren,  ruhigen  Wohnlage  vollziehen,  und  es 
werden  daher  kleinere  Plätze  und  verhältnismäßig  ein- 
fache Anlagen,  welche  namentlich  der  Erholung  und 
dem  Spiele  dienen,  vorzusehen  sein.  Man  wird  um  so 
mehr  von  der  Anordnung  prunkvoller  Plätze  und  An- 
lagen absehen  können,  als  ja  die  nahen  königlichen 
Anlagen  des  Charlottenhofes  und  der  Wildpark  das 
Bedürfnis  in  dieser  Richtung  mehr  wie  ausgiebig  decken. 
Von  solchen  Gesichtspunkten  geleitet,  versucht  der 
Entwurf  im  einzelnen  den  Forderungen  des  Programms 
in  ausgiebiger  Weise  Rechnung  zu  tragen. 

§  4.  Die  in  §  4  geforderte  Berücksichtigung  der 
vorhandenen  Straßen  und  öffentlichen  Wege  hat  ohne 
Schwierigkeit  voll  durchgeführt  werden  können,  sowohl 
in  der  Quer-  wie  in  der  Längsrichtung  der  Grundstücks- 
einteilung. Namentlich  erschien  die  Einbeziehung  des 
von  Osten  nach  Westen  führenden  Feldweges,  des 
Mittelweges,  in  einen  Straßenzug  geboten,  der  nur  durch 
den  Eisenbahnübergang  eine  seitliche  Verschiebung  er- 
leidet. Auch  der  Werdersche  Weg  ist  völlig  in  seiner 
Richtung  beibehalten. 

§  6  a.  Auch  der  in  §  6  a  ausgesprochenen  An- 
nahme, daß  in  diesem  Stadtteil  hauptsächlich  ge- 
schlossene Bauweise  vorherrschen  wird,  ist  der  Ent- 
wurf gefolgt;  nur  in  unmittelbarem  Anschluß  an  den 
Wildpark  und  den  königlichen  Park  von  Charlottenhof, 
sowie  zwischen  den*  größeren  Parkgeländen  zwischen 
Luisenstraße  und  Havelsee  ist  villenmäßige,  offene  Be- 
bauung angenommen.  Die  Luisenstraße  ist  unver- 
ändert belassen,  die  Viktoriastraße,  so  weit  es  die  vor- 
handene Bebauung  zuläßt,  verbreitert. 

§  6C-  Anstelle  des  Schafgrabens,  welcher  zu- 
geschüttet und  durch  eine  Rohrleitung  ersetzt  werden 
soll,  ist  ein  Straßenzug  projektiert. 

§  6e.  Die  Mündung  des  die  Grenze  des  Wild- 
parks entlang  führenden  Straßenzuges  findet  nach  drei 
Richtungen  zweckmäßige  Verbindung  mit  der  vom 
Eisenbahnfiskus  projektierten  Wegeführung. 

§  6  f.  Die  rechtwinklige  Einführung  eines  Straßen- 
zuges in  eine  Eisenbahnunterführung,  wie  sie  der  Ent- 
wurf des  Eisenbahnfiskus  zeigt,  würde  ohne  Zweifel 
bedenkliche  Verkehrsunsicherheit  schaffen.  Der  vor- 
liegende Entwurf  weicht  völlig  von  der  fiskalischerseits 
geplanten  Grundrißgestaltung  ab  und  löst  den  recht- 
winkligen Zusammenschluß  in  einer  Unterführung  in 
zwei  völlig  getrennte  Unterführungen  auf.  Hierdurch 
wird  einesteils  ohne  Zweifel  ohne  wesentliche  Umwege 
größere  Verkehrssicherheit,  andernteils  eine  günstigere 
Baublockeinteilung  in  dem  spitzen  Winkel  zwischen 
den  Eisenbahndämmen  erreicht.  Der  zur  Bebauung 
ungeeignete  Grundstückszipfel  im  Scheitel  des  von  den 
beiden  Bahndämmen  gebildeten  spitzen  Winkels  ist  in 


eine    kleine    Schmuck-    und    Erholungsanlage    umge- 
wandelt. 

§  6  g.  Von  den  beiden  Straßenunterführungen 
im  Zuge  der  Treuenbrietzener  Eisenbahn  ist  nur  die 
nördliche  um  50  Meter  verschoben  und  so  dem  zu 
einem  Straßenzuge  ausgebildeten  Mittelweg  näher  ge- 
bracht. 

§  6  i.  Der  Geländestreifen,  welcher  für  die  spätere 
Ausführung  einer  Verbindung  beider  Bahnstrecken  in 
Eisenkonstruktion  vorbehalten  bleiben  soll,  ist  als  baum- 
bepflanzte Mittelpromenade  eines  breiten  Straßenzuges 
projektiert. 

§  6  k.  Der  Entwurf  geht  in  seiner  Straßenführung 
in  erster  Linie  davon  aus,  Verhältnisse  zu  schaffen, 
welche  die  Trennung  der  beiden  Geländeabschnitte 
durch  die  Treuenbrietzener  Bahn  so  wenig  wie  möglich 
fühlbar  machen  und  bei  der  Vereinigung  der  Straßen- 
züge in  der  Nähe  der  Unterführungen  die  direkte 
Mündung  in  den  Unterführungsschlauch  zur  Sicherung 
des  Verkehrs  tunlichst  vermeiden,  ohne  die  Orien- 
tierung zu  erschweren.  Nur  die  östliche  der  beiden 
von  der  Luisenstraße  nach  dem  Bahnhof  Wildpark 
führenden  kurvenförmigen  Straßen  durchschneidet  die 
Unterführung  in  ihrer  Mittellinie,  während  der  Mittel- 
weg seitlich  in  eine  Schmuckplatzanlage,  und  auch  die 
übrigen  Straßen  eine  erhebliche  Strecke  vor  der  Unter- 
führung in  platzartige  Erweiterungen  der  Hauptver- 
kehrsstraßen münden.  Die  hierbei  vorgesehenen  schmalen 
Anlage-  und  Promenadenstreifen,  welche  inselartig  in 
den  Straßenkörper  hineingebettet  erscheinen ,  sollen 
hauptsächlich  der  praktischen  Forderung  dienen,  die 
Verkehrseinrichtungen  zur  Vermeidung  von  Verkehrs- 
schwierigkeiten scharf  zu  sondern.  Es  entsteht  auf 
diese  Weise  ein  unregelmäßig  gestaltetes  Platzgefüge, 
welches  durch  die  Aufnahme  der  verschiedenen  Straßen 
eine  größere  Bedeutung  erlangt  und  dementsprechend 
auch  eine  reichere  Gestaltung  erfordert.  Der  Entwurf 
sieht  daher  landschaftliche  Gartenanlagen  vor,  welche 
den  Bahnkörper  verdecken  und  die  Weiträumigkeit 
und  Schönheit  des  Platzbildes  erhöhen.  Die  zweite, 
mehr  südlich  nach  der  Luisenstraße  zu  gelegene  Eisen- 
bahnunterführung nimmt  naturgemäß  weniger  Verkehrs- 
adern auf;  sie  ist  daher,  um  eine  Überlastung  der  nörd- 
lichen Unterführung  zu  vermeiden,  zur  Durchführung 
der  Straßenbahnlinie  im  Verlauf  der  westlichen  Ver- 
bindungsstraße ausersehen.  Es  dürfte  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  den  in  den  Sommermonaten  zu  erwartenden 
Andrang  großstädtischer  Ausflügler  günstig  erscheinen, 
daß  die  Straßenbahnlinie  nicht  unmittelbar  an  dem 
Bahnhof  Wildpark  vorbei  führt,  und  so  ihren  Halteplatz 
unweit  in  westlicher  Richtung  senkrecht  vor  der  dortigen 
Eisenbahnunterführung  findet.  Auch  durch  die  Anord- 
nung eines  hainartig  mit  Bäumen  bepflanzten  Platzes,  auf 
welchem  eine  Wartehalle  der  Straßenbahn  Platz  finden 
könnte  und  für  ausgiebige  Sitzgelegenheit  zu  sorgen  wäre, 
ist  dem  Massenverkehr  reichlich  Rechnung  getragen. 
Der  Eisenbahnplatz  zeigt  einfache  Gestaltung  mit  kurven- 
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artiger  Anfahrt  und  seitlicher  Erweiterung  derselben, 
welche  als  Droschkenhalteplatz  dienen  kann.  Die  Ver- 
bindung mit  dem  Güterbahnhof  zu  Wildpark  schließt 
sich  gleichfalls  in  zwangloser  Weise  den  Hauptstraßen- 
zügen, welche  nach  dem  Bahnhof  führen,  an,  wie  auch 
die  spätere  Ermöglichung  guter  Verkehrsanschlüsse 
zwischen  dem  Gelände  des  königlichen  Wildparkes  und 
den  Bahnhöfen  und  Unterführungen  durch  die  Straßen- 
führung des  Entwurfes  zweckmäßig  vorbereitet  sein 
dürfte.  Die  verschiedenen  Plätze  sind  in  malerischer 
Ausbildung  über  das  Gelände  des  neuen  Stadtteiles 
gleichmäßig  verteilt  und  zeigen  in  ihrer  Anordnung  das 
Bestreben,  entweder  dem  projektierten  öfifentlichen  Ge- 
bäude durch  malerische  Bepflanzung  eine  wirksame 
Staffage  zu  geben,  oder  seitlich  eines  Straßenzuges 
mit  entsprechender,  schutzgewährender  Umpflanzung 
der  Erholung  und  dem  Spiele  zu  dienen. 

§  6  I.  Für  genügenden  Verkehrsraum  in  der  Nähe 
der  beiden  Unterführungen  ist  in  ausgiebigster  Weise 
Rechnung  getragen.  Randstraßen  längs  des  Eisenbahn- 
geländes sind  nur  da  projektiert,  wo  die  Gestaltung 
des  Baublocks  es  zuließ.  Im  übrigen  ist  in  dem  Ver- 
hältnis der  Straßenführung  zu  den  Eisenbahndämmen 
auf  möglichste  Abwechselung  Bedacht  genommen ,  und 
es  sind  daher  an  der  einen  Stelle  schmale  Baublocks 
an  das  Eisenbahngelände  herangelegt,  an  einer  anderen 
Stelle  landschaftliche  Anlagen  mit  kleinen  Erholungs- 
plätzen vorgelagert,  oder  baumbepflanzte  Bürgerstefge 
unmittelbar  der  Eisenbahnlinie  folgend  ausgeführt. 

§  6  n  U.  p.  Der  für  den  Geländeabschnitt  zwischen 
der  Kastanienallee  und  der  Treuenbrietzener  Bahn  vor- 
gesehene öffentliche  Platz  inmitten  der  Baublocks  ist 
im  Entwürfe,  gerade  wegen  seiner  unregelmäßigen, 
malerische  Bebauung  ermöglichenden  Form,  für  Er- 
richtung einer  Kirche  bestimmt.  Pfarrhaus  und  Kon- 
firmandenschule, durch  einen  Gang  mit  der  Kirche  ver- 
bunden und  zu  einem  geschlossenen  Hofe  vereinigt, 
dürften,  in  geeigneter  Weise  der  Kirchenarchitektur 
angepaßt,  das  Malerische  des  Gesamtbildes  erhöhen. 

§  6  0.  Am  Havelufer  sind  im  Interesse  des  Per- 
sonen- und  Frachtverkehrs  zwei  Plätze  vorgesehen, 
denen  sich,  entsprechend  der  schönen  Lage  am  Wasser 
und  in  der  Nähe  der  großen  Parkgrundstücke  gärt- 
nerische Schmuckanlagen  anschließen.  Auf  dem  öst- 
lichen Platze  ist  ein  öffentliches  Gebäude  vorgesehen, 
der  südliche  bietet  Gelegenheit,  unter  fünfreihiger  An- 
pflanzung von  Bäumen  in  regelmäßiger  Stellung,  dem 
Engros- .  und  Detailverkauf  der  durch  die  Schiffe  an- 
gelieferten Waren,  insbesondere  den  aus  der  Obststadt 
Werder  kommenden  Obstarten  zu  dienen.  Für  eine 
gute  Verbindung  dieser  Plätze  mit  dem  übrigen  Straßen- 


netz, des  südlichen  insbesondere  mit  dem  Bahnhof 
Wildpark,  ist  Sorge  getragen.  Soweit  die  dazwischen 
liegenden  breiten  Parkgelände  es  ermöglichten,  ist  am 
östlichen  Platze  eine  baumbepflanzte  Strandstraße,  am 
südlichen  ein  schmaler  Anlagestreifen  dem  Ufer  ent- 
lang vorgesehen. 

§  6  q.  Auch  für  eine  möglichst  gute  Ausnutzung 
des  im  Lageplan  gekennzeichneten  städtischen  Grund- 
besitzes dürfte  in  ausgiebiger  Weise  gesorgt  worden 
sein.  Neben  den  freien  öffentlichen  Plätzen,  von  denen 
nur  einer  im  Westen  als  reiner  Verkehrs-  oder  Markt- 
platz vorgesehen  und  daher  regelmäßig  gestaltet  ist, 
ist  dem  Bedürfnis  nach  Erholungsanlagen,  welche  eine 
bessere  Wohnlage,  wie  sie  sich  hier  ohne  Zweifel  ent- 
wickeln muß,  fordert,  durch  Innensquare  Rechnung 
getragen.  Der  Entwurf  ging  von  dem  Gedanken  aus, 
daß  die  Mitte  dieses  breitesten  sich  dem  Eisenbahn- 
damme anschließenden  Baublocks  zu  einer  gemeinsamen 
Erholungsanlage  für  die  auf  drei  Seiten  angeordneten 
Baugrundstücke  dienen  solle.  An  der  vierten  offenen 
Seite,  etwas  zurückliegend,  ist  ein  Schulhaus  mit  ge- 
sondertem Spielplatz  und  Turnhalle  geplant;  in  einer 
Ecke  der  landschaftlichen  Anlage  könnte  ein  bo- 
tanischer Schulgarten  Platz  finden,  und  auf  dem  klei- 
neren Platze  in  der  südwestlichen  Ecke  wäre  den  Be- 
suchern einer  Kindcrbewahranstalt  willkommene  Ge- 
legenheit zu  Spiel  und  Erholung  im  Freien  geboten. 
Der  Schutz  einer  solchen  geschlossenen  Lage,  welchen 
hier  die  Gebäude  ringsum  und  der  Bahndamm  vor 
Wind  und  Zug  sowie  Staubbildung  gewähren,  sollte 
dazu  anregen,  daß  man  allgemeiner  als  bisher  eine 
derartige  Anordnung  für  Erholungs-  und  Schmuckan- 
lagen wähle,  zumal  sie,  abseits  von  den  Straßen  ge- 
legen, jede  Gefahr  durch  den  Straßenverkehr  für  die 
spielende  Jugend  ausschließen.  Die  Kosten  einer 
solchen  Anlage,  welche  auf  städtischem  Besitz  auszu- 
führen wäre,  dürften  sich  durch  entsprechende  Erhö- 
hung der  Grundstückspreise  sowie  vor  allem  durch 
den  sanitären  Nutzen  der  Anlage  wohl  bezahlt  machen. 

§  7.  Die  Breite  der  Straßen  hält  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  ganze  Lage  in  einem  bescheidenen  Maße. 
Vorgärten  sind  dort  vornehmlich  vermieden,  wo  ab- 
solute Nordlage  ein  Gedeihen  derselben  ausgeschlossen 
erscheinen  läßt,  sowie  an  den  wenigen  Straßenzügen, 
welche  sich  mehr  als  Geschäftsstraßen  ausbilden  dürften. 
Wo  Vorgärten  angelegt  sind,  ist  größtenteils  Baum- 
pflanzung vermieden.  Dagegen  sind  wiederum  die 
Hauptverkehrsstraßen,  welche  den  Zugang  von  der 
Stadt  nach  dem  Wildpark,  sowie  von  der  Luisenstraße 
nach  dem  Bahnhof  vermitteln,  mit  zwei  Baumreihen 
bepflanzt,  damit  die  Spaziergänger  auf  schattigen  Wegen 
in  das  Außengelände  gelangen  können. 
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Studie  zu  einem  Qartenstadtplatz. 

Von  Harry  Maafi. 


Vor  einer  Reihe  von  Jahren  fielen  mir  gelegentlich 
einmal  einige  Flugblätter  und  Schriften  über  die  Ziele  ■ 
und  Bestrebungen  der  Gartenstadtgesellschaft  in  .die 
Hände  und  ließen  den  Entschluß  in  mir  reif  werden, 
vorliegende  Studie  über  einen  Gartenstadt  platz  auszu- 
arbeiten. 

Es  muß  mit  Freuden  begrüßt  werden,  wenn  in 
Sachen  des  modernen  Städtebaues  den  Ansichten  und 
Vorschlägen  der  Gartenkünstlcr  Beachtung  geschenkt 
wird  und  die  Zeit  liegt  hoffentlich  nicht  mehr  allzu 
ferne,  wo  der  Gartenkünstlcr  einen  Platz  neben  dem 
Städtebauer  erhält.  Was  die  Reißbrett-  und  Winkel- 
arbeit für  Früchte  gezeitigt  hat,  darüber  kann  ich  wohl 
hinweggehen,  man  sieht  es  ja  überall  bei  der  , .Ver- 
schönerung" und  Regulierung  alter  Stadtteile,  ja  ganzer 
Städte.  Der  Kunstwart  bringt  in  fast  jeder  seiner 
Halbmonatsnummem  Beispiele  dieser  entsetzlichen  Un- 
kultur. 

Was  schadets,  wenn  die  große  Linde,  das  Wahr- 
zeichen einer  Straßenkreuzung,  der  Axt  zum  Opfer 
fällt,  wenn  nur  die  zukünftige  Straße  recht  fein  gerade 
ausgeht,  oder  warum  soll  diese  und  jene  Baumgruppe 
erhalten  bleiben,  da  sie  dem  Verkehr  vielleicht  hinder- 
lich ist  ?  Fort  damit  I  Der  am  grünen  Tisch  entworfene 
Plan  ist  so  und  nicht  anders,  er  wurde  genehmigt  und 
wehe  dem,  der  ein  Titclchen   daran   zu   ändern   wagt. 


So  verschwindet  manch  reizendes  Idyll  erbarmungslos 
und  macht  einem  Fassadenmeer  Platz,  aus  dem  Öde 
und  Kälte  den  Besucher  angrinst.  Oder  ist  es  in- 
zwischen anders  geworden?  Über  schüchterne  Anfänge 
ist  die  Besserung  noch  nicht  hinaus  gekommen.  Zu 
welch  einer  köstlichen  Gruppierung  und  Umrahmung 
hätte  ein  einzelner  Baum,  hätte  diese  Baumgruppe  bei- 
getragen! Schnurgerade  Alicen  werden  angepflanzt  und 
alljährlich  zur  Herbst-  und  Frühlingszeit  sieht  man  eine 
Kolonne  emsiger  Gärtner  an  ihnen  herumschneiden, 
um  sie  noch  steifer,  noch  öder  als  sie  schon  sind,  zu 
formen.  Ich  bin  absolut  kein  Gegner  dieser  geraden 
Straßenalleen,  im  Gegenteil  heiße  ich  sie  gerade  dort 
willkommen,  wo  sie  die  Erzeugnisse  einer  Maurerpolier- 
kunst dem  Auge  verbergen.  Aber  doch  nicht  überall 
dort,  wo  eine  neue  Straße  gebaut  wird,  diese  hoch- 
beinigen, besäbclten  Karrikaturen ! 

Bilder  dieser  Art  können  nur  dort  entstehen,  wo 
der  Stadtplan  ohne  gartenkünstlerischen  Beirat  ge- 
schaffen wird.  Erst  wenn  die  Straße  fertig  projektiert 
ist,  ruft  man  den  Gärtner,  der  durch  Baummaterial  der 
Straße  den  Schatten  und  auch  den  nötigen  Anstrich 
verleihen  soll. 

Wie  manch  schönes  Vegetationsbild  könnte  im 
Städterahmen  einerseits  erhalten  bleiben,  andrerseits 
aber   geschaffen   werden,   wenn    mehr    als    bisher   der 
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Gartenkünstler  bei  Erweiterung  und  Umgestaltung  der 
Städte  zu  Rate  gezogen  würde,  um  sein  Für  und  Wider 
in  die  Wagschale  zu  legen. 

Wie  man  alten  Baumbestand  dem  Städtebild  er- 
halten kann,  zeigt  uns  die  Stadt  Kiel,  nicht  etwa  meine 
ich  hier  das  Versetzen  älterer  Bäume,  welches  ja  in 
neuerer  Zeit  mit  vielen  Unkosten  überall  geschieht,  ich 
habe  hier  vielmehr  Bäume  und  Baumgruppen  im  Auge, 
die  ohne  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Straße  erhalten 
und  entsprechend  der  Höhenlage  derselben  ummauert 
wurden.  Und  das  geht  alles  auch  ohne  den  Verkehr 
zu  behindern. 

Diese  kleine  Abschweifung  so  nebenbei.  Nach 
dem  Vorbild  alter  Städteplätze  mit  ihren  vorspringenden 
und  zurückliegenden  Ecken,  die  ihnen  malerische 
Schönheit  verlei- 
hen, wählte  ich 
meinen  Garten- 
stadtplatz. 

Die  umliegen- 
den Gebäude  lie- 
gen bald  an  der 
Straße,  und  erhal- 
ten ihr  Gärtchen 
der  Straße  abge- 
wandt. Bald  sprin- 
gen sie  zurück  und 
der  Weg  zu  ihnen 
führt  durch  üppig 
berankte  Lauben 
und  zwischen  blü- 
henden Blumen- 
rabatten hindurch. 
Während  hier  eine 
Mauer   mit    grün- 
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tenhäuschen  be- 
standen denGarten 
vom  Platz  trennt 
(Seite  43),  begrenzt 

dort  freudig  gestrichenes  Lattenwerk  oder  eine  sauber 
geschnittene  Hecke  mit  Torbogen  das  Anwesen  des 
Bürgers  (Seite  40).  Überall,  wohin  das  Auge  schaut, 
anmutige  Szenerien,  üppiges  Grün,  aus  dem  das  rote 
Ziegelwerk  der  Dächer  lustig  hervorlugt.  Im  Schatten 
dichtbelaubter  Kastanien  plätschert  ein  Brunnen  aus 
Ziegelsteinen  aufgebaut,  einfach  in  seiner  Form,  aber 
zweckdienlich  (Seite  41);  und  steinerne  Ruhesitze  bieten 
Gelegenheit  zur  Erholung.  Dort  wo  die  Mauer  den  höher 
gelegenen  Garten  vom  Platz  trennt,  erblühen  Ritter- 
sporn, Malven,  Eisenhut  und  Kapuzinerkresse,  die 
charakteristischen  Pflanzen  unserer  Bauerngärten  und 
allerlei  schönblühendes  Gesträuch  verbindet  sich  eng 
mit  dem  Steinwerk  der  Mauer,  durch  deren  Holzbe- 
krönung  Blütenwerk  schimmert,  ein  Ahnen  weckend 
von  dem  Liebreiz  des  dahinter  sich  verlierenden 
Gartens  (Seite  42).  Unter  einem  Rosendach  im  Winkel 
der  Mauer  rieselt  ein  Brünnlein  (Seite  39). 


Der  zu  einem  Rosengarten  ausgestaltete  kreis- 
förmige Platz  ist  von  einem  80  cm  hohen  Lattengitter 
mit  dahinter  liegender  Hecke  eingefriedigt.  Den  Mittel- 
punkt bildet  eine  Sonnenuhr  auf  blumenumgürteter 
Rasenfläche.  Bänke  laden  zur  Ruhe  ein.  An  den  Zu- 
gängen stehen  auf  Steinpostamenten  in  Kübeln  Horten- 
sien, deren  blaue  Färbung  mit  den  gelben  Rosen  wirk- 
sam kontrastiert  (Seite  37). 

Von  einer  weiteren  Erläuterung  der  Skizzen  will 
ich  absehen,  sie  sollen  für  sich  selbst  sprechen. 

Wenn  wir  nun  der  Frage  näher  treten,  wo  die 
öff'entlichen  Plätze  in  einer  Gartenstadt  zu  wählen  sind, 
so  meine  ich  vor  allen  Dingen  dort,  wo  alter  Baum- 
bestand vorhanden  ist,  der  als  Hauptschmuck  natürlich 
erhalten  und  gepflegt  werden   muß   und  um  den   sich 

die  künstlerischen 
Anlagen  am  wir- 
kungsvollsten 
gruppieren  kön- 
nen. Ferner  an 
Kreuzungspunk- 
ten mehrerer  Ver- 
kehrsstraßen und 
in  der  nächsten 
Umgebung  öffent- 
licher Gebäude,  die 
durch  ihre  archi- 
tektonische Aus- 
gestaltung wir- 
kungsvoll in  der 
allgemeinen  grü- 
nenden und  blü- 
henden Idylle  da- 
stehen. 

Vor  dem 
Schulhause,  unmit- 
telbar am  schat- 
tigen Spielplatz, 
liegt  der  feinge- 
pflegte Schulgar- 
ten, in  welchem  die  wichtigsten  Pflanzen  von  den  Kindern 
selbst  gezogen  und  gepflegt  werden.  Getreidearten, 
Nutzpflanzen,  Gift-  und  Arzneipflanzen  sind  auf  sorgsam 
gesäuberten  Rabatten  geordnet.  Hier  auf  Kalkstein- 
gruppierungen leuchtet  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst 
die  Flora  unserer  Hochgebirge,  während  dort  in  Wasser- 
behältern die  Vegetation  der  Sümpfe  und  des  Wassers 
der  Schuljugend  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Die 
Schulgärten  könnten  so  angelegt  werden,  daß  sie  gleich- 
zeitig der  gesamten  Bevölkerung  als  Quelle  der  Be- 
lehrung dienen. 

Je  nach  Größe  der  Einwohnerzahl  hat  man  auf 
eine  Anzahl  öff'entlicher  Spielplätze  Bedacht  zu  nehmen, 
die  gleichzeitig  zur  Abhaltung  von  Volksfesten  dienen. 
Baumpflanzungen  spenden  den  Zuschauem  sowie  den 
erholungsbedürftigen  Spielern  wohltuenden  Schatten. 

Besonders  charakteristische  Landschaftsausschnitte 
müssen  erhalten  bleiben  und  durch  Anlage  von  Fuß- 
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wegen  und  Plätzen,  durch  notwendig  werdende  An- 
pflanzung, geschickte  Anpassung,  an  die  bestehende 
örtliche  Vegetation  dem  Gartenstadtbürger  zur  Erholung 
außerhalb  seines  Anwesens  dienen  und  in  ihm  die 
Liebe  zur  Heimat  wecken  und  ihm  einen  intimen  Ver- 
kehr mit  der  Vegetation  seines  Landes  ermöglichen. 
Unter  den  bisherigen  Verhältnissen  ist  es  nur  einem 
ganz  geringen  Teil  unserer  arbeitenden  Bevölkerung 
vergönnt,  die  eigentliche  freie  Natur  ihres  Heimatlandes 
richtig!  kennen  zu  lernen;  es  kann  daher  von  einer 
Heimatliebe  im  wah- 
ren Sinne  des  Wortes 
kaum   die  Rede   sein. 

Die  schematische 
Behandlung  der  aller- 
orts üblichen  Straßen- 
pflanzungen, die  lang- 
weilige gerade  Straßen- 
linie mit  ihren  gleich- 
artigen Baumstämmen 
und  Kronen  müßte  fort- 
fallen; an  ihre  Stelle 
würde  dann  das  Stra- 
ßengrün freier  und  un- 
gezwungener treten, 
bald  zu  Gruppen  ver- 
eint, bald  aus  einem 
angrenzenden  Garten 
sich  herüberlehnend  in 
feurigrotem ,  weißem, 
gelbem  und  rosa  Blü- 
tenzweigwerk welches 
gegen  den  Jahresschluß 
in  prächtiger  Blattfär- 
bung  erschimmert. 

UndnunderHaus- 
garten,der  in  letzterZcit 
so  viel  umstritten  ist. 

Hier  muß  mit  allen 
nur  zu  Gebote  ste- 
henden Mitteln  etwas 

Mustergültiges     ge- 
schaffen   werden    und      Harry  Maafi,  Stuttgart:  Studie  zu 
der  Garten   muß  eine 

besondere  Eigenheit  durch  die  Individualität  seines  Be- 
sitzers erhalten.  Der  Charakter  des  Wohnhauses  muß 
mit  den  gärtnerischen  Anlagen  soviel  als  nur  mög- 
lich im  Einklang  stehen.  Auch  würde  es  sich  emp- 
fehlen, den  von  außen  sichtbaren  Blumenflor  der  Gärten 
in  den  verschiedenen  Straßen  in  Farbenharmonie  zu 
halten,  so  daß  in  der  einen  vielleicht  die  violette  Farben- 
pracht des  Flieders  vorherrscht,  der  bald  vereinzelt,  bald 
zu  dichten  Gruppen  den  Gartenzaun  überwächst.  In  der 
anderen  vorherrschend  der  Goldregen  und  andere  gelbe 
Strauchbiüten ,  während  eine  dritte  ihren  Charakter 
durch  Schneeball  und  Rotdorn  erhält. 

Es  sollte  die  Aufgabe  der   gärtnerischen  Behörde 
einer   solchen  Stadtanlage   sein,   die  Bewohner   unent- 


geltlich durch  Bild  und  Schrift,  auch  durch  Öffentliche 
Vorträge  zu  belehren,  damit  jeder  an  seinem  Teil  zur 
Hebung  der  allgemeinen  Schönheit  des  Ortes  beizu- 
tragen immer  befähigter  wird. 

Wecbselwirkung  der  Bau-  und  Qarteakunst  beim 
Miethause. 

Vortrag  von  A.  Qettner,  Architekt,  Berlin.  (Schlug.) 
Es  wäre  wohl  wünschenswert,  daß  sich  beide 
Formen  herausbildeten  und  die  jetzige  Zwischenform 
von  der  Bildfläche  ver- 
schwände. —  Bei  dem 
breiteren  Vorgarten 
müßte  man  dann  be- 
hördlicherseits gestat- 
ten, den  Abschluß  nach 
der  Straße  —  je  nach 
dem  Geschmack  des 
Erbauers  —  auch  ge- 
schlossen, in  Gestalt 
einer  Alauer  zu  gestal- 
ten —  was  bekannt- 
lich jetzt  nicht  zulässig 
ist,  während  bei  dem 
schmalen  Streifen  ja 
ein  niedriger  Schutz 
der  Bepflanzung  ge- 
nügt. Der  geschlos- 
sene Abschluß  ist  ja 
für  die  Benutzung  des 
Gartens  an  der  Straße 
und  infolgedessen  auch 
seine  Unterhaltung  so 
außerordentlich  wich- 
tig, und  ich  brauche 
wohl  nicht  darauf  hin- 
zuweisen ,     daß    jedes 

Bloßzurscha  uste  1 1  en , 
wie     es     durch     das 
jetzige  System  bedingt 
ist,     etwas     Unnatür- 
liches   ist.      Wie    an- 
einem  GartenatadtpUtz.    Blick  C.     heimelndisteineMauer 
oder  ein  dichter  Holz- 
zaun, über  den  der  Wein  oder  Efeu  darüber  wegrankt  und 
uns  das  Leben  der  Natur  dahinter  ahnen  läßt.   In  einem 
solchen  winzigen  Garten  wird  man  sich  mit  Hecke  oder 
Buschwerk  ringsherum,  Rasen  und  Blumen  in  der  Mitte 
begnügen  und  vermeiden,  den  gegebenen  Raumgedanken 
durch  Koniferengruppen  oder  dergleichen  zu  zerstören. 
Bei  der  Wahl  der  Pflanzen   möchte   ich  noch  unserer 
einheimischen  Flora  das  Wort  reden,  damit  auch  dem 
deutschen  Haus  der  deutsche  Garten  wieder   gegeben 
werden    kann.     Wie    man    am   deutschen   Haus    nicht 
unnötig  ausländische  Materialien  zu  verwenden  braucht, 
so  ist  es   auch  im  Garten   nicht   nötig,    die '  exotische 
Pflanze  anzuwenden ,    weil   wir  sie  verwenden  können  I 
Auch    hier   dürfte   der  Satz  gelten,    daß    sich   in  der 
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Beschränkimg  der  Meister  zeigt,  —  Über  die  zweite 
Art  des  „idealen"  Vorgartens  bedarf  es  wohl  keines 
besonderen  Hinweises,  daß  hier  ein  einfacher,  platter 
Rasenstreifen  das  Selbstverständliche  wäre.  —  Da  wir 
aber  in  der  Wirklichkeit  leben,  so  müssen  wir  uns  mit 
dem  Gegebenen  abfinden  und  das  Unding  von  Vor- 
garten so  gut  oder  schlecht  ausbilden,  als  wir  können, 
d.  h.  wir  müßten  ihn  in  der  Hauptsache  betrachten 
als  Nährboden  für  ein  Anbauen  von  Rankpflanzen  und 
ihn  im  übrigen  so  schHcht  wie  möglich  halten.  —  Weit 
wichtiger  für  das  Aussehen  unserer  Straßen  halte  ich 
die  reichlichere  Verwendung  der  Rankptlanzen  und  hier 
ist  besonders  das  Hand  in  Hand-Arbeiten  des  Gärtners 
mit  dem  Architekten  von  Wichtigkeit.  Die  Pflanze 
ist  gewiß  geeignet  auch  da,  wo  für  sie  in  der  Archi- 
tektur kein  Platz  vorgesehen  war,  das  Haus  immer  zu 
verschönern  —  und  ich  könnte  aus  Berlin  manche 
Beispiele  hierfür  anführen  —  aber  es  leuchtet  ein,  daß 
eine  von  vornherein  beabsichtigte  Verwendung  das 
Bild  ungleich  harmonischer  gestalten  kann.  Warum 
sollten  wir  —  auch  an  der  Straße  —  nicht  Spalier 
verwenden  können  anstatt  Gipsornamente,  warum  sollten 
wir  nicht  hochkletternde  Glycinen  anstatt  Lisenen  und 
PÜasterarchitektur  vorsehen?  —  Welch  herrliche  Ge- 
staltungsmöglichkeiten sind  uns  da  gegeben  und  ich 
überlasse  es  Ihrer  Phantasie,  diese  Möglichkeiten  weiter 
auszudenken.  Wenn  dann  im  rhythmischen  Wechsel 
die  Häuser  in  reiner  schlichter  Architektur  und  in 
solcher  mit  Verwendung  der  Pflanze  auftreten,  welch 
herrliches  Straßenbild  würde  daraus  entstehen  können! 


—  Meine  Herren !  Dies  können  wir  schaffen  im  ge- 
gebenen Bebauungsplan,  in  der  Gegenwart,  in  der  uns 
doch  mindestens  ein  Kompromiß  so  überaus  nottut!  — 
Bei  dem  dritten  Mittel  die  Pflanze  am  Hause  zu  ver- 
wenden, sind  wir  leider  ganz  auf  das  Interesse  des 
breiten  Publikums  angewiesen.  Während  bei  Vorgarten 
und  Berankung  Gärtner  und  Architekt  auf  den  Haus- 
besitzer direkt  einwirken  können ,  haben  wir  für  den 
Schmuck  am  Fenster  und  Balkon  nur  indirekten  Ein- 
fluß. Dem  Architekt  ist  es  zwar  möglich,  sinngemäß 
für  die  Wohnungen  die  Bedingungen  für  den  Schmuck 
zu  schaffen  und  auf  diese  Weise  zur  Benutzung  anzu- 
regen, indessen  bleibt  es  der  Blumenliebe  des  Mieters 
überlassen,  unsere  gemein.samen  Wünsche  zu  erfüllen. 
Eine  ausgedehnte  Propaganda  in  Vereinen  und  Presse 
müßte  hier  das  ersetzen,  was  an  direktem  Einfluß 
fehlt;  und  ich  glaube,  daß  die  Sehnsucht  nach  dieser 
Schönheit  beim  modernen  Stadtmenschen  doch  so  stark 
ist,  daß  eine  geschickt  geleitete  Propaganda  auf  frucht- 
baren Boden  fällt!  Jedenfalls  wäre  es  zu  wünschen, 
daß  sich  hier  der  Einzelne-  betätigte  —  sowohl  für  ihn, 
als  auch  für  die  Gesamtheit  —  obgleich  es  auch  in 
unserer  merkwürdigen  Zeit  möglich  wäre,  daß  ein  fin- 
diger Kopf  als  Hausbesitzer  dem  Mieter  die  Blumen 
und  ihre  Unterhaltung  heferte,  wie  er  ihm  Heizung, 
Wasser,  Kühlung,  Reinigung  und  was  sonst  noch  alles 
gegen    entsprechend   höhere  Mietsentschädigung   gibt. 

—  Wenn  man  über  eine  solche,  vielleicht  etwas  ab- 
surde Idee  überhaupt  debattieren  kann,  so  könnte  sie 
dekorativen  Wert  haben  und  zwar  insofern,  als  der 
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Schmuck  fachmännisch  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten bewirkt  werden  könnte,  da  doch  im  anderen 
Falle  dem  Zufall  ein  außerordentlicher  Spielraum  ge- 
geben ist.  Andererseits  ist  aber  die  Beschäftigung 
mit  der  Pflanze  für  jeden  Menschen  von  so  großem 
ethischen  Wert,  daß  es  schwer  fällt,  den  angegebenen 
Weg  für  den  richtigen  und  entwickelungsfähigsten  zu 
halten.  —  In  jedem  Falle  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
sein,  daß  die  weiteste  Verbreitung  des  Fenster-  und 
Balkonschmucks  in  der  Großstadt  zu  wünschen  wäre; 
und  wie  selbst  eine  monumentalere  Anlage  eines  Nicht- 
wohnhauses  durch  richtig  verwendeten  Balkonschmuck 
gewinnt,  haben  wir  erst  jüngst  bei  der  Eröffnung  eines 
Charlottenburger  Warenhauses  beobachtet.  Dieses 
Haus  hatte  dadurch  sofort  etwas  ungemein  Einladendes, 
Freundliches,  Lebendiges  bekommen  1  —  Und  wieviel 
mehr  bedarf  dieses  Freundliche  erst  das  Wohnhaus. 
Fassen  wir  nun  nochmals  diese  drei  schmückende 
Momente  der  Straßenseite  eines  Mietshauses  zusammen, 
so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  wie  hier  Gärtner 
und  Architekt  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  und 
wie  der  Architekt,  als  derjenige,  dem  es  zufällt,  zuerst 
auf  dem  Plane  zu  sein,  sich  gewisse  Grundanschauiingen 
aus  dem  verwandten  B»;rufc  aneignen  müßte,  um  seinen 
Plänen  ausführbare  Grundlagen  zu  geben,  wie  es 
andererseits  im  Lehrplan  der  Gartenkunst  wohl  schon 
vorgesehen  ist ,  die  Jünger  derselben  über  das  Wesen 
der  Baukunst  aufzuklären,  —  So  greift  eine  künstle- 
rische Betätigung  in  die  andere  über,  und  es  sollte  auf 
keiner  Seite  falsch  gedeutet  werden,  wenn  vom  anderen 


Lager  einmal  Anregungen  kommen,  die  gewiß  oft  der 
fachmännischen  Grundlage  entbehren,  aber  trotzdem 
willkommene  Worte  sein  können.  —  Ich  würde  es  — 
und  sicherlich  viele  meiner  Kollegen  —  mit  Freude 
begrüßen,  wenn  gegen  die  verwilderte,  lächerliche, 
widersinnige  Mietshaus  ■  Palast  -  Architektur  mit  allen 
denkbaren  Mitteln  von  Nicht  fachleuten  zu  Felde  ge- 
zogen würde. 

Meine  Herren !  Wir  betrachteten  bisher  die  Straßen- 
seite eines  Mietshauses,  und  ich  möchte  Sie  bitten, 
mich  nicht  mißzuverstehen,  als  ob  ich  bestrebt  wäre 
diese  Schauseite,  noch  mehr  als  es  bisher  geschehen, 
vom  inneren  Organismus  loszulösen  und  sie  etwa  nur 
im  anderen  Sinne  zu  betonen.  Nichts  liegt  mir  femer! 
Gerade  in  der  vollkommen  gleichwertigen  Durchbildung 
des  Hauses  —  sei  es  in  praktischer,  sei  es  in  ästhe- 
tischer Beziehung  —  liegt  sein  Wert.  Nur  würde  es 
aus  dem  Rahmen  meiner  heutigen  Worte  herausfallen, 
wollte  ich  durch  eingehendere  Besprechung  des  Miets- 
hauses selbst  Ihnen  dies  bekunden;  wir  .sind  ja  natur- 
gemäß in  unserer  Besprechung  an  das  Äußere  — 
Straße  und  Hof  ^  gebunden.  —  Der  Hof  —  ich 
möchte  hier  in  der  Hauptsache  von  Groß-Berlin  sprechen 
—  oder,  wie  er  euphemistisch  genannt  wird,  Garten, 
ist  der  von  der  zulässigen  Bebauung  ausgeschlossene 
Teil  des  Grundstückes.  —  Gestatten  Sie  mir  durch 
diese  Form  des  Ausdruckes  zu  betonen,  daß  wir  es 
naturgemäß  nicht  mit  einem  Garten  in  dem  wirklichen 
Sinne  zu  tun  haben,  sondern  eben  mit  einenn  Hof, 
den  die  Behörde  als  Mindestmaß  zur  Licht-  und  Luft- 


DIE  GARTENKUNST. 


Hf 
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Zuführung  in  die  rückwärts  gelegenen  Wohnräume  eines 
Hauses  gestattet.  —  Von  den  ganz  wenigen  Beispielen 
einer  nicht  vollkommenen  Ausnutzung  der  Bebauungs- 
zulässigkeit  absehend,  ist  dieses  bezeichnete  Mindest- 
maß für  jeden  Hausbesitzer,  der  doch  hier  nur  rech- 
nender Kaufmann  ist,  das  Gegebene.  —  Ob  dieses 
Maß  für  die  Wohnräume  genügt,  darüber  hat  ihm  die 
Behörde  die  Sorge  abgenommen  und  auch  ich  will 
mich  jeder  Kritik  enthalten,  indessen  ist  es  aber  nach 
folgenden  Zahlen  klar,  daß  es  zur  Anlegung  eines 
Gartens  nicht  genügt.  —  Prinzipiell  dürfen  die  einen 
Hof  umgebenden  Fronten  6  m  höher  gebaut  werden, 
als  der  vorliegende  Hof  breit  ist,  d.  h.  also  die  unter 
45"  einfallenden  Lichtstrahlen  berühren  den  Boden 
nicht  mehr.  —  Wenn  nun  auch  die  Kunst  der  Gärtneret 
durch  geeignete  Auswahl  eine  Bepflanzung  möglich 
macht,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  daß  an  einem 
solchen  ,, Garten"  das  Erzwungene  haften  bleibt.  — 
Günstiger  werden  meistens  die  Beleuchtungsverhältnisse, 
wenn  mehrere  Gebäude  mit  ihren  Höfen  zusammen- 
gelegt werden  und  es  läge  nahe,  daß  eine  solche  Be- 
bauungsweise  häufiger  auftreten  würde,  als  es  schon 
der  Fall  ist.-  Leider  ist  aber  hier  für  die  Bauge- 
nehmigung ein  umständliches  Verfahren  durch  die 
grundbuchlich  einzutragenden  Hofgemeinschaften  nötig, 
so  daß  sich  manche  Grundstücksbesitzer  abhalten  lassen, 
diesen  Weg  zu  begehen.  —  Hier  würde  es  Aufgabe 
des  Architekten  sein,  durch  geschickte  Grundrißlösungen 


dem  Auftraggeber  die 
Vorteile  begreiflich  zu 
machen,  die  seinem 
Grundstücke  durch  die 
größere  Fülle  an  Licht 
und  Luft  erwachsen,  so 
daß  der  kleine  Nach- 
teil einer  verzögerten 
Baugenehmigung  da- 
gegen nicht  ins  Gewicht 
fällt.  —  Erst  durch  diese 
Grundbedingung     einer 

zusammenfassenden 
Projektierung  ist  eine 
größere  Möglichkeit  ge- 
geben, auch  das  G ar- 
te nkünstleris  che  in  die 
Höfe  des  Berliner  Miets- 
hauses zu  ziehen.  — 
Wie  ein  solcher  Garten 
beschaffen  sein  soll,  dar- 
über läßt  sich  schwer 
mitWortenoperieren.  — 
Zunächst  kann  er,  wie 
jeder  Garten,  verschie- 
denen Zwecken  dienen, 
er  kann  nur  Schmuck- 
platz sein  sollen,  er  kann 
als  Erweiterung  einer 
Parterrewohnimgdienen, 
er  kann  auch  zum  Kinderspielplatz  verwendet  werden; 
oder  schließlich,  er  dient  gleichzeitig  verschiedenen 
Zwecken.  Je  nach  diesen  Erfordernissen  wird  er  aber  pro- 
jektiert werden  müssen,  wobei  man  im  allgemeinen  aus 
begreiflichen  Gründen  von  schattenspendenden  Bäumen 
wird  absehen  können.  —  Geschickte  Führung  der  Wege, 
Abgrenzung  nach  dem  Nachbar,  plastische  Behandlung, 
je  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Größe,  —  das 
dürften  die  Grundbedingungen  sein,  die  der  Architekt 
diesefn  Garten  wünscht.  Im  geheimen  hat  er  dann 
noch  den  Wunsch,  daß  der  rechtwinkligen  Begrenzung 
des  Gartens  durch  Mauern  und  Grundstücksgrenze 
nicht  unnötig  durch  gekrümmte  Linien  entg^enge- 
arbeitct,  und  daß  vor  allem  nicht  zu  viel  zerlegt  wird. 
Große  rechteckige  Rasenstücke  sollten  immer  den 
Grundakkord  angeben.  —  Wir  sind  ja  gezwungen,  in 
diesen  Höfen  oder  Gärten  so  eben  wie  möglich  zu 
bleiben  aus  feuerpolizeilichen  Rücksichten,  sonst  könnte 
ich  mir  gerade  in  diesen  gärtnerisch  ausgestatteten 
Höfen  eine  geschickte  Anwendung  von  Terrassen 
denken,  bei  denen  sich  Gartenkunst  und  Architektur 
so  gut  verbindet  und  so  am  glücklichsten  auf  die 
nahen  Fronten  überleitet ,  denn  das  ist  gerade  bei 
dieser  gartenkünstlerischen  Kleinarbeit  nach  meiner 
Ansicht  das  Wichtigste,  daß  diese  kleinen  Gärtchen 
kein  losgelöstes,  isoliertes  Dasein  fristen  dürfen;  sie 
müssen,  weil  mit  der  Architektur  so  innig  zusammen- 
hängend,  auch    selbst   straffer  und   hinüberleitend  be- 
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handelt  sein,  und 
es  ergibt  sich  in 
diesen  räumlich 
so  genau  und 
straff  begrenzten 
Gärten  von  selbst, 
daß  wieder  die 
Rankpflanze  eine 
wichtige  Funk- 
tion einnimmt, 
und,  wie  an  der 

Straßenseite, 
wird  es  Aufgabe 
des  Zusammen- 
arbeitens  sein, 
den  Blick  in  die 
Mietshaushöfe  zu 
einem  annehm- 
baren zu  gestal- 
ten. Gerade  hier 
müßte  die  ge- 
meinsame Kunst 
alles  aufbieten, 
um  dem  in  die 
Feme  so  sehr  be- 
hinderten Blick 
einen  Ausgleich 
zu  geben  durch 
nahe  Schönheit,  so  weit  sie  sich  eben  bei  dem  Mangel 
an  einem  gewissen  Ebenmaß  der  Verhältnisse  überhaupt 
schaffen  läßt.  —  Auch  bezüglich  des  Balkonschmuckes 
läßt  sich  nur  das  bei  der  Straßenseite  Gesagte  wieder- 
holen und  wünschen,  daß  recht  viel  Gebrauch  aus  der 
Gelegenheit  gemacht  würde.  —  Den  ehemaligen  Wirt- 
schaftshof können  sie  heute  fast  ganz  vermissen,  denn 
in  der  Tat  gibt  es  auf  dem  Hof  eines  Mietshauses 
(wenigstens  des  Westens)  keine  wirtschaftlichen  Ver- 
richtungen mehr,  und  es  handelt  sich  eigentlich  nur 
noch  darum,  für  eine  gute,  den  Blicken  versteckte  Auf- 
stellung der  Schuttkästen  zu  sorgen,  was  natürlich  bei 
einiger  Überlegung  nicht  schwer  fallen  kann.  So  könnte 
auch  dem  Mietshaus  das  heutige  Kasernenhafte  mit 
Hilfe  einer  glücklichen  Zusammenarbeit  von  Garten- 
und  Baukunst  genommen  werden  und  es  können  auch 
die,  denen  heute  die  Möglichkeit  des  Besitzes  eines 
Eigen  Wohnhauses  fehlt,  vom  Fenster  einen  Blick  ins 
Grüne  werfen.  Der  Sinn  für  das  Walten  in  der  Natur 
würde  geweckt,  der  ebenso  wie  der  Sinn  für  die  Kunst 
umwandelnd  auf  den  Menschen  wirken  kann. 
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biete  ist  es  nicht  damit  getan,  schnell  wirkende  und 
neue  Rezepte  zu  geben,  sondern  das  langsame  Arbeiten 
von  Aufgabe  zu  Aufgabe  ist  das  einzige  wirkliche  und 
wirksame  Mittel  zur  Vervollkommnung  unserer  Kunst. 

—  Es  wäre  wünschenswert,  daß  gerade  an  diese  Einzel- 
aufgabe mit  dem  nötigen  künstlerischen  Wollen  heran- 
gegangen würde,  denn  sonst  könnte  uns  die  Zeit  mit  den 
verwirklichten  besseren  Stadtbauideen  ungerüstet  finden. 

—  Was  nutzen  uns  schöne  Parks  und  schöne  Monu- 
mentalgebäude in  der  Stadt,  wenn  das  übrige  Häuser- 
meer trostlos  ist.  —  Und  dieser  Trostlosigkeit 
zu  steu-ern  sollte  eines  jeden  Bestreben 
sein,  der  an  der  Großstadt  nicht  verzweifelt! 


Der  Eichwald  bei  Posen. 

Von 
Wallber  Klebl,  Saaleck  bei  Kosen. 
Südlich  der  Stadt  Posen,  etwa  3  km  vom  Eich- 
waldtor entfernt,  liegt  durch  eine  prächtige  Allee  ge- 
Meine  Herren!  So  möchte  ich  meine  Worte  waltiger  Pappeln  mit  jener  verbunden,  der  Eichwald, 
schließen  und  darf  vielleicht  die  Hoffnung  aussprechen,  ein  unschätzbarer  Besitz  in  nächster  Nähe  der  Stadt, 
daß  dieser  Hinweis  auf  ein  von  der  Bau-  wie  der  Garten-  Der  Waid  ist  zurzeit  Eigentum  des  Staates  und  unter- 
kunst  vernachlässigtes  Gebiet  anregen  möge  zu  neuen  steht  als  Forstbezirk  , .Luisenhain"  der  kgl.  Oberförsterei 
Ideen  oder  zum  Ausbau  der  alten.  —  Indessen  sind  Ludwigsberg,  Kreis  Moschin.  Die  Größe  des  gesamten 
es  nicht  nur  die  neuen  Ideen,  von  denen  sie  das  Heil  Bezirks  beträgt  ca.  910000  qm;  doch  wird  von  den 
erwarten  können  oder  sollen;  die  Vertiefung  in  jede  Posenem,  sofern  man  vom  ,, Eichwald"  spricht,  nur  der 
Aufgabe  ist  das  einzige  Mittel  zur  wirklichen  Ver-  südlich  der  Bahnstrecke  Posen-Kreuzburg  gelegene  Teil 
besserung.  —  Auch   bei   dem   in  Rede  stehenden  Ge-     als  ,, Eichwald  '  bezeichnet,  der  ca.  535ocx>qm  umfaßt. 
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bei  Posen. 

Dieser  Teil   wird,   da    hier   das   anerkannt    gute    und 
einzige   Wirtshaus   liegt ,   faßt    ausschließlich    besucht 
und  ist  besonders  an  Sonntagen  übervölkert,  während 
der   nördlich   des  Bahndammes   gelegene 
Teil    von    den    Posenem    ganz    vernach- 
lässigt  wird,    obgleich   er   nach    meinem 
Empfinden    der    landschaftlich    schönere 
Teil   ist;    doch    hier    gibt    es    nichts    zu 
essen  und  zu  trinken. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Eichwald 
von  Posen  durch  einen  angenehmen  Spa- 
ziergang durch  die  alte  vicrreihige  Pappel- 
allee leicht  zu  Fuß  und  zu  Wagen  zu 
erreichen ;  femer  sorgt  eine  häufige  Zug- 
verbindung nach  der  direkt  am  Walde 
gelegenen  Station  Luisenhain  für  die 
Hinausbefürderung  der  bequemen  Leute, 
Leider  ist  über  die  herrliche  Pappelallec 
bereits  das  Todesurteil  gesprochen;  in 
wenigen  Jahren  soll  sie  verschwinden. 
Die  Straße  liegt,  wie  das  angrenzende 
Gelände  im  Hochwassergebiet  der  Warthe 
und  ist  daher  von  einer  rationellen  Be- 
bauung ausgeschlossen.  Sie  soll  nun  in 
ihrer  ganzen  Länge  hoch  wasserfrei  gelegt 
werden  und  so  der  Bebauung  erschlossen  Walihe 


werden.  Hier  soll  ein  Landhausviertel  erstehen  —  Zu- 
kunfsträume.  —  Die  schönste  Gelegenheit  zu  einem  vor- 
nehmen Villenviertel  hat  man  sich  unbegreiflicherweise 
in  Posen  entgehen  lassen.  Die  Hänge,  die  sich  von  der 
erwähnten  Pappelaliee  hinauf  nach  Wilta  ziehen,  sind 
wie  geschaffen  zu  einer  derartigen  Anlage,  doch  dort 
liegt  das  allerschmutzigste  Viertel  der  Stadt.  Ein 
Zeichen,  wie  wenig  planmäßig  man  bisher  in  Posen 
in  dieser  Beziehung  vorgegangen  ist.  Nun  sollen  mit 
ungeheuren  Kosten  auf  von  Natur  wenig  dazu  geeig- 
neten Flächen,  nicht  allein  hier,  sondern  auch  auf  dem 
Sorgfältigst  eingeebneten  und  des  alten  schonen  Baum- 
bestandes fast  völlig  beraubten  Festungsgeländes  Villen- 
viertel aus  dem  Boden  gestampft  werden.  Doch  zurück 
zum  Eichwald. 

Der  Eichwald  war  in  früheren  Zeiten  zum  Teil 
im  Privatbesitz  eines  Fürsten  von  Radziwill,  dessen 
Gemahlin,  eine  geborene  Prinzessin  Luise  von  Preußen, 
diesen  schönen  Besitz  den  Posenern  zugänglich  machte. 
Der  Fürst,  der  seit  der  letzten  Teilung  Polens  in  Berlin 
lebte,  wurde  1815  zum  kgl.  Statthalter  des  Groß- 
herzogtums Polens  ernannt,  das  er  bis  zu  seinem  1833 
erfolgten  Tode  verwaltete.  Das  dritte  Kind  dieses 
Paares  war  Prinzessin  Eliesa,  die  einst  Prinz  Wilhelm 
von  Preußen,  der  spätere  Kaiser  Wilhelm  I.  geheiratet 
hätte,  wenn  nicht  ein  strenges  Hausgesetz  und  höhere 
Pflichten  dem  entgegengestanden  hätte.  Beide  haben 
den  Eichwald  oft  zu  ihren  gemeinsamen  Spazierritten 
benutzt. 

Die  schon  mehrmals  erwähnte  Pappelallee  wurde 
1830  zum  Zwecke  einer  Kolonisation  der  dortigen 
Gegend  angelegt,  doch  bald  wurden  die  Ansiedlungen 
der  häufigen  Überschwemmungen  wegen  verlassen.  Jetzt 
nach  fast  100  Jahren  hat  man  einen  ähnlichen  Plan  ge- 
faßt, ob  mit  besseren  Erfolg,  soll  die  Zukunft  lehren.  — 


,  Saaleck:  Aufnalini 


5  dem  Eichwald  bei  Posen. 
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Fast  von  allen  Seiten  ist  der  Eich- 
wald von  Wasser  umgeben,  teils  von 
der  Warthe  selbst,  teils  von  Wasser- 
läufen, die  mit  der  Warthe  in  Verbin- 
dung stehen.  Auch  im  Innern  des 
Eichwaldes  breiten  sich  weite  Wasser- 
flächen aus,  die  nach  dem  wechseln- 
den Hochwasserstand  mehr  oder  weniger 
Wasser  enthalten.  Infolge  dieser  vielen, 
oft  nur  als  Sümpfe  zu  bezeichnenden 
Wasserflächen,  soll  im  Sommer  der 
Aufenthalt  im  Eichwald  schädlich,  zum 
mindesten  unangenehm  sein,  wie  man 
sagt,  doch  habe  ich  nie  etwas  davon 
empfinden  können.  Mir  ist  im  Gegen- 
teil der  Aufenthalt  besonders  in  der 
Sonntagsfrühe  stets  sehr  angenehm  ge- 
wesen. Ich  habe  nie  die  vielen  Was- 
serflächen als  unangenehm  empfunden, 
gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Sic 
geben  dem  Wald  seinen  schönsten 
Reiz,  den  man  ungeschmälert  in  seiner 
jetzigen    natürlichen    Gestalt   erhalten  Walther 

sollte.  Ein  künstlich  hergestellter  oder 
durch  Menschenhand  umgemodelter 
See,  mag  er  noch  so  viele  Buchten,  Vorsprüi^e  und 
Inseln  enthalten,  und  mag  er  noch  so  groß  sein,  bleibt 
doch  nur  stümperhaftes  Machwerk.  Im  Sommer  bedecken 
unzählige  Mummeln  und  weiße  Seerosen  die  stillen 
Wasser.  Wie  köstlich  ist's  dann,  wenn  durch  das  dichte 
Laubdach  der  Bäume  einzelne  Sonnenstrahlen  fallen,  in 
deren  Licht  sich  die  zarten  Libellen  wiegen,  oder  wenn 
die  Abendsonne  durch  die  am  Ufer  stehenden  alten 
Erlen  die  langen  Schatten  wirft.  Die  alten  knorrigen 
Eichen  finden  hier  die  ergiebigsten  Wachstumsbedin- 
gungen, Hin  und  wieder  ragen  dazwischen  hohe  Fichten 
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auf  und  bilden  in  einem  Teil  des  Waldes  die  wunder- 
vollsten Wege  wie  in  tiefster  Waldeinsamkeit.   In  dem 
der    Warthe    zunächst    gelegenen    Teil     tritt     dichter 
Kiefembcstand   auf,   von    allem    möglichen    Unterholz 
und  Hopfen  oft   undurchdringlich   durchwachten.     Mit 
der  schönste  Teil  ist  der  kleine  Birkenhain  hinter  dem 
Restaurant,  besonders  wenn  die  Kuhherde  des  Försters 
dort  weidet.     Der  dichte,  .schattenspendende  Baumbe- 
stand, die   weiten   sonnigen  Wiesenflächen,  die  stillen 
Wasser  geben  vereint  der  Stadt  Posen  einen  echten  Natur- 
park, wie  ihn  kein  Gartenkünstler  auch  nur  annähernd 
schön    schafi"en    kann.      Darum    sollte 
ihn   sich    die   Stadt    unverändert   und 
unberührt  in  seiner  jetzigen  Schönheit 
zu  erhalten  und  zu  hüten  suchen  und 
nicht  nach  „berühmten  Mustern"  einen 
sogenannten  Volkspark  daraus  schaffen 
wollen ,    denn    so    wie    der   Eichwald 
jetzt  ist,  ist  er  der  schönste  Volkspark. 


Walther  Kiehl,  Saaleck:  Aufnalime  aus  dem  Eicliwnld  bei  P(i= 


Alte  und  neue  Vorbilder  der  Garten- 
kunst in  der  Bibliothek  des  Kgl.Kunst- 
gewerbemuseums  zu  Berlin. 

Vortrag  gehalten  in  der  Gruppe  Brandenburg 
von  Dr.  Peler  Jessea,  Direktor  der  Bibliothek 
des  Kunstgewerbemuseums. 
Bei  meinem  Verkehr  mit  hiesigen 
Gartenfreunden  und  Gartcnkünsllern  ist 
mir  aufgefallen,  wie  wenig  es  bekannt 
ist,  daß  die  Bibliothek  des  Kgl.  Kunst- 
gewerbe-Museums eine  sehr  ansehnliche 
Sammlung  der  älteren  und  neueren 
Literatur  über  (iartcnkunst  besitzt. 


DIE  GARTENKUINST 


Diese  Fachleute  haben  mich  gebeten  und  er- 
mutigt, über  diese  Bestände  Ihnen  einige  Mitteilungen 
zu  machen.  Ich  würde  mich  besonders  freuen,  wenn 
auch  Ihre  Fachpresse  dazu  mithelfen  wollte,  daß 
unsere  Schätze  bekannt  und  benutzt  werden. 

Die  Bibliothek  des  Kunstgewerbemuseums  hat 
von  jeher  ihre  Ziele  weiter  gesteckt,  als  der  Name 
Kunstgewerbe  im  engeren  Sinne  schließen  läßt.  Wir 
suchen  das  Ganze  der  zierenden  Künste  zu  pflegen, 
alles  was  man  heute  zur  künstlerischen  Kultur  rechnet: 


ehl,  Saaleck:  Aufnahm 
bei  Posen, 


s  dem  Eichwald 


das  sind  nicht  nur  Möbel  und  Geräte,  nicht  nur  die 
Dekoration,  sondern  auch  das  Haus  und  seine  Um- 
gebung, und  somit  auch  der  Garten.  Man  könnte  die 
Anstalt  einen  Studiensaal  für  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe nennen.  Was  wir  besitzen,  stellen  wir  in 
unserem  geräumigen  Lesesaal,  im  ersten  Stocke  unseres 
Neubaus,  Prinz  Albrechtstraße  7a,  täglich  zwölf  Stunden 
lang  für  jedermann  zur  Verfügung.  Der  Lesesaal  ist 
an  allen  Wochentagen  von  10  Uhr  früh  bis  10  Uhr 
abends  unentgeltlich  geöffnet ;  wir  haben  im  letzten 
Jahre  die  Freude  gehabt,  64000  Besucher  zu  zählen. 
Damit  aller  Besitz  stets  zur  Stelle  ist,  wird  nicht 
aus  dem  Hause  geliehen;  dagegen  suchen  wir  durch 
praktische  Kataloge  und  andere  geeignete  Maßnahmen 


die  Benützung  so  bequem  und  ersprießlich  zu  machen, 
wie  möglich. 

Wir  zielen  dabei  auf  allen  Gebieten,  die  wir  pflegen, 
so  gut  auf  das  Neueste  wie  auf  das  Alte.  Die 
heutigen  Aufgaben  ebenso  wie  die  Vorbilder  der  Vor- 
zeit sollen  durch  Bücher  und  Einzelblätter,  durch  Wort 
und  Bild  vertreten  sein.  Wir  sammeln  deshalb  1.  Bücher 
nebst  Zeitschriften,  2.  Einzelblätter,  besonders  Photo- 
graphien, jetzt  70000  Blätter,  die  in  3600  Mappen  nach 
Gegenständen  und  Stilarten  geordnet  sind,  3.  als  be- 
sondere Abteilung  in  den  „Graphischen  Samm- 
lungen" auch  die  zum  Teil  seltenen  und  wertvollen 
Vorbilder  älterer  Zeit,  alte  Holzschnitte,  Kupferstiche 
und  Handzeichnungen.  In  allen  drei  Abteilungen 
ist  die  Gartenkunst  vertreten. 

I.  Die  Bücher  über  Gartenkunst  sind  im 
Fachkatalog  Band  4,  im  Anschluß  an  die  Baukunst, 
auf  Seite  257  und  folgenden  Seiten  aufgeführt,  in  zeit- 
licher Folge,  die  zu  jüngst  erschienenen  am  Ende. 
Das  sind  Werke,  die  dem  erfahrenen  Gartenkünstler 
wohl  großenteils  bekannt,  aber  doch  nur  an  wenigen 
Stellen  allgemein  zugänglich  sind.  Von  Fürst  Pückler- 
Muskau's  grundlegenden  Andeutungen  über  Landschafts- 
gärtnerei angefangen,  finden  sich  darunter  neben  den 
bekannteren  Handbüchern  gerade  große,  stattliche  Ab- 
bildungswerke:  von  älteren  Alphand,  Les  promenades 
de  Paris :  von  den  neuesten  die  reichhaltigen  englischen 
Abbildungswerke:  Triggs,  Formal  gardens  in  England 
and  Scotland;  Forbes,  Architectural  gardens  of  Italy; 
Latham,  The  gardens  of  Italy;  Triggs,  The  art  of 
garden  design  in  Italy;  das  anregende  Werk:  Nolhac, 
Les  jardins  de  Versailles;  auch  kleinere,  zusammen- 
fassende Bücher  wie  etwa  das  der  Amerikanerin  Rose 
Nichols,  English   pleasure  gardens,   und   vieles  andere. 

Wer  sich  umsieht,  wird  auch  aus  anderen  Ab- 
teilungen der  Bücherei  die  grundlegenden  Werke  be- 
nutzen, wie  z.  B.  Muthesius,  das  englische  Haus. 
Stets  kann  der  Besucher  in  den  Katalogen  sofort  die 
Titel  und  Nummern  der  Bücher  finden  und  sie  da- 
nach leicht  bestellen. 

Als  eigene  Gruppe  möchte  ich  noch  die  anziehen- 
den Werke  über  die  Gartenkunst  und  Blumenzucht 
der  Japaner  nennen,  die  meisten  von  dem  Engländer 
Conder  verfaßt;  eine  eigene  kleine  Abteilung  über 
Blumenpflege  haben  wir  im  Anschluß  an  die  Abteilung 
Kunstgewerbe  begonnen ;  sie  ist  im  Fachkatalog  Band  8, 
Seite  145  verzeichnet.  Japanische  Originalentwürfe 
solcher  Blumenzier  sind  in  Mappe  6370  der  graphi- 
schen Sammlungen  enthalten. 

Die  zweite  große  Abteilung  der  Bibliothek  ist 
die  Sammlung  der  Einzelblätter.  Hier  haben  wir 
manche  gute  Photographien  aus  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland  vereinigt.  In  acht  Mappen,  Nummer 
175  und  folgende,  sind  die  Bilder  nach  Zeiten  und 
Ländern  gruppiert.  Hier  suchen  wir  nach  weiteren 
Ergänzungen  und  würden  besonders  gern  auch  muster- 
gültige Anlagen  unserer  Tage   in  guten  Photographien 
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hinzutun.  Beispiele  der  vorhandenen  Einzelblätter 
und  einige  gebundene  Werke  sind  im  Hörsaal  aus- 
gestellt. 

Der  eigentliche  Zweck  meines  Vortrages  aber  ist, 
die  Sammlung  der  alten  Werke,  aus  dem  l6.,  17. 
und  18.  Jahrhundert  zu  besprechen,  weit  sie  so  voll- 
ständig und  vielseitig  ist,  wie  nur  wenige  Sammlungen 
ihrer  Art. 

Bekanntlich  wurden  für  die  Architektur  und  alle 
dekorativen  Künste  einst  alle  Vorlagen  in  Holz- 
schnitt oder  Kupferstich  hergestellt.  Wir  pflegen 
dieses  ganze,  weite  Gebiet  als  das  des  Ornament- 
stichs zu  bezeichnen.  Die  Erfinder  und  Kupferstecher 
gaben  bald  einzelne  Blätter,  bald  Hefte  oder  Folgen, 
bald  umfangreiche  Werke  heraus.  Alle  Kulturländer 
jener  Zeit  sind  beteiligt;  in  alle  Werkstuben  und  Ateliers 
drangen  auf  diesem  Wege  die  wechselnden  Stilformen 
der  Renaissance  und  ihrer  Abarten,  des  Barocks,  des 
französischen  Klassizismus,  des  Rokoko,  des  Zopfstils. 

Diese  Ornamentstiche  bieten  unserer  Zeit  reiche 
Anregung,  Man  hat  sie  deshalb  sorgfältig  gesammelt, 
obwohl  sie  zum  Teil  selten  geworden  sind,  da  die  große 
Masse  einst  in  den  Werkstätten  verbraucht  worden  ist. 
Die  Bibliothek  des  Kgl.  Museums  in  Berlin  ist  glück- 
lich genug,  die  vollständigste  Sammlung  dieses  historisch 
und  praktisch  gleich  wichtigten  Gebietes  zu  besitzen. 
Wir  haben  1894  einen  eingehenden,  illustrierten  Katalog 
dieser  Omamentstichsammlung  drucken  lassen.  Darin 
sind  die  Werke  über  Gartenkunst  auf  Seite  243  und 
folgende  genau  verzeichnet;  es  sind  die  Nummern  1559 
und  folgende.  Seither  sind  noch  allerlei  Ergänzungen 
dazu  erworben  worden ;  es  sind  jetzt  rund  i  zo  Werke. 
Im  Lesesaal  der  Bibliothek  kann  man  das  alles  finden, 
wenn  man  den  abgetrennten  Raum  für  die  Benutzung 
der  „Graphischen  Sammlungen"  betritt;  dort  Hegt  der 
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Katalog,   nach    dem   man   die  Werke   bestellen  kann. 

Man  beachte  auch  das  Sachregister  des  Katalogs.    Es 

sei  bemerkt,  daß  die  Omamentstichsammlung  besonders 

für  Besucher  bestimmt  ist,  die  das  übrige 

Material    der    Bibliothek    schon    kennen 

gelernt  haben. 

Hier  kann  ich  natürlich  nur  eine 
zusammenfassende  Übersicht  geben.  Ich 
ergänze  sie  dadurch,  daß  ich  einige  Werke 
auf  Tischen  auslege,  einige  Einzelblätter 
an  der  Wand  befestigt  habe  und  eine 
Auswahl  von  Beispielen  in  Lichtbildern 
zeige.  Alle  Wandlungen  der  Gartenkunst 
von  der  italienischen  Renaissance  bis  zur 
Zeit  des  Empirestils  und  der  sog.  Bieder- 
meierzeit kommen  zur  Geltung.  Ich  darf 
dabei  daran  erinnern ,  daß  ich  vor  1 5 
Jahren  eine  Auswahl  dieser  Literatur  aus 
unseren  Beständen  in  einem  Lichtdruck- 
werke zusammengestellt  habe  {Gartenan- 
lagen und  Gartendekorationen  nach  alten 
Vorbildern  herausgegeben  von  P.  Jessen; 
Beriin,  Wasmuth). 

Das  Früheste  sind  gestochene  Auf- 
nahmen  berühmter  Gärten  in  Rom, 
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heute  lehrreich,  weil  ja  leider  die  meisten  dieser  Gärten 
zerstört  und  die  wenigen  erhaltenen  ins  Kraut  ge- 
schossen sind.  Es  sind  Einzelblätter  von  Duperac, 
Scaichi  u.  a.,  sowie  Folgen  von  dem  Architektur- 
stecher Falda. 

Aus  italienischen  Anregungen  wußten  unsere  nordi- 
schen Vorfahren  im  i6.  Jahrhundert  auszulesen, 
was  für  die  engeren  Flächen  ihrer  Schloßhöfe  und 
Stadtgärten  paßte.  Namentlich  die  Entwürfe  des 
Niederländers  Vredemann  de  Vriese  gaben  ein- 
gehende Beispiele  bescheidener,  regelmäßiger  Haus- 
gärten, wie  wir  sie  gerade  heute  mit  Recht  wieder 
schätzen.  Daß  es  solche  Gärten  nicht  nur  auf  dem 
Papier  gab,'  zeigen  die  großen  Kostüm-  und  Sitten- 
bilder des  Niederländers  Goltzius  und  seiner  Zeit- 
genossen, die  bei  uns  als  Trachtenbilder  in  der  großen 
Kostümbibliothek  bewahrt  werden,  welche  als  Stiftung 
des  Freiherrn  von  Lipperheide  in  einem  besonderen 
Saale  im  Erdgeschoß  unserer  Kunstgewerbebibliothek 
aufgestellt  ist. 

Die  nordischen  Gärtner  haben  sich  früh  für  die 
Musterung  der  Teppichbeete  interessiert  und  in 
Holzschnittbüchern  allerlei  Erfindungen  dafür  veröffent- 
licht. Zuerst  der  Arzt  D.  Loris  aus  Montb^liard 
(Genf  1629);  später  J.  van  der  Groen  in  Amsterdam 
1669.  Wie  dann  auch  später  der  phantastische  Sinn 
und  Eifer  der  Deutschen  sich  gern  mit  allerhand 
spielerischer  Baum-  oder  Gartenkunst  beschäftigte : 
ein  Beweis  dafür  die  seltsame  Baukunst  zu  lebendigen 
Baumgebäuden   von  dem  Pfarrer  Küffner,  Hof  1716. 

Eine  breite  Literatur  von  Aufnahmen,  Entwürfen 
und  Lehrbüchern  hat  dann  der  französische  Garten- 
stil gezeitigt.  Die  Königs-  und  Adclsschlösser,  Ver- 
sailles voran,  wurden  in  mächtigen  Ansichten  ge- 
stochen (Israel  Silvestre,  Demortain,  Rigaud  u.  a.); 
Lenötres  Erfindungen  wurden  auch  im  einzelnen  ver- 
breitet. Die  Omamentfreude  der  Zeit  spricht  aus  dem 
vielerlei  hübschen  Entwürfen  für  die  Teppichbeete, 
die  bekanntlich  parterres  de  broderie  genannt  wurden 
und  in  der  Tat  als  Stickmuster  gelten  könnten.  Das 
älteste  Werk  von  dem  Stecher  Rabel,  das  umfang- 
reichste von  dem  Gartenintendanten  des  jungen  Lud- 
wigs XIV.,  Jaques  Boyceau;  das  vollkommenste  von 
dem  berühmten  Hofzeichner  Jean  B^rain.  Zahlreiche 
Veduten,  Grotten,  Brunnen  und  sonstige  plastische 
Gartenzierate  hat  auch  der  große  Omamentstecher 
Jean  Lepautre  erfunden,  feines  Lattenwerk  sein 
Bruder  Pierre  Lepautre  und  ihr  Zeitgenosse  Daniel 
Marot. 

Reichste  Nachfolge  fand  der  Gartenstil  des  großen 
Königs  bei  den  Schlössern  der  vielen  deutschen 
Fürsten,  weltlicher  und  geistlicher.  Ihre  Garten- 
architekten fanden  in  Augsburg,  Nürnberg  und  Wien 
unternehmende  Verleger  für  ansehnliche  Folgen  von 
Ansichten,  Grundrissen ,  Beeten  und  phantasievollen 
Einzelheiten  aller  Art.  Mathias  Diesels  Erlustirende 
Augenweide,  Danreiters  Lust-Stück  der  Gärten,  nebst 


den  Beeten  von  Fülck,  Hätzl  u.  a.  geben  eine  Vor- 
stellung von  der  äußerst  regen  künstlerischen  Garten- 
kultur jener  Zeiten.  Wie  wichtig  der  Garten  dem 
Architekten  erschien,  zeigt  das  größte  deutsche  Archi- 
tekturwerk, der  berühmte  „Fürstliche  Baumeister*' 
des  Paul  Decker  in  seinen  meisteriichen,  erfindungs- 
reichen Gartenbildern.  Argenville,  Switzer  und 
Daviler  fassen  die  Garten-  und  Baukunst  dieser  Zeit 
in  Lehrbücher  zusammen. 

Dann  der  englische  Garten.  Einer  der  ersten  Ver- 
suche, die  neuen,  aufs  Natürliche  zielenden 
Ideen  der  Ästhetiker  ins  Praktische  umzusetzen, 
sind  BattyLangleys New Principles of  Gardening, Lon- 
don 1728;  noch  herzlich  unbeholfen  im  einzelnen.  Bald 
aber  folgen  zahlreiche  englische  Musterbücher  für 
Gärten  und  Gartenarchitekturen  im  gotischen  und 
chinesischen  Geschmack,  die  Einleitung  für  die  wunder- 
liche Romantik,  die  den  gesunden,  neuen  Landschafts- 
stil begleitete. 

Aufnahmen  aus  englischen  Parks  und  Gärten, 
untermischt  mit  chinesischen  Seltsamkeiten,  publiziert 
dann  seit  1770  der  Verleger  le  Rouge  in  Paris  unter 
dem  Titel  „Jardins  anglo-chinois".  Nun  folgen  auch 
reizende  Aufnahmen  der  geschmackvollen  französi-* 
sehen  Gärten,  in  denen  sich  die  großzügige  Pariser 
Tradition  mit  dem  Zuge  zum  Zierlichen  und  „Natür- 
lichen** auf  das  anmutigste  mischt.  So  Carmontelles 
Werk  über  den  Park  von  Monceaux.  Das  Beste  später 
1808  in  dem  schönen  Werk,  das  De  Laborde  ver- 
öffentlicht. 

In  Deutschland  wurden  einige  berühmte  Gärten, 
wie  Hohenheim  bei  Stuttgart,  auch  in  malerischer 
Aquatinta-Manier  wiedergegeben.  Den  Architekten 
und  Gartenfreunden,  wie  Grohmann  und  Hirsch- 
feld, werden  jetzt  besonders  die  Einzelheiten  wichtig, 
die  klassischen  und  mittelalterlichen  Reminiszenzen 
mit  mancher  Verschrobenheit  und  doch  vielen  Reizen 
stiller,  ehrlicher  Einfalt. 

Gegen  die  Irrtümer  der  Zeit  hat  dann  der  große 
Engländer  Repton,  dessen  schönes  Werk  von  1803 
„Observations  on  the  Theory  and  Practice  of  Lands- 
cape Gardening**  wir  besitzen,  mit  trefflichen  Worten 
und  weiträumigen  Erfindungen  sich  aufgelehnt.  Er 
leitete  zur  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  hinüber. 

Wenn  ich  versuche,  aus  all  dem  reichen  Stoff  eine 
Reihe  von  Lichtbildern  vorzuführen,  will  ich  damit 
nicht  die  Geschichte  der  Gartenkunst  illustrieren, 
die  Ihnen  sattsam  bekannt  ist,  sondern  nur  eine  An- 
regung geben,  die  verschwenderische  Phantasie  der 
alten  Meister  für  Ihre  Studien  und  für  die  vielerlei  Auf- 
gaben der  heutigen  Gartenkunst  auszunutzen.  Viele 
der  alten  Probleme  berühren  sich  eng  mit  dem, 
was  heute  mit  unnötigem  Übereifer  umkämpft 
wird.  Und  aus  allen  Wandlungen  spricht  hell  und 
ermunternd  die  uralte  Lehre,  daß  alle  dekorativen 
Künste  nur  dann  gedeihen,  wenn  Kunst  und  Handwerk 
Hand  in  Hand  gehen,   wenn   die  befreiende  Phantasie 
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Tilia  alba  Ail  in  der  Haroldstraße  in  Düsseldorf.  Aufnahme  Ende  September  1907, 
Die  daxwischen  stehenden  gleichaltrigen  Tili>  euchlora  Koc/l  sind  bereits  fast  entlaubt. 

des  Künstlers  den  Werkmann  mit  sich  fortreißt  zu 
neuer,  tieferer  Auffassunj;  der  Zoitauffjabcn.  So  lernen 
wir  für  unsere  Zeit,  wenn  wir  uns  mit  Liebe  und  Auf- 
merksamkeit in  die  Vergangenheit  versenken. 


Baumpflanzunsen  in  den  Stfldten. 

Von 
B.  Heiorlcy,  Dasseldorf. 
Das  löbliche  Bestreben  der  Stadtverwaltungen,  die 
freien  Plätze  der  Städte  durch  Anlagen  und  geeignete 
Straßenzüge  durch  Baumpflanzungen  zu  verschönem, 
ist  in  Wort  und  Schrift  schon  so  viel  gewürdigt  und 
anerkannt  worden,  daß  ich  auf  die  Bedeutung  und  den 
Wert  derselben  für  die  Belebung  des  Stadtbildes  nicht 
näher  einzugehen  brauche.  Ich  habe  mir  vielmehr  die 
Aufgabe  gestellt,  einmal  zu  untersuchen,  welche  Baum- 
arten in  den  Straßen  der  Städte  am  besten  gedeihen 
und  sich  am  widerstandsfähigsten  gezeigt  haben.  Ge- 
rade diese  Frage  scheint  noch  lange  nicht  in  dem 
Maße  geklärt  zu  sein,  wie  man  wohl  annehmen  könnte, 
ich  werde  daher  die  Erfahrungen,  welche  ich  hier  in  Düssel- 
dorf, und  Beobachtungen,  die  ich  in  anderen  Groß- 
städten mit  den  gebräuchlichsten  Baumarten  gemacht 
habe,  in  den  folgenden  Ausführungen  veröffentlichen, 
in  der  Erwartung,  daß  meine  Erörterungen  zu  einem 
fruchtbringenden  Meinungsaustausch  Anlaß  geben 
werden. 

Durch  den  modernen  Straßenbau  wird  den  Bäumen 
immer  mehr  das  genommen,  was  sie  zu  ihrem  gesunden 
Aufbau  haben  müssen.  Das  undurchlässige  Pflaster, 
Asphalt  und  Trott  oir,  übermäßige  Wärme  Wirkungen 
durch  das  Zurückstrahlen  der  Sonne,  Staub,  Rauch 
und  undichte  Gasleitungen   wirken   zerstörend   auf   ihr 


Gedeihen.  Es  bedarf  daher  ganz  besonderer 
Aufmerksamkeit  seitens  der  Gartenver- 
waltungen, diese  schädlichen  Einwirkungen, 
wenn  auch  nicht  ganz  zu  beseitigen,  so 
doch  zu  mildem,  und  insbesondere  solche 
Baumarten  zu  wählen,  welche  sich  unter 
diesen  schwierigen  Verhältnissen  am  wider- 
standsfähigsten gezeigt  haben.  Aus  diesem 
Grunde  kommt  es  bei  der  Auswahl  der 
anzupflanzenden  Baumarten  weniger  auf 
Mannigfaltigkeit  an,  (da  hierfür  das  große 
Publikum  kein  Interesse  hat) ,  sondern 
vielmehr  auf  gesundes  Aussehen  der 
Bäume,  auf  möglichst  lange  Haltbarkeit 
des  Laubes  bis  in  den  Spätherbst  hinein 
und  auf  den  der  Breite  der  Straße  ent- 
sprechenden Umfang  der  Baumkrone, 
welche  schön  geformt  sein  und  hinreichen- 
den Schatten  geben  muß.  Ein  Außer- 
achtlasscn  dieser  Gesichtspunkte  ist  ein 
schwerer ,  später  nicht  mehr  zu  besei- 
tigender Mißgriff,  der  das  Verkümmern  der 
ganzen  Pflanzung  zur  Folge  haben  muß. 
Ich  beginne  meine  Aufzählung  mit  dem  volks- 
tümlichsten aller  Bäume,  der  Linde,  welche  wohl  votj 
jeher  bei  der  Anpflanzung  von  Alleen  die  meiste 
Berücksichtigung  fand.  Ich  erinnere  an  die  histo- 
rischen   Dorflinden,    welche    heute    noch    in    oft    ehr- 
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würdigen,   Jahrhunderte   alten   Exemplaren    die   Dorf- 
auen  beschatten   und  dem  Dorfc   das   idyllische  Aus- 
sehen verleihen.    Dies  war  auch  wohl  mit  der  Grund, 
weshalb  man  der  Linde  einen  Hauptplatz  in  den  Straßen 
der  Städte  angewiesen  hat.    Leider  hat  aber  hier  unsere 
großblätterige    Sommerlinde    Tilia    platyphyllos   Scof). 
als  Stadtbaum  ganz  versagt;  schon  Ende  Juli  beginnt 
sie  mit   dem  Laubfall,  nnd  im  August   steht   sie   fast 
entlaubt    da,    sie    wird    daher    als   Straßenbaum    sehr 
selten  noch  angepflanzt.    Dasselbe  Schicksal  scheinen 
nun  aber  auch  die  hol- 
ländische  Linde  Tilia 
vulgaris    Hayne    oder 
T.    intermedia   D.    C. 
und  die  Krim  linde  Tiha 
euchlora  K.  Koch  oder 
T.  dasystila  Loud.   zu 
teilen.       Auch     diese 
beiden,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  großer 
Anzahl    angepflanzten 
Lindenarten  sind  sehr 
empfänglich    für    Mil- 
ben,   die    sich  beson- 
ders bei  starker  Rück- 
strahlung der  Sonnen- 
strahlen in  großer  An- 
zahl   auf    der    Unter- 
seite der  Blätter  fest- 
setzen   und    diese    in 
kurzer  Zeit  vernichten. 
Etwas       widerstands- 
fähiger ist  T.  ulmifolia 
Scop.    oder   parvifolia 
Ehrh.   oder   europaea 
Mill.,   die  aber  leider 
in    den    Baumschulen 
nicht  mehr  in  größeren 
Mengen  gezogen  wird, 
weil    man    sie    wegen 
der     kleinen     Blätter 
nicht  gern  pflanzt,  und 
doch  gibt  sie  wegen  der 
frischgrünen ,     dichten 
Belaubung  und  reichen  Blüte  einen  brauchbaren  Straßen- 
baum ab.   Die  meisten  Aussichten,  in  Zukunft  die  Linden- 


Ulmus  praestans  in  Magdeburg. 
Autgenommen  gegen  Ende  September  1907. 


Überhängenden  Wuchs,  während  die  andere  sich  mehr 
durch  eine  rundliche,  breit  pyramidale  Krone  aus- 
zeichnet. Vielfach  ist  auch  in  jüngster  Zeit  die  ge- 
wöhnliche amerikanische  Linde  T.  americana  L.  als 
brauchbarer  Straßenbaum  empfohlen  worden,  sie  hat 
jedoch  das  nicht  ganz  gehalten,  was  sie  versprach. 
Trotzdem  ziehe  ich  sie  unseren  deutschen  Linden  in 
bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  noch  vor. 

Auch  die  als  bester  Straßenbaum  so  hoch  gepriesene 
holländische  Ulme,  Ulmus  hollandica/Zc/'/.,  und  die  Ulmus 
scabra  Mill.  haben  uns 
vielfach  im  Stich  ge- 
lassen. Wenigstens  sind 
sie  im  Innern  der  Städte 
schon  im  August  so 
gut  wie  entlaubt,  wäh- 
rend sie  in  sehr  breiten, 
frei  gelegenen  Straßen 
der  Vorstädte  und  in 
Villenkolonien  immer 
noch  mit  Erfolg  ver- 
wendet werden  können. 
Ich  habe  nun  Um- 
schau nach  einem  guten 
Ersatz  für  diese  Ulme 
gehalten  und  bin  zu 
der  Überzeugung  ge- 
langt, daß  wir  bei  der 
Feldrüster,  Ulmus  cam- 
pestris  i.,  gute  Eigen- 
schaften für  einen 
Straßenbaum  finden. 
Es  wird  vielleicht  man- 
cher bei  diesem  Vor- 
schlag den  Kopf  schüt- 
teln, aber  wer  einmal 
im  Spätherbst  eine 
solche  Feldrüsterallee, 
wie  sie  z.  B.  in  Magde- 
burg und  ich  glaube 
auch  in  Mainz  steht, 
in  vollem  saftiggrünen 
Laubschmuck  gesehen 
hat,  wird  mit  mir  ge- 
wiß derselben  Meinung  sein.  Es  ist  uns  hier- 
durch   die    Richtschnur    gegeben,    für    Straßenpflan- 


alleen  in  den  Städten  zu  bilden,  haben  ohne  Zweifel  die     -zungen  möglichst   nur   solche  Ulmensorten  zu  wählen. 


Silberlinden,  und  zwar  die  amerikanische  Silberlinde  Tili  a 
^\\>^  Ait.  und  die  ungarische  Silberlinde  Tilia  tomen- 
tosa  Mnch.  Beide  Arten  bewähren  sich  in  der  Tat 
vorzüglich,  vorausgesetzt,  daß  die  Bodenverhältnisse 
einigermaßen  günstig  sind.  Bis  in  den  November  hinein 
stehen  sie  im  schönsten  Laubschmuck  da,  und  nur  ein 
starker  Nachtfrost  vermag  sie  vorzeitig  zu  entlauben. 
Die  filzige  Decke  auf  der  Unterseite  der  Blätter  gibt 
ihnen  einen  wirksamen  Schutz  gegen  alle  die  schäd- 
lichen Einwirkungen,  die  ihnen  in  den  Straßen  drohen. 
Die  amerikanische  Silberlinde   hat   einen   malerischen, 


welche  U.  campestris-Blut  besitzen.  Da  ist  es  wieder 
die  Gartenverwaltung  der  Stadt  Magdeburg,  welche 
eine  besonders  wertvolle  Art  zur  Anpflanzung  bringt. 
Gartendirektor  Schoch  nannte  sie  wegen  ihrer  hervor- 
ragenden Eigenschaften  U.  praestans  Schoch,  er  hielt 
sie  für  einen  Bastard  von  U.  scabra  und  U.  campestris. 
Sie  hat  einen  aufstrebenden,  etwas  säulenartigen  Wuchs 
mit  an  den  Spitzen  leicht  überhängender  Bezweigung, 
einen  lockeren  Kronenbau  und  dichte  Belaubung,  also 
alles  wertvolle  Eigenschaften  eines  Straßenbaumes. 
Es  war  sehr  interessant,   zu  beobachten,  wie  z.  B.  im 
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September  auf  dem  „Breiten  Weg"  in  Magdeburg  die 
in    vollem,     dunkelgrünem     Laubschmuck    stehenden 
zwischengepflanzten  U.  praestans  Schock  von  den  fast 
ganz   Entlaubten   holländischen  Ulmen,  welche   die  ur- 
sprüngliche  Pflanzung  bildeten,    vorteilhaft   abstachen. 
Für   mittlere  Straßen   ist  Ulmus   camp,   monumen- 
tal is   Rim    ein   streng   pyramidal   wachsender   Baum, 
ganz  besonders  zu  empfehlen,  sie  ist  bei  uns  zwar  noch 
nicht   viel    angepflanzt,    verdient   jedoch    wegen   ihrer 
guten  Eigenschaften  als  Straßenbaum  die  weiteste  Ver- 
breitur^.     Bekannter   als   diese  ist  Ulmus   camp,   um- 
braculifera  L.  Späth,   die  Kugelulme,  die   aber   leider 
die     unangenehme     Eigen- 
schaft hat,  daß  in  späteren 
Jahren  ganze  Äste  während 
des  Sommers  plötzlich  ab- 
sterben und  der  Krone  da- 
durch eine  schlechte  Form 
geben.    Sollte  wohl  die  Un- 
terlage, welche  gewöhnlich 
aus  der  holländischen  Ulme 
besteht,  hieran  schuld  sein? 
Dürfte  nicht  einmal  ein  Ver- 
such    mit     Veredlung    auf 
Ulmus  campestris  von  mehr 
Erfolg     gekrönt     sein  ?     — 
Eine  sehr  selten,  wohl  nur 
in  Holland  vorhandene  Art 
ist  Ulmus  camp.  Wheatleyi 
Hort.,    sie    ist    der    Ulmus 
monumentalis   ähnlich,  hat 
jedoch  eine  lockere  Krone. 
ist  breiter  wachsend  und  hell- 
grün im  Laub.    Mit  Ulmus 
praestans  und  U.  monumen- 
talis dürfte   sie   eine   wert- 
volle Bereicherung  der  für 
die  Straßenbepflanzung  pas- 
senden Ulmensorten  werden. 

Nächst  den  Linden  und  Ulmen  ist  wohl  die 
Kastanie  der  Baum,  welcher  sich  beim  Publikum  der 
größten  Beliebtheit  erfreut.  Sie  kann  aber  auch  wegen 
ihres  zeitigen  Austriebes  im  Frühling,  ihres  monumen- 


trock enen  Zeiten  genügend  bewässert  werden  kann. 
Etwas  widerstandsfähiger  im  Laub  als  die  weiße  scheint 
die  rotblühende  Aesculus  nibicunda  Lotsl.  zu  sein,  sie 
ist  auch  wegen  ihres  schwächeren  mehr  ausgebreiteten 
Wuchses  für  kleinere  Verhältnisse  passend,  besonders 
auch  dort,  wo  hochwachsende  Bäume  nicht  erwünscht 
sind. 

Der  genügsamste  Straßenbaum,  den  wir  besitzen, 
ist  zweifellos  die  Akazie,  die  in  jedem  minderwertigen 
Boden  noch  ganz  gut  fortkommt.  Wenn  auch  die  ge- 
wöhnliche Robinia  Pseudoacacia  L.  verhältnismäßig 
wenig  angepflanzt  ist  —  ich  erinnere  mich,  sie  in  Magde- 


Ulmus  monumentalis  in  Naarden  in  Holland.    (J,  Jurrissen  &  Sohn.) 

bürg  und  Hannover  in  schönem  Zustande  gesehen  zu 
haben  — ,  so  haben  wir  in  der  Robinia  Psd.  Besso- 
niana  Hr/.  eine  Art,  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
allgemein  für  kleinere  und  mittlere  Straßen  zur  Ver- 
talen  Aufbaues  und  ihrer  wirkungsvollen  Blüte  nicht  wendung  gelangte.  Das  freudige  Wachstum,  die  hübsche 
so  ohne  weiteres  entbehrt  werden.  Freilich  bringen  kugelige  Krone  mit  dem  bis  in  den  Spätherbst  hinein 
die  Früchte,  denen  die  Jugend  im  Herbst  vielfach  nach- 
stellt, mancherlei  Unannehmlichkeiten  mit  sich,  man 
muß  daher  dieser  Sitte  durch  frühzeitiges  Abschlagen 
der  unreifen  Früchte  entgegentreten,  oder  aber  die  ge- 
füllte Art  Aesculus  Hippoc.  fl.  pl.  firt,  wählen,  die 
zwar  etwas  seh  wach  wüchsiger  ist,  wegen  der  gefüllten 
Blumen  aber  keine  Früchte  ansetzt.  Da  die  Kastanien 
bei  großer  Trockenheit  besonders  aber  dort,  wo  sie 
im  Trottoir  stehen,  sehr  zeitig  das  Laub  abwerfen,  so 
erscheint  es  mir  am  zweckmäßigsten,  dieselben  bei 
Neupflanzungen  nur  noch  dort  zu  verwenden,  wo  sie 
in  Rasenstreifen  oder  Promenadestraßen  zu  stehen 
kommen,  wo  reichlich  gewachsener  Boden  sitzt  und  in 


haltenden  frischgrünen  Laub  haben  sie  zu  i 
liebten  Straßenbaum  gemacht.  Alle  diese  Eigenschaften 
besitzt  aber  die  Robinia  Psdac.  inermis  Dum.  nicht, 
ihr  fehlt  die  schöne  runde  Krone  und  das  frischgrüne 
Laub,  auch  ist  sie  viel  frostempfindlicher  und  kurz- 
lebiger als  R.  Bessoniana,  auch  verlangt  sie  mehr  Sonne. 
Nicht  gut  bewährt  haben  sich  die  R.  D^caisn^ana  Hrt. 
und  R.  viscosa  Vent.,  da  sie  wegen  ihres  sperrigen 
Wuchses  sehr  durch  Windbruch  zu  leiden  haben.  Dagegen 
könnte  ich  die  Anpflanzung  der  R.  monophylla  Dck, 
welche  durch  ihren  malerischen,  überhängenden  Wuchs 
außerordentlich  wirkungsvoll  ist,  warm  empfehlen.  Sie 
ist  schon  aus  dem  Grunde  der  Berücksichtigung  wert. 
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weil  sie  wet;en  ihrer  cigenartij^en  Beiaubuny  auf  den 
Laien  nicht  gleich  den  Eindruck  einer  Akazie  macht, 
die  ja  vielfach  nicht  beliebt  ist. 

(Schluß  folgt.) 


Wettbewerbe. 


Vor  15-ao  Jahren  bildete  ein  Wettbewerb  auf  dem 
Gebiete  der  Gartenkunst  ein  seltenes  Ereignis,  von  dem  oft 
ein  ganzes  Jahr,  und  noch  länger  in  den  t'achblaitern  ge- 
sproctien  wurde.  Ich  erinnere  an  die  in  weiten  Zwischen- 
räumen  erfolgten  Weltbewerbe  Kölner  Volksgarten,  Volkspark 


man  kaum  viel  Freude  daran  haben.  Aber  wer  unbelangen 
urteilt  und  klar  zu  sehen  vermag,  mufi  erkennen,  da&  Garten- 
kunst und  Gartenk  an  stier  dabei  nur  gewinnen  können  und  es 
wird  eine  nicht  uninteressante  Aufgabe  sein,  demnächst  ein- 
mal an  den  Ergebnissen  der  letzten  Wettbewerbe  nachzuweisen, 
ob  und  welche  Förderung  die  Gartengestaltung  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  —  Park,  Hau^arten,  Friedhof  usw.  — 
dadurch  erfahren  haL  Ich  glaube,  man  braucht  keine  besondere 
Prophetengabe  zu  besitzen,  um  voraussagen  zu  können,  daß 
der  Ansporn  solchen  Arbeitens  in  breitester  Öffentlichkeit  und 
unter  Beteiligung  aller  als  Laien  und  Künstler  am  Garten 
interessierten  Kreise  bereits  zu  einer  merklichen  Vertiefung 
des  gartenk Ünsllerischen  Schaffens  geführt  hat  —  zum  Nutzen 
unserer  schönen  Kunstl 

Und  auch  wer  die  Dinge  mehr  von  der  geschäftlich- 
praktischen  Seite  betrachtet,  braucht  eigentlich  nicht  unzufrieden 
zg  sein.  Denn  es  ist  doch  zwei- 
fellos diese  Häufung  von  Preis- 
ausschreiben nicht  als  einZeichen 
des  Rückganges  in  der  Wert- 
schatzunggartnerischerAnlagen 
zu  betrachten  —  und  geschäft- 
lichen Nutzen  haben  alle.  Kreise 

Sachlich  haben  wir  zu  den 
letzten  Wettbewerben  folgendes 
zu  berichten: 


Der     Woche 


etibe 


Robinia  Bessoniana  (pyramidal  geschnitten)  in  der  Boedekerstraße  in  Hannover. 


Kleinburg-Breslau  und  DQsseldorf-Oberbilk.    Wie  ganz  anders 

ist  es  heute.  Ein  interessantes  Ausschreiben  jagt  das  andere 
und  man  kann  kaum  von  allen  ausreichend  Notiz  nehmen. 
Zentralfriedhof  Mannheim,  Nordmarkt  Dortmund,  Stadipark 
Regensburg,  Friedhof  Stahnsdorf,  Friedhof  Grofjlichterfelde, 
der  Wochen  Wettbewerb,  Schillerpark  Berlin  sind  allein  im  Zeit- 
raum von  kaum  einem  halben  Jahre  ausgeschrieben  worden 
und  schon  wieder  kOnnen  wir  von  neuen  Preisaufgaben  be- 
richten: Stadtpark  Hamburg-Winterhude,  Stadtpark  Lehe  und 
Berliner  Ausstellung  1909. 

Es  ist  das  gewiß  kein  übles  Zeichen  für  den  Aufschwung 
der  Gartenkunst.  Und  wahrend  bei  den  oben  genannten  Ge- 
legenheiten nur  die  ailerengsten  Fachkreise  und  allenfalls  die 
Lokalberichterstatter  der  betreffenden  Orte  für  die  Sache  sich 
interessierten,  beschäftigen  die  Preisausschreiben  heule  —  man 
kann  es  dreist  sagen  —  alle  Well.  Sollen  wir  uns  dieser  all- 
gemeinen Anteilnahme  freuen?  In  den  Kreisen,  die  sich  über 
Schult! e-Naumburgs    Slimmangsleiter*)   aufregen,    wird 


werb  ist  am  14.  und  15.  d.  Mts. 

zur  Erledigung  gekommen.  Ein- 
gelaufen waren  299  Entwürfe  — 
teils  vollständigeG  artenentwürfe 
{Gruppe  i),  teils  Gartenaus- 
atattungsslQcke  (Gruppe  3).  Zur 
Verfügung  der  Preisrichter 
—  Stadiischer  Garte ndirektor 
E n c k e,  Köln ;  Garten direktor 
Freiherr  V.  Engelhar dt,  Düs- 
seldorf; Geh.  Reg.-Rat  Dring. 
Hermann  Muthesius,  Ber- 
lin; Professor  Bruno  Paul, 
Berlin;  Professor  Richard 
Riemerschmied,  München; 
Professor  Paul  Schultze- 
N  a  u  m  b  u  r  g,  Saaleck  bei  Kosen ; 
Paul  Dobert,  Chefredak- 
teur der  „Woche"  —  stan- 
den Mk.  loooo.— ,  wovon  die 
,  die  Hälfte  (Sr  Gruppe  3  be- 


Die  Preisrichter  prüften  in  gemeinsamer  Sitzung  alle  399 
Entwürfe  und  schieden  zunächst  33  aus,  dann  bei  einer  zweiten 
Durchsiebt  164,  so  daß  10a  Entwürfe  Übrig  blieben.  Hiervon 
kamen  63  in  die  engere  Wahl,  und  von  diesen  wurden  46 
durch  Preise  ausgezeichnet,  und  zwar  erhielten : 


In  Gri 


e  I  (vollf 


landige  Ca 


ntworfe) 


*)  Als  ich  im  vorigen  Sommer  in  Mannheim  meine  Au 
nachte,  stand  im  Schullze-Maumburg.Gnrt'.-n  zuHllig  cir 
.n  einem  Kirschbaum.     Die  Kirschen  waren  nämllcli  gerade 


wurden  eeiiflOckt.  [ 
ich  sie  stehen  und  s 
der  D.  G.  f.  G.  Ar 
Gartenflora,  Heft  4  ' 


15.  Februar  d,  Js.  Seite  90. 
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In  Gruppe  II  (Ausstattungsstücke  allein) 


Erwin  Barth,  Lfibcck  .  .  . 
Chr.  Otto  Bcrz,  Stuttgart  .  . 
M.  Bromme  und  Carl  Stahle 

KAln«Lindenthal  .... 
Es»ter  Claesson,  Groß-Biberaii 
Alfred  Engelhardt,  Konstanz 
IL  M.  Friedmann,  Manchen  . 
Karl  Gniber,  Karlsruhe  .  . 
Johannes  lüihne,  Berlin  .  . 
Arthur  Herrmann,  Düsseldorf 
Fritz  Hillebrandt,  Dösseidorf 
Fr.  Holoubck,  Düsr^eldorf .  . 
Willy  Jaidc,  Darmstadt 
Ernst  Jung:,  Frankfurt  a.  M.  . 
P.  Keller,  Drcsdcn-A.  75,  100  u. 
Herrn.  Klette  u.  Paul  Maudcr, 

Dresdcn-A 

Karl  Kohler,  Durlach  .  .  . 


50] 

Mk. 

Albert  Lilienfein,  Stüttjjart    . 

50 

1? 

Harry  Maafi,  Bremen  .  ,  . 
G.  Olbricht,  Strasburg  i.  E. . 

75 

n 

AugiiÄt  J.  Pfistercr,  Saaleck . 

75 

M 

Ernst  Pils,    Stuttgart .     350  u 

50 

1» 

Gust.  Rosendahl,  Duisburg    . 

aoo 

» 

Ernst  Rang  u.  Arnold  Silbers- 

aas 

n 

dorf,  Schftneberg-Berlin  . 

aoo 

n 

Friedr.  Schiander,  Darmstadt 

235 

n 

Ludwig  Schmieder,  Karlsruhe 

100 

f» 

G.  Th.    Schmoll   von    Eisen- 

300 

n 

wcrth,  Darrastadt    .    .    . 

150 

f 

ILins  Scewaldt,  Mflnchen  .    . 

400 

m 

C  Stahl  u.  C.  Fischer,  Kiel  . 

•75 

n 

Tesscnow,  Trier 

Wilhelm  Uhlit,  Saaleck   150  u 

100 

n 

Wilhelm  Vcnnckel,  Crefeld  . 

100 

H 

Felix  Worch,  Hagen  i.  W.    . 

50  Mk. 

200  ^ 

200  „ 

100  „ 

•  75  it 

50  n 

100  „ 

50  .. 

50  » 

400  „ 

150  n 

100  „ 

aoo  „ 

•  75  » 
100  „ 

150  » 


Die  Woche  beabsichtigt,  sowohl  die  prämierten  Arbeiten 
als  auch  eine  Anzahl  weiterer  auf  Vorschlag  der  Preisrichter 
au.sgewählter  in  einem  Sonderheft  zu  publizieren,  das  im  Laufe 
des  Frühjahrs  erscheinen  soll.  Wir  werden  dann  nicht  ver- 
fehlen, auf  die  Angelegenheit  zurückzukommen. 

Bei  dem  Friedhofswettbewerb  Grofelichterfelde 
handelte  es  sich  um  ein  engeres  Ausschreiben,  zu  dem  eine 
Anzahl  derjenigen  Herrn  herangezogen  war,  welche  als 
Preisträger  aus  den  letzten  öffentlichen  Wettbewerben  auf 
dem  Gebiete  der  Friedhofsgestaltung  hervorgegangen  waren. 
(Mannheim  und  Hameln).  Es  erhielten  Friedrich  Bauer, 
Magdeburg,  den  I.  Preis;  J.  P.  Groß  mann,  Dresden,  den 
II.  Preis;  Herrn.  Braband,  Herrenhausen,  den  III.  Preis; 
der  Entwurf  von  G.  H  annig,  Stettin,  wurde  durch  Verleihung, 
einer  lobenden  Erwähnung  ausgezeichnet.  Auch  auf  diesen 
Wettbewerb  kommen  wir  demnächst  noch  zurück. 

Im  Wettbewerb  Friedhof  Stahnsdorf  sind  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  Arbeiten  (15)  eingelaufen.  Es  war  das 
bei  der  Art  der  Ausschreibung,  wonach  den  Bewerbern  eine 
Unsumme  Detailarbeit  zugemutet  wurde,  kaum  anders  zu  er- 
warten. 

Zum  Schillerpark-Wettbewerb  ist  zu  berichten, 
daß  das  Preisgericht  durch  Hinzuziehung  der  Herren  kgl. 
Landesbaurat  Prof  Goecke,  kgl.  Geh.  Baurat  Prof.  Kays  er, 
Berlin  und  kgl.  Garteninspektor  F.  Zahn,  Steglitz  auf  15  Mit- 
glieder erweitert  worden  ist. 

Der  lange  erwartete  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  einen  Stadtpark  in  Hamburg-Winter- 
hude  ist  nun  auch  ausgeschrieben  worden.  Es  handelt  sich 
hier  um  ein  großzügiges  Projdkt.  Das  zur  Verfügung  stehende 
Gelände  hat  rund  178  ha  Größe.  Es  soll  durch  die  Mittel  der 
Gartenkunst  »und  Baukunst  nnter  Berücksichtigung  der  für  den 
Verkehr  und  die  organische  Einfügung  des  Parkplanes  in  den 
Stadtplan  maßgebenden  praktischen  Gesichtspunkte  zu  einer 
Parkanlage  ausgestaltet  werden,  die  für  Jung  und  Alt,  Arm 
und  Reich  eine  gemeinsame  Stätte  der  Erholung  bilden  .soll. 

Es  ist  teilweise  mit  Laub-  und  Nadelwald  bestanden  und 
liegt  zwischen  -f  8,5  und  -f-  26  m  über  Null.  Die  im  Bebauungs- 
plan für  die  Umgebung  des  Parkes  vorgesehpnen  Straßenzüge 
können  teilweise,  soweit  es  aus  Rücksicht  auf  die  Parkgestaltung 
erwünscht  ist,  abgeändert  werden. 

Das  Weltbewerbsprogramm  sieht  weiter  Bestimmungen 
für  die  den  Park  begrenzenden  Straßen,  ihre  Ausgestaltung  und 
Bebauung,  über  die  Errichtung  eines  Wasserturmes  u.  a.  vor. 

Ein  mit  der  Alster  durch  einen  Kanal  in  Verbindung  stehen- 
der Teich  von  jnindestens  2,00  Wasserliefe,  Rasenflächen  von 
möglichst  großer  Ausdehnung  für  Spielzwecke  sollen  vor- 
gesehen werden,  doch  so,  daß  der  Charakter  einer  Parkanlage 
mit  reizvollen  Durchblicken  nicht  verloren  geht. 

Für  eine  Anzahl  Baulichkeiten,  die  der  Park  enthalten 
soll,  sind  Grundriß-  und  Hauptansicht-Skizzen  in  i :  200  vor- 
zulegen. 


für  die  BauFichkeiten  stehen  860600  Mk^  ftlr  die  Park- 
anlage einschir  der  Straßen-  und  Wasserbauten  innerhalb-  des 
Parkgeländes  3500000  Mk.  zur  Verfügung. 

Verlangt  werden  ein  Lageplan  in  i :  2000  (entsprechend 
der  gelieferten  Unterlage),  Längen-  und  Querschnitte,  Erläute- 
rungsbericht, prüfungsfähige  Kostenberechnung  und  mindestens 
zwei  perspektivische  Skizzen. 

Als  Einlieferungstermin  ist  der  15.  Juni  1908  festgesetzt. 
Preisrichter  sind  unter  dem  Vorsitz  des  Senator  Dr.  Predöhl; 
Hamburg  die  Herren  Prof.  Dr.  Brinkmann,  Hamburg;  Fried- 
hofsdirektor Cordes,  Hamburg;  J.  F.  T.  Engel,  Präs.  der* 
Bürgerschaft,  Hamburg;  Gartendirektor  Hampel,  Leipzig) 
Garten direktor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.;  Garteningeniöur 
R.  Jürgens,  Hamburg;  Prof.  Dr.  Lichtwark,  Hamburg; 
Architekt  Rambatz,  Hamburg;  Oberingenieur  Sperber, 
Hamburg;  Prof.  Fr.  v.  Thiersch,  München;  Baudirektor 
Zimmermann,  Hamburg,       - 

Für  die  Prämiierung  stehen  zur. Verfügung 
ein  erster  Preis  zu  Mk.  10  000 
zwei  zweite  Preise  zu  Mk.  6000 
zwei  dritte  Preise     zu  Mk.    4000. 

Weitere  drei  Entwürfe  können  für  Je  1500  Mk.  angekauft 
werden. 

Ob  den  Verfassern  der  preisgekrönten  Entwürfe  ein  Ein- 
fluß in  die  Ausführung  des  Projektes  eingeräumt  wird,  soll  in 
Erwägung. gezogen  werden. 

Das  sind  in  kurzen  Zügen  die  wesentlichsten  Bestimmungen 
des  Programms.  Es  darf  wohl  behauptet  werden,  dafs  ein 
gleich  bedeutsamer  Wettbewerb  lange  nicht  zur  Ausschreibung 
gelangt  ist  und  man  wird  berechtigt  sein,  seinem  Ergebnis  mit 
großer  Spannung  entgegenzusehen,  zumal  hier  Architekt,  Garten- 
künstler und  Ingenieur  werden  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen, 
um  allseitig  befriedigende  Resultate  zu  erzielen.  ' 

Der  Gegenstand  eines  vom  Verein  zur  Beförde.ning; 
des  Gartenbaus  in  Berlin  ausgeschriebenen  Wettbewerbs 
ist  gegenüber  diesem  großen  Hamburger  Ausschreibens,  gar 
viel  bescheideneren  Umfangs,  aber  es  handelt  sich  auch  hierbei 
um  eine  sehr  reizvolle  Aufgabe.  Der  Verein  will  durch  diesen 
Wettbewerb  künstlerische  Ratschläge  für  den  Gesamtaufbau 
der  \on  ihm  geplanten  Internationalen  Gartenbauausstellung 
1909  erlangen.  Diese  soll  bekanntlich  in  der  neuen  Ausstellungs- 
halle des  Berliner  Zoologischen  Gartens  im  April  nächsiten 
Jahres  stattfinden.  Um  dieser  Ausstellung  einen  einheitlichen 
Charakter  zu  geben  und  die  neuesten  Erfährungen  auf  dem 
Gebiete  des  gärtnerischen  Ausstellungswesens  zu  verwerten, 
wird  der  Wettbewerb  ausgeschrieben. 

Der  zur  Verfügung  stehende  Raum  umfaßt  einschl.  der 
Galerien  etwas  mehr  als  12000  Di^  Gefordert  werden  ein 
Lageplan  in  1:100,  ein  Erläuterungsbericht  und  der  Nachweis 
über  die  für  Dekoration,  Wasseranlagen  und  Baulichkeiten 
entstehenden  Kosten.  Perspektivische  Ansichten  und  Skizzen 
sind  erwünscht. 

Als  Frist  ist  der  15.  Mai  d.  J.  festgesetzt.  Als  Preise 
sind  ausgeworfen  drei  Preise  von  je  500,  300  und  200  Mk.  Das 
Preisgericht  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Vorstand  des  Ver- 
eins z.  Bef.  des  Gartenbaues,  ferner  den  Herren  Gärtnerei- 
besitzer V,  de  Coene,  Franz.  Buchholz,  Hofgartendirektor 
Fintelmann,  Sanssouci,  Tiergartendirektor  Freudemann, 
Charlottenburg,  Geh.  Baurat  Dr.  L.  Hoffmann,  Berlin,  Stadt- 
gartcndirektor  Mächtig,  Berlin,  Stadtgärtner  Schlegel, 
Schöneberg  und  kgl.  Garteninspektor  F.  Zahn,  Steglitz. 

Die  einlaufenden  Entwürfe  werden  auf  der  Ausstellung 
zur  Schau  gestellt  werden. 

Endlich  haben  wir  noch  Über  das  Preisausschreiben 
der  Stadt  Lehe  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
die  Erweiterung  der  Parkanlagen  bei  Specken- 
büttel-Lehe  zu  berichten. 

Es  handelt  sich  um  die  parkmäßige  Ausgestaltung  eines 
Geländes  von  40  Hektar,  das  sich  an  eine  bereits  bestehende 
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X, 


Parkanlage  und  an  ein  landhausmäfeig  zu  bebauendes  Villen- 
viertel anschließt.  Das  Preisausschreiben  ist  offen  für  Garten- 
künstler deutscher  Reichsangehörigkeit.  Es  wird  vorgeschrieben, 
daß  die  Anlagen  im  landschaftlichen  Stil  gehalten  sein  sollen. 

Einige  Bestimmungen  des  Wettbewerbsprogramms  er- 
wecken den  Anschein,  als  habe" es  bei  seiner  Aufstellung  an 
sachverständigem  Rate  gefehlt.  Schon  die  Anberaumung  der 
kurzen  Frist  (i6.  März  d.  Js.),  zumal  im  Beginn  der  arbeits- 
reichen Frühjahrszeit  lä&t  darauf  schließen.  Ferner  fehlen  die 
Namen  der  Preisrichter.  Es  ist  ein  Jury  von  fünf  Pei-sonen 
vorgesehen,  darunter  der  Bürgermeister,  der  Worthalter  des 
Bürgervorsteher-Kollegiums,  der  Stadtbaumeister,  ein  Mitglied 
der^Pflanzungskommission  und  ein  Sachverständiger  auf  dem 
Gebiete  der  Landschaftsgärtnerei. 

Eigenartig  ist  auch  der  Wortlaut  über  die  Zulassung  der 
eingereichten  Entwürfe  zur  Begutachtung.  Es  heißt  da:  Ins- 
besondere bleiben  von  der  Prüfung  diejenigen  Pläne  aus- 
geschlossen, die 

1.  die  gestellte  Aufgabe  in  nur  geringem  Grade  erfüllen 
oder  unvollständig  oder  mangelhaft  das  Projekt  zum 
Ausdruck  bringen  und 

2.  die  über  den  Rahmen  des  Zulässigen  hinaus- 
gehen." 

Ferner  heißt  es  an  anderer  Stelle:  Die  Preise  —  es 
sind  3  Preise  von  je  looo,  750  und  500  Mk.  ausgesetzt  — 
kommen  zur  Verteilung,  sobald  mindestens  vier  preiswerte 
Entwürfe  eingehen. 

Derartige  Bestimmungen  sind  uns  noch  bei  keinem  Preis- 
ausschreiben begegnet. 

Da  die  gestellte  Aufgabe  an  sich  recht  interessant  ist  und 
sicherlich  bei  ausreichender  Beteiligung  tüchtiger  Gartenkünstler 
beachtenswerte  Lösungen  zu  erhoffen  sind,  so  ist  doch  unter 
den  obwaltenden  Umständen  zu  befürchten,  daß  der  Wett- 
bewerb ohne  ein  nennes wertes  Ergebnis  verläuft.  Und  das 
wäre  im  Interesse  der  Sache  zu  bedauern. 

Wir  möchten  deshalb  der  maßgebenden  Stelle  empfehlen, 
die  beanstandeten  Programmpunkte  entsprechend  zu  ändern 
und  vor  allen  Dingen  die  Frist  des  Wettbewerbes  hinauszu- 
schieben. 

Daß  auf  Grund  der  Mitte  März  einlaufenden  Entwürfe 
noch  in  diesem  Frühjahr  etwas  Nennenswertes  an  der  Aus- 
führung der  Anlage  geschehen  könnte,  ist  gänzlich  ausge- 
schlossen. Also  dürfte  für  die  Übereilung  jeglicher  Grund 
fehlen.  Außerdem  machen  die  übrigen  schwebenden  Wett- 
bewerbe die  Beteiligung  hervorragender  Kräfte  unwahr- 
scheinlich *) .  H  e  i  c  k  e. 


Personalnachrichten. 


Qartendirektor  Grube,  Aachen.  Gartendirektor  Grube, 
dessen  Tod  wir  im  Januarheft  der  Gartenkunst  kurz  gemeldet 
haben,  hat  eine  Lauibahn  gehabt,  wie  sie  nicht  vielen  seiner 
Berufsgenossen  beschieden  war.  Er  war  geboren  am  24.  Mai 
1840  in  Düsseldorf,  wo  sein  Vater  als  Kommerzienrat  eine 
angesehene  Stellung  einnahm,  während  seine  Mutter,  Elisabeth 
Grube,  als  Schriftstellerin  und  Verfasserin  mehrerer  Dramen 
sich  einen  Namen  gemacht  hatte.  Er  absolvierte  das  dortige 
Gymnasium,  besuchte  nach  einer  praktischen  Ausbildungszeit 
in  Düsseldorf  die  Kgl.  Gärtnerlehranstalt  zu  Wildpark,  diente 
1860-  61    als    Einjährig -Freiwilliger,    studierte    danach    zwei 

*)  Wie  ans  dem  im  Anzeigenteil  dicsct  Nummer  der  Gnrtcn- 
kunst  bekannt  gegebenen  abgeänderten  Programme  ersichtlich  ist, 
sind  diese  Anregungen  inzwischen  bereits  berücksichtigt 'worden. 


Semester  an  der  Berliner  Universität  und  war  nachher  (1862—64) 
als  Obergärtner  bei  der  Anlage  der  Flora  in  Köln  tätig.  1864 
nahm  er,  24Jährig,  einen  Ruf  als  Gartendirektor  des  Kaisers 
Maximilian  nach  Mexiko  an,  von  wo  er  im  Frühjahr  1867  nach 
dem  Tode  dieses  unglücklichen  Fürsten  zurückkehrte.  Nach- 
dem er  vorübergehend  eine  Hofgärtnerstelle  in  Laxenburg 
bekleidet  hatte,  stand  er  bis  zum  Herbst  des  Jalires  1879  als 
Hofgartendirektor  der  fürstl.  Hohenzollcrnschen  Gartenver- 
waltung in  Sigmaringen  vor.  Während  der  Kriegsjahre  1870  71 
tat  er  als  Landwehroffizier  Dienste.  1880  82  betrieb  er  mit 
einem  Kompagnon  die  Handelsgärtnerei  (Roscnschule)  von 
Grosch  *r  Grube  in  Godesberg  am-  Rhein  und  trat  am 
I.  Juli  1883  als  Gartendirektor  an  die  Spitze  der  Gartenver- 
waltung der  Stadt  Aachen.  In  dieser  Stellung  hatte  er  Ge- 
legenheit, sich  mannigfach  zu  betätigen.  Die  Erweiterung  des 
Stadtgartens  durch  den  botanisch-dendrologischen  Garten,  die 
Ausgestaltung  der  Lousberganlagen,  des  Salvatorbergs,  die 
Anlage  zweier  Friedhöfe  u.  a.  fallen  in  die  Zeit  seiner  Wirk- 
samkeit, die  mit  seiner  am  i.  April  1903  erfolgten  Pensionierung 
abschloß. 

Oartenbau-Infeniettr  Carl  Hirlioger.  Am  10.  Dez  vorigen 
Jahres  wurde  in  aller  Stille  Gartenbau-Ing.  Carl  Hirlinger. 
geb.  am  12.  Dez.  1839  in  Dotzingen  in  Württemberg,  zur 
ewigen  Ruhe  bestattet.  Sein  Name  ist  selten  in  die  Öffent- 
lichkeit gedrungen  und  dennoch  nahm  er  eine  hervorragende 
Stelle  auf  dem  Gebiete  der  Landsrhaftsgarlenkunst  ein.  1854 
trat  er  in  die  Dienste  der  Firma  Gebrüder  Siesmayer"  ein. 
Mehr  als  50  Jahre  war  er  derselben  ein  treuer  gewissenhafter 
Mitarbeiter.  Heinrich  Siesmayer  hatte  sehr  schnell  Hir- 
lingers  Fähigkeiten  erkannt  und  betraute  ihn  bald  mit  der 
Ausführung  seiner  gröfiten  und  bedeutendsten  Schöpfungen, 
Er  war  tätig  bei  der  Anlage  des  Kurparkes  von  Bad  Nauheim, 
der  Neuen  Anlage  in  Mainz,  der  Anlage  des  Palmengartens  in 
Frankfurt  a.  M.  und  zahlreicher  gröfjerer  und  kleinerer  Parks 
in  der  Bayerischen  Pfalz  und  im  Rheingau,  in  Baden-Baden, 
in  Mannheim  (Stadtpark,  jetzt  Friedrichspark),  in  Elberfeld  (Zool. 
Garten  und  Haardtanlage),  in  Hagen  (Stadipark),  bei  der  An- 
lage des  Schloßplatzes  in  Karlsruhe  usw. 

Seit  1875  war  er  Vertreter  der  Firma  Gebr.  Siesmayer 
in  Wiesbaden.  Hier  waren  es  vornehmlich  die  Kuranlagen, 
welche  seiner  bewährten  Leitung  imterstanden.  Mit  den  relativ 
geringen  Mitteln,  die  hier  zu  Gebote  standen,  hat  er  hervor- 
ragendes geleistet,  sowohl  in  dem  groften  Park  wie  auch  bei 
dem  bekaiuUen  Blumenparterre  vor  dem  Kurhause,  das  er 
stets  in  abwechslungsreicher  Pracht  erhalten  hat,  trotzdem  er 
kein  Freund  der  Ziergärtnerei  und  Teppichbeete  war.  Seine 
Domäne  war  der  grofse  landschaftliche  Park.  Heinr.  Sies- 
maver  schätzte  die  Verdienste  des  Verstorbenen  hoch  und 
hat  dies  in  seinen  Lebenserinnerungen  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Die  gleiche  Wertschätzung  erfuhr  er  auch  bei  den 
•Söhnen  H.  Siesmayers,  von  denen  der  älteste  Phil.  S.  ihm 
zu  nicht  geringem  Teil  seine  praktische  Ausbildung  verdankt 
und  mit  großer  Liebe  und  Verehrung  an  seinem  Freund  und 
Lehrmeister  hing.  Das  schöne  Verhältnis,  welches  zwischen 
ihnen  bestand,  kam  nicht  nur  in  dem  erspriefalichen  Zusammen- 
arbeiten bei  den  großen  neuen  Anlagen  der  Firma  (Schloßpark 
des  Prinzen  A.  v.  Löwen  stein  in  Langenzell  bei  Heidelberg, 
des  Fürsten  von  Fürstenberg  zu  Donaueschingen,  der  Freifrau 
V.  Rothschild  in  Königstein  u.  a )  sondern  auch  im  Privatleben 
zum  Ausdruck.  Dabei  ist  Hirlinger  trotz  seiner  Fähigkeiten 
immer  ein  einfacher  bescheidener  Mensch  geblieben.  1904 
konnte  die  Feier  seiner  50jährigen  Zugehörigkeit  zum  Hause 
Siesmayer  festlich  begangen  werden,  wobei  er  den  Kronen- 
orden IV.  Klasse  erhielt.  Nun  ist  er  dahingegangen.  Ein 
längeres  Krankenlager  fesselte  ihn  mehrere  Jahre  an  das  Bett 
und  zwang  ihn,  seiner  liebgewordenen  Berufstätigkeit  zu  ent- 
sagen. Nicht  nur  seine  Chefs,  jeder,  der  den  seltenen  Mann 
kannte,  wird  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


Kür  die  Rccl.'xktlon  vcrnntwoi  tlirli:  Stadt-G.irtendirektor  Ileicke,  Kraiikluit  .1.  M.     Selbstverlag'  der  Deutsohen  (lesellschaft  für  Gartenkunst. 

Druck  der  Kgl.  Universitatsdriickerei  von  H.  Stilrtz,  Wür/bur^;. 


DIE  GARTENKUNST. 


Rhododendron  auf  breiter  Rabatte  ab  Begrenzung  eines  regelmäßigen  Gartenteils. 

( Hohe  nz  ollem  platz,  Frankfurt  a.  M.) 


Die  VerwendunK  der  Winterhärten  Rhododendron  im  Garten  und  im  Parle. 

Von 
F.  TanniB,  Direktor  der  Sächsischen  Gartenbauschule  zu  Dresden-Laubegast. 
Der  Geschmack   der  heutigen  Zeit,   der  sich  dem     sich    der    deutsche    Gartenkunst ler    schon    lange    ge- 
Sohden   und  Schönen   im   gleichen  Maße   zugewendet     wünscht  hat  und  das  ihm   und  dem  Besitzer   der  An- 
hat,  macht  seinen  Einfluß  im   Garten  dahin    geltend,     läge  keine  Enttäuschung  bereitet. 
daß    das    winterharte    Rhododendron    selbst    in     den  Der  Wandel   in   den  Eigenschaften   des  Materials 

kleinsten  Gärten  nur  noch  ungern  entbehrt  wird.   War     ist  dadurch   begründet,   daß   man   früher  dazu  neigte, 

wenn     man     in 

Deutschland 
überhaupt     dazu 
schritt,  Kulturen 


es  bis  vor  kurzem 
ein  Risiko,  diesen 
schönen      Früh- 

iahrsblüher  in 
unseren  Gärten 
anzupflanzen  und 
zu  pflegen,  da  er 
häufig  den  An- 
forderungen des 
Klimas  nicht  ge- 
wachsen war,  so 
stehendemLand- 

schaftsgärtner 
heute  wirklich 
winterharte  Rho- 
dodendron in  den 
schönsten  Far- 
benabstufungen 
und  mit  allen 
robusten  Eigen- 
schaften zur  Ver- 
fügung. Es  ist 
möglich  gewor- 
den, mit  einem 
Material  zu  ar- 
beiten,    wie     es 


Rhododendron  unter  Bäumen  ii 
(Aus  der  Bezitzung  der  Frau  M.  Seil 


Park. 
bI,  Dresder 


zur  Anzucht  von 

Rhododendron 
anzulegen,  dies 
in  Gegenden  zu 
tun,  die  ein  vor- 
zügliches Klima 
und  auch  sonst 
günstige  Verhält- 
nisse boten,  wäh- 
.  rend  man  im 
Gegensatz  dazu 
jetzt     z.     B.     in 

Grüngräbchen 
für  diese  Zwecke 
ein  Stückchen 
Erde  ausgesucht 
hat.das  zwar  sonst 
günstige  Vorbe- 
dingungen be- 
sitzt, aber  durch 
die  außeror- 
dentliche 
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Härte  seines  Klimas  (seit  1902  sind  bereits  2  Jahre  alle  Fälle  angebracht.    Ebenso  wirken  rechts  und  links 

beobachtet  worden,  bei  denen  kein  Monat  ohne  Frost  vom  Eingang  oder  an  der  Straßenpforte  größere  Gruppen 

war)   nichts   aufkommen   läßt,   was   in  irgend-  auf  das  Trefflichste.     Gerade    bei    der  Kleinheit   des 

welcher  Richtung  weich  ist  und  die  trocknen  Gartens    ist   eine  Gruppe   solcher   Frühjahrsblüher  ein 

Sommer  und   kalten  Winter   Mitteldeutsch-  besonders  erfrischendes  Moment  und  oft  hat  man  Ge- 

lands  nicht  zu   überdauern  vermag  {im  letzten  legenheit,   zu   beobachten,   wie   die  Passanten   auf  der 

~              ■        "  Straße      unwillkür- 
lich stehen  bleiben 


Drittel   des   J; 
vorigen  Jahres  hat- 
ten wir  minus  25  **  C 
mit  starkem  Sturm). 

Die  hier  er- 
zogenen winterhar- 
ten Rhododendron 
sind  also  wirklich 
zuverlässig  und  des- 
halb bei  allgemeiner 
Verwendung  Fehl- 
schläge  so  ziemlich 
ausgeschlossen.  Aus 
diesen  Gründen  hat 
sich  u.  a.  die  Gar- 
tenverwaltung der 
Stadt  Chemnitz  der 
Verwendung  der 
Rhododendron  in 
großem  Maße  zu- 
gewendet, und  hier- 
bei hat  sich  auf  das 
Beste  die  Annahme 
bestätigt ,  daß  die 
Rußbeständigkeit 
dieser  Ericaceen  und 
ihre  Fähigkeit,  Hö- 
henlagen auf  das 
Günstigste  zu  er- 
tragen, also  an  Stel- 
len auszudauem,  wo 
die  Anpflanzung  von 
Coniferen  ausge- 
schlossen ist,  über 
allem    Zweifel     ist. 

Hieraus  dürfte 
hervorgehen,  daß 
der  Garten  künstlet 
sicher  sein  kann, 
daß  sein  Werk  nicht 
durch  Verluste  in 
der  Bepllanzung  zu 
leiden  hat,  wenn  er 
sich  der  Rhododendron  bedient.  Nur  sei  gesagt,  an 
Wassermangel  dürfen  sie  nie  leiden  und  eine  leichte 
Düngung  ist  ihnen  alljährlich  zu  bieten. 


Rhododendron  als  Unterholz  unter  Bäumen  im  Waldpark. 

Aus  Waldfried,  Besitztum  des  Herrn  Generalkonsul  v.  Weinberg, 

Frankfurt  a.  M. 


und  einen  erfreuten 
Blick  auf  die  schö- 
nen Blütendolden 
werfen.  Die  An- 
schaffung  Ist  natür- 
lich eine  kostspie- 
ligere als  eine  solche 
von  Pelargonien  und 
anderen  Blüten- 
pflanzen. Doch  sind 
die  Unterhaltungs- 
kosten dann  auch 
wesentlich  geringer, 
und  darauf  kommt 
es  meistens  dem 
Besitzer  an.  in 
meiner  Praxis  habe 
ich  solche  Beispiele 
unendlichoft  erlebt. 
Im  größeren 
Villengarten 
können  die  Rhodo- 
dendron schon  ein 
gewichtigeres  Wort 
sprechen;  denn  hier 
tritt  ihre  Schönheit 
besonders  wirksam 
zutage.  Rechts  und 
links  von  einer  Ba- 
lustrade in  Gruppen, 
auch  als  Schau- 
pflanzen in  den 
freien  Rasen  ge- 
pflanzt, geben  sie 
immer  ein  schönes 
Bild.  Sogar  inEcken 
und  Winkeln  gedei- 
hen sie  gut,  wo  Coni- 
feren wegen  ihres 
Kahlwerdens  von 
unten  nicht  gut  ver- 
wendbar sind,  z.  B.  neben  einer  Freitreppe.  Sie  erheben 
sich  bald  bis  zur  Höhe  der  Terrasse  und  bicttn  von  dieser 
aus  einen  ganz  entzückenden  Anblick,   der   dem   min- 


Wo  läßt  sich  nun  das  Rhododendron  in  geeigneter  destens  gleichkommt,  den  der  Beschauer  vor  der  Front 

Weise   verwenden?     Als   besonders   wertvoll   erscheint  des  Hauses  genießt.     Auch  ihr  dunkles  saftiges  Grün 

es  im  Hausgärtchcn.    Dieses  zieht  zwar  mit  seinem  nach   der  Blüte   im  Sommer   und  Winter  bildet  einen 

beschränkten  Raum   auch  der  Aufnahme   von   Rhodo-  schönen   Kontrast  zu   Architckturteilen,   und    das  Ge- 

dendron  enge  Grenzen.    Aber  es  sind  kleine  Gruppen  in  diegene.    Schwere,   das    ihr   Wuchs   an    sich   hat,    ist 

einfacher  Form  oder  Rabatten  an  geeignete  Stelle  auf  äußerst  wohltuend  für  das  Auge,  während  der  Gegen- 
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satz  laubabwerfender ,  meist  dünnstenglicher  Biüten- 
sträucher  dem  massiven  Hause  gegenüber  im  Winter 
höchst  unschön  wirkt.  Da  Rhododendron  selten  über 
2  m  hoch  wachsen,  bleibt  der  Terrasse  der  freie  Aus- 
blick in  aller  Zukunft  gewahrt. 

Auf  größeren  Landsitzen  und  zwar  in  der 
regelmäßigen  Anlage  um  das  Gebäude,  wie  im  freien 
Park  sind  Rhododendron  ein  äußerst  wertvolles  Material- 
Handelt  es  sich  darum,  den  an  das  Schloß  oder  Haus 
anliegenden  Garten  mit  der  äußeren  Form  dieses  Ge- 
bäudes in'  Einklang  zu  bringen,  so  kann  man  sich 
keine  geeigneteren  Pflanzen  vorstellen.    Selbstverständ- 


geführten  Rhododendron-Sorten  steht,  gibt  einen  ganz 
überraschend  schönen  Anblick.  Und  auch  hier  kommt 
es  besonders  günstig  zum  Ausdruck,  daß  eine  solche 
Bepflanzung  den  Ausblick  nach  rechts  und  links  nicht 
benimmt.  Sie  gibt  aber  der  Einfahrt  zugleich,  geht 
sie  nun  gerade  oder  in  der  Kurve,  einen  wundervollen 
Abschluß  nach  beiden  Seiten  und  ermöglicht  einen 
Anschluß  an  die  Bepflanzung  des  Pleasure  grounds  auf 
die  beste  Weise,  während  eine  Auffahrt  mit  Bäumen 
bepflanzt  immer  trennend  wirkt.  Die  Blütezeit  einer 
solchen  Bepflanzung  wird,  wenn  man  gerade  Cunnighams 
white   und  Azalea  mollis   wählt,   künstlich   verlängert; 


Rhododendron  als  Abschluß  von  Gehclzpartien  im  Park. 
s  Waldfried,  Besitzung  deö  Herrn  Generalkonsul  v.  Weinberg,  Frankfurt  a.  M. 


lieh  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  regelmäßig  wach- 
sende Sorten ;  die  sparrigen  und  grotesken  Formen 
sind  hier  ausgeschlossen.  Gemeint  sind  die,  deren 
Bau  an  die  alten  kostbaren  Kugel-Buxus  erinnert,  für 
die  sie  einen  ganz  außerordentlich  glücklichen  Ersatz 
zu  bieten  imstande  sind.  Es  ist  dies  besonders  die 
Sorte  Cunnighams  white ;  aber  auch  die  schönen  Sorten 
Boule  de  neige,  Frau  Rosalie  Seidel  und  schließlich 
auch  verschiedene  C  au  casi  cum -Hybriden  sind  wegen 
ihres  gleichmäßigen  Wuchses  an  dieser  Stelle  ver- 
wendbar. 

Eine  ebene  Auffahrt,  rechts  und  links  mit  einem 
breitem  Bande  von  Azalea  mollis  eingefaßt ,  in  dem 
etwa  mit  10  m  Abstand  je  eine  Schaupflanze  der  auf- 


Von  Mitte  Mai  an  erscheinen  die  Rhododendron  wie 
große  Schneebälle  in  dem  zarten  Grün  des  MoUis- 
Bandes  und  später  erscheinen  die  dunklen  Rhododendron- 
büsche als  schönster  Kontrast  im  Feuerband  der  Aza- 
leen, deren  Blüte  etwa  mitte  Juni  abschließt.  Der 
Pleasure  ground  in  strengen  Formen  bietet  nun  auch 
schöne  Gelegenheit  für  die  Anwendung  gleichmäßig 
gebauter  großer  Schaupflanzen  derselben  Rhododendron- 
Sorten. 

Liegt  die  Einfahrt  nicht  in  der  Ebene,  sondern  führt 
sie  zum  hochgelegenen  Gebäude  hinauf  oder  bildet  sie 
einen  Hohlweg  in  gerader  Linie  oder  Kurve,  immer 
und  überall  läßt  sich  das  Rhododendron  als  schönsten 
Schmuck  verwenden.    Im  Hohlweg  kann  man  sogar 
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wie  in  Ferri&res  oder  bei  vielen  englischen  Beispielen 
die  steilen  Böschungen  mit  niedrig  gehaltenen  Rhodo- 
dendron glatt  bepflanzen,  wenn  etwa  vorhandener 
Schatten  den  Rasen  nicht  gut  aufkommen  läßt ;  Efeu 
auf  den  Bäumen,  Ampelopsis  Veitchii  an  den  Mauern 
und  Rhododendron  an  den  Böschungen,  und  ein  eigen- 
artiges schönes  Bild  ist  fertig. 

Im  freien  Park  ist  die  Verwendung  des 
Rhododendron  beinahe  unbegrenzt.  Hier  ist 
es  aber  auch,  wo  die  Azalea  mollis  seine  ständige  Be- 
gleiterin sein  möchte. 
Ausserordentlich 
malerisch  und  wir- 
kungsvoll ist  die  Vor- 
pflanzung vor  Nadel- 
gehölzen oder  vor 
gemischten  Bestän- 
den. In  großen  cng- 
hschen  Parks,  ebenfalls 
auch  in  Ferri^res  und 
auch  bei  einigen  dtiut- 
schen  Beispielen  finden 
wir  ganze,  große  Waldbe- 
ständc  mit  diesem  Unter- 
holz besetzt  und  es  ist 
ein  wundersamer  Effekt, 
wenn  zur  Blütezeit  die 
leuchtenden  Farben,  zu- 
mal auf  eine  gewisse  Ent- 
fernung, nach  Geltung 
ringen  und  dem  ganzen 
Bilde  Leben  und  hohe 
Freudigkeit  verleihen.  In 
Ferriires  kann  man  stun- 
denlang durch  den  Park 
fahren  und  wird  immer 
rechts  und  links  von 
Rhododendron  begleitet 
sein. 

In  den  öffent- 
lichen Anlagen  der 
Großstädte,  die  teils  durch 
Ruß  und  Staub,  zumal  für 
die  Plätze  in  ihrem  Innern 
recht  ungünstige  Verhält- 
nisse für  das  Pflanzenwachstum  bieten,  haben  sich  nach 
den  allenthalben  gemachten  Erfahrungen  die  Rhododen- 
dron wiederum  als  das  zuverlässigste  Pflanzenmaterial 
erwiesen,  das  zugleich  seiner  Schönheit  wegen  mit  an 
erster  Stelle  zu  nennen  ist.  Selbst  die  steilsten  Bö- 
schungen an  Teich  rändern  haben  sich  als  günstige 
Plätze  für  sie  erwiesen  und  eine  ganze  Anzahl  Sorten 
wie:  Boule  de  neige,  Evercstianum,  Jay  Gould,  Viola, 
Mdme.  Carvalho  und  vornehmlich  die  Seidelschcn  Ca- 
tawbiense-Hybriden  vermochten  selbst  den  ungünstigen 
Bedingungen  im  Chemnitzer  Fabrikviertel  zu  wider- 
stehen. Stadt  gart  en  -  Direktor  Werner  ist  seiner 
eigenen  Aussage  gemäß  sehr   erfreut,    in   den  Rhodo- 


Rhododendron  im  Waldpark. 
(Aus  der  Besitzung  der  Frau  M.  Seidel,  Dresden.) 


dendron  ein  Mittel  gefunden   zu  haben,    das  ihm  über 
diese  Verlegenheit   auf  das  Angenehmste   hinweghilft. 
In  den  Neuanlagen  der  Stadt  Chemnitz,  im  Küchwald 
u.  a.  sind  und  werden  sie  infolgedessen,  zumal  in  den 
Tälern    der   Wasserläufe    und    an    Waldrändern,    mit 
bestem  Erfolge  verwendet.     Welch  schöne  landschaft- 
liche Bilder   sich   in  öfi"entlichen  Gärten  damit  hervor- 
bringen lassen,   zeigt   uns   u.  a.   Bouchd    mit   seinen 
Rhododendron-Anlagen  im  Königlichen  Großen  Garten 
in  Dresden,   als   ein   beachtenswertes  Beispiel   für   die 
Anpflanzungen   auf  Her- 
rensitzen  und   in  öffent- 
lichen Parks  nicht  minder 
die   in    den   90  er  Jahren 
von    Bertram    durchge- 
führte   Anlage    von    Sy- 
billenort mit  ihren  reich- 
haltigen   Rhododendron- 
Anpflanzungen,    Die  gro- 
ßen  Gartenbau  -  Ausstel- 
lungen der  letzten  Jahre 
(besonders  Dresden  1887, 
1896    und    1907,    Berlin 
1890,    Düsseldorf     1904 
etc.)  haben  ohne  Zweifel 
ebenfalls  auf  die  Verwen- 
dung und  Verbreitung  der 
Rhododendron  erfolgreich 
gewirkt.  Der  verstorbene 
Präsident  der  Deutschen 
De ndrologi sehen    Gesell- 
schaft,    V.     St.     Paul- 
lllaire,  widmete   ihnen 
als      Vorpflanzung      vor 
Wald-Lisieren,  zumal  als 
Einfassung  von  Waldlich- 
tungen und  Wiesen  seinen 
etztcn    öffentlichen   Vor- 
trag in  dieser  Gesellschaft 
und  entwarf  vor  den  Zu- 
hörern ein  mit  künstleri- 
schem Feinsinn  empfun- 
denes  schönes  Bild   von 
deren   freiester  Verwen- 
dung. Der  liebenswürdige 
alte  Herr,  der  in  seiner  Begeisterung  für  den  deutschen 
Wald  das  blaue  Tuch  des  Fregatten-Kapitäns  mit  dem 
grünen    des    Forst -Amateurs    vertauschte,    gab    allen 
denen,    die    es    anging,    den   warm   empfundenen   und 
aufrichtigen  Rat,  ihre  großen  Besitzungen  mit  Rhodo- 
dendron  zu   verschönern    und  der   freien   Natur   einen 
neuen  Reiz  zu  verleihen. 

Allen  denen  aber,  die  diese  schönen  Erica ceen 
verwenden  möchten,  raten  wir  dringend,  die  Wirkung 
nicht  durch  Verzetteln  bei  der  Bepflanzung  zu  ver- 
eiteln: man  muß  bestrebt  sein,  ein  einheitliches 
Ganzes  mit  wuchtiger  Massenwirkung  zu  schaffen , 
dann  ist  der  Eindruck  ein  ausgezeichneter. 
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Über   die  HerbstfflrbUIlg  der  Laubbäume,      zeitige  Auftreten  der  Herbstfärbung  an  einem  Aste  des 


Von 
Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Mayr  zu  München. 
Wer  anfangs  Oktober  den  amerikanischen  Kon- 
tinent betritt,  wird  gefesselt  von  der  eigenartigen  Er- 
scheinung, daß  die  ganze  Landschaft  in  herrlichstem 
Rot  erglüht.  Man  wird  erinnert  an  jene  Hypothese, 
daß  der  Planet  Mars  eine   rote  Vegetation  trage;  wer 


Baumes  ist  ein  sicherer  Beweis  dafür,  daß  der  Ast  er- 
krankt ist.  Je  rascher  die  Auswanderung  vor  sich 
geht  —  sie  wird  durch  trockene  Witterung  beschleunigt 
—  um  so  farbenreicher  der  Herbst,  aber  auch  um  so 
kürzer  seine  Dauer.  Nasser  Herbst  verlängert  die 
Pracht,  aber  mindert  sie.  Frost  unterbricht  die  Fär- 
bung, erzeugt  Flecken  und  zwingt  das  Blatt  zum  Ab- 
fall ;   Wind   reißt    die    in   ihrem    Gelenke    bereits   ge- 


1  erstenmal  den  japanischen  Wald  in  seinem  Herbste     lockerten  Blätter  ab,  zerstört  somit  die  Schönheit  des 

Herbstes.  Schlecht  ge- 
nährte Bäumchen  zeigen 
die  prächtigste  Färbung, 
Bäumchen  im  Verpflanz- 
jahre, trotz  aller  Vorsicht 
durch  Wurzelbeschädi- 
gung leidend,  zeigen  im 
ersten  Herbst  die  inten- 
sivste Färbung,  mit  der 
allmählich  sich  einstellen- 
den, besseren  Ernährung 
und  Gesundung  blaßt  die 
Farbe  des  Herbstes  wie- 
der ab.  Die  Herbstfär- 
bung ist  auch  individuell; 
denn  manche  Pflanzen 
derselben  Art,  zum  Bei- 
spiel der  Roteichen,  wei- 
sen ihr  ganzes  Leben 
hindurch  eine  unschein- 
bare, häßliche,  fahlbraune 
Farbe  auf,  manche  tragen 
ihr  scharlachrotes  Kleid 
alle  Jahre.  Schon  im 
Saatbeet  bieten  die  Rot- 
eichen dem  Beschauer 
eine  ganze  Farben  mosaik 
von  grünen  bis  dunkel- 
und  grellroten  und  brau- 
nen Blättern  dar;  jedes 
Individuum,jajederZweig 
trägt  eine  andere  Farbe, 
die  schon  nach  wenigen 
Tagen  wiederum  wechselt, 
denn  das  grüne  Blatt  wird 

grünrot,  dann  rot,  dann  braun  und  fällt  dann  zur  Erde. 

Ja,  den  geborenen  Gärtnern  und  Gartenkünstlern,  den 


sieht,  mit  seinen  hell- 
gelben bis  sattpurpumen 
Tönen,  dazu  braun  und 
grün,  der  trägt  keinen 
Augenblick  Bedenken, 
den  japanischen  Wald  als 
das  schönste  pflanzliche 
Gebilde  der  Schöpfung 
zu  erklären.  Der  euro- 
päische Wald  mit  seinen 
wenigen  Holzarten  ist  frei- 
lich damit  kaum  ver- 
gleichbar, aber  dennoch 
auch  schön,  zumal  durch 
die  Kontraste  von  dun- 
kelgrünen Nadelbäumen 
undgelben  und  rotbraunen 
Laubbäumen.  Fragt  man 
in  Amerika,  woher  die 
prächtige  rote  Färbung, 
so  hört  man  allgemein 
als  Ursache  den  Frost. 
Auch  bei  uns  ist,  unter 
den  Laien  wenigstens, 
'  allgemein  diese  Anschau- 
ung verbreitet  und  den- 
noch ist  sie  irrig.  Selten 
wohl  schmückte  sich  der 
europäische  Wald  mit 
satteren  und  leuchten- 
deren Farben  als  dies  im 
Herbst  1907  der  Fall  war, 
und  die  ganze  Farben- 
pracht in  ihrem  Wechsel 
bis  zum  Abfall  des  bunten 

Kleides  der  Bäume  spielte  sich  ab,  ohne  daß  die  Tempe- 
ratur unter  Null  Grad  herabgegangen  wäre !   Dieses  Bei- 


Rhododendron im  Waldpark. 
(Aus  der  Besitzung  der  Frau  M.  Seidel,  Dresden.) 


spiel  allein  würde  genügen,  die  Irrigkeit  zu  beweisen,  daß     Japanern,  ist  es  geglückt, 


Frost  an  der  Schönheit  des  Herbstes  schuld  sei.  Ja  es  gibt 
kein  Naturereignis,  das  die  Herbstfärbung  so  stört  und 
die  braune  Färbung  und  den  Blätterabfall  so  beschleunigt 
als  gerade  den  Frost.  Die  Herbstfärbung  wird  einge- 
leitet durch  die  Auswanderung  der  Nährstoffe  aus  dem 
Blatt,  jener  wertvollsten  Salze,  welche  durch  ihre  Rück- 
wanderung in  Knospe  und  Trieb  der  Pflanze  erhalten 
werden  sollen.  Erkrankt  während  des  Sommers  ein 
Zweig,  so  wandern  die  Stoffe  aus  und  mitten  im 
Sommer   erscheint    eine   Herbstfärbung;   ja    das   früh- 


1  Ahorn  zu  züchten,  den 


Osakatsudschi,  der  im  Frühjahr  nicht  ergrünt,  sondern 
errötet,  im  Sommer  ergrünt  und  im  Herbst  wiederum 
in  das  herrliche  Rot  des  Frühjahrs  zurückkehrt,  worauf 
das  Blatt  abfällt.  Es  ist  noch  nicht  nachgewiesen, 
aber  doch  wahrscheinlich,  daß  das  Erröten  im  Früh- 
jahr durch  Mangel  an  Nährsalzen,  das  Ergrünen  durch 
den  Zufluß  und  die  Errötung  im  Herbst  wiederum 
durch  Auswandern  der  Nährsalze  herbeigeführt  wird. 
Die  zahlreichen,  ausländischen  Bäume  mit  bunter 
Herbstfärbung,  wie  die  amerikanischen  Eichen,  Ahorne, 
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Nyssa  und  viele  andere  behalten  auch  in  Europa  ihre  zieht.  Nach  dieser  Rücksicht  scheinen  die  Japaner 
Färbung  bei ;  ebenso  erfreut  sich  das  Auge  jedes  Be-  ein  weit  älteres  und  auf  höherer  Stufe  stehendes  Kultur- 
schauers an  den  herrlichen  Koloriten  der  japanischen  volk  zu  sein,  als  die  Europäer:  sie  übertreffen  darin 
Bäume,  der  Ahorne,  Keaki  und  der  samtbraunen  in  noch  höherem  Maße  die  Franzosen,  als  diese  die 
Magnolien.  Deutschen.  Innerhalb  dieses  Gebietes  aber  einer 
Der  Frühling  mit  seinen  zarten,  grünen  Tönen  Ästhctiaierung  des  täglichen  Lebens  wiederum  ist  die 
wäre  eine  herrliche  Jahreszeit,  wenn  er  nicht  so  launisch  Kunst   des  Japaners,   die  Blumen   zu   arrangieren,  die 


wäre  und  den  Pfianzenfreund  nicht  mit  steter  Sorge 
ob  der  Nachtfröste  erfüllte;  der  Sommer  gleicht  alles 
mit  einförmigem  Grün  wieder  aus,  er  ist  monoton  und 
lähmt  oft  durch  Hitze  den  Genuß;  am  farbenreichsten 
ist  der  Herbst;  jeden  Tag  ein  anderes,  buntes  Bild, 
köstlich  die  Luft, 


herrlich  der  Him- 
mel und  wir  Men- 
schen nennen  so 
etwas  —  Alt- 
weibersommer ! 


Die  Blumen- 
kuDst  Japans. 

Von 
Dr.  Helnrkk  Podor. 

Es  gibt  kaum 
ein  anderes  Land, 
über  das  so  viel 
und  vor  allem  so 
viel  Irrtümliches 
geschrieben  wor- 
den ist,  wie  über 
Japan,     Das  gilt 


wichtigste.  Sie  ist  geradzu  eine  Art  Kultus,  der  ebenso 
wie  der  religiöse  Kultus  seine  Gesetze  hat,  die  streng 
befolgt  werden.  Man  kann  füglich  von  einem  Ritus 
des  Blumenarrangements  in  Japan  sprechen. 

In   der  Tat  soll   die  japanische  Blumenkunst  alt- 
indisch-religiösen 


Ursprungs  sein 
und  ursprünglich 
dazu  gedient  ha- 
ben, das  Leben 
der  als  heilig  und 
als  beseelt  gel- 
tenden Blumen 
zu  verlängern. 
Noch  heute  be- 
schäftigen     sich 

vorzugsweise 
Priester  und  Phi- 
losophen,    nicht 
also     etwa     nur 
Frauen    mit    der 

Blumenkunst. 
DerPriesterSto- 
toku  Taishi 
soll  die  Blumen 
in  sieben  Grup- 
pen geteilt  ha- 
ebenso   von  den  ben : Landpflanze, 

Sitten,    wie    von  Landbaum, 

,  r.  .i_  .  Rhododendron  mit  vorgepflanzten  Ericen  in  einem  kleinen  Hausearten.  .1.  ,  i,  r.  ' 

Japaner.     Selbst  "  "^  ^  Waldbaum,  Berg- 

noch    vieles   von  pflanze ,       Berg- 

dem,  was  heute  als  japanisches  Industrie-Erzeugnis  in  bäum   und  Wasserpflanze.     Heute   noch   wird   in   der 

Europa  überschwenglich   gerühmt    wird,    ist  entweder  Blumenkomposition   Rücksicht   darauf  genommen,   ob 

gefälscht    oder   minderwertig.     Und   soweit    die   hohe  eine  Pflanze  auf  dem  Berge,  in  der  Ebene,  am  Flusse 


Kunst  in  Frage  kommt,  wurden  die  japanischen  Farben- 
holzschnitte Mode  in  Deutschland,  aber  die  eine  weit 
höhere  Kunststufe  einnehmenden  Gemälde  und  plasti- 
schen Kunstwerke  werden  vernachlässigt;  ein  Zeichner 
wie  Hokusai  wurde  in  den  Himmel  gehoben  (vergl. 
z.  B.  die  bei  Velhagen  und  Klasing  erschienene  Mono- 
graphie) und  weit  bedeutendere  künstlerische  Talente 
Japans  wurden  übersehen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Ästhet isierung  des 
Lebens,  die  für  die  japanische  Kultur  so  ausserordent- 
lich wichtig  ist,  sind  bei  uns  irrtümliche  und  lücken- 
hafte Kenntnisse  verbreitet.  Und  doch  ist  die  japa- 
nische Kunst  und  die  Geisteskultur  Japans  nur  zu 
verstehen,  wenn  man  das  Geschmacksraffinement  des 
Japaners  in  allen  Dingen,  welche  zum  täglichen  Leben 
in  Haus   und  Heim   in  Beziehung  stehen,    in  Betracht 


oder  im  Wasser  wächst. 

Zugleich  aber  ist  dieser  Blumenkultus  eine  Kunst, 
eine  Kunst  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  als  wir  von  einer 
Kunst  des  Billardspielens  oder  von  einer  Kunst,  Blumen 
zu  züchten,  sprechen,  sondern  Kunst  in  dem  Sinne  der 
reinen  Kunst,  ähnlich  der  Malerei.  Und  wir  werden  sehen, 
daß  in  der  Tat  die  Malerei  in  engster  Beziehung  zur 
Blumenkunst  steht.  Ebenso  werden  wir  ausführlich 
von  den  ästhetischen  Gesetzen  dieser  Kunst  handeln. 
Nur  in  einer  Beziehung  sind  wir  in  Verlegenheit,  näm- 
lich wie  wir  diese  Kunst  mit  einem  kurzem  Wort  be- 
zeichnen sollen.  Ähnlich  wie  wir  von  der  Tonkunst 
sprechen,  könnte  man  sie  einfach  Blumenkunst  nennen, 
nur  darf  man  dabei  nicht  an  die  Blumenzucht  denken. 
Von  der  Tonkunst  könnte  man  auch  das  Wort  Kompo- 
sition entlehen,  denn  um  Blumenkompositionen  künstleri- 
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scher  Art  handelt  es  sich,  die  ihre  besondere  „Rhythmik" 
haben.  Mit  der  Malerei  wiederum  hat  sie  die  Be- 
deutung der  Farbe  und   der  Farbenharmonie   gemein. 

Vor  allem  darf  man  bei  dieser  Blumenkunst  nicht 
an  Blumenbindekunst  denken.  Eine  solche  gibt  es  bei 
uns.  In  Japan  werden  die  Blumen  überhaupt  nicht 
gebunden,  sondern  gruppiert,  geordnet,  aufgestellt. 
Ich  komme  gleich  darauf  zurück. 

Der  deutsche  Naturforscher  und  Philosoph  Haeckel 
hat  in  seiner  generellen  Morphologie  verschiedene  Schön- 
heitsempfindungen der  Naturformen  unterschieden;  von 
diesen  haben  wir  es  hier  vorzugsweise  mit  der  soge- 
nannten aktionalen  Schönheit,  dem  Objekt  der  radialen 
Ästhetik  zu  tun.  Auch  die  einfache  Schönheit,  die 
rhythmische  und  die  symmetrische  Schönheit  kommen 
in  Betracht.  Doch  zeigt  die  japanische  Blumenkompo- 
sition alles  andere  als  strenge  Symmetrie. 

Das  japanische  Wort  für  Blume  „hana**  bezeichnet 
nicht  wie  bei  uns  nur  eine  blütentragende  Pflanze, 
sondern  auch  der  Baum,  wie  z.  B.  die  Kiefer  und  die 
Zeder  gelten  als  Blumen.  Die  Blüte  gilt  nur  als  ein, 
ästhetisch  nicht  einmal  bedeutungsvoller  Teil  der  Blume. 

Am  wichtigsten  für  die  japanische  Blumenkunst 
ist  die  Linienführung  der  Stengel,  Aste  und  Baum- 
stämme. Für  die  Japaner  gibt  es  eine  Sprache  der 
Linie.  Die  Linie  ist  für  sie  beseelt,  sie  gilt  als 
laufender  Punkt,  deshalb  gibt  es  für  die  Japaner  ebenso 
eine  Poesie  der  Bewegung,  wie  eine  Poesie  der  Linie, 
und  deshalb  ist  der  Stengel  und  Stamm  so  sehr  wich- 
tig bei  dem  japanischen  Blumenarrangement,  während 
bei  dem  unserigen  die  Stengel  meist  gar  nicht  zu  sehen 
sind  und  die  Blüten  horribile  dictu  auf  Draht  ge- 
steckt sind. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Blumenkunst  der 
Japaner  sehr  alt.  Früher  unterschied  man  folgende 
zwei  verschiedenen  Stile :  i.  Shin-no-hana-Komposition 
um  eine  steife,  vertikal  aufsteigende  Zentrale.  Dieser 
Stil,  der  Grazie  der  Linienführung  absichtlich  vermeidet, 
hat  einen  steif-zermoniellen  Charakter  und  ist  deshalb 
für  religiöse  Zwecke  noch  heute  in  Gebrauch.  2.  Rikkva. 
Hier  ist  die  Hauptachse  gebogen.  Für  diese  werden 
in  beiden  Stilen  Baumäste  gebraucht.  Die  Länge  der 
Zentralachse  muß  im  Verhältnis  stehen  zu  dem  Durch- 
messer des  Gefäßes  (Vase,  Korb  usw.)  und  des  Tisches 
oder  Ständers,  auf  welchem  jenes  steht. 

Die  Erfindung  der  mehr  modernen  Blumenkunst 
wird  dem  berühmten  Philosophen  Sen  no  Rikiu  zu- 
geschrieben. Sein  Stil  ist  der  sogenannte  Koriu-Stil, 
von  dem  die  späteren  Stile  Enshiu  Riu,  Sekishiu  Riu, 
Jikei  Riu,  Misho  Riu,  Kodo  Riu  und  Seizan  Riu*)  ab- 
zuleiten sind.  Die  geheimen  Tricks,  die  jede  einzelne 
dieser  Schulen  hatte,  nannte  man  Hiden.  Der  popu- 
lärste der  genannten  Stile  ist  der  Enshiu-Stil,  erfunden 
von    Klere-Kolori   Totomi    no    kami.     Er    war 

*)  Vergl.  darüber  The  theory  of  Japanese  flower 
arrangements  by  Josiah  Conder,  welchem  ausgezeichneten 
Buch  die  vorstehenden  Ausführungen  zum  Teil  entnommen  sind. 


Professor  des  Thee-Zeremoniells  (chajin)  und  führte 
als  solcher  den  Titel  Soho.  Dieser  Enshiu-Stil  hat 
drei  Hauptprinzipien  (San-gi): 

1.  Kioku,  d.  i.  die  Kunst,  den  Kompositionen  Ge- 
fühsausdruck  zu  verleihen. 

2.  Shitsu,  d.  i.  die  Kunst,  das  der  Pflanze  eigen- 
tümliche Wachstum    zum  Ausdruck  zu   bringen. 

3.  Ji,  d.  i.  die  Kunst,  die  Jahreszeit  der  Blumen  und 
die  Charakteristika  der  Jahreszeiten  bei  jeder 
einzelnen  Pflanze  zur  Geltung  zu  bringen. 

Der  Ausgangspunkt  jeder  Blumen  -  Komposition 
(gleichsam  ihre  „Tonart**,  in  der  sie  geschrieben  ist) 
bildet  die  Linienführung  und  Richtung  der  Stengel 
oder  Äste,  welche  die  Hauptachse  bilden.  Die  Wasser- 
oberfläche des  Gefäßes  gilt  dabei  als  die  Erdober- 
fläche, auf  der  die  Blumen  in  der  Natur  wachsen.  Die 
Hauptachse  braucht  nicht  vertikal,  sondern  kann  ge- 
bogen sein.  Strenge  Symmetrie  wird,  wie  bemerkt, 
vermieden,  vielmehr  eine  Harmonie  der  Verschieden- 
heit im  einzelnen  erstrebt. 

Der  Aufbau  der  Komposition  beginnt  mit  dem 
Arrangement  der  Achsen,  deren  es  meist  drei  oder  fünf 
oder  sieben  gibt.  Besonders  beliebt  ist  das  Dreiachsen- 
System.  Die  Hauptachse  heißt  Shin,  die  zweite,  welche 
halb  so  lang  ist,  Gio.  Die  dritte  heißt  So  und  hat  drei 
Biegungen.  Die  anderen  beiden  sind  doppelt  gebogen 
und  gehen  von  einem  gemeinsamen  Stamm  aus.  Die 
Hauptachse  nimmt  nach  einer  doppelten  (erst  nach 
links,  dann  nach  rechts  zurück)  Biegung  die  vertikale 
Richtung.  Die  eine  Nebenachse  nimmt  nach  einer 
Linksbiegung  ebenfalls  vertikale  Richtung,  während 
die  andere  horizontal  nach  rechts  ausbiegt. 

Die  Form  der  Komposition  mit  drei,  fünf  und 
sieben  Achsen  hängt  hauptsächlich  von  der  Stärke 
der  Biegung  der  Hauptlinie  ab.  Im  einfachen  Stil 
ist  diese  Biegung  leise,  in  der  Enshiu-Schule  aber 
stark  nach  der  Seite  und  zwar  einige  Zoll  oberhalb 
der  als  Wurzelausgangsstelle  gedachten  „Quelle**;  der 
oberste  Teil  verläuft  genau  vertikal  zur  Basis.  Die 
Beweglichkeit  der  ganzen  Komposition  ist  beabsichtigt 
und  bewußt  und  soll  die  Wildheit  der  Natur  nach- 
ahmen. Jede  nun  an  einer  Seite  neu  hinzutretende 
Linie  verlangt  eine  entsprechende  andere  an  der  anderen 
Seite.  Da  wir  es  aber  bei  der  Blumenkomposition 
nicht  mit  einer  Fläche,  sondern  mit  einem  Körper  im 
Raum  zu  tun  haben,  so  gibt  es  nicht  nur  ein  Vertikal 
und  Horizontal,  sondern  auch  ein  Vorwärts  und  Rück- 
wärts. Darnach  biegt  sich  die  Shin-Linie  (Hauptachse) 
nach  Nordost,  die  Gio-Linie  nach  Südost,  die  So-Linie 
nach  Südwest. 

Als  fehlerhaft  wird  eine  Komposition  bezeichnet, 
bei  der  verschiedene  Linien  sich  so  schneiden,  daß  sie 
Kreuz  Winkel  ergeben*),  oder  wenn  mehrere  Zweige  von 
gleicher  Länge  parallel  laufen,  oder  wenn  auf  zwei 
Seiten  der  Zentralachse  Stengel  abwärts  fallen. 

*)  Bei  einigen  Pflanzen  ist  das  Kreuzen  der  Seitenzweige 
und  Hauptzweige  als  charakteristisch  gestattet. 
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Die  Arbeit  des  Blumenkünstlers  geht  derartig  von 
statten,  daß  er  erst  das  Material,  also  die  Blumen  aus- 
wählt. Darauf  folgt  das  Zurechtbiegen  der  Zweige  und 
drittens  das  Abschneiden  fehlerhafter  Stücke.  So  groß 
nämlich  die  Verehrung  der  Japaner  für  die  Natur  ist, 
so  glaubt  er  die  Natur  korrigieren  zu  müssen  hier,  wo 
es  sich  um  Blumenkompositionen  handelt,  die  mit  ihrer 
Umgebung  harmonieren  sollen. 

Die  Gefäße,  welche  die  Blumen  aufzunehmen  haben, 
brauchen  nicht  etwa  Kunstwerke  zu  sein,  sondern  sind 


Gedanken  über  den  Dortmunder  Nord- 
markt-Wettbewerb. 

Von 
Frbr.  voi  EDfelhardl,  DQsseldori. 
Wenn  auch  der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
geeigneten  Entwürfen  für  den  Nordmarkt  in  Dortmund 
längst  erledigt  ist  und  die  Preise  verteilt  sind,  so 
möchte  ich  mir  doch  nachträglich  erlauben,  dem  Ge- 
danken Ausdruck  zu  geben,   der  mich  bei  der  ßesich- 


„Meine  Idee",  Wettbewerb-Entwuri  für  die  Ausgestaltung  des  Nordmarktes  in  Dortmund.    Grundriß. 


meist  gewöhnlicher  Art,  soweit  das  Material  in  Frage 
kommt.  Ich  komme  darauf  noch  zurück.  Die  älteste 
Form  zeigt  eine  Vase  mit  langem  Hals  aus  Steingut 
oder  Bronze.  Die  Komposition  ist  entsprechend  hoch. 
Da  diese  Arrangements  zu  viel  Raum  beanspruchten, 
griff  man  zu  breiteren  und  niedrigen  Gefäßen  (,,Hana- 
ike"),  deren  Fuß  einen  Felsen  oder  eine  Muschel  oder 
ein  Tier  nachahmt  oder  auch  einen  Dreifuß  darstellt. 
Für  Wasserpflanzen  und  Gras  wählt  man  glatte  Schalen 
(Usu-bata),  rund,  rechtwinkelig,  diagonal  oder  vicrblatt- 
artig.  In  die  Schale  kommt  eine  Lage  Sand  oder 
Kiesel,  in  welche  die  Stengel  gesteckt  werden. 

(Schlug  folgt.) 


tigung  der  ausgestellten  Pläne  beschäftigte.  Dem 
eventuellen  Einwand,  daß  meine  Betrachtung  als  ver- 
späteter Nachzügler  bedeutungslos  wäre,  möchte  ich 
mit  der  Behauptung  begegnen,  daß  solch  ein  Gesamt- 
bild einer  PI  an  aus  Stellung  mehr  oder  weniger  das  Ge- 
präge der  heutigen  Kunstrichtung  an  sich  trägt  und 
daher  ein  Gradmesser  sein  kann  für  das  Können  einer 
großen  Zahl  von  Mitarbeitern  auf  dem  Gebiete  der 
Gartenkunst.  Ein  solcher  Gradmesser  ist  stets  der 
Beachtung  wert. 

Bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Entwürfe  zeigte  sich 
neben  vielen  altbekannten,  aber  etwas  langweihgen 
Methoden   der  Platzbehandlung  die  Tendenz  der  heu- 
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tigen  Zeit,  die  regelmäßig-architekto- 
nische G es taltungs weise  reicher,  deut- 
licher und  energischer  als  bisher  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Aber  —  trotz 
der  oft  gesucht  —  schablonenfeind- 
lichen Mannigfaltigkeit  in  der  Auf- 
teilung des  Platzes,  trotz  der  verschie- 
densten Spielarten  gartenarchitektoni- 
scher Ausschmückung  mit  Hecken  und 
Pyramiden,  mit  Brunnen  und  Balustra- 
den, mit  Bänken  und  Laubengängen, 
trotz  auffallend  starker  Betonung  des 
heute  fast  unentbehrlich  gewordenen 
Blumenschmuckes  konnte  ich  auch  bei 
genauerem  Zusehen  wenige  Entwürfe 
finden,  die  ich  ohne  weiteres  als  glück- 
liche Lösung  der  Aufgabe  hätte  be- 
zeichnen können.  Die  Frage,  was 
denn  der  Grund  wäre  zu  meiner  so 
ablehnenden  Kritik,  mußte  ich  dahin 
beantworten,  daß  der  Zweck  dieser 
Anlage  längst  nicht  in  dem  Maße 
Berücksichtigung  gefunden  hatte,  wie 
es  meines  Erachtens  verlangt  werden 
mußte.  Wenn  auch  dem  Durchgangs- 
verkehr meist  genügend  Rechnung  ge- 
tragen war,  und  insofern  keine  auf- 
fallenden Fehler  zu  verzeichnen  waren, 
so  machten  sich  solche  um  so  mehr 
in  anderer  Hinsicht  bemerkbar:  Statt 
großzügiger  Aufteilung  des 
Platzes  und  zweckmäßiger  Eingliede- 
rung größerer  Spielplätze  für  die 
umwohnende  Jugend  aus  ärmeren  Be- 
völkerungsklassen, statt  konzentrierter 
Isolierung  schmückender  An- 
lagente ilc,  statt  einer  zweckent- 
sprechenden Einfachheit  der  An- 
lage zeigte  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
Entwürfe  das  Gegenteil.  Nur  allzuoft 
sah  man  den  Platz  durch  Diagonal- 
wege zerstückelt  oder  in  kleine  Einzel- 


ä 
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platze    aufgelöst ;    größere   Spielplätze  5 

waren  nur  in  wenigen  Entwürfen  zu 
finden.  Hecken,  Blumenbeete,  Lauben 
oder  die  beliebten  Hochstämme  mit 
Guirlanden  begleiteten  fast  alle  Einzel- 
heiten der  Anlage.  Es  schien  fast, 
als  sei  über  der  Freude  am  Schmücken 
der  Zweck  der  Anlage  in  Vei^essen- 
heit  geraten.  Bald  trug  die  Anlage 
das  Gepräge  des  Blumengartens  oder 
des  reichgeschmückten  Schloßparterres, 
bald  war  die  Note  des  intimen  Haus- 
gartens angesohlten,  dann  wieder 
steigerte  sich  bei  anderen  die  Platzan- 
lage ins  Feierliche  und  Pathetische  — 
—   alles   Erinnerungs klänge    aus    dem 
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Stimmengewirr  der  letzten  Jahre,  bald  geschickt  in 
einigen  Zusammenhang  gebracht,  bald  in  unglücklich 
abgerissenen  Strophen  oder  mit  peinlichen  Dissonanzen 
vorgetragen.  Alles  dies  in  verschiedensten  Tonarten, 
die  meinem  Empfinden  nach  meist  nicht  für  den  ge- 
gebenen Zweck  abgestimmt  waren. 

Neue  Ideen  und  fast  in  Vergessenheit  geratene 
alte  Motive  haben  in  letzter  Zeit  bei  uns  Einzug  ge- 
halten  —   das    ist    eine    erfreuliche    Tatsache.     Nicht 


Formen.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  wären  viele 
in  dem  gefährlichen  Irrtum  befangen,  daß  hierin  kein 
besonderer  Unterschied  zu  sehen  sei.  Diese  Unter- 
scheidung ist  aber  von  ganz  außerordentlich  großer 
Wichtigkeit.  Ihre  Nichtbeachtung  kann  für  die  ge- 
sunde Weiterentwickelung  unserer  Kunst  verhängnis- 
voll werden.  Wer  das  nicht  anerkennen  mag,  wer 
aus  Bequemlichkeit  oder  gar  aus  Geschäftsrücksichten 
glaubt,    jenen    wichtigen    Unterschied    übersehen     zu 


qWas  ich  will".    Weltbewerbsentwurf  fbr  die  Ausgestaltung  des  Nordmarktes  in  Dortmund.    Grundrifi. 


deshalb  etwa  erfreulich ,  weil  nun  —  wie  mancher 
ultrakonservative  Fachmann  befürchten  möchte  —  alt- 
bewährte Gartenformen  als  ,, unmodern"  aus  der  Welt 
geschafft  werden  müßten,  nein  sondern  deshalb,  weil 
wir  reicher  geworden  sind  an  Ausdrucksmitteln  für 
unsere  Kunst,  weil  wir  mehr  sagen  können  in  unserer 
Sprache.  Aber  die  Beherrschung  guter  Wortbildungen 
macht  noch  keinen  Redner.  Was  er  sagt  ist  von 
größerer  Bedeutung  und  das  „Wie"  wird  sich  danach 
zu  richten  haben.  Was  eine  Anlage  vorstellt,  für 
welchen  Zweck  sie  geschaffen  wurde,  das  soll  sie 
deutlich  sagen  und  durch  ihre  Formen  zum  Ausdruck 
bringen.  Also  zweckentsprechende  Formen 
müssen  wir  wählen,  nicht  aber  modeentsprechende 


dem  möge  als  Warnung  dienen  die  ab- 
schreckende Erscheinung,  die  wir  auf  dem  Gebiete 
der  fabrikmäßigen  Massenproduktion  von  „Galanterie- 
und  Modewaren"  beobachten  können,  wo  gedankenlos 
die  Formen  guter  neuerer  Kunstwerke,  ihres 
inneren  Zusammenhanges  beraubt,  verständnislos 
nachgeahmt  werden,  um  die  urt ei Issch wache  Menge  mit 
diesen  „neuzeitlichen"  Erzeugnissen  zu  ködern.  Hüten 
wir  uns  daher  vor  dieser  Gefahr,  damit  die  ,, Förderung 
der  Gartenkunst",  , .veredelnder  Einfluß  der  Natur", 
,, aufrichtige  Heimatkunst",  „deutsche  Volkscrziehung" 
und  all  die  andern  schönen  Worte  von  heute  zur  Tat 
reifen  und  nicht  zu  hohlen  Phrasen  herabsinken.  Wir 
wappnen    uns    erfolgreich    gegen    diese   Gefahr    durch 
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immer  schärfere  Unterscheidung  zwischen  zweck- 
entsprechenden und  modeentsprechenden 
Formen. 

In  Erwägung  solcher  Gedanken  wenden  wir  uns 
wieder  den  Entwürfen  des  Wettbewerbs  zu.  Ich 
glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  behaupte,  daß  die 
Mehrzahl  der  Mode,  die  Minderzahl  dem  Zweck  der 
Anlage  entsprach.  Ob  vielleicht  der  Abfassung  des 
Preisausschreibens,  wie  manche  meinen,  ein  Teil  dieser 
Schuld  zugeschrieben  werden  müßte  oder  welche  Ent- 
schuldigungsgründe geltend  gemacht  werden  könnten, 
wollte  ich  hier  nicht  ergründen,  sondern  nur  zu  zeigen 
versuchen,  welche  Art  der  Platzbehandlung  abzulehnen, 
welche    zu    befürworten    sei.     Hierzu    wurden    mir    in 


zum  Teil  recht  brauchbar  wären,  so  paßten  sie  hier 
nicht  hin  —  sowohl  in  praktischer  als  auch  ästhetischer 
Hinsicht.  Ohne  auf  eine  Detailkritik  des  Entwurfes 
näher  einzugchen,  wobei  etwa  das  störende  Vorspringen 
des  Hauptbassins  in  die  Flucht  der  beiden  in  Nord- 
Südrichtung  liegenden  Wege  zu  beanstanden  wäre, 
möchte  ich  auf  einen  Fehler  aufmerksam  machen,  der 
die  Folge  der  fälschlich  angewandten  Hausgartentonart 
ist  (Seite  65).  Vielleicht  hat  es  der  Verfasser  selbst 
nicht  gemerkt,  daß  die  Pergola  auf  der  netten  Skizze 
einen  übermäßigen  Pfosten  von  0,85  m  Dicke  und 
3,50  m  Höhe  erhalten  hat,  weil  ein  kleines  gemütliches 
Pergolamotiv  von  etwa  2,50  m  Höhe  und  entsprechen- 
der Pfostenstärke   in  Anbetracht   der  breiteren   öfifent- 


„Was  ich  will".    Wettbewerbsentwurf  ftlr  die  Ausgestaltung  des  Nordmarktes  in  Dortmund.    Ansicht. 


liebenswürdigster  Weise  von  drei  Bewerbern  die  Ent- 
würfe zur  Verfügung  gestellt,  trotzdem  ich  zweien  der 
Herren  bekennen  mußte,  daß  ich  ihre  Arbeiten  mit 
dem  Motto:  „Was  ich  will"  und  „Meine  Idee"  als 
Gegenbeispiele  —  natürlich  ohne  Namennennui^  — 
benutzen  würde.  Für  diese  Selbstverleugnung  im  Inter- 
esse der  Sache  spreche  ich  den  beiden  Herren  hiermit 
meinen  besonderen  Dank  aus,  zugleich  aber  auch 
dem  Herrn  Architekten  Oldemeyer-Bielefeld  für  die 
Überlassung  seines  Entwurfes  mit  dem  Motto:  „Berg- 
arbeiter". 

Der  Entwurf  ,,Was  ich  will"  (Seite  64)  ist  mir 
ein  charakteristisches  Beispiel  für  eine  unrichtige  An- 
wendung des  intimen  Hausgartenmotivs  auf  einen 
öffentlichen  Platz.  Insbesondere  im  Fabrikarbeiter- 
viertel der  Stadt  ist  ein  Tummelplatz  für  die  Jugend 
zweckmäßiger  als  eine  wohlgepflegte  häusliche  Wohn- 
anlage mit  vielen  lauschigen  Lauben  und  blumen- 
geschmückten  Einzel  gärten.     Wenn    diese    andernorts 


hchen  Wege  skrupellos  zu  einer  Porta  triumphalis  ver- 
größert wurde.  Die  Anmut  des  Grundmotivs  muß  da- 
durch erheblich  leiden,  wenn  nicht  gar  zerstört  werden. 
Denkt  man  sich  in  die  beigefügte  Skizze  einen  Men- 
schen auf  den  3,50  m  breiten  Weg  eingezeichnet,  so 
wird  man,  meine  ich,  den  Fehler  zugeben  müssen. 
Dergleichen  kühne  Vergrößerungen  oder  Transposi- 
tionen eines  guten  Motivs  in  andere  Tonarten  ver- 
mindern fast  immer  seinen  Wert.  Um  am  Beispiel 
zu  zeigen,  wie  im  großen  so  auch  im  kleinen  dieselbe 
Gefahr  vorliegt,  erlaubte  ich  mir  auf  diese  Nebensache 
genauer  einzugehen. 

Der  zweite  Entwurf  mit  dem  Motto  „Meine  Idee" 
(Seite  62)  ist  mir  ein  willkommenes  Beispiel  für  die 
Tonart  des  Feierhch-Pathctischen,  was  mir  hier  ebenso 
wenig  am  Platze  zu  sein  scheint,  wie  das  vor- 
her besprochene  Hausgartenmotiv.  Der  tempelartige 
Bninnenaufbau  mit  dem  mächtigen  10  m  hohen 
Säulenrund,    die   strengen   Formen   des  Parterres,    die 
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weissen  Bankreihen  von  dunklen  Taxuswänden  unter- 
brochen, dazu  kaltblauer  Mondschein,  ehrfurchtsvoll 
tritt  man  „mit  frommem  Schauder"  ein,  der  weiß- 
gewandeten  Priester  wartend,  die  schweigend  sich  an- 
schicken, das  nächtliche  Opferfest  zu  begehen.  Ein- 
tönig-feierlich rauschen  die  silbernen  Wasser  des  hei- 
ligen  Brunnens (Seite  63).     Sollte   man   es   für 

möglich  halten ,  dieses  märchenhafte  Stimmungsbild 
auf  dem  Nordmarkt  zu  Dortmund  Wirklichkeit  werden 
zu  lassen.?  Nein,  der  Verfasser  hat  über  seinem  schönen 
Traum  vergessen,  daß  hier  ein  geräumiger  Platz  für 
ein  spiellustiges  Kindervolk  geschaffen  werden  sollte, 
auch  er  hatte  den  Zweck  außer  acht  gelassen.  Hier 
ein  feierlicher  Tempelgarten,  dort  ein  allzu  reich  ge- 
gliederter Hausgarten,  beides  typisch  ,, neuzeitliche" 
Motive,  an  sich  nicht  verwerflich  —  aber  zur  Lösung 
der  vorliegenden  Aufgabe  gänzlich  unbrauchbar. 

Den  dritten  Entwurf  mit  dem  Motto:  „Berg- 
arbeiter*' halte  ich  für  den  besten  von  allen,  die  ich 
auf  der  Ausstellung  sah  (Seite  67).  Die  Aufteilung 
ist  großzügig,  die  Spielplätze  weit,  ohne  Schmuck, 
der  die  Kinder  in  freier  Bewegung  stören  könnte  und 
das  Auge  des  Gesetzes  zu  steter  Wachsamkeit  zwingen 
müßte;  dann  einige  schlichte  Architekturen,  die  we- 
niger als  Ornament,  als  vielmehr  zu  deutlicher  Gliede- 
rung der  Fläche,  zugleich  aber  zweckdienlich  auftreten. 
Ein  Häuschen  mit  rotem  Dach,  breit  gelagert,  bildet 
den  Kopf  der  Anlage,  die  in  ihrer  zweckmäßigen  Ein- 
fachheit und  Selbstverständlichkeit  wahrlich  einer 
größeren  Beachtung  seitens  des  Preisgerichts  würdig 
gewesen  wäre,  als  ihr  zuteil  geworden  zu  sein  scheint. 
Doch  das  alte  Wort  „de  gustibus  .  .  .  ."  verbietet 
mir  darüber  zu  disputieren.  Welche  Pläne  das  Preis- 
gericht bevorzugte,  wird  der  Leser  aus  Möllers 
deutscher  Gärtnerzeitung,  Heft  48,  Jahrg.  1907,  ersehen 
können.  Mir  kam  es  bei  dieser  Besprechung  weniger 
auf  eine  glückliche  Lösung  für  Dortmund  an,  als  an 
dem  Gradmesser  dieser  Planausstellung  auf  die  Gefahr 
hinzuweisen,  die  in  willkürlicher  und  zusammenhang- 
loser Verwendung  unserer  neuen  Ausdrucksmittel  liegt 
ohne  Betonung  der  Hauptfrage :  Was  ist  der  Zweck 
dieser  Anlage.? 


Baumpflanzunsen  in  den  Städten. 

Von 
B.  Heioricy,  Stadtobergärtner,  Düsseldorf. 

(Schluß.) 

Bei  ihrer  Schnellwüchsigkeit,  die  durch  entspre- 
chenden Frühjahrs-  und  auch  Sommerschnitt  in  ange- 
messenen Grenzen  gehalten  werden  kann,  dürfte  sich 
in  wenigen  Jahren  eine  ansehnliche  Allee  von  diesen 
Bäumen  herstellen  lassen. 

Von  den  Ahomarten  haben  sich  der  Bergahorn 
Acer  Pseudoplatanus  L.  und  der  Spitzahorn  Acer  pla- 
tanoides  L.  als  ziemlich  gleichwertig  erwiesen,  leider 
wird  der   letztere    durch    den  Pilz,   welcher    auf    den 


f  Blättern  die  schwarzen  Flecke  hervorruft,  befallen.  In 
bezug  auf  Boden  sind  beide  nicht  sehr  anspruchsvoll, 
nur  muß  man  dafür  sorgen,  daß  ihre  Neupflanzung  in 
offenen,  noch  nicht  bebauten  Straßen  vorgenommen 
wird;  wenn  sie  sich  hier  einige  Jahre  gut  entwickelt 
haben,  schadet  ihnen  auch  die  geschlossene  Bauweise 
nicht  mehr,  und  man  wird  die  besten  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen haben.  Sehr  vorsichtig  muß  man  mit  der 
Verwendung  der  rotblättrigen  Spielarten  dieser  beiden 
Ahorne  sein,  da  die  Färbung  der  Blätter  durch  den 
Straßenstaub  sehr  beeinträchtigt  wird  und  die  ganze 
Allee  dann  einen  kläglichen  Anblick  gewährt.  Diese 
Sorten,  ich  meine  den  A.  plat.  Schwedleri  K.  Koch, 
Reitenbachi  //r/.,  A,  Psdpl.  fl.  atropurp.  L.  Späths  kämen 
demnach  nur  für  Alleen  in  den  Anlagen  oder  Außen- 
bezirken der  Stadt  in  Betracht.  Der  Silberahorn  Acer 
dasycarpum  Ehrh.  ist  in  höherem  Alter  ein  malerischer 
und  widerstandsfähiger  Straßenbaum.  Er  gedeiht  auch 
bei  trockenem  Untergrund  noch  gut.  Wegen  seines 
starken  und  sparrigen  Wachstums  in  der  Jugend  sollte 
man  ihn  in  den  Winden  stark  ausgesetzten  Straßen 
nicht  anpflanzen,  da  er  durch  Windbruch  leicht  be- 
schädigt wird,  deshalb  muß  man  frühzeitig  durch  einen 
sachgemäßen  Schnitt  für  ein  kräftiges  Astgerüst  und 
angemessenen  Kronenumfang  Sorge  tragen. 

Einer  der  wertvollsten  Straßenbäume  ist  ohne 
Zweifel  die  Platane,  Platanus  orientalis  S.^  die  selbst 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  immer  noch  eine 
gute  Entwicklung,  gesundes  Aussehen  und  Wachstum 
gezeigt  hat  und  auch  jeden  Schnitt  sehr  gut  verträgt. 
Sie  kommt  allerdings  wegen  des  sehr  ausgebreiteten 
Wuchses  ihrer  Krone  nur  für  die  breitesten  Straßen 
und  Mittelpromenaden  in  Betracht.  Wer  dies  von 
vornherein  nicht  berücksichtigt,  wird  stets  mit  den 
größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 

Vor  der  Anpflanzung  von  Crataegus  monoph.  fl, 
kerm.  pl.  Hrt,  im  Trottoir  möchte  ich  im  allgemeinen 
warnen,  da  sie  hier  zu  trocken  stehen  und  infolgedessen 
leicht  von  Blattläusen  befallen  werden,  auch  stören  sie 
durch  ihre  meist  niedrigen  Kronen  den  Verkehr  auf 
den  Bürgersteigen.  Dagegen  dürften  sie  im  Rasen- 
streifen der  Mittelpromenade  gut  gedeihen.  Hier  werden 
sie  während  der  Blüte  eine  herrliche  Zierde  der  Straße 
bilden. 

Sehr  vorsichtig  muß  man  bei  der  Verwendung  der 
Eichen  zu  Straßenpflanzungen  sein.  Sie  verlangen 
einen  kräftigen  und  feuchten  Boden  und  sollten  daher 
in  hochgeschütteten  Straßen  nicht  gepflanzt  werden. 
Zu  ihrer  guten  Entwicklung  müssen  sie  ebenso  wie 
der  Ahorn  mehrere  Jahre  in  unbebauten  Straßen  stehen, 
da  sie  sonst  sehr  bald  versagen ;  ein  vorsichtiger  Schnitt 
ist  in  den  ersten  Jahren  zur  Erreichung  einer  gut  ge- 
formten Krone  von  wesentlichem  Vorteil.  Die  ameri- 
kanischen Eichen  Quercus  rubra  L.  Qu.,  palustris 
Dur.  und  allenfalls  Qu.  coccinea  Wang,  sind  der 
deutschen  Eiche  vorzuziehen,  da  die  letztere  in  Straßen 
sehr  schwer  fortkommt,  meist  an  Gipfeldürre  leidet 
und  von  Ungeziefer  sehr  häufig  heimgesucht  wird. 
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Von  anderen  hier  noch  nicht  genannten  Baum- 
arten,  die  für  unseren  Zweck  unter  jjewissen  Verhält- 
nissen geeignet  erscheinen,  möchte  ich  zunächst  die 
Gleditschie,  Gleditschia  triacanthos,  L.  erwähnen.  Sie 
ist  ohne  Zweifel  einer  der  j,'eniigsanistcn  und  wider- 
standsfähigsten Straßenbäume  und  verdient  weit  mehr 
Beachtung,  als  man  ihr  im  allgemeinen  entgegenbringt. 
Da  ihre  Rinde  besonders  im  jugendlichen  Alter  sehr 
empfindlich  ist,  muß  man  sie  solange  wie  möglich 
durch  Baumschützer  vor   äußeren  Beschädigungen   be- 


wahren. Wenn  auch  der  späte  Austrieb  der  Gleditschie 
für  unsere  Zwecke  etwas  nachteilig  ist,  so  stehen  dem 
doch  wieder  als  Vorzüge  die  lichte,  durchsichtige  Be- 
laubung und  die  malerische  Tracht  der  Krone  im  Aher 
gegenüber.  Sie  dürfte  aus  diesem  Grunde  für  breite 
Straßen  mit  Vorgärten,  welche  viel  Licht  haben  müssen, 
berücksichtigt  werden. 

Ein  brauchbarer  Straßenbaum  von  mittleren  Wuchs- 
verhähnissen  ist  die  Sophore,  S.  japonica  L.,  welche 
mit  ihrer  lederartigen,  glänzend  dunkelgrünen,  gefieder- 
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herrschen  hier  offenbar  vor, 
und  trotzdem  standen  hier 
Ginkgobäumc  von  gesundem 
Aussehen. 

Vielfach  wird  die  Pyra- 
midenpappel P  o  p  u  1  u  s 
nigra  fastigiata  J)esf. 
als  Straßenbaum  verworfen, 
auch  ich  habe  mich  stets 
dieserAnsichtanjjeschlossen, 
bis  ich  vor  zwei  Jahren  im 
August  in  München  eine 
große  Straße  mit  dieser 
Baumart  bepflanzt  "sah  und 
von  der  ausgezeichnet  per- 
spektivischenWirlvung  dieses 
Baumes,  der  noch  im  schön- 
sten Laubschmuck  prangte, 
überrascht  war.  Auf  meine 
dem  Herrn  Okonomicrat 
Heiler  gemachte  Einwen- 
pung,  daß  diese  Allee  durch 
Windbruch  wohl  stark  zu 
Sophora  japanica  in  der  Viktoriaaliee  zu  Frankfurt  a.  M.  leiden  hätte,    versicherte  er 

Aufgenommen  Anfang  Oktober  1907,  mir,   daß  k ei nc'_  Baumpflan- 

zung  in    München   dem   so 
ten,  im  trockenen  Standort  und  bei  größter  Hitze  un-     wenig  unterworfen  sei,  wie  diese  Pappeln;   Bedingung 
verändert  bleibendem  Laubwerk   eine   hübsche  Zierde     sei  aber,  daß  sie  durch  einen  sachgemäßen  Schnitt  in 
der    Straßen    bildet.     Ein    verhältnismäßig    wenig    an-     ihrem  schlanken,    aufstrebenden  Wuchs  nach  Möglich- 
gepflanzter,  aber  doch  passender  Straßenbaum  scheint      kcit  zurückgehalten  und   hierdurch  Stamm  und  Krone 
auch  der  Baumhasel,  Corylus  Coliirna  L.  zu  sein,  dessen     mehr  in  sich  gefestigt  würden.    Von  den  übrigen  Pappel- 
pyramidal   und    locker    gewachsene    Krone    mit    dem     arten   möchte  ich   sowohl    für  Trottoire   als  auch   für 
ziemlich  großblättrigen  Laub 
bis      in      den      Spätherbst 
hinein  grün  bleibt.  Im  blatt- 
losen   Zustande   ist   er   mit 
seiner   rissigen,   hellgrünen, 
der     Korkrüster     ähnlichen 
Rinde  ebenfalls  eine  Zierde; 
gute  Erfahrungen   hat  man 
mit  diesem  Baum  in  Cöthen 
und   auch   in  Hannover  ge- 
macht.      Ein     Baum     von 
eigenartigem    Aufbau    und 
interessanterBelaubung.dcn 
ich     ebenfalls      einmal      zu 
Versuchs  Pflanzungen     emp- 
fehlen  möchte,   ist   Ginkgo 
biloba  L.     Ich   habe   hier- 
von in  Dresden  eine  üppige 
Alice  in   einer   nach  Süden 
abschüssigen  Straße  gesehen, 
die  meine  Bewunderung  er- 
regte.   Die  denkbar  ungün- 
stigsten Verhältnisse,  Trok- 
kcnheit,   ferner  die  stärkste 
Wärmeentwickelung    auf 
festem  Pflaster  und  Trottoir,  Quereus  rnbrn  in  der  Querstraße  in  Hannover. 
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Promenadestraßen  absehen,  da  sie  teils  in  ihrem  über- 
mäßig starken  Wuchs,  teils  in  den  im  Frühjahr  fallen- 
den Kätzchen  und  den  bei  vielen  Arten  erscheinenden 
Ausläufern  unanfjenchme  Eigenschaften  besitzen. 

Für  die   weniger   rauhen  Gegenden   Deutschlands 
möchte  ich  zur  Anpflanzung  die  Catalpen  empfehlen,  da 
sie  sich  selbst  in  den  heißesten  und  trockensten  Lagen 
gut  bewährt  haben.    Wenn  auch  das  Laub  etwas  spät 
erscheint,  so  ist  es  immer  noch  früh  genug  da,  um  gegen 
die   heiße  Sonne  im  Frühsommer  Schatten  zu  geben. 
Dafür  hält  es  sieh  aber  auch  gesund  bis  zu  den  Herbst- 
frösten und  bleibt   frei  von  Ungeziefer.     Auch  die  im 
Juli  erscheinenden  weißen  Blütentrauben  verleihen  der 
Catalpe  noch   einen   beson- 
deren Schmuck.  Für  unsere 
Verhältnisse    hat    sich    am 
besten  Catalpa   speciosa  J. 
A.  Warder  bewährt.    Dort, 
wo  es  sich  darum   handelt, 
eine   schöne   Aussicht    von 
den  Terrassen  der  Hotels, 
Kurhäuser  usw.  durch  hoch- 
wachsende  Bäume  nicht  zu 
verdecken,  ist  Catalpa  Bungei 
Hort,  vorzüglich  am  Platze, 
da  sie  eine  ziemlich  flache, 
schirmförmige  Krone  bildet. 
Man    kann    durch  Anpflan- 
zung der  letzteren  das  viel- 
fach   aus    obigen    Gründen 
schwer        zu       umgehende 
schirmartige  Schneiden  von 
Linden-  und  Platanenalleen 
vermeiden. 

Ein  ebenfalls  gegen 
Hitze  und  Trockenheit  un- 
empfindlicher Baum  ist  der 
Ailanthus  glandulosa  Des/., 
der  aber  sehr  vorsichtig  ver- 
wendet   werden    muß.     Da 


bäum   und  Alleebaum   streng   auseinanderhalten   muß, 

da  man  sonst  zu  einem  abschließenden  Urteil  nie  ge- 
langen wird.  Bei  keinem  anderen  Zweig  der  städtischen 
Gartenanlagen  ist  die  sorgfältige  Auswahl  des  Pflanz- 
materials für  die  vorliegenden  Verhältnisse,  ihre  erste 
Anlage  und  weitere  Pflege  von  so  großer  Wichtigkeit, 
wie  bei  den  Straßenpflanzungen,  die  durch  die  vielen 
schädlichen  Einwirkungen  unserer  modernen  Straßen- 
anlagen an  ihrem  Wachstum  ohnehin  schon  starke  Ein- 
buße erleiden.  —  Interessant  wäre  es  nun,  wenn  meine 
hier  niedergeschriebenen  Erfahrungen  Anregung  geben 
würden  zu  einem  allgemeinen  Meinungsaustausch  über 
die  in  den  verschiedensten  Städten  mit  Straßenbäumen 
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er  sehr  unangenehm  riecht,  sollte  man  ihn  an  Häuser-     gemachten  Erfahrungen,  denn  nur  durch  eine  gründliche 

reihen  nicht  pflanzen,   dagegen  kann  er  auf  Mittelpro-     Aussprache  und  strenge  Ausscheidung  aller  nicht  ganz 

mcnaden  und  in  einseitig  bebauten  Straßen,  an  Eisen-     einwandsfreier  Baumarten  kann  man   mit  der  Zeit  zu 

bahndämmen  und  ähnlichen  Stellen  Verwendung  finden,     einem  befriedigenden  Ergebnis  kommen. 

Da  die  Krone  sehr  brüchig  ist,  muß  ihr  Standort  gegen 

starke  Stürme  etwas  geschützt  sein.  " 

Hiermit  wäre  eine  Auswahl  von  Straßenbäumen, 
welche  nach  meinen  Erfahrungen  für  die  verschieden- 
sten Verhältnisse  und  Gegenden  Deutschlands  in  Be- 
ttacht kommen  könnten,  genannt.  Wohl  gibt  es  noch 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Bäumen,  die  ich  hier  nicht 
angeführt  habe,  sie  alle  verweise  ich  aber  in  die  Liste 
der  Allecbäumc,  welche  außerhalb  der  bebauten  Stadt- 
gebiete in  Anlagen-  und  Villenkolonieen  in  freier, 
Sonne,  Regen  und  frischer  Luft  vollauf  ausgesetzter 
Lage  alle  natürlichen  Lebensbedingungen  finden  und 
hier  auch  gut  gedeihen.  Deshalb  halte  ich  es  auch 
für  durchaus  notwendig,  daß  man  die  Begriffe  Straßen- 


Der  Qarteii  unter  dem  EiaflPSM  nenzellllclicr  Kniutbestre- 
banjen.  In  der  Gruppe  SQdwest  bczw.  im  Badischen  Kunst- 
gewerbeverein  hielt  am  26.  Februar  d,  J.  G arten direktor 
Heicke-Frankfurt  a.  M.  einen  Vortrag  Ober  dieses  Thema. 
Ausgehend  von  den  Wandlungen,  die  die  Form  des  Gar- 
tens, die  ursprünglich  lediglich  dem  menschlichen  Ordnungs- 
sinne entsprang,  im  Laufe  der  Zeiten  durchgemacht  hat  und 
bei  der  zwei  Haupttypen,  der  geometrische  Kunsigartcn  der 
Renaissance  und  Barockzeit  und  der  landschaftliche  Garten  des 
19.  Jahrhunderts  von  Bedeutung  filr  die  künftige  Weiterem- 
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Wickelung  sein  können,  kam  der  Vortragende  auf  die  Kritik 
zu  sprechen,  die  von  den  Verfechtern  der  modernen  Kunst- 
richtung (Muthesius,  Schultze-Naumburg  u.  a.)  an  dem 
sogenannten  landschaftlichen  Garten  geübt  wird. 

Er  erkennt  an,  daß  gegenüber  der  Verflachung  und 
Schablonenhaftigkeit,  die  infolge  der  gedankenlosen  Ober- 
tragung  landschaftlicher  Garten^ormen  auf  alle  Verhältnisse, 
sogar  auf  kleine  Vor-  und  Hausgärten,  ein  Gartenelend  bei 
uns  eingetreten  ist,  dem  gegenüber  die  schärfste  Kritik  am 
Platze  ist. 

Die  Schuld  an  diesen  Zuständen  fällt  aber  nicht  allein 
den  berufsmäßigen  Kunst-  und  Landschaftsgärtnern,  sondern  zu 
einem  großen  Teile  auch  den  unzweckmäßigen  Bauordnungen 
und  Baupolizeibestimmungen,  nicht  minder  der  schematischen 
Gestaltung  vieler  Bebauungspläne  mit  ihrem  Vorgartenzwang 
zur  Last,  gegen  die  erst  neuerdings  mit  Erfolg  angekämpft 
wird. 

Die  Bestrebungen  zur  Wiederbelebung  der  Gartenkunst 
gehen  mit  diesem  Kampfe  Hand  in  Hand.  Sie  begegnen  zu- 
nächst gerade  bei  der  Mehrzahl  der  Fachleute  einem  gewissen 
Widerstreben,  das  ähnlichen  Beweggründen  entspringen  mag, 
wie  sie  zu  dem  bekannten  Vorgehen  des  Fachverbandes  für 
das  deutsche  Kunstgewerbe  gegen  den  Geheimrat  Muthesius 
geführt  haben. 

Demgegenüber  fehlt  es  nicht  an  gärtnerischen  Fach- 
vertretern, die  den  Anregungen  der  neuen  Kunstströmung 
willig  Gehör  schenken  und  sich  von  ihr  einen  neuen  Auf- 
schwung versprechen.  Sie  begrüßen  mit  Befriedigung  die 
Mitwirkung  von  Architekten,  Kunstgewerblem  usw.,  deren 
Interesse  sich  wieder  dem  Garten  zugewandt  hat. 

Allein  im  uneingestandenen  Gefühl  ihrer  Unsicherheit 
den  Pflanzen  gegenüber  legen  die  letzteren  zuviel  Nachdruck 
auf  die  Ausstattung  der  Gärten  mit  architektonischem  und 
sonstigem  Beiwerk  und  nehmen  nicht  genügend  Rücksicht  auf 
die  Eigenart  des  Pflanzenmaterials. 

Wenn  auch  der  Garten  an  solcher  hineingetragenen  Kunst 
sehr  viel  vertragen  kann,  so  ist  doch  daran  festzuhalten,  daß 
ein  künstlerisch  befriedigender  Garten  sich  schaffen  lassen 
muß  nur  unter  Benutzung  des  Bodens,  der  darauf  stehenden 
Pflanzen  und  allenfalls  des  Himmels  oben  darüber. 

Zum  Schaffen  stimmungsvoller  Gartenanlagen  gehört  nicht 
allein  allgemeines  künstlerisches  Empfinden,  sicherer  Raum- 
und  Formensinn.  Das  Pflanzenmaterial,  das  für  den  Garten 
immer  den  wichtigsten  Bestandteil  bilden  wird,  wird  vielfach 
unterschätzt.  Es  ist  kein  totes  Material,  dem  der  Künstler 
erst  durch  seine  Gestaltungskraft  Form  gibt;  es  besitzt  eigene 
Formenschönheit  in  außerordentlicher  Fülle.  Um  es  erfolgreich 
verwenden  zu  können,  muß  man  seine  Sprache  verstehen, 
seine  Formen  beherrschen. 

An  dieser  Klippe  scheitern  viele  Versuche,  wie  nament- 
lich die  Vorführungen  auf  den  Gartenbau -Ausstellungen  der 
letzten  Jahre  bewiesen  haben.  Den  Länger- Gärten  der  Mann- 
heimer Jubiläumsausstellung  war  ein  hoher  Reiz  eigen.  Ihre 
schönen  Verhältnisse  und  fein  abgestimmten  architektonischen 
Einzelheiten  verdienten  rückhaltlose  Anerkennung.  Wenn  ihr 
Erfolg  kein  vollkommener  gewesen  ist,  so  lag  das  eben  an  der 
Dürftigkeit  ihrer  Bepflanzung.  Ihr  Schöpfer  hätte  sich  von 
vornherein  einen  tüchtigen  fachmännischen  Mitarbeiter  sichern 
müssen,  anstatt  sich  auf  Pflanzenlieferanten  zu  verlassen. 

Der  im  denkbar  größten  Gegensatze  zu  L  ä  u  g  e  r  stehende 
Henkel- Garten,  der  jeder  strengen  Gliederung  entbehrte,  hat 
durch  die  mit  liebevollster  Hingabe  und  großem  Geschick  zur 
Schau  gebrachten  Pflanzenschätze  seine  Wirkung  erzielt. 

Unwillkürlich  drängte  sich  dem  Beschauer  der  Wunsch 
auf,  zwei  solche  Künstler  möchten  in  gegenseitiger  Ergänzung 
bei  ähnlicher  Gelegenheit  ihr  Können  zur  Lösung  einer  gemein- 
samen Aufgabe  einsetzen. 

Freilich,  die  Entschiedenheit,  mit  der  viele  Vertreter  der 
modernen  Richtung  nicht  nur  die  Entartungen  der  landschaft- 
lichen Gartenform,  sondern  grundsätzlich  diese  selbst  ver- 
werfen —  Muthesius  nennt  sie  die  größte  Entgleisung  im 


Kunstempfinden  —  erschwert  in  vielen  Fällen  ein  Zusammen- 
arbeiten.   Und  doch  muß  ein  solches  erstrebt  werden. 

Man  kann  sich  mit  der  Forderung  mancher  Modemer, 
z.  B.  Schultze-Naumburgs,  daß  die  Anlage  eines  Gartens 
eine  architektonische  Aufgabe  sei,  unbedenklich  einverstanden 
erklären.  Ist  denn  aber  architektonisch  identisch  mit  streng- 
regelmäßig? Gibt  es  nicht  auch  eine  malerische  Architektur, 
die»  trotzdem  sie  von  geometrischen  Gründformen  ausgeht,  zu 
fast  völliger  Auflösung  der  Massen  und  ganz  unregelmäßiger 
Gruppierung  fortschreitet  ? 

Warum  soll  diese  Freiheit  im  Garten,  wo  man  zudem 
nicht  von  geometrischen  Grundformen,  sondern  von  gestalten- 
und  formenreichen  Pflanzenwesen  auszugehen  hat,  nicht  eben- 
falls zulässig  sein,  ohne  daß  sich  der  Gartenkünstler  den  Vor- 
wurf geistloser  Natumachahmung  oder  des  unkünstlerischen 
Naturalismus  machen  lassen  muß? 

Der  Vertragende  erläuterte  an  einem  reichen  und  gut- 
gewählten Bildermaterial,  daß  es  bei  Gartenschöpfungen  auf 
freier  Grundlage  sich  nicht  um  Nachahmung  von  Naturformen 
handle,  sondern  um  die  Schaffung  frei  erfundener  Bilder  unter 
sorgfältigster  Abwägung  der  zur  Verfügung  stehenden  natür- 
lichen Hilfsmittel  und  im  Bewußtsein  der  damit  zu  erzielenden 
Wirkungen ;  um  eine  Tätigkeit  also,  der  man  bei  ergänzender 
Behandlung  vorhandener  Bestandteile,  wie  auch  bei  vollständigen 
Neuschöpfungen  die  Anerkennung  als  künstlerische  Betätigung 
nicht  versagen  kann. 

Bezüglich  dieser  Auffassung  fbhlt  sich  der  Redner  in 
Übereinstimmung  mit  hervorragenden  Kunstvertretern  und  er 
glaubt  auch,  daß  seine  schon  früher  ausgesprochene  Erwartung 
sich  erfülle,  nämlich  daß  auch  entschiedene  Gegner  der  freieren 
Auffassung  des  Garten problems,  wenn  sie  sich  erst  ernsthaft 
mit  dem  Schaffen  von  Gärten  befassen,  allmäMich  mit  den 
Wirkungsmöglichkeiten  dieser  Gestaltungsweise  vertraut  werden 
und  ihr  dann  von  selbst  Zugeständnisse  machen  werden. 

Im  übrigen  soll  die  Form  des  Gartens  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen,  der  Garteninhalt  ist  das  Wichtigere. 
Es  liegt  eine  gewisse  Gefahr  in  der  Betonung  einer  einseitigen 
Richtung.  Schon  heute  fängt  die  „Mode"  an,  sich  der  neuen 
Stilrichtung  zu  bemächtigen.  Dieselben  Leute,  die  seither  in 
landschaftlichen  Vorgärten  gemacht  haben,  erbieten  sich  jetzt 
zur  Anlage  architektonischer  Gärten  jeder  Art  und  Preislage. 
Die  geschäftliche  Nutzbarmachung  der  Reformbestrebungen, 
die  Ausbeutung  einer  „Mode"  können  der  ganzen  Entwickelung 
nur  schaden. 

„Nicht  das  einseitige  Streben  nach  neuer  Form,  nicht  das 
Mitmachen  einer  Mode  können  eine  nachhaltige  Verjüngung 
der  Gartenkunst  herbeiftihren ,  sondern  nur  arbeitsfreudiges 
Schaffen  auf  Grund  eigener  tiefer  Überzeugung",  die  auch  von 
Andersdenkenden  geachtet  werden  sollte. 

Jasmioam  nadiflonmi.  Den  eigenartigen  Anblick  eines 
blühenden  Strauches  bei  7°  Kälte  konnte  man  vor  einigen 
Wochen  im  Cölner  Volksgarten  genießen.  Bei  klarem  Frost- 
wetter blühte  dort  an  einer  Ostwand  Jasminum  nudiflorum 
Lindl,  der  aus  China  stammende  echte  Jasmin.  Die  Pflanze 
ist  spalierartig  an  der  Wand  hochgezogen  und  bedeckt  eine 
Fläche  von  etwa  10  qm.  Die  4-kantigen  Zweige  sind  so  dünn 
und  biegsam,  daß  sich  der  Strauch  nicht  ohne  Stütze  aufrecht 
erhalten  kann.  Er  wird  deshalb  am  besten  an  Ost-  oder  Süd- 
wänden wie  eine  Schlingpflanze  hochgezogen.  Die  Blüten  sind 
kanariengelb  und  sitzen  in  Büscheln  an  den  jüngeren  Zweigen. 
An  der  erwähnten  Wand  blüht  der  Strauch  nicht  nur  regel- 
mäßig im  Winter,  sondern  auch  meistens  noch  einmal  im  März 
an  warmen  Tagen.  Jasminum  nudiflorum  muß,  ebenso  wie 
die  anderen  bei  uns  angepflanzten  echten  Jasminarten,  in  Nord- 
deutschland im  Winter  gedeckt  werden,  hält  jedoch  in  wär- 
meren Gegenden  ohne  Decke  gut  aus.  Da  die  Vermehrung 
durch  Stecklinge  sehr  leicht  und  das  Wachstum  ein  sehr 
rasches  ist,  ist  die  Anpflanzung  allein  wegen  der  mitten  im 
Winter  erscheinenden  Blüten  sehr  empfehlenswert. 

Fr.  Scherer. 
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Wettbewerbsentwurf  des  Prof.  Schultzc-Naumburg  für  den  Essener  Stadtwald. 
Parkeingang. 


Wettbewerb  Stadtwald  Essen. 

Unter  BenDtzung  eines  von  W.  Petznlck  in  Essen  gehaltenen  Vortrages. 


Es  ist  als  ein  Werk  weitsichtigster  Kommunal- 
politik zu  bezeichnen,  das  die  Stadt  Essen  mit  dem 
Ankauf  der  ehemalig  Freiherr  Vittinghof  gen,  von 
Schellschen  Waldungen  zur  Anlage  eines  Stadtwaldes 
verfolgt.  Gartendirektor  Trip  würdigt  in  dem  Erläute- 
rungsbericht zu  seinem  Wettbewerbsentwurf  die  Bedeut- 
samkeit der  Angelegenheit  mit  folgenden  Worten: 

Mit  dem  Ankaurder  vormalig  v.  Schellschen  Waldungen 
und  weiterer  Gelände  seitens  der  Stadt  Essen,  mit  dem  Ziele 
der  Ausgestaltung  zu  einem  Stadtwalde  setzt  eine  Tat  sozialer 
Fürsorge  von  außerordentlicher  Bedeutung  ein,   deren  Trag- 
weite Ar  die  fernere  Entwickelung  der  Industriestadt  in  ge- 
sundheitlicher und  Schönheit!  ich  er  Beziehung  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden  kann.    Sie  sichert  der  werdenden  Groß- 
stadt den  dauernden  Be- 
sitz   eines  Waldes,    der 
durch  seine  hervorragen- 
de Lage,  a  b  Wechsel  ungs- 
voUe    mit    allen    Reizen 
heimischer       Landschaft 
geschmückten      Gelande- 
gestaltung      und     einem 
schönen,     zum     größten 
Teil  noch  wüchsigen  und 
ausbildungsfahigen       Be- 
stände ausgezeichnet  ist, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Be- 
tiauung  sich  schon  an  ver- 
schiedenen   Stellen    dem 
Waldrande    nähert    und 
die  Ausbildung    des    Be. 
bauungsplanes  nach  jener 
Richtung  hin  kaumUnger 
hinausgeschoben  werden 
dOrfte. 

Das  Projekt  ist  von 
der  Bürgerschaft  um  so 
dankbarer  zu  begrüßen, 
als  gerade  'in  Essen 
mit  seiner  großen  Ar- 


Wellbewerbsentwurf  des  Prof,  Schultze-Naumburg  ftlr  den 
Essener  Stadtwald.    Oberbrflckung  eines  Einschnitte!' 


beiterbevölkerung  ein  Mangel  an  öffentlichen  Park-  und 
Gartenanlagen  herrscht.  Der  Stadtgarten  ist  schon 
längst  nicht  mehr  den  Bedürfnissen  einer  Großstadt 
gewachsen.  Wenn  nun  auch  der  Stadtwald  nicht  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  liegt,  so  ist  er  doch 
schon  jetzt  und  noch  mehr  später,  wenn  die  neuen 
Zugangsstraßen  ausgebaut,  bequem  zu  erreichen.  Auch 
die  Staatsbahn  und  die  elektrische  Straßenbahn  haben 
Haltestellen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Waldes. 

Nachdem  im  Herbst  1904  der  Ankauf  des  Waldes 
und  mehrerer  Feldstücke  seitens  der  Stadtverordneten 
bewilligt  und  dieser  Komplex  im  Frühjahre  1905  durch 
Ankauf  der  Klusemannschen  Besitzung  noch  bedeutend 
vergrößert    und   abge- 
rundet   war,    galt    es, 
der  Frage  seiner  Aus- 
gestaltung   näher     zu 
treten. 

Es  wurde  zuerst 
beabsichtigt,ein  öffent- 
liches Preisausschrei- 
ben, das  mit  Preisen 
in  Hohe  von  insgesamt 
10,000  .jK  dotiert  sein 
sollte,  zu  veranstalten. 
Von  Kün Stierseite  wur- 
den jedoch  hiergegen 
Bedenken  erhoben, 
und  auf  Anregung  des 
Dürerbundes  ein  ei^e- 
rer  Wettbewerb  be- 
schlossen, zu  dem  die 
Herren  Heicke,  Gar- 
tendirektor in  Frank- 
furt a.  M.,     Professor 
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Schultze-Naumbur^  in  Saaleck  b.  Kosen  i.Thürinyon,  weit    es   mir  möglich  ist,  näher   zu  beleuchten  und  zu 

Stefen,  Gartendirektor  in  Essen   und  Trip,   Garten-  erläutern. 

direkter  in  Hannover  eingeladen  wurden.  In  den  Herren  Ich  beginne  mit  dem  Entwurf  von  Prof.  Schultzo- 

Heicke  und  Trip  war  die  Deutsche  Gesellschaft   für  Naumburg.    Betrachtet  man  den  Plan  näher,  so  sticht 

Gartenkunst  vertreten,  in  Prof.  Schultzc-Naumbury  direkt  die  äußerst   große  von  regelmäßigen  Gartenan- 


der Dürerbund  und  in  Stefen  die  Stadt. 

Nach  einer  Ortsbesichtigung   des  Geländes    durch 
die  Künstler   unter  Führung  der  Stadtwaldkommission 
wurden  die  Bedingungen  zur  Aufstellung  der  Entwürfe 
festgestellt,  es  wurde  vor  allem  verlangt,  daß  das  rund 
109  ha  große  und  zu  81  ha  bewaldete,  im  übrigen  aus 
großen  zusammenhängenden  Feld- und  Wiesenflächen  be- 
stehende Gelände  durch  eine  ausreichende  Zahl  von  Fuß-, 
Fahr-,  Reit-  und  Radfahrwegen   aufgeschlossen,    sowie 
mit   größeren   Plätzen   zu  Turn-  und  Volksfesten  aus- 
gestattet werde ;  zwei  nicht  zu  nahe  bcieinanderlicgende 
Restaurationen,   davon   eine  für  alkoholfreie  Getränke, 
sollten  voi^csehen  werden.     Auch   wurde   ein  ausführ- 
licher Wirtschaftsplan  für  die  Behandlung  und  Ergän- 
zung   der    Waldbestände    gefordert.      Jedem    Künstler 
wurde    eine    an- 
gemessene Sum- 
me für  den  Auf- 
wand   an  Arbeit 
und    Zeit     zuge- 
sagt ,     außerdem 
wurde   ein   Preis 
von  zooo  Jr   für 
den  besten  Ent- 
wurf  ausgesetzt. 
Hierauf  fertigten 
die    Herren    die 
hier  vorliegenden 
Entwürfe  an. 

Die  Beurtei- 
lung der  Entwürfe  nahm  die  Stadtwaldkomniission 
unter  Hinzuziehung  des  vom  Dürerbund  empfohlenen 
Herrn  Prof.  Dr.  ing.  Henrici-Aachen,  sowie  des  von 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  genannten 
Herrn  Hof  gart  endirektor  G.  Fintelmann-Sanssouci 
vor.  Nach  längeren  Beratungen  sprach  die  Kom- 
mission den  Preis  je  zur  Hälfte  den  Arbeiten  der 
Herren  Gartendirektor  Trip  und  Prof.  Schul tze- 
Naumburg  zu. 

Keiner  der  Entwürfe  schien  jedoch  ohne  wei- 
teres zur  endgültigen  Ausführung  geeignet  zu  sein 
und  CS  sind  bis  heute  besondere  Anlagen  im  Stadt- 
wald noch  nicht  gemacht  worden.  Wohl  ist  mit  der 
Anlage  eines  Umfahrtsweges,  dem  man  eine  Ähnlich- 
keit mit  dem  Fahrwege  des  Prof.  Schultze-Naum- 
burg  nicht  absprechen  kann,  begonnen  worden  unter 
Leitung  des  Königlichen  Baurats  Wiche  und  unter 
Mitwirkung  des  Kruppschen  Hausverwalters  Bernsau. 

Ehe  nun  die  einzelnen  Projekte  einer  Besprechung 
unterzogen  werden,  sei  bemerkt,  daß  es  mirfern  liegt, 
die  Arbeiten  von  Männern  von  anerkanntem  Rufe 
zu  kritisieren.  Der  Zweck  ist  vielmehr  der,  die 
Absichten    der    Verfasser    der    einzelnen    Projekte    so- 


lagen   umgebene   Hauptrestauration    hervor.     Wie    dci 

Künstler  sich  ihre  Ausgestaltung  nebst  Umgebung  ge- 
dacht hat,  dürfte  aus  der  beigegebenen  Vogelperspek- 
tive (Seite  74),  die  allerdings  nicht  ganz  dem  Grundplan 
entspricht,  ersichtlich  sein.  Die  Lage  der  Restauration 
an  dieser  Stelle  ist  eine  recht  glückliche  zu  nennen, 
da  man  von  den  Terrassen  einen  schönen  Ausblick 
fast  über  die  gesamte  Stadt  Essen  haben  wird.  Cber 
ihre  Anordnung  entnehmen  wir  dem  Erläutcnmgsbericht 
folgende  Stellen: 

Das    Haupt-Restaurant    verlegte    ich    auf    den    höchsten 

Punkt   von  Block  5.     Für   diese  Lage  waren  folgende  Gründe 

mnlägebend.    Das  Haupt-Restaurant  muß  eine   landseliaftlich 

bevorzugte  Lage  haben,  damit  man  von  den  Terrassen  schiene 

Blicke  nach  allen  Suiten  hat.   Es  soll  nicht  unmittelbar  an  den 

Eingangswegen  von    dix  Stadt  in   den  Walde  liegen,  damit 

die    Besucher    des 

Restaurants     auf 

ihrem   Wege  stets 

einen  Teil  des  Stadt- 

waldgebieles       bc- 

sollanderntcilsauch 
nicht  allzuweit  von 
der  Stadt  selbst 
entfernt  liegen,  da- 
mit bei  der  Heim- 
Abend 


ich  Ke^ 


c.der 


Wettbewerbser 


Prof.  Schultze-Nanmburg  filr  <ien  Ess 
He  ck  engartche  n . 


r  Stadiwald. 


Weg  nicht  unnötig 
weil  wird.  Das 
l^Iaupt-  Restaurant 
muü  nicht  allein 
an  einem,  sondcni 
wenn  möglich  an  einer  gröEieren  Anzahl  von  bequemen 
Zugangs-  und  Zulahrtswegen  liegen,  damit  sich  grölicre 
Volksmengen  mit  Bequemlichkeit  zu  den  Punkten  und  von 
den  Punkten  weg  bewegen  können.  Es  sollte  ferner  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Sportplätze  liegen,  damit  die  Bewirt- 
schaftung in  eine  Hand  veremigt  werden  kann.  Allen  diesen 
Ansprüchen  wurde  allein  der  bezeichnete  Punkt  auf  Block  5 
gerecht.  Wenn  sich  das  Haupt-Restaurant  dort  in  einem  Ge- 
bäude von  kräftiger  geschlossener  Form  über  Terrassen  er- 
hebt, so  hat  man  von  da  aus  nicht  allein  rings  herum  schöne 
Blicke,  sondern  auch  besonders  nach  Nordwesten  zu  bietet 
sich  ein  groftes  Panorama  über  die  Stadt  Essen,  was  der 
ganzen  Anlage  gleich  eine  symbolische  Bedeutung  gibt.  Das 
Terrain  fordert  gleichzeitig  zu  Terrassen-Bildungen  heraus  und 
für  alle  von  'der  Stadt  Kommenden  würde  von  dem  großen 
Gebiet  zwischen  der  Kolonie  Altenhof  bis  nach  der  Ludwigs- 
Zeche  hinüber  das  Haupt- Restaurant  als  mächtiges,  die  Gegend 
beherrschendes  Gebäude  erseheinen  und  das  landschaftliche 
Bild  schließen. 

Die  landschaftliche  Lage  des  Ortes  fordert  hier  ein  großes. 
in  geschlossenen  Formen  gehaltenes,  langgestrecktes  Gebäude, 
das  allein  schon  durch  seine  Masse  seine  dominierende  Stellung 
kennzeichnet.  Eine  solche  Form  dürfte  auch  dem  Betriebe  am 
besten  entsprechen.  Von  dem  Haupteingang  von  Süd-Osten 
her  gelangt  man  über  nur  wenige  Stufen  direkt  in  die  Restau- 
rationsräumlick heilen,  die  mit  einem  größered  und  kleineren 
Saal  verbunden  sein  müssten.  Der  große  Saal  würde  zweck- 
mäßig im  Mittclt-il  des  Gebäudes  liegen  und  event.  das  erste 
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Mafistab  ca.  i  :  lo  oco. 
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Das  Alkoholfreie-Restaurant   ver- 
lege ich   auf  den   unbeslandenen  Teil 
des  Blockes  a  Ober  die  Kolonie  Langen- 
brahm.    Auch    diese  Lage  schien  mir 
nach  reiflichem  Studium  des  Ortes  als 
die  einzige  für  diese  Anlage  in  Frage 
kommende.      Naturgemäß    wird     das 
Alkoholfreie-Restaurant    weniger    von 
denen  aufgesucht  werden,  die  rauschen- 
des Vergnügen  oder  festliche  Gesellig- 
keit suchen,   als  von  denen,   die  mehr 
Naturfreude  heraustreibt    und  die  auf 
ihren  Spazierwegen  eine  gewisse  Ein- 
samkeit suchen.     Andererseits  fordert 
wieder  ein  geregelt  er  Wirtschaftsbetrieb 
bequeme  Zu fahrtswege,  wie  auch  denen 
die  zu  Wagen,  zu  Rad  oder  zu  Pferd 
das   Alkoholfreie-Restaurant    erreichen 
wollen,  [keine,  besonderen    Schwierig;- 
keiten  entstehen  dQrfen.    Allen  diesen 
Anforderungen  wurde  der  bezeichnete 
Punkt  auf  Block  2  gerecht.  Es  ist  hier 
ein   stiller,  hoher  Platz  gegeben,    der 
einen  selten  lieblichen  Blick  in  das  Ruhr- 
tal bietet,  der  von  den  etwas  erh&hten 
Fenstern   oder  Terrassen   des  Gebäu- 
des noch  wesentlich  umfassender  sein 
wird,  als  von   der  jetzigen  Hohe  des 
Terrains  aus.    Der  Ort  üegt  gleichsam 
romantischer,    als    der    des   Haupt-Restaurants,    da    er   sich 
auf  vorgeschobener  Kuppe  weiter  ins  Land  drangt  und  von 
dem  verschiedenartigsten  Waldbestand    und    einem  tief   an- 
gelegten Waldiälchen  umgeben   ist.     Die   abfallenden  Matten 
eignen    sich    vorzüglich    bei   ihrer    südlichen    Lage    für  eine 
bescheidene  Vi  eh- Wirtschaft,  die  gleichzeitig  dem  ganzen  Orte 
einen  ganz  besonders  idyllischen  Charakter  verleihen  würde, 
wenn  nicht  im  Stall  gehaltenes,  mit  Glocken  behängtes  Vieh 


Wettbewerbsentwurf  von  Prof.  Schultze-Naumburg  für  den  Essener  Stadtwald. 
Vogelschaubild  des  Hauptrestaurants. 

Stockwerk    durchbrechen,    während    der   kleinere    Saal    sich 

sOd westlich    anschließt.      Der    nord-östlich     gelegene     große 

Wirtschaftsgarten    läge    um    ca.    3—4  m    tiefer,    so    daß   die 

im     Souterrain     gelegenen    Wirischaftsräumlichkeiten     ihren 

direkten    Ausgang  auf    diese    große    Terrasse    hatten.     Auf 

der  Hohe    des  Haupteinganges    läge  Ober  dem  atigemeinen 

Wirtschaftsgarien   eine    kleinere   abgesonderte  Terrasse,    die 

dem  Weinrestaurant' Betrieb  dienen  würde  und  von  gedeckten  _.__ 

Verandagange n    umgeben    wäre.     Ähnliche    gedeckte    Gänge      sich    trei    in    angezäunten    Koppeln    der    Abhänge    tummeln 

müssten  auch  beim  großen  Wirtschaftsgarten  vorgesehen  sein.      wOrde.  Die  Anlage  von  Zufahrtswegen  macht  keine  Schwierig- 

Eine  große  Rampe  ohne  Treppe  vermittelt  den  Zugang  vom      keiten. 

Haupt-Eingang  nach  diesem  großen  Wirtschaftsgarten  indessen  Der  Aussichtsturm  ist  an  der  Südspitze  des  Grün- 

Mitte  ein  flaches  Wasserbecken  hegen  könnte.    In  der  LBngs-  ,,        l       /-         ■  ^-.   ■  r        1  i_  ■  ,.  l 

Achse  dieses  Platzes  läge  ein  Musik-Pavillon  und  das  Portal      wcllcrschen  Grundstuckes,    auf  welchen  seinerzeit  auch 

zu    dem    anschließenden    Volkspark    im    Nord-Osten.    Dieser      das  provisorische  Leitergerüst  stand,  vorgesehen.  Dieser 

Platz  dürfte  nicht  zu  verwerfen  sein,  eine  gleich  gute, 
wenn  nicht  gar  noch  bessere  Aussicht  hätte  man  von 
dem  Platze,  auf  welcher  die  Restauration  für  alkohol- 
freie Getränke  gedacht  ist.  Über  das  für  diesen  Turm 
vorliegende  Projekt   —   er   soll   von   einem  Bürger  gc- 


fljhrenden  Verbindungswege,  mit  dem  er  durch  Treppen  als 
zweiten  Zugang  direkt  von  der  Stadt  her  verbunden  wäre. 
Im  westlichen  Teil  des  Restaurants  ist  ein  Wirtschaftshof  mit 
Wagen-,  Warte-  und  Ausspannungsraum  vorgesehen. 

Die  in  den  Bedingungen  gewünschte  • 

Restauration  für  alkoholfreie  Getränke 
hat  der  Künstler  an  den  dafür  woh!  ge- 
eignesten  Orte  auf  dem  Abhänge  gegen- 
über der  Villa  Grünweiler  oberhalb  der 
Kolonie  Langenbrahm  vorgesehen.  Ich 
glaube  wohl  sagen  zu  dürfen,  daß  die 
zur  Molkerei  vorgesehenen  Gebäude- 
massen (Hauptgebäude  und  Stallgebäude) 
bei  weitem  zu  groß  sind  (Abb.  Seite  74). 
Auch  würde  sich  die  Anlage  der  Gebäude 
in  dieser  Form,  mit  einer  Menge  Erd- 
arbeiten verknüpfen.  Über  die  Ausge- 
staltung der  Umgebung  dieser  Restau- 
ration möchte  ich  dem  Künstler  wegen 
der  eigenartigen  Auffassung  selbst  das 
Wort  geben. 


Wettbewerbsentwurf  von  Prof  Schultze-Naumburg  fOr  den  Essener 
Stadtwald.    Ansicht  der  Meierei  (alkoholfreie  Wirtschaft). 
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stiftet  werden  ■—  äus- 
sert sich  Schultze- 
Naumburg  folgen- 
dermaßen : 

Der  Stadt  Essen  ist 
von  privater  Seite  ein 
Aussichtsturm  als  Ge- 
schenk angeboten  wor- 
den. Dem  Fernstehen- 
den steht  es  natürlich 
nicht  zu,  ein  Urteil  Ober 
die  Notwendigkeit  der 
Annahme  dieses  Ge- 
schenkes auszuspre- 
chen, jedoch  scheint  es 
Pflicht  eine  kurze  Kritik 
der  Form  des  Turmes 
einzuflechten,  wieerver- 
tragsmassig  bei  Annah- 
me des  Geschenkes  ge- 
wählt werden  müsste. 
Die  architektonische  Ge- 
staltung dieses  Turmes 
ist     nämlich     durchaus 


tung  eines  solchen  Tur- 
mes nicht  als  Bereiche- 
rung, sondern  nur  als 
eine  bedauerliche  Ver- 
mehrung der  schlechten 
Bauten  unserer  Zeit  an- 
zusehen wäre.  Es  kann 
hier  nicht  der  Ort  sein 
im  einzelnen  auf  jenes 
Projekt  einzugehen,  ich 
glaube  nur,  darauf  hin. 
weisen  zu  müssen,  da& 
es  wohl  von  allen  her- 
vorragenden Architek- 
ten Deutschlands  in  glei- 
cher Weise  eine  ahn- 
liche Verurteilung  er- 
halten würde  und  es  ist 
der  Stadt  Essen  daher 
dringend  zu  empfehlen, 
vor  Errichtung  des  Tur- 
mes eine  Reihe  von  Gut- 
achten wirklich  hervor- 
ragender Künstler  ein- 
zuholen. 


Ein      idyllisches         Lageplan  zum  Wettbewerbsentwurf  von  Prof.  Schultze-Naumburg  für  den  Essener  Stadtwald. 

Bildchen    stellt    das  HoSsub  c>.  i :  loooo. 
zukünftige  Forst  haus 

dar,  der  Platz  sowie  auch  die  gedachte  Form  dieses  und  Faustballspiel  sowie  8  Tennisplätze.  Der  Haupt- 
Gebäudes  ist  so  glücklich  gewählt,  daß  es  eine  her-  Sportplatz  ist  von  einer  großen  Rennbahn  umgeben 
vorragende  Zierde  für  den  Stadtwald  würde.  Das  und  das  ganze  Gelände  ist  fast  in  horizontale  Lage 
gleiche  ist  auch  von  dem  am  Markenwege  vorge-  gebracht.  Obwohl  die  Anlage  eines  derartigen  Platzes 
sehenen  Torwärterhäuschen  zu  sagen,  in  dessen  Erd-  sehr  zu  wünschen  wäre,  dürfte  sie  doch  wegen  der  an 
geschoß  eine  Bedürfnisanstalt  äußerst  praktisch  ge-  dieser  Stelle  erforderlichen  großen  Erdarbeiten  (es 
plantist.  Die  Anordnung  und  Ausgestaltung  sämtlicher  sind  jetzt  zirka  6  m  im  Gefälle)  nicht  zu  empfehlen 
Bauwerke  sind  von  dem  Künstler  in  meisterhafter  sein.  In  Verbindung  mit  diesen  Plätzen  sind  große 
Weise  gelöst.  Tribünen    und    R  est  au  rationsan  lagen    vorgesehen,    die 

Für  Turn-,  Spiel-  und  Sportplätze  hat  der  Künstler  die   Plätze   noch   um    ein   weiteres   verteuern   würden, 

in  ausreichender  Menge  gesorgt.    In  unmittelbarer  Nähe  Der  Verfasser  äußert  sich   über  die  Sport  etc.  Plätze 

der   Hauptrestauration   befinden   sich   Plätze   für  Fuß-  wie  folgt: 
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Sollte  sich  der  große  Sportplatz  in  möglichster  Nähe 
des  Haupt-Restaurants  befinden,  so  bliebe  für  diese  Anlage 
auch  nur  ein  Ort  übrig,  nämlich  das  freie  Feld  zwischen 
Schillerhain  und  den  acht,  zum  Teil  bebauten  Parzellen  auf 
Block  5.  Ein  Autforsten  dieses  Teiles  würde  dem  an  sich 
schon  reichlichen  Waldbestand  nur  noch  einen  neuen,  erst  in 
späteren  Jahren  ganz  angewachsenen  Teil  hinzuflkgen,  was 
hier  nicht  als  notwendig  erscheint.  Es  hätte  ferner  eine  Auf- 
forstung den  Blick  vom  Haupt-Restaurant  aus  nach  Süd- Osten 
hin  wesentlich  beeinträchtigt,  indem  der  Blick  auf  die  Ruhr- 
talhöhen und  die  schönen  Waldsäume  von  Block  5  und  Block  6 
verwischt  worden  wäre,  während  eine  BaumgruppenflQhrung 
auf  wiesigem  Terrain  auf  der  Süd-Ost-Spitze,  dieses  Bild  glie- 
dern und  steigern  könnte.  Zudem  war  das  Terrain  zur  An- 
lage einer  rennplatzartigen,  großen  Fläche  günstig  und  die 
Nachbarschaft  der  bebauten  und  noch  zu  bebauenden  Par- 
zellen wäre  für  einen  großen  Sportplatz  weniger  störend, 
als  für  irgend  einen  Teil  des  Stadtwaldes. 

Auch  die  geselligen  Sportplätze  (Tennisplätze  etc.)  sollten 
nach  Möglichkeit  in  der  Nähe  des  Wirtschaftsbetriebes  liegen. 
Hierzu  hätte  sich  allerdings  das  Alkoholfreie-Restaurant  auch 
geeignet,  allein  das  Terrain  des  Blockes  2  bot  zur  Anlage 
solcher  Plätze  keine  Gelegenheit.  Auch  schien  mir  der  Ge- 
sichtspunkt wesentlich,  daß  solche  Plätze  nicht  allzuweit  von 
der  Stadt  entfernt  liegen  sollten,  um  den  begleitenden  Fami- 
lienmitgliedern oder  Begleitern  der  Spielenden  einen  leichteren 
Besuch  zu  ermöglichen,  wie  ebenso  den  Spielenden,  denen 
nur  eine  beschränkte  Zeit  zur  Verfügung  steht,  ein  rasches 
Erreichen  der  Sportplätze  möglich  gemacht  werden  muß.  Alle 
diese  Eigenschaften  vereinigte  der  nordwestliche  Teil  des 
Blockes  5,  der  sich  auch  seiner  Terraingestaltung  nach  ohne 
allzugroße  Erdbewegungen  zu  dem  gewünschten  Zweck  um- 
gestalten läßt. 

Bei  Anlage  der  Fahrwege  richtet  Herr  Schultze- 
Naumburg  sein  Augenmerk  darauf,  einen  äußerst  aus- 
gedehnten Fahrweg,  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  einen 
Fahrkorso  zu  erhalten.     Er  sagt  darüber: 

Für  die  Anlage  von  Fahrwegen  schien  mir  die  Möglich - 
lichkeit  maßgebend,  einen  möglichst  langen  Fahrweg  zu  schaffen, 
der  an  einem  Ende  des  Stadtwaldgebietes  eintritt  und  mit 
möglichster  Vermeidung  gemeinsamer  Wegteile  an  derselben 
Seite  wieder  austritt,  mit  anderen  Worten  also  einen  großen 
Wagenkorso  zu  schaffen,  auf  dem  möglichst  lange  Spazier- 
fahrten ausgeführt  werden  können,  ohne  daß  dem  Fahrenden 
immer  wieder  dieselben  Bilder  geboten  werden.  Als  eine 
Bedingung  für  diesen  Fahrweg  erschien  mir  femer  die  Ver- 
meidung wesentlicher  Steigimgen,  was  durch  tunlichsten  An- 
schluß an  die  Höhenkurvenrichtung  erreicht  wurde.  Eine 
solche  Waldkorso-Anlage  schien  mir  für  eine  wohlhabende 
Stadt  wie  Elssen  eine  willkommene  Bereicherung,  besonders 
da  sie  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  entstehen  könnte.  Bei 
der  im  Projekt  vorgesehenen  Korso- Anlage  entsteht  ein  11 '/« Kilo 
meter  langer  Fahrweg,  der  nur  4  Kilometer  Wegs  gemeinsam 
hat.  Bei  der  Anlage  dieses  Weges  müssten,  soweit  es  tun- 
lich erscheint,  die  vorhandenen  Fahrwege  benutzt  werden, 
ohne  indes  der  Neu- Anlage  von  Fahrwegen  im  Walde  direkt 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  —  Als  Eintritts-Stelle  in  den  Wald 
kommt  zunächst  die  westliche  Spitze  beim  Alfredus-Bad  in 
Frage,  in  zweiter  Linie  der  Eingang  von  der  Ludwigs-Zeche 
her.  Im  allgemeinen  wird  wohl  der  westliche  Eingang  Haupt- 
eintritts-Stelle  bleiben,  da  er  durch  verschiedene  Fahrstraßen 
mit  dem  Hauptteil  der  Stadt  in  Verbindung  steht,  durch 
die  auch  zu  Wagen  der  Stadtwald  leicht  zu  erreichen  ist. 
Es  müssten  auf  diesem  Wege  wohl  nur  einige  Vorkeh- 
rungen getrofien  werden,  um  beim  Passieren  der  Bahn- 
Überführungen  Unglücksfalle  im  Wagenverkehr  zu  vejmeiden, 
sei  es  durch  Anlegen  breiterer  Brücken  mit  festerer  Rand- 
befestigung, sei  es  durch  geeignete  Eisenbahnverkehrsvor- 
schriflen. 


Ich  will  nicht  bestreiten,  daß  Fahrwege  im  Stadtwalde 
sehr  zweckentsprechend  sein  mögen,  eine  solche  Wichtig- 
keit aber,  wie  sie  der  Verfasser  diesen  Wegen  beilegt 
und  sie  deshalb  in  die  entferntesten  Winkel  des  Stadt- 
waldes führt,  ist  mir  zu  weitgehend.  Ihre  Führung 
ist  stellenweise  so  gewagt,  daß  es  ohne  große  Stütz- 
und  Brüstungsmauem  nicht  abgehen  kann.  Ich  habe 
hierbei  hauptsächlich  die  Strecke  bei  Villa  Grünweiler 
im  Auge,  die  jetzt  eine  Böschung  mit  Steigung  von 
1:2:3  bildet : 

Die  Reitwege  sind  zweckentsprechend  und  für  die 
hiesigen  Verhältnisse  weit  ausreichend.  Ihre  Führung 
ist  als  gut  zu  bezeichnen,  da  dem  Reiter  sämtliche 
Partien  des  Stadtwaldes  vor  Augen  geführt  werden. 

Großes  Gewicht  legt  der  Verfasser  auf  die  Er- 
zielung eines  möglichst  weit  ausgedehnten  Radfahr- 
weges und  es  ist  ihm  auch  gelungen,  einen  Weg  zu 
schaffen,  auf  welchem  ein  Radfahrer  in  mäßigem  Tempo 
eine  Stunde  durch  die  schönsten  Partien  des  Waldes 
geführt  wird,  ohne  große  Steigungen  überwinden  zu 
müssen.  Die  vielen  Kreuzungen  der  Radfahr-  und 
Fußwege  können  jedoch  nicht  als  ein  Vorteil  des 
Projektes  bezeichnet  werden.  Sie  lassen  sich  freilich, 
wenn  man  einen  derartig  ausgedehnten  Radfahrweg 
erzielen  will,  nicht  vermeiden;  es  wäre  aber  wohl  gut, 
wenn  die  Radfahrwege  um  ein  bedeutendes  verringert 
wären. 

Fast  nebensächlich  behandelt  Herr  Schultze- 
Naumburg  die  Fuß-  und  Promenadenwege.  Eigentlich 
neue  Fußwege  sind  nur  an  den  Markenweg  anschließend 
vorgesehen.  Im  übrigen  sind  die  vorhandenen  Wege 
fast  überall  beibehalten  und  stellenweise  auch  noch 
durch  Pfade  und  kleine  Fußsteige  vermehrt  worden. 
Halsbrecherisch  ist  der  von  der  Villa  Grünweller  zur 
Molkerei  führende  neue  Fußweg  projektiert,  der  einen 
ca.  40  m  tiefen  Geländeeinschnitt  rechtwinkelig  durch- 
schneidet. Dieser  Weg  nimmt  sich  auf  dem  Plan  sehr 
schön  und  praktisch  aus,  ist  aber  in  der  Wirklichkeit 
kaum  ausführbar. 

In  der  Nähe  des  Schillerhains  ist  ein  Hecken- 
garten vorgesehen  über  das  den  Erläuterungsbericht 
folgendes  enthält: 

Im  Waldblock  6  führt  in  der  Nähe  des  südlichen  Randes 
jetzt  eine  gerade  schmale  Allee  mit  kümmerlichem  Eichen- 
bestand von  Nord-Osten  nach  Süd- Westen.  An  ihrem  west- 
lichen Ende  führt  sie  über  einige  Stufen  auf  ein  ebenes 
Wiesen-Terrain,  das  sich  in  vortrefllicher  Weise  zur  Anlage 
eines  Heckengartens  eignen  würde.  (Seite  72.)  Hier  wäre 
ein  rechteckiger  Plan  durch  die  hohen  Hain  buchenhecken  voll- 
kommen nach  au6en  hin  abgegrenzt.  Diese  Umfassungswände 
können  geräumige  Nischen  zur  Aufnahme  von  Bänken  be- 
bekommen. In  der  Mitte  des  Platzes  wäre  ein  kleines  Wasser- 
becl^en  anzulegen,  während  der  Platz  selbst  mit  Bluraenanlagen 
einfachster  Art  anzulegen  wäre.  Rosen  wären  hierfür  wohl 
das  Schönste,  doch  dürften  sie  sich  doch  nicht  empfehlen,  da 
sie  sich  hier  an  einem  allgemein  zugänglichen  und  nicht  kon- 
trollierbaren Platze  nicht  halten  würden.  Rasen,  Taxus  und 
Bauerblumen  aller  Art  würden  ihren  Dienst  auch  verrichten. 

Eine  solche  Anlage  halte  ich  in  dieser  Umgebung 

für    nicht    besonders    empfehlenswert.     Über    die    be- 
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stehende  Anlage  des     ~ 

„Schillerhains"  sagt 
Schultze-Naum- 
burg: 

Eine  merk  wür- 
dige Pflanzung  isr  der 
neue  Schillerhain.  Hier 
hinter  dem  außeror- 
dentlich schön  aiisge- 
fOhrten  SehÜlerbrun- 
nen  erhebt  sich  eine 
Pflanzung  von  Linden, 
Kiefern,  Fichten.  Es 
ist  vollkommen  uner- 
findlich, was  diese  Zu- 
sammenstellung für 
einen  Zweck  haben 
soll.  Augenblicklieh 
sieht  sie  sehr  unschön 
aus,  weil  es  eine  in 
keiner  Weise  cha- 
rakierisiische  Anlage 
ht.  Ein  Lindenhain 
kann  schön  sein  und 
ein  Kiefemhain  kann 
am  richtigen  Platze 
auch  schön  sein.  Eine 
Vermischung  von  bei- 
den hebt  jedoch  eine 
charakteristische  Wir- 
kung auf.  Die  Kiefern 
und  Fichten  müssen 
unverzüglich  wegge- 
nommen werden,  da 
bei  weiterem  Stehen- 
bleiben derselben  die 
I.inden  ungebührlich 
in  die  Höhe  getrieben 
würden  und  ihre  cha- 
rakteristischeKorm  da- 
durch verlieren.  Fer- 
ner ist  gut  ein  Drittel 
der  zu  eng  stehenden 
Linden  wegzunehmen, 
ebenso  die  Flieder- 
bosketts  etc.,  die  hier 
zusammen  mit  den  Lin- 
den unmöglich  ein  ein 
heitliches  Bild  ergeben 
können.  Ebenso  sind 
sofort  die  Kiefern  und 
Fichten  hinter  dem 
Schillerbrunnen  zu  ent- 
fernen   und  nur  Efeu 

reictilieh       anzulegen.  Lageplan  zum  Wettbewerbsenlwurf  von  Garten  direktor  Tripfilr  den  Essener  Sladtwald. 

Die   Fichten   und  K.e-  Maßstab  ca.   i  ;  loooo. 

fem  können  unmöglich 
bei  weiterem  Wachs- 
tum ein  harmonisches  Bild  ergeben.   Im  Lindenhain  wäre  eine  Die  Ha uptre Stauration  (Seite  78)  liegt  wie  auch  bei 
einfache    Wiesenheusaat    empfehlenswerter    als    geschorener      Prof.  Schultze-Naumburg  auf  dem  höchsten  Punkte 
Käsen.     Ebenso   sind    im   Schillerbrunnen   die   Sternchen   am             jn-       ^     n         t\      1^  ^i-l-.. 
Rande  zu  entfernen,  deren  Dasein  unmöglich  in  der  Absicht      ^"  "^^  R'ngstraße.     Der  Konzertplatz  besitzt  eine  aus- 
des  Künstlers  des  Brunnens  gelegen  haben  kann.                            reichende  Größe  und  ist  von  Überdeckten  Veranden  zu 
Während   das   vorbesprochene  Projekt   von  einem     größten  Teil  umschlossen.  Dem  Restaurationsplatz  ist  ein 
Architekten  aufgestellt   und   daher   auch   die   architek-     großes  Parterre  vorgelagert,  damit  der  Blick  zur  Stadt, 
tonische  Seite   ganz   besonders   betont  ist,   kann    man     auf  welchen  auch  dieser  Künstler  großes  Gewicht  legt, 
das   Projekt   des   leider  zu   früh   verstorbenen  Garten-     nicht  gestört  wird.     In  unmittelbarer  Nähe  des  Haupt- 
direktois  Trip  als   den  Typus   der  Arbeit   eines  Gar-     restaitrants  ist  ein  großer  Spoilplatz   gedacht;  der  zur 
tenkiinstlcrs  bezeichnen.                                                           Abhaltung    von    großen   Turn-    und   Volksfesten  sehr 
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Wettbewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Trip  für  den  Essener 
Stadtwald.    Hauptrestaurant, 


einen  malerischen  Vordergrund  zu  dem  vorliegenden 
Landschaßsbilde  zu  schaffen.  Die  Schönheit  des  Ortes 
in  Verbindung  mit  der  hervorragenden  Lage  am 
äußersten  Ende  des  Stadtwaldes  und  nahe  der  van 
Ausflügiern  frequen Herten  Strafie  nach  dem  Ruhrtale 
zu,  werden  diese  Stelle  zu  einem  besonders  erstrebens- 
werten Ziele  für  die  Besucher  des  Stadtwaldes  machen. 
Diese  Tatsache  und  die  Erwägung,  daä  man  nach 
langer  Wanderung  hier  das  BtdOrfnis  der  Erholung 
und  'des  dauernden  Genusses  der  Fernsicht  empfinden 
dürfte,  nicht  minder  auch,  da6  ein  Aussichtsturm  ohne 
sonstige  innere  Bedeutung,  wie  als  Treppenanlage  £ur 
Erreichung  eines  AussichtSStandpunktes  zu  dienen, 
nicht  gerade  zur  Verschönerung  der  Landschaft  bei 
tragt,  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  hier  oben 
eine  Meierei  zu  planen.  In  Verbindung  des  Aussichts-, 
turmes,  in  Abmessung  und  Form  einem  mittelalterlichen- 
Befestigungsturm  gleichend,  an  breitgelagerte,  der  Ört- 
lichkeit angepaßte  Gebäude  nach  Art  der  altbergischen 
Herrenhäuser  sich  anschließend,  laßt  sich  dem  Ganzen 
eine  innere  Bedeutung  geben,  die  an  dieser  Stelle  ohne 
weiteres  als  wahr  empfunden  werden  wird: 

,Es  kann  nicht  anders  sein,  hier,  an  so  hervor- 
ragender,   das   Vorland    beherrschender  Stelle ,   muß 
ein  befestigtes  Haus  mit  dem  Lug-ins-Land  gestanden 
haben,  der  den  Lauf  der  Zeiten  überdauert  hat  und 
an  den  man  spater  in  friedlicher  Zeil  das  behagliche  breite 
Haus  mit  dem  mächtigen  Dache,     die   schützenden  Spah'er- 
ilnden    davor,   nach  niederrheinisch  er  Gepflogenheit    angelegt 
hat.     Hinter  dem  Anwesen,  durch  einem  Wirtschaftshof  vom 
Hause  getrennt,  befinden  sich  die  Stallungen,  auf  den  Wiesen- 
flachen am  Bergabhang  weiden  die  Kuhe,  das  Ganze  ein  Stim- 
mungsbild voll  innerer  Wahrheit  aus  dem  Charakter  der  Ört- 
lichkeit  herausgeholl,  ein  Abschluß  fllr  die  Watdwanderung 
von    gleich  praktischem,  wie  ästhetischem  Werte. 

DenFahrwegen  ist  im  TripschenProjekt  genügend 
Rechnung  getragen  und  sind  durch  sie  die  Gebäulich- 
keiten  und  die  verschiedenen  Waldteile  im  Zusammen- 
hang gebracht.  Die  Fahrwege  schmiegen  sich  im 
allgemeinem  dem  Terrain  in  geschickter  Weise  an. 
Nur  finde  ich  nicht  glücklich,  daß  der  Künstler  den 
Fahrweg  mit  einer  Brücke  über  das  schönste  Tal  des 


zweckdienlich  ist.  Die  große  hier  vorgesehene  Tri- 
bünenanlage wie  auch  der  ganze  Sportplatz  dürften  wegen 
der  damit  verknüpften  großen  Erdarbeiten,  wenn  auch 
sehr  kostspielig,  doch  auch  sehr  zweckentsprechend 
sein.  Hieran  anschließend  ein  kleiner  Sportplatz,  desen 
Abschluß  das  Restaurant  für  alkoholfreie  Getränke 
bildet.  Auch  hier  ist  ein  ausreicliend  großer  Restau- 
rationsplatz voi^esehen,  der  an  dieser  Stelle  auch  sehr 
angebracht  erscheint. 

Als  weiteres  Gebäude  ist  die  auf  der  Höhe  nördlich 
der  Kolonie  Langenbrahni  an  der  gleichen  Stelle,  wie  bei 
dem  Schultze-Naumburgschen  Entwurf  vorgesehene 
Meierei    anzuführen   die    im  Stile    eines   altbergischen 
Herrenhauses   gehalten,    an   dieser   Stelle    von   ausge- 
zeichneterWirkung  sein  kann  (Seite  78).  Große  Terrassen- 
anlagen und  der  hier  vorgesehene  Aussichtsturm  geben     Stadtwaides  führt  und  so  dies  schöne  Tal  zerschneidet. 
Gelegenheit,    das  sich  hier  bietende    Panorama 
zu  genießen.   Über  diese  Verbindung  der  Meierei    ] 
und  des  Aussichtsturmes  sagt  Trip: 

Das  Programm  fordert  an  hervorragender  Stelle 
die  Einfügung  eines  Aussichtsturmes  in  das  Waldge- 
lande.  Nach  Prüfung  aller,  eine  umfassende  Femsicht 
bietenden  Stellen  kann  hierfür  nur  der  höchste  Punkt 
des  ganzen  Geländes  in  dem  Waldrande  nordwestlich 
der  Arbeiterkolonie  Langenbrahm  in  Betracht  kommen, 
wo  sich  ein  herrlicher  Blick  in  der  Richtung  auf  das 
Ruhrtal  und  die  benachbarten  Höhen  bietet  und  von 
der  Spitze  eines  Ober  die  Baumkronen  hervorragen- 
den Turmes  ein  umfassendes  Panorama  der  Stadt  Essen 
und  ihrer  Umgebung  von  seltener  Schönheit  erreichen 
lassen  wird.  Der  freie  Hang  vor  dem  jetzt  gerad- 
linigen Waldrande  bietet  willkommene  Gelegenheit 
zu  wirkungsvoller  lockerer  Bepflanzung  nach  dem  Vor- 
bilde freier  Natur,  die  keine  geradlinige  Grenze  duldet, 
sondern  unter  dem  Einfluß  von  Wind  und  Wetter  in 
Vordringen  und  Zurückweichen,  Einzelstellung  und 
Gruppierung  des  Bestandes,  sowie  Ansiedelung  hei- 
mischer Straucher  und  Stauden  den  Kampf  der  Vege- 
tation mit  den  Elementen   vor  Augen  führt. 

Es  wird  eine  besonders  reizvolle  Aufgabe  sein,  Wettbewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Tri 

auf  diese  Weise  eine  wirkungsvolle  Einrahmung  und  Stadtwald.    Meierei. 
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Beachtenswert  erscheint,  was  Trip  über 
die  Verbindur^  des  Stadtwaldes  und  der 
Stadt  selbst  sagt: 

Der  Wald  mu6  an  und  in  die  Stadt  heran- 
gezogen werden,  so  dag  der 'Borger  den  Natur- 
genuE  nicht  erst  durch  lange,  ermüdende  Wande- 
rung auf  hartem  hei&en  Pflaster,  zwischen  hohen 
gradlinigen  Häuserreihen  hindurch,  mohselig  er- 
kaufen mu&. 

Wo  irgend  die  in  solchem  Sinne  leider  schon 
allzuweit  und 'rücksichtslos  Ibrtgeschriltene  Bebau- 
ung es  noch  zula&l,  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  daö 
die  Wanderung  nach  dem  Stadtwalde  zu  einem 
begehrenswerten  und  genußreichen  Spaziergange 
ausgestaltet  wird.  Die  schattige  Allee  in  Ver- 
bindung mit  dem  Einbhck  in  die  Haus-  und  Villen- 
garten  offener  ßebauungsart,  abwechselnd  mit 
kleinen  reizvollen  Anlageplatzen,  oder  in  Lagen 
und  Grenzlinien  verschiedenartigen  öffentlichen 
Gartenstreifen  mit  reichlicher  .Sitzgelegenheit,  soll 
den  Wanderer  in  herzerhebender  Steigerung  dem 
schönen  Endziel  heimischer  Waldlandschaft  in  einer 
Weise  zuftlhren,  welche  durch  den  Wechsel  von 
Kunst  und  Natur  die  Mühe  des  Weges  zu  einer 
Quelle  des  Genusses  gestaltet.  —  Der  Anfang  zu 
solcher  Gartenstra&e  ist  ja  schon  in  der  meister- 
haften Aufteilung  des  kleinen  Villenviertels  beim 
Bämewaldchen  gegeben,  welche  ich  geradezu  als  vorbildlich 
(Ür  eine  in  schönheithcher  wie  verkehrstechnischer  Hinsicht 
zweckdienliche  Verbindung  nach  dem  Stadtwalde  bezeichnen 
möchte  und  die  im  weiteren  Verlauf  um  so  reizvoller  ausge- 
staltet werden  könnte,  als  vorhandene  schmale  Niederungen, 
sogenannte  Siepen,  in  die  Pflanzung  mit  hinein  gezogen  werden 
können. 

Reit-  und  Radfahrwege  sind  in  genügender  Anzahl 
vorgesehen  und  passen  sich  dem  Gelände  in  vorteil- 
hafter Weise  an.  Die  Reitwege  sind  gesondert  ange- 
legt, da,  wenn  der  Reitweg  neben  dem  Fahrwege  her- 
geführt würde,  der  aufwirbelnde  Staub  des  Reitweges 
bei  trockenem  Wetter  die  Passanten  belästigen  und 
der  Reiter  bei  schlechtem  Wetter  seinen  Weg  ver- 
lassen würde,  um  den  Fahrweg  zu  be- 
nutzen. 

Die  Fußwege  erschließen  alle  schönen 
Teile   des  Waldes. 

Die  im  Walde  vorhandenen  Schluchten 
sind  nach  allen  Regeln  der  landschaftlichen 
Gartenkunst  ausgestaltet  und  die  geschaffenen 
Staubecken  sind  wie  aus  dem  beigefügten 
Bilde  ersichtlich  ist,  von  hervorragend  schöner 
Wirkung.    (Seite  79). 

Die  Tennisplätze  sind  sehr  hübsch  im 
Walde  vorgesehen,  ihre  Lage  hier  jedoch 
wegen  der  einseitigen  Beleuchtung  am  Nach- 
mittag nicht  richtig. 

Die  am  Ostabhange  gegenüber  der  Villa 
Grün  weller  geplante  Baumschule  ist  als 
zweckentsprechend  zu  bezeichnen  auch  in 
bezug  auf  Lage  und  Größe. 

Eine  ganz  hervorragende  Arbeit  bildet 
der  Tripsche  Erläuterungsbericht.  Trip  hat 
bekanntlich  die  Frage  der  Behandlung  von 
Waldkomplexen  in  der  Nähe  großer  Städte 


Wettl>ewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Trip  für  den  Essener  Stadiwald. 
Waldpartie  in  einem  Gelandeeinschnitt. 


sehr  eingehend  studiert  und  beachtenswerte  Grund- 
sätze dafür  aufgestellt ,  auch  in  seiner  Eilenriede 
bei  Hannover  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Grundsätze  erbracht.  Es  war  daher  vorauszusehen, 
daß  seine  Vorschläge  für  den  Essener  Stadtwald 
diese  Seite  der  Angelegenheit  besonders  liebevoll  be- 
handeln würden.  Die  im  Plan  über  die  zukünftige  Be- 
wirtschaftung des  Waldes  aufgestellten  Grundsätze  und 
Vorschläge  sind  wohl  als  die  besten  zu  bezeichnen  und 
und  können  geradezu  mustergültig  genannt  werden. 
Trip  schlägt,  zur  steten  Erhaltung  und  Verjüngung  des 
Waldes  einen  freien,  nach  landschaftlichen  Gesichts- 
punkten beeinflußten  Plänterbetrieb  vor,  wobei  die  Be- 
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wirtschaftung  also  keiner  forstlichen  Betriebsart  sich 
unterzuordnen  hat. 

Wir  entnehmen  seinem  Erläuterun^sbericht  fol- 
gende interessante  Stellen : 

Das  Programm  fordert,  daß  über  die  zukünftige  Bewirt- 
schaftung des  Waldes  genaue  Auskunft  gegeben  und  dabei  ein 
vom  Grafen  Schmiesing  erstattetes  fortschritttechnisches  Gut- 
achten einer  Erörterung  unterzogen  werde.  Um  diese  sehr 
wichtige  und  grundlegende  Forderung  zweckdienlich  zu  er- 
füllen, wird  es  durchaus  notwendig  sein,  sich  klar  zu  machen, 
von  welchen  Gesichtspunkten,  Grundsätzen  und  Anschauungen 
man  auszugehen  hat,  um  das  gewünschte  Ziel  eines  dauernd 
schattenspendenden  Waldes  zu  erreichen,  der  alle  Reize  des 
Natur  Waldes  in  sich  vereinigt.  Das  dürfte  um  so  erwünschter 
sein,  als  die  Meinungen  über  die  Bewirtschaftung  von  Wald- 
komplexen in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte,  bei  denen  in 
erster  Linie  soziale  und  ästhetische  Rücksichten  maßgebend 
sein  sollen,  sehr  auseinander  gehen  und  der  Forstmann  sich 
schwer  herbeilassen  wird,  den  Boden  rein  forstwirtschaftlicher 
Erfahrung  zu  verlassen.  Wir  werden  dabei  von  vornherein 
der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  wir  von  der  landläufigen 
Verwechselung  der  Begrifle  „Wald"  und  „Forst",  welche  von 
grundverschiedener  Bedeutung  sind,  absehen  und  genau  präzi- 
sieren, welcher  Begriff  für  uns  maßgebend  sein  muß. 

Das,  was  wir  zur  Schaffung  eines  Stadtwaldes  vor  uns 
haben,  ist  ein  Forst,  der  in  der  Hauptsache  nach  rein  wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten  angelegt  und  bewirtschaftet 
worden  ist. 

Trip  entwickelt  dann  seine  allgemeinen  Ansichten, 
über  die  er  sich  auch  in  dem  Gutachten,  welches  in 
Heft  2  der  Gartenkunst  1908  (Seite  27)  veröffentlicht 
ist,  geäußert  hat,  und  fährt  dann  fort: 

Es  wird  unser  Bemühen  sein  müssen,  diejenigen  Bäume 
im  Bestände,  welche  ihre  schwachen  Nachbarn  überragen  oder 
in  der  forstlichen  Bestandesenge  noch  Kronenbildung  zeigen, 
von  denjenigen  Nachbarn  zu  befreien,  welche  sie  an  weiterer  in- 
dividueller Ausbildung  hindern  und  deren  Schaftausbildung  ge- 
ringen Holz  wert  und  noch  geringeren  ästhetischen  Wert  dar- 
stellt. In  gleicher  Weise  wird  man  auch  schöne  Gruppen- 
stellungen alter  Bäume  von  denjenigen  Nachbarn  befreien, 
welche  die  weitere  Ausbildung  der  Gruppe  durch  Kronen- 
schluß schädigen. 

Wo  im  Altbestande  kleine  Lichtungen,  sei  es  durch  na- 
türliche Vorgänge  wie  Windbruch  oder  Stammfäule  oder  durch 
Holzverwertung  entstanden  sind,  bilde  man  sie  zu  kleinen 
Waldwiesen  aus,  deren  Ränder  man  mit  allen  Reizen  dieses 
schönen  Motives  unserer  Wälder  ausstattet.  Man  scheue  da 
auch  vor  künstlicher  Flächenerweiterung  nicht  zurück,  soweit 
es  sich  um  ästhetisch  minderwertige  Bäume  handelt,  damit 
Sonne  und  Luft  hineindringen  können  und  die  Vegetation  un- 
serer Waldsträucher  und  Stauden  an  den  Rändern  der  Blößen 
fördern.  —  Vorsichtiges  Auflockern  der  Waldränder  an 
solchen  Stellen,  wo  besonders  kräftige  und  schöne  Exemplare 
durch  Lichtung  freigelegt  und  zu  individueller  Wirkung  ge- 
bracht werden  oder  schmale  Einblicke  in  das  Waldinnere  ge- 
schaffen werden  können,  kann  erhaltend  und  verschönernd 
wirken  bei  Vor-  und  Unterpflanzung  von  Sträuchem  und 
Stauden,  mit  denen  die  Natur  freie  Waldränder  so  mannig- 
faltig zu  schmücken  pflegt,  wenn  der  Wirtschafter  sie  nicht 
als  Forstunkräuter  vernichtet,  oder  die  forstliche  Bestandesenge 
ihre  Existenz  nicht  möglich  macht. 

Es  ist  im  ganzen  wie  im  einzelnen  eine  Verjüngung  des 
Bestandes  zu  erstreben,  welche  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
sich  an  den  Vorgang  der  natürlichen  Verjüngung  durch  Sa- 
menflug anlehnt.  Sie  wird  sich  also  keiner  der  forstlichen 
Betriebsarten  unterordnen,  sondern  für  jeden  Fall  nach  dem 
Charakter  der  Örtlichkeit  und  Beschaf!enheit  des  Ober- 
holzes verschiedene  Anwendung  finden  müssen.  Wenn  man 
den    Vorgang   mit    einer    forstlichen    Verjüngung   vergleichen 


will,  könnte  man  ihn  als  einen  freien  nach  landschaftltchen  Ge- 
sichtspunkten beeinflußten  Plänterbetrieb  bezeichnen. 

Nehmen  wir  einmal  eine  größere  durch  Wege  rings  um- 
schlossene Waldparzelle  als  Muster  für  eine  solche  allgemeine 
Verjüngung  heraus,  etwa  Block  II,  nach  dem  Gutachten  des 
Herrn  Grafen  Schmiesing  enthaltend  „50  bis  70jährige 
Kiefern  von  ehemals  gutem  Wüchse,  im  allgemeinen  aber 
kränkelnd  und  in  langsamem  Absterben  begriffen",  so  würde 
man  etwa  folgendermaßen  vorgehen: 

Inmitten  dieses  Waldteiles,  wo  die  lichteste  Stellung  des 
Oberholzes  es  gestattet,  treibt  man  die  Kiefemstämme  auf 
einem  Areal  von  etwa  *'io  der  ganzen  Fläche  bis  auf  einzelne 
Überhälter,  welche  dem  Jungwuchse  Schutz  vor  brennen- 
der Sonne  und  austrocknenden  Winden  geben,  ab. 

Jede  regelmäßige,  sei  es  auch  halbrunde  oder  elliptische 
Umgrenzung  der  zukünftigen  Schonung  vermeide  man  sorg- 
fältig, lasse  sich  vielmehr  in  dieser  Beziehung  nur  von  male- 
rischem Empfinden  und  von  der  lückenhaftesten  Stellung  und 
mangelhafter  Eigenschaft  des  Altholzes  leiten,  welche  völlig 
unregelmäßig  verlaufen  wird  und  es  auch  nicht  ausschließt, 
daß  einzelne  gesunde  in  engerem  Schluß  zusammenstehende 
Trupps  unberührt  bleiben  und  von  der  späteren  Kulturfläche 
umschlossen  werden.  Dann  möge  man  in  einer  Mischung  von 
45%  Eichen,  30  ^„  Buchen  und  Hainbuchen  und  25*^,0  Weich- 
hölzern verschiedener  Art  die  Fläche  so  aufforsten,  daß  man 
5  bis  8jährige  Eichheister  gleichmäßig  gemischt  mit  3  bis  4- 
jährigen  Buchen  und  Hainbuchensämlingen  verteilt  und  da- 
zwischen vereinzelt  horstweise  die  Weichhölzer  in  3  bis  4  jäh- 
rigen Sämlingen  und  Stecklingspflanzen  anordnet.  An  den 
Rändern,  wo  das  Oberholz  sich  noch  dichter  zusammenschließt, 
wähle  man  schatten  vertragende  Eschen  und  Hainbuchen,  auch 
geeignete  Waldsträucher,  die  man  hier  und  da  in  die  Schonung 
einsprengt.  Daneben  schule  man  auf  beschränkteren  Flächen 
unter  besonders  lichter  Stellung  des  Überholzes  einzelne  Horste 
von  Nadelhölzern  wie  Weimuths-  und  Schwarzkiefern,  vereinzelt 
auch  im  Schatten  Hex  und  Taxus  auf,  jedoch  in  so  geringer 
Ausdehnung,  daß  sie  das  Ganze  freundlich  beleben,  dem  Auge 
auch  im  Winter  Naturgrün  darbieten.  Größere  zusammen- 
hängende Flächen  von  Nadelholzpflanzungen  aber  verbieten 
sich  wegen  dem  schädigenden,  mit  der  Zunahme  der  Bebauung 
ringsum  wachsenden  Raucheinfluß  von  selbst,  namentlich  von 
Tannen,  Fichten  und  Lärchen,  die  im  Gegensatz  zu  jenen 
härteren  Arten  sehr  empfindlich  gegen  Rauch  und  Ruß  sind. 

Nach  4  bis  5  Jahren  fahre  man  mit  diesen  Aufforstungen 
radial  um  die  erstmalige  Schonung  herum  in  unregelmäßiger 
Begrenzung  fort,  hier  und  da,  namentlich  nach  den  Wegen  zu, 
kleine  Blötaen  freilassend,  die  man  dem  freien  Walten  der 
Natur  überläßt.  Nach  nochmaligen  weiteren  Pausen,  deren 
Länge  sich  nach  der  zunehmenden  Abständigkeit  des  Ober- 
holzes richten  muß,  wird  man  nach  der  vierten  Auflforstungs- 
periode  mit  der  Verjüngung  des  Bestandes  fertig  sein  und 
dann  mit  der  erstmaligen  Durchforstung  der  ersten  Schonung 
beginnen  können  und  so  fort.  Je  mehr  man  sich  von  der  Be- 
standesmitte aus  mit  den  Jahren  radial  den  umgebenden  Wegen 
nähert,  um  so  mannigfaltiger  und  freier  wird  man. in  lockerer 
Gruppierung  unter  einzelner  und  hörst  weiser  Verwendung 
auch  stärkerer  der  Baumschule  entnommener  Heister  die  Ver- 
jüngung unter  starker  Vermischung  (namentlich  in  Randes- 
stellung mit  heimischem  Strauchwerk  aller  Art)  betreiben. 

Durch  die  mit  den  verschiedenen  Perioden  wechselnde 
Abstufung  der  einzelnen  Schonungen  erhalten  wir  frühzeitig 
eine  durchaus  malerische  verschiedenartige  Mischung  der  Alters- 
klassen, welche  niemals  den  harten  und  unnatürlichen  Ein- 
druck machen  können,  wie  beispielsweise  eine  gleichmäßige 
Aufforstung  unter  Überhalt  nach  der  Wirtschaftsform  des 
Mittelwaldes. 

In  den  stärker  gelichteten  Stellen,  welche  hier  und  da 
als  kleine  Blößen  in  das  Waldinnere  einschneiden  können, 
pflanze  man  einen  Schleier  von  einheimischen  Sträuchern  in 
verschiedenartigster  Grundrißlinie  vor  und  in  den  Waldrand. 
Auf  den  kleinen  Blößen  soll  saftiges  Wiesengrün  mit  allerhand 
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Blumen  und  Krautern 
des  freien  Waldran- 
des die  Monotonie  des 
Waldbildes  anmutig 
unterbrechen,  nur  hier 
und  da  belebt  und  be- 
reichert durch  Einzel- 
gnippierung  von  ein- 
heimischenStrauchem , 
dem  Schleedom,  dem 
wildenSch  nee  ball,  dem 
WaldhoLunder,  dem 
PfalTenhatchen ,  dem 
Seidelbast,  der  Hasel- 
nuß und  manchem  an- 
deren Verireter  dieser 
Sippe,  oder  dem  glan- 
zenden Immergrün  der 
krausen  Stechpalme, 
dem  tiefen  Schwarz- 
grün  der  rotbeerigen 
Eibe  und  an  lichten 
Stellen  dem  heilen 
Blaugron  des  Wach- 
holders.  An  anderen 
Stellen  des  Hochwal- 
des, wo  das  Farnkraut 
sich  in  großen  Flachen 
angesiedelt  hat,  wird 
man  auch  dieses  rei- 
zende Motiv  in  der 
materischen  Behand- 
lung der  Wegeränder 
mit  Maß  und  Ziel  ver- 
werten. Die  Fähigkeit 
malerischen  Sehens, 
verbunden  mit  garten 
und  forsttechnischem 
Können  ist  Vorbeding- 
ung einer  befriedigen- 
den, walderhaltenden 
Tätigkeit  in  dieser 
Richtung. 

Den  den  vor- 
handenen Verhält- 
nissen am  besten 
angepaßten  Entwurf 
hat  wohl  Garten- 
direktor Heicke 
eingereicht.  Auf  (Jen 
ersten  Blick  mag  es 
zwar  erscheinen,  als 

ob     der     Verfasser     ■ 

große  Lichtungen  in  Lageplan  zum  Wettbewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Heicke  für  den  Essener  Stadtwald. 

den    Wald    treiben  Maßstab  ca.  i  :  loooo. 

möchte ,    wie    aber 

aus  dem  Erläuterungsbericht  hervorgeht,  sollen  diese  lung  des  Spiel-,  Sport-  und  Tumwesens  unzweifelhaft  fort- 
Flächen  nur  bei  einer  zukünftigen  Neupflanzung  nach  g«etzt  steigen  wird  habe  ich  andeuten  wollen  daß  d,e  beiden 
At...»    I,         j         ■  j.  ■  i^-  r  A     c-„i,. „«;..,  1-4.,^      Fachen,   die   verhältnismäßig    eben   sind,   unter   Umständen 

Absterben  des  jetzigen  Kiefern  und  Fichtenwaldes  ^^^^^  '^^^^  ^^  Spielplätzen  sich  benutzen  lassen.  Ich  will 
frei  .bleiben,  um  möglichst  große  Flächen  für  Sport  nicht  etwa  empfehlen,  sie  jetzt  kahl  zu  schlagen,  aber  es  könnte 
und  Spiel  zu  gewinnen.  Heicke  sagt  darüber  in  wohl  in  Erwägung  gezogen  werden,  ob  man  bei  den  vorzu- 
seinem  Bericht:  nehmenden   Ergänzungs-    und    A ufforsiungspilanzungen    diese 

Ausgehend  von  der  Erwägung,  daß  einigermaßen  ebene  Flächen  nicht  aussparen  will,  um  sie  nach  Jahrzehnten  vielleicht, 
Flächen  in  größerer  Ausdehnung,  wie  sie  für  alle  Spiel-  und  wenn  der  größere  Teil  ihres  gegenwärtig  aus  Kiefern  sich 
Sportzwecke  am  günstigsten   sind,  in  dem  hügeligen  Wald-      zusammensetzenden  Bestandes  abgängig  geworden  ist,  als  wJtl- 


I  beschränktem  Umfange  vorhanden  sind,  daß      kommene  Gelegenheit  zur  Schaflung  weiterer  Spielplätze 
aber  der  Bedarf  an  solchen  Flächen  bei  der  steten  Ejitwicke-      der  Hand  zu  haben. 
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könnte,  müsste  der  Turm  schon  sehr  hoch 
gebaut  werden. 

Auf  die  Anlage  von  besonderen  Fahr- 
wegen verzichtet  der  Verfasser  vollständig 
mit  dem  Hinweis,  daß  die  den  Wald  durch- 
schneidenden jetzigen  Fahrwege,  falls  die- 
selben gut  ausgebaut  würden,  vollständig 
ausreichen.  Dieser  Ansicht  kann  ich  mich 
vollkommen  anschliessen.  Reit-  und  Rad- 
fahrwege sind  in  genügender  Weise  vor- 
gesehen und  ermöglichen  einen  Besuch 
des  Waldes  durch  fast  alle  Teile. 

Am    meisten  Gewicht   hat  Direktor 
Heicke  auf  die  Anlage  eines  praktischen 
und  zweckentsprechenden  Fuß  Wegenetzes 
gelegt,    und  ich   kann   wohl   sägen,    dass 
ihm  dieses  sehr  gut  gelungen  ist.    Ohne 
jede  überflüssige  Kurve  und  ohne  Haschen 
nach  Scheineffekten  führt  er  seine  Wege 
in    kurzen    bestimmten   Absätzen    ihrem 
Ziele  zu.    Dieses  ist  der  besondere  Vor- 
zug des  Projektes. 
Die   Höhe,    auf   welcher   bei    allen  anderen   Pro- 
jekten  die  Molkerei   oder  das   alkoholfreie  Restaurant 
vorgesehen   ist,  stahet  Heicke   in  eigenartiger  Weise 
aus.     Man  genießt  hier   vom   Rande   des  bestehenden 
Waldes  eine  hervorragend  schöne  Aussicht,  die  nur  ge- 


Weltbewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Heicke  für  den  Essener  Stadiwald. 
Hauptrestaurant. 

Die  Hauptrestauration  hat  Heicke  an  gleicher 
Stelle  mit  den  beiden  vorhergenannten  Herren  vor- 
gesehen. (Abb.  Seite  82). 

Von  dem  davor  gelagerten  Restaurationsplatz,  wel- 
cher von   zwei  Gebäudeflügeln   flankiert  wird,   genießt 

man  die  schon  erwähnte  sehr  schöne  Aussicht  auf  die  stört  wird  durch  einige  am  Rande  des  Stadtwaldgebietcs 

Stadt  Essen.     Dem  Restaurationsplatz   ist    eine  große  stehende    Arbeiterhäuser    der  Kolonie    Langenbrahm. 

Spiel-  und  Festwiese  vorgelagert,  die  von  Baumreihen  Der    Verfasser   will    diesen    unschönen    Ausblick    auf 

umrahmt  ist.  Es  erscheint  sehr  empfehlenswert,  dieselbe  die   Kolonie   Langenbrahm   durch  Aufschüttung    einer 

so  anzulegen.  kleinen  Anhöhe  verdecken.     Auf  dieser  denkt   er  sich 

Die  freie  Feldfläche  südöstlich  vom  Hauptrestau-  einen  Pavillon  errichtet,  von  welchem  man  die  schöne 
rant  ist  ebenfalls  für  Sport-  und  Spielzwecke  vorbe-  Aussicht  ins  Ruhrtal  ganz  geniessen  kann,  während  die 
halten  und  nur  zweimal  von  Fußpfaden  gekreuzt.  Dieses  Aussicht  vom  Waldesrand  aus  durch  den  Hügel  ge- 
Arrangement  der   Sport-   und  Spielwiesen   in   direkter  teilt  wird.   {Abb.  Seite  82), 

Verbindung  mit  der  Hauptrestauration    kann  ich  wohl  Mit   der  Architektur   des    vorgesehenen    Pavillons 

mit    als    die    glücklichste  kann  ich  mich  jedoch  gar- 

Lösung  für   die  Lage  der  nicht  befreunden. 

Spielwiesen       bezeichnen.  Nicht  nach   dem  Ge- 

Nicht    ganz    so    glücklich  schmackdesHermHeicke 

dürfte  dem  Verfasser   die  istunserS(;hillerhain,dener 

Lage  der  alkoholfreien  Rc-  in  dem  Projekte  nach  seiner 

Stauration  (Abb.  Seite  83)  Auffassungumgeänderthat. 

auf    dem    jetzigen    freien  Ich  kann  diese  Lösung  je- 

Felde    in    der    Nähe    von  doch  nicht  eine  besonders 

Real  gelungen  sein.   Dieser  gute  nennen.  Der  Brunnen 

Platz  liegt  zu  dicht  bei  der  wirkt  in  seiner  jetzigen  Um- 

Hauptrestaurationunddem  gebung  besser,  als  wie  er 

Restaurant  von  Real.  nach   dem    Heickeschen 

Den       Aussichtsturm  Projekte  wirken  wüi  de.  Die 

setzt    der    Verfasser     auf  gesamten  Grenzen  wünscht 

den    höchsten     Punkt    im  Heicke     bepflanzt     und 

gesamten     Gelände  ,     der  es  sollen  besonders  schöne 

augenblicklich  inmitten  des  Fernsichten  durch  Schnitt 

hohen  Kiefernwaldes  liegt.  der  Gehölze  freigehalten 
Damit  man  von  hier  aus  WetlbewertMentwurf  des  Gartendirektor  Heicke  für  den  Essener  werden.  Er  sagt  darüber 
ein      Aussicht       erreichen          Stadtwald.    Pavillon  oberhalb  der  Kolonie  Langenbrahm,          im  Erläuterungsbericht : 
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Hierbei  dOrfte  die  Frage  zu  erörtern  sein, 
ob  es  ratlich  ist,  die  Grenzen  des  Geländes 
überall  mit  zusammenhängenden  Pflanzungen 
auszustatten.  Man  könnte  sagen,  wo  einige 
Fernsicht  ist,  soll  die  Pflanzung  unterbleiben. 
Ich  gebe  demgegenQber  zu  bedenken,  dag  man 
es  wohl  an  keiner  Stelle  in  der  Umgebung  in 
der  Hand  hat,  die  unaufhaltsam  fortschreitende 
Bebauung  so  zu  lenken,  daß  nur  schöne  Bilder 
entstehen.  Aber  selbst,  wenn  man  Mittel  und 
Wege  f^nde,  die  Bebauung  gOnstig  zu  beein- 
flussen, halte  ich  es  doch  fflr  ganz  ausge- 
schlossen, daß  Bilder  entstehen,  die  auch  nur 
im  entremtesten  sich  an  Reiz  mit  dem  messen 
können,  was  gegenwärtig  jener  in  südöstlicher 
Richtung  jenseits  der  Eisenbahn  gelegene  HQgel 
mit  seinen  zerstreut  aus  dem  GrQn  der  Bäume 
hervoriugenden  Bauern  gehoflen  bietet. 

In  den  meisten  Fallen  werden  unzweifel- 
haft unschöne  Bilder  entstehen.  Hat  man  nun 
die  Grenzen  des  Gebietes  mit  Baum-  und  Strauch- 
pflanzungen versehen,  so  hat  man  es  jeder- 
zeit in  der  Hand,  durch  periodisches  ZurQck- 
schneiden  des  Holzes  nach  Wunsch  den  Aus- 
blick freizuhalten ,  man  ist  aber  auch  in  der 
Lage,  in  kurzer  Zeit  unschöne  Bilder  dem  Blicke 
zu  entziehen,  indem  man  dem  durch  den  seitherigen  Rück- 
schnitt im  Zaum  gehaltenen  Wachstum  an  solchen  Stellen 
freien  Lauf  lä&t.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  empfehle 
ich  grundsätzhch  alle  Grenzen  in  ausreichender  Breite  mit  einem 
Gehölzsaum  zu  besetzen. 

Sehr  gut  ist  auch  der  Vorschlag  des  Herrn  Ver- 
fassers, die  Schkicht  bei  Grünweiler  zu  höhten.  Von 
der  am  Ausgangspunkt  dieser  SchUicht  voi^'esehenen 
Waldhütte  würde  das  Tal  bedeutend  besser  wirken, 
als  wie  jetzt,  wo  es  vollständig  zugewachsen  ist.  Auch 
die  übrigen  Schluchten  sind  in  sehr  schöner  Weise  "be- 
handelt und  teilweise  durch  Wasserläufe  und  Stau- 
becken verschönert.  Nur  will  mir  scheinen,  daß  im 
östlichen  Zipfel  des  Waldes  an  Staubecken  des  Guten 
zuviel  geleistet  ist,  etwas  weniger  wäre  hier  mehr  ge- 
wesen. 

Die  Zechen-Halde  von  Langenbrahm  ist  in 
sehr  geschickter  Weise  durch  vorgeschobene 
Pflanzung  verdeckt  worden. 

In  seiner  Auffassung  hinsichtlich  der  grund- 
sätzlichen Verschiedenheit  zwischen  dem  Schaffen 
des  Gartenkünstlers  und  des  Forstmannes  bei 
der  Behandlung  solcher  Waldungen  steht  Hei  cke 
Trip  nahe.     Er  sagt  einleitend  darüber: 

Im  allgemeinen  kann  gesagt  werden,  daß  die  An- 
sichten von  Forstleuten  und  Landschaftsgärtnern  über 
die  Behandlung  der  Waldbestände,  wenn  die  forstwirt- 
schaftlichen Rücksichten  zurücktreten,  auseinander 
gehen,  weil  beide  ihrer  ganzen  technischen  Ausbildung 
zufolge  fast  entgegengesetzte  Gesichtspunkte  bei  der 
Beurteilung  in  den  Vordergrund  zu  rOckcn  pflegen. 

Insbesondere  ist  es  die  so  gut  wie  ausschließ- 
lich auf  forstwirtschaftliche  Ziele,  d.  h.  auf  die 
Erzielung  möglichst  hoher  Erträge  gerichtete  Ausbil- 
dung der  Forstbeamten,  die  sie  auch  bei  der  Be- 
urteilung von  Fragen  beeinflu&t,  deren  Schwerpunkt 
nicht  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiet  liegt.  Des  Land' 
schaflsgärtners  Berufsausbildung  betont  überall  in  erster 
Linie  die  ästhetischen  Momente,   die  allerdings,   wenn 


man  den  festen  Boden  unter  den  Füßen  nicht  verlieren  will,  auf 
einer  gesunden  wirtschaftlichen  und  die  natöriichen  Verhaltnisse 
berücksichtigenden  Basis  aufgebaut  sein  müssen.  Infolge  dieses 
Unterschiedes  in  der  Vorbildung  und  ganzen  Berufs  rieh  tun  g 
ist  der  LandschafYsgarlncr  von  vorneherein  darauf  bedacht, 
die  malerische  Schönheit  eines  gegebenen  Objekts  zu  ent- 
wickeln und  zu  steigern,  wo  der  Foratmann  sich  erst  von 
seiner  Gewohnheit,  die  praktisch  wirtschaftlichen  Fragen  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen,  gewaltsam  frei  machen  mu&. 
notwendig,    hierauf  besonders   hinzuweisen,   um   Ab- 


weichungen i 


machenden  Vorschlägen,  je  nachdem 
oder  vom  Landschaflsgartner  herrühren, 
zu  verstehen.  Wo  beider  Vorschläge  auseinander  gehen,  darf 
nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden ,  daß  des  einen 
Vorschlag  nun  falsch  sein  müsse,  nein,  er  bezweckt  nur  etwas 
anderes. 

Bei  der  Mischung  der  Holzarten  ist  darauf  zu  achten, 
daß  nicht  alles  gar  zu  bunt  durcheinander  gerät,  es  müssen 
vielmehr  die  einzelnen  Waldteile  durch  Bevorzugung  gewisser 


Wettbewerbsentwurf  des  Garte  ndirektor  He  icke  für  den  Essener 
Stadtwaid.    Platz  unter  alten  Eichen. 
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Arten,  wobei  jedoch  Lage  und  Bodenverhältnisse  mitsprechen, 
einen  gewissen  Charakter  erhalten,  dabei  ist  aber,  wenn  man 
malerische  Bilder  haben  will,  grundsätzlich  mit  dem  forst- 
mäüigen  Anbau  einer  einzigen  Art  auf  größeren  Flächen,  zu 
brechen,  und  es  darf,  wenn  man  schon  einmal  eine  oder  wenige 
Arten  in  gewissen  Abschnitten  vorherrschen  läßt,  nicht  plötzlich 
in  dem  nächsten  Revier  zu  anderen  Arten  übergegangen 
werden,  sondern  es  müssen  in  der  Verteilung  der  Arten  ver- 
mittelnde Übergänge  gesucht  werden. 

An  bevorzugten  Stellen,  insbesondere  auch  bei  den  An- 
pflanzungen auf  den  zurzeit  noch  unbepflanzten  Flächen  können 
neben  den  bekannten  heimischen  Holzarten  auch  andere,  insbe- 
sondere fremdländische  Nadelhölzer  und  dergleichen  Verwen- 
dung Anden,  aber  immerhin  sparsam. 

Es  muß  eben  auch  in  den  neuen  Anpflanzungen  der 
Waldcharakter  gewahrt  bleiben,  insbesondere  kann  nicht 
dringend  genug  vor  der  Verwendung  solcher  Spielarten  ge- 
warnt werden,  die  sich  durch  abnormen  Wuchs  oder  auffallende 
Blattfarbe  auszeichnen,  einige  dunkelrote  Gehölze,  Blutbuchen 
und  dergleichen  ausgenommen.  Aber  alle  jene  gelb-  und 
weißbunten  Gartenformen,  die  die  Baumschulkataloge  an- 
preisen, gehören  nicht  in  den  Waldpark,  ebensowenig  die  so- 
genannten schönblühenden  Straucharten  und  die  Trauer-, 
Säulen-  und  Pyramidenformen  der  Gärten.  Wald  muß 
Wald  bleiben.  Daß  die  Auswahl  trotz  dieser  Einschrän- 
kungen immer  noch  sehr  reich  sein  kann,  zeigen  die  aufge- 
stellten Listen. 

Einen  sehr  wesentlichen  Einfluß  auf  das  zu  erzielende 
Gesamtbild  wird  auch  die  Bodendecke  haben,  welche  außer- 
halb der  Wege  den  Waldgrund  überzieht. 

Es  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  überall  da,  wo  an 
den  Wegerändem  und  auf  den  Lichtungen  das  Gehölz  den 
Boden  freiläßt,  einen  tadellosen  Rasenteppich  zu  erzielen,  im 
Gegenteil  sollte  auch  hier  durch  die  Behandlung  auf  eine  ge- 
wisse Urwüchsigkeit  hingearbeitet  werden.  Niedere  und  hohe 
Gräser  und  Waldblumen  in  bunter  Mischung,  oder  wo  der 
Schatten  solche  nicht  zuläßt,  Farne  und  Efeu  und  andere 
weniger  lichtbedürftige  Arten  sollten  die  Bodendecke  bilden, 
die  die  Sense  nur  in  AusnahmetMlen  berühren  darf.  An  den 
meisten  Stellen  wird  sich  diese  Decke,  ohne  viel  Zutun  von 
selbst  entwickeln,  wenn  nur  das  gegenwärtig  uneingeschränkt 
zulässige  Betreten  des  Waldes  außerhalb  der  Wege  verboten 
wird.  Ein  solches  Verbot  mag  manchem  unsympathisch  sein, 
es  ist  aber  nicht  nur  der  Entwickelung  der  grünen  Bodendecke 
wegen  erforderlich,  sondern  es  kann  darauf  nicht  verzichtet 
werden,  wenn  die  vorzunehmenden  Kulturarbeiten  überhaupt 
nur  einen  Erfolg  haben  sollen. 

Von  warmer  Liebe  zu  unserer  heimischen  Waldnatur 
zeugt  das  Projekt  des  ebenfalls  inzwischen  schon  ver- 
storbenen Gartendirektor  Stefen.  Der  Verfasser  hat 
als  einziger  der  Hauptrestauration  eine  andere  Lage 
gegeben,  die  meines  Erachtens  auch  sehr  annehmbar 
ist,  da  man  von  ihr  aus  fast  den  bekannten  Blick  nach 
Essen  hat  wie  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  die  vom  Wald  umrahmte  Spielwiese.  Das  Haupt- 
restaurationsgebäude und  die  davor  liegenden  zwei 
Terrassen  erscheinen  hier  jedoch  bei  weitem  zu  klein. 
Der  vor  der  Restauration  in  Hippodromform  gehaltene 
große  Sportplatz,  läßt  sich  an  dieser  Stelle  mit  wenig 
Erdarbeiten  ausführen.  Sehr  gut  gedacht  sind  auch 
die  hinter  der  Restauration  geplanten  großen  Feld- 
wiesen, die  vom  Wald  kulissenartig  eingerahmt  werden. 
Nicht  billigen  kann  ich  aber  den  hier  vorgesehenen 
Teich,  der,  mag  er  noch  so  malerisch  bepflanzt  sein 
und  noch  so  schöne  Kurven  aufweisen,  an  dieser 
Stelle   vollkommen  verfehlt    ist.      Das   Wasser    finden 


wir  in  der  Natur   im  Tale  und    nicht   auf  einer  nach 
allen  Seiten  abfallenden  Höhe. 

Ein  beachtenswerter  Vorschlag  ist  des  weiteren 
die  Umgestaltung  der  jetzigen  Försterwohnung  zur 
Molkerei  mit  umliegendem  freien  Platz. 

Als  Platz  für  die  alkoholfreie  Restauration  ist  wie 
bei  den  meisten  Projekten  die  Fläche  oberhalb  der 
Kolonie  Langenbrahm  gewählt. 

Der  Aussichtsturm  ist  mit  dieser  Restauration 
verbunden. 

Stefen  stand  wie  auch  Heicke  auf  dem  Stand- 
punkte, daß  die  Durchlegung  von  Fahrwegen  durch 
die  Waldpartien  dem  Walde  nicht  von  Vorteil  sind 
und  hat  dementsprechend  nur  die  vorhandenen  Fahr- 
wege weiter  ausgebaut.  Nur  eine  neue  Fahrstraße, 
die  eine  Verbindung  der  Essener  Isenbergstraße  mit  der 
Chaussee  nach  Rellinghausen  bezweckt  und  an  der 
Hauptrestauration  vorbeiführt,  hat  er  vorgesehen.  Ich 
kann  diesen  Vorschlag  nur  sehr  praktisch  nennen. 
Reit-  und  Radfahrwege  sind  mit  der  Fahrstraße  ver- 
bunden; denn  Herr  Direktor  Stefen  war  prinzipieller 
Gegner  der  Einführung  der  Reit-,  Fahr-  und  Radfahr- 
wege in  die  Waldbestände.  Ich  kann  seinen  Standpunkt 
billigen  und  verstehen.  -Wald  muß  Wald  bleiben.  Rad- 
fahrer, Reiter  und  Fuhrwerk  im  Walde  würden  dem- 
selben bald  seine  Ruhe  und  Poesie  rauben.  Auf  die 
Fußwege  hat  Herr  Stefen  sein  Hauptaugenmerk  ge- 
richtet, praktische  Verbindungen  sind  überall  in  fast 
zu  reichem  Masse  vorhanden.  Die  ängsthche  Führung 
der  Wege  in  Schönheitskurven  ist  jedoch  hier  durch- 
aus nicht  am  Platze  und  entspricht  auch  nicht  dem 
Charakter  eines  Waldweges.  Den  Reiz  der  Täler  hat 
der  Verfasser  durch  Wasserläufe  und  Staubecken  zu 
erhöhen  gestrebt. 

Auch  durch  den  gesamten  Bewirtschaftungs- 
plan klingt  das  Motiv,  das  den  Verfasser  bei  der 
Aufstellung  des  Entwurfes  leitete.  Jeder  lebens- 
fähige Baum  soll  und  muß  erhalten  bleiben.  Der 
Aushieb  darf  sich  nur  auf  abgestorbene  oder  solche 
überwipfelte  Bäume  erstrecken,  deren  Absterben  über 
kurz  und  lang  vorauszusehen  ist.  Für  jeden  geschla- 
genen Baum  soll  sofort  Ersatz  geschaffen  werden  und 
zwar  vorzugsweise  durch  Buchen  mit  Unterholzpflanzung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nun  noch  bemerken, 
daß  jeder  dieser  4  Entwürfe,  obwohl  fast  ein  jeder 
von  besonderen  Gesichtspunkten  ausgeht,  von  dem 
großem  Interesse  zeugt,  mit  welchem  die  Konkurrenten 
sich  ihrer  Aufgabe  entledigt  haben.  Es  sei  der  Wunsch 
ausgesprochen,  daß  die  guten  Anregungen,  welche  der 
Wettbewerb  gezeitigt  hat,  der  endgiltigen  Gestaltung 
des  Essener  Stadtwaldes  zu  statten  kommen,  und  daß 
mit  der  Durchführung  der  Umgestaltung  recht  bald 
und  zielbewußt  vorgegangen  werde. 
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Nordmarkt  -  Dort- 
mund. 

Die  in  Nr.  4  von 
Herm  von  Engel- 
hard! gebrachte  Be- 
sprechung einiger  Ent- 
wOrfe  für  den  Nord- 
markt in  Dortmund 
veranla&t  mich  zu 
einer  Entgegnung  und 
Abwehr  der  Ober 
meinen  Entwurf,  Mot- 
to ;  '  „Was  ich  will', 
gebrachten       Bemer- 

Zur  Orientierung 
müssen  wir  die  Lage 
des    Platzes  kennea 

4  und  53t6ckige 
Hauser  schließen  ihn 
ein.  10  Stra&en  mün- 
den auf  ihn.  Die  Nord- 
straße wird  eineHaupt- 
verkehrsstraße  wer- 
den. Die  Straßen  sind 
zum  Teil  sehr  lang. 
Der  ganze  Stadtteil  — 
ein  Arbeiterviertel  — 
leidet  sehr  unter  der 
Staub  plage.  Alles  in 
allem:  Ein  für  eine 
Gartenanlage  gänzlich 
ungeeigneter  Platz. 

Auf  einer  solch 
staubigen  Verkehrsin- 
sel ist  ein  offener 
Schmuckplatz,  „deko- 
ratives Grün",  um  mit 
C.  Sitte  zu  spre- 
chen,  ein  Unding.  Eine 
zweckdienliche  Anlage 
muß  hier  geschaffen 
werden,  von  der  der 
Staub  tunlichst  fem  ge- 
halten werden  muß, 
was  am  natürlichsten 
durch  eine  etwa  2'  ?  m 
hohe  Mauer  geschieht, 
die  in  Verbindung  mit 
der  den  Flau  um- 
schließenden dreireih- 
igen Ahomallee  eine 
(wenn  erst  die  Bäume 

10-1=;  m  hohe  Wand.              Lageplan  zum  Wettbewerbsentwurf  des  Gartendirektor  Stefe  n  ftir  den  Essener  Stadtwald, 
bilden  wird.  Die  Mauer  Maßstab  c».  .  =  loooo. 
steht    unter    oder  di- 
rekt   hinter    der    letzten    Baumreihe    (siehe   Entwurt    „Was  1.  Die  Kinder  können  wegen  Bäumen  und  Mauern  weder 
ich  will").  von    der   Straße    noch    von    den   Fenstern    aus   beaufsichtigt 

Diesen  so  geschätzten  Raum  habe  ich  zu  einem  Erholungs-  werden, 

platz  umgestaltet.    Meines  Erachtens  das  einzig  zweckmäßige;  ^  d„  Lärm  föllt  Anwohnern  und  Passanten  lastig. 

zum  wenigsten   nchtiger  als  der  durch  Herrn  von  Engel-  ,      ,,                    .,:-.-.                .         .      1 

hardt  empfohlene  Spielplatz.  Ich  verkenne  nicht  die  Wichtig-  ^3-  In    Dortmund    smd    für    die   heranwachsende  Jugend 

keit  großer  Spielplatze  im  Stadtinneren,  diese  müssen  dann  F'^ßere  Turn-,  Spiel- und  Laufplätze  vorhanden,  aber  .m  Stadt- 

aber  inmitten  der  Baublocks  oder  im  Park  liegen.  In  der  von  '"""«11  keine  wirklichen  Erholungsplätze. 

Oldemeyer  vorgeschlagenen  Art  würde  der  Platz  nicht  den  4.  Für  die  Kleinsten  können  aul  einem  abgeschlossenen 

Ansprüchen  der  Hygiene  genügen.    Dem  Wunsche,  für  ein  Platz  besser  und  bessere  Spielplätze  angebracht  werden  als 

spiellusliges    Kindervillkchen    Spielraum    zu    schaffen,    stehen  auf  einem  Lauf-  und  Spielplatz,  wo  dieselben  keine  Minute  vor 

und  standen  andere  Bedenken  gegenClber.  dem  Umgerannt  werden  sicher  sind. 
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5.  Im  Wettbewerbsprogramm  ist  ausdrOcklich  eine 
„gärtnerische  Umgestaltung''  des  jetzt  vorhandenen 
Spielplatzes  gefordert.  Ein  großer,  teilweise  schattiger  Kies- 
platz wflre  kaum  akzeptiert  worden. 

Alles  das  veranlagte  mich,  das  Spielplatzprojekt  fallen  zu 
lassen  und  den  Platz  so  zu  gestalten,  wie  er  in  Nr.  6  abge- 
bildet ist.  Das  als  Beispiel  einer  guten  Gestaltung  von 
von  Engelhardt  angezogene  Projekt  „Bergarbeiter"  läßt 
nicht  recht  die  hervorgehobenen  Vorteile  erkennen.  Die 
niedere  Hecke  bildet  keinen  Schutz  gegen  den  Staub.  Man 
lese  den  Artikel  „öffentliche  Gärten  und  Parkanlagen  mit 
Randbebauung"  von  Landesbaurat  Go eck e  (Städtebau,  V.  Jahr- 
gang, I.  Heft).  Was  dort  Ober  Staubplage,  Schneewehen  und 
sengende  Sonnenhitze  gesagt  ist,  paßt  ohne  weiteres  auch  auf 
diesen  Platz. 

Wird  der  Rasen  zum  Spiel  freigegeben,  ich  entnehme 
dies  aus  Engelhardts  Ausführungen,  so  geht  er  unter  den 
vielen  FOßen  schnell  zugrunde.  Man  denke  an  Fußballspiel. 
Niemals  kann  im  Herzen  Dortmunds  eine  Spielwiese  ge- 
schaffen werden.  Die  an  und  unter  dem  Gebäude  Sitzenden 
haben  vor  den  kleinen  Schreihälsen  keine  ruhige  Minute. 
Werden  Bänke  im  Schatten,  also  seitlich  unter  den  Bäumen 
erstellt,  so  flutet  um  die  Sitzenden  stetig  der  Verkehr  und  der 
Staub.    Auch  ftlr  schattige  Kühle  ist  nicht  gesorgt. 

Nehmen  wir  an,  daß  der  Rasen  als  Schmuckteil  dienen 
soll,  so  zeigt  der  Oldemey ersehe  Platz  eine  ähnliche  Ge- 
staltung wie  die  alten  französischen  Gartenhofe.  Dazu  gehört 
aber  auf  der  übertrieben  großen  unteren  Grasfläche  das  da- 
malige bunte  festliche  Treiben. 

Aber  hier  soll  der  Platz  zur  Erholung  der  Arbeiter  dienen. 
Und  diese  meist  müden  und  ermatteten  Menschen  führt 
Herr  Oldemeyer  über  30  Stufen.  Welche  Ironie,  Herr 
von  Engelhardt  nennt  das  Selbstverständlichkeit! 

Frisches  Rasengrün  müßte  die  Wirkung  des  niederen 
Gebäudes  unterstützen,  fehlt  aber.  Auf  der  von  Staub  be- 
deckten weiten  grauen  Fläche  kommt  das  Gebäude  nicht  zuf 
Geltung  und  verliert  auch  noch  durch  die  sich  dahinter  er- 
hebenden Bäume;  besonders  wenn  das  rote  Dach  durch  den 
Tropfenfall  erst  grün  und  die  Wandungen  grau  geworden  sind. 
Und  gerade  in  dem  Kontraste  der  weißen  Balustrade  und 
Gebäudewände  und  des  roten  Daches  mit  dem  Grün  liegt  die 
Stärke  des  Entwurfes.  Herr  von  Engelhardt  hat  recht, 
daß  viele  früher  gültige  und  gute  Formen  nicht  mehr  in  unsere 
Zeit  passen.    Ein  markantes  Beispiel  ist  eben  dieses. 

Das  Platzinnere  des  „Was  ich  will"  Entwurfes  ist  durch 
die  durch  Mauer  und  Bäume  gebildete  Wand  vor  Staub  und 
Wind  geschützt  und  zu  einem  Erholungsplatz,  ähnlich  dem 
englischen  Square,  umgestaltet  worden.  Auch  der  Straßenlärm 
ist  gedämpft.  Der  Platz  liegt  als  Einheit,  als  Bauwerk  für 
sich,  in  einem  Baumgürtel,  den  ich  im  Süden  und  Norden  noch 
verstärkte.  Er  soll  als  öffentliche  Schmuckanlage  auch  den 
Anwohnern  Ersatz  für  die  ihnen  fehlenden  Gärten  bieten. 
Eine  reichliche  Gliederung  war  deshalb  notwendig;  sie  bietet 
Abwechslung,  auch  kann  man  sich  besser  ergehen.  Die  vier 
Diagonalwege  trennen  die  vier  Eckspielplätze  vom  inneren 
Platz  und  vom  Durchgangsverkehr.  Reichlicher  Blumenschmuck 
ist  angebracht,  Bassins  gebaut,  mit  Laufbrunnen.  Der  Platz 
ist  eben  so  gestaltet,  daß  Dortmunds  Arbeiter  sich  wieder  an 
Gartenleben  gewöhnen.  Und  wie  viel  Freude  und  Genuß 
bietet  solch  ein  Platz.  Professor  Schul tze- Naumburg  sagt 
in  Band  2  der  Kulturarbeiten :  „Gerade  der  Verkehr  mit  dem 
stillsten  Kinde  der  Natur,  der  Pflanze,  könnte  dem  aufgeregten 
und  unruhigen  Menschen  des  20.  Jahrhunderts  von  Nutzen 
sein."  Dies  Wort  ist  hier  doch  recht  am  Platze  und  ich  be- 
finde mich  in  guter  Gesellschaft.  Der  Gartenplatz  ist  eben  ein 
Stück  Volkshygiene.  Ich  habe  versucht,  für  die  neue  Zeit,  die 
sich  nicht  zum  wenigsten  darin  äußert,  edle  eingeschlummerte 
Triebe  der  Volksseele  zu  wecken,  eine  passende  Ausdrucks- 
form zu  finden. 

Herr  von  Engelhardt  geht  mit  seinen  weiteren  Aus- 
ührungen  von  einer  falschen  Voraussetzung  aus.    Die  Pergola, 


reichlicher  Blumenschmuck  und  Gliederung  gehören  nach  seiner 
Meinung  in  den  Hausgarten.  Ergo:  mein  Platz  ist  ein  Haus- 
garten. Ich  stelle  mir  halt  aber  einen  Hausgarten  anders  vor 
als  Engelhardt. 

Die  einzelnen  Platzteile  stehen  in  engstem  Zusammenhang 
untereinander,  ausgenommen  die  großen  Eckspielplätze,  die 
mit  Sand  und  Turngeräten  ausgestattet  und  von  den  Brunnen- 
plätzen durch  brusthohe  Mauern  getrennt  sind.  Die  Bäume 
auf  den  Spielplätzen  sollen  nach  und  nach  entfernt  werden, 
damit  die  Sonne  diese  Orte  erwärmen  und  erhellen  kann. 
Reiche  Gliederung  ist  ein  Wesenszug  eines  Gartenplatzes  und 
geeignet,  dem  Volke  die  Gartenliebe  zur  Gewohnheit  werden 
zu  lassen. 

Herr  von  Engelhardt  sagt,  eine  Pergola  gehöre  in 
einen  Hausgarten,  nicht  auf  einen  Platz.  Die  alten  italienischen 
Baumeister  müssen  höchst  unkluge  Männer  gewesen  sein,  sonst 
hätten  sie  das  gewußt  und  Pergolas  nicht  in  Palastgärten  und 
auf  Plätzen  angebracht.  Ob  Bruno  Schmitz  das  bei  seinem 
Mannheimer  Friedrichsplatz  auch  nicht  gewußt  hat?  Aller- 
dings sind  die  Säulen  dort  nicht  so  stark  wie  bei  mir.  Aber 
von  Engelhardt  kommt  es  ja  selbst  nicht  so  sehr  auf  die 
Stärke  der  Säulen  als  auf  die  unrichtige  Verwendung  des 
Pergolamotives  an.  Daß  die  Anmut  des  Motives  nicht  zerstört 
wurde,  zeigt  doch  gerade  das  Bild. 

Gurlitt  sagt  in  seinem  Werkchen  über  Baukunst,  Seite  56 
folgendes-  „Daß  die  beiden  Fluchten  zweier  sich  kreuzender 
Straßen  streng  in  einer  Linie  liegen  müssen,  will  die  Gerechtig- 
keit des  Lineals;  wie  nun,  wenn  man  die  Linien  um  ein  paar 
Meter  verschöbe,  so  daß  jede  Exke  in  wenigstens  eine  Straße 
um  diese  Zahl  von  Metern  vorragte."  Was  hier  für  die  Ge- 
staltung der  Straßen  gilt,  ist  noch  bedeutungsvoller  für  den 
Gartenbau.  Unsere  modernen  Gärtner  haben  aber  schon 
wieder  Lineale  geschluckt;  eine  Bassinecke  in  die  Mitte  eines 
Weges  gerückt,  wird  störend  empfunden.  Die  Bassinecken 
sollen  bei  meinem  großen  Brunnen  architektonisch  ausgebildet 
werden.  Stehen  die  Eckpfeiler  nur  25  cm  vor  den  Wandungen, 
so  können  letztere  nie  einen  störenden  Einfluß  ausüben.  Die 
beiden  Reihen  niederer  Bäume  (Rotdom  oder  Akazien)  und 
diQ  große  Linde  beschatten  überdies  den  Bassinrand  und 
würden  durch  ihren  Schattenwurf  das  „verlorene  Gleichgewicht* 
der  Massen  wieder  herstellen. 

Nur  nüchternes  klares  Überlegen  und  strengste  Sachlich- 
keit läßt  uns  nicht  in  eine  neue  Schablone  verfallen.  Eine 
sehr  sorgfältige  Prüfung  der  zu  besprechenden  Entwürfe  kann 
und  muß  verlangt  werden.         Paul  Schädlich,  Zürich. 


Verschiedene  Mitteilungen. 


Bericht  ober  die  Verwaltung  der  Stadt  Aaclieii  io  der  Zeit 
vom  I.  April  1897  bis  31.  März  1906.  „Die  umfangreiche  Aus- 
gestaltung, die  die  städtische  Verwaltung  im  Laufe  der  Jahre 
erfahren  hat,  ließ  die  Zusammenstellung  und  Veröffentlichung 
eines  Verwaltungsberichtes  erwünscht  erscheinen,  welcher  einen 
mehrjährigen  Zeitraum  umfaßt  und  damit  die  Entwickelung 
und  Wirksamkeit  der  Verwaltung  anschaulicher  als  es  in  einem 
sich  nur  auf  ein  Jahr  erstreckenden  Berichte  möglich  ist,  zur 
Vorstellung  bringt.*' 

Mit  diesen  Worten  leitet  Oberbürgermeister  Veltman 
einen  Ende  vorigen  Jahres  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Be- 
richt über  die  Verwaltung  der  Stadt  Aachen  in  den  Jahren 
1897— 1906  ein.  Bei  seinem  Studium  muß  man  ohne  weiteres 
zugeben,  daß  das,  was  in  den  einleitenden  Worten  gesagt  ist, 
sehr  zutreffend  ist,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch  andere 
Verwaltungen  dem  Aachener  Beispiel  folgen  möchten  oder 
wenn  es  nicht  der  Fall  sein  sollte,  daß  das  Aachener  Beispiel 
den  Vorstand  der  D.  G.  f.  G.  veranlassen  möchte,  die  zu  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gehörenden  Vorstände  städtischer 
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Gartenverwaltungeri  hin  und  wieder  Ober  die  Entwickelung 
ihres  Dienstzweiges  im  mehrjährigen  Zeitraum  berichten  zu 
lassen.  Freilich  würde  dabei  nicht  auf  den  Nachweis  des  Zu- 
sammenhanges mit  den  anderen  städtischen  Verwaltungszweigen 
verzichtet  werden  können,  sonst  würde  das  Bild  solcher  Son- 
derberichte unvollständig  bleiben.  Hängt  doch  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  des  öffentlichen  Garten wesens  einer  Stadt 
eng  zusammen  nicht  nur  mit  dem  Hoch-  und  Tiefbauwesen  — 
das  ist  ja  selbstverständlich  —  sondern  auch  mit  dem  Zug  der 
Sozial-,  Schul-  und  Wirtschaftspolitik,  mit  dem  Kunstleben,  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  und  vielem  anderen. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  der  vorliegende  Aachener 
Bericht  sehr  lehrreich.  Die  in  dem  Berichtszeitraum  gelösten 
oder  der  Lösung  entgegengeführten  Aufgaben  der  Gartenver- 
wakung,  die  im  einzelnen  hier  aulzuzählen  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen  ist,  lassen  aufs  deutlichste  die  erwähnten  Zu- 
sammenhänge erkennen  und  bieten  zugleich  den  Eindruck,  da6 
jetzt,  wie  auch  früher,  zwischen  den  einzelnen  Verwaltungs- 
zweigen ein  verständnisvolles  Handinhandgehen  zu  guter 
Gepflogenheit  gehört. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  aus  dem  das  Sondergebiet  der 
Gartenverwaltung  betreffenden  Berichtsabschnitt  entnehmen, 
daß  in  den  ersten  Jahren  der  Berichtszeit  eine  Vergrößerung  der 
vorhandenen  Anlagen  in  schneller  Aufeinanderfolge  stattfand, 
die  dazu  führte,  daß  das  Anlagenareal  von  47  ha  sich  auf  67  ha 
erweiterte.  Wesentlich  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Er- 
weiterungen des  Stadtgartens,  die  Lousberganlagen ,  die 
Schaffung  des  Ludwigsplatzes  u.  a.  Die  zweite  Hälfle  der 
Berichtszeit  ist  gekennzeichnet  durch  den  zeitgemäßen  inneren 
Ausbau  der  Organisation  und  des  Betriebes.  Als  größere  Neu- 
schöpfungen sind  die  Anlagen  am  neuen  Elisabethenkranken- 
haus zu  nennen. 

Wettbewerb  Friedhof  Stabnsdorf.  Endlich  ist  die  Preisver- 
teilung in  diesem  Wettbewei4>  erfolgt,  na^chdem  seit  dem  Ein- 
liefe rungstermin  —  I.  Februar  d.  J.  -  fast  zwei  und  einhalb 
Monate  verstrichen  sind.  Eine  so  ungewöhnlich  lange  Ver- 
zögerung muß^  wenn  nicht  besondereGründe  vor  lagen,  entschieden 
gerügt  werden.  Man  denke  nur  daran,  wie  mancher 'Teil- 
nehmer an  einen  Wettbewerb  wochenlang  all  sein  Sinnen  und 
Denken  auf  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  gerichtet  und 
oft  genug  auch  einen  Teil  seiner  Nächte  der  Fertigstellung  ge- 
widmet hat.  Da  darf  man  wohl  fordern,  daß  die  Erwartung, 
mit  der  der  Entscheidung  des  Preisgerichts  entgegengesehen 
wird,  nicht  monatelang  hingehalten  wird.  Die  -  einfachste  Höf- 
lichkeit sollte  eine  schnelle  Herbeiführung  der  Entscheidung 
jeder  ausschreibenden  Stelle  zur  Pflicht  machen  und  im  vor- 
liegenden Fall,  wo  sämtliche  Preisrichter  am  Orte  des  Aus- 
schreibens ansässig  waren,  hätte  die  Erledigung  besonders 
prompt  erfolgen  können. 

Es  waren  im  ganzen  15  Arbeiten  rechtzeitig  eingelaufen. 
Die  zur  Verfügung  stehende  Summe  von  12,000  Mk.  wurde  in 
folgender  Weise  verteilt: 

Es  erhielten: 
den  I.  Preis  (Mk.  4500.--)  Stadtbauinspektor  Nitze   und 

Stadtobergärtner  Thieme  in  Wilmersdorf, 
den  IL  Preis  (Mk.  3500.—)  die  Architekten  Jürgen sen  und 

Bachmann  und  Gartenarchitekt  H a 1 1  e r  v o  r  d  e n  in  Char- 
lottenburg, 
den  III.  Preis  (Mk.  2000.-)  Architekt  Korff  in  Laage  und 

Gartenarchitekt  Hoemann  in  Düsseldorf,  * 
je  einen  IV.  Preis  (Mk.  1000.-)  Diplom- Ingenieur  E.  Förster 
in  Schöneberg  und  Architekt  BernouUi  in  Berlin. 

Die  Entwürfe  sind  vom  22.  April  bis  5.  Mai  in  der 
früheren  Lazarus-Kapelle  (Berlin  O,  Gubenerstraße  -  Ecke 
Litthauerstraße)  ausgestellt 

Im  Konstgewerbevereio  zu  Elberfeld  sprach  Kunstgewerbe- 
schuldirektor Otto  Schulze  über  das  Thema  ,.Der  Garten 
in  der  modernen  Kunst".  In  geistreicher  Weise  kritisierte 
der  Redner  zunächst  das  gewaltsame  Eingreifen  des  Menschen  in 
die  Natur,  wodurch  die  grössten  JSchönheiten  unwiederbring- 


lich verloren  gingen.  Gesetze  mancherlei  Art  mußten  bereits 
erlassen  werden,  um  dem  verderblichen  Tun  Einhalt  zu  ge- 
bieten. Die  noch  vorhandenen  Reste  hervorragender  Natur- 
schönheiten seien  schon  zu  Inventarstücken  des  Staates  ge- 
worden, der  sie  den  späteren  Generationen  sichere,  damit  diesen 
wenigstens  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  der  Schönheit  der  Erde 
verbleibe.  Sein  Eingreifen  in  das  Pflanzen-  und  Tierleben  be- 
zeichne der  Mensch  als  Kunst.  Die  seltsame  Zauberformel, 
mit  der  diese  Kunst  arbeite,  laute  „Es  werde!".  Auch  in  die 
Gärten  sei  dieses  Wort  hineingedrungen  und  habe  auch  hier 
großen  Schaden  angerichtet.  Eingehend  verbreitete  sich  der 
Redner  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Gartenkunst,  leb- 
haft den  Gegensatz  bedauernd,  der  zwischen  den  Garten- 
künstlern —  besser  Gartenarchitekten  genannt  —  und  den  Kunst- 
gärtnern bestände.  Bei  der  Kopierung  der  alten  Stile  habe 
man  die  sogenannten  Stilgärten  völlig  übersehen,  obwohl  es 
an  herrlichen  Vorbildern  nie  gefehlt  habe.  An  charakteristischen 
Gärten  zu  Brühl,  Benrath,  Sanssouci  und  Schwetzingen  wurde 
gezeigt,  daß  Haus  und  Garten  schon  früher  als  eine  Einheit 
betrachtet  wurden,  daß  man  schon  vor  langer  Zeit  den  geo- 
metrisch aufgeteilten,  in  seiner  ganzen  Aufmachung  und  in 
allem  Beiwerk  architektonisch  wirkenden  Garten,  wie  ihn  die 
Moderne  heute  will,  gekannt  hat.  Vor  einem  Mißbrauch  der 
Kunst  sei  zu  warnen,  damit  sie  nicht  das  natürliche  Leben  er- 
sticke. Die  Zahl  der  Fragen,  die  bei  der  Anlage  und  Aus- 
führung des  Gartens  jeglicher  Art  in  Frage  komme,  sei  sehr 
groß;  sie  hier  nur  anzudeuten,  geschweige  denn  zu  erörtern, 
verbietet  leider  der  Raum.  Auch  des  Vorgartens,  aus  dem 
viel  zu  machen  sei,  wurde  eingehend  Erwähnung  getan,  da  er 
geeignet  ist,  das  Straßenbild  bei  richtiger  Anlage  wirklich  zu 
verschönem.  Hier  bleibe  der  Zukunft  noch  eine  große  Auf- 
gabe zur  Lösung.  Der  Redner  ermahnte  noch  zu  einem  Hand- 
in-Hand-arbeiten  der  Gartenarchitekten  und  Gärtner,  aus  welcher 
Harmonie  noch  viel  Schönes  für  die  Gartenkunst  erwachsen 
werde. 


Bucherschau. 


Mannheim  1907.  Ein  Qedenkbnch  lil>er  das  Jnbilinmsjaiir 
and  seine  Ansstelinnf.  Von  Prof.  Or.  Friedricii  Walter  und 
Hermann  Schade.  Verlag  der  Dr.  H.  Haas  sehen  Bachdruckerei. 
1907.  —  Wie  über  die,  Düsseldorfer  Ausstellung  1904)  so  ist 
am  Schlüsse  des  Jahres  1907  auch  ein  Werk  über  das  Mann- 
heimer Jubiläumsjahr,  insbesondere  Ober  die  Kunst-  und  Garten- 
bau-Ausstellung herausgegeben  worden,  das  jedem,  der  an 
dem  Unternehmen  mitgewirkt  oder  auch  nur  als  Ausstellungs- 
besucher teilgenommen  hat,  eine  willkommene  Gabe  auf  dem 
Büchertische  sein  wird. 

Naturgemäß  darf  man  an  .ein  solches  Werk  keine  zu 
hohen  Ansprüche  stellen,  namentlich  nicht  eine  erschöpfende 
Kritik  der  technischen  und  künstlerischen  Leistungen  einer 
solchen  Ausstellung  und  ihrer  Einzelheiten  erwarten.  Das  ist 
nicht  sein  Zweck.  Es  will  zusammenfassend  einen  Überblick 
über  die  Vorbereitung  und  Organisation  der  Ausstellung,  ihre 
äufeere  Erscheinung  und  ihren  Verlauf,  über  die  Männer,  welche 
an  ihrem  Gelingen  mitgearbeitet,  und  über  die  Ereignisse  und 
Veranstaltungen,  welche  mit  ihr  verknüpft  waren,  geben.  Dem- 
entsprechend ist  die  Einteilung  des  Buches  in  drei  Abteilungen 
und  einen  Anhang,  im  ganzen  20  Kapitel  auf  200  Seiten  großen 
Formates,  ergänzt  durch  viele  gute  Abbildungen. 

Einen  bleibenden  Wert  erhält  das  Buch  dadurch,  daß  in 
ihm  eine  große  Summe  von  Erfahrungen  niedergelegt  ist,  die 
bei  ähnlichen  Veranstaltungen  in  künftigen  Jahren  nutzbringend 
verwertet  werden  kann  —  manches,  wie  man  es  nicht  machen 
soll^  steht  in  und  zwischen  den  Zeilen. 

Aber  auch  Kapitel  sehr  anregenden  Inhalts  über  künstle- 
rische und  allgemeine  Fragen  finden  wir.  Was  über  die  Aus- 
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Stellung  und  ihre  Mission  gesagt  ist,  wird  jeder  mit  Interesse 
lesen,  auch  wenn  er  in  manchem  anderer  Ansicht  sein  sollte, 
als  der  Verfasser  des  betreffenden  Abschnittes.  Fesselnd  ist, 
was  über  die  Stra6endekorationen  im  Kapitel  Über  die  städti- 
schen Festlichkeiten  gesagt  ist.  An  anderen  Stellen  wird  die 
Notwendigkeit  begründet,  warum  eine  Ausstellungsleitung,  soll 
sie  ihre  Aufgabe  erfüllen,  sich  nicht  darauf  beschränken  darf, 
die  fertige  Ausstellung  eine  Reihe  von  Monaten  hindurch  zu 
zeigen,  sondern  die  Besucher,  die  sie  nach  den  ersten  drei 

öder  vier  Besichtigungen  kennen  oder  zu  kennen glauben, 

immer  von  neuem  mit  besonderen  Darbietungen  anzulocken 
und  das  Interesse  fortlaufend  wach  zu  halten  verstehen  muß. 
Und  noch  manchen  anderen  Abschnitt  wertvollen  Inhaltes 
finden  wir  in  diesem  Buch,  das  ein  reich  gehaltenes  und 
populär  geschriebenes  Prachtwerk  bildet. 

Mitteilaos:en  der  Deutscheo  Dendrolo]i:ischen  Gesellschaft 
1907.  Das  Jahrbuch  der  D.  D.  G.,  welches  längst  zu  einem 
mit  allgemeinem  Interesse  erwarteten  Bericht  über  die  Jahres- 
Ergebnisse  der  Gehölzforschung  und  Gehölzkunde  geworden 
ist  und  dem  Forstmann,  dem  Baumschulbesitzer,  dem  Land- 
schaftsgärtner —  allen  die  berufsmäßig  mit  Baum  und  Strauch 
zu  arbeiten  haben,  nicht  minder  dem  Liebhaber  von  Pflanzen 
und  dem  Gelehrten  eine  reiche  Quelle  der  Anregung  und  Be- 


lehrung geworden  ist,  enthält  auch  in  seinem  neuesten  Bande 
neben  geschäftlichen  Mitteilungen,  Reiseberichten  u.  dergL  viel 
wertvolles  Material. 

Neben  der  Beschreibung  neuerer  und  seltener  Gehölze 
aus  botanischen  Gärten  (Darmstadt- A.  Purpus;  Neapel- 
C.  Sprenger;  Arnold  Arboret- Alfred  Rheder)  und 
kleineren  dendrologischen  Mitteilungen  von  Zabel- Gotha  und 
solchen  über  Koniferen  von  B ei finer- Poppeisdorf  enthält  das 
Buch  in  den  Berichten  über  die  Douglasfichte  von  Prof.  Dr. 
Schwappach-  Ebers  walde,  über  die  wichtigsten  ausländischen 
für  die  deutschen  Forsten  geeigneten  Laubholzarten  von  dem- 
selben Verfasser,  über  die  Resultate  35Jähriger  Anbauversuche 
mit  ausländischen  Gehölzen  von  Graf  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff-Gadow  u.  a.  sehr  beachtenswerte  Forschungs- 
und Beobachtungsergebnisse.  Nicht  minder  wertvoll  sind  die 
Mitteilungen  des  Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  Fr.  Graf  v. 
Schwerin  über  Pflanzeneinbürgerung  (Akklimatisation,  Natu- 
ralisation usw.)  sowie  des  Prof.  Dr.  May  r,  München,  Ober  die 
Variation  der  Holzgewächse,  des  Forstmeisters  Rebmann, 
Straßburg  i'E.  über  Juglans  regia  und  J.  nigra,  die  Angaben 
über  Tilia  petiolaris  De.  und  Tilia  alba  Acton  v.  V.  Eng  1er, 
Breslau,  die  Abhandlung  über  die  in  Deutschland  kultivierten 
winterharten  Clematis  von  Direktor  E.  Jouin-Plenti^res  bei 
Metz  und  anderes  mehr.  H. 


Oberbürgermeister  Dr.  Otto  Beck,  Mannheim, 

Ehrenmitglied  der  D.  G.  f.  G.  f. 

Am  30.  März  d.  J.  abends  gegen  10  Uhr  ist  unerwartet  der  Oberbürgermeister  der  Stadt  Mannheim, 
Dr.  Otto  Beck,  infolge  eines  Schlaganfalles  verschieden.  Sein  Tod  bedeutet  einen  schweren  —  fast  uner- 
setzlichen Verlust  für  die  Stadt,  deren  Verwaltung  er  seit  17  Jahren  geleitet  hat  mit  dem  Erfolg,  aus  dem 
kleinen  alten  Mannheim  die  Großstadt,  das  Mannheim  geschaffen  zu  haben,  dessen  Ruf  als  wirklich  mo- 
derne Stadt  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  gedrungen  ist. 

Zu  unserer  Gesellschaft  ist  er  zum  ersten  Male  in  Beziehung  getreten,  als  er  der  Hauptversammlung, 
des  Jahres  1899,  die  in  Mannheim  stattfand,  herzliche  Begrüßungsworte  widmete  und  die  Gartenkunst  als 
einen  wesentlichen  Faktor  bei  der  künstlerischen  Ausgestaltung  neuzeitlicher  Stadtanlagen  würdigte. 

Und  im  vergangenen  Jahre  haben  viele  von  uns  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  bei  den  Feierlichkeiten 
des  Stadtjubiläums  und  der  Ausstellung  seinen  Ansprachen  zu  lauschen,  in  der  tiefes  Verständnis  für  die  Be- 
deutung der  Künste  und  Wertschätzung  unserer  schönen  Gartenkunst  im  besonderen  Ausdruck  fand. 

Oberbürgermeister  Dr.  Beck  ist  geboren  in  Krautheim  (Amt  Tauberbischofsheim)  am  19.  Mai  1846 
er  ist  also  nur  62  Jahre  alt  geworden.  Am  16.  Oktober  1891  Wurde  er  zum  Oberbürgermeister  Mannheims 
gewählt  und  hat  vom  5.  November  desselben  Jahres  an  in  dieser  Eigenschaft  gewirkt.  Seine  Tüchtigkeit  und 
seine  Verdienste  haben  vielfache  Anerkennung  gefunden,  zuletzt  durch  Verleihung  des  Sternes  zum  Komtur- 
kreuz des  Zähringer  Löwens  seitens  des  verstorbenen  Großherzogs  Friedrich  von  Baden  und  des  akademischen 
Doktorgrades  h.  c.  seitens  der  Heidelberger  Hochschule.  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Gartenkunst  hatte  den 
Vorzug,  ihn  zu  ihren  Ehrenmitgliedern  zu  zählen  und  wird  ihm  ein  treues  Gedenken  bewahren. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.    Selbstverlag  der  Deutschen  Gesellschaft  ftkr  Gartenkunst. 

Druck  der  Kgl.  Universitatsdruckerei  von  H,  Stflrtz,  Würzburg-.       ^ 
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Straßenbild  aus  BournviUe  bei  Birmingham. 


Die  Gartenkunst  im  Städtebau. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Hauptversammlung  des  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  m  Mannheim  1907. 
Von  Kgl.  Landesbaurat  Prof.  Th.  Qoecke,  Berlin. 
Vor  noch  nicht  einem  Jahre  hat  in  Mannheim  der 
Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine 
über  „Grundsätze  des  Städtebaus"  verhandeh  —  welche 
Ironie  des  Schicksals!  —  in  Mannheim,  dem  man 
den  Spitznamen  der  Quadratstadt  angehängt  hat,  wie 
mich  deucht  mit  Unrecht,  da  gerade  diese  Stade  — 
ganz   im   Gegensatze   zu  mancher  neueren,    aus  Stein- 


lichen Stadterweiterung  geworden  ist  und  gegenwärtig, 
von  einem  hoffentlich  als  dauernden  Platzabschluß  ge- 
planten Torbau  gegen  die  Augustaanlage  geöffnet,  den 
Ausgangspunkt  zu  einer  der  Gartenkunst  im  Sinne 
modernen  Städtebaus  dienenden  Ausstellung  bildet. 

Denn  die  Stadt  der  Gegenwart  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  älteren  Stiidten  durch  die  Unterbrechung 
häufen  roh  zusammengewürfelten  beweist,  wie  auch  der  Häusermassen  durch  Grünanlagen  mancherlei  Art, 
auf  Grund  eines  Schachbrettplanes  wirkungsvolle  Raum-  C.Sitte  forderte  diese  Unterbrechung  „durch  weit- 
gebilde  entstehen  können,  wenn  sie  nur  einem  ein-  läufige  freie  Lufträume,  zunächst  aus  Gesundheits- 
heitlichen  Gedanken,  einem  künstlerischen  Geiste  ent-  rücksichten,  aber  auch  nicht  minder  zur  phantastischen 
springen und  doch,    meine   Herren,    mit    einem     Erhebung   des  Gemüts   durch   die  Erquickung   an  ein- 


Schein des  Rechtes  als  Ausdruck  dessen,  was  wir 
heute  im  Städtebau  kaum  noch  wollen  können,  weil 
an  die  Stelle  eines  selbstherrlichen  Fürstenwillens  das 
Sichvergleichenmüssen  einer  vielgliedrigen  Selbstver- 
waltung, an  die  Stelle  eines  schlicht  bürgerlichen  Bau- 
bedürfnisses das  Ein  anderüberbieten  einer  baugeschäft- 
lichen Wohnungsherstellung  getreten  ist.  Baugesetze  er- 


gestreuten Naturbildem.   Ohne  diese  Anlehnung  an  die 
freie   Natur  wäre  die  Stadt  ein   unerträglicher  Kerker 


In  den  vorhin  erwähnten  „Grundsätzen  des  Städte- 
baus" sagte  der  Berichterstatter  Oberbaurat  Professor 
Dr.  Baumeister-Karlsruhe  in  dem  Abschnitt  „Plätze": 
,Pflanzungen,   von   einer  bedeutenden  Architektur 


weisen  sich  deshalb  als  notwendig  zu  Nutz  und  Frommen     beherrscht  sollten  gewöhnlich  geometrisch  regelmässig 


der  Gesamtheit.  Damit  aber  die  Städtebaukunst  bei 
der  Gesetzgebung  nicht  zu  kurz  komme,  ist  es  zu 
begrüßen,  wenn  sich  die  Fachleute  zu  gemeinsamen 
Beratungen  zusammenschliessen ;  so  haben  Sie  auf  die 
Tagesordnung  Ihrer  Hauptversammlung  heute  die  Be- 
sprechung eines  in  der  modernen  Stadt  so  breiten 
Raum  einnehmenden  Gliedes  der  Städtebaukunst,  der 
Gartenkunst  im  Städtebau,  gesetzt,  —  mit  Recht  auch 
angesichts  Mannheims,  dessen  Friedrichplatz,  ein  monu- 
mentaler Gartenplatz  seltener  Art,  nicht  nur  durch 
seine  Lage,  sondern  auch  durch  seine  Wiederaufnahme 
des  in  der  Altstadt  so  glänzend  vertretenen  Lauben- 
motivs  zum  Bindeglied  zwischen  jener  und  der  neuzeit- 


angeordnet werden;  besitzen  sie  aber  großen  Umfang 
oder  Selbstzweck  innerhalb  einer  baulich  einfachen  Um- 
gebung, so  ist  freie  malerische  Anlage  vorzuziehen. 
Manchmal  eignet  sich  ein  Übergang  oder  eine  Vermitt- 
lung zwischen  beiden  Arten  des  Gartenstils"  und  in 
dem  Abschnitt  „Formen  der  Bebauung" : 

„Statt  der  offenen  Bauweise  dient  bei  ringsum  be- 
bauten Blöcken  die  Offenhaltung  eines  reichlichen  Luft- 
raumes im  Inneren.  Dieselbe  Maßregel  empfiehlt  sich 
zwecks  Herstellung  eines  öffentlichen  Parks  (oder  Ge- 
bäudes) im  Innern  eines  großen  Blocks".  Rechnen  Sie 
dazu,  daß  im  Abschnitt ,, Straßen"  Vorgärten  und  Baum- 
reihen  nur   so   nebenher  Erwähnung   gefunden   haben. 
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so  werden  Sie  mit  mir  eine  erschöpfende  Würdigung 
der  Gartenkunst  in  diesen  „Grundsätzen  des  Städte- 
baus" vermissen.  Der  Mitberichterstatter  Professor 
Hoch eder- München  führte  daher  weiter  aus: 

„Etwas  eingehender  möchte  ich  mich  mit  den 
städtischen  Grünanlagen  beschäftigen.  Diese  zeigen 
einige  Eigentümlichkeiten,  die  man  in  alten  Städten 
nicht  anzutreffen  pflegt  und  das  sind:  i.  Mangel  eines 
genügenden  Anschlusses  an  ein  Übergeordnetes,  in- 
folgedessen solche  Anlagen  zu  sehr  als  Dinge  für  sich 
auftreten  und  dadurch  etwas  Zielloses  bekommen, 
2.  die  häufige  Anwendung  kleiner  Rasenflächen  im 
Innern  der  Stadt,  3.  die  moderne  Form  der  Inselanlage. 
In  Beziehung  zu  Punkt  2  ist  hervorzuheben,  daß  die 
meist  auf  unbebaubaren  Straßenzwickeln  auftretenden 
unbedeutenden  Rasendreiecke  sich  ausnehmen  wie  Ver- 
legenheitspausen in  der  Formensprache  der  städtischen 
Raumentwickelung.  Ihr  Vorhandensein  ist  mehr  ein 
Hindernis  des  Verkehres.  Wäre  es  an  solchen  Straßen- 
gabelungen nicht  viel  angebrachter,  auf  den  Rasen  über- 
haupt zu  verzichten  und  das  natürliche  Verlangen  nach 
schattenspendenden  Bäumen  auf  Kiesflächen  mit  ein- 
ladenden Sitzen  darunter  zu  befriedigen?  Und  nun 
gar  die  Insel-Anlagen.  Es  hat  etwas  Widersinniges  an 
sich,  einen  übermäßig  großen  Platz  zu  schaff*en  und 
dann  auf  ihm  die  für  den  Verkehr  nicht  benötigten 
Flächen  mit  Grün  und  Blumenschmuck  wieder  zu  be- 
decken. Solche  Anlagen  sind  dann  unbarmherzig  dem 
sie  umgebenden  lärmenden  Straßenverkehr  unjl .  zur 
Zeit  ihrer  Blüte  dem  aufgewirbelten  Staube  ausgesetzt. 
Wenn  ich  vorhin  das  Wort  widersinnig  aussprach,  so 
ging  ich  dabei  von  der  Vorstellung  aus,  'wie  wohl  neue 
Ansiedelungen  in  pflanzenreicher  Gegend  entstehen 
könnten  und  wie  da  das  Grün  und  die  Gebäude  zu- 
einander in  Wechselbeziehung  gebracht  erscheinen. 
Sicher  ist  die  Inselanlage  keine  Form,  deren  Ent- 
stehung auf  einfach  natürliche  Art  erklärt  werden  kann ; 
denn  bei  Gründung  oder  Erweiterung  einer  Ansiedelung 
würde  doch  immer  zunächst  der  für  Bau-,  Verkehrs- 
und Marktzwecke  benötigte  Platz  vom  Grün  freigemacht 
werden ;  Bäume  würden  also  gerade  d  a  stehen  bleiben, 
wo  sie  nicht  im  Wege  sind,  an  den  Rändern  von 
Plätzen  und  Straßen,  in  den  Blöcken  und  zwischen  den 
Häusern.  Das  Bauliche  würde  dadurch  wie  im  Grün 
ausgesteckt  erscheinen  und  den  Bäumen  wäre  wie  den 
Häusern  die  Aufgabe  der  Einsäumung  freier  Plätze 
und  Straßen  zugewiesen,  wie  dies  heute  als  Grundsatz 
für  künstlerisch  wirksame  Anordnungen  gilt.  Also  An- 
lagen im  Innern  der  Stadt  gehören  im  allgemeinen  in 
die  Platz-  und  Straßenwände  und  nicht  mitten  auf  die 
Plätze.  Diesen  von  C.  Sitte  stammenden  Gedanken 
möchte  ich  zur  Aufnahme  in  die  vorliegenden  Grund- 
sätze empfehlen.  Mit  großer  Genugtuung  habe  ich 
jüngst  gelesen,  daß  die  Deutsche  Gesellschaft  für 
Gartenkunst,  die  im  kommenden  Jahre  in  Mannheim 
tagen  wird,  bereits  den  Kampf  gegen  die  Schablone 
im  Gartenbau  angekündigt  hat.  Ich  hoffe,  daß  aus 
diesem  Kampfe  auch  eine  künstlerische  Hebung  unserer 


städtischen  Grünanlagen  im  angedeuteten  Sinne  her- 
vorgehen möge." 

Bei  der  off*enen  Bauweise  forderte  derselbe  Redner 
„so  viel  Raum  zwischen  den  Häusern  zu  geben,  daß 
diese  Zwischenräume  unter  Wahrung  einer  Einfahrts- 
breite mit  Bäumen  ausgepflanzt  werden  können,  um  so 
den  notwendigen  Zusammenhang  der  Straßenwandung 
wieder  herzustellen".  ,,Bei  dem  immer  mehr  zunehmen- 
den Straßenlärm  unserer  Großstadt  wäre  es  zu  be- 
grüßen, wenn  die  jetzt  auf  die  Straße  zugeschnittene 
Hauptseite  des  Wohnhauses  sich  teilweise  auch  wieder 
nach  innen  kehren  und  wie  im  Altertum  in  den  Blöcken 
schöne  Höfe  und  verlockende  Gärten  erzeugen  würde, 
die  dem  behaglichen  Wohnen  in  der  Großstadt  mehr 
Vorschub  zu  leisten  vermöchte,  als  die  Aussicht  auf 
die  Straße,  die  heute  nun  einmal  Mode  ist." 

Meine  Herren.  Hiermit  sind  schon  Beziehungen  be- 
rührt, die  zwischen  der  Kunst  des  Gartenbaues  und 
der  Baukunst  schlechthin  bestehen  und  die  gemein- 
same Arbeit  von  Gärtner  und  Architekt,  insbesondere 
bei  öffentlichen  Gartenanlagen  erfordern.  Denn  für 
die  Bepflanzung  der  Straßen  und  Plätze  mit  Baum- 
reihen, vornehmlich  aber  für  den  Garten  an  der  Straße, 
und  zwar  sowohl  für  den  Vorgarten  an  den  Häuser- 
reihen, den  Bauwich  bei  offener  Bauweise,  als  auch 
für  die  seitwärts  oder  mitten  auf  der  Straße  angelegte 
Promenade  und  den  ringsum  von  Straßen  umgebenen 
Gartenplatz,  gibt  der  Architekt  die  Richtlinien,  Ab- 
messungen und  Verhältnisse  und  selbst  für  den  Stadt- 
park und  den  Friedhof  oft  noch  den  Maßstab  und  den 
Rahmen  durch  die  Führung  und  Bebauung  der  Rand- 
straßen, die  Bauweise  der  Umgebung.  Deshalb  würde 
es  sich  empfehlen,  diese  einzelnen  Zweige  städtischer 
Gartenkunst  nach  der  Reihe  zu  betrachten,  wobei  das 
gerügte  Rasendreieck  ausscheiden  kann,  weil  es  in  der 
Tat  nur  einer  mit  Grünzeug  liebevoll  zugedeckten 
Sünde  des  Bebauungsplans  entspricht,  einer  Sünde,  die 
mit  der  Besserung  unserer  Bebauungspläne  in  Zukunft 
immer  mehr  verschwinden  dürfte. 

Doch  ist  mir  bald,  nachdem  ich  begonnen  hatte, 
meine  Betrachtungen  niederzuschreiben,  klar  geworden, 
wie  wenig  dazu  der  Rahmen  eines  Vortrages  ausreicht, 
so  daß  ich  mich  immer  mehr  bescheiden  mußte  in  der 
stillen  Hoffnung,  mein  gartenkünstlerischer  Mitvor- 
tragender werde  schon  die  von  mir  gelassenen  Lücken 
ausfüllen  und  in  dieser  Hoffnung  bin  ich  bestärkt 
worden,  nachdem  mir,  ziemlich  zum  Schlüsse  meiner 
Ausarbeitung,  das  Büchlein  des  Herrn  Gartendirektor 
Encke  über  den  Hausgarten  in  die  Hände  gefallen 
war.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Besprechung 
des  Vorgartens,  der  Straßenbepflanzung  und  des  Innen- 
gartens und  zwar  auch  dieser  vorzugsweise  vom  Stand- 
punkte des  Großstädters  aus,  so  verlockend  es  auch 
wäre,  noch  auf  den  Stadtpark  und  den  städtischen 
Friedhof  einzugehen. 

Aber  einige  allgemeine  Bemerkungen  darüber  möchte 
ich  doch  noch  vorausschicken,  da  mir  die  jetzt  so  oft 
gehörten  Schlagworte  vom  architektonischen  und 
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vom  landschaftlichen  Garten  nicht  den  eigent- 
lichen Gegensatz  zwischen  den  beiden  Gestaltungsarten 
auszudrücken  scheinen.  Mit  diesem  Vorbehalte  meine 
ich  vielmehr,  brauchen  wir  beide,  sowohl  den  archi- 
tektonischen, als  auch  den  landschaftlichen  Garten. 
Es  ist  gesagt  worden,  der  Hausgarten  sei  die  Fort- 
setzung, die  Erweiterung  des  Hauses,  mit  noch  größerem 
Rechte  wird  man  auch  sagen  dürfen,  der  Straßengarten 
(Vorgarten,  Inselanlage,  Mittelpromenade,  Gartenplatz) 
sei  die  Erweiterung  der  Straße,  der  Stadtgarten  die 
Fortsetzung  der  Stadt,  jedoch,  wie  ich  hinzufügen 
möchte,  eine  gesteigerte  Erweiterung  oder  Fortsetzung 
im  Sinne  einer  zunehmenden  Auflösung.  Denn  in  allen 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Angliederung 
eines  weiter  geöffneten  gärtnerischen  Raumes  an  einen 
mehr  geschlossenen  baulicher  Natur  und  zwar  je  offener 
und  größer  der  Raum  in  der  Reihenfolge  Haus,  Straße, 
Stadt  ist,  um  so  freier  wird  auch  der  anzugliedernde 
Gartenraum  zu  gestalten  sein.  Doch  bleibt  es  immer 
eine  räumliche  d.  h.  architektonische  Gestaltung, 
wenn  man  Architektur  und  Raumkunst  schlechthin 
gleichsetzt.  Die  Landschaft  fängt  erst  draußen  vor  der 
geschlossen  bebauten  Stadt  an. 

Architektonisch  deckt  sich  aber  nicht  mit  geo- 
metrisch oder  regelmäßig.  Die  Architektur  kann  eine 
strenger  gegliederte,  symmetrische  oder  eine  freier 
gruppierte  sogenannte  malerische  sein.  Allerdings  geht 
sie  von  geometrischen  Grundformen  aus,  verwendet 
diese  jedoch  mehr  oder  weniger  frei  bis  zur  völlig  un- 
regelmäßigen Verteilung  der  Massen,  im  Aufbau  und 
in  der  Umrißlinie  sich  dem  Erdboden  anschmiegend, 
der  Umgebung  einfügend  —  und  das  nicht  nur  die 
Architektur  des  Hauses,  sondern  auch  der  Straße  und 
der  ganzen  Stadt.  Nicht  zum  wenigsten  hat  die  im 
modernen  Städtebau  beliebte  gleichmäßige  Korrek- 
tur der  Natur  zur  eintönigen  Erscheinung  des  Stadt- 
bildes geführt.  Soweit  diese  Korrektur  notwendig  ist, 
wird  man  sich  zu  fügen  haben  —  doch  zur  Schablone 
geworden  gleicht  sie  auch  da  Berg  und  Tal  aus,  wo 
keine  Notwendigkeit  dazu  zwingt.  Wie  anders  in 
früherer  Zeit,  die  z.  B.  auch  nur  mäßig  steigende 
Straßen  krümmte  und  terrassierte  in  dem  Bestreben, 
anbauungsfähige  Straßen  im  bewegten  Gelände  mög- 
lichst einfach  und  billig  herzustellen,  große  Erdbewe- 
gungen scheuend,  zu  denen  wir  uns  heute,  im  Zeit- 
alter der  Eisenbahnen,  so  leicht  verführen  lassen.  Man 
folgte  der  Natur,  ordnete  ihr  mit  kleinen  Nachhilfen 
alles  ein  und  unter. 

Es  kommt  also  viel  auf  die  Gestalt  der  Erdober- 
fläche an,  wie  man  sie  benutzt  und  behandelt.  In  der 
Ebene  wird,  wenn  nicht  besondere  Gründe  Abweichungen 
fordern,  und  überhaupt  da,  wo  durchgehender  Verkehr, 
vorteilhafte  Entwässerung  rücksichtslose  Linien  erhei- 
schen, die  regelmäßige  Anlage  wohl  berechtigt,  im 
übrigen  aber  auch  die  unregelmäßige  Anlage  wieder  in 
ihr  altes  Recht  einzusetzen  sein.  Was  folgt  daraus  für 
den  Garten  als  Erweiterung  oder  Fortsetzung  des  bau- 
lichen Raumes  ?.   Daß  im  allgemeinen  auf  regelmäßiger 


Grundlage  der  symmetrisch  gegliederte,  auf  unregel- 
mäßiger der  malerischgruppierte  als  die  natürliche 
Lösung  anzusehen  ist  und  zwar  in  der  steigenden 
Reihe  Haus,  Straße,  Stadt  auch  mit  gesteigerter  Frei- 
heit, bis  zum  landschaftlichen  Garten.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  dabei  der  Umfang  des  Gartens;  bei 
kleinen  Abmessungen  auf  schmalen  Streifen  wird  auch 
auf  unregelmäßiger  Grundlage  meist  eine  strengere 
Formengebung  vorzuziehen  sein. 

Was  heißt  nun  landschaftlicher  Garten?  Die  Natur 
überzieht  die  Erdoberfläche  mit  Grün,  so  wie  sie  ist. 
Legt  dann  der  Mensch  Wege  hindurch,  grenzt  hier 
eine  Baumgruppe  schärfer  ab,  schließt  dort  eine  Lücke 
in  den  Laubmassen,  wie  es  seinem  Schönheitsgefühle 
entspricht,  oder  legt  eine  Fernsicht  mit  Aussichts- 
plätzen an,  setzt  gar  zum  Kontrast  ein  Bauwerk  hinein, 
als  Maßstab  für  hochragende  Felswände  usw.,  so  ge- 
staltet er  je  nach  Art  und  Umfang  der  Korrekturen 
die  Natur  zu  einem  mehr  oder  weniger  bescheidenen 
Kunstwerke  um.  Verwendet  er  nun  aber  die  einzelnen 
Elemente  der  Landschaft  zu  einer  neuen  freien  Kom- 
position, etwa  so,  wie  der  Landschaftsmaler  die  der 
Wirklichkeit  entnommenen  Motive  zu  einem  in  seiner 
Seele  erschauten  Bilde,  so  kopiert  er  so  wenig  wie  dieser 
die  Natur,  steigert  sie  auch  nicht  nur,  sondern  schafft  mit 
ihrer  Hilfe  ein  aus  seiner  Phantasie  geschöpftes  einheit- 
liches Kunstwerk,  dessen  Erscheinung  wieder  wesent- 
lich davon  bedingt  sein  wird,  ob  und  wie  die  Gestalt 
der  Erdoberfläche  benutzt  und  behandelt  worden  ist. 
Im  hügeligen  Gelände,  am  Berghange  oder  Waldesrande 
ist  dann  von  selbst  die  Grundlage  sowohl  zum  gruppier- 
ten architektonischen,  wie  zum  landschaftlichen  Garten 
gegeben,  wenn  man  auf  die  kostspieligen  Mittel  der 
Ausgleichung  natürlicher  Unregelmäßigkeiten,  der  Ter- 
rassierung  und  Anrampung  verzichtet.  Es  ist  also  eine 
Sache  künstlerischen  Geschmacks,  eine  Frage  der 
Kosten,  ob  man  auch  in  diesem  Falle  einen  symmetrisch 
gegliederten  architektonischen  Garten,  auf  künstlich 
regelmäßig  gemachter  Grundlage  vorziehen  will.  Je 
regelmäßiger  die  Grundlage  von  Natur  ist,  je  mehr, 
wie  z.  B.  beim  Friedhofe  —  so  mancher  landschaftliche 
Friedhof  der  Neuzeit  kommt  mir  immer  vor,  wie  ein 
zum  Parke  umgestalteter  verlassener  Friedhof  — 
der  praktische  Zweck  eine  geometrische  Einteilung 
bedingt,  in  je  engere  Beziehung  der  Park  zur  bau- 
lichen Umgebung  tritt,  um  so  stärker  werden  sich  die 
Antriebe  zu  einer  strenger  gehaltenen  Gartengestaltung 
erweisen.  Das  in  seinem  Vertrage  über  ,, Neuzeitliche 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gartengestaltung*' 
von  Hoemann  herangezogene  Beispiel  des  Düssel- 
dorfer Hofgartens  bietet  dafür  einen  schlagenden  Be- 
weis. Der  von  Hoemann  nun  erwähnte  landschaft- 
liche Teil  ist  einerseits  auf  der  nur  wenig  veränderten 
Grundlage  einer  alten  Festungsbastei  nebst  Stadt- 
graben, andererseits  mit  Benutzung  des  fast  unver- 
änderten Erdkegels  entstanden,  den  Napoleon  I.  beim 
Aushube  des  inzwischen  schon  wieder  verschwundenen 
Sicherheitshafens  am  Rheine  aufschütten  ließ;  der  sich 
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in  die  Bebauung  bis  zum  Jägerhofe  hineinziehende 
Teil  aber  ist  heute  noch  trotz  mancherlei  Umgestaltung, 
um  nicht  zu  sagen  Verunstaltung,  späterer  Zeiten  deut- 
lich als  ein  architektonischer  erkennbar. 

Grundlage  und  Umgebung  bilden  aber  noch  nicht 
den  Garten;  sie  bestimmen  wohl  den  Gartenplan,  aber 
nicht  für  sich  allein  auch  die  Gartenform.  Die  Pflanze 
baut  erst  den  Garten  auf,  wie  das  Haus  die  Stadt, 
doch  mit  einem  Unterschiede,  denn  die  Pflanze  ist 
nicht  nur  Baustoff  in  den  Händen  des  Gärtners,  sondern 
auch  ein  Lebewesen,  das  zwar  unserem  Willen  Unter- 
tan, doch  zu  mehr  oder  weniger  freien  Entwickelung 
gebracht  werden  kann.  Das  höchstzulässige  Maß  an 
Freiheit  erschließt  uns  der  landschaftliche  Garten. 
Im  französischen  Garten  war  die  Eigenart  der  Pflanze 
unterdrückt  und  da  sich  nicht  jede  Pflanze  darin 
schickt,  der  Reichtum  der  Natur  ungenützt  gelassen. 
Wir  wollen  heute  aber  auch  Heimatkunst  im  Garten- 
bau, so  daß  sich  diese  doch  wohl  mit  den  Lebens- 
bedingungen und  Lebensformen  der  bodenständigen 
Pflanzen  auseinanderzusetzen  hat.  Die  Garten  form 
darf  nicht  zum  Prokrustesbett  der  Pflanze  werden, 
wenn  sich  auch  selbstverständlich  die  einzelne  Staude, 
der  einzelne  Baum  der  Gesamtanlage  einzuordnen  und 
anzupassen,  Buchs  und  Taxus  darin  zu  fügen  haben, 
als  einrahmende  Glieder  zurechtgeschnitten  zu  werden. 
Ähnliches  gilt  für  die  Farbengärten.  Form  und  Farbe 
machen  also  noch  nicht  den  Garten;  dazu  kommt  das 
Leben  der  Pflanze  und  zuletzt  auch  noch  die  Persönlich- 
keit dessen,  der  den  Garten  schafft  und  für  wen  er 
ihn  schafft.  Etwas  Persönliches  sollen  heute  Zimmer, 
Wohnung  und  Haus  zum  Ausdruck  bringen,  warum 
nicht  auch  der  Garten?!  Darin  sind  eben  die  Erfolge 
von  Olbrich,  Schultze-Naumburg  u.  a.  be- 
gründet. Alles  höchstpersönliche  Schöpfungen! 
Trotzdem  steht,  wie  wir  gesehen  haben,  der  wahre 
landschaftliche  Garten  mit  dem  freier  bewegten  archi- 
tektonischen auf  demselben  Grunde;  daran  ändert 
nichts  die  etwaige  Einstreuung  von  Naturbildern,  der 
Landschaft   abgelauschten   Einzelgruppen,    sofern    nur 


die  künstlerische  Gesamtwirkung  gewahrt  bleibt.  Zum 
unwahren  landschaftlichen  Garten  kommen  wir  erst 
auf  einer  künstlich  unregelmäßig  hergestellten  Grund- 
lage, soweit  diese  nicht  wie  im  Schulgarten,  im  Botani- 
schen, oder  Ausstellungsgarten  insbesondere  für  fremd- 
ländische Gewächse,  zur  Belehrung  und  für  Liebhaber- 
gelüste gerechtfertigt  ist,  in  Nachahmung  der 
Natur,  die  doch  niemals  erreicht  wird,  mit  falschen 
Felsenriffen  und  Wasserfällen,  in  unmotiviert  gc- 
schlängelten  Wegen  und  Teichrändem,  in  sentimen- 
taler Stimmungsmacherei  als  ein  Werk  der  Unnatur 
und  Unkunst  zugleich.  Gartenkunst  1er  können  dar- 
in keinen  Vorwurf  erblicken;  sie  werden  sich  viel- 
mehr eins  fühlen  mit  den  Architekten,  die  eine  wesens- 
verwandte Unnatur  und  Unkunst  in  den  historischen 
Stilübungen  und  unechten  Palastfasaden  unserer 
modernen  Strassen  zu  beklagen  haben  und  die  eben- 
falls erst  von  außen  her,  was  bei  Reformen  ja  fast 
stets  der  Fall  gewesen,  den  Anstoß  erhalten  mußten, 
nach  neuen  sachlichen  Ausdrucksformen  zu  suchen. 

Doch  nun,  meine  Herren,  zu  den  Einzelheiten 
mit  der  Bitte,  mit  dem  Vorgarten  beginnen  zu 
dürfen. 

Offen  gestanden,  gehöre  ich  mit  vielen  anderen,  die 
sich  den  Fragen  des  Städtebaues  und  der  Gartenkunst 
im  Städtebau  gewidmet  haben,  nicht  zu  seinen  Ver- 
ehrern, wenigstens  nicht  derjenigen  Form,  die  er  meist 
unter  dem  Drucke  polizeilicher  Vorschriften  in  den 
städtischen  Straßen  angenommen  hat.  Gegen  die 
Nachbargrenzen  eingefriedigt  und  nach  der  Straße  hin 
geöffnet  —  dank  durchsichtigen  Gittern  — ,  die  vieler- 
orts nur  aus  Eisen  bestehen  dürfen  und  auf  einen 
Mauersockel  von  bestimmter  Höhe,  zuweilen  sogar  von 
bestimmtem  Materiale  und  —  dies  kommt  auch  vor 
—  von  bestimmter  Farbe  erstellt  werden  müssen. 
Obwohl  Privateigentum,  doch  nur  ein  Schaustück  für 
die  Menge,  und  nicht  einmal  immer  ein  schönes!  Ins- 
besondere der  Miethausbesitzer  hat  nichts  weiter  da- 
von als  Kosten,  demgemäß  ist  die  verordnete  Be- 
pflanzung  oft  billig  und  schlecht,  auf  das  Notdürftigste 
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unterhalten.  Aber  auch  der  kleine  Eigenhausbesitzer, 
dem  der  Voi^arten  immerhin  ein  wenig  nutzen  kann, 
fühlt  die  ihm  damit  aufgepackte  Last.  Erst,  wenn 
reichere  Verhältnisse  vorausgesetzt  werden  dürfen,  ist 
auf  eine  bessere  Erscheinung  zu  rechnen. 

In  sozialer  Hinsicht  entspricht  also  der  typische 
Vorgarten  nur  einer,  dem  Deutschen  von  Hause  aus 
fremden  und  darum  auch  nur  durch  ein  Fremdwort 
ausdrückbaren  Neigung  zur  ,, Repräsentation"  und 
„Dekoration",  zur  vermeintlichen  Verschönerung  des 
Hauses,  zur  offenen  Zurschaustellung  des  Wohlstandes, 
Daß  man  ihn  ohne  weiteres  auf  andere  Verhältnisse 
übertragen  hat,  erklärt  sich  aus  der  Allmacht  der  lange 
Zeit  hindurch  im  Städtebau  herrschend  gewesenen 
Schablone.  Man  ist  gar  nicht  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, daß  das  Bedürfnis  nach  einem  zwischen  der 
Bauflucht  und  der  Straßenflucht  vermittelnden  Räume 
auch  auf  andere  Weise  befriedigt  werden  könne,  denn 
die  Vorbilder  aus  früherer  Zeit  waren  vei^essen 
oder  gar  verächtlich  als  nicht  mehr  zeitgemäße  ange- 
sehen. Eine  grundsätzliche  Unterscheidung  zwischen 
Bauflucht  und  Straßen  flucht  würde  diesem  Mangel 
sicherlich  abhelfen.  Aus  wirtschaftlichen  und  gesund- 
heitlichen Gründen  können  Vorgärten  erwünscht  sein; 
aus  wirtschaftlichen,  um  bei  einer  Bebauungs- 
höhe, die  dem  Abstände  zwischen  den  Baufluchten 
entspricht,  zunächst  nur  eine  schmale  Straße  anzulegen 
zu  brauchen  mit  dem  Vorbehalte  späterer  Verbreiterung, 
aus  gesundheitlichen,  um  einen  weiteren  Luft- 
raum zwischen  den  Baufluchten  zu  schafl'en,  als  sich 
bei  einer  Bebauungshöhe  ergibt,  die  der  Straßenbreite 
entspricht,  übrigens  ein  wertvolles  Mittel,  um  über- 
haupt von  der  starren  Beziehung  zwischen  Bebauungs- 
höhe und  Verkehrsraum  loszukommen,  wechselnde  Ab- 
stände zwischen  den  Baufluchten  bei  gleicher  Be- 
bauungshöhe und  Straßenbreitc  zu  erzielen. 

Sonst  aber  ist  bei  der  Anordnung  von  Vorgärten 
Vorsicht  geboten.  Bei  hoher  Bebauung  mit  Klein- 
wohnungen werden  sie  besser  zugunsten  von  Gärten 
hinter  dem  Hause  oder  von  Pachtgärten  im  Blockinnem, 


in  denen  Kohl  und  Kartoffeln  angebaut  werden  können, 
durch  einfache  Sitzplätze  vor  dem  Hause,  mit  einem 
Bord  Steinrande  etwas  erhöht  gegen  den  Bürgersteig 
oder  wie  in  England  durch  eine  Rasenböschung  gegen 
die  Straße  abgegrenzt  ersetzt.  Dazu  genügen  schon 
1—2  m  breite  Streifen,  auf-  denen  auch  am  Hause 
emporkletternde  Spalier gewächse  oder  Schlingpflanzen 
wurzeln  können.  In  Vcrkekrstraßen  sind  Vorgärten 
noch  weniger  angebracht,  weil  sie  die  Entwicklung  der 
Ladengeschäfte  hemmen  —  hier  müßten  an  ihre  Steile 
Vorplätze  zur  Ausstellung  von  Verkaufsgegenständen, 
auch  mit  leichter  Überdachung,  insbesonders  für  Lebens- 
mittel und  Blumen,  femer  Plattformen  für  Kaffee-  und 
Eierwirtschaften,  unter  Umständen  gegen  Zahlung  einer 
Anerkennungsgebühr  treten. 

Dann  wird  man,  um  die  gegenwärtig  im  Charakter 
des  üblichen  Vorgartens  sich  abspielende  Zwiespältig- 
keit zu  beseitigen,  schärfer  zwischen  den  Bedürfnissen 
des  Hausbesitzers  und  der  Spaziergänger  zu  unter- 
scheiden haben.  Entweder  ist  der  Vorgarten  Privat- 
eigentum, dann  muß  er  es  auch  so  weit  sein,  daß  es 
seinem  Besitzer  überlassen  bleibt,  wie  er  ihn  nutzt 
und  ausgestaltet,  wenn  er  nur  damit  die  Straße  nicht 
verunstaltet;  ob  er  ihn  mit  einer  Mauer,  mit  einer 
Plankenwand  oder  mit  einer  dichten  Hecke  abschließt, 
ob  er  ihn  mit  einem  Gitter  zwischen  Steinpfeilern,  mit 
einem  Latten-  oder  Staketenzaun  oder  ganz  frei  ohne 
jegliche  Einfriedigung  dem  Blicke  des  Vorübergehenden 
öffnet,  ob  er  ihn  abpflastert,  als  Terrasse  über  die 
Straße  erhebt  oder  als  Beischlag  mit  Freitreppe  gegen 
die  Straße  hin  freilegt,  ob  er  ihn  mit  Kübelgewächsen, 
Lauben  oder  Gartenhäuschen  bis  an  die  Straßenflucht 
besetzt.  Hierüber  mögen  Sie  den  IV.,  dem  Städtebau 
gewidmeten  Band  der  , .Kulturarbeiten"  von  Schultze- 
Naumburg  nachlesen,  der  dafür  die  schönsten  Beispiele 
in  großer  Zahl  beigebracht  hat.  Hier  und  in  der  Ab- 
bildung Seite  89  einige  Proben  aus  neuerer  Zeit. 

Oder  der  Vorgarten  ist  hauptsächlich  der  Öffent- 
lichkeit wegen  da;  dann  sollten  die  Grenzgitter  gegen 
den  Nachbarn   keine    auffälligen   Scheidehnien    bilden, 
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die  einzelnen  trotz  aller  auf  eine  gleichmäßige  Erschei- 
nung abzielenden  Vorschriften  doch  verschiedenen 
Anlagen  zu  einem  einheitlichen  Gartenstreifen  zu- 
sammengezogen werden,  nach  den  Vorschlägen  von 
Willy  Lange,  Fritz  Zahn  u.a.  zu  einem  Teppiche 
für  die  Bebauung,  zur  Umrahmung  des  ganzen  Bau- 
blocks, damit  Ruhe,  Ordnung,  Übersichtlichkeit  in  die 
Vielheit  der  Straßenwandung  komme  (Abb.  Seite  92 
und  Seite  93).  Dies  wäre  jedoch  nur  möglich,  wenn 
die  Reihe  aufeinanderfolgender  Vorgärten  sich  in 
einer  Hand  befindet  —  bekanntlich  wird  in  Essen 
a.  d.  Ruhr  der  Versuch  gemacht,  die  Vorgärten  in  die 
Pflege  der  Gemeinde  zu  übernehmen  —  und  verspricht 
auch  nur  Erfolg  bei  offener,  allenfalls  noch  bei 
niedriger  Reihenbauweise,  weil  die  bunte  Unruhe  der 
hohen  in  geschlossener  Wandung  aneinandergereihten, 
noch  dazu  meist  mit  Erkern,  Baikonen  und  Türmen 
überladenen  Fassaden  schwerlich  durch  ein  verhältnis- 
mäßig doch  nur  schmales  grünes  Band  zu  dämpfen 
ist.     Dazu  bedarf  es  stärkerer  Mittel. 

In  London  findet  man  häufig  folgende  Anlage, 
z.  B.  in  der  Nottingham  Terrace  an  Marlybone  Road, 
wo  ein  7  m  breiter  gemeinschaftlicher  Vorgarten  an 
der  Häuserreihe  durch  eine  besondere  private  Vorfahrt ■ 
Straße  (mit  5  m  breitem  Fahrdamm  und  3  m  breitem 
Fußsteige)  abgerückt  ist  und  zwar,  obwohl  der  Vor- 
garten gegen  die  öffentliche  Straße  hin  eingefriedigt 
ist,  ohne  Torverschlüsse  der  Zufahrten.  Aber  auch 
wirklich  öffentliche  Vorgärten  als  fortlaufende  Garten- 
streifen zwischen  dem  Fahrdamm  und  dem  Bürgersteig 
der  Straße  bezw.  des  Platzes  verlegt,  wie  u.  a.  neuer- 
dings auch  in  Berlin- Schöneberg  in  der  Neuen  Winter- 
feldstraße (Abbildung  Seite  94  oben).  Übergänge  führen 
zu  den  Haustüren,  wenn  der  sich  anreihende,  von  einer 
Futtermauer  eingefaßte  Bürgersteig  höher  als  die  Fahr- 
straße liegt.  Bei  größerem  Höhenunterschiede  tritt 
noch  eine  öffentliche  Vorfahrtstraße  hinzu,  die  natür- 
lich nur  schmal  zu  sein  braucht,  weil  sie  lediglich  dem 


Hausverkehre  zu  dienen  hat.  Bei  der  gärtnerischen 
Behandlung  der  Straßen  komme  ich  noch  näher 
auf  diese  so  gänzlich  außer  Mode  gekommene, 
ehemals  sehr  beliebte  Anlage  von  Vorfahrtstraßen 
zurück. 

Dieselbe    Anordnung    ist   natürlich   bei   offener 
Bauweise   möglich,  wenn  auch   nicht    immer  nötig, 
denn    hier   bleibt    nach    Ablösung    des    Vorgartens 
immer  noch  der  Garten  neben  dem  Hause,  in  der 
Lücke   zwischen    benachbarten  Gebäuden,    im  Bau- 
wich   übrig ,    der    Bauwichgarten,    wie    ich    ihn 
kurz   nennen   möchte,   eine  andere  im  Straßenbilde 
auch   für   sich   aliein  wirksame,   wenn   auch   wieder 
private    Gartenform ,    sobald    ihn    eine    mehr   oder 
minder   durchbrochene  Mauer   mit   darüber   hervor- 
ragenden Baumkronen   gegen   die   Straße   abgrenzt, 
und  damit  die  sonst  wie  zerhackt  aussehende  Straßen- 
wandung wieder  schließt  und  fortsetzt  (Abb.  Seite  94 
unten).     Dieses  Mittel   bietet   treffliche  Gelegenheit 
zur  Anordnung  erhöhter  Sitzplätze   oder   von  Garten- 
häuschen auf  der   Mauer.     Ja,   meine   Herren,    warum 
machen  wir  dies  nicht  mehr?    Unsere  Vorfahren  haben 
es  doch  so  gemacht  und  in  der  Vorstadt  könnten  wir 
es  auch  heute  noch  so  machen!    Es  klingt  fast  lächer- 
hch,  zu  sagen,  daß  sich  viele  Verwaltungen  eine  offene 
Bauweise  gar   nicht  ohne  Vorgarten  mehr  vorzustellen 
vermögen. 

Ein  drittes  Mittel,  von  dem  Schema  des  bevor- 
mundeten Vorgartens  loszukommen ,  bietet  die  Art 
der  Bebauung   in  geschlossener  Reihe  durch  hufeisen- 
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förmige  Gestaltung  des  Hausgrundrisses  —  auch  kein 
neuer   Gedanke,   ein   nur   wieder    ausgegrabener,    den 
Umständen    nach    umzumodelnder!      Dann    entstehen 
allerdings  erst  recht  voneinander  getrennte  Vorgärten, 
die  jedoch  ein  berechtigtes  Sonderdasein  führen,   weil 
sie    von    der    Bebauung    eingerahmt    werden.      Solche 
gartenartig    ausgebildeten  Vorhöfe,    oft   als   Terrassen 
über  die  Straße    erhoben  und  nur  durch  Ochsenaugen 
oder    ein   Gitterpf Örtchen   in   der   Gartenmauer   gegen 
die  Straße  hin  geöffnet,  sind  noch  in  großer  Zahl  aus 
der    Barockzeit    auf   uns   gekommen.     Ein    neueres 
Beispiel   zeigt   Ihnen   eine   Berliner  Privatstraße   (Abb. 
S.   95).   mit    Verwendung   der   Bäume    eines  ■  früheren 
Parkes.     Eine   derartige  Anlage  setzt  zweckmäßig  zu- 
geschnittene,  nicht  zu  tiefe  Grundstücksteilungen  vor- 
aus.    Übrigens   zeugt   diese  Privat- 
straße, wie  manche  andere,  zuweilen 
zu   einem  Wohnhofe  erweiterte  für 
das   auch   in   der  Großstadt  durch- 
aus noch  nicht  erloschene  Bedürfnis 
nach  einem  ruhigen,  von  der  Straße 
abgewendeten  Wohnen;   noch   liegt 
nicht  jedem  daran,   von  der  Straße 
gesehen   zu   werden.     Die    Öffnung 
von   Haus    und    Garten    gegen    die 
Straße   liegt    meist    weit    mehr    im 
Interesse  des  Baugeschäfts. 

Ein  Landhaus  mitten  im  Grünen, 
von  Rasen  umrahmt,  ist  sicherlich 
etwas  Schönes,  Vornehmes,  Stim- 
mungsvolles, Großartiges.  So  etwas 
zu  erreichen  geht  aber  nur  bei 
weiteren  Abständen  von  den  Nach- 
bargrenzen und  von  der  Straße,  als 
sie  gemeinhin  von  der  Baupolizei 
vorgeschrieben  werden,  auch  nur 
gefordert  werden  können.  Denn  dazu 
gehört    die    Leistungsfähigkeit    des  Privatstn 

Reichtums.  Wirkliche  Landhaus- 
viertel werden  also  immer  nur  in  beschränktem  Umfange 
gedeihen.  In  einfacheren  Verhältnissen  reißt  aber  die 
Forderung  eines  Vorgartens  die  zur  Bcpflanzung  ohne- 
hin schon  meist  karg  zugemessene  Fläche  vollständig 
auseinander  —  vor  dem  Hause  ein  Stückchen  und 
hinter  dem  Hause  ein  Stückchen!  Dann  ist  der  Vor- 
garten in  der  Tat  nur  für  die  Leute  auf  der  Straße 
da,  während  der  Hintergarten   noch  um  den  Hofraum 


und  mit  geschorenen  dichten  Hecken  eingefriedigt;  an 
den  Straßenecken  decken  dagegen  öffentliche  Vor- 
gärten die  dahinter  sich  in  der  Bauflucht  erhebenden 
Gartenmauern.  Die  Gesamtanlage  hat  einen  mehr 
ländlichen,  kleinstädtischen  Charakter,  aber  in  durch- 
aus vornehmem  Sinne.  Doch  will  man  nicht  zurück 
zu  dieser  Bauweise,  obwohl  schwerlich  durchschlagende 
Bedenken  dagegen  erhoben  werden  könnten,  so  stimme 
ich  mit  Encke  darin  überein,  daß  bei  der  Anlage 
breiterer  Bauwiche  der  Vorgarten  auf  das  geringste 
Maß  etwa  von  2  m  Tiefe  einzuschränken  ist.  Dies 
genügt  noch  für  Sonnenblumen  und  Glaskugeln  inner- 
halb eines  Staketen  zäun  es  nach  dem  Vorbild  der 
Dörfer.  Oder  man  verzichte  ganz  auf  den  Bauwich 
und  reihe  niedrige  Einfamilienhäuser  aneinander.    Dann 


&e  zwischen  Potzdamer-  und  LfltzowEtra&e  in  Berlin. 

sollte  der  Vorgarten  aber  wenigstens  4  m  tief  ange- 
legt werden.  Nur  mit  der  Halbheit  der  sogenannten 
halboffenen  Bauweise  möge  man  uns  verschonen.  Im 
Hügellande  ergibt  sich  meist  eine  größere  Tiefe  des 
Vorgartens  ganz  von  selber,  um  den  Unterschied  in 
der  Höhenlage  von  Straße  und  Bauplatz  zu  über- 
winden. 

Endlich,    meine   Herren,    —   das  Vorgartenthema 


gekürzt  werden  muss,  wenn  dazu  der  Bauwich  nicht  ist  schier  unerschöpflich  der  armseligen  Polizeischablone 
ausreicht.  Wird  jedoch  umgekehrt  der  Vorgarten  wie  zum  Trotze!  —  ist  es  nicht  nötig,  an  beiden 
intimer  gestaltet,  so  kann  es  erwünscht  sein,  den  Bau-  Straßenseiten  Vorgärten  anzulegen,  wenn  Bauweise 
wich  einzuschränken  —  in  Hampstaed,  einem  Vororte  und  Beleuchtung  der  Straßenwände  voneinander  ab- 
von  London  aus  allerneuest  er  Zeit  —  sind  die  Zwischen-  weichen,  wenn  ungleiche  Verteilung  von  Schatten  und 
räume  der  Landhäuschen  nur  2  bis  3  m  breit,  gerade  Besonnung  eine  verschiedenartige  Bepftanzung  bedingen. 
so  breit,  um  einen  Zugang  zur  seitlich  gelegenen  Einseitige  Vorgärten  sind  besonders  auch  an  Berg- 
Küche  zu  erhalten,  also  in  der  Form  der  Traufgänge,  hängen  zu  empfehlen,  wo  keine  Auffüllung  oder 
der  Winkel  früherer  Zeiten  angelegt,  wodurch  wieder  Terrassierung  zu  ermöglichen  ist  und  dann  das  von 
Geschlossenheit  in  die  Straßenwandungen  gebracht  ist.  der  Straße  abgerückte  Haus  zu  tief  zu  stehen  kommen 
Dafür  sind  aber  die  Vorgärten  recht  tief,  bis  zu  10  m,  würde.     Auch   will   es   mir  als   ein  Fehler  erscheinen. 
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die  Vorgärten  durch  vorgepfianzte  Baumreihen  zu  be- 
schatten; diese  müssen,  soweit  sie  überhaupt  er- 
wünscht sind,  einen  reichlichen  Abstand  von  der 
Straßenfront  halten. 

Wenn  wir  uns  jetzt  nun  vom  Hause  zur  Straße 
wenden,  bitte  ich  noch  einen  Blick  auf  den  Blumen- 
schmuck an  Baikonen  und  an  Fenstern  zu  werfen,  der 
sich  ebenfalls  den  Forderungen  der  Öffentlichkeit  an- 
zubequemen hat,  wenn  er  auch  nicht  in  dem  Maße 
polizeilicher  Bevormundung  unterworfen  zu  sein  pflegt, 
wie  der  Vorgarten.  In  Berlin  sind  allerdings  Blumen- 
bretter vor  den  Fenstern  einfach  verboten,  ich  glaube 
jedoch  als  seltene  Ausnahme!  Um  so  mehr  werden 
dort  die  Balkone  zu  hängenden  Gärten  umgestaltet  — 
einer  der  liebenswürdigeren  Züge  im  Berliner  Straßen- 
bilde, Erwünscht  wäre  es,  auch  in  diese  schmückenden 
Farbenbänder  mehr  Einheitlichkeit  zu  bringen,  eine 
straffere  Haltung  zur  Betonung  der  architektonischen 
Linien,  die  sie  nur  zu  oft  verwischen. 

Und  nun,  meine  Herren,  zur  Bepflanzung  der 
Straßen  und  Plätze.  Schon  der  den  Vorgarten 
am  Hause  ersetzende  Gartenstreifen  gehört  hierher; 
man  sollte  ihn  ohne  Baumptlanzungcn  las.sen,  wenn  er 
nicht  zu  einem  Parkstreifen  verbreitert  werden  kann. 
Die  Idee  der  Parkstraße,  wie  sie  namentlich  in  den 
nordamerikanischen  Städten  als  ein  die  einzelnen 
städtischen  Grünanlagen  verbindendes  Glied  ausge- 
bildet worden  ist,  so  daß  sie  den  Glauben  erwecken 
kann,  man  bewege  sich  stundenlang  in  einer  Park- 
landschaft fort,  war  schon  vom  Fürsten  Pückler  ge- 
geben: etwa  10  m  breite  Waldstreifen  begleiten  die 
nach  ihm  genannten  Landstraßen  der  Lausitz  auf 
beiden  Seiten,  Schutz  vor  der  Sonne  bietend,  den 
Staub  von  den  Ackerfeldern  wehrend  und  Feuchtigkeit 
der  Straßendecke  erhaltend,  sowie  langweilige  Gegen- 
den verdeckend  und  doch  auch  wieder  ab  und  zu 
reizvolle  Durchblicke   gestattend.     Durch   diese  Wald- 


streifen zieht  sich  wohl 
ein  Fußweg.  (Abb. 
Seite  9Ö  u.  97  oben.) 
Soll  eine  solche  Straße 

anbauungsfähig  ge- 
macht werden,  so  müs- 
sen besondere  Vor- 
fahrtsstraßen  den  Ver- 
kehr zu  den  Hausein- 
gängen vermitteln,  wo- 
bei es  gleichgültig  ist, 
ob  die  Bebauung  als 
eine  offene  oder  ein 
geschlossene  durchge- 
führt wird.  Die  Park- 
streifen erhalten  Pro- 
menadenwege. DieGe- 
samt  breite  derartiger 
Anlagen  beträgt  bis  zu 
100  m.  Auch  Garten- 
anlagen können  an  seine  Stelle  treten,  wie  die  Victoria- 
Embankmenls-Gavdens  in  London  (Abb.  S.  97  unten.) 
(Schluß  folgt). 


Preisausschreiben 

zur  Erlansuns  voa  Entwürfen  ffir  einen  Zenfral- 
Friedhof  in  Orofi-Licbterfelde. 

Bei  diesem  Preisausschreiben  war  ein  anderer  als 
der  meistens  übliche  Weg  des  allgemeinen  Ausschrei- 
bens eingeschlagen.  Die  Beteiligung  war  beschränkt 
auf  5  Gartenarchitekten,  die  im  Entwerfen  neuzeit- 
licher Friedhöfe  bereits  Erfahrung  besitzen.  Dieses 
Beschränken  auf  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Bewerbern 
hat  nun  nicht  allseitige  Billigung  und  Zustimmung  er- 
fahren. Es  wurde  dagegen  angeführt,  daß  dadurch 
manche  gute  Arbeit  von  vorneherein  ausgeschlossen 
wird.  Das  ist  zweifellos  der  Fall.  Betrachten  wir  nun 
einmal  das  Vorteilhafte  eines  sogenannten  beschränkten 
Wettbewerbes,  wie  es  auch  der  in  Nr,  V  des  Jahr- 
gangs 1908  veröffentlichte  Wettbewerb:  Stadtwald 
Essen  gewesen  ist.  Da  nur  an  solche  Gartenarchitekten, 
die  im  Friedhofs  fach  Erfahrung  besitzen,  die  Auf- 
forderung gerichtet  war,  so  war  anzunehmen,  daß  nur 
brauchbare  Arbeiten  eingehen  würden.  Dieselben  Be- 
werber hätten  sich  auch  voraussichtlich  bei  einem  all- 
gemeinen Wettbewerb  beteiligt  und  wohl  auch  hier 
Preise,  wenn  auch  vielleicht  nicht  die  gleichen,  erhalten. 
Ich  persönhch  verteidige  diese  engeren  Wettbewerbe 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  bei  einem  allgemeinen 
viel  Zeit  und  Arbeit,  ich  kann  sagen,  nutzlos  verpufft 
wird,  dann  aber  auch,  weil  unbrauchbare  Arbeiten  bei 
entsprechender  Auswahl  der  Bewerber  ausgeschlossen 
sind  und  außerdem  bei  diesem  kleinen  Kreis  eine  Ver- 
gütung gezahlt  werden  kann,  und  wie  in  diesem 
Fall,  auch  gezahlt  worden  ist,     Die  Arbeit  der  Preis- 
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richter  ist  eine  leich- 
tere, sie  können  sich 
in  die  einzelnen  Ar- 
beiten besser  hinein- 
denken, mehr  in  die- 
selben vertiefen  und  so 
ihre  Einzelschönheiten 
und  Werte  mehr  wür- 
difjen.  Damit  soll  nun 
meinerseits  nicht  der 
allgemeinen  Durchfüh- 
rung engerer  Wettbe- 
werbe das  Wort  gere- 
det werden,  wir  brau- 
chen die  großen  allge- 
meinen Ausschreiben, 
um  aufstrebenden  Ta- 
lenten ,    um    jüngeren 

Kräften  Gelegenheit  zu  geben,  an  die  Öffentlichkeit  zu 
kommen,  bekannt  zu  werden. 

Und  nun  zu  den  Bedingungen,  die  im  Auszug 
wiedergegeben  werden  sollen.  Das  für  den  Friedhof 
bestimmte  Gelände  von  etwa  8,5  ha  Größe  liegt  an 
der  Zehlendorfer  Grenze.  Seine  Oberflächengestaltung 
ist  aus  dem  Entwurf  Großmann  (S.  loo)  zu  ersehen. 
Nach  der  statistischen  Übersicht  über  die  Sterblichkeit 
müssen  56"/»  des  Areals  für  Gräberflächen  bereit  gestellt 
werden,  und  zwar  für  Familiengräber  und  Erbbegräb- 
nisse, für  Wahl-  oder  Kaufgräber  I.  und  II.  Klasse  und 
für  Reihengräber.  Urnen  sollen  in  einem  Haine  auf- 
gestellt werden  können.  In  den  Reihengräberflächen 
sind  für  einen  Erwachsenen  2,50  qm,  für  Kinder  über 
2  Jahre  1,80  qm,  unter  2  Jahren  1,2  qm  Fläche  zu 
rechnen.  Eine  Wiederbelegung  ist  nach  30  bezw. 
20  Jahren  ins  Auge  zu  fassen. 


Victoria  Enbankment  Gardens  in  London, 


Arborway  in  Boston. 

Der  Friedhof  soll  den  neuzeitlichen  Anschauungen 
entsprechend  in  einfacher  und  würdiger  Weise  aus- 
gestattet werden  unter  zweckentsprechender  Ausnutzung 
der  vorhandenen  Geländegestaltung  und  des  vorhan- 
denen Aufwuchses.  Behufs  Verminderung  der  Erdbe- 
wegung kann  die  vorhandene  Sandgrube  als  besonderer 
tiefer  liegender  Teil  ausgestaltet  werden.  Ein  Teich 
ist  nicht  erwünscht.  Die  vorhandenen  Kiefern  sc  honungen, 
können  ganz  oder  zum  Teil  beseitigt  bezw.  gelichtet 
werden,  jedoch  sind  die  Ränder  der  großen  Schonung 
als  wirkungsvoller  Hintergrund  für  Grabstätten  mög- 
lichst zu  erhalten.  Das  gleiche  gilt  von  den  vorhan- 
denen Birkenalleen,  während  auf  die  Erhaltung  der 
Akazien  weniger  Gewicht  gelegt  wird.  Der  das  Ge- 
lände durchziehende,  gemauerte,  Jetzt  still  gelegte 
Riescikanal  muß  in  der  Erde  verbleiben.  Er  kann  in 
Wegen  oder  Gehölzgruppen  zu  liegen  kommen.  Der 
schmale  Streifen  längs  der  Straße 
23  ist  als  Friedhofsgärtnerei,  Wirt- 
schaftshof usw.  zu  reservieren. 

Die  Möglichkeit  einer  späte- 
ren Angliederung  der  Rieselfelder 
der  Hauptkadetten-Anstalt  ist  ins 
Auge  zu  fassen. 

Der  Haupteingang  ist  am 
Platz  H  vorzusehen.  Hier  sind 
Bauplätze  für  das  V  er  walterhaus, 
Abortanlagen  vorzusehen,  desglei- 
chen für  die  Fricdhofskapelle  mit 
Leichenaufbewahrungsraum  und 
Pflanzenkalthaus.  Der  Platz  vor 
der  Kapelle  ist  so  zu  projektieren, 
daßWagen  bequem  vor-  und  ab- 
fahren können.  Bei  allen  Baulich- 
keiten ist  eine  Überschreitung  der 
Baufluchtlinie  zu  vermeiden.  Die 
Anlage  des  Friedhofes  soll  in 
2 — 3  Etappen  erfolgen. 

Außer  der  Vergütung  für  die 
den  Bedingungen  entsprechenden 
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Arbeiten  von  200  Mk.  sind  3  Preise  in  Höhe  von  750, 
500,  250  Mk.  ausgesetzt.  Diese  Preissumme  kann  auch 
anderweit  auf  3  Preise  verteilt  werden. 

Das  Preisgericht  besteht  aus  den  Herren : 
Landcsbaurat    Prof.  Goecke-Berlin,  Stadtobergärtner 
Weiß-Berlin,  Schöffe  Lange,  Syndikus  Dr.  Leng- 
ner, Kaufmann  Raupert,  Geh.  Rechnungsrat  Lucks. 
Garteninspektor  L e b r un - Großlichterfcldc. 


vorgenommen  wurde,  ergab  für:  Ohne  Zwang  25, 
Friedhofskunst  und  Städtebau  22,  Ruhestätte  18,  die 
übrigen  beiden  Entwürfe  je  12  Punkte. 

Bei  der  Bewertung  mußte   berücksichtigt  werden, 
daß  ein  Vergleich  der  angegebenen  Maße  der  Gräber- 
flächen nicht  möglich  war,    weil    bei    der   Berechnung 
von  verschiedenen  Grundsätzen  ausgegangen  war.   Die 
einen  hatten  die  Summe  aller  Einzcigräber  addiert,  die 
anderen  die  Fläche  berechnet,    die 
nach  Abzug  der  Wege,  Plätze  und 
gärtnerischen  Anlagen  für  Begräbnis- 
stellen   übrig    gebheben    war.     Die 
Kostenanschläge   konnten   ebenfalls 
nicht  maßgebend  sein,  da  auch  hier 
die  Grundlagen  der  Berechnung  ver- 
schieden waren. 

Bestimmend  waren  vielmehr  für 
die  Mehrheit  der  Freisrichter  —  und 
hier  möge  der  Wortlaut  des  Proto- 
kolls angeführt  werden,  weil  er  in 
knapper,  klarer  und  sachlicher  Form 
die  einzelnen  Entwürfe  behandelt  — 
folgende  Momente: 

Ohne  Zwang;  Er  zeichnet 
sich  durch  eine  klare  Grundrißdispo- 
sition und  gute  geschlossene  Wege- 
führung aus.  Die  Ausgestaltung  der 
länglichen  Sandgruben  ist  gelui^en, 
obwohl  die  Gräberfelder  im  Grunde 
derselben  besser  durch  andere  An- 
lagen ersetzt  werden  dürften.  Der 
vorhandene  Baumbestand,  insbeson- 
dere der  vorhandene  Rand  der  großen 
Kiefemschonung  ist  landschaftlich 
gut  verwendet  worden.  Die  Anord- 
nung des  Kap  eilen  platz  es  am  Ein- 
gang mit  dem  Blick  auf  die  Haupt- 
linie ist  anzuerkennen,  desgleichen 
die  poetische  Ausgestaltung  der 
Wegeanlagen.  Ein  Hauptvorzug  des 
Entwurfs  besteht  darin ,  daß  er  in- 
folge seiner  guten  Anpassung  an  die 
Geländeverhältnisse  die  Anlegungs- 
arbeiten sehr  erleichtert  und  daß  die 
Gräberflächen  für  den  Beerdigui^s- 
betrieb  und  die  Gräberkontrolle  sehr  zweckmäßig  ein- 
geteilt sind.  Die  Ausnutzung  des  Geländes  für  Gräber 
flächen  ist  eine  sehr  weitgehende  und  geschickte. 

Friedhofskunst  und  Städtebau:  An  diesem 
Entwurf  ist  die  Betonung  der  den  ganzen  Friedhof 
durchziehenden  Grundachse  und  überhaupt  die  klare 
Wegedisposition  bemerkenswert.  Desgleichen  verdient 
die  Anordnung  des  Kapellenplatzes  (Trennung  zwischen 
Verkehrsplatz  und  Versammlungsplatz)  und  die  Grup- 
pierung der  Bauwerke  an  demselben  Anerkennung. 
Auch  die  Ausgestaltung  der  Sandgrube  und  der  daran 
schließenden  Schlucht  ist  gelungen.  Das  Projekt  ent- 
Die  Abbildungen  sind  nach  Originalaufnahmen  von  Hofphotograph  C.  Niemeyer-Steglilz  hergestellt. 


„Ohne   Zwang".    Wettbewerbsentwurf  von  Fr.  Bauer,  Magdeburg,  für  den 
Zentralfriedhof  in  Gro&  Lichterfei  de.    Lageplan  (ca.  i :  4000). 


Da  das  den  Teilnehmern  am  Wettbewerbe  zuge- 
stellte Kartenmaterial  im  Dezember  noch  in  wesentlichen 
Punkten  ergänzt  werden  mußte,  wurde  die  Einlieferungs- 
frist  vom'  Ig-  Januar  auf  den  t.  Februar  verschoben.  Der 
Hauptpunkt  dieser  Ergänzung  betraf  die  Ausgestaltung 
der  Fluchtlinie  am  Platz  H.  Dieselbe  ist  jedoch  für  die 
Bewertung  der  einzelnen  Entwürfe  nicht  in  Betracht 
gezogen  wegen  eines  von  zwei  Seiten  erhobenen  Ein- 
spruches, daß  bei  der  verspäteten  Mitteilung  und  der  vorge- 
schrittenen Arbeit  eine  Änderung  nicht  mehr  möglich  sei. 

Die  Abstimmung,  welche  durch  Zensierung  auf 
besonderem   Zettel,   4  Punkte  als   höchste  Bewertung, 
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hält  schöne  Perspektiven.  Die  Ausnutzung  des 
Geländes  für  Gräberflächen  ist  ausreichend. 

Ruhestätte:  Die  gute  Ausnutzung  des  Ge- 
ländes für  Gräberflächen  und  die  für  den  Betrieb 
zweckmäßige  Einteilung  ist  für  die  Preisverteilung 
maßgebend  gewesen.  Auch  die  Führung  und  Aus- 
gestaltung des  großen  Rundweges,  sowie  die  Ver- 
wertung der  großen  Kiefemschonung  und  des  Bir- 
kenwäldchens sind  anzuerkennen.  Dag^en  muß 
als  Mangel  bezeichnet  werden,  daß  die  Sandgrube, 
die  zu  künstlerischer  Ausgestaltung  geradezu  auf- 
fordert und  geeignet  ist,  dem  Friedhof  einen  von 
der  konventionellen  Form  abweichenden  Charakter 
zu  geben,  eingeebnet  werden  soll.  Ein  fernerer 
Mangel  ist  es,  daß  der  Kapellenplatz  von  der 
Hauptachse  losgelöst  ist  bezw.  keine  Fortsetzung 
in  einer  Hauptachse  findet,  so  daß  der  Besucher 
über  den  einzuschlagenden  Weg  im  unklaren  bleibt. 

Da  die  beiden  übrigen  Entwürfe  nicht  in  Ab- 
bildung beigefügt  sind,  erübrigt  sich  wohl  ein  näheres 


Wetlbewerbsentwurl  von  Fr.  Bauer,  Magdeburg,  für  den 
Zentral-Friedhof  in  Gro6fichterfelde.    Kapellenweg. 


Wettbewerbsentwurf  von  Fr.  Bauer,  Magdeburg,  für  den 
Liehterfelde.    Kapellenvorplatz. 

Eingehen  auf  dieselben.  Zum  Schluß  sei  als  besonders 
erwähnenswert  noch  angeführt,  daß  der  Entwurf  Bauei 
aller  Voraussicht   nach    ausgeführt   wird.     Es  steht  zu 
hoffen,  daß  diese  Absteht  Wirklichkeit  wird,  damit 
wir  Gelegenheit   haben,    die    Bau  ersehe    Eigenart, 
deren  Einfluß  auf  die  Friedhofsprojekte  der  Neuzeit 
unverkennbar  ist,  am  fertigen  Werke  in  ihrer  Wir- 
kung  zu  studieren.  F.  Zahn-Steglitz. 


denen  der  Preisträger  wird  eben- 
falls einen  fördernden  Einfluß  aus- 
üben ,   wird  vielleicht   auch  über 
die  Entscheidung  des  Preisgerichts 
zu  kritischen  Bemerkungen  Ver- 
anlassung geben.     Es    sind  eben 
Ansichten,  die  zutage  treten,  es  ist 
Sache  der  Auffassung  und  des  Ge- 
schmackes, worüber  zu  streiten  un- 
angebracht ist.  Nicht  streiten  will 
ich  über  diese  Frage,  sondern  im 
Zentralfriedhof  in  Groß-      folgenden  nur  meiner  Ansicht,  mei- 
nem Geschmack  Worte  geben,  es 
einem  jeden  überlassend,  mir  bei- 
zupflichten   oder    entgegengesetzter   Weinung    zu    sein. 
Die  im  Auszug  (Seite  99  und  loo)  unten  gegebenen 
Program mforderungen  haben  in  einem  Punkt  besonders 


Betrachtunsen  über  den  Wettbewerb 
SAdwest-Kirchhof  bei  Stahnsdorf. 

Das  Preisgericht  hat  entschieden.  Die  Sieger 
im  Wettkampfe  haben  den  Lohn  und  die  Aner- 
kennung ihrer  Mühen  erhalten  und  diejenigen,  die 
leer  ausgegangen  sind,  mögen  sich  damit  trösten, 
daß  ihnen  durch  die  Beteiligung  ein  ideeller  Ge- 
winn wenigstens  geworden  ist  dadurch ,  daß  sie 
durch  intensive  Beschäftigung  mit  der  stets  erneut 
sich  zeigenden  Friedhofsfrage  ihr  Können  und  Wissen 
erweitert  haben.  Das  Studium  der  ausgestellten 
Entwürfe,   der  Vergleich    der    eigenen    Arbeit    mit 


Wettbewerbsentwurf  von  Fr.  Bauer,  Magdeburg,  für  den  Zentral- 
friedhof in  Groä -Liehterfelde.    fiel  den  FamiUengrflbem. 
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„Friedhofskunst  und  Städtebau".    Weltbewerbsentwurl  von  J.  P 
friedhof  in  Grofa  Liehterfelde.    Lagepl; 

Aus  dem  umfangreichen  Programm  seien  die  Haupt" 
punkte  im  Auszug  wiedergegeben.  Es  gilt  künstlerische  Aus- 
drucksmittel  für  eine  Kirchhofsanlage  zu  erhallen,  die  dem 
Empfinden  der  evangelischen  Bevölkerung  Norddeulschlands 
zusagt  und  vertraut  ist.  Der  Eindruck  eines  öffentlichen  Parkes 
soll  vermieden  und  eine  einfache  würdige  Anlage  unter  mög- 
liehst weitgehender  Verwertung  des  Geländes  zu  Grabstelien 
geschaffen  weiden.  Auf  zweckmäßige  Einteiiiing ,  die  ein 
schnelles  Zurechtfinden  zulä&t,  wird  ein  Hauptgewicht  gelegt. 
Die  Lösung  fällt  teils  in  das  Gebiet  der  Baukunst,  teils  in  das 
der  Gartenkunst,  daher  ist  es  erwQnscht,  daß  zur  Erlangung 
praktisch  durchführbarer  Entwürfe  Architekt  und  Gartenkünstler 
sich  vereinigen.  Die  Ausführung  derüesamtanlage  wird  stück- 
weise erfolgen.  Das  KirchhofsKclande  umfaßt  ohne  die  in  der 
sOdöstlichen  Ecke  eingerichtete  Gärtnerei  rund  iio  ha  und  ist 


\ 


^ 


meinen  Beifall 
nicht  und  ich 
stehe  in  diesem 
Punkte  mit  mei- 
ner Ansicht  nicht 
allein.  Es  ist  die 
Verquickuny  ei- 
ner rein  architek- 
tonischen Auf- 
gabe mit  einer 
gartenkünstlcri- 
schen.  Es  ist  die 
zu  weit  in  Details 
gehende  Forde- 
rung baulicher 
Anlagen,  die  im 
Grundriß,  Aufriß, 
Schnitt  verlanf^t 
waren.  Man  hatte 
von  vornherein 
eingesehen,  daß 
die  Lösung  der 
Aufgabe  nur  bei 
gemeinsamer  Ar- 
beit von  Archi- 
tekt und  Garten- 
künstler möglich 
war  und  es  des- 
halb im  Pro- 
gramm als  wün- 
schenswert be- 
zeichnet, daß 
beide  sich  ver- 
einigenAVennich 
in  diesem    Falle 

die  zwangs- 
weise Verbin- 
dung von  Archi- 
tekt und  Gartcn- 
künstler  nicht  für 
angebracht  halte, 
so  wolle  man  da- 
raus nicht  etwa 
eine  Gcfjner- 
schaft  meiner- 
seits dem  Archi- 
bereits  mit  einer  Weißdornhecke  umfriedigt.  Die  gesamte  An- 
lage des  Kirchhofes  soll  ein  einheitliches  Ganzes  bilden,  wie 
auch  die  Verwaltung  eine  einheitliche  sein  soll;  dabei  ist  fflr 
die  Benutzung  des  Kirchhofes  das  Grundprinzip  der  evange- 
lischen Landeskirche  zu  wahren. 

Innerhalb  des  eigentlichen  Begräbnisplatzes  sind  Einrich- 
tungen zu  treffen,  die  dem  Kirchhofs  verkehr  von  Wagen  und 
Fußgängern,  dem  Zu  rechtlinden,  der  elektrischen  Beleuchtung, 
der  Bewässerung  dienen;  dazu  östlich  vom  Heuweg  eine 
Eisenbahnstation,  Beamten- und  Arbeiterwohnhauser, Erholungs- 
stätten der  Kirchhofsbesucher,  sowie  Plätze  für  Garten-  und 
üenkmalsindustrie. 

Der  Kirchhof  wird  in  einigen  Jahrzehnten  etwa  600000  Ein- 
wohnern dienen  mit  etwa  21  Kirchen  gemeinden,  daher  sind  21 
Beerdigungsblocks  von  je   durchschnittlich  5  ha  Grösse  ein- 
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mann,  Leipzig,  (tir  den  Zentral- 
:32oo). 
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tekten  gegenüber  herleiten,  sondern  meine  Gegner- 
schaft richtet  sich  lediglich  gegen  die  für  einen  Ideen- 
wettbewerb, der  mehr  auf  gartenkünstlerischem  Ge- 
biete   liegt,    zu    starke  Betonung    des    baulichen   Ele- 


mentes.    Eine  Teilung  in  i 

Gartenkunstwettbewerb 
wäre  besser  gewesen.  Zuerst 
hätte  durch  ein  Preisaus- 
schreiben die  günstigste 
und  praktischste  Gelände- 
ausnutzung  unter  Wahrung 
künstlerischer  Gestaltungs- 
weise erfolgen  müssen ;  hier- 
an anschließend  dann  der 
Wettbewerb  für  die  Bauten 
unter  gleichzeitiger  Anleh- 
nung und  Anpassung  an  den 
zur  Ausführung  bestimmten 
Grundplan.  Das  schließt 
nicht  aus,  daß  dieser 
schon  Vorschläge  für  die 
Grundrisse  und  Aufrisse 
enthält. 

Ich  glaube,  die  beste 
Antwort  auf  die  direkt  ge- 
forderte Zusammenarbeit , 
auf  diese  einschränkende 
Bestimmung  liegt  in  der  Zahl 
der  Einsendungen  —  trotz 
der  „anscheinend"  hohen 
Preise  nur  15  Stück.  —  Es 
ist  schwer  für  viele  gewesen, 
einen  ihnen  zusagenden  Mit- 
arbeiter zu  finden.  Ich  weiß 
mehr  als  einen  G arten künst - 
1er  wie  Architekten,  deren  Be- 
teiligung hieran  gescheitert 
ist.  Da,  wie  ich  höre,  diesem 
Wettbewerb  sich  noch  zwei 
andere  anschließen  sollen, 
halte  ich  es  für  durchaus  er- 
forderlich,  daß    auf    dieses 


schlic&lich  der  Wege  einzuteilen,  jedocli  ohne  Einfriedigung 
der  einzelnen. 

Zwischen  der  umzäunenden  Weiädomhecke  und  dem  Be- 
erdigungsgebiet ist  eine  Fahistrasse  vorzusehen.  Der  Leichen- 
transport  erfolgt  mit  der  Staatseisenbahn,  die  ÜberfQhrung  zur 
Leichenhalle  ohne  Anwendung  von  Dampfkrafl  und  ohne  Um- 
ladung. Der  Haupteingang  soll  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
liegen.  Nebeneingange  sind  an  der  Potsdamer  Chaussee  und 
späler  auch  an  der  Potsdamer  Landstrasse  vorzusehen.  Um 
leichtes  Zurechtfinden  und  Qb ersieh i liehe  Bucheinteilung  zu  er- 
möglichen, soll  Wegeftlhrung  und  Anlage  einfach  und  zweck- 
mäßig gestaltet  sein. 

Wahlstellen  und  Reihengräber  sollen  in  den  Gemeinde- 
blocks liegen,  Erbbegräbnisse  sind  nach  kdnsderischen  Gesichts- 
punkten  einzuordnen.  Grössere  Erdbewegunger  sind  grund- 
sSizlich  zu  vermeiden,  wenn  nicht  besondere  künstlerische 
Gründe  sie  unabweislich  machen  sollten ;  auszuschließen  ist  die 
Grabfelder-Einebn  ung . 


Hemmnis  stärkerer  Beteiligung    besonders  kräftig  hin. 
gewiesen  wird. 

Eine  zwangsweise  Verbindung  ist  auch  aus  folgen- 
dem Grunde  unangebracht.    Gesetzt,  es  sei  eine  in  den 
Architektur-  und  einen     Baulichkeiten  hervorragende  Leistung  eingereicht,   der 


Wettbewerbsenlwurf  von  H.  Braband,  Herrenhausen,  ftlr  den  Zentral- 
friedhof in  Groß- Lichterfelde.    Lageplan  (ca.  1  :  4500). 


An  Baulichkeiten  sind  vorzusehen: 

a)  innerhalb  des  eigentlichen  Friedhofes:  Kirche,  Leichen- 
halle, 7  Kapellen  mit  der  entsprechenden  Anzahl  der 
Trauerrflume  für  die  ihr  zugeteilten  Gemeinden,  3  Ein- 
gänge mit  Pförtnerhäusern,  Wasserturm  in  der  Nähe  der 
Gärtnerei; 

b)  ausserhalb  desselben:  Verwaltungsgebäude  in  der  Nahe 
des  Haupieinganges,  Direktor-,  Inspektor-, Sekretär- Wohn- 
haus, Wohnungen  in  Häusergruppen  für  4  Aufseher, 
3  Leichen  Wärter,  3  Pförtner,  desgl.  filr  30  verheiratete, 
15  unverheiratete  Kirch hofsgehillen,  3  Erholungsraume 
für  Kirchhofsbesucher,  Plaiz  filr  Werkstätten  von  Crab- 
mälern. 

Alle  diese  Bauten  sind  in  Ansicht,  Gnmdriss  und  Schnitt 
gefordert. 

Betreffs  der  Preise,  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes 
usw.  sei  auf  die  Nr.  10  des  Jahrganges  1907  \ 
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gegenüber  Aufteilung 
und  gartenkünstleri- 
sche Gestaltung  stark 
abfällt,  bei  einem  an- 
deren Entwurf  sei  das 
Umgekehrte  der  Fall. 
Wie  ist  zu  entscheiden? 
Was  wiegt  schwerer, 
Aufteilung  oder  Archi- 
tektur, Für  den  Fried- 
hof selbst,  für  defl  Be- 
trieb, die  Ausnutzung 
und  Verwaltung  zwei- 
fellos das  erstere,  Feh- 
ler in  der  Grunddispo- 
sition sind  nachhaltiger 
in  der  Wirkung,  na- 
mentlich auch  von  der 
pekuniären  Seite  be- 
trachtet, aisein  Verstoß 
gegen  die  Architektur. 

Beim  Studium  der 
Entwürfe  ist  man  bei 
einigen    so    recht    im 
Zweifel,  was  den  Aus- 
schlag    gegeben    hat. 
Da  ein  Preisrichterpro- 
tokoll mir   nicht   vor- 
liegt, besondere  Richt- 
linien mir  also  fehlen, 
werde    ich  versuchen, 
aus  meiner  eigenen  An- 
schauung diese  zu  ent- 
wickeln  und   als    ver- 
gleichenden    Maßstab 
an  die  einzelnen  Ent- 
würfe zu  legen.    Wenn 
ich   hierbei   zu   einem 
anderen  Ergebnis    als 
das  Preisgericht  ge- 
lange, so   soll   dies 
nicht  etwa  eine  Kri- 
tik  am  Urteil  sein, 
sondern   ein  Mittel, 
auf     die    friedhofs- 
technischen   und 
künstlerischen  Ein- 
zelheiten besonders 
hinzuweisen. 

Die  Arbeit,  die 
in  dieser  Hinsicht 
am  höchsten  steht, 
ist  die  von  Gar- 
tenarchitekt Hoe- 
mann-  Düsseldorf 
undArchitektKorff 
in  Laage  in  Meckl. 
{Seite  105  und  106.) 


Wettbewerbsentwurl  von  J.  P.  Gro&mann,  Leipzig,  für  den  Zentral' 
friedhof  in  Groß  Liehterfelde.    Alte  Sandgrube. 


von  H.  Braband,  Herrenhausen,  für  den 
n  Gro6' Liehterfelde.    Wegekreuzung. 


„TIdvta  ^V.    Wettbewerbsentwurl  von  Stadtbauinspeklor  Nitze  und  Sladt- 

obergartner  Thieme,  Wilmersdorf,  für  den  Südwest  friedhol  bei  Stahnsdorf. 
Baugruppe  atn  Eingang. 


Wir  wissen  von  ande- 
renWettbewerben.daß 
Hoemann   ein   fein- 
sinniger  Künstler   ist, 
daß  seine  Arbeiten  mit 
besonderer  Liebe  und 
Sorgfalt,  selbst  in  den 
kleinsten  Einzelheiten 
durchgearbeitet    sind , 
daß  diese,  jede  für  sich, 
als  künstlerische  Ein- 
heiten betrachtet  wer- 
den können  und  sich 
ihre     Gesamtheit     zu 
einem   einheitlichen 
Kunstwerk     vereinigt. 
Bei  allem  ist,  und  das 
erscheint  mir  mit  der 
wesentlichste  Bestand- 
teil    einer    Friedhofs- 
anlage, die  reine  Sach- 
form zugrunde  gelegt. 
DerFriedhofspraktiker 
undderFriedhofskünst- 
ler  vereinigen  sich  hier 
in  einer  Person.     Die 
Hömannsche  Arbeit 
zog    mich     stets    von 
neuem  wieder  an,    im 
Anfang  wohl  durch  ihr 
bestechendes   Äußere, 
dann  durch  ihre  ruhige 
Sachlichkeit    und   die 
bei  jeder  Besichtigung 
neu     sich     zeigenden 
Schönheiten  und  Fein- 
heiten. Man  vergleiche 
nur  die  Kapellenplätze 
in   ihrer  Vielgestaltig- 
keit, die  Aufteilung 
der   Quartiere,    die 
Behandlung  der 
Wegekreuzungen, 
die  Umrahmung  der 
Brunnen,   die   Vier- 
teil ung    der    Wahl- 
Stellen  und  Erbbe- 
gräbnisse usw.  Wer 
seine  Entwürfe   für 
Hameln  und  Mann- 
heim     eingehender 
studiert  hat,    findet 
eine  ganz  charakte- 
ristische H  ö  m  a  n  n- 
sche    Note    heraus. 
Ich    bedauere,   daß 
Platzmangel  mirEin- 
schränkung     aufer- 
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legt,  ich  würde  sonst 
vorschlagen,  die  ge- 
samten Ansichten,  1 1 
an  der  Zahl,  zu  bringen. 

Warum,  so  fragte 
ich  mich,  rangiert  H  oe- 
m  annan  dritter  Stelle  ? 
Ich  glaube  fast,  daß 
H  o  e  m  a  n  n  gegen  den 
ersten  Absatz  der  Be- 
dingungen verstoßen 
hat.  Es  sollte  eineKirch- 
hofsanlage  geschaffen 
werden,  die  dem  Emp- 
finden der  evangeli- 
schen Bevölkerung 
Norddeutschlands  zu- 
sagt und  vertraut  ist, 
Haben  etwa  die  flam- 
menden Feuersäulen 
zu  heidnisch,  das  Hoch- 
kreuz zu  wenig  evan- 
gelisch angemutet?  Bei- 
des sind  doch  nur  Aus- 
drucksmittel künstleri- 
scher Art,  und  diese 
waren  verlangt. 

Von  dem  Entwurf 
ndvia  ^tt  kann  ich 
nicht  mit  einer  solchen 
Wärme  sprechen.  Er 
hat  in  seiner  Einteilung 
nichts  ausgesprochen 
Künstlerisches,  ich  vermisse 
an  ihm  das  liebevolle  Ein- 
gehen auf  die  Einzelheiten, 
an  denen  der  H  o  e  m  a  n  n- 
sche  Entwurf  so  reich  ist. 
Die  Einteilung  innerhalb  der 
Blocks  scheint  auch  nicht 
überall  glücklich  gewählt. 
In  einigen  Quartieren  erga- 
ben sich  zu  lan^^e  gerade 
Linien  ohne  Unterbrechung, 
ohne  Abschluß;  auch  halte 
ich  eine  regelmäßige  sym- 
metrische Anordnung  von 
Wegen  innerhalb  der  Blocks 
ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  schärft  renn  ende  Linie 
einer  schräg  durchgeführten 
Allee  nicht  für  korrekt. 
(Vergl.  den  Block  südöstlich 
von  der  Kirche).  Die  häufig 
sternförmig  zusammenlau- 
fenden Wege  erachte  ich 
nicht  für  günstig,  weil  hier- 
durch keilförmige  Quartiere 


Kapelle. 

„Tlüvia  ^cV.    WeUbewerbsentwurf  von  Stadt  bau  iiisp. 

Nitze  und  St  ad  to  bergan  ner  Thieme,  Wilrnersdorf, 

fbr  den  SQdwestfriedhof  bei  Stabiiadorf. 


entstehen ,  bei  denen 
eine  restlose  Ausnut- 
zung ausgeschlossen 
ist. 

DerEntwurf,,  Über- 
sichtlich" ist  mit  zwei 
Grundplänen  vertreten 
und   zwar  ist  die  Ge- 
samtaufteilung  und  der 
Grundplan  a  sowie  die 
Gebäude  von  den  Ar- 
chitekten Jürgensen 
und  Bachmann,  der 
Grundplan  b  von  Gar- 
tenarchitekt  H  a  1 1  e  r- 
vorden  gefertigt.  Die 
Gruppierung   der   Ge- 
bäude ,     die    Führung 
der  Hauptwege  ist  bei- 
den   gemeinsam ,    ab- 
weichend   die    innere 
Aufteilung  der  einzel- 
nen  Quartiere.      Cha- 
rakteristisch ist  das  Zu- 
sammenfassen von  zwei 
Kapellen  zu  einer  ein- 
heitlichen Raum-   und 
PI  atz  Wirkung    an   drei 
Stellen  so  verteilt,  daß 
die  am   stärksten   be- 
tonten  Haupt wege   in 
den  Platz  münden  und 
die  eine  Kapelle  in  der 
Stellung  Über-Eck  gesehen 
wird.      Auf     den    Plätzen 
vorgesehene     Einzel  bäume, 
Baumgruppen    und    Reihen 
helfen  den  Platz  nach  außen 
schließen    und    gleichzeitig 
innerhalb  des  großen  Platzes 
Platzgruppen     schaffen,     in 
denen   die    Einzelteile    des 
Bauwerkes   besser  zur  Gel- 
tung kommen. 

Das  Studium  des  Planes 
gibt  über  weitere  Einzel- 
heiten genügend  Auskunft, 
so  daß  ein  näheres  Ein- 
gehen sich  erübrigt. 

Haben  die  bisher  ge- 
nannten Entwürfe  Garten- 
künstler und  Architekten  als 
Verfasser,  so  entstammen 
die  mit  den  beiden  vier- 
ten Preisen  bedachten  dem 
Geiste  des  Architektenallein. 
Daß  dieselben  nicht  im 
Bilde  erscheinen  und  so  Ge- 
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legenlieit  zum  Vergleich  geben,  ist  im  Raummangel 
begründet.  Es  sei  daher  nur  kurz  auf  einige  wesent- 
liche Punkte  hingewiesen.  St.  Lukas,  Verfasser  Archi- 
tekt BernouUi-Berlin,  zeichnet  sich  durch  glückliche 
Dsition  der  Bauten,  ruhige  und  klare  Aufteilung 
Allerdings  verrät  dieselbe  ohne  weiteres  durch 
die  Bepflanzung,  daß  gartenkünstlerische  Mitwirkung 
fehlt.    Besonders  interessant  war  mir,  innerhalb  dieser 


übrigen    zeigt    auch    dieses   Projekt    eine    gleichmäßig 
rechtwinkelige  Aufteilung. 

Unter  den  sonstigen  Entwürfen  kann  dem  „Kapellen- 
ring" vor  allem  ein  Wort  der  Anerkennung  gezollt 
werden  wegen  seiner  ruhigen  Flächenteilung,  der  Gruppie- 
rung der  Kapellen  und  Baulichkeiten.  Leider  fehlte 
das  stärkere  Eingehen  auf  Einzelheiten,  die  den 
Hoemannschen  Entwurf  so  auszeichnen. 

Von  den  15  Einsendungen  scheinen  mir 
II  den  Bedingungen  entsprochen  zu  haben, 
während  die  verbleibenden  vier  auffallende 
Mängel  zeigten,  die  von  vornherein  von  der 
Beurteilung  ausschließen  mußten.  Auffallend 
waren  bei  einigen  Arbeiten  die  teilweise  ohne 
Rücksicht  auf  das  Gelände  auf  mehrere  100  m 
schnurgerade  geführten  Alleen,  die  sternförmig 
zusammenlaufend  weder  eine  günstige  Quartier- 
teilung, noch  Abwechselung  auf  dem  langen 
Wege  boten.  Es  hatte  den  Anschein,  als  ob 
bei  den  Verfassern  die  letzten  Jahre  der  Fried- 
hofsbewegung vorübergegangen  seien,  ohne  den 
geringsten  Eindruck  zu  hinterlassen. 

Daß  ich  in  meiner  Betrachtung  in  Sonder- 
heit den  gartenkünstlerischen  Teil  des  Aus- 
schreibens behandelt  und  den  baulichen  fast 
unberücksichtigt  gelassen  habe,  wollen  die 
Herren  Architekten- Mitarbeiter  nicht  als  Zu- 
rücksetzung auffassen.  Architekturen  auf  ihren 
Wert  zu  prüfen  halte  ich  mich  nicht  für  kom- 
petent, abgesehen  von  der  Gruppierung  und 
der  Wirkung  im  Bild  in  Verbindung  mit  der 
Vegetation.  Im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  kam 
es  darauf  an,  in  der  Hauptsache  den  Stand- 
punkt des  Gartenkunstlers  zu  vertreten. 


„Obersichtlich".    Wettbewerbe ntwurt  von  Jorgensen  undBachm 

Architekten  und  Hallervorden,  Gartenarchitekt  Charlottenburg, 

Sadwesifriedhof  bei  Stahnsdorf.    Lageplan  B  (ca.  i  :  laooo). 


strengen  Linien  an  drei  Stellen  in  ihrer  Ursprünglich- 
keit erhaltene  Waldteile  mit  Kurvenwegen  zu  finden. 
Entwurf  „Friede"  von  Diplom-Ingenieur  Förster- 
Charlottenburg  —  mit  dem  IV,  Preis  ausgezeichnet ; — 
fällt  auf  durch  die  rundum  parallel  zur  Grenze  erbauten, 
zweiseitigen  Erbbegräbnisse,  die  nach  dem  Erläuterungs- 
bericht das  ganze  Gelände  zusammenfassen  sollen,  um 
dem  Auge  ein  vollkommen  geschlossenes  Bild  zu  ge- 
währen. Bei  der  großen  Ausdehnung  des  Geländes, 
der  wechselnden  Höhenlage  des  Bestandes  wird  eine 
raumartige  Wirkung  durch  den  verhältnismäßig  niede- 
rigen Umgrenzungsbau  wohl  kaum  erreicht  werden.   Im 


Die  Blumenkunst  Japans 

Von  Dr.  Heinrich  Pndor 

(Schluß.) 
Kago  ist  ein  geflochtener  Bambuskorb  chi- 
nesischen Ursprungs.  Es  gibt  zwei  Formen 
davon.  Hakogi  mit  einem  hohen  Henkel  über 
der  Öffnung  und  Resho-jo-Gatu  ohne  Henkel. 
Jener  wird  aufgestellt ,  dieser  aufgehangen : 
hinein  wird  ein  kleines  Gefäß  gestellt,  das  die 
Blumen  aufnimmt. 
Die  Vasen  aus  Bambus  bestanden  zuerst  aus  ein- 
fachen Zylindern  von  dickem  Bambus,  ein  Fuß  hoch 
oder  höher  und  fünf  Zoll  im  Durchmesser.  Der  Boden 
wird  geschlossen.  Diese  Bambuszy linder  variiert  man, 
indem  man  Öffnungen  anbringt,  manchmal  mehrere 
übereinander.  Man  unterscheidet  Löwenmaulformen, 
Laternenform,  Form  des  kletternden  Affen,  Vogelkäfig- 
form, Flötenform,  Storchnesterform,  Glockenform  usw. 
Einige  davon  werden  aufgehangen,  andere  aufgestellt. 
Vasen,  die  man  an  eine  Säule,  an  einen  Pfeiler  oder 
Pfosten  hängt,  nennt  man  „Kake-banaike".  Auch  aus- 
gehöhlte Baumstämme  benutzt  man  dazu.    Um  zwischen 
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dem  Pfeiler  und  den  aufgehängten  Vasenkörb 
chen  zu  vermitteln,  nimmt  man  lange  schmale 
Holztafeln  von  3 — 4  Fuß  Länge  („Suika"),  die 
man  lackiert  und  auf  die  man  manchmal  ein 
Gedicht  schreibt. 

Vasen,  die  an  Ketten  oder  Fäden  aufge- 
hangen werden,  nennt  man  Tsuri  banaike.  Be- 
sonders beliebt  sind  solche  in  Form  eines  Schiffes 
oder  Mondes  oder  auch  Holzeimers  und  Fäßchens. 
Auch  einfache  Bambusstöcke,  horizontalan  Schnü- 
ren aufgehangen,  wählt  man  dazu,  die  Blumen- 
komposition stellt  z.  B.  ein  Schiff  im  Nebel,  im 
Sturm,  ein  scheiterndes  Schiff,  ein  in  den  Hafen 
einlaufendes  Schiff  dar,  die  Shin-Linie  reprä- 
sentiert alsdann  den  Mast  bäum,  während  die 
anderen  Linien  die  Segel  versinnbildlichen. 

Mit  Ausnahme  der  erwähnten  Kago  (ge- 
flochtene Körbe)  werden  alle  Vasen  auf  einen 
Untersatz  von  poliertem  oder  lackiertem  Holz 
(hana-bon)  gestellt,  oder  auf  einen  Ständer  oder 
auf  ein  Tischchen. 

In  der  Beobachtung  des  richtigen  Verhält- 
nisses zwischen  Vase  und  Blumenkompcsition 
wird  eine  große  Peinlichkeit  beobachtet.  Das 
ganze  Arrangement  muß  eine  bestimmte  Stim- 
mung oder  Empfindung  zum  Ausdruck  bringen, 
ein  Gefäß  aus  einem  Baumstumpf  mit  einem 
Schlinggewächs  z.  B.  Sehnsucht,  andere  Arrange- 
ments drücken  Ernst,  Leidenschaft,  Strenge,  Klar- 
heit, Keuschheit  (ein  Ahornzweig  in  einer  Bronze- 
vase, auf  der  eine  Zeichnung  von  fallendem 
Regen  eingraviert  ist),  Zuverlässigkeit,  Ehrwür- 
digkeit (ein  Pinienzweig  in  einer  ßronzevase,  auf 
der  ein  Storch  eingraviert  ist)  aus.  Als  Regel 
gilt,   daß    kein   Gefäß,   das    zu   einem   andern   Zweck  Im  strengen  Stil  nimmt  man  nicht  viele  verschie- 

bcstimmt  ist,  als  Biumenvase  genommen  werden  darf,  dene  Blumen  für  ein  und  dieselbe  Komposition,  am 
Für  große  Blumen  mit  voller  Blüte  wählt  man  chinesi-  häufigsten  zwei  bis  drei.  Man  unterscheidet  sehr  streng 
sehe  Körbchen,  für  Wasserpflanzen  niedrige  Schalen  mit  Baumzweige  mit  oder  ohne  Blüte  und  Pflanzen,  ebenso 
weiter  Öffnung,  für  Narzissen  Vasen  mit  langem  Hals,  Land-  und  Wasserpflanzen.  Das  Arrangement  muß 
für  Kerria  Japonica  eine  hängende  Vase.  den   Charakter    der   Jahreszeit    und    falls    eine    Blume 

durch  mehrere  Jahreszeiten  dauert,  die  Eigentümlich- 
keit der  einzelnen  in  Betracht  kommenden  aus- 
sprechen. Der  Japaner  brächte  es  also  nicht  fertig,  im 
Dezember  eine  Komposition  mit  blühendem  Flieder 
aufzustellen.  Solche  Blumen  nennt  der  Japaner  tot. 
Nur  Frühblumen  sind  erlaubt,  besonders  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten. 

Ein  weiteres  strenges  Gesetz  verbietet,  daß,  wenn 
die  Zentralachse  einer  Komposition  ein  Baumast  (z.  B. 
Kiefer)  ist,  nur  an  einer  Seite  eine  Pflanze  (z.  B.  Nar- 
zisse) steht,  und  daß,  wenn  die  Zentralachse  eine 
Pflanze  ist  {z.B.  Iris),  nur  an  einer  Seite  ein  Baum- 
zweig (z.  B.  Pflaume)  sich  befindet,  an  der  anderen 
Seite  soll  vielmehr  dort  wiederum  ein  Baumzwetg, 
hier  wiederum  eine  Pflanze  stehen.  Wenn  der  Leser 
einmal  die  Probe  machen  und  derartige  Komposi- 
Schaubild  (Kapelle)  zum  Wettbewerbsentwurf  „Übersichllieh"  tionen  zusammenstellen  will,  wird  er  sofort  die  Be- 
fQr  den  Südwestfriedhof  bei  Stahnsdorf,  rechtigung  dieses  ästhetischen  Gesetzes  nach  Riick- 


„Übersiciitlich",     Wettbewerbsentwurf  von  jQrgenser  und  Bach- 
n,  Architekten  und  Hallervordcn,  Gartenarchitekt,  Charlotten- 
burg, zum  Süd  Westfriedhof  bei  Stahnsdorf. 
Lageplan  A  (ca.  1  :  13000.) 
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Wettbewerbsentwurf  v 


mann  und  Korff  für  den  SQd\ 
{Lageplan  ca.  i  :  13000.) 


sieht  der  Harmonie  erkennen.  Nehmen  wir  ein  paar  Bei- 
spiele. Falsch  ist  folgende  Komposition:  in  der  Mitte  Iris, 
an  der  Seite  Azalie  und  Camclie  (da  diese  beiden  in  Japan 
als  Bäume  gelten).  Richtig  ist  folgende  Komposition: 
Kiefernzweig  im  Zentrum  und  Pflaume  und  Bambus 
(der  als  Pflanze  gilt),  an  den  Seiten.  Oder  Pflaume 
im  Zentrum  und  Kiefer  und  Bambus  an  den  Seiten. 
Bei  den  verschiedenen  Schulen  finden  sich  Variierungen 
dieses  Gesetzes,  und  Genies  erlauben  sich  Abweichungen. 

Immergrüne  Pflanzen   und  Bäume   werden   so  viel 
angewendet,   daß  oft  die  blühende  Blume   ganz   fehlt. 
Doch  dürfen  Blumen,  welche  Blüten  tragen,  nie  ohne  diese 
und  Bäume,  welche  Blätter  zur  Zeit  der  Blüte  haben  (z. 
B,  Apfel    im    Gegensatz    zur   Pflaume),  nie  ohne  diese 
angewendet  werden.    Eine  Aus- 
nahme macht  man  mit  Iris  japo- 
nica,  welche  in  der  Jahreszeit,  be- 
vor sie  blüht,   nur  mit   Blättern 
gebraucht  werden  darf  (Kochoke). 

Der  Charakter  der  ganzen 
Komposition  muß  der  Jahreszeit 
angemessen  sein:  im  Frühling 
einfach,  im  Sommer  üppig,  im 
Herbst  dürftig  (1),  im  Winter 
öde.  Eine  Eigentümlichkeit  der 
japanischen  Blumenkunst  besteht 
darin,  daß   sie  die  Natur   nicht 

nur  beseelt,  sondern  auch  sexu-      Weltbewerbsentwurf  voi 
alisiert.      Der  Wasserfall   z.   B. 


'estfriedhol  bei  Stahnsdorf. 


Auch   die   Färbet 


kann  männlich  oder  weib- 
lich sein ,  ebenso  Felsen , 
Steine ,  Pflanzen ,  Bäume, 
Blumen  und  zwar  sowohl  den 
Blättern  als  den  Blüten  nach. 
Die  Stirnseite  eines  Blattes 
gilt  als  männhch,  die  Rück- 
seite als  weibhch.  Beson- 
ders wichtig  ist  das  bei  Ar- 
rangements mit  Blumen  wie 
Iris,  Lotus,  Nuphar  Japoni- 
cum  usw.  Beim  Arrangieren 
werden  nun  die  Blätter  ge- 
wendet, um  je  nach  Wunsch 
die  Vorder-  oder  Rückseite 
zu  zeigen.  Ebenso  wird  die 
Form  der  Blüten  sexualisiert, 
Knospen  gelten  als  weiblich, 
voll  aufgeblüte  Blumen  als 
männlich,  abgeblüte  Blumen 
wiederum  als  weiblich  —  was 
vielleicht  nicht  ganz  unse- 
rem Empfinden  entspricht. 
Bei  seinen  Kompositionen 
läßt  nun  der  Japaner  die  Knos- 
penmit  den  Blütengleichsam 
}lochzeit  feiern.  StrengcFar- 
ben  werden  durch  matte  ge- 
mildert. 
Blumen   haben   Rang   und 


Geschlecht.  Am  höchsten  rangiert  unter  den  Farben 
weiß,  doch  steht  unter  den  Chrysanthemen  die  gelbe, 
unter  den  Pflaumen  die  zartrosa,  unter  den  Iris  die 
purpurne,  unter  den  Camelien  die  rote,  unter  den  Con- 
volvulus  die  dunkelblaue,  unter  den  Kirschen  die  matt- 
rosa,  also  immer  die  charakteristische  Farbe  obenan. 
Von  den  Farben  selbst  gelten  Rot,  Purpur,  Rosa  und 
Spielfarben  als  männlich,  Blau,  Gelb  und  Weiß  als 
weiblich. 

Selbst  die  Richtungen  der  Zweige  einer  Blumen- 
komposition werden  sexualisiert.  Die  rechte  Hand 
(Ost)  und  die  Gesichtsseite  (Süd)  gelten  als  männlich,  die 
linke  Hand  (West)  und  die  Rückseite  (Nord)  als  weiblich. 


jematin  undKorff  for  den  Südwestfriedhof  bei  Stahnsdorf. 
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Cerealien  und  gewöhnliche  Pflanzen  sind 
untersagt,  ebenso  Pflanzen  giftigen  Charakters 
und  solche,  welche  einen  sehr  strengen  Geruch 
■haben.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  ist  der 
Gebrauch  vieler  Blumen  wie  Orchideen,  Lotus, 
Magnolia,  Aster,  Azalie  usw.  verboten.  Am 
meisten  dafür  in  Betracht  kommen  Chrysan- 
themen, mit  Spielnamen  Choju-so  —  lang- 
lebende Pflanze  genannt,  die  Narzisse  mit  Spiel- 
namen Inyo-so  Pflanze  von  zwei  Jahreszeiten 
genannt,  der  Ahorn  mit  Spielnamen  Giftver- 
treiber genannt,  weil  man  glaubt,  er  desinfiziere, 
die  Sakura-Kirsche,  die  Königin  der  Blumen  in 
Japan.  Die  Baum-Päonie  als  Blume  des  Reich- 
tums und  der  Vornehmheit  usf. 

Eine  ganze  Reihe  von  Kombinationen,  wie 
z.  B.  Eiche   und  Aster,  Pflaume  und  Kirsche,  Schai 

Iris  und  Orchidee,  Iris  und  Rhododendron, 
Thuja  obtusa  und  Orchidee  sind  verboten,  wie 
es  scheint,  wegen  der  Verwandtschaft  im  Charakter, 
andere  Kompositionen  besonders  empfohlen,  wie  Pinie 
und  Chrysanthemum,  Camelie  und  Narzisse,  Orchidee 
und  Nelke  usw.  Wenn  in  derselben  Komposition  eine 
Landpflanze  zusammen  mit  einer  Wasserpflanze  ver-. 
wendet  wird,  muß  stets  die  erstere  in  dem  Vorder- 
grund stehen,  ausgenommen  bei  großem,  hohem 
Riedgras. 

Für  besondere  Feste  gibt  es  auch  besondere  Kom- 
positionen. Bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen  ist  dies 
ja  selbst  bei  uns  der  Fall.  In  Japan  ist  der  Gebrauch 
von  Schlingpflanzen  und  hängenden  Vasen  bei  Hoch- 
zeiten verboten.  Bei  religiösen  Zeremonien  müssen 
die  Pflanzen  in  möglichst  natürlichem  Zustande  bleiben. 
Bei  Abreise  werden  Pflanzen  geschenkt,  welche  zwei- 
mal im  Jahre  blühen ;  recht  hübsch  ist  hierbei  auf  die 


bitd  zum  Wellbewerbsentwurf  von  Hoemann  und  Korff 
für  den  Sodwestfriedhof  bei  Stahnsdorf. 

sondere  Regeln.  Ist  das  Gemälde  lang,  so  muß  die 
Blumenkomposition  niedrig  sein,  ist  jene  niedrig  und 
breit,  muß  diese  hoch  und  voll  sein.  Selbst  dem  Cha- 
rakter des  Bildes  muß  bei  dem  Blumenarrangement 
Rechnung  getragen  werden.  Stellt  z.  B,  jenes  Berge 
und  Wasser  dar,  so  soll  dieses  Wasserpflanzen  dar- 
stellen, gleich  als  ob  diese  im  Vordergrund  des  Bildes 
wachsen.  Natürlich  muß  vermieden  werden,  dieselben 
Blumen,  welche  auf  dem  Bilde  dargestellt  sind,  in  der 
Blumenkomposition  zu  zeigen.  Stellt  das  Bild  blühende 
■pflanzen  {Kusa},  also  Blumen  in  unserem  Sinne,  dar, 
so  soll  die  Blumenkomposition  Baum  zweige  zeigen, 
und  vice  versa. 

Wenn  das  Kakemono  von  einem  berühmten  Dichter 
herrührt,  wird  am  besten  gar  kein  Blumenarrangement 
gezeigt.  In  anderen  Fällen  soll  letzteres  das  vor- 
glückliche Wiederkehr  angespielt.  Bei  Rangerhöhungen  geschriebene  Gedicht  illustrieren.  Gibt  es  doch  be- 
muß  das  Arrangement  unten  Knospen,  oben  Blüten  sondere  Chrysanthemumgedichte  und  Piniengedichte, 
tragen.  Weiter  gehören  vor  ein  Pferdebild  wilde  Blumen,   vor 

Bei  Tee-Zeremonien  müssen  die  Blumenkomposi-  ein  Löwenbild  Päonien,  vor  ein  Hirschbild  Ahorn  usw. 
tionen,  da  die  Räume  klein  sind,  klein  sein 
im  Umfang,  dazu  einfach  und  nicht  affektiert. 
Beliebt  sind  Pendativkompositionen.  Rote  Blüten 
und  starkriechende  sind  untersagt,  desgleichen 
besonders  die  Kirsche,  die  Rose,  Lotus,  Orchi- 
dee und  einige  andere. 

Jedes  japanische  Zimmer  hat  einen  alkoven- 
artigen dekorativen  Abteil,  Tokonoma  genannt, 
mit  erhöhtem  gelacktem  Boden  und  schönen 
Säulchen  von  seltenem  Holz,  Hier  auf  den 
Boden  des  Tokonoma  wird  das  Blumenarrange- 
ment gestellt,  oder  falls  es  hängend  ist,  an  die 
Säulchen  an  der  Seite  und  zwar  genau  in 
der  Mitte  zwischen  Decke  und  Fußboden  aufge- 
hangen, während  an  der  Rückwand  das  Ka- 
kemono (Bild)  aufgehangen  wird,  einzeln  oder 

in     Paaren,    selbst    drei-    oder    vierfach.      Für  Mausoleum  am  Teich. 

die    Harmonie   zwischen   dem   Kakemono    und        Wettbewerbsenlwurf  von  Hoemann  und  Kor fl  für  den  Südwest- 
dem    Blumenarrangement    gibt    es    wieder  be-  triehof  bei  Stahnsdorf,- 
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Das  Zeremoniell  gibt  genau  an,  wie  der  Besucher 
Platz  zu  nehmen  hat,  worauf  er  zuerst  das  Auge  zu 
richten  hat,  wie  er  sein  Gefallen  aussprechen  muß  usw. 
Hängende  Arrangements  müssen  stehend  angesehen 
werden.  Wenn  zwei  Kakemonos  aufgehangen  sind, 
wird  eine  einzelne  Blumenvase  auf  Ständer  oder  Tischen 
zwischen  sie  gestellt,  bei  drei  Kakemonos  zwei  Vasen 
in  die  Zwischenräume,  bei  vier  Kakemonos  drei  Vasen. 
Ist  nur  ein  Kakemono  vorhanden,  so  muß  die  Blumen- 
komposition falls  jenes  lang  ist,  niedrig,  und  falls  jenes 
breit  ist  und  niedrig,  diese  hoch  und  üppig  sein.  Es 
kommt  also  alles  darauf  an,  daß  nicht  die  Blumen- 
komposition an  sich,  nicht  nur  diese  zusammen  mit 
der  Vase  und  dem  Untergestell,  sondern  dies  alles  zu- 
sammen mit  dem  aufgehängten  Bilde  eine  vollkommene 
Harmonie  ergibt.  Die  Blumen  dürfen  dabei  nicht 
wesentliche  Teile  des  Bildes,  wie  die  Signatur,  ver- 
decken. 

Das  Anschauen  des  Kakemono  geht  nun  in  folgen- 
der Weise  vor  sich :  man  stellt  sich  drei  Fuß  entfernt 
von  der  Blumenvase  auf,  läßt  sich  nieder  und  legt  eine 
Hand  auf  das  Knie,  die  andere  auf  den  Boden.  Darauf 
richtet  man  zuerst  auf  das  Kakemono  den  Blick.  Sind 
drei  Kakemonos  aufgehangen,  so  wird  zuerst  das 
mittlere,  dann  das  linke,  endlich  das  rechte  angeschaut. 
Darauf  sagt  man  ein  Wort  der  Befriedigung.  Nun 
wird  die  Blumenkomposition  für  sich  in  Augenschein 
genommen  und  zwar  erst  die  Shinlinie  (Zentralachse),  ^ 
dann  nach  und  nach  der  rechte  und  darnach  der  linke 
Teil  und  zwar  von  oben  nach  unten.  Dabei  darf  man.' 
den  Blumen  sich  nicht  nähern  und  muß  die  Bewunde-  ^ 
rung  in  ruhigen,  einfachen  Worten  aussprechen.  Zu- 
erst rühmt  man  die  Farbe.  Die  Ausdrücke,  deren  man 
sich  bedient,  sind  traditionell  für  jede  Art  von  Blumen 
und  Farben  festgesetzt.  Es  ist  verboten,  während 
dieser  Zeremonie  einen  Fächer  in  der  Hand  zu  halten. 

Oft  wird  ein  Gast  aufgefordert,  ex  tempore  eine 
Blumenkomposition  zu  entwerfen.  Der  Wirt  gibt  ihm 
dann  eine  Vase,  Blumen  und  die  nötigen  Utensilien. 
Der  Gast  darf  nicht  nach  mehr  fragen;  ist  er  fertig, 
bittet  er  die  anderen  Gäste,  seine  Komposition  in 
Augenschein  zu  nehmen,  wobei  er  sich  wegen  ihrer 
Mangelhaftigkeit  entschuldigt,  während  der  Wirt  sagt, 
die  Komposition  stelle  alles,  was  man  wünschen  könne, 
dar.  Es  ist  übrigens  in  solchen  Fällen  üblich,  nur 
ganz  einfache  Arrangements  zu  machen. 

Falls  sehr  hohe  Gäste  erwartet  werden,  wird  ein 
Kakemono,  eine  Statuette,  ein  Parfümräucherwerk  und 
eine  Blumenkomposition  aufgestellt.  Das  ganze  heißt 
Mitsu  Gusoku. 

Um  nun  den  Blumen  im  Gefäß  den  gewünschten 
Halt  und  Stellung  zu  geben,  bedient  man  sich  kleiner 
Hölzer,  Kubari  genannt,  meist  in  Zylinderform  mit 
einem  langen  Schlitz,  in  den  die  Stengel  eingekniffen 
werden.  Diese  Kubari  werden  dicht  unter  der  Wasser- 
oberfläche befestigt  und  dürfen  nicht  sichtbar  sein. 
Es  gibt  auch  siebartige  Metallscheiben  mit  Löchern 
von  verschiedener  Weite,  ferner  Bambusringe  oder  Näpf- 


chen, in  die  mit  Hilfe  von  Kiesel  und  Sand  die  Zweige 
eingestellt  werden,  ferner  scherenförmige,  messerartige, 
krebsscherenartige  Kubaris  aus  Metall,  welche  wesent- 
lich durch  ihr  Gewicht  im  Wasser  zu  wirken  be- 
rufen sind. 

Die  wichtigste  Regel,  die  wir  bei  Betrachtung  der 
japanischen  Blumenkomposition  haben  finden  können, 
ist  die  folgende:  das  ganze  Arrangement  und  jeder 
Stengel  muß  so  gerichtet  sein,  als  ob  sie  in  eben  dieser 
Weise  auf.  eben  diesem  Platze  in  der  Natur  gewachsen 
wären.  Diese  Regel  darf  freilich  dann  nur  Geltung 
beanspruchen,  wenn  man  alle  anderen  vorher  angeführ- 
ten außerdem  berücksichtigt  und  wenn  man  daran 
denkt,  daß  es  auch  in  der  Natur  Ausnahmen,  das 
heißt  in  ästhetischem  Sinne  fehlerhafte  Exemplare  gibt, 
die  die  künstlerische  Hand  korrigieren  muß. 


Wettbewerbe. 


Schlofiwort  zum  Nordmarkt- Dortmnad.  Die  Entgegnung 
des  Herrn  Schädlich  auf  meinen  Artikel  zeigt,  da6  er  mich 
nicht  nur  mißverstanden  hat,  sondern  mir  auch  zahlreiche  Be- 
hauptungen unterschiebt,  die  ich  nicht  aufgestellt  habe.  Für 
-die  Schlußfolgerungen,  die  er  aus  diesen  ersonnenen  Behaup- 
tungen ableitet,  macht  er  mich  verantwortlich.  Wer  mit  solchen 
Waffen  angreift,  wird  auf  einen  ernsten  Meinungsaustausch 
nicht  rechnen  können.  Die  gewählte  Kampfesweise  hat  den 
großen  Vorteil,  daß  sie  nur  einmal  angewandt  zu  werden 
braucht,  um  den  Gegner  los  zu  werden.  Es  fällt  mir  nicht 
schwer,  unter  diesen  Umständen  mich  als  »Besiegter*  zurück- 
zuziehen, ja  sogar  die  Flucht  zu  ergreifen. 

Frhr.  von  Engelhard t. 

Wettbewerb  Stadtpark  Lehe.  Auf  Grund  des  Urteils  des  Preis- 
gerichtes erhielten  den  I.  Preis  (Mk.  looo.— )  Victor  Goebel, 
Gartenarchitekt,  Wien,  den  IL  Preis  (Mk.  75a — )  Gartenarchitekt 
J.  P.  Großmann,  Leipzig,  den  III.  Preis  (Mk  500.—)  Garten- 
architekt M.  R  e  i  n  h  a  r  d  -  Düsseldorf.  Zum  Ankauf  wurden 
empfohlen  die  Entwürfe  von  Gebr.  Roethe  in  Bonn  und 
G.  Gerstadt  in  Frankfurt  a.  M.  Eingegangen  waren  im  ganzen 
44  Entwürfe,  darunter  sehr  viele  minderwertige  Arbeiten. 

Wettbewerb  Schillerpark,  Berlin.  Das  Preisgericht  für 
diesen  Wettbewerb  bestehend  aus  den  Herren  Oberbürger- 
meister Kirschner,  als  Vorsitzender,  Bürgermeister  Dr. 
Reicke,  Stadtbaurat  Hoffmann,  Stadtverordneten  Vorsteher 
Michelet,  Stadtverordneten  Gericke  und  Stapf,  den 
Gartendirektoren  v.  Eng elhardt -Düsseldorf,  Encke-Cöln, 
Mächtig-Berlin,  dem  Garteninspektor  Z  a h  n -  Steglitz,  den 
Professoren  Max  Liebermann,  P.  Schultze-Naumburg, 
Licht  war  k,  Th.  Goecke  und  Kays  er  hat  folgende  Ent- 
scheidung gefällt:  Den  ersten  Preis  von  5000  Mark  erhielt 
Friedrich  Bauer,  Magdeburg,  für  seinen  Entwurf,  der  mit 
dem  Kennwort  „Freude,  schöner  Götterfunken"  bezeichnet 
war.  Mit  zwei  gleichen  Preisen  von  je  2500  Mark  wurden 
ausgezeichnet:  Willy  Petznik  und  Johann  Schneider 
in  Essen  sowie  Paul  Tilsner  und  Fr.  Holenbeck  in 
Düsseldorf  für  ihre  Entwürfe,  die  das  Kennwort  „Feierabend" 
und  „Los  vom  alten  Schema"  trugen.  Die  Entwürfe  werden 
im  Rathause  aufgestellt  und  zur  Besichtigung  freigegeben 
werden. 

Berichtigung.  Das  Bild  auf  Seite  74  unten  in  Heft  5  des 
laufenden  Jahrgangs  der  Gartenkunst  stellt  die  Ansicht  des 
Hauptrestaurants  (nicht  der  Meierei)  für  den  Elssener  Stadt- 
wald von  Prof.  P.  Schultze-Naumburg  dar. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.    Selbstverlag  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst. 

Druck  der  Kgl.  Universitätsdruckerei  von  H.  StOrtz,  Warzburg. 
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Maxiinillianstra6e  in  München, 


Die  Gartenkunst  im  Städtebau. 

Vortrag,  gehalten  in   der  Hauptversammlung   des  Deutschen  Gesellschaft   für  Gartenkunst  i 
Von  Kgl.  Landesbaurat  Prof.  Th.  Qoecke,  Berlin. 
(Schluß.) 


Mannheim  1907. 


Schrumpft  der  Parkstreifen  zu  einer  Baumreihe 
zusammen ,  oder  tritt  an  seine  Stelle  lediglich  die 
Promenade  zwischen  zwei  oder  mehr  Baumreihen,  so 
haben  wir  die  Alleestraße  bezw,  die  Straße  mit  Seiten- 
promenaden(s.Abb.S.  109,  Maximilianstraße  in  München), 
die  zur  Zeit  landesfürslhcher  Städtebau-  und  Garten- 
kunst eine  großartige  Ausbildung  erfahren  haben.  Ich 
erinnere  nur  an  die  aus  einer  fünfreihigen  Waldallee 
hervorgegangene  Berliner  Straße  in  Charlottenburg, 
deren  Vorfahrtswege  allerdings  zum  Teil  in  Promenaden 
und  Grünanlagen  umgewandelt  wurden,  in  dem  zwischen 
den  Vorgartenfluchten  73  m  Breite  messenden  Teile 
vor  der  Technischen  Hochschule  aber  auch  heute  noch 
erhalten  sind  (Abb.  S,  1 10),  Der  Automobilverkehr  ver- 
langt  wieder   nach   derartigen   großzügigen,    die   Mitte 


des  Dammes  freilassenden  Anlagen"; in  den  Radialen 
wachsender  Städte  oder  in  dem  die  Großstadt  um- 
ziehenden grünen  Ringe.  Die  zu  einem  besonderen 
Zwecke  geschaffene,  50  m  breite  Döberitzer  Heerstraße, 
die  vom  Knie  in  Charlottenburg  durch  den  Grunewald 
zum  Truppenübungsplatz  bei  Döberitz  führt,  hat  mit 
einer  lO  m  breiten  für  die  Truppen durchzüge  bestimmten 
Mittelbahn,  mit  seitlichen  Verkehrsbahnen  und  bei 
wechselndem  Straßenprofil  mit  vier-  und  fünffachen 
Baumreihen  den  Anfang  gemacht.  Weitere  und  zwar 
im  Sinne  der  Parkstraßen  anzulegende  werden  sicher- 
lich folgen. 

Ein  gewisser  Wechsel  im  Profil  ist  in  so  langen, 
insbesondere  gerade  durchgehenden  Straßenzügen  ge- 
boten,   um    den    Eindruck    eintöniger   Langeweile    zu 
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Berliner  Straße  in  Charlottenburg. 


aber  ähnlich  angeordnet  ist  mit  dem 
Unterschiede,  daß  sich  zwischen  die  Vor- 
gärten und  die  Promenade  noch  eine 
Vorfahrtstraße  geschoben  hat  —  praktisch 
und  schön,  weil  Vorgärten  und  Promenade 
an  der  Sonnenseite  liegen. 

Bevorzugter  war  bisher  im  neueren 
Städtebau  die  Straße  mit  Mittel  an  läge, 
die  mit  Vorliebe  sogenannte  Prachtstraße. 
Die  Mittelanlage  bildet  meist  nur  ein  von 
Baumreihen  und  schmalen  Rasenstreifen 
eingefaßter  Promenadenweg.  Besser  die 
Stübelallee  in  Dresden  (Abb.  S.  iio). 
Wirksamer  als  der  Weg  in  der  Mitte  ist 
eine  breite  Rasenfläche,  die  umgekehrt 
beiderseits  Fußwege  einfassen,  wie  in 
der  Johann-Geoi^en-Allee  zu  Dresden 
(Abb.  S.  in).  Das  großartigste  Beispiel 
dieser  Anordnung  bildet  die  von  der 
Universität  zur  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule in  Poppeisdorf  führende,   von   der 


bannen.  Die  Baumreihen  n 
unterbrochen  werden  durch  nied- 
rigere Strauchgruppen,  schöne 
Ein 3el bäume  an  Knoten-  und 
Zielpunkten.  Auch  braucht  der 
Querschnitt  '  üer  Straße  nicht 
immer  ein  symmetrischer  zu  sein. 
Einseitige  Baumreihen,  Prome- 
naden und  Vorfahrtstraßen  sind 
am  Parkrande,  an  Wasserläufen 
i —  siehe  Abb.  Seite  i  lo,  Victoria- 
Embarkement  in  London  und 
Isarufer  in  München  mit  vortreff- 
licher Bepflanzung  von  Ufer- 
böschungen Seite  I T I  —  ohne 
weiteres  gegeben,  oft  aber  auch 
durch  die  Art  der  Besonnung 
und  Bebauung,  durch  die  Rich- 
tung des  Verkehrs,  die  Bevor- 
zugung einer  Laufseite  bedingt. 
Man  denke  an  die  nur  einseitig 
bebaute,  auf  der  anderen  Seite 
vom  Stadtgraben  besäumte  Königsallee  in  Düsseldorf,  Rheinischen  Eisenbahn  brutal  durchschnittene  Allee 
oder  an  die  37  m  breite  Rheinstraße  in  Wiesbaden  aus  kurfürstlicher  Zeit..  Gelungene  neuere  Lösungen 
(Abb.  S.  iil),  die  zwar  an  beiden  Seiten  bebaut,  sonst     haben   die   Bärwaldstraße   in   Berlin   (Abb.   Seite   109. 


Victoria-Embarkement  in  London. 


Querschnitt  der  Stübel-Allee  in  Dresden. 
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Querschnitt  der  Rhein-Straße  in  Wiesbaden, 


Gbr.  Grimmstraße  in  Rixdorf  u.  a.  m.)  aufzuweisen,  wo 
zwei  von  Baumreihen  beschattete  Promenadenwege  die 
Rasenfläche    mit    Spielplätzen    zu    einer    einheitlichen 
Gartenanlage  zusammenfassen.   Verwundert  werden  Sie 
fragen,   mit  Spielplätzen?   Ja,  und  nicht  nur  hier;  die 
Mittelanlage  muß  oft   in 
Berlin,    wie    die    Straße 
überhaupt,  zum  Spiel  der 
Kinder  herhalten,  weil  das 
Tummeln  auf  dem  Haus- 
hofe   meistens    verboten 
ist.    Darum  ist  auch  die 
Zahl     der    Kinderunfälle 
nirgends  so  groß,  als  dort. 
Ungemütlich       wird 
aber   der  Aufenthalt  auf 
der  Mittelanlage  und  gar 
gefährlich  für  die  Kinder, 
wenn  Straßenbahnen   sie 
begleiten.      Die     Mittel- 
anlage kann  zweckmäßig 
zur  Teilung  und  Leitung 
des  Verkehrs  sein,  jedoch 
nur     in    Straßen     ohne 
Straßenbahn ;  da  wo  eine 
Straßenbahn      hindurch- 
geht,   wird   besser   diese 
selbst   aus   verkehrstech- 
nischen Gründen  in  die  Mitte  gelegt  und  zu  beiden  Seiten 
mit  Gehwegen  oder  Rasen  streifen,  Baumreihen  eingefaßt. 
Dabei  können  bei  elektrischem  Betriebe  auch  die  Flächen 
zwischen  den  Gleisen  nach  nordamerikanischem  Vorbild 
berast  werden,  um  die  Staubplage  einzuschränken,  wie 
in  der  Hardenbergstraße  in  Charlottenburg. 


Die  erweiterte  Mittelanlage  in  kurzen  Straßen,  in 
Ausbuchtungen  der  Straße,  auf  dem  freien  Platze, 
heißt  Gartenplatz  oder  Anlagenplatz,  enghsch  square. 
Der  Square  ist  in  der  Idee  aber  zum  Unterschiede  vom 
deutschen  Gartenplatz  ein  stiller  Wohnplatz  mit  einem 


Querschnitt  der  Johann-Georgen- Allee  . 


Isanifer  in  München. 

gemeinsamen   Garten   in   der   Mitte   und   mit  Zufahrt- 
straßen  zu   einer   möglichst   geschlossenen   Umbauung 
rund  herum.    Der  Garten  ist  eingefriedigt  und  nur  den 
Anwohnern   des  Platzes   zugänglich,     öffentlich   ist   er 
also  nur  in  dem  Sinne,  wie  bei  uns  der  Vorgarten  — 
er  gehört  zu  den  ihn  umgebenden  Häusern.    Nun  kann 
es  ja  nicht  ausbleiben, 
daß  der  Aufenthalt  in 
einem  solchen  Garten, 
zumal  wenn  dieser  nnr 
klein  ist,   recht   unge- 
mütlich wird,  im  Falle 
die    ihn    umgebenden 
Wohnstraßen,  die  aber 

öffentliche     Straßen 

sind,  plötzlich  lärmen- 

1  Dresden.  den  Verkehr  erhalten ; 
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Heilbronnerstra&e  in  Sch&neberg. 

hierin  liegt  die  Schwäche  der  Anlage,  die  bekannt- 
lich vielfach  nach  Deutschland,  jedoch  als  eine  wirk- 
lich öffentliche  übertragen  worden  ist.  Sitte  ur- 
teilte darüber  wie  folgt  :„....  wünscht  man 
irgendwo  einen  öffentlichen  Garten  oder  Kinderspiel- 
platz, so  läßt  man  einen  oder  mehrere  Blöcke  un- 
bebaut, übergibt  sie  zu  mehr  oder  weniger  anspruchs- 
voller Ausgestaltung  dem  Stadtgärtner  und  der  Square 
ist  fertig.  Der  Umstand,  daß  dieser  Garten  dann  rings- 
herum frei  an  den  Straßen  liegt,  wird  bei  dieser  ein- 
fachen Methode  nicht  beachtet ;  gerade  darin  liegen 
aber  die  groben  Fehler  dieser  Anordnung,  denn  von 
der  Straße  wirbelt  der  Wind  allen  Staub,  diese  furcht- 
barste Plage  des  Großstadtlebens,  über  die  Gartenan- 
lage weg,  die  noch  obendrein  von  dem  ganzen  Wagen- 
gerassel und  sonstigem  Lärm  der  Straße  erfüllt  ist, 
besonders  wenn,  wie  in  den  weitaus  meisten  Fällen, 
diese  Squares,  nur  in  kleinem  Flächenmaße  angelegt 
sind.  Ein  solcher  Stadtgarten  ist  zur  Erholung  für 
alt  und  jung  gänzlich  ungeeignet  und  wird  wegen  der 
schneidenden  Schneewehen  im  Winter  und  der  sengen- 
den Sonne  im  Sommer  und  den  darüber  hinfegenden 
Staubwolken  auch  tatsächlich  vom  Volke  nicht  besucht." 
Diese  Anlage  hat  also  auch  nur  dekorativen 
Wert  und  sollte  dementsprechend  behandelt  werden, 
wie  die  Beispiele  der  Heilbronner  Straße  (Abb.  S.  112) 
und  noch  besser  der  bekannte  Viktoria-Lulsen-Platz 
v.  Encke  in  Schöneberg  zeigen,  den  dichte  Rand- 
pflanzungen gegen  die  Straße  hin  abschließen.  In 
größeren    Verhältnissen     sollten     geschorene    Hecken 


oder  gar  Mauern  bis  zu  2  m  Höhe  den  Garten  um- 
schließen, überragt  von  den  Kronen  am  Rande  herum 
zu  pflanzender  Bäume  —  nebenbei  bemerkt  auch 
die  zweckmäßigste  und  wirkungsvollste  Einrahmung 
städtischer  Friedhöfe  —  und  an  mehreren  Stellen  von 
offenen  Torwegen  durchbrochen.  So  würde  auch  das 
„Dekorative  Grün",  um  mich  eines  von  Sitte  er- 
fundenen Sammelnamens  zu  bedienen,  praktisch  nutz- 
bar gemacht  —  der  Wert  des  ohne  Umrahmung  bloß 
liegenden  Gartenplatzes  beruht  dagegen  meist  nur  in 
der  damit  dem  Hausbesitzer  gegebenen  Möglichkeit, 
den  gerade  noch  einen  grünen  Zipfel  von  einem  Fenster 
erhaschenden  Wohnungsmieter  zu  schrauben.  Doch 
ist  dies  nun  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  „Deko- 
rative Grün"  überhaupt  entbehrlich  sei;  nur  genügt  es 
allein  nicht  und  muß,  um  wieder  einen  von  Sitte 
geprägten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  durch  , .Sanitäres 
Grün"  ergänzt  werden.  Beides  läßt  sich  oft  vereinigen, 
wenn  nicht  mehr  benutzte  Friedhöfe,  deren  Bebauung 
ohnehin  an  Barbarei  grenzt,  zu  öffentlichen  Anlagen 
umgestaltet,  vorhandene  Baumbestände  derart  geschont 
werden,  daß  seitlich  der  Verkehrstraße  geschützte 
Gärten  entstehen,  unter  Krümmung  oder  Versetzung 
des  Straßenzuges  oder  einfacher  Unterbrechung  der 
Bauftuchtlinie. 

Damit  sind  die  hauptsächlichen  Fälle  gegeben, 
die  sich  zur  gärtnerischen  Behandlung  von  Straßen 
und  Plätzen  eignen.  Denn  die  fast  zur  Glaubens- 
satzung gewordene  Behauptung,  aus  gesundheitlichen 
Gründen  dürfe  womöghch  keine  Straße  ohne  Bäume 
bleiben,  ist  eine  ungeheuerliche  Übertreibung,  die  auch 
nur  die  Schablone  im  Bebauungsplane  begünstigt  und 
überdies  den  Charakter  eigentlich  städtischer  Straßen 
verwischt.  Mag  es  manchmal  wohl  erwünscht  sein, 
die  Reihen  der  Mietkasernen  durch  lebendiges  Grün 
milde  zu  verdecken,  so  wird  man  doch  zunächst  die 
Lebensbedingungen  zu  prüfen  haben,  unter  denen 
der  Baum  auch  fortkommen  kann.  Und  da  dürfen 
wir  ganz  allgemein  sagen,  in  die  schmale  Straße  ge- 
hören überhaupt  keine  Bäume,  wenigstens  nicht  in  ge- 
schlossener Reihe,  wenn  man  sie  nicht  in  die  Mitte 
des  Dammes  setzen  kann,  was  in  einfachen  Wohn- 
straßen wohl  möglich  ist  und  auch  vorkommt.  Um  so 
schöner  wirkt  da  eine  Gruppe  weniger  Bäume  an 
Stellen,  wo  die  Straße  sich  verbreitert  oder  eingebuchtet 
ist  oder  gar  der  Einzelbaum,  der  uns  heute  noch  so 
manches  alte  Straßenbild  stimmungsvoll  macht.  Tat- 
sächlich wird  aber  mit  kostspieligen  Baumpflanzungen 
Verschwendung  getrieben.  Sie  kennen  alle  die  Schwierig- 
keiten ,  Bäume  in  städtischen  Straßen  gesund  und 
lebensfähig  zu  erhalten,  besonders  in  Straßen  mit  As- 
phaltbelag. Wie  viele  Baumallecn  werden  denn  wirk- 
lich hochgebracht  ? !  Kaum  beginnt  der  Baum,  mühsam 
aufgepäppelt,  eine  stolze  Krone  zu  entwickeln,  dann 
gehen  die  Klagen  der  Anwohner  los  —  die  Zimmer 
werden  dumpfig,  und  dunkel,  die  Ladengeschäfte,  die 
gesehen  sein  wollen,  wie  in  Laubengängen  versteckt. 
Jeder  Windstoß    schüttelt   in   trockenen  Zeiten  Staub- 
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wölken   aus   dem  Laube   in   die  Fenster 
und  Häuser,  wenn   die  Bäume   nicht  ab- 
tjespritzt    werden.      Es    heißt    also    Maß 
und  Ziel,  vor  allen  Dingen  Abstand  von 
den  Straßenwänden  halten.    Kugelakazien 
und  Rotdorn  mögen  näher   herangerückt 
werden,    sonst   aber   genügen   selbst   die 
üblichen  5  bis  6  m  nur  in  seltenen  Fällen. 
Dann  packe  man   lieber   alle   die  Baum- 
reihen zusammen  und  mache  einen  ordent- 
lichen Park  daraus.  Zu  wirklichen  Garten- 
straßen  bieten   die  Wege   älterer  Zeiten 
zwischen  den  Hecken  der  Vorstadtgärten 
nachahmenswerte  Vorbilder,  Promenaden 
am  Wasser  entlang  und  zwar  anbauungs- 
fähige,   wie   in  den  Kurorten,   wobei   die 
Zufahrt    zu    den    Grundstücken    hintere 
Wirtsc  ha  ftswege  vermitteln.     Gärtnerisch 
sollte  auch  die  Böschung   an  Eisenbahn- 
dämmen    behandelt,     mindestens     aber 
durch  Baumreihen  verdeckt  werden,  wenn 
öffentliche    Straßen    die    Eisenbahn    be- 
gleiten, was  allerdings  nicht  immer  nötig 
ist.     Mehr  oder   minder  fallen  nun,   wie   wir   gesehen 
haben,   die    bisher   besprochenen   Anlagen    städtischer 
Gartenkunst     unter     den     Begriff    des     , .Dekorativen 
Grüns",    wenn    sie    auch   vielfach   praktischen   Neben- 
zwecken dienen  und  zum  Teil  auch  „Sanitäres  Grün" 
mit  einschließen.     Fein  säuberlich  ipüssen  sie  aber  fast 
alle  aussehen  und  gestatten  selten  Tummelfreiheit  der 
Masse  der  Bevölkerung.    Insbesondere  den  Gartenplatz 
sucht  gewöhnlich  der  beschauliche  Spaziergänger,  Sonn- 
tags   auch    wohl    die    geputzte  Bürgerfamilie    auf,    im 
übrigen  aber  soll  er  als  Schaustück  der  Gemeinde  zur 
Empfehlung  und  Verschönerung  gereichen. 

Demgegenüber  steht  nun  das 
Bedürfnis  nach  Einrichtungen  für 
Spiel  und  Sport,  zur  Errichtung  von 
Lauben  und  Verpachtung  von  Gärten 
ISchrebergärten).  Kiel  und  Chem- 
nitz namentlich  haben  darin  schon 
viel  in  ihrem  Stadtwalde  geleistet 
—  in  Groß -Berlin  müssen  Spiel- 
plätze und  Laubenkolonien  immer 
noch  mit  der  fortschreitenden  Be- 
bauung den  Standort  wechseln.  Be- 
kannt sind  Ihnen  die  weitläufigen 
Volksparks  in  England,  deren  zahl- 
reiche Entstehung  zum  Teil  der 
niemals  aufgeteilte  Gemeinbesitz  der 
Städte  und  zum  Teil  das  niemals 
erloschene  alte  germanische  Boden- 
recht ermöglichten  und  auch  noch 
heute  ermöglichen.  In  dieser  glück- 
lichen Lage  sind  wir  in  Deutsch- 
land nur  in  seltenen  Fällen;  wir 
müssen  uns  mit  viel  wenigeren,  oft 
weit  abgelegenen   Grünanlagen   be- 


Schlo&plaiz  in  Stuttgart. 

gnügen  und  doch  wohnen  wir  weit  gedrängter  bei- 
sammen. Uns  fehlt  es  deshalb  noch  sehr  an  „Sani- 
tärem Grün".  „Das  Sanitäre  Grün  gehört  nicht 
mitten  in  den  Staub  und  Lärm  der  Straßen,  sondern 
in  das  geschützte  Innere  großer,  ringsherum  ver- 
bauter Baublöcke.  Nur  in  größten  Flächenmaßen 
verträgt  es  das  Freiliegen  an  der  offenen  Straße,  wie 
dies  in  den  Villen-  oder  Cottage-VJerteln  der  Fall  ist. 
Diese  vom  Wagenverkehr  wenig  heimgesuchten  Stadt- 
teile mit  ihren  ununterbrochenen  zusammenschließen- 
den Baumpfianzungen  gehören  zweifellos  auch  in  die 
Gruppe  des  Sanitären  Grün."  (C.  Sitte,  Großstadtgrün). 


Wohnhot  an  der  Genthiner  Sira&e  in  Berlin. 
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Anlagenplatz  an  der  Valpichler  Strafae  in  Manchen, 


Damit  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  neuesten  Forn;i 
städtischer  Grünanlagen,  des  Gartenhofes,  des  von  der 
Bebauung  umgebenen  Gartenplatzes  oder  Parkes,  des 
gärtnerisch  behandelten  Innern  des  Baublocks,  kurzweg 
auch  wohl  Innenanlage  genannt.  Als  ihre  Vorläufer 
können  wir  die  Wohnhöfe,  als  durchaus  natürliche  Lö- 
sungen  einer    zweckmäßigen  Ausnutzung    des   Inneren 


übergroßer  Baublöcke  z.  B.  in  der  Genthiner  (Seite  1 1 5) 
und  Potzdamer  Straße  zu  BeHin  u,  a.  m.  ansehen.  Es 
sind  mitten  in  der  Großstadt  abseits  vom  Verkehr  und 
ihm  doch  nahe  gelegene  Wohnplätze,  die  teils  von 
Einfamilienhäusern,  teils  von  Mietshäusern,  meist  mit 
Vorgarten,  wie  an  der  Straße  umbaut  sind.  Es  fehlt 
ihnen  nur,  abgesehen  von  etwas  , .Dekorativem  Grün" 
in  der  Mitte  die  größere  gemeinsame  Garten- 
anlage des  englischen  Square.  Darin  liegt  aber 
gerade  ein  neuer  Gedanke,  der  schheßlich  zum 
umbauten  Garten  führt. 

Doch  erst  die  Innenaniagen  privaten  Cha- 
rakters, wie  sie  in  den  Schöpfungen  der  Bau- 
genossenschaften    zutage    treten,     die    einem 


Kömgin-Louisengarten  in  Magdeburg. 


Amalienpark-  zu  Berlin-Pankow. 
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sozialen  Bedürf- 
nisse genügend  ne- 
ben Schmuckhöfen 
undLaubenanlagen 
insbesondere  Spiel- 
platze  für  die  Kin- 
der zahlreicher  Fa- 
milien zu  schaffen 
pflegen.  Die  Müt- 
ter brauchen  dann 
nureinenBlickzum 
Fenster  hinaus  zu 
werfen,  um  sich  von 
dem  Tun  und  Trei- 
ben ihrerSprößlinge 
zu  überzeugen. 

Gute  Beispiele 
bieten  hierfür  der 
Berliner-Spar-  und 
Bauvercin,  der  Be- 
amtenwohnungs- 
verein in  Berlin, 
dann  der  Woh- 
nungsverein inDan- 
zig,  mit  gemein- 
samer Gartenanlage  in  der  Mitte,  um  die  sich  rund 
herum  die  Höfe  der  Randbebauung  (ohne  Seitenflügel 
und  Hinterhäuser)  ziehen,  der  Spar-  und  Bauverein  in 
Dortmund  mit  hufeisenförmiger  Gartenanlage  —  ähnlich 
wie  bei  den  Häusern  des  Hamburger  Spar-  und  Bau- 
,  des  Allgemeinen  Wohnungsvereins   in  Königs- 


Arbettersiedelungen  in  Port  Sunlight  bei  Liverpool. 


bauung  unserer  Städte,  die  keinen  Fleck  für  Hausgärten, 

keinen  Ausblick  auf  ein  Stückchen  Himmel  freiläßt,  kann 
nur  in  dieser  Weise  Einhalt  geboten  werden"  (C,  Sitte), 
denn  anders  als  in  England  ist  nun  einmal  unsere  Art 
zu .  wohnen.  Dort  eine  weit  auseinandergezogene  Be- 
bauung   mit   Einfamilienhäusern,    hier,    selbst   da, 


bergs  i,  P,,  der  weite  Flächen  Hinterlands  durch  private     sich  das  Eigenhaus  noch  behauptet  hat,  eine  zusammen- 


Zufahrtstraßen  aufgeschlossen  und  die  Bebauung  um 
eine  Gartenanlage  gruppiert  hat  usw.  Besonders  das 
letztgenannte  Beispiel  gibt  zum  Nachdenken  Anlaß,  ob 
nicht  überhaupt  zu  diesem  Zwecke  die  Privatstraße 
wieder  mehr  Förderung  verdiente,  als  es  die  baupoli- 
zeilichen Bestimmungen  über  die  Zugänglichkeit  des 
Hinterlandes  gegenwärtig  meist  zulassen. 

Zu  allen  diesen  Schöpfungen  gehören  aber  immer, 
schon  damit  den  Anwohnern  der  Lärm  des  Kinderspiels 
nicht  lästig  fällt,  größere  Freiflächen,  als  sie  der  Privat- 
unternehmer gemeinhin  zu  opfern  vermag,  und  selbst 
diese  Freiflächen  sind  selten  auch  ausgedehnt  ge- 
nug, um,  wie  es  z.  B.  die  Stiftung  zur  Erbauung 
billiger  Wohnungen  in  Leipzig  (Abb.  S.  115) 
getan  hat,  mehr  Bewegungsfreiheit  gewährende 
Erholungsstätten  für  Jung  und  Alt  anzulegen  oder 
zu  Pachtgärten  den  Familien  zur  Verfügung  zu 
stellen.  In  Leipzig-Kleinzschocher  beabsichtigt 
dieselbe  Stiftung  eine  Kolonie  zu  schaffen,  die 
nach  Abzug  des  Straßenlandes  1 5  2  940  qm  Fläche 
umfaßt ;  hiervon  sollen  nur  23  540  qm  bebaut 
werden,  während  129400  qm  für  Parkanlagen 
und  Gärten  bestimmt  sind. 

Damit  würde  eine  vollkommene  Innenanlage 
entstehen,  die  den  anzustrebenden  öflentlichen  als 
Vorbild  zu  dienen  vermöchte.    „Der  dichten  Ver- 


gcdrängte  Bebauung  mit  hohen  Miethäusern.  Die  auf 
dieselbe  Einwohnerzahl  entfallende  Grünfläche  muß 
sich  hier  also  in  dichterer  Reihenfolge  wiederholen, 
als  es  dort  nötig  ist.  Trotzdem  scheidet  z.  B.  der 
Bebauungsplan  von  Port  Sunlight  bei  Liverpool 
(Seite  1 1 5)  und  der  neuen  Gartenstadt  Letchworth  noch 
inmitten  vieler  Baublöcke  große  Flächen  aus,  die  durch 
besondere  Zuwege  erreichbar,  öffentlichen  Anlagen 
vorbehalten  bleiben.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß 
jedem  Einwohner  ein  gewisser  Anteil  an  öffentlichen 
Plätzen  zukommt,  so  wird  bei  gerechter  Verteilung 
schon   die  Bevölkerung   eines  großen  Baublocks  einen 


Kleinwohnungskolonie  in  Leipzig-Kleinzschocher. 
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Platz  aus  öffentlichen  Mitteln  fordern  können.  Warum 
sollte  dieser  keine  Innenanlage  sein,  die  so  viel  billiger 
herzustellen  wäre?!  Also  schon  vom  Geldstandpunkte 
aus  wäre  dies  der  Gemeinde  zu  empfehlen  und  damit 
die  Öffentlichkeit  der  Innenanlage  zu  begründen. 

Wie  ist  die  Innenanlage  nun  zu  gestalten.? 

Das  bekannteste  Beispiel  und  zwar  vornehmster 
Art  bildet  der  Parc  de  Monceaux  in  Paris,  der  von 
fünfseitiger  Grundform  an  vier  Seiten  geschlossen  um- 
baut und  nur  an  einer,  der  längsten  Seite  gegen  den 
Boulevard  de  Courcelles  mit  einem  durchsichtigen 
Gitter  geöffnet  ist.  Die  Beba^uung  trennen  lo — 13 
tiefe  Hintergärten  mit  niedrigen,  wenig  auffallenden 
Gittern  von  der  öffentlichen  Parkanlage,  mit  der  sie 
jedoch  durch  Schlupftüren  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen.  Die  zum  oder  durch  den  Park  führenden 
Straßen  sind  durch  Tore  zugänglich.  Diese  Park- 
wohnungen sind  sehr  gesucht.  Ganz  so  wie  in  Kur- 
orten, wo  man  es  ebenso  macht,  um  den  Gästen  mög- 
lichst ruhige  gesunde  Wohnungen  zu  gewährleisten. 

Nach  diesem  Vorbilde  ist  auf  früherem,  von  der 
Gemeinde  erworbenen  Festungsgelände  zu  Magdeburg 
der  Königin-Luisen-Garten  (Seite  1 14)  entstanden,  den 
jedoch  eine  landhausartige  Bebauung  umgibt.  Von  den 
Hausgärten  führen  auch  hier  Schlupftüren  zur  öffent- 
lichen Innenanlage,  wofür  eine  geringe  Anerkennungs- 
gebühr zu  entrichten  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist  femer 
der  .Waldpark  zu  Blasewitz  bei  Dresden  rundum  offen 
bebaut  und  von  den  Höfen  bezw.  Hausgärten  aus  mit 
Privatzugätigen,  im  übrigen  aber  durch  sechs  öffent- 
liche Zugänige  erreichbar,  wovon  zwei  auf  den  den  Park 
durchschneidenden  Elsasser  Weg  entfallen.  Endlich 
der  Anlagenplatz  an  der  Valpichler  Straße  zu  München, 
(Seite  114)  der  an  drei  Seiten  wieder  geschlossen  um- 
baut ist  und  nur  an  der  vierten  Seite  an  eine  öffent- 
liche Straße  grenzt.  An  zwei  Seiten  durchbrechen  öffent- 
liche Durchfahrten  die  Bebauung.  Höfe  und  Hausgärten 
trennen  die  Häuserreihen  von  der  Grünanlage.* 

Auf  Gemeindebesitz  oder  da,  wo  wie  z.  B.  in 
München  gesetzliche  Bestimmungen  die  Freilassung 
eines  gewissen  Flächenmaßes  zu  öffentlichen  Plätzen 
fordern,  sind  derartige  Anlagen  entweder  von  der  Ge- 
meinde selbst  oder  auch  nur  durch  Privatunternehmer 
ohne  weiteres  zu  schaffen.  Die  Möglichkeit  ist  ferner 
in  Landhausgebieten  gegeben,  wo  nur  '/lo  der  Fläche 
bebaut  werden  darf,  im  Falle  sich  eine  größere  Fläche 
in  einer  Hand  befindet.  —  Siehe  den  Amalienpark  zu 
Pankow  (Seite  114)  auf  einem  von  der  Hartwigstraße  in 
etwa  100  m  mittlerer  Breite  bis  zur  Breite  Straße,  der 
alten  Hauptstraße  des  Dorfes,  durchreichenden  Grund- 
stücke, das  zwei  ungefähr  gleichlaufende,  in  der  Mitte 
einen  Gartenplatz  einschließende  Aufteilungsstraßen 
von  je  8  m  Breite  durchziehen,  während  am  Rande 
herum  freistehende  Häuser  errichtet  sind.  In  diesem 
Falle  hat  die  Baupolizei  zwar  die  Fläche  einer  ideellen, 
als  gerade  durchgelegt  gedachten  Straße  von  9  m 
Breite  von  der  bebauungsfähigen  Fläche  abgezogen, 
im   übrigen  aber  genehmigt,   die  Bebauung  bis  zu  Vio 


der  Fläche  durchzuführen,  obwohl  die  beiden  tatsäch- 
lich angelegten  Straßen  nebst  Gartenplatz  der  Ge- 
meinde ohne  Entschädigung  zum  Eigentum  überwiesen 
und  damit  zu  öffentlichen  geworden  sind,  während  die 
im  Privatbesitze  verbliebenen  eingefriedigten  Grund- 
stücke durchschnittlich  als  zu  Vio  und  Vio  bebaut  er- 
scheinen. Somit  ist  eine  öffentliche  Innenanlage  mit 
öffentlichen  Zugängen  entstanden.  Bauinspektor  Red- 
lich in  Rixdorf  hat  namentlich  zur  Förderung  der 
Anlage  von  Kinderspielplätzen  folgende  Polizeiverord- 
nung vorgeschlagen:  „Wird  von  einem  Baublock  ein 
bestimmter  Teil  und  zwar  wenigstens  V«o  seiner  Fläche 
zu  einem  innerhalb  gelegenen  gemeinschaftlichen  Spiel- 
platz freigegeben,  so  darf  jedes  Grundstück  dieses  Bau- 
blocks um  ^/2o  der  anrechnungsfähigen  Fläche  mehr 
bebaut  werden,  als  dies  nach  den  Bestimmungen  der 
Bauverordnung  sonst  zulässig  wäre,  so  lange  als  dem 
Eigentümer  des  Grundstückes  für  sich  und  die  Be- 
wohner das  Recht  auf  Mitbenutzung  des  Spielplatzes 
durch  grundbuchliche  Eintragung  gesichert  ist.  Auf 
dem  Spielplatze  dürfen  nur  die  seinem  Zwecke  dienen- 
den gemeinschaftlichen  Anlagen    hergestellt   werden.*' 

Gewiss  eine  sehr  beachtenswerte  Anregung,  der 
Baugesellschaften  im  Besitze  eines  ganzen  Baublocks 
wohl  Folge  zu  geben  vermöchten.  Doch  würden  da- 
mit bei  dem  üblichen  Zuschnitte  der  Baublöcke  immer 
nur  Anlagen  kleineren  Umfanges  entstehen,  die  nicht 
iii  Wettbewerb  treten  können  und  nach  dem  Wunsche 
des  Herrn  Redlich  auch  nicht  sollen  mit  den  großen 
öffentlichen  Spielplätzen,  die  von  Gemeindewegen  ein- 
zurichten sind.  Derartige  Innenanlagen  werden  nur 
auf  Grund  gesetzlicher  Bestimmungen  zu  erreichen 
sein,  und  zwar  durch  Einführung  der  sogenannten 
„inneren  oder  hinteren  Bauflucht", 

In  nieiner  Abhandlung  über  „Berliner  Wohnbau- 
blöcke*' (in  der  Zeitschrift  ,,Der  Städtebau**,  Jahr- 
gang II  S.  128  und  129)  führte  ich  dazu  aus,  daß  zur 
Freihaltung  des  Blockinnem,  zur  Anlage  und  dauern- 
den Erhaltung  von  Innengärten  große  Baublöcke  zu 
empfehlen  seien.  Aber  auch  nur  in  diesen !  Dazu  sind 
vielleicht  die  jetzt  größten  noch  nicht  groß  genug. 
Sonst  sind  bekanntlich  kleinere  Blöcke  vorzuziehen 
und  werden  in  letzter  Zeit  auch  wieder  vorgezogen, 
um  die  allzu  häufige  Entstehung  von  Hofwohnungen 
—  sogenannten  Gartenwohnungen  —  und  die  Ver- 
bauung des  Innern  zu  verhüten.  Denn  die  früher  in 
der  wohlgemeinten  Absicht,  einen  zusammenhängenden 
Luftraum  für  die  Gärten  offen  zu  halten,  übergroß  zu- 
geschnittenen  Baublöcke  sind  nach  und  nach  mit 
Garten-  und  Hinterhäusern  zugebaut  worden,  weil  es 
eben  an  einem  Schutze  für  ihre  Freihaltung  fehlte. 
Vor  einiger  Zeit  hat  die  Gemeinde  Heerdt-Oberkassel 
bei  Düsseldorf  auf  dem  Polizeiwege  hintere  Flucht- 
linien festgesetzt,  von  deren  Wirkung  Abb.  S.  117  Zeug- 
nis ablegt,  doch  nicht  für  eine  öffentliche  Grünanlage, 
sondern  für  die  Hausgärten  der  aus  Einfamilienhäusern 
bestehenden  Randbebauung.  Auch  anderwärts  befinden 
sich  derartige  Polizeiverordnungen  in  Vorbereitung. 
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Gegen  die  Innenanlage  könnte  nun  ein  ästhetisches 
Bedenken  erhoben   werden   und  wird  tatsächlich  auch 
ein   praktisches  Bedenken   eingewendet.     Ersteres   be- 
trifft  den   vermeintlich   ungünstigen  Anblick   der  Hof- 
bebauung;  da  aber  die  hintere  Bauflucht   keine  tiefen 
Seitenflügel   oder   gar  Hinterhäuser   mehr  aufkommen 
lassen   könnte,    würden   diese    Bedenken   lediglich   die 
Hinterfronten    oder    an    der   Straße    erbauten    Häuser 
treffen.     Diese  aber  in  einfacher  Weise  durchzubilden, 
-dürfte  ohne  erheblichen  Kostenaufwand   möglich  sein. 
Der    meist    schon    an     der    Vorderfront    entbehrliche 
Prunk  ist  wirklich  nicht  nötig,  wie  die  fast  nüchternen 
Wandungen  so  mancher  Pariser  Boulevards  zeigen,  die 
darum   doch  nicht   das  Straßenbild   schädigen.     Auch 
empfiehlt  es  sich  nicht,    mit  der  Bepflanzung  so  dicht 
an    die    Häuserreihen    heranzutreten.     Ein    Hof   sollte 
stets  dazwischen  bleiben,  u.  a,  auch  noch  ein 
Hausgärtchcn.      Dann   kann    der    Innengarten 
mit   höheren,  die  Häuser  etwas  verdeckenden 
Baumkronen,    geschorenen    Hecken ,    Strauch- 
gruppen abgegrenzt  werden.     Das   andere  Be- 
denken scheint  schwerer  zu  wiegen  —  es  be- 
trifft die   bereits   vorhin  gestreifte  Furcht   vor 
dem  Lärm  der  Kinder  im  geschlossenen  Ringe. 
Doch  kann   hier   der  Lärm   nicht   größer   sein 
als  auf  der  Straße,  wenn  nur' der  innere  Raum 
weit    genug    bemessen   wird.      Freilich   wären 
wirkliche   Wohnstraßen,    die    an    den    Enden 
gegen  den  Verkehr  für  gewöhnlich  abgesperrt 
werden    könnten,    vielleicht    zum    Kinderspiel 
noch  vorzuziehen.     Derartige  Anlagen  dürften 
aber  nur  für  Einfamilienhäuser  und  darum   in 
der  Großstadt  kaum  ausführbar  sein. 

Zum  Schlüsse,  meine  Herren,  möchte  ich 
auch    auf    eine     Zukunftsauf  gäbe     kurz     hin- 
weisen,  auf  die  Schaffung   eines   grünen  Gür- 
tels um    die   ganze   Stadt    herum.      Glücklich 
zu  preisen  sind   die  Städte,    die  ihre   früheren 
Wallanlagen  dazu  umgeschaffen  haben.    Leider 
folgen    heute    entfestigte   Städte   nicht    immer    diesen 
Vorbildern,       So     sind     noch     in     neuester     Zeit     in 
Spandau,    Stettin    und    gar    Posen    —   in    Königsberg 
i.    Pr.    scheint    man    dasselbe    tun    zu   wollen    —   die 
Festungswerke    zum   größten  Teile   glatt    rasiert    und 
einer   Dutzendbebauung   zugeführt    worden.     Wie  viel 
Schönes  hätte  sich   nicht  mit  Benutzung   der  Basteien 
und  Gräben  schon  für  die  Bebauung  erreichen   lassen, 
geschweige  denn  wie  viel  Zweckmäßiges  und  Schönes 
-zugleich  durch  Grünanlagen  zur  Stillung  des  Großstadt- 
hungers   nach    der    Natur !     Ein    grüner    Gesundheits- 
gürtel,  wie   ihn  jetzt  Wien  zu  schaffen   gedenkt,   und 
ihn  die  nordamerikanischen  Großstädte  durchweg  schon 
haben  —  durch  Verbindung   der   Öffentlichen   Garten- 
plätze und  Parkanlagen,  der  der  Bevölkerung  geöffneten 
Hospital-   und   Schloßgärten,    der  Friedhöfe    mit    den 
vorhin  besprochenen  Parkstraßen. 


Wettbewerb  Schillerpark  Berlin. 

Im  Nordosten  Berlins,  unweit  der  Reinickendorfer 
Gienze,  ist  auf  einem  bald  von  der  weiter  fortschreitenden 
Bebauung  umschlossenen  Gelände  ein  echtes  märkisches 
Landschaftsbild,  wenigstens  soweit  die  Bodenformation 
in  Frage  kommt,  erhalten.  Märkischer  Sand,  Streu- 
sand von  bester  Beschaffenheit,  liegt  hier  in  mächtiger 
Schicht,  bildet  eine  stark  gewellte  Oberfläche,  läßt 
deutlich  den  Verlauf  von  Dünen  erkennen.  Hier  soll 
ein  Park  erstehen,  ein  Volkspark  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  ein  Denkmal  gleichzeitig  dem  Dichterfürsten, 
dessen  Namen  er  trägt.  105  Bewerber  hatten  ihre' Ge- 
staltungsansichten dem  Papier  anvertraut  und  dem 
Preisgericht  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Das  Ergeb- 
nis ist  bweits  in  dem  Juniheft  bekannt  gegeben.   Aus 


RQckseitige  BauHuchtlinie  in  Heerdt-Oberkassel. 

den  Bedingungen  des  Ausschreibens  ist  als  bemerkens- 
wert hervorzuheben ;  Die  Gesamtkosten  dürfen  aus- 
schließlich etwaiger  Gebäude  6600CX1  Mark  nicht  über- 
steigen. Das  Parkgelände  liegt  in  bevolkerungsreicher 
Gegend,  umschlossen  von  bisher  nicht  regulierten  Straßen, 
an  denen  fünfgeschossige  Reihenhäuser  gebaut  werden. 
Öffentliche  oder  sonst  beachtenswerte  Baulichkeiten 
sind  darunter  nicht  vorgesehen. 

Das  Parkgelände  ist  25  ha  groß  und  in  seinem  süd- 
lichen Teil  von  zwei  dünenartig  gestalteten  Sandwellen 
durchzogen,  deren  Hauptkuppen  möglichst  erhalten 
werden  sollen.  Die  das  Gelände  durchschneidende 
Barfußstraße  soll  bestehen  bleiben  und  für  leichtes 
Gefährt  als  Fahrstraße  ausgebaut  werden.  Weitere 
Fahrstraßen  im  Park  sind  nicht  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Der  größte  Teil  der  Fläche  hat  unfruchtbaren  Boden, 
nur  die  südliche  Ebene  hat  Ackerbodenschicht  und  ist 
in  Kultur.  Aufwuchs  ist  nirgends  vorhanden.  Von 
dem    in    nächster   Nähe   befindlichen  Müllabladeplatze 
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stehen  250CXX)  cbm  abgelagerter  Hausmüll  zur  Boden- 
verbesserung zur  Verfügung. 

Betreffs  der  Gestaltung  des  Parkes  (landschaftliche, 
architektonische  usw.  Anlage)  wird  den  Bewerbern 
völlig  freie  Hand  gelassen.  Es  ist  jedoch  darauf  Be- 
dacht zu  nehmen,  daß  er  von  allen  Seiten  wenigstens 
einen  Zugang  aus  den  umgebenden  Straßen  erhält. 
Wenn  möglich  ist  im  südlichen  Teil  ein  etwa  37«  ha 
großer  Rasenspielplatz  für  Schülerspiele  und  in  dessen 
Njlhe  eine  kleine  Baulichkeit  mit  weit  sichtbarer  Uhr, 
Geräteraum  und  Waschgelegenheit  vorzusehen.  Außer- 
dem wird  eine  größere  Wiese  (3 — 6  ha)  zur  allgemeinen 
Benutzung  der  Bürger  verlangt,  sowie  die  Möglichkeit, 
an   geeigneter  Stelle   eine  Eisbahn  herzustellen.     Eine 


für  den  Friedhof  Stahnsdorf  besucht  hat  und  sich  ein- 
gehend mit  einzelnen  Arbeiten  beschäftigen,  Vergleiche 
ziehen  wollte,  wird  die  voneinander  abweichenden 
Lagen  als  unangenehm  und  erschwerend  empfunden 
haben.  Das  dem  Gedächtnis  eingeprägte  Bild  des  Ge- 
ländes mit  seinen  verschiedenen  Höhen,  der  vorhan- 
denen Pflanzung,  der  Umgebung  mußte  einmal  rechts, 
einmal  links  gedreht,  dann  wieder  auf  den  Kopf  ge- 
stellt werden,  je  nachdem  es  dem  Verfasser  beliebte, 
in  Rücksicht  auf  Achsenverlauf  und  malerische  Wir- 
kung die  eine  oder  andere  Lage  zu  wählen.  Hier  beim 
Schillerpark  waren  derartige  geistige  Voltigierübungen 
dank  der  klar  ausgesprochenen  Programmforderung 
nicht  notwendig.     Ohne  Schwierigkeiten   ließ  sich  das 


Der  Schiller- Park  In  Berlin. 


J,l 


I 


\ 


»   *»    * 


.-  i 


1    ^ 


■Skyto  W 


'1    <- 


"1 


•^—j- 


t   - 


i:n 


* . 

I 


1  ■ . 


I     ■ 


»        ~ 

1 

"  ^   \' 

* 
• 

~1 
1             : 

'     1 

J                      • 

-t* 

/ 

_.]'  '♦'^'1. 

J 

^ 

-    *.     - 

\  »  ■           ' 

<   f  1          >    1 

v 


'< 


Ü 


\ 


j 


M*  A*MM*««M  iMirilatf  <fe^ 


/  > 


<". 


^-' 


.''•-.. 


7«    •« 


/ 


*  • 


I 

I 


liii; 


i 


"1       r- 


I     » 


.   II 


Lageplan  des  Geländes  ftJr  den  SchiUei*park  zu  Berlin. 


Erfrischungshalle  in  Verbindung  mit  einer  Unterkunfts- 
halle ist  zu  errichten. 

Die  weiteren  Bedingungen  haben  auf  den  Entwurf 
selbst  keinen  Einfluß,  behandeln  allgemeine  Punkte, 
von  denen  jedoch  besonders  der  folgende  wichtig  und 
der  Beachtung  bei  anderen  Ausschreiben  wert  erscheint : 
Der  Grundplan  muß  genau  Maßstab  und  Blattgröße 
des  gelieferten  Lageplanes  haben,  keine  der  Beilagen, 
z.  B.  Einzelzeichnungen,  Bepflanzungspläne  usw.  darf 
diese  Größe  überschreiten.  Alle  Pläne  müssen  ebenso 
orientiert  sein  wie  die  Unterlage. 

Gerade  diese  letzte  Forderung  ist  wichtig,  ihre 
Erfüllung  erleichtert  die  Beurteilung,  ebenso  wie  eine 
bei  allen  Arbeiten  verschiedene  Lage  auf  dem  Blatt 
dieselbe  erschwert.    Wer  die  Ausstellung  der  Entwürfe 


Bild  des  Lageplanes  dem  Projekt  aufprägen  und  fast 
mit  einem  Blick  die  Ausnutzung  des  Geländes,  das 
Herausheben  der  Hauptpunkte  feststellen  und  nach 
dieser  Richtung  hin  der  Wert  der  einzelnen  Arbeiten 
gegeneinander  abschätzen. 

Auf  eine  kritische  Besprechung  der  Entwürfe 
möchte  ich  als  Beteiligter  am  Preisgericht  aus  wohl  allge- 
mein verständlichen  Gründen  verzichten  und  nur  refe- 
rierend tätig  sein.  Da  auf  Wunsch  der  Schriftleitung 
aus  den  Erläuterungsberichten  nur  das  Wichtigste  her- 
ausgegriffen werden  soll,  will  ich  versuchen,  unter  Be- 
nutzung und  Anlehnung  an  dieselben  von  den  preis- 
gekrönten Arbeiten  ein  möglichst  scharfes  Bild  zu 
geben.  Auch  hier  muß  ich  meinem  Bedauern  Aus- 
druck geben,  daß  Raummangel  mich  zur  Einschrän- 
kung  zwingt,  denn    gerade    der    Bauer  sehe  Erläute- 
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t  Wettbewerbsentwurf  fUr  den  SehÜlerpark  in  Berlin  von  Fr.  Bauer,  Magdeburg. 


rungsbericht  kann  im  Auszug   nicht   das  wiedergeben, 
was  in  ihm  liegt,  die  Stimmung. 

I.  Freude  schöner  Götterfunken. 

Der  Schillerpark  sei  vor  allem  der  so  nötigen 
körperlichen  und  seelischen  Erholung  des  Großstadt- 
menschen gewidmet,  er  gebe  Gelegenheit  zu  Spazier- 
gängen in  frischem  Grün,  zu  Spiel,  zu  sportlicher  Be- 
tätigung, zum  Genüsse  der  häufig  entbehrten  Natur, 
er  biete  aber  auch  dem  danach  Verlangenden  die  Mög- 
lichkeit ernster  Beschaulichkeit,  stiller  Feierlichkeit  und 
zuletzt  nicht  als  geringstes  volle  Freude  an  erlesener 
pflanzlicher  Pracht  und  Schönheit.  Daraus  ergeben 
sich  vier  harmonisch  in  Verbindung  zu  setzende  Haupt- 
erfordemisse,  grosse  grünumschlossene  Spiel-  und  Fest- 
wiesen, ausgiebige  Spaziergänge  in  diesem  Grün,  ein 
dem  erhabenen  Dichter  geweihter,  dem  großen  Ver- 
kehr nicht  so  leicht  zugänglicher  Platz,  endlich  in  Ver- 
bindung damit  ein  städtischer,  köstlich  ausgestatteter 
Blumen- und  Zierstrauch- 
garten. 

Die  Grösse  der  ge- 
forderten Spielplätze  er- 
gibt die  Grundzüge  für 
die  Verteilung  und  räum- 
liche Gliederung  von 
Wiesen  und  Pflanzung. 
Als  Eisbahn  dient  die 

horizontal  liegende 
Schülerwiese  im  süd- 
lichen Teil.  Bei  der 
Bürgerwiese  ist  die  Ein- 
ebnung des  welligen  Ge- 
ländes erforderlich,  die 
sich  bis  über  den  nord- 
westlichen Sandbuckel 
erstrecken  soll,  um  eine 
übersichtliche  Fläche  von 
dem  Hügel  an  der  Bar- 
fußstraße '  zu    schaffen. 

Die  mit  Straße  30  gleich-  Wettbewerbsentwurf  for 

laufende       Wandelallee 


bildet  einen  wirksamen  Gegensatz  zu  der  freien  Pflan- 
zung auf  der  anderen  Seite.  Sie  ist  bestimmt,  bei 
festlichen  Anlässen  eine  Rolle  zu  spielen.  Die  anderen 
Parkwege  ziehen  sich  zwanglos  am  Rande  der  Wiesen 
und  Pflanzungen  hin.  Das  Peinlich  -  gärtnerische  ist 
vermieden  und  nicht  streng  darauf  gesehen,  daß  die 
Rasenkanten  tadellos,  die  Wegeränder  genau  parallel 
zu  einander  laufen.  In  der  Sandschicht  ist  diese  ,, Nach- 
lässigkeit" wohl  zu  rechtfertigen.  Die  im  Grundplan 
angegebenen  Wege  sollen  nur  für  den  allgemeinen  Ver- 
lauf maßgebend  sein,  dt-m  Verkehr  und  Bodenverhält- 
nisse die  genaue  Linie  bestimmen.  In  der  Pflanzung 
soll  der  Haincharakter  vorherrschen,  bald  locker,  bald 
dicht,  bald  zusammenhängender  Bestand  mit  Unterholz, 
letzteres  besonders  nach  den  Straßenseiten.  Unsere 
deutschen  Gehölzarten  mit  sparsamster  und  sorgsam 
zu  prüfender  Verwendung  fremdartiger  Gehölze  sollen 
den  Inhalt  der  Pflanzung  bilden.  Die  Ausführung  der- 
selben soll  nur  im  Hinblick   auf  einen   guten   sachge- 
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mäßen  Eindruck  in  der  Zukunft  getroffen  werden,  ohne 
jede  sonst  so  oft  waltende  Rücksicht  auf  den  baldigen 
Effekt.  Man  wähle  daher  auch  lieber  jüngeres  Pflanzen- 
material, das  reichere  Entwicklungsmöglichkeit  und 
Standortsanpassungsfähigkeit  in  sich  trägt,  als  wie  ord- 
nungsmäßige Baumschulerzeugnisse,  die  den  Stempel 
ihrer  Herkunft  lebenslang  oft  an  sich  tragen. 

Im  südliche  Teil  haben  die  Besonderheit  der  Boden- 
gestaltung und  die  erwähnten  Gestaltungsabsichten  die 
Veranlassung  zur  Bildung  von  tek tonisch  gefassten 
Gartenterrassen  gegeben.  Der  grosse  Doppelhügel 
soll  in  der  durchschnittlichen  äußeren  Höhe  von  44  m  bei 
einer  inneren  Bodenhöhe  von  48  m  mit  Futtermauem 
aus  Bruchsteinen  oder  gutem  Backsteinmaterial  gefaßt 
und  damit  denkmalmäßig  gesteigert  werden.  Seine 
Hochebene  soll  ein  6  reihiger  Kastanienhain  krönen 
(vergl.  Schäubild  S.  119).  Dieser  ,,Schillerhain"  soll  den 
dem  Dichter  besonders  geweihten  Teil  des  Parkes  dar- 
stellen, ein  „Tempelbau"  von  der  Natur  gebildet.  Im 
Süden  auf  den  Gartenterrassen  soll  sich  ein  wirklich 
städtischer  Blumengarten  entfalten. 

Für  Kinderspielplätze  ergeben  sich  in  der  Um- 
gebung der  Schillerhöhe  geeignete  kleinere  Wiesenteile 
and  Haine.  So  wäre  z.  B.  im  Ostteil  auf  dem  Sattel 
zwischen  den  Höhen  an  dort  bezeichneten  Mauer- 
brunnen mit  Trögen  eine  zur  Spielbetätigung  größerer 
wie  kleinerer  Kinder  passende  Gelegenheit.  Das  Spiel 
mit  dem  Wasser  ist  ein  Bedürfnis  und  eine  Wonne 
für  jedes  Kind.  Streckenweise  soll  der  natürliche 
Sandboden  zum  Spielen  erhalten  bleiben,  Turngeräte 
sind  hier  aufzustellen  und  niedrige  Tische  zum  Sand- 
spielen. 

Der  östliche  Hügel  an  Straße  37  ist  ausschließlich 
mit  Fliederbüschen  zu  bepflanzen;  später  kann  ganz 
zwanglos  ein  Ruheplatz  hier  geschaff'en  werden.  Für 
die  geforderten  Geräte-,  Kleidungs-  und  Waschräume 
ist  der  Treppen  unterbau  der  vorderen  Terrasse  als  ge- 
eignet vorzuschlagen.  Die  Uhr  ist  in  der  Mitte  der 
großen  Futtermauer  zwischen  den  beiden  Treppen- 
aufgängen anzubringen.  Die  Erfrischimgshalle  steht 
auf  der  nördlichen  Seite  der  Schillerhöhe  nahe  der 
Barfußstraße,  so  zwischen  beiden  Spielplätzen  liegend. 
Die  Anbringung  von  einigen  Standbildern  und  Bäumen 
auf  der  Gartenterrasse  würde  dieser  Örtlichkeit  noch 
besonderen  Reiz  verleihen.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
daß  die  Längsachsen  der  obersten  Terrasse  und  der 
Mittelweg  des  Kastanienhaines  fast  direkt  auf  den 
Hügel  an  der  Barfußstraße  weisen.  Hier  wäre  der  Platz 
für  eine  gartenhausähnliche  Räumlichkeit. 

Der  Kostenanschlag  schließt  mit  666000  Mk. 

2.   Feierabend. 

Den  geforderten  Spielplätzen  muß  sich  die  übrige 

Gestaltung   des   Parkes  unterordnen.     In  Anpflanzung, 

Wiesen  flächen   und   Wegeführung    soll    der    Charakter 

Ansichtzeichnungen  2»m  Weitbewerbsenlwuif  für  den    ■     unserer      deutschen      Heimatlandschaft     zur      Geltung 
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zeigt  auf  i  V»  m  breiten  Rasenstreifen  Alleen  von 
Pyramidenpappeln  und  längs  der  Wege  geschnittene 
Hainbuchenhecken. 

Der  Spielplatz  selbst  ist  von  8  m  breiten,  von 
Kastanien  beschatteten  Wegen  umschlossen,  die  zu 
dem'  30  m  höher  Hegenden  Platz  an  der  Nordseite 
führen.  Böschungen  an  den  Seiten,  eine  Mauer  am 
Platz  vermitteln  den  Höhenunterschied.  Eine  20  m 
breite  Freitreppe  verbindet  Platz  und  Spielwiese.  Die 
Bürgerwiese  konnte  nur  in  den  nördlichsten  Teil 
des  Geländes  kommen,  da  die  Höhenrücken  geschont 
werden  sollten,  deren  höchster  für  den  Bau  der  Er- 
frischungshalle ausgewählt  ist. 

Die  Führung  der  Wege  ergab  sich  aus  der  zweck- 
entsprechenden Verbindung  der  Hauptpunkte.  Von 
scharfen  Rasen  kanten  ist,  außer  bei  den  Wegen  in 
der  Umgebung  der  Sportwiese  abgesehen  worden. 

Die  Pflanzung  soll  aus  unseren  heimischen  Gehöl- 
zen bestehen  unter  Verwerfung  der  in  Baumschulen 
gezogenen  Gartenformen. 

Der  Park  soll  uns  alle  schönen  Motive, 
welche  durch  das  Zusammenwirken  von  Wald  und 
Wiese  in  der  freien  Landschaft  zu  finden  sind,  zeigen. 
Besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  weit  in  die  Wiesen 
ragenden  Vorsprünge  zu  richten.  Auf  der  Hauptkuppe 
der  dünenartigen  Bodenerhebung  sollen  die  Kiefern 
als  charakteristischer  Baum  für  die  Umgebung  Berlins 
dominieren.  Aus  weiter  Entfernung  wird  dieser  bewal- 
dete Höhenrücken,  dessen  Silhouette  durch  die  Pyra- 
midenpappeln im  Platz  B  kräftig  unterbrochen  wird, 
einen  befriedigenden  Abschluß  gewähren.  Die  Ab- 
hänge des  Nadelwaldes  werden  als  üppige  Wildnis  be- 
handelt. Dij  ihn  aufschUeßenden  Wege  sind  teilweise 
als  Hohlwege  einzubauen.  Die  steilsten  Böschungen 
sind  in  natürlicher  Weise  mit  dem  Material  der  ört- 
lichen Formation  abzustützen  und  mit  Gestrüpp  zu 
überwuchern. 

Vom  Aussichtspunkt  B  führt  ein  gerader  Weg 
zum  Schillergarten,  der  aus  einer  regelmäßigen  Rasen- 
fläche, umschlossen  von  1,0  m  erhöht  liegenden  Lauben- 
gängen aus  Hainbuchen,  besteht.  Zahlreiche  Fenster- 
öffnungen gestatten  einen  Blick  auf  die  vertiefte 
Rasenfläche,  auf  die  Steinbänke  unter  dem  Blätterdach 
der  Schtllerlinden.  Eine  Treppenanlage,  mit  Ballu- 
straden  ausgestattet,  führt  herunter  zur  Straße  37. 
Weitere  besondere  Beachtung  verdienende  Parkeingänge 
befinden  sich  an  der  Barfußstraße  und  der  Straße  36 
in  von  einander  abweichender  Gestaltung.  So  als 
Birkenhain  bei  Straße  30,  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  eine  Brunnenanlage  mit  Steinbank,  weiter  an 
Straße  40c ,  wo  Blutbuchen  und  rote  Rosen  das 
Charakteristische  sind  und  endlich  bei  Straße  36  unter 
Erhaltung  des  vorhandenen  Hügels  eine  größere  Stau- 
denpflanzung im  Anschluß  an  das  Wärterhäuschen  am 
Eingang  zur  Bürgerwiese.  Ansichtzeichnungen  zum  Wettbewerbsentwurf  für  den 
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DIE  GARTENKUNST. 


3-  Los  vom  alten  Schema. 
„Freie  körperliche  Bewegung ,  Erholung ,  Spiel 
geben  dem  Park  den  Charakter,  daher  nicht  eine 
Anlage  nach  Art  der  Volks  gärten  und  Schmuck- 
plätze,  sondern  ein  kleines  Stück  Natur,  in  der  der 
Handwerker  und  Arbeiter,  der  Bewohner  der  um- 
liegenden Mietskasernen,  sich  wohl  und  frei  fühlen, 
sich  unbehelligt  Im  Grünen  ergehen  kann.  Dazu 
dient  die  gesamte  Nordwesthälfte  des  Parkes,  wo 
die  Terrainunebenheiten  in  Ihrer  natürlichen  Gestal- 
tung erhalten  sind,  wo  das  Kurvensystem  der  Wege 
absichtlich     vermieden     ist,     die     Wegeränder     nicht 


Wettbewerbsentwurf  für  den  Schillerpark  zu  Berlin  \ 
MaBstab  ca. 


n  W.  Pei 
:7500. 


man  den  Eindruck  eines  terrassierten  Rosen hanges 
bekommt.  Im  Süden  ist  dieser  Teil  abgeschlossen 
durch  das  Uhrhaus,  dem  sich  seitlich  Unterstandshallen 
anschließen  (s.  Bild  Seite  125). 

Östlich  vom  Spielplatz  liegt  der  Rosengarten, 
seitlich  durch  Hecken  von  der  übrigen  Wildnis  ab- 
geschlossen. An  Straße  37  überwindet  man  den 
Hügel  durch  eine  Treppe  (s.  Bild  Seite  125).  Für 
die  Barfußstraße,  die  durchschnittlich  2  m  tief  das 
Terrain  durchschneidet,  wird  eine  mehr  dem  Ge- 
lände angepaßte  Führung  vorgeschlagen,  da  sie  ohne- 
hin  nur   für   leichtes   Fuhrwerk   bestimmt   ist. 

Gesamtkosten- 
summe 660000  Mk 
Wer  Plan  und 
Erläuterung  der 
preisgekrönten  Ent- 
würfe    miteinander 

vergleicht,      sich 
hin  einlebt     in     die 

Gedanken  und 
künstlerische  Aus- 
drucksweise der  Ver- 
fasser, wird  in  allen 
einen  bestimmten 
gleichen  Zug  er- 
kennen ,  wird  un- 
schwer ersehen,  daß 
mit  dieser  Prämie- 
rung der  Gestaltung 

des  Volks  parkes 
neue  Bahnen  ge- 
wiesen sind. 

F.  2ahn,  Steglitz. 
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scharfe  Kanten  aufweisen.  Nur  zwischen  Umgangs- 
weg und  Straße  sollen  die  Rasenflächen  vom  Be- 
treten ausgeschlossen  sein,  damit  die  einheimischen 
bekannten  Wiesenblumen  üppig  gedeihen  können  und 
dem  Berliner  Kind  die  vielleicht  noch  nicht  ge- 
schaute blumige  Wiese  vor  Augen  zu  führen.  In 
der  Pflanzung  sollen  Haine  von  Birken,  Akazien, 
Hainbuchen,  Linden  uSw.  mit  charakteristischem  Unter- 
holz auftreten,  Waldblumen,  Farne  und  Gräser  sollen 
den  Boden  decken. 

Der  Schülerspielplatz  ist  regelmässig  gegliedert. 
Die  Eisbahn  liegt  1,0  m  tiefer.  Der  Projektierung 
dieses  Teiles  Hegt  die  Idee  eines  Amphitheaters  zu- 
gnuide. 

Das  Areal  ist  mit  einer  75  cm  hoch  über  das 
Terrain  ragenden  Mauer  umgeben,  darüber  hinaus 
ragen  seitlich  die  hohen  Alleebäume,  nach  dem  Hügel 
hin  eine  regelmäßige  Terrassen  an  läge  mit  Stützmauern 
und  Böschungen,    mit   Rosen  dicht    bepflanzt,    so  dass 


Anmerkungen  zur  Denkmalspflege. 

Von  Haos  KaBptfmeyer-Karbruhe. 

Eine  Klärung  der  Ansichten  über  Totenehrung 
und  Denkmalspflege  erscheint  um  so  wünschenswerter, 
als  schwerlich  auf  einem  anderen  Gebiete  soviel 
Schematismus,  soviel  Gedanken-  und  Geschmacklosig- 
keit zutage  tritt,  wie  gerade  hier. 

Eine  große  Gruppe  von  Denkmälern  verdankt  ihr  Da- 
sein einem  an  sich  sehr  lobenswerten  Lokalpatriotismus. 
Der  wachsende  Wohlstand  der  Nation  stellt  die  Mittel 
für  eine  Verschönerung  der  Städte  bereit.  Und  das 
ist  höchst  erfreulich !  Weniger  erfreulich  ist  häufig  die 
Verwendung  dieser  durch  öffentliche  Körperschaften  und 
private  Freigebigkeit  gespendeten  Summen ;  ihre  Ver- 
wendung gehört  oft  zu  den  bedenklichsten  Anzeichen  der 
gegenwärtig  vorhandenen  Kulturlosigkeit.  Von  den 
meisten  wird  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  iden- 
tisch mit  Ürtsverschönerung  erachtet.  Die  Frage  nach 
dem  Objekt   dieser  Verewigung  kommt  bisweilen  erst 
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an  zweiter  Stelle.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist 
auch  nicht  allzu  schwer.  Man  blättert  in  der  Stadt- 
chronik rückwärts  und  findet  dann  in  den  meisten 
Fällen  Irgend  einen  „berühmten"  Mann,  der  in  den 
Mauern  der  Stadt  das  Licht  der  Welt  erbückte  oder 
von  ihm  Abschied  nahm.  Dann  ist  nur  noch  die  unver- 
gängliche Dankbarkeit  der  Bürgerschaft  im  Lokal- 
Anzeiger  zu  konstatieren  und  die  Vorbereitungen  für 
die  Denkmalerrichtung  können  beginnen.  Findet  sich 
in  der  Chronik  kein  berühmter  Mitbürger,  so  muß 
irgend  ein  Dichter  oder  Fürst  herhalten.  Ob  jedoch 
das  Denkmal  an  einen  verdienstvollen  Gelehrten,  an 
einen  Künstler  oder  an  wen  sonst  erinnern  soll,  ersieht 
man  zumeist  nur  aus  der  Inschrift  des  Sockels.  Auf 
die  künstlerische  Qualität  der  meisten  Denkmäler, 
sowie  auf  die  meist  verfehlte  Aufstellung  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden.  Alles  in  allem 
scheinen  sie  nach  dem  folgenden  Rezept  angefertigt 
zu  werden:  Um  die  Erinnerung  an  einen  Menschen 
wach  zu  halten,  bestelle  man  beim  Bildhauer  seine 
Büste  oder  ganze  Figur  in  Bronze  mit  solidem  Stein- 
sockel, stelle  sodann  das  Ganze  in  die  Mitte  eines 
Stadtplatzes  und  umgebe  es  mit  einem  Eisengitter. 

Es  war  vielleicht  ganz  zweckmäßig,  daß  wir  uns 
die  Kunst  Widrigkeit  der  üblichen  Denkmalerrichtung 
klar  machten.  Wir  werden  uns  nun  um  so  leichter 
über  zwei  wichtige  Forderungen  einigen.  Einmal  die, 
daß  ein  Denkmal  charakteristisch  sei  für  die  Persön- 
lichkeit, für  das  Ereignis,  an  das  das  „Mal  denken'" 
machen  soll.  Und  dann  die  andere  Forderung,  daß 
ein  Kunstdenkmal  —  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
gibt  es  auch  andere  Denkmäler  —  auch  wirklich  künst- 
lerischen Wert  haben  muß. 

Die  erste  Forderung  möge  durch  ein  Beispiel  ver- 
deutlicht werden.  Von  den  zahlreichen  Denkmälern, 
die  ich  auf  meinen  Reisen  schaute,  hat  mir  keins  einen 
so  tiefen  Eindruck  hinterlassen,  wie  das  Grabdenkmal 
eines  Forstmeisters  bei  Tharandt  in  Sachsen.  Als  der 
Alte  nach  langer  erfolgreicher  Lehrtätigkeit  starb,  da 
trugen  ihn  die  Forststudenten,  seine  Schüler,  hinauf 
auf  eine  waldumkränzte  Höhe.  Da  begruben  sie  ihn 
in  einer  weiten,  von  einer  Hecke  umschlossenen  Lich- 
tung und  pflanzten  einen  Hain  von  lOO  jungen  Eichen 
um  sein  Grab.  Da  ruht  nun  der  alte  Forstmann 
mitten  in  dem  Walde,  dem  all  seine  Liebe  und  Pflege 
galt.  Die  schwere  Steinplatte,  die  sein  Grab  bedeckt, 
ist  mit  Flechten  und  Moos  bewachsen  und  mit  Epheu 
umsponnen  und  im  Laufe  der  Jahrzehnte  sind  die 
jungen  Eichen  zu  prächtigen  Bäumen  herangewachsen. 

Es  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Mittel  und 
Zweck,  die  uns  bei  diesem  Denkmal  so  seltsam  ergreift. 
Und  diese  Harmonie  zwischen  Inhalt  und  Form  muß 
als  die  unerläßliche  Grundlage  aller  künstlerischen 
Betätigung  auch  von  jedem  andern  Denkmal  gefordert 
werden. 

Vor  der  Errichtung  eines  Denkmals  mUssen  wir 
im  Geist  Zwiesprache  mit  dem  Verstorbenen  halten, 
müssen  ihn  ernstlich  befragen,  wie  wir  am  besten  die 


Erinnerung  an  seine  Persönlichkeit  und  an  seine  Lebens- 
arbeit wachhalten  können.  Wahrscheinlich  werden 
wir  von  manchem  Geistes  kämpf  er  dann  die  über- 
raschende Antwort  erhalten,  daß  ihm  an  der  Aufstellung 
seiner  Büste  sehr  viel  weniger  liegt,  als  daran,  daß 
die  Werke,  die  er  uns  geschenkt  hat,  nun  auch  weiten 
Kreisen  zugänglich  gemacht  werden.  Wahrscheinlich 
wüiden  uns  die  Schriftsteller  nahelegen,  durch  Errich- 
tung von  Volksbibliotheken,  die  ja  ihren  Namen  tragen 
könnten,  die  Lektüre  ihrer  Bücher  weiten  Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen.  Wahrscheinlich  würde  Schiller  die 
Errichtung  guter  Volksbühnen,  ein  menschenfreundlicher 
Arzt  vielleicht   die  Stiftung  von  Freibetten  verlangen. 


Ansichtzeichnungen  zum  Weltbewerbsentururf  für  den 

Schillerpark  in  Berlin. 

Von  W.  Petznick  und  J.  Schneider,  Essen. 
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Nun  möchte  ich  beileibe  nicht  so  verstanden  sein, 
als  ob  ich  grundsätzlich  Bedenken  gegen  die  Errich- 
tung von  bildnerischen  Denkmälern  hätte. 

Ich  wollte  nur  ganz  flüchtig  den  Gedanken  streifen, 
daß  es  Denkmäler  gibt,  die  mit  der  Aufstellung  von 
Büsten  und  Figuren,  überhaupt  mit  den  bildenden 
Künste  nichts  zu  tun  haben.  Ich  finde  jedoch  das 
Bestreben  nicht  minder  berechtigt,  die  Erinnerung  an 
einen  verdienten  Menschen  durch  ein  allgemein  zugäng- 
liches Kunstwerk  zu  beleben. 

Leider  glaubt  man  nun  solchem  Kunstwerk  stets 
die  Gestalt  und  die  Gesichtszüge  des  Verstorbenen 
geben  zu  müssen.  Dieser  Gebrauch  scheint  mir  be- 
sonders deshalb  verfehlt  zu  sein,  weil  in  den  seltensten 


halten,  dem  das  Denkmal  gewidmet  ist.  Wenn  wir 
so  dem  schaffenden  Künster  in  jeder  Richtung  mehr 
Freiheit  geben  würden,  dann  würden  wir  auch  wieder 
bessere  Denkmalskunst  bekommen.  —  Könnte  nicht 
zum  Beispiel  ein  bedeutender  Universitätslehrer  da- 
durch gefeiert  werden,  daß  ihm  zu  Ehren  ein  Portal 
der  Universität  mit  reichem  bildnerischen  Schmuck  ver- 
sehen wird  ?  Erfreulicherweise  hat  das  Verständnis 
für  eine  künstlerisch  sinnvolle  Denkmalspflege  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  wieder  zugenommen.  Ich  erinnere 
nur  an  das  Hamburger  Bismarckdenkmal  von  Lederer 
an  das  monumentale  Völkerschlachtsdenkmal  von 
Schmitz  und  die  Bismarcktürme  von  Kreis. 

Stellen  wir  uns  nun  zum  Schluß  die  dem  Leser 


Weltbewerbsentwurf  fllr  den  Schillerpark  zu  Berlin  i 
Maästab  ca 


1  P.  Tilsner  und  Fr.  Holenbeck,  Düsseldorf. 
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Fällen  der  Bildhauer  den  Verstorbenen  gekannt,  ge- 
schweige denn  Studien  nach  ihm  gemacht  hat,  viel- 
mehr nach  einigen  Photographien  die  einzelnen  Formen 
zusammensuchen  muss.  Nur  in  seltenen  Fällen  be- 
sitzen daher  die  so  entstandenen  Denkmäler  Kunst- 
wert. Sie  sind  langweilig  und  werden  nur  von  be- 
sonders pflichteifrigen  bädek  er  bewaffneten  Fremden 
angeschaut.  Gewiss  ist  es  wünschenswert,  die  charak- 
teristisch schönen  Züge  eines  Goethe  der  Nachwelt  zu 
überliefern.  Doch  sind  die  Gesichtszüge  für  die  Er- 
innerung an  die  meisten  Menschen  nicht  so  wichtig,  daß 
sie  die  Hauptsache  sein  müßten. 

So  hat  Prof.  Habicht,  Darmstadt,  In  einigen 
wundervollen  Denkmälern  den  schönen  nackten  Men- 
schen zum  Mittelpunkt  des  Interesses  gemacht  und  nur 
in  einem  Sockelrelief  die  Gesichtszüge  dessen  festge- 


nächstliegende  Frage :  Wie  kann  die  Erinnerung  au 
einen  verdienstvollen  Vertreter  der  Gartenkunst  würdig 
gestaltet  werden?  Natürlich  wird  die  Beantwortung 
dieser  Frage  von  den  verfügbaren  Mitteln  abhängig 
zu  machen  sein,  Wohl  das  würdigste  Denkmhl  wäre 
ein  schöner  nach  dem  Verstorbenen  genannter  öffent- 
licher Garten,  in  dem  das  Grab  liegen  könnte.  Doch 
schließt  das  hier  wegen  der  erheblichen  Kosten  aus. 
Dafür  läge  es  nahe,  das  Denkmal  in  irgendwelche 
Beziehung  zum  Garten  zu  bringen.  Es  könnte  z.  B. 
in  einer  Öffentlichen  Anlage,  an  deren  Entstehen  der 
Verstorbene  mitgearbeitet  hat,  ihm  zu  Ehren  eine 
schön  gestaltete  Unterkunftshalle,  ein  zierlicher  Trink- 
brunnen oder  auch  eine  künstlerisch  gestaltete  Ruhe- 
bank aufgestellt  werden.  Entweder  müßte  man  den 
Auftrag  einem  tüchtigen  Baukünstler   bezw.  Bildhauer 
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übergeben  oder  man  könnte  ein  Preisaus- 
schreiben veranstalten.  In  beiden  Fällen  wäre 
dem  Künstler  bei  der  Wahl  des  Platzes  und 
der  Gestaltung  der  Umgebung  weitgehende 
Freiheit  zu  gewähren.  Wahrscheinlich  würde 
man  auf  diese  Weise  ein  würdigeres  und 
schöneres  Denkmal  erhalten,  als  wenn  man 
sich  mit  der  üblichen  Portraitbüste  oder  Statue 
begnügen  würde. 

Der  Leser  wird  der  Ansicht  sein,  daß 
es  zur  Formulierung  dieser  Vorschläge  nicht 
eines  längeren  Aufsatzes  bedurfte.  Allein  ich 
wollte  den  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Gartenkunst,  die  in  ihrer  Stellung 
und  Berufstätigkeit  häufig  Gelegenheit  haben, 
auf  die  Gestaltung  und  auf  die  Aufstellung 
eines  Denkmals  ihren  Einfluß  auszuüben,  die 
Anregung  geben,  sich  mit  dieser  Frage  anläßlich  einiger  wird;  dem  aber  kommt  das  Wettbewerbsprogramm  weit 
gerade    Persönlichkeiten    aus    ihrem    Berufskreise    be-     entgegen,  denn  einmal  gestattet  das  mählig  abfallende 


treffenden  Fälle  ihre  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Zu 
dem  Kapitel  „Denkmalspflege  und  Gartenkunst"  darf 
ich  vielleicht  ein  anderes  Mal  ein  paar  Anmerkungen 
machen. 


Der  Wettbewerb  Lebe. 

Von 
W.  SlDKcr,  Bad  Kissingen. 
Es  mußte  sicherlich  vielen  eine  sehr  anmutende  und 
dankbare  Aufgabe  erscheinen,  dieser  Wettbewerb  der 
Stadt  Lehe:  „Das  Preisausschreiben  bezweckt  die  Er- 
langung von  Plänen   zur  Erweiterung   der  Parkanlagen 
im   Landschaftsstil   bei    Speckenbüttel".      Ah!   boden- 
ständige   Landschaftskunst !     Dieser   niedlich-behäbige 
Name  schon :  „Speck enbüttel"  und  dann  das  zur  Park- 
erweiterung   bestimmte    Gelände,    40    ha    groß,    teils 
Ackerland,  zum   größten    Teil    aber  Bruchland!     Wer 
mußte  da   nicht   an   die   niedersächsische   Marschland- 
schaft  denken   mit   den   wohnlichen,    strohge- 
deckten Gehöften   unter  malerischen  Gruppen 
von  Birken,   Pappeln  und  Eschen,   an   weitge- 
dehnte   Weideflächen    mit    schwarzscheckigen 
Rindern  und  langmähnigen  Pferden,  im  Hinter- 
grunde auf  dem  Geestlande  großflügelige  Wind- 
mühlen   und    hier    vorne    das    dunkeldüstere 
Bruchland    mit     seinem    niedrigen    Gehölzge- 
strüpp:   Sumpfporst,    Salweiden,.   Birken    etc. 
und  den  Gräben  voll  moorigen  Wassers  f   Dieses 
in  seiner  Eigenart  höchst  anziehende  Bild  mit 
den    fast    uferlosen    Fernsichten   ist    aber    für 
den  Anwohner  der  Unterweser   etwas,  so  All- 
tägliches,   daß    nur    durch    ganz    wesentliche 
Konzentrierung    und    Steigerung    des     boden- 
ständigen Typus  der  Marsch   und   Bruchland- 
schaft, durch  Schaffung  fest  umrahmter  Einzel- 
bilder der  notwendige  äußere  Erfolg,  d.  h.  der 
Beifall  des  Lehener  Publikums  zu  erreichen  sein 


Terrain  bequeme  Entwässerung,  so  daß  an  jeder  Stelle 
genau  der  für  das  örtliche  Landschaftsbild  zuträgliche 
Feuchtigkeitsgrad  des  Untergrundes  leicht  herzustellen 
ist,  dann  steht  aus  dem  vorgeschriebenen  4  ha  großen 
Teiche  eine  genügende  Menge  Auffüllungsmaterial  für 
sanfte  Bodenbewegungen  zu  Gebote,  ebenso  aus  dem 
Ackerlande  Humus,  Sand  und  Lehm,  mit  denen  unter 
Zukauf  von  Kalk  jede  gewünschte  Boden  Verbesserung 
erzielt  werden  kann. 

Kaum  also  ist  unter  der  ausbedungenen  Wahrung 
des  „Landschaftsstiles"  eine  technische  Schwierigkeit 
vorhanden,  das  jetzige  Bild  der  bruchigen  Wiese  auch 
für  die  Bewohner  der  Stadt  Lehe  höchst  anziehend  zu 
gestalten,  vor  allem  durch  Hervorzaubern  einer  immer- 
währenden Blütenpracht  mit  all  den  prangenden  ein- 
heimischen und  fremden  Kindern  der  feucht-fröhlichen 
Wiesen-  und  Sumpfflora:  ich  erinnere  nur  mit  lauter 
Freude  an  den  zarten  Frühlingsschleier  des  Schaum- 
krautes, den  goldgelben   Glanz   der  Himmelsschlüssel, 


Ansichtzeichnungen  zu  dem  Wettbewerbsentwurf  für  den  Schillerpark 
im  Berlin  von  P-Tilsner  und  Fr.  Holenbeck,  DOsseldorf. 
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Dotter-  und  Trollblumen ,  an  Hahnenfuß ,  Vergiß- 
meinnicht, Sumpfwurz  und  Knabenkraut,  Wiesen-  und 
Goldraute,  an  die  Farbenfülle  all  der  Schwertlilien- 
arten, an  den  Purpurmantel,  den  im  Spätsommer  der 
Sumpf  Weiderich  den  Wiesen  überwirft,  dann  an  die  so 
überaus  farbensatten  Gehölze  des  Moorlandes,  vor  allem 
an  deren  Königin  „Alpenrose"?  Dazwischen  und  da- 
rüber als  Rahmen  für  die  fein  abgetönten  Einzelbilder 
die  gigantischen  Formen  der  Pappeln,  oder  zarte  elfen- 
hafte  Birken,  nickende  Weiden,  dunkle  Erlen,  gerad- 
schäftige  Eschen  usw. 


und  Sitzplätze,  alles  beseelt  von  wohlabgewogener 
Raumkunst  und  hier  endlich  das  neue  Parkhaus !  (Das 
alte  steht  im  Osten,  also  das  neue  möglichst  nach 
Westen,  vielleicht  auf  das  Ackerland  nördlich  des 
Pulvermagazins,  Zufahrt  vom  Feldwege  längs  der  Im- 
sumer  Gemeindegrenze,  der  Fahrweg  weiterziehend  am 
Teiche  vorüber  durch  das  nördliche  Parkgelände  zum 
Bahnhof  Speckenbüttel,  eine  Abzweigung  längs  der 
Südseite  der  Rennbahn  zum  Bahnhof  mit  einer  Gabe- 
lung entlang  <ler  Westgrenze  des  alten  Parks  zurück 
nach  Lche).     Dies  Parkhaus,  mächtig   gereckt   in  den 


Wettbewerbsentwurl  für  den  Stadtpark  Lebe  von  V,  Goebel,  Wien. 


So  dacht  ich  mir's!  Dazu  geben  Rennbahn,  Aus- 
sichtsturm (ich  bin  im  allgemeinen  kein  besonderer 
Freund  dieser  potenzierten  Femsichten,  denen  jeg- 
licher Rahmen  fehlt,  aber  wenn  irgendwo,  so  ist  ge- 
rade im  gegebenen  Falle  eine  hohe  Warte,  die  den 
Blick  nach  dem  offenen  Meere  und  nach  der  breiten 
Wesermündung  mit  ihrem  die  dortige  Bevölkerung  vor 
allem  interessierenden  Welt -Schiffahrtsverkehr  ver- 
mittelt, durchaus  am  Platze)  und  das  neue  Parkhaus 
erwünschte  Veranlassung  für  regelmäßige  Raumgestal- 
tungen: dort  breite  Alleen  für  den  Wagenkorso  und 
die  flutende  Menschenmenge,  dabei  reicher  Blumenflor 
und  all  das  schmückende  Beiwerk  modemer  Garten- 
architektur, da  wieder  ruhigere,  heckenbegrenzte  Wege 


wohnlichen  Formen  des  niedersächsischen  Herrenhauses, 
gegen  die  heftigen  Weststürme  —  ebenso  wie  der 
ganze  Park  —  geschützt  durch  hohe,  massige  Rand- 
pflanzungen, Hauptfront  und  Wirtschaftsterrassen  nach 
Osten,  links  seitwärts  gen  Nordosten  ein  weiter  Blick 
auf  den  langgestreckten,  flachrandigen  Teich,  rechts 
nach  dem  hochragenden  Aussichtsturm  und  geschlos- 
senen Baumbestand  und  geradeaus  die  obengeschilderte 
Blütenpracht   fesselnder  Landschaftsbilder! 

Wie  schon  gesagt :  die  Aufgabe  war  anmutend 
und  dankbar,  die  ausgesetzten  Preise  zwar  nicht  allzu 
verlockend,  immerhin  ausreichend  für  die  nicht  sehr 
schwierige  Arbeit,  bei  der  keinerlei  Schaubilder,  kein 
Kostenanschlag,  ja  nicht  einmal  ein  Erläuteningsbericht 
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gefordert  waren.  Wenn  trotzdem  die  Beteiligung  an 
diesem  Wettbewerb  eine  auffallend  geringe  war  — 
wohl  wurden  43  Entwürfe  eingereicht,  von  denen  aber 
die  weitaus  größere  Hälfte  wirklich  nicht  ernst  ge- 
nommen werden  konnte  — ■  so  mag  dies  einmal  an 
der  höchst  ungünstigen  Jahreszeit  und  dann  an  dem 
zeitlichen  Zusammentreffen  mit  der  wesentlich  höher 
dotierten  Schillerpark  -  Konkurrenz  gelegen  haben; 
schließlich  ist  auch  die  geographische  Lage  Lehes 
recht  unbequem  und  hinderlich,  denn  bei  den  nicht 
genügend  detaillierten  Unterlagen  waren  Terrainstudien 


geradein  Leheallzuviele  vorhanden:  schon  dem  Laien,  der 
nur  oberflächlich  betrachtete,  mußte  der  häufige  Mangel 
an  Plan-  und  Zeichnen technik  und  an  Farbensinn  un- 
angenehm auffallen,  der  aufmerksame  Fachmann  aber 
wurde  geradezu  traurig  gestimmt  durch  die  evidente 
Tatsache,  daß  an  einer  so  großen  Anzahl  von  Garten- 
gestaltern nicht  allein  die  Lehren  der  Altmeister  unserer 
Kunst,  sondern  auch  die  markanten  Ereignisse  der 
letzten  10  Jahre,  die  beinahe  überlauten  Kämpfe  um 
die  Grundsätze  der  Gartenkunst,  ganz  spurlos  vorüber- 
gegangen sind. 


Wettbewerbsentwurf  für  den  Stadipark  Lehe  von  J.  P.  Großmann,  Dresden-Leipzig. 


an  Ort  und  Stelle  nahezu  unerläßlich,  namentlich  hin- 
sichtlich des  Anschlusses  der  alten  Parkanlagen,  über 
deren  Aussehen,  Alter  und  Art  das  Programm  sich 
vollständig  ausgeschwiegen  hatte. 

Nun  dürfen  ja  keineswegs  solche  Wettbewerbe  den 
Jüngeren  Gartenkünstlem  verschlossen  sein,  im  Gegen- 
teil, sie  sollen  neue  Talente  entdecken  helfen ;  anderer- 
seits aber  müssen  sich  alle  Bewerber  klar  machen, 
daß  unreife  Lehrlings-  und  Schülerarbeiten  nicht  allein 
aussichtslos,  sondern  auch  höchst  unerwünscht  sind, 
da  sie  unserem  Standesinteresse  direkt  zuwiderlaufen 
und  sehr  überflüssige  Beweise  jenen  Kreisen  liefern, 
die  immer  wieder  eine  gewisse  Rückständigkeit  der 
Gartenkunst   behaupten;    solche  Beweise    waren   aber 


Demgemäß  ergab  sich  die  betrübliche  Tatsache, 
daß  schon  beim  ersten  Rundgang  des  Preisrichter- 
kollegiums mehr  als  die  Hälfte  der  eingelaufenen  Ent- 
würfe ausgeschieden  und  schließlich  kaum  ein  Fünftel 
der  engeren  Prüfung  würdig  befunden  hatte. 

Über  die  Zuteilung  des  L  Preises  an  den  Ent- 
wurf „Maß  und  Ziel"  von  Viktor  Göbel  in  Wien 
bestand  kein  Zweifel :  eine  tüchtige  Arbeit  in  an- 
sprechendem Gewände!  Gute  und  reichliche  Wege- 
verbindungen zur  Rennbahn,  die  durch  die  geschlos- 
senen Alleen  und  Hecken  den  notwendigen  Schutz 
gegen  den  dorten  oft  sehr  heftigen  Wind  und  gegen 
Zaungäste  hat  imd  richtige  Anordnung  der  Tribünen 
zeigt.     Großzügig    und    wirkungsvoll    sind    die    regel- 
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mäßigen  Teile  zwischen  Rennbahn  und  Aussichtsturm 
und  beim  neuen  Parkhause,  dessen  Anordnung  nebst 
den  Zufahrten  voll  befriedigt ;  einwandfrei  ist  die  Lage 
der  Schießstätte  mit  der  idyllischen  Waldschenke  ge- 
wählt. Lage,  Größe  und  Form  des  Teiches  durchaus 
den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  was  auch 
für  die  gesamte  Bepflanzung  gilt,  die  reichlich  große 
Durchsichten  und  daneben  schöne  geschlossene  Bilder, 
außerdem  einen  genügenden  Schutz  des  Parkgeländes 
gegen  die  häufigen  Weststürme  gewährleistet.  Das 
Fußwegnetz  tritt  neben  der  fast  zu  intensiven  Ge- 
ländeaufschließung durch  die  ausgedehnten  Fahrwege 
m.  E.  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  leider  müssen  in 
den  Hauptverkehrsadern  die  Fußgänger  immer  neben 
den  Fuhrwerken  herlaufen,  was  mir  nicht  erwünscht 
erscheint.  Die  Breite  der  Fuß-  und  Fahrwege  ist  wohl 
für  eine  Stadt  von  nicht  40000  Einwohnern  etwas  üppig 
bemessen. 

Der  II.  Preis  fiel,  nicht  unbestritten,  an  „Wahr 
und  Klar"  von  J.  P.  Groß  mann,  Gartenarchitekt  in 
Leipzig/Dresden;  diese  Arbeit,  m.  E.  die  interessanteste 
von  allen,  fordert  in  ihrer  Eigenart  teilweise  vollen 
Beifall,  in  anderen  Punkten  energischen  Widerspruch 
heraus.  Verkehrswege  zur  Rennbahn  sehr  gut,  vor- 
züglich die  Anordnung  der  Tribüne  mit  dem  hoch- 
ragenden Zielrichterturm,  wogegen  die  Abgrenzung  der 
Rennbahn  gegen  den  Park  hin  durch  einen  Wasser- 
lauf nicht  ausreichend  ist,  ebensowenig  wie  die  dünne 
Bepflanzung  dort  den  erforderlichen  Windschutz  ge- 
währt. Das  Beste  an  dem  Entwurf  ist  die  famose 
Raumgestaltung  durch  die  auf  den  Aussichtsturm  hin- 
führenden Alleen,  wenn  schon  die  Hauptachse  einen 
starken  Eingriff  in  den  alten  Baumbestand  nördlich 
des  bestehenden  Parkhauses  bedingt.  Kühn,  aber  gut 
motiviert  ist  die,  übrigens  auch  vom  III.  Preisträger 
gewählte  Lage  des  neuen  Parkhauses  im  nördlichen 
Bruchlande,  Front  gegen  Süden.  Mit  der  straff  ge- 
gliederten Umgebung  und  der  architektonischen  Aus- 
gestaltung dier  angrenzenden  Teichpartie,  mit  der  ge- 
teilten, ein  langgestrecktes  Wasserbecken  einschließen- 
den pompösen  Zufahrt  läßt  sich  wohl  ein  glänzendes 
Bild  erzeugen,  wenn  die  örtlichen  Verhältnisse  sich 
besser  als  hier  dafür  eignen!  Das  Wegenetz  ist  im 
allgemeinen  gut  verteilt,  doch  fehlen  geschlossene 
schattige  und  geschützte  Rundgänge;  sehr  gesucht 
scheinen  die  seltsamen  und  oft  ganz  unmotivierten 
Knicke  in  den  Wegen  von  unregelmäßiger  Breite ;  Herr 
Großmann  wollte  damit  etwas  „Neues"  bieten!  Hätte 
er  doch  zuvor  sein  System  im  Maßstabe  1:100  detail- 
liert und  die  leider  sehr  häufigen  Beispiele,  die  in 
Wirklichkeit  bei  Chausseen  und  Feldwegen  allüberall 
bestehen,  etwas  genauer  auf  ihren  Wert  und  ihre 
Schönheit  geprüft! 

Zwar  schreibt  der  Verfasser,  sein  Entwurf  sei  auf 
Grund   genauer   Ortsstudien  aufgestellt,  doch  stimmt 


das  sicher  nicht  für  die  beiden  Teiche,  von  denen  der 
kleine  viel  zu  weit  südlich  und  der  große  zu  tief  gen 
Westen  in  das  trockne  Land  einschneiden,  auch  hätte 
er  an  Ort  und  Stelle  finden  müssen,  daß  seine  Rand- 
pflanzungen geschlossener ,  massiger  sein  sollten. 
Kümmerlich  finde  ich  die  Bepflanzung  der  weit  über 
Bedürfnis  ausgedehnten  Savanne  zwischen  dem  großen 
Teich  und  dem  Aussichtsturm,  falsch  die  Lage  der 
Schießstätte  direkt  neben  der  Hauptzufahrt  zum  neuen 
Parkhaus;  wahrscheinlich  wollte  der  Künstler  die  mit 
besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  durchgearbeitete  Bruch- 
idylle am  Nordrande  des  Geländes  nicht  der  Schieß- 
stätte zum  Opfer  bringen! 

Die  Arbeit  „Gelingt's,  dann  klingt's"  von  Garten- 
architekt W.  Reinhard -Düsseldorf*)  erhielt  den  III. 
Preis:  eine  recht  gute,  aber  in  keiner  Hinsicht  auf- 
regende Lösung  mit  einer  einzigen  architektonischen 
Partie  am  neuen  Parkhause,  die  leider  nicht  einmal 
auf  den  zugehörigen  Teichrand  ausgedehnt  ist.  Dieser 
Teich  selbst,  in  ähnlicher  Lage  wie  der  Großmann- 
sche  ist  ganz  unberechtigt  durch  mehrere  Landzungen 
in  drei  Teile  zerrissen.  Die  Wegeführung  berück- 
sichtigt (vielleicht  aus  formalen  Gründen)  nicht  immer 
die  Verkehrsrichtungen,  so  namentlich  im  südlichen 
Teile  beim  Aussichtsturm,  der  überhaupt  sehr  neben- 
sächlich behandelt  ist.  Die  Bepflanzung  erscheint  bei 
dem  kleinen  Maßstabe  vielleicht  etwas  unruhig,  in 
Wirklichkeit  sind  Rasenflächen  und  Gehölze  gut  ab- 
gemessen (ich  persönlich  liebe  zahlreiche  eingerahmte 
und  in  sich  fein  abgestimmte  Einzelbilder  viel  mehr 
als  allzugroße  Szenerien,  die  gerade  durch  die  über- 
triebene räumliche  Ausdehnung  an  Ausdruck  zu  ver- 
lieren pflegen).  —  Außer  diesen  drei  prämiierten  Ent- 
würfen wurde  noch  „Trab-Trab"  der  Herren  Gebr. 
Röthe,  Gartenarchitekten  in  Weißenfels  a.  S.  und 
Bonn,  sowie  „So"  des  Herrn  G.  Ger  Stadt  in  Frank- 
furt a.  M.  zum  Ankauf  empfohlen**).  Selbstverständlich 
fanden  sich  auch  in  den  abgelehnten  Arbeiten  gute 
Einzelheiten  neben  charakteristischen  Fehlern ;  von 
diesen  möchte  ich  nur  die  französische  Anklänge  ver- 
ratende, aber  hier  vollkommen  verfehlte  Wegeführung 
in  ganz  regelmäßigen  Formen  (Kreise  etc.)  auf  einem 
bewegten  Terrain  und  bei  landschaftlicher  Bepflanzung 
des  Entwurfes  „Bürgerpark"  erwähnen,  der  sonst  gute 
und  brauchbare  Ideen  enthielt  und  als  Beilagen  flott 
gearbeitete  Schaubilder  hatte.  Überhaupt  fanden  sich 
gerade  bei  den  Zurückgewiesenen  recht  geschmackvolle 
Perspektiven;  ich  wollte,  die  Herren  Bewerber  hätten 
die  darauf  verwendete  Mühe  zuerst  ihren  Grundplänen 
geschenkt ! 


•)  Wir  können  den  Lageplan  nicht  beigeben,  weil  uns 
bis  zur  Drucklegung  dieses  Heftes  die  Zustimmung  des  Ver- 
fassers dazu  nicht  zugegangen  war.  Die  Schriftleitung. 

')  Aber  nicht  angekauft  I  Die  Schriftleitung. 


**\ 
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Die  Insel  Mouat  Desert 
und  ihre  bisberige  Eotwickelung  zur  voraehmen  amerikanischen  Somnierlriscbe. 

Von  Richard  Rothe  in  Northeast-Harbor. 

Wohl  ein  mancher  von  uns  andern 
Spatgebor  nen  Menschenkindern 

Träumt  von  einem  stillen  Eiland, 
Wo  sich  glücklich  liese  nisten 
Und  das  mQde  Herz  sich  labt  an 
Waldesruh  und  Sonntagsirieden. 

Mit  diesen  Worten  berührt  Scheffel  die  heute  des  Ruder-  oder  Segelsports,  sowie  die  Kurzweil  des 
dem  modernen  Kulturmenschen  eigene  Sehnsucht  nach  Angelns  und  Fischens,  welche  den  angestrengt  arbeiten- 
Abgeschlossenheit  Und  den  Tagen  der  Ruhe  und  Rast  den  amerikanischen  Geschäftsmann,  sowie  auch  den 
in  freier  Natur.  Es  ist  nicht  mehr  der  Inseltraum,  den  Wissenschaftler  und  Künstler '  unserer  Großstädte  ver- 
einst unsere  jugendliche  Phantasie  nach  dem  Lesen  der  anlassen,  mit  Beginn  der  hier  sehr  unangenehmen  heißen 
Abenteuer  von  Robinson  Crusoe  träumte  und  knabenhaft-  Sommermonate  doppelt  froh  auszuspannen  und  zu  seinem 
phantastisch  ausschmückte;  noch  weniger  entspringt  er     nördlich   gelegenen,    ai^enehm    kühlen   Sommerheime 

zu  eilen.  Ist  sein 
Ziel  ein  See-  oder 
Stromeiland,  und 
will  er  auf  dem- 
selben die  mo- 
dernen häus- 
lichen Bequem- 
lichkeiten der 
Großstadt  nicht 
entbehren,   dann 

steigern  sich 
selbstredend  die 
Kosten  mit  der 
Entfernung  und 
es  mag  häufig 
vorkommen,  daß 
der  stille  Insel- 
heimbesitz,  weit 
abgelegen  von 
den  großen  Ver- 
kehrsadern nur 
noch  für  die 
oberen  Vierhun- 
dert im  Bereiche 
der  Möglichkeit 
liegt,  für  die 
breiteren  Schich- 
ten schon  des  besser  situierten  Mittelstandes  aber 
eben  doch  nur  ein  Traum  bleibt. 

Nun  hat  die  weise  Mutter  Natur  auch  noch  dafür 
gesorgt,  daß  begehrenswerte  Inseln  im  Bereiche  moder- 
ner Verkehrseinrichtungen  nicht  dutzendweise  zu  haben 
sind,  ja  das  Verlangen,  die  wohnliche  Abgeschlossenheit 
derart  auf  die  Spitze  zu  treiben  ist  in  der  Hauptsache 
doch  nur  eine  Ausnahme,  folglich  nimmt  im  großen 
ganzen  auch  das  Eiland  als  Einzelhcim  eine  Ausnahme- 
stellung ein. 

Allgemein  ist  jedoch  hier  der  sommerliche  Drang 


dem  Verlangen 
nach  Weltflucht. 
Waldesruh  und 
Sonntagsfrieden 
im  Schutze  von 
Vernunft  gemäßer 
und  wohnlicher 
Abgeschlossen- 
heit nach  außen  I 

„My  home 
is  my  Castle" 
sagt  der  selbst- 
bewußte Angel- 
Sachse  und  er 
deutet  dabei  die 
Heiligkeit  und 
UnveHetzlichkeit 
seines  sonst  sehr 
gastfreien  Hei- 
mes an.  Mit 
der  natürlichen 
Grenze  für  Ab- 
rundung  des  eige- 
nen Besitzes 
steigt  die  Sicher- 
heit und  das  won- 
nige Gefühl  un- 
gestörten Genusses.  Die  idealste  Steigerung  nach 
dieser  Richtung  hin  verkörpert  die  Insel  und  deshalb 
darf  es  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  der  mensch- 
liche Wille  den  Inseltraum  hier  und  da  zur  Wirklichkeit 
werden  läßt. 

In  Nordamerika  ist  das  bekannteste  Beispiel  dieser 
Art  das  Gebiet  der  Tausend  Inseln  im  St,  Lorenz- 
strome. Hier,  ebenso  wie  an  vielen  andern  Stellen, 
handelt  es  sich  naturgemäß  nur  um  Sommerwohnsitze 
mehr  oder  weniger  vornehmen  Charakters.  Neben 
den   oben   angeführten  Gründen  ist  es  das  Vergnügen 


Landsitz  in  Seal  Harbor  auf  der  Insel  Mount  Deseit. 
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nach  dem  nördlichen  Strom-  und  Seengebiete  und  der 
Meeresküste  mit  der  so  überaus  angenehm  erfrischen- 
den Brise  und  da  ist  es  natürlich,  daß  die  landschaft- 
lich schönsten  Gestade  zuerst  ihre  Anziehungskraft  auf 
die  begüterten  Klassen  ausüben  und  sich  im  Laufe 
der  Zeit  jene  vornehmen  Niederlassungen  bilden,  die, 
diesseits  des  Allantischen  Ozeans,  in  dem  bekannten, 
auf  einer  großen  Insel  der  Narragansett-Bay  gelegenen 
Newport  heute  vielleicht  ihre  glanzvollste  moderne  Ver- 
treterin haben  dürften.  Von  der  kleineren  Insel  als 
Einzelsommer  Wohnsitz  sind  wir  also  jetzt  zu  der  ihr 
Areal    nach   zehn    und   hunderten   von   Quadratmeilen 


Insel  Mount  Desert    Am  Meeresufer  bei  Seal  Harbor. 

berechnenden  großen  Meeresinsel  gekommen,  und  um 
eine  solche  handelt  es  sich  auch  bei  Mount  Desert  als 
Kolonie  für  Sommerfrischler. 

Zwischen  dem  44.  und  4$.  Grade  nördlicher  Breite 
am  67.  Grade  westlicher  Länge  an  der  buchtenreichen, 
zerklüfteten  Küste  des  Staates  Maine  li^t  die  un- 
gefähr 120  englische  Quadratmeilen  große  „Isle  des 
Monts  Deserts",  so  benannt  von  ihrem  Entdecker,  dem 
französischen  Seefahrer  Samuel  de  Cham  piain.  Ihre  schon 
weit  draußen  auf  dem  Ozean  sichtbaren  Berge,  die 
nebenbei  gesagt  die  höchsten  unmittelbar  entlang 
der  ganzen  atlantischen  Küste  Nordamerikas  sind, 
hatten  die  Reisenden  angezogen.  Champlain  rühmt 
ihren  großen  weitläufigen  geschützten  Hafen,   mit  den 


vielen,  geradezu  ideal  gelegenen  Landungsplätzen.  In 
den  fast  überall  bis  hart  an  die  Ufer  heranreichenden 
Wäldern  muß  sich  der  kleinen  Gruppe  Forscher  wohl 
aber  wenig  Leben  gezeigt  haben,  darauf  läßt  nämlich 
die  Bezeichnung,  welche  verdeutscht  ,, Insel  der  ver- 
lassenen Berge"  heißt,  mit  Wahrscheinlichkeit  schließen. 

Die  Geschichte  von  ihrer  ersten  (Sept.  1604)  bis 
zur  zweiten  Entdeckung  gibt  sehr  spärMche  Anhalts- 
punkte, ist  auch  von  minderem  Interesse.  Mit  den 
wenigen  Rothäuten  vom  Stamme  der  Abenaki,  welche 
wohl  zumeist  nur  vorübergehend  die  Insel  bewohnten, 
hatte  zur  Zeit  der  ersten  englischen  Niederlassungen, 
1762,  der  vorherige  lange  blutige  Kleinkrieg  zwischen 
Franzosen  und  Engländern,  in  welchen  die  Indianer 
mit  verwickelt  waren,  gründlich  aufgeräumt.  Dasselbe 
taten  nun  die  neuen  Besitzer  mit  der  noch  vorhandenen 
Fauna.  Zuletzt  blieb  den  wenigen  Bewohnern  neben 
der  Beschäftigung  der  Küstenschiffahrt  nur  der  auch 
heute  noch  sehr  ergiebige  Fischfang,  das  Brechen  von 
Granitsteinen  und  das  Abholzen  der  Wälder  als  haupt- 
sächliche Erwerbsquellen  offen,  denn  für  lohnenden 
Ackerbau  ist  die  steinige  Bodenbeschaffenheit  nicht 
geeignet.  Doch  nun  sollte  Mount  Desert  eine  zweite 
Entdeckung  erleben,  die  ihre  Verhältnisse  von  Grund 
aus  veränderte. 

Machtvoll  fing  in  der  zweite  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  junge  amerikanische  Staaten -Riese 
an  sich  zu  dehnen  und  zu  recken.  Der  Reichtum 
war  bis  ins  Ungeahnte  gestiegen  und  die  Wissenschaften 
strebten  empor  und  begannen  ihre  eigene  Bahnen  zu 
gehen.  Auch  die  Künste  waren  über  den  ersten  Anfang 
hinaus.  Da  ist  es  nun  auch  nicht  zu  verwundem,  daß 
das  Verständnis  für  die  Schönheiten  der  Natur  erwachte 
und  daß  dem  Erkennen  eine  starke  dauernde  Liebe 
auf  dem  Fuße  folgte.  Jetzt  nahte  auch  die  Zeit,  in 
der  es  die  begüterten  Klassen  nach  und  nach  müde 
wurden,  auf  der  allsommerlichen  Flucht  aus  der  Back- 
ofenhitze der  Großstädte  regelmäßig  nach  England  zu 
gehen,  oder  ihre  Tage  in  den  eleganten  Karawansereien 
des  europäischen  Festlandes  zu  verbringen.  Man  begann 
Entdeckungsfahrten  nach  den  Naturschönheiten  des 
eigenen  Landes  zu  unternehmen,  und  auf  einer  solchen 
landete  schon  im  Sommer  1858  eine  kleine  Künstler- 
schar, die  auf  einer  nördlichen  Vergnügungstour  be- 
griffen war,  auf  der  Insel  Mount  Desert.  Sie  brachte 
die  erste  Kunde  von  einem  wunderbar  angenehmen 
Klima  und  unvergleichlich  eigenartigen,  landschaftlichen 
Reizen  nach  den  weitentfemten  Großstädten  zurück. 
Hierauf  sehen  wir  bereits  von  1860  an  Familien  regel- 
mäßig die  Sommermonate  auf  Mount  Desert  verbringen, 
teils  in  schnell  erbauten  Blockhütten  oder  „Camps" 
wohnend,  teils  Unterkunft  bei  der  einheimischen  Be- 
völkerung suchend.  Sieben  Jahre  später  baute  man  in 
Bar  Harbor  das  erste,  damals  noch  sehr  primitiv  ein- 
gerichtete Hotel  und  zur  nämlichen  Zeit  errichtete 
Alpheus  Hardy,  als  erster  ständiger  Sommerbewohner 
oder  ,,Rusticäter",  wie  das  einheimische  Inselvolk  die 
städtischen   Gäste   nennt,    dort   sein  eigenes,   mit   der 
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Gegenwart  verglichen,  überaus  bescheidenes  Landhaus 
oder  Cot  tage. 

Die  nun  folgende  rapide  Entwickelung  Bar  Harbors, 
vom  armseligen  Fischerdorfe  bis  zum  heutigen  stolzen 
Range   eines   der   feinsten   Sommerresorts    ist    im   all- 


W.  Eliot,  seine  Villa  und  wenige  Jahre  später  folgte 
als  ständiger  Besucher  mit  schönem  eigenen  Heime 
Präsident  C.  D.  Gilman  von  der  John  Hopkins-Uni- 
versität in  Baltimore.  Unter  den  vielen,  heute  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Koryphäen  des  amerikanischen 


gemeinen  nur  eine  Wiederholung  des  Schauspieles  von     Geisteslebens,   die  dieses  wissenschaftliche  Dreigestirn 

angezogen  hat,  befinden  sich  eine  ganze  Anzahl  hervor- 
ragender Geistlicher ,  Professoren ,  Arzte ,  Direktoren 
unserer  ersten  Musik-Konservatorien,  Rechtsanwälte  und 
der  Ex-Mayor  Seth  Low,  das  ehemalige  Oberhaupt 
einer  dritten  Alma  Mater,  der  Columbia-Universität 
des  Staates  Neuyork.  An  Zahl  steht  das  intellektuelle 
Element  dem  Großindustriellen  und  dem  Finanzmannc 
hier  voraus,  deshalb  ist  auch  die  gesellschaftliche  Atmo- 


so vielen  über  nacht  entstandenen  blühenden  Städten 
unseres  natinalen  Gemeinwesens,  mit  dem  Unterschiede, 
daß  man  hier  das  Geräuschvolle  der  modernen  Groß- 
stadt absichtlich  ausschloß,  dafür  aber  bestrebt  war, 
die  an  landschaftlichen  Schönheiten  reiche  Umgebung 
im  modernen  Sinne  zu  erschließen,  ohne  sie  ihrer  na- 
türlichen Reize  zu  berauben.  Der  intelligentere  Teil 
der  einheimischen  Bevölkerung  konzentrierte  sich  in 
der  inneren  Ortschaft  und  wurde 
Geschäftsmann  und,  soweit  es  an- 
ging, Handwerker.  Im  Plane  der 
Ortschaften  selbst  war  der  Ent- 
wurf der  hier  zulande  allgemein 
übliche.  Gerade  sich  zumeist 
rechtwinklig  kreuzende  Straßen- 
züge in  der  inneren  Stadt.  Um 
dieselbe  herum,  zumeist  zwanglos 
in  die  grünen  Waldpartien  einge- 
bettet ,  befinden  sich  die  vielen 
Villenbesitzungen  mit  ihren  weiten 
Veratiden  und  freien  herrlichen 
Überblicken  über  die  klare  glitzernde 
See.  Von  den  gegenüber  in  der 
weiten  Frenchmans  Bay  gelegenen 
kleinen  Inseln  aus  gewährt  Bar 
Harbor  heute  mit  seinen  tannen- 
bewaldeten Bergen  im  Hintergründe 
einen  überaus  an  ziehenden  An- 
blick. Diese  Berge  bilden  die 
nordöstlichen  Ausläufer  eines  zwölf 
Meilen  langen,  quer  über  die  Insel 
sich  hinsiehenden  Höhenrückens, 
mit  oft  bis  zum  Meeresufer  hinab- 
reichenden  wechselvollen  Fels- 
formationen tmd  steilen,  bis  zu  1700  Fuß  sich  er- 
hebenden einzelnen  Granatspitzen. 

Im  gesellschaftlichen  Saison-Milieu  Bar  Harbors 
herrscht  heute  unsere  höhere  und  höchste  Dollar-Ari- 
stokratie. Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  in  den 
zwei  anderen,  nach  der  Atlantischen  Ozeanseite  zu 
gelegenen  Resorts,  Northeast  Harbor  und  Seal  Harbor. 
In    der   erstgenannten   Ortschaft    hatten    sich    fast   zu 


Insel  Mount  Desert.    Kostenansicht  nach  der  Seite  des  Atlantischen  Ozeans. 


Sphäre   in  Northeast  Harbor   verschieden  von  der  Bar 
Harbors. 

Auf  dem  Gebiet  der  Gartengestaltung  dürfte  es 
schwerlich  eine  zweite  Gegend  geben,  die  dem  aus- 
führenden Landschaftsgärtner  mehr  und  verschieden- 
artigere Probleme  stellte  als  gerade  die  Insel  Mount 
Desert,  An  Ausdehnung  ist  jedoch  in  und  um  Bar 
Harbor  wenig   anzutreffen,  das  sich   mit   dem  messen 


gleicher  Zeit   zwei   unserer  angesehensten  Männer  auf     könnte,   was   ich   im  Jahrgang  VI   der  Gartenkunst  in 


geistigen  Gebieten  niedergelassen.  Den  Anfang  machte 
1880  der  Bischof  der  Episcopalkirche  des  Staates  Neu- 
york, William  Croswell  Doane,  der  sich  am  be- 
waldeten Ufer,  unweit  der  überaus  malerischen  Bcrg- 
gruppe,  die  als  fjordartiges  Defilee  eines  acht  Meilen 
langen  Meeresarmes  die  ganze  Gegend  beherrschen, 
einen  Sommerwohnsitz  errichten  ließ.  Dort  baute  nun 
auch,  g^enüber  der  kleinen  Felseninsel  Bear  Island, 
der    Präsident     der     Harvard  -  Universität ,     Charles 


meinem  Artikel  über;  Landsitze  und  Gärten  nord- 
amerikanischer Millionäre  beschrieben  habe.  Dies  hat 
seinen  Grund  teils  im  temporären  Charakter  der  hiesigen 
Wohnsitze,  teils  in  der  Schwierigkeit  und  den  großen 
Kosten,  die  das  Herbeischaffen  größerer  Erdmassen, 
zuweilen  aus  weiten  Entfernungen,  verursacht.  Guter 
Gartenboden  ist  gewöhnlich  in  den  von  Natur  land- 
schaftlich schönsten  Teilen  der  Insel  am  seltensten 
anzutreffen;  zudem  ist  ja  auch  die  einheimische  Wald- 
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es  sich  also  im  Vei^leich  mit  den 
ständigen  Heimstätten,  die  unsere 
begüterten  Klassen  in  der  näheren 
Umgebung  der  Großstädte  unter- 
halten, hier  auf  dem  weit  ent- 
fernten Mount  Desert  nur  um 
Gartenkunst  und  Gärten  im  klei- 
neren Maßstabe  handelt,  so  fehlt 
es  doch  weder  an  dem  landläufigen 
Vorstadstyp  mit  seinem  sauber 
gepflegten  Rasen  und  natürlich  ge- 
ordneter Baum  und  Strauchvege- 
tation, noch,  als  Teil  eines  park- 
artigen Ganzen,  an  der  regel- 
mäßigen, mit  größerem  Blumen- 
parterre geschmückten  Terrasse, 
mit  ihren  mehr  oder  weniger  künst- 
lerischen Architekturzutaten  und 
gelegentlichem  Bildhauerwerk.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen  liegt  heute 
nicht  in  meiner  Absicht.  Die 
äußerst  anziehenden  einheimischen 
Vegetations bildet  unseres  Felsen- 
eilandes leisten  nicht  nur  der  freien 
Villa  Pulitzer  in  Bar  Harbor  (Mount  Desert).  natürlichen     Bepflanzungsart    Vor- 

schub, sondern  machen  dieselbe 
gegetation  an  sich  eine  so  überaus  schöne,  daß  selbst  sehr  oft  von  vornherein  zur  ästhetischen  Bedingung, 
ein  Vanderbilt  vor  ihr  Halt  macht.  Es  sind  heute  erst  Diese  Überzeugung  sitzt  nirgends  tiefer  als  unter  den 
in  und  um  Bar  Harbor  kaum  ein  Dutzend  Landsitze,  intellektuell  am  höchsten  stehenden  Gesellschaftsklassen 
auf  denen  ein  ständiger  Gärtner  angestellt  ist  und  Northeast  Harbors,  die  auf  ihren  oft  wild  zerklüfteten, 
Gewächshäuser  unterhalten  werden,  vorhanden.    Wenn     tannenbewachsenen  Heimstätten  schon  die  kleine  offene 

gepflegte  Rasenfläche  als  eine  Ver- 
unglimpfung der  eigenartigen  Natur 
ansehen. 

Wie  entschieden  man  die  Aus- 
schließung alles  dessen,  was  auch 
nur  im  entferntesten  an  die  Groß- 
stadt erinnern  könnte,  betreibt,  ist 
aus  der  Tatsache  zu  ersehen,  daß 
man  bisher  nicht  nur  alle  Bahn- 
projekte —  die  Insel  Mount  Desert 
ist  schon  seit  langer  Zeit  durch 
eine  fahrbare  Brücke  mit  dem 
Festlande  verbunden  ■ —  vereitelt 
hat,  sondern  sogar  bis  dato  soweit 
geht,  auch  dem  Autler  mit  seinem 
Töfftöff  unsere  Fahrstraßen  gesetz- 
lich erfolgreich  zu  verbieten.  In 
heutiger  raschlebiger  Zeit  sind 
solche  Zustände  für  die  Dauer 
selbstredend  unhaltbar ,  denn  es 
steht  keineswegs  zu  erwarten,  daß 
die  Multimillionäre  Bar  Harbors 
für  immer  gewillt  sind,  ihren  Auto- 
mobilpark zurückzulassen.  Daß 
man  jedoch  entschlossen  ist,  der 
Insel  Mount  Desert  den  Charakter 
ViLa  des  Herrn  D.  C.  Blair  in  Bar  Harbor  (Mount  Desert).  eines      vornehmen      sommerlichen 
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Buen  retiros  zu  erhalten,  darauf 
deuten  die  schon  vor  Jahren  ge- 
machten ,  weit  in  die  Zukunft 
schauenden  Vorschläge  Präsident 
Eliots  hin.  Eliot,  als  vernünf- 
tiger Utili tarler,  wendet  sich  in 
erster  Linie  an  die  einheimische 
Bevölkerung,  in  deren  Händen 
gegenwärtig  noch  der  Hauptgrund- 
besitz und  die  lokale  gesetzgebe- 
rische Macht  sich  befindet.  Er  er- 
innert sie  in  einfachen  Worten  an 
den  materiellen  Nutzen,  der  ihnen 
aus  der  Neugestaltung  der  Dinge 
erwachsen  ist,  und  den  zu  erhalten 
und  zu  erweitem,  ihr  eigenes  Inter- 
esse gebietet.  Nachdem  er  spe- 
ziell für  hiesige  Verhältnisse  eine 
ganze  Anzahl  praktischer  Winke 
und  Ratschläge  gegeben,  empfiehlt 
er,  bei  dem  weiteren  Neubau 
von  Landstraßen  den  Landschafts- 
gärtner und  Garteningenieur  mit- 
sprechen zu  lassen.  Sehr  kräftig 
bäumt  sich  sein  Schönheitsgefühl 

gegen     die     Verunstaltungen     der  Rosengarten  der  Villa  Blair  in  Bar  Harbor  (Mount  Desert). 

Waldpartien    unmittelbar    entlang 

der    Fahrstraßen    durch    die    erschreckend    häßlichen,     solchen   großen  Aufgaben   gewachsen  sein  wird,  wird 
hohen,    kahlen    Telegraphen-    und    anderen    Leitungs-     die  Zukunft  lehren. 

pfähle    auf.      Schließlich    macht    er    den    Bewohnern  Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 

beider  Kategorien  zur  Aufgabe,  größere  Distrikte  von  einheimische  Vegetation  der  Insel  Mount  Desert.  Sie 
praktisch  noch  nahezu  wertlosen,  im  unberührten  Natur-  ist ausgesprochennÖrdlichenCharaktersmitNadelhölzem 
zustande  liegenden  Ländereien  als 
unantastbaren  Allgemeinbesitz  zu 
reservieren,  um  zuletzt  den  Ge- 
danken zu  entwickeln,  die  ganze 
Insel  heute  bereits  als  Naturpark 
zu  betrachten  und  ihren  weiteren 
Ausbau  in  großen  Zügen  denjenigen 
Schönheitsgesetzen  zu  unterstellen, 
die  für  diesen  Rahmen  maßgebend 
sind.  Also  Landes  Verschönerung 
nicht  in  der  Absicht,  ästhetische 
Versündigungen  der  Kultur  gegen 
die  Natur  wieder  gut  zu  machen, 
sondern  umgekehrt,  eine  an  jung- 
fräulichen Reizen  reiche,  eigen- 
artige, nahezu  unberührte  Natur- 
landschaft durch  mit  ästhetischem 
Feingefühl  eingeführte  Kultur  dem 
modernen  Menschen  zum  Heil  und 
zur  Freude  zu  erschließen,  das  ist 
in  unserem  Fall  die  Aufgabe.  Sie 
erfordert  Gemeinsinn  und  Opfer- 
freudigkeit und  verspricht  trotz- 
dem für  alle  Beteiligten  idealen, 
sowohl  als  auch  materiellen  Ge- 
winn.    Ob  und  inwieweit  man  hier  Staudengarten  der  ViUa  Blair  in  Bar  Harbor  (Mount  Desert). 
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und  der  Birke  als  den 
am  zahlreichsten  auf- 
tretenden Baumarten 
in  ihrem  Gesamtbilde. 
Nicht  üppiger  Urwald 
tritt  uns  entgegen  und 
nur  in  den  Tälern,  und 
Niederungen  trifft  man 
das,  was  man  für  ge- 
wöhnlich unter  Hoch- 
wald versteht,  an. 
Häufig  müssen  sich 
die  Wurzeln  zwischen 
den  allenthalben  her- 
vortretenden mächti- 
gen nackten  Granit- 
fiötzen  mühsam  einen 
Halt  suchen.  Woher 
sie  ihre  Nahrung  neh-  Myrii 
men,  ist  bei  der  oft 
gänzlich  fehlenden  Erdschicht  vielfach  nicht  ersichtlich. 


nannt  werden ,  der 
zwar  nie  bäum-  oder 
strauchartig  auftritt, 
dafür  aber  kriechend 
überall  zwischen  den 
Felsablagerungen  wu- 
chert und  durch  üppi- 
ges Wachstum   ganze 

große  Granitflötze 
überdeckt.  Auch  Juni- 
perus sabina,  var.  pro- 
cumbens  ist  platt  über 
den  Boden  herumran- 
kend vertreten,  doch 
mehr  an  trockenen  frei- 
liegenden Stellen ,  in 
der  Nähe  der  Meeres- 
ufer. 

In  die  dunkle  Starr- 
heit    unserer     Nadel- 
wälder bringen  die  hellfarbenen  leicht  und  graziös  ge- 


ifera  auf  Mount  Desert  am  Meeresufer  auf  Felsen  wachsend. 


Wären  nicht  die  reichlichen  feuchten  Niederschläge  bauten  Birken  angenehme  Abwechslung.  Wie  prächtig  ist 
und  der  allem  Pflanzenwachstum  hier  so  zusehends  förder-  doch  die  Kontrastwirkung  des  durch  einen  leichten  rosa 
hche  Einfluß  der  feuchten  Seeluft,  unsere  Berge  müßten     Hauch  erwärmten  Weiß   der  Betula   papyrifera-Rmde, 


viel  von  ihrer  Vegetation  entbehren.  Wohl  nehmen 
Baum  und  Strauch  auf  den  Gipfeln  und  an  den  steilen 
Abhängen  zumeist  einen  zwergartigen  Wuchs  an,  aber 
dies  scheint  mehr  durch  die  überaus  heftigen  Winter- 
stürme, welche  die  Neuengland- Küste  entlang  toben, 
verursacht  zu  sein,  als  durch  wirklichen  Mangel  an 
Wachstumsbedingungen.  Besonders  schön  und  weit- 
verbreitet sind  die  dunkelgrünglänzenden  Balsamtannen, 
Abies  balsamea.  An  Kiefern  haben  wir  Pinus  strobus, 
P.  rigida  und  P,  resinosa.  Fichten  sind  am  zahl- 
reichsten von  allen  Nadelhölzern  vertreten,  doch  nur 
in  den  zwei  Arten  Picea  alba  und  P.  nigra.  Die  erstere 
nimmt  während  des  Sommers  hier  an  der  See  beinahe 


ihre  Stämme  das  ernste  Grün  dichter  Thuya-Massen 
unterbrechen.  Nimmer  werde  ich  müde  werden,  den 
seidigen  zartgelben  Glanz  zu  bewundem,  der  den 
Stämmen  der  Betula  lutea  eigen  ist.  Die  gelbe  Birke 
gedeiht  hier  in  ihrer  Heimat  auf  mageren  steinigen 
Boden  vortrefflich,  im  Walde  gerade  hohe  Stämme  für 
erstklassiges  Nutzholz  bildend,  im  Freien  aber,  nicht 
viel  über  Meterhöhe,  zu  einer  dichten,  mehr  runden 
Krone  ausladend,  die  den  Baum  zu  einer  Parkzierde 
von  nicht  geringem  Werte  werden  läßt.  Die  dritte 
unserer  Birkenarten  ist  Betula  populifotia,  auch  hier 
ein  unansehnlicher  Baum,  der  nie  ohne  einen  Wust 
von   dürren  dünnen   Zweigen    ist    und   in   der   Haupt- 


dieselbe intensiv  blaue  Färbung  an,  die  man  sonst  nur  sache  nur  als  Brennholz  Verwendung  findet, 
an  Picea  pungens  Fagus  ferruginea 
glaiica  zu  sehen  ge-  wächst  in  mehr  ge- 
wohnt ist.  In  den  sum-  schütztenWäldern.dort 
pfigen  Niederungen  bil-  trifft  man  die  beiden 
det  Thuya  occidentalis  Eichen  Quercus  rubra 
wahre  Dickichte,  dort  und  Quercus  ilicifolia 
finden  wir  auch  vor-  an,  während  unsere 
zugsweise  die  Strauch-  Ahorne,  Acer  pennsyl- 
artige  Erle,  Alnus  in-  vanicum,  A.  rubrum 
cana,  die  uns  übrigens  und  A.  spicatum  bis 
nahezu  überall  hier  ent-  hinauf  in  die  Stein- 
gegentritt. Larix  ame-  regionen  der  Berge 
ricana  ist,  vereinzelt  vorkommen, 
stehend  oft  anzutref-  Besonders  reich  ist 
fen.  Als  ein  beson-  die  Insel  Mount  Desert 
deres  Charakteristi-  an  einheimischen 
kum  für  die  hiesige  Sträuchern,  von  denen 
Gegend  muß  Juniperus  der  massenhaft  vor- 
communis,  der  ge-  kommende  Rhododen- 
meine  Wacholder  ge-               Juniperus  communis  auf  Mount  Desert  auf  Felsen  kriechend.  dron  Rhodora  (R.  cana- 
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dense  L.)  und  Rosa  lucida   typisch  sind.     Die  würzig 
duftende Myrica  cerifera  bevorzugt dieNähederSee,  wirft 
aber  hier  im  Winter  das  Laub  ab,  während  sie  im  Staate 
Newyork    und    New-Jersey    auf  sandiger    Düne  immer 
grün  bleibt.    Von  nicht  geringem  botanischen  Intresse 
sind  die   außerordentlich   vielen  Vaccinium-Arten,   die 
auch,    abgesehen    von   ihren    eßbaren  Beerenerträgen, 
durch  ihre  lange  intensive  Herbstfärbung  im  Oktober 
die   Niederungen    st  eilen  weis   in   glühend   rote   Farben 
tauchen,  um  endlich  droben,  in  den  grauen  Felsregionen 
unserer  Berge,  im  Verein  mit  strauchartigen  Ahornen, 
jene  feurigen  Flammen- 
zeichen   zu    erzeugen, 
die   den  Reiz    unserer 
Landschaft  ins  Unge- 
ahnte erhöhen. 

Daß  im  hiesigen 
Klima  Farne,  Moose 
und  Flechten  vorzüg- 
lich gedeihen  und  uns 
auf  Schritt  und  Tritt 
begegnen,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  wer- 
den. Im  träumeri- 
schen bergumsäumten 
Binnensee  schwimmt 
Nymphaea  odorata, 
während  am  schattigen 
Ufer,  zwischen  dichtem 
Sphagnum  -  Moos  ein- 
gebettet, die  herrliche 
Sarracenta  purpurea 
blüht.  Wenn  sich  aber 
alljährlich  im  Juni  un- 
sere Sommergäste  ein- 
stellen, dann  prangen 
am  Fuße  der  Berge, 
oder  sonst  im  Walde, 
überall  das  herrliche 
Cypripedium  acaule 
und  vereinzelt  auch  Cy- 
pripedium spectabile 
im  wunderbarem  Flor. 

Wer  einmal  einen 
Sommer  auf  Mount  Desert  verlebt  hat,  der  kommt 
gern  wieder.  Die  angenehm  kühlen  Nächte,  selbst 
nach  heißen  Tagen,  die  erquickende  Seeluft  und 
die  reiche  Fülle  und  Verschiedenartigkeit  der  Natur- 
schönheiten üben  immer  eine  belebende  Wirkung  auf 
Körper  und  Geist  aus.  Selten  vereinigt  eine  Gegend 
so  mannigfache  Möglichkeiten  für  freie  Bewegung, 
gesunde  Leibesübung  und,  wenn  erwünscht,  absolute 
Ruhe  auf  verhältnismäßig  kleinem  Räume.  Deshalb 
ist  auch  unser  Saison -Publikum  schnell  ein  mehr 
seßhaftes  geworden.  Nicht  das  große  Hotel  mit 
seinen  Sehwärmen  ewig  wandernder  Zugvögel,  sondern 
der  Heimstättenbesitzer  gibt  hier  den  Ausschl^.    Nicht 


Lageplan  des  Geländes  (br  den  Stadtpark  Hamburg- Winterhude. 


die  Sommerfrische   als  Kurort ,   mit  ihrem  Ärztestabe 
und   Anhängseln    von   Dampf-,   Moor-,   Schwefel-   und 
Solbädern,    Inhalieranstalten    und    nur    zu    oft     frag- 
würdigen Mineralquellen,   sondern   die  Sommerfrische 
für  Gesunde,  mit  reichlich  Gelegenheit  für  angenehme 
Küstenfahrten ,    Fischen ,    Baden ,    Waldspaziergängen, 
mäßiges  Bergsteigen  und  neben  gesellschaftlichen  Ver- 
gnügungen mit  ungezwungenem  Naturgenuß  ist  es,  die 
hier  ihre  Anziehungskraft  ausübt.    Nicht  inmitten  einer 
internationalen  Lebewelt,  sondern  zumeist  unter  guten 
Freunden  und  getreuen  Nachbarn  verlebt  der  Sommer- 
gast auf  Mount  Desert 
heute    die    Tage ,    die 
ihn    kräftigen    sollen, 
draußen,     im    Strudel 
des      großstädtischen 
Lebens      Kopf      und 
Geist     oben     zu     be- 
halten. '  Nur  zu  ver- 
ständlich   erscheint 
demnach  dasVerlangen 
der  Mehrheit,  sich  diese 
durch  natürliche  Gren- 
zen   geschützte    Welt 
nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern    im    weiteren 
Ausbau    den    krassen 
Kommerzialismus   un- 
serer     Zeit       fernzu- 
halten. 

Leer  und   verlas- 
sen, aber  nicht  desto- 
weniger  sicher  und  un- 
angetastet stehen  wäh- 
rend  des   langen  nor- 
dischen   Winters    die 
vielen  Villen  und  Kot- 
tagen  im   schneebela- 
denen  Tann  oder  auch 
auf  felsigen  Ufers  stei- 
ler  Klippe,   ihrer   Be- 
wohner und  des  Som- 
mers wartend.     Deut- 
lich hörbar  schallt  von 
nahen   und   fernen  Gestaden   der   rollende,    polternde, 
brausende   Schlag   des   ewig  bewegten  Meeres   herauf. 
Am    nördlichen    Horizont    erglänzt    in    stiller,    kalter 
Winternacht    der    helle    Glanz    der    Aurora    borealis, 
während   das   Ohr  von    droben    aus    den   Bergen   das 
dumpfe    tiefe    Rauschen    der    Wasserfälle    vernimmt. 
Reine    Naturlaute  I    —    Kein    greller    Pfilif,    kein    Erz- 
gedröhn auf  nahen  Gleisen!  — 

Inselträume,  Insel phantasien  vergangener  Tage,  mir 
deucht  die  Wirklichkeit  von  heute  übertrifft  euch! 


J 
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Weltbewerbsentwurf  fbr  den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude  von  P.  Recht  und  P.  Ba 
Architekten  und  H.  Foeth,  Gartenarchitekt  in  K&ln. 


Wettbewerb  Stadtpark  HamburjE' 
Winterhude. 

Am  3.  und  4.  Juli  d.  Js.  tagte  in  Hamburg  das 
Preisgericht  für  den  Wettbewerb  Stadtpark  Hamburg- 
Winterhude.  Seine  Entscheidung  ging  dahin,  daß  von 
der  Erteilung  eines  I.  Preises  abgesehen  und  der  dafür 
ausgesetzte  Betrag  von  Mk.  lOOOO  in  je  einen  weiteren 
zweiten  und  dritten  Preis  geteilt  wurde. 


Ansicht  zum  Wettbewerbsentwurf  „Elbau"  fUr  den  Stadtpark 
Hamburg-Winterhude.    Blick  auf  das  Kaflee. 


Zweite  Preise 
erhielten  die  Ar- 
beiten der  Herren 
Gebr.  Roetbe, 
Gartenarchitek- 
ten undW.  Bun- 
garten,  Archi- 
tekt in  Bonn, 
der  Herren  Paul 
Freye,  Garten- 
architekt in  Char- 
lottcnburg  und 
Herm  und  Reu- 
ter, Architekten 
in  Steglitz  und  der 
HerrenP.  Recht 
und  P.  Bach- 
mann, Archi- 
tekten, und  H. 
Foeth,  Garten- 
architekt inCöln; 
dritte  Preise  wur- 
den zuerkannt 
den  Arbeiten  des 
Herrn  J.P.Groß- 
mann,  Garten- 
ingenieur, Leip- 
zig, des  Herrn 
(  Reg.-Baumeisters 

M.Mayer, Mitar- 
beiter R.  Elkart 
und  O.  Wilkening,  Hamburg  und  der  Herren 
Franz  Roecklc,  Architekt,  und  Karl  Schwede, 
Gartenarchitekt  in  Stuttgart.  Drei  weitere  Arbeiten, 
und  zwar  diejenigen  des  Herrn  W.  Petschow  in 
Hamburg,  der  Herren  G.  Kuphaldt,  Gartendirektor, 
und  E.  Friesendorf f,  Architekt  in  Riga,  und  des 
Herrn  Prof.  Laug  er  in  Karlsruhe  wurden  zum  Ankauf 
empfohlen  und  die  von  Herrn  Baumeister  Goebel  in 
Hamburg  durch  eine  ehrende  Erwähnung  ausgezeichnet. 

Damit  ist  ein  Wettbewerb  zum  Abschluß 
gelangt,  der  in  weilen  Kreisen  der  deutschen 
Künstler,  insbesondere  unter  Gartenkünstlern  und 
Architekten  großes  Interesse  erregt  hatte  und 
auf  dessen  Ergebnis  man  allseitig  sehr  gespannt 
war.  Aber  das  Ergebnis  kann  kein  befriedigen- 
des genannt  werden.  Man  sieht  es  schon  an 
dem  Umstände,  daß  das  Preisgericht  zehn  Ar- 
beiten durch  Zuerkennung  von  Preisen  und  ander- 
weitig auszeichnete,  aber  nicht  sich  über  die  Zu- 
erkennung des  I.  Preises  einigen  konnte.  Es  geht 
daraus  hervor,  daß  zwar  eine  ganze  Reihe  guter 
Arbeiten  vorhanden  war,  daß  es  aber  an  der 
einen,  die  sich  hoch  genug  über  das  all- 
gemeine Niveau  erhob,  um  die  Stirn 
men  aller  Richter  ohne  weiteres  auf 
sich  zu  vereinigen,  gefehlt  hat. 
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Freilich  muß  auch  bedacht  werden,  daß 
in  der  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes  eine 
gewisse  Schwierigkeit  lag.  Wer  die  Persönhch- 
keiten  kennt,  weiß,  dass  die  verschiedensten 
, .Richtungen"  vertreten  waren:  Cordes,  Ham- 
peI,Heicke,  Jürgens—,  um  nur  die  Garten- 
sachverständigen herauszugreifen.  Unter  solchen 
Umständen  hat  es  natürlich  seine  Schwierigkeit, 
ein  volles  Einvernehmen  zu  erzielen,  nament- 
hch  dann,  wenn  es  sich  um  die  Beurteilung  von 
Arbeiten  handelt,  die  aus  dem  Rahmen  des  Alt- 
gewohnten heraustreten  und  durch  Eigenartig- 
keit der  Auffassung  und  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  sich  auszeichnen.  Gerade  solche  kom- 
men dann  leicht  schlecht  weg  und  geraten  bei 
den  Abstimmungen  hinter  die  guten  Mittelmäßig- 
keiten. Möglich  also,  daß  bei  einer  etwas  einheit- 
licheren Zusammensetzung  des  Preisgerichtes 
das  Urteil  ein  anderes  gewesen  wäre.  Immer- 
hin aber  muß  gesagt  werden :  die  Arbeit,  welche 
den  hohen  Preis  von  Mk.  loooo  verdient  hätte,  war 
nicht  vorhanden. 

Schwierigkeiten  lagen  aber  auch  in  der  Sache  selbst. 
Bekanntlich  handelte  es  sich  um  ein  Gelände  von  rund 
178  ha  Größe,  das  annähernd  die  Gestalt  eines  Recht- 
eckes von  1700  und  900  m  Seitenlänge   besitzt. 


Ansicht  zum  Wettbewerbsentwurf  ,^lbau"  für  den  Sladtpark 
Hamburg-Winterhude.    Blick 'auf  dos  Hauptrestaurant. 

T  Auf  diesem  Gelände  soll  ein  Wasserturm,  der  im 

Entwurf  bereits  fix  und  fertig  ist,  errichtet  werden. 
Er  weist  ungewöhnliche  große  Abmessungen  auf. 
Seine  Höhe  beträgt  58  m  über  dem  Boden,  sein  Durch- 
messer 32  zu  29  m,  also  ein  ganz  gewaltiges  Bauwerk. 
Durch  Beschlüsse  der  maßgebenden  Hamburger  Ver- 
westliche Drittel  liegt  hoch,  ist  ziemlich  eben  und  mit  waltungskörperschaften  ist  bestimmt  worden,  daß  er 
einem  teilweise  etwas  dürftigen  20jährigen  Hain  be-  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Geländes ,  also  ziemlich 
wachsen.  In  seinem  nordwestlichen  Teile  liegt  die  oben  in  der  Nordwestecke  errichtet  werden  soll, 
höchste  Stelle  auf  -f-  26  m   über  Null.     Das   mittlere  Darin    lag   eine   große   Beeinträchtigung  der   Lö- 

Drittel  hat  ziem- 
lich gleichmäßi- 
ges Gefälle  nach 
Osten    hin,    die 

Horizontalen 
sprii^en  im  süd- 
lichen Teil  einen 
Buckel  bildend 
etwas  vor,  wäh- 
rend sie  im  nörd- 
lichen zurücktre- 
ten. Das  östliche 
Drittel  ist  eine 
flache  und  ziem- 
lich ebene  Niede- 
rimg, deren  tief- 
ster Punkt  auf 
-f-  9.00  m  über 
Null  liegt. 

Die  haupt- 
sächlichsten Zu- 
gangswege von 
Hamburg  her 
sind  im  Lage- 
plan auf  Seite 
135  durch  Pfeile 

kenntlich         ge-  Wettbewerbsentwurf  „Aap"  zum  Sladtpark  Hamburg-Winterhude.    Von  Gebr.  Roethc,  Garten- 

macht, architekten  und  W.  Bungarten,  Architekt  in  Bonn. 
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An^bt  zum  Wettbewerbsentwurr  „Suum  cuique"  fOr  den  Stadipark  Hambui^g-Winterbude. 
Blick  nach  dem  Hauptrestaurant  und  KafTee. 


sung  der  im  Wettbewerbsprogramm  gestellten  Auf- 
gabe. An  sich  ist  es  ja  schon  mißlich,  wenn  in  solcher 
Weise  eine  gebundene  Marschroute  gegeben  wird.  Hier 
hat  man  aber  obendrein  noch  einen  offenbaren  Fehler 
begangen.  Man  wollte  mit  der  Bestimmung  des  Platzes 
für  den  Wasserturm  offenbar  dafür  sorgen,  daß  er 
möglichst  bedeutsam  zur  Erscheinung  gebracht  werde, 
hat  aber  übersehen,  daß  der  höchste  Punkt  eines  Ge- 
ländes nicht  immer  der  beherrschende  Punkt  ist,  und 
hier  ist  er  es  tatsächlich  nicht.  Der  in  diagonaler 
Richtung  durch  das  Gelände  gelegte  Schnitt  (S.  135) 
zeigt,  dass  der  beherrschende  Punkt  der  Gefällknick- 
punkt ist  und  ganz  nahe  östlich  von  dem  das  Terrain 


in  süd-nördlicher  Richtung  durchschneidenden  Borgweg 
auf  +  23  m  liegt.  Durch  den  hier  vom  Gelände  ge- 
bildeten Buckel  wird  der  Wasserturm,  wenn  er  auf  den 
vorgeschriebenen  höchsttn  Punkt  kommt,  derartig  über- 
schnitten, daß  für  den  Blick  von  der  Südostecke  aus 
fast  der  ganze  Unterbau  verdeckt  ist  und  außerdem 
noch  die  durch  den  Geländeknick  verursachte  Ver- 
kürzung des  Terrains  ungünstig  wirkt. 

Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Entwürfen  war  dieser 
Umstand  übersehen  und  ihre  Verfasser  hatten  von  der 
Südostecke  aus  eine  manchmal  sehr  imposante  Per- 
spektive bis  zum  Wasserturm  hin  entwickelt,  die  aber 
dieses  Geländebuckels   wegen   nicht  gut   möglich   ist, 


Wettbewerbsentwurf  „Suum  cuique"  fUr  den  Stadtpark  Hamburg- Winterhude. 
Von  Gartenarchitekt  P.  Freye,  Charlottenburg  und  Herm  und  Reuter,  Architekten,  StegUlz. 
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wenigstens  nicht  ohne  ganz  erhebliche  Terrainumge- 
staltungen. 

Eine  Schwäche  des  Roethe-Bun  garten  sehen 
Entwurfs  „Aap"  (S.  187)  beruht  in  diesem  Fehler. 
Die  Verfasser  haben  das  Hauptrestaurant  —  was  nament- 
lich vom  Hamburger  Stadtpunkt  wegen  leichter  Er- 
reichbarkeit als  ein  Vorzug  betrachtet  wird  —  in  die 
Südostecke  gelegt  und  öffnen  eine  breite  Sicht  über 
Wiesenflächen  hinüber,  die  sich  nacher  zu  einer  am 
Wasserturm  endigenden  regelmäßigen  Anordnung  zu- 
sammenzieht. Das  mag  ganz  gut  gemeint  sein,  ist 
aber  wie  gesagt  falsch! 

Ähnlich  liegt   die  Sache  bei  der  Achsenbetonung 


Restaurant  eine  mehr  oder  weniger  umfassende  Ober- 
sicht über  große  Teile  des  Parkes  zu  eröffnen. 

In  besonders  geschickter  Weise  hat  Großmann 
(Entwurf  ,,Typ"  Seite  140)  die  in  der  festgelegten 
Stellung  des  Wasserturmes  liegende  Schwierigkeit  um- 
gangen. Er  verlegt  sein  auf  einer  Teichinsel  angeord- 
netes Hauptrestaurant  sehr  weit  nach  Norden,  ver- 
schiebt den  Wasserturm  etwas  nach  Osten  —  kleine 
Abweichungen  von  dem  augeg ebenen  Platze  waren  er- 
laubt —  und  erreicht  so  eine  ganz  gute  Lösung,  die 
nur  die  eine  Schattenseite  hat,  daß  das  Restaurant 
etwas  weit  von  den  Punkten  abliegt,  wo  der  Verkehr 
von  der  Stadt  aus  den  Park  erreicht. 


Wettbewerbsentwurf  „Geest"  filr  den  Stadtpark  Hambui^-Winterhude.    Von  Reg.-Baumeister  Martin  Meyer,  Bau- 
meister des  Hochbauwesens  in  Hamburg,  unter  Mitarbeit  von  K.  Elkart  und  O.  Wilkening,  Hamburg. 


zwischen  dem  östlich  vom  Teich  gelegenen  Haupt- 
restaurant  und  dem  Wasserturm  im  Entwurf  „Geest" 
von  M,  Mayer,  wenn  schon  hier  die  Achse  nicht  gerade 
über  den  Buckel,  wo  er  am  störendsten  ist,  hinüber- 
schneidet, sondern  etwas  mehr  nach  Norden  abge- 
schwenkt ist. 

Andere  Verfasser,  so  diejenigen  der  Entwürfe 
„Elbau"  (S.  136),  „Suum  cuique"  (S.  138),  „Freiluft" 
(S.  141),  haben  die  Schwierigkeit  richtig  erkannt  und 
haben  sich  zu  helfen  gewußt,  indem  sie  den  Buckel 
durch  ein  Architekturwerk  (das  Hauptrestaurant)  betont 
und  die  Achse  nur  von  hier  aus  bis  zum  Wasserturm 
entwickelt  haben.  Sie  erzielten  nebenher  auch  noch 
den   Vorteil,   von  dem  auf  diese  Weise  hochgelegten 


Man  Sollte  es  doch  bei  ähnlichen  bedeutungsvollen 
Anlagen  immer  vermeiden,  solche  wichtige  Objekte, 
wie  es  hier  der  Wasserturm  ist,  zu  projektieren  ohne 
sich  gleichzeitig  oder  vorher  auch  über  die  Aus- 
gestaltung der  ganzen  Umgebung  wenigstens  in  ihren 
Hauptzügen  klar  zu  sein.  Bei  den  in  den  Wettbewerb 
einbegriffenen  Baulichkeiten  wäre  es  schon  eher  an- 
gängig gewesen,  sie  vorher  oder  später  zu  entwerfen, 
keines  von  ihnen  beherrscht  den  Park  so,  wie  es  der 
Wasserturm  an  richtiger  Stelle  könnte. 

Bei  der  Betrachtung  der  preisgekrönten  Entwürfe 
kommen  wir  noch  auf  verschiedene  Einzelheiten  zu 
sprechen. 

Der  Entwurf  „Elbau"  (Seite  136)  bringt  eine  zweck- 
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Weltbewerbsentwurf  „Typ"  für  den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude.    Von  Gartenarchitekt  J,  P.  Gro&mann,  Leipzig. 


mäßige  Verteilung  der  Gebäude  durch  den  ganzen  auch  vom  Standpunkte  des  eingefleischtesten  Land- 
Park,  die  Lage  des  Hauptrestaurants  ist  nahe  einem  schaftsgärtners  bemängelt  werden.  Gut  ist  dagegen 
der  Hauptzugänge  des  Verkehrs  und  auch  sonst  gut.  der  Vorschlag,  den  Kanal  für  die  Lastkähne  nicht 
Nur  muß  es  als  fehlerhaft  bezeichnet  werden,  daß  die  durch  den  Park,  sondern  außen  an  ihm  entlang  zu 
beherrschende  Lage,  die  ihr  zugewiesen  wurde,  infolge  führen. 

der  bis  auf  ein  paar  schmale  Lücken  ziemlich  ge-  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Aufklärung  ge- 
schlossenen Pflanzung  ringsum  nicht  recht  zur  Geltung  geben,  weshalb  man  überhaupt  in  Hamburg,  wo  man 
gebracht  ist.  Auch  ist  die  Anordnung  der  die  großen  dochmitWasserflächengesegnet  ist —  ich  erinnere  nur  an 
Wiesenflächen  in  die    unvei^leich- 


der  Richtung  auf 
den  Teich  durch- 
schneidenden 
schmalen,  beider- 
seits durch  dichte 
Pflanzungen  flan- 
kierten Rasen- 
perspektivezu  be- 
anstanden. Eine 
ähnliche  Sache 
enthält  übrigens 
auch  der  Ent- 
wurf , .Freiluft", 
nur  ist  da  diese 
Perspektive  et- 
was breiter  ge- 
halten. 

Der  Teich 
in  dem  Entwurf 
„Elbau"     dürfte 


Ansicht  zum  Wettbewerbsentwurf  „Typ"  für  den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude. 
Hauptrestaurant. 


liehe  Alster  — 
nicht  gänzlich  auf 
eine  Teich  an  läge 
im  Stadtpark  ver- 
zichtet hat.  Ein- 
mal hat  man 
reichlich  Wasser 
zur  Speisung 
eines  solchen  Tei- 
ch CS.  dann  aber 
glaubt  man  auch, 
daß  der  Verkehr 
zum  Park  nicht 
allein  mittelst 
Eisenbahn  und 
Straßenbahn  vor 
sich  gehen  wird, 
sondern  daß  viele 
ihn  auch  im 
Boot  zu  erreichen 
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Wettbewerbsentwurf  „Freiluft"  filr  den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude.    Von  Franz  Roeckle,  Architekt  und 
KarfSchwede,  Gartenarchitekt,  Stuttgart. 


suchen  werden   und  dass   dann   eine  Gelegenheit   zum 
Rudern  im  Park  Bedürfnis  sein  wird. 

Bei  dem  Entwurf  „Aap"  ist  die  Lage  des  Haupt- 
restaurants sehr  zweckmäßig  in  Hinsicht  auf  den 
Verkehr  von  und  nach  Hamburg.  Die  Anordnung  der 
Durchsicht  über  den  Teich  hinüber  in  die  großen  Wiesen- 
flächen ist   recht   gut.     Der   Entwurf  sieht  außer   der 


westöstlich  verlaufende  Fahrweg  In  einen  Fußweg  zu  ver- 
wandeln und  eine  Fortsetzung  desselben  um  den  Teich 
herum  bis  zur  südöstlichen  Ecke  des  Geländes  durch 
den  östlichen  Parkteil,  der  überhaupt  in  diesem  Projekt 
etwas  stiefmütterlich  weggekommen  ist,  angebracht 
sein.  Das  geforderte  große  Restaurant  und  das  KafiTee 
sind  in  diesem  Entwürfe  ziemlich  nahe  zusammen  ge- 


Ringstraße, die  programmgemäß  den  Park  allseitig  legt  und  durch  gemeinsame  Terrassen  verbunden.  Ihre 
umgeben  soll,  noch  einen  breiten  Fahrweg  mit  Allee-  Lage  auf  dem  den  Park  beherrschenden  Geländebuckel 
Pflanzung  rings  durch  den 
ganzen  Park  vor,  durch- 
schneidet ihn  außerdem 
auch  noch  in  Richtung 
der  Maria  Louisenstraße 
und  des  Borgwegs  mit 
breitenAlleen ;  das  scheint 
doch  etwas  sehr  reichlich 
zu  sein,  zumal  auch  noch 
breite  Promenaden  Weg- 
züge für  Fußgänger  im 
westlichen  und  im  öst- 
lichen Teil  vorgesehen 
sind. 


Im  Gegensatz  dazu 
weist  der  Entwurf  ,,Suum 
cuique"  verhältnismäßig 
wenigWege  auf,  eigentlich 
zu  wenig.  Im  nördlichen 
Teil     dürfte    der    breite 


Ti  Wetlbewerbsentwurl  .^reiluft"  für  den  Stadtpark 
Hamburg-Winterhude. 
Das  Hauptrestaurant  vom  Kafiee  aus. 


ist  schon  weiter  oben  an- 
erkannt worden. 

Eine  hochinteressante 
Arbeit  bietet  der  Ent- 
wurf ,, Geest".  Über  die 
Hauptachse  Wasserturm - 
Hauptrestaurant  ist  schon 
das  Nötige  gesagt  wor- 
den. Daneben  enthält 
der  Entwurf  aber  eine 
Menge  höchst  origineller 
Details  und  guter  Ge- 
danken, die  zeigen,  daß 
der  Verfasser  frei  von 
jeder  konventionellen 
Schablone  sich  zu  halten 
wußte.  Die  Gestaltung 
des  Zuganges  an  der 
Südostecke ,  die  Gabe- 
lung   der    Verkehrswege 
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an  dieser  Stelle,  ein  besonderer  Weg  für  den  Ver- 
kehr außerhalb  des  Parkes,  eine  Zufahrt  für  das  Haupt- 
restaurant und  zwischen  beiden  eine  reizvolle  regel- 
mäßige Anlage ;  dann  das  große  Oval  mit  Blickrichtung 
nach  Nordwesten,  die  Gestaltung  des  Teiches,  die 
Führung  des  Verkehres  in  der  Richtung  Süd-Nord  durch 
die  Mitte  des  Parkes,  überhaupt  die  Aufschließung  des 
ganzen  Geländes  durch  Wege  und  deren  Anschluß  an 
das  Straßennetz,  die  kräftige,  jede  Verzettelung  ver- 
meidende Gliederung  der  geschlossenen  Pflanzungen, 
alles  das  verrät  eine  großzügige  Auffassung  der  ge- 
stellten Aufgabe.  Mir  ist  die  Arbeit,  je  länger  ich  sie 
studiert  habe,  um  so  sympathischer  geworden.  Sie 
hat  ihre  Fehler  —  zweifellos.     Aber  sie  treten  gegen- 


Baulichkeiten  im  Park  verteilt  und  alle  zueinander  mehr 
oder  weniger  in  Beziehung  gesetzt  sind ;  keines  von 
ihnen  steht  eigentlich  ganz  isoliert  und  verloren  für 
sich  im  Gelände. 

Die  Anordnung  des  Hauptrestaurants  im  Entwurf 
„Freiluft"  und  die  Entwickelung  zweier  sich  annähernd 
rechtwinklig  in  ihm  treffender  Hauptachsen,  von  denen 
die  eine  zum  Wasserturm,  die  andere  zum  großen 
Teich  hinstrebt,  hat  diese  Arbeit  in  überraschender 
Ähnlichkeit  mit  dem  Entwurf  „Elbau"  gemeinsam. 
Die  große  Wasserpartie  ist  sehr  reizvoll,  hat  aber  den 
Fehler,  etwas  tief  in  das  ansteigende  Gelände  einge- 
schnitten zu  sein.  Infolgedessen  leidet  ihr  Gesamtein- 
druck durch  die  Steilheit  der  Ufer.    Der  Entwurf  sieht 


Wettbewerbsentwurf  ,,Der  Vaterstadt"  lör    den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude. 
Von  Gartendirektor  G.  Kuphaldt  und  Architekt  H.  Friesendorff,  Riga. 


Über  der  Fülle  guter  und  eigenartiger  Gedanken  so 
zurück,  daß  die  Arbeit  unbedingt  zu  den  besten  gezählt 
werden  muß,  die  in  den  Wettbewerben  der  letzten 
Jahre  dargeboten  sind. 

Ahnlich  möchte  ich  den  Entwurf  ,,Typ"  bewerten. 
Zwei  Hauptachsen,  die  senkrecht  aufeinander  stehen 
und  sich  im  Hauptrestaurant  auf  der  Weiherinsel  treffen, 
bilden  das  Charakteristikum  des  Entwurfes.  Die  Detail- 
ausbildung dieser  Achsen  ist  reizvoll  und  originell.  Die 
Wegeführung  ist  sehr  klar  und  schmiegt  sich  außer- 
ordentlich gut  dem  Gelände  an.  Vielleicht  hätte  etwas 
weniger  die  Nordsüdrichtung  der  Wege  und  dafür  etwas 
mehr  die  Westostrichtung  betont  werden  sollen.  Die 
Verteilung  der  Anpflanzungen  befriedigt  sehr,  sie  um- 
rahmen die  großen  offenen  Flächen  wirkungsvoll.  Be- 
achtenswert  erscheint   endlich,   wie   die  verschiedenen 


gut  gruppierte  Pflanzungen  und  offene  Flächen  für  Spiel- 
zwecke vor,  leidet  dagegen  wieder  etwas  durch  zu 
spärliche  Wege.  Die  Zugänge  von  den  Hauptverkehrs- 
straßen aus  dürften  hier,  wie  auch  in  den  Arbeiten 
„Elbau",  „Suum  cuique"  und  „Der  Vaterstadt",  teil- 
weise auch  in  „Aap"  und  „Typ"  etwas  mehr  im  Sinne 
von  „Geest"  zu  betonen  sein. 

Von  den  angekauften  Arbeiten  ist  wohl  diejenige 
„Der  Vaterstadt"  manchem  Gartenkünstler  Lennd- 
M eye r scher  Schule  am  sympathischsten.  Sie  hat 
auch  ihre  Vorzüge  ~  aber  wo  sind  die  großen  offenen 
Spielfelder  und  Wiesen?  Die  Flächen  sind  allzusehr 
in  landschaftliche  Parkszenerien  nach  Meyerschem 
Vorbild  ausgestaltet.  Recht  hübsch  ist  die  Anordnung 
des  Hauptrestaurants  und  seine  Terrassenentwickelung 
nach  dem  Teich  hin,    mangelhaft  dagegen  die  geringe 
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Rücksichtnahme  auf  den  Wasserturm.  Diese  kurze, 
schmale  und  unorganisch  schief  an  die  Hauptachse 
angesetzte  Nebenachse  entspricht  durchaus  nicht  der 
Bedeutung  dieses  Bauwerkes. 

Endlich  bringen  wir  noch  im  Bilde  die  Vogel- 
perspektive, welche  Prof.  Läuger  seinem  Entwurf  bei- 
gegeben hat.  Wer  Mannheim  im  vorigen  Jahre  ge- 
sehen hat,  wird  den  Verfasser  ohne  weiteres  wieder 
erkannt  haben,  und  das  möchte  ich  als  einen  wesent- 
lichen Vorzug  der  Arbeit  bezeichnen.  Inwiefern  ?  Nun, 
es  ist  ein  Künstler,  eine  Persönlichkeit,  die  aus  dieser 
Art  zu  schaffen  spricht  —  und  das  konnte  man  eigent- 
lich nur  von  wenigen  der  eingelieferten  Arbeiten  sagen. 
Ich  will  mich  hier  nicht  näher  über  das  Für  und  Wider 


nicht  endlich  mit  der  in  Hamburg  seit  Andreas 
Meyer  traditionell  gewordenen  Geringschätzung  der 
Rolle  des  Gartenkünstlers  im  Verwaltungskörper  eines 
großen  Gemeinwesens  bricht.  Eine  Stadt,  die  ein 
solches  Unternehmen  vorhat  und  allein  zur  Gewinnung 
von  Ideen  dreißigtausend  Mark  an  Preisen  auswirft, 
sollte  doch  auch  einsichtig  und  weitsichtig  genug  sein,  für 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  sich  eine  Persönlichkeit  zu 
sichern,  die  die  Gewähr  für  eine  vollwertige  künst- 
lerische und  technisch  einwandfreie  Lösung  dieser 
großen  Frage  bietet,  und  dann  dieser  Persönlichkeit 
auch  die  nötige  Selbständigkeit  und  Bewegungsfreiheit 
einräumen.  Daran  scheint  man  aber  einstweilen  noch 
nicht  zu  denken. 


Wettbewerbsentwurf  für  den  Stadtpark  Hamburg-Winterhude.    Von  Prof.  M.  Läuger,  Karlsruhe. 


ZU  Läugers  Entwurf  äußern.  Es  sind  prinzipielle 
Gegensätzlichkeiten,  die  dabei  erörtert  werden  müßten, 
aber  ich  glaube  annehmen  zu  sollen,  daß  auch  die- 
jenigen, welchen  Läugers  Art  zu  empfinden  und  zu 
schaffen,  nicht  „deutsch"  (?)  genug  ist  — ,  das  gleiche 
ist  ja  auch  von  Großmann  gesagt  worden  — ,  doch 
den  künstlerischen  Wert  seiner  Arbeit  anerkennen 
werden  und  sich  nicht  durch  seine  glatte  Verwerfung 
blamieren. 

Was  soll  nun  angesichts  dieses  Wettbewerbs- 
ergebnisses in  Hamburg  geschehen?  —  Fast  haben 
wir  den  Eindruck,  als  solle  nach  bekanntem  Verfahren 
aus  den  verschiedenen  Entwürfen  unter  Entlehnung 
von  Einzelheiten  ein  „Ragout  fin"  zusammengedoktert 
werden.  Wir  würden  das  lebhaft  bedauern,  denn  als- 
dann käme  mit  Sicherheit  nichts  Einheitliches,  nichts 
Hervorragendes  zustande,   wenigstens  nicht,  wenn  man 


Heimatscbutz  und  Land esver schön eruas. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der  D,  G.  f.  G. 
in  Mannheim  von  Robert  Mielke,  Charlottenburg. 

Meine  sehr  geehrten  Herren!  Es  sind  eigent- 
lich zwei  Gegensätze,  die  in  den  Stichworten  meines 
Vortrages  zum  Ausdruck  kommen,  die  sich  jedoch 
mehr  in  den  sie  schaffenden  Zeitumständen  äußern, 
als  daß  sie  innerlich  begründet  sind.  Halten  wir 
uns  zunächst  —  um  einmal  Klarheit  über  die  von 
ihnen  gekennzeichneten  Bestrebungen  zu  gewinnen 
—  an  ihre  weitgehendsten  Forderungen,  so  werden 
wir  nicht  nur  die  scheinbaren  Gegensätze  über- 
brücken, sondern  mehr  noch  die  innere  Verwandtschaft 
erkennen,  die  für  beide  eng  genug  ist.  Vor  fast 
3'/s  Jahren  entstand  jene  Bewegung,  die  unter  dem 
Namen   Heimatschutz   unser    Land   gegen   die   Über- 
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griffe  einer  äußerlichen,  in  letzter  Linie  materiellen, 
Kultur  zu  schützen  sucht.  Noch  sind  ja  die  vielen 
Ereignisse  in  lebhafter  Erinnerung,  die  schliesslich 
nicht  nur  zur  Organisation  des  Bundes  Heimatschutz, 
sondern  zur  Schaffung  gesetzlicher  Abwehrmittel  führten. 
Nicht  allein,  dass  von  dem  von  keiner  ernsthaften 
Seite  beanstandeten  Recht  der  Ellbogenfreiheit  für 
unser  Erwerbsleben  der  weitgehendste  und  rücksichts- 
loseste Gebrauch  gemacht  wurde,  der  alle  Schönheit 
imd  Eigenart  unseres  Landes  schonungslos  zermalmte 
—  nein,  auch  die  Begehrlichkeit  grosser  Interessen- 
kreise wurde  geweckt,  um  die  natürlichen  Schätze  des 
Bodens  ohne  Rücksicht  auf  die  Zukunft  auszunutzen. 
Dazu  ist  in  einer  Entartung  des  natürlichen  ästheti- 
schen Empfindens,  die  sich  in  einer  Mischung  von  ge- 
schichtlichem Wissen  und  einer  einseitigen  Ausbildung 
der  Technik  zeigte,  das  Land  mit  Schöpfungen  über- 
sät worden,  die  in  ihrer  verstandeskühlen  Nüchtern- 
heit oder  protzenhaften  Aufdringlichkeit  die  Sinne  ver- 
wirrten und  das  Gefühl  für  die  künstlerischen  Werte 
der  Vergangenheit,  vornehmlich  aber  auch  für  die 
Landschaft,  abstumpften.  So  sind  wir  einem  Tiefstand 
der  inneren  Kultur  nahegekommen,  von  dem  wir  uns 
jetzt  immer  mehr  überzeugen,  nachdem  das  überlaute 
Gebaren  der  Reklame,  die  Hilflosigkeit  unserer  Kunst- 
bestrebungen und  die  zunehmende  Gleichgültigkeit  gegen 
Heimat  und  Volk  vereint  bewirkt  haben,  die  besseren 
und  tiefer  angelten  Naturen  unseres  Volkes  zu  der 
Organisation  eines  Heimatschutzes  zusammenzurufen. 
Die  unmittelbaren  Wirkungen  des  zersetzenden 
Zeitgeistes  sind  sowohl  vom  allgemeinen  Kulturstand- 
punkte, als  auch  von  dem  einzelner  künstlerischer  Inter- 
essengruppen aus,  wie  der  Architekten,  Gartenkünstler, 
Forstleute  u.  a.  als  zerstörend  und  zersetzend  für 
unseren  Volkskörper  empfunden  worden.  Sind  diese 
durch  die  Natur  ihrer  Lebenstätigkeit  stets  bereit,  an 
eine  so  wichtige  Angelegenheit  von  unten  herauf,  von 
der  Grundlage  ihres  beruflichen  Könnens  aus,  heran- 
zutreten, so  steht  die  grosse  Menge  auf  dem  weniger 
klaren  und  übersichtlichen,  weniger  durch  Tatsachen 
überzeugenden  Boden  allgemeiner  Empfindlichkeit.  Der 
Berufskünstler  wird  zunächst  positive  Leistungen 
schaffen,  er  wird  verschönern  wollen,  die  grosse  Masse 
dagegen  will  abwehren,  will  das  Vorhandene  schützen 
und  betrachtet  gern  jede  neue  Schöpfung  mit  der 
Skepsis  der  gemachten  Erfahrungen.  Es  ist  Ihnen  ja 
zur  Genüge  bekannt,  wie  gerade  dieses  verletzte 
Empfinden,  das  das  Gebaren  der  heimatzerstörenden 
Gewalten  gewissermaßen  als  ästhetischen  Totschlag 
betrachtet,  am  lautesten,  aber  auch  am  unbestimmtesten 
in  den  Verbesserungsvorschlägen  dagegen  Stellung  ge- 
nommen hat.  Und  mit  einem  gewissen  Recht!  Denn 
vieles,  was  uns  die  jüngste  Zeit  gebracht  hat,  vieles,  das 
mit  Vorliebe  im  Gewände  neuer  Technik  und  mit  der 
Vorspiegelung  künstlerischer  Tendenz  kam,  hat  sich 
als  kunstarm,  wenn  nicht  gar  als  kunstfeindlich,  er- 
wiesen. Schon  der  in  den  Vordergrund  gerückte 
rationelle  Wirtschaftsbetrieb  mußte  die  Augen  öffnen. 


Man  wird  mir  zustimmen,  wenn  ich  behaupte,  daß 
von  allen  Äußerungen  wirtschaftlicher  Tätigkeit  die 
am  ehesten  am  Ende  ihrer  Wirksamkeit  ist,  die  am 
schnellsten,  billigsten  und  mit  einer  gewissen  flotten 
Leichtfertigkeit  sich  immer  dem  AUermodernsten  zu- 
wendet. Nur  ein  Beispiel  dafür.  Da  wurden  mit  der 
Bequemlichkeit,  mit  der  sich  ein  Werk  auf  dem  Papier 
oder  in  fernen  Verwaltungsmittelpunkten  gestalten  läßt, 
schnurgerade  Verkehrswege  durch  das  Land  und  durch 
die  Städte  gezogen,  weil  der  gerade  Weg  angeblich 
der  kürzeste  ist  und  den  geringsten  Aufwand  von 
Kapital,  Material  und  Arbeit  erforderte.  Daß  dabei 
häufig  ästhetische,  geschichtliche  und  naturgeschicht- 
liche Werte  vernichtet  wurden,  kam  bei  dieser  ratio- 
nellen Denkungsweise  kaum  in  Betracht.  Daß  aber 
der  gerade  Weg,  weil  er  dem  Auge  selten  einen 
ästhetischen  Genuss  bietet  und  damit  unser  an  wirk- 
lichen, tiefen  Genüssen  so  armes  Leben  auch  noch 
um  diesen  —  ich  möchte  sagen  —  Ausruhewert  brachte, 
ist  mehr  als  einmal  und  eindringlich  beklagt  worden 
Aber  als  die  Erfahrung  lehrte,  daß  auf  allen  Ge- 
bieten ein  allzustarres  Betonen  der  billigeren  Her- 
stellung sich  durch  häufigere  Ausbesserungen,  durch 
widrige  Einflüsse  des  Klimas  u.  a.  rächte,  da  war  ein 
Besinnen  auf  den  wirklichen  Wert  der  Arbeit  nur  noch 
eine  Frage  der  Zeit.  Oft  wurde  auch  die  natür- 
liche Grundlage  aller  Kulturformen,  die  Landschaft, 
als  ein  unbequemes  Verkehrshindernis  betrachtet,  auf 
dessen  Eigenart  keine  Rücksicht  zu  nehmen  war,  und 
das  durch  technische  Gewalttaten  überwunden  wurde. 
Berge  wurden  abgetragen  oder  durchschnitten,  Niede- 
rungen zugeschüttet,  Moore,  Heiden  und  Wälder  durch 
den  amerikanischen  Grundsatz,  möglichst  viel  wirt- 
schaftliche Werte  zu  schaffen,  umgewandelt  und  ihres 
poetischen  Reizes  beraubt,  Flüsse  von  ihrem  selbst- 
gegrabenen Bette  abgelenkt  und  in  eine  Kanalrinne 
gezwängt.  So  lange  dabei  nur  wirtschaftliche  Er- 
wägungen ausschlaggebend  waren,  konnte  man  dies 
als  Notwendigkeit  hinnehmen,  bis  sich  eine  andere 
Auffassung  nationaler  Pflichten  durchgerungen  hatte. 
Ja,  man  wird  in  vielen  Fällen  auch  den  Zwang 
solcher  landschaftlichen  Veränderungen  anerkennen 
müssen»  Sowie  wir  aber  darüber  hinausgingen  und 
zu  einer  wirtschaftlichen  Vergeudung  durch  prunkende, 
zumeist  geschmacklose,  Äußerlichkeiten,  z.  B.  durch 
wüste  Reklame  oder  gar  durch  die  Störung  eines  jeden 
stillen  Winkels  mittelst  Kneipen  und  Hotels,  durch 
Beschmieren  der  Bäume  und  Felsen  mit  bunten  Wege- 
marken kamen,  empörten  wir  uns  weniger  über  die 
Tat  als  über  ihre  Überflüssigkeit,  ihre  gespreizte 
Massenhaftigkeit  und  die  damit  in  engster  Verbindung 
stehende  Rückwirkung  auf  den  Volksgeist  und  be- 
sonders auf  seine  schlechten  Instinkte. 

Mit  schmerzlichem  Bedauern  mußten  wir  auch 
beobachten,  daß,  nachdem  wir  inzwischen  den  Segen 
einiger  Talsperren  für  die  Sicherheit  der  Ortschaften 
und  der  Landwirtschaft  und  die  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte   schätzen  gelernt  hatten,   sich   flugs  Er- 
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werbsgeseHschaften  bildeten,  um  lediglich  zum  Vor- 
teile weniger  womöglich  alle  Bergtäler  im  Wasser  zu 
ertränken.  Daß  es  gerade  die  schönsten  Täler  sind, 
die  dem  Genüsse  der  Allgemeinheit  entzogen  werden 
sollen,  liegt  im  Interesse  der  Gesellschaften,  welche 
diese  am  wohlfeilsten  abschließen  können.  In  diesem 
schönen  Lande  sehen  wir  die  Gefahr  immer  näher 
kommen,  die  die  Rheinschnellen  bei  Laufenburg,  eines 
der  größten  Wasserwunder  Europas  —  vielleicht  der 
Welt  —  einer  zum  Teil  auswärtigen  Erwerbsgesell- 
schaft opfern  will,  trotzdem  man  in  dem  benachbarten 
Rheinfelden  bereits  schlechte  Erfahrungen  gemacht  und 
in  Schaffhausen  die  Hotelisierung  der  Natur  —  man 
verzeihe  das  Wort  —  erlebt  hat. 

Meine  sehr  geehrten  Herren!  Die  Wirkungen  dieser 
auf  das  rein  Nützliche  gerichteten  Bestrebungen, 
sind  nicht  ausgeblieben.  Es  wurden  Werte  ver- 
nichtet, die  ein  festes  Band  zwischen  Bewohner  und 
Heimat  knüpften.  Weite  und  nicht  die  ungesundesten 
Kreise  unseres  Volkes,  die  alles  um  sich  ändern, 
die  den  Lärm  der  Industrie  in  stille  Täler  dringen 
und  die  Stätten  ihrer  Kindheit  jeder  Poesie  ver- 
lustig gehen  sahen,  verlernten,  die  engere  Heimat  zu 
schätzen;  sie  drängten  sich  in  die  Städte,  um  teil- 
zunehmen an  den  Ergebnissen  dieser  nüchternen  Wirt- 
schaftsweise. Natürlich  wirken  hier  auch  noch  andere 
wichtige  Beweggründe  mit;  für  uns  aber  ist  die  ge- 
schilderte Wirkung  zunächst  am  meisten  wahrnehmbar. 
Ging  doch  mit  der  entschwindenden  Schönheit  unseres 
Landes  auch  der  Grund  verloren,  der  dauernde 
Kulturwerte  schaffen  konnte ;  die  Siedelung  wurde  zur 
Erwerbsstätte  ;  es  entschwand  mit  anderen  Worten  der 
Inhalt  des  Wortes  „Heim*',  der  in  der  Poesie  der  ger- 
manischen Völker  einen  so  unbeschreiblich  warmen 
Ausdruck  gefunden  hatte.  In  dieser  Zeit,  in  der  die 
Wogen  der  rücksichtslosen  Ausnutzung  unseres  deut- 
schen Landes  am  höchsten  gingen  und  selbst  den 
Vater  Rhein,  der  vor  wenigen  Jahrzehnten  einem 
ganzen  Zeitalter  Schwung  und  Stimmung  gegeben 
hatte,  mit  ihrem  trüben  Kulturschlamm  zu  überfluten 
drohten,  da  wurde  das  Wort  „Heimatschutz**  ge- 
prägt und  der  Widerstand  im  ganzen  Reiche  und  dar- 
über  hinaus    organisiert.  (Schluß  folgt). 

Haupfversammluns  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Gartenkunst  vom  26.  bis  29.  Juli  1908  in  Potsdam. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G.  reiht 
sich  in  jeder  Beziehung  den  Veranstaltungen  der  letzten  Jahre 
in  Nürnberg  und  Mannheim  würdig  an.  Sowohl  der  äu&ere 
Rahmen  wie  auch  der  Inhalt  der  Darbietungen  lieferten  den 
Beweis,  daß  die  Persönlichkeiten,  welchen  die  Leitung  der 
Geschäfte  anvertraut  ist,  sich  der  ihnen  obliegenden  Aufgaben 
bewußt  und  den  für  ihre  Durchführung  an  sie  zu  stellenden 
Anforderungen  gewachsen  sind.  Es  erscheint  nicht  unnötig, 
dies  besonders  festzustellen.  Denn  bei  dem  durch  verschiedene 
Umstände  in  den  letzten  Jahren  veranlagten  Personenwechsel 
in  den  wichtigsten  Vorstandsämtern  wäre  es  nicht  verwunder- 
lich gewesen,  wenn  eine  gewisse  Stockung  im  Fortschreiten 
der  Gesellschaft  auf  dem  Wege  zu  ihren  Zielen  sich  bemerkbar 


gemacht  hätte.  Aber  nichts  Derartiges  ist  eingetreten.  Glatt 
und  sicher  wickeln  sich  die  Geschäfte  ab,  ruhig  und  stetig  ist 
der  Aufschwung  der  Gesellschaft  und  zweckbewußt  verfolgt  sie 
ihr  Ziel  »Förderung  der  Gartenkunst  im  weitesten  Sinne**. 

Dieses  Gefühl,  welches  bei  allen  Teilnehmern  der  Pots- 
damer Tagung  vorherrschte,  dürfte  der  Oberleitung  die  Über- 
zeugung gestärkt  haben,  daß  sie  auf  dem  richtigen  Wege  ist 
und  bei  ihren  Maßnahmen  auf  die  Zustimmung  und  Unter- 
stützung der  Mitglieder  der  Gesellschaft  im  breitesten  Umfange 
rechnen  kann. 

Auch  hat  sich  jetzt  wieder  gezeigt,  wie  zweckmäßig  die 
Gesellschaft  organisiert  ist,  wie  die  Verteilung  der  Geschäfte 
zwischen  Vorstand,  Ausschuß  und  Hauptversammlung  die 
glatte  dabei  aber  gründliche  Durcharbeitung  aller  Angelegen- 
heiten ermöglicht,  wie  die  Mitwirkung  der  Gruppen  und  die 
Verlegung  eines  Teils  der  Verhandlungen  in  eine  geschlossene 
Mitgliederversammlung  die  Fühlung  zwischen  Vorstandschaft 
und  Mitgliedern  erleichtert  und  die  gegenseitige  Aussprache 
fördert,  wie  endlich  das  Bewußtsein  der  Mitglieder,  daß  ihnen 
infolge  dieser  Organisation  Gelegenheit  gegeben  ist,  bei  der 
Lösung  aller  Aufgaben  mitzuwirken,  ihre  Arbeitsfreudigkeit 
und  Neigung  zur  Anteilnahme  an  allen  in  das  Tätigkeitsgebiet 
der  Gesellschaft  fallenden  Angelegenheiten  belebt  und  steigert. 
Hoffen  wir,  daß  dies  so  bleibt  Dann  kann  es  der  Gesellschaft 
an  schönen  Erfolgen  nicht  fehlen. 

Im  Cafe  Sanssouci  trat  am  26.  Juli  vormittags  9  Uhr  der 
Ausschuß  der  Gesellschaft  zusammen.  Außer  Bayern  waren 
alle  Gruppen  vollzählig  durch  ihre  Ausschußmitglieder  vertraten, 
auch  vom  Vorstand  fehlte  niemand.  Die  Verhandlungen 
dauerten  mit  kurzer  Mittagspause  bis  7  Uhr  abends.  Ober 
die  geplante  Studienreise  nach  England  im  Anschluß  an  die 
nächstjährige  Hauptversammlung  wurde  beschlossen,  daß  sie 
in  der  zweiten  Junihälfte  stattfinden  und  sich  auf  10 -14  Tage 
erstrecken  soll.  Die  Wahl  des  Zeitpunktes  geschah  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  die  englischen  Gärten  mit  ihrem  Reichtum 
an  schönblühenden  Stauden  im  Juni  am  sehenswertesten  sind. 
Die  Besichtigungen  sollen  sich  erstrecken  auf  die  großen  Park- 
anlagen Londons,  einige  alte  Herrensitze  und  typische  neue 
englische  Hausgärten,  die  Gärten  von  Kew,  Windsor  und  die 
Insel  Wight,  natürlich  auch  auf  sonstige  Sehenswürdigkeiten. 
Die  Kosten  der  Teilnahme  werden  auf  400— 500  Mk.  veranschlagt. 

Die  Vorstandswahl  hatte  folgendes  Ergebnis: 

Gartendirektor  Encke,  Köln,  Vorsitzender, 
Gartendirektor  Kube,  Posen,  stellvertr.  Vorsitzender, 
Friedhofsverwalter  Beitz,  Köln-Merheim,  Geschäftsführer, 
Garteninspektor   Hol  scher,    Harburg,  stellvertr.  Geschäfts- 
führer, 
Gartenarchitekt  Hoemann,  Düsseldorf,  Beisitzer, 
Gartenarchitekt  Schnizlein,  München,  stellvertr.  Beisitzer. 

Am  Montag,  den  27.  Juli  10  Uhr  Vormittags,  eröffnete 
Gartendirektor  Encke  die  Hauptversammlung  im  großen  Saale 
des  Kafee  Sanssouci^  der  einen  vornehmen  Schmuck  aus  Lor- 
beerbäumen und  mit  Goldband  durchwirkten  Tannengewinden 
trug,  und  richtete  begrüßende  Worte  an  die  erschienenen 
Ehrengäste  und  Mitglieder.  Er  schloß  seine  Ansprache  mit 
den  auf  die  Würdigung  der  Schöpfer  der  Potsdamer  Anlagen 
bezüglichen  Worten:  „Ehrt  euere  Meister;  dann  banrt  ihr 
gute  Geister.**  BegrOßungsworte  widmeten  der  Versammlung, 
die  nach  und  nach  wohl  auf  weit  mehr  als  200  Teilnehmer 
anwuchs,  der  Bürgermeister  R  o  d  i  g-Potsdam  Namens  der 
Stadt  und  Baurat  Kieh  1-Rixdorf  im  Namen  des  Berliner 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereins. 

Dem  aufliegenden  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1907  und 
den  ersten  Abschnitt  1908  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Gesell- 
schaft durch  den  Tod  namhafter  Mitglieder,  darunter  des  Vor- 
sitzenden Gartendirektor  Trip  u.  a.  besonders  empfindliche 
Verluste  erlitten  hat,  daß  der  derzeitige  Mitgliederbestand  die 
Zahl  962  erreicht  hat  und  was  für  die  erfolgreiche  Tätigkeit 
der  Gesellschaft  besonders  wichtig  ist,  nahezu  100  städtische 
und  andere  Verwaltungen  und  gegen  50  Gesellschaften  umfaßt. 
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Den  ersten  Vortrag  hielt  tagesordnungsgemaß  Kgt.  Gar- 
teninspektor Z  a  h  n -Strylitz  über  „die  geschichtliche  Ent Wicke- 
lung der  Königl.  Gärten  zu  Potsdam".  Er  schilderte  in  fesseln- 
der Rede  den  Werdegang  dieser  Hohenzollernanlagen  vom 
Großen  Kurfürsten  an  bis  auf  die  neueste  Zeit,  dabei  den 
Einfluß  der  Zeitereignisse  und  der  an  der  Gestaltung  der  An- 
lagen mitwirkenden  Persönlichkeiten  nachweisend  und  seine 
Ausführungen  durch  eine  lange  Reihe  von  Lichtbildern  unter- 
stützend. 

Eine  sehr  wirksame  Ergänzung  dieses  Vortrages  bildete 
eine  im  Nebenraum  veranstaltete  Ausstellung  von  kunstge- 
schichtlich wertvollen  Plänen,  Werken  und  Ansichten  von 
Potsdam  und  seinen  Gärten,  die  von  Obergärtner  Potent e- 
Sanssouci  erläutert  wurde  und  eine  Fülle  seltener  und  sonst 
schwer  zugänglicher  Blätter  enthielt. 

Nach  der  Frühstückspause  kam  der  Vortrag  des  Garten- 
architekten Ho e mann- Düsseldorf  über  „die  Einfachheit  in 
der  Gartenkunst"  an  die  Reihe.  Dieser  Vortrag  bildete  un- 
zweifelhaft den  Höhepunkt  der  ganzen  Tagung.  Wer  Hoe- 
m  a  n  n  kennte  weiß,  daß  seine  Vorträge  sowohl  durch  das,  was 
er  sagt,  wie  auch  dadurch,  wie  er  es  sagt,  die  Hörer  be- 
geistern und  fortreißen.  Wieviel  mehr  als  sonst  mußte  das 
bei  einem  Gegenstand  der  Fall  sein,  dessen  Besprechung 
zu  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  geworden  war  und  das 
weitgehendste  Interesse  aller  Freunde  der  schönen  Garten- 
kunst in  Anspruch  nahm.  Hoemann  entledigte  sich  seiner 
Aufgabe  in  glänzender  Weise;  stürmischer  Beifall  begleitete 
sein  'Schlußwort,  nachdem  wiederholt  lebhafte  Zustimmungs- 
äußerungen seine  Rede  unterbrochen  hatten.  Wir  werden 
den  Vortrag  bald  im  Wortlaut  bringen  und  sehen  deshalb  von 
einem  weiteren  Eingehen  darauf  hier  ab. 

Ein  gemeinsames  Mittagsessen  im  Tagungslokale,  bei  dem 
Hofgartendirektor  Fintelmann  das  Kaiserhoch  ausbrachte, 
die  eingehende  Besichtigung  des  Parkes  von  Sanssouci  und 
ein  zwangloses  Beisammensein  der  Teilnehmer  Abends  auf 
der  Terrasse  des  Hotels  zur  Stadt  Königsberg  füllten  den  Rest 
des  Tages  aus.  Es  verdient  dabei  dankend  erwähnt  zu  werden, 
daß  die  Fontänen  und  Springwerke  im  Park  von  Sanssouci 
aus  Rücksicht  auf  den  Besuch  der  Gesellschaft  in  Tätigkeit 
gesetzt  und  auch  die  sonst  für  das  Publikum  nicht  zugänglichen 
Teile  des  Parkes  geöffnet  waren. 

Am  zweiten  Verhandlungstage,  Dienstag,  den  28.  Juli, 
gelangte  zunächst  die  neue  Gebührenordnung  —  „Potsdamer 
Gebührenordnung"  —  in  der  von  der  Gruppe  Rheinland  vor- 
geschlagenen Form  nach  dem  Referat  Hoemanns  mit  un- 
wesentlichen Änderungen  zur  Annahme;  die  Frage  der  Statistik 
des  öffentlichen  Gartenwesens  wurde  der  Gruppe  Brandenburg 
erneut  zur  Bearbeitung  überwiesen. 

Lebhafte  Erörterungen  rief  die  Frage  der  Ausbildung  des 
Gartenkünstlers  —  sogen.  Hochschulfrage  —  hervor.  Der  Be- 
richt des  mit  der  Prüfung  dieser  Frage  beauftragten  Aus- 
schusses, den  Gartendirektor  vonEngelhardt  vortrug,  kam 
zu  dem  Ergebnis,  an  Stelle  des  bisher  angestrebten  Anschlusses 
an  die  Hochschulen  für  die  über  den  Rahmen  dfer  Gärtner- 
lehranstalten hinausgehende  künstlerische  Ausbildung  des 
Gartenarchitekten  zunächst  die  Kunstgewerbeschulen  ins  Auge 
zu  fassen.  In  der  sehr  angeregten  Besprechung  kam  eine  ge- 
wisse Enttäuschung  über  das  Ergebnis  der  Ausschußberatung 
und  von  einzelnen  Rednern  das  Verlangen  nach  einem  ent- 
schiedenen Festhalten  an  der  Anstrebung  der  vollen  Hoch- 
schulbildung für  den  Gartenkünstler  zum  Ausdruck.  Indessen 
wurde  mit  großer  Mehrheit  der  Antrag  des  Ausschusses,  ihn 
im  Sinne  seines  Berichtes  mit  der  Anbahnung  weiterer  Schritte 
zu  beauftragen,  angenommen,  nachdem  darauf  hingewiesen 
war,  daß  in  dem  Antrag  des  Ausschusses  nicht  ein  Verzicht 
auf  die  Erstrebung  der  Hochschulbildung,  sondern  mehr  ein 
erster  Schritt  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  und  zwar  ein 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  sofort  gangbarer  Schritt  zu 
erblicken  sei.  Der  Wortlaqt  des  Ausschußberichtes  kommt 
demnächst  in  der  „Gartenkunst"  zum  Abdruck. 


Hiernach  wurde  in  die  Verhandlungen  über  die  Frage 
eingetreten  „Wie  sind  die  städtischen  Anlagen  für  die  Be- 
völkerung praktisch  nutzbar  zu  machen?"  Die  hierzu  ei- 
statteten  Referate  von  Gartendirektor  Encke,  vonEngel- 
hardt, Singer,  Schulze- Stettin  und  Kube  brachten 
eingehende  Betrachtungen  und  Anregungen  über  Freigabe  der 
Wald-,  Wiesen-  und  Wasserflächen,  über  Spielplatzanlagen, 
Sport-  und  Bade- An  lagen,  Schrebergärten,  Schul  höfe  und  Schul- 
gärten und  riefen  eine  so  ausgedehnte  und  eingehende  Dis- 
kussion hervor,  daß  schließlich  am  letzten  Versammlungstage 
ein  Schlußantrag  erforderlich  wurde,  um  zu  einen  Abschluß 
zu  gelangen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Verhandlungsgegenstände 
werden  wir  auch  diese  Referate  demnächst  veröffentlichen. 

Nach  den  Anstrengungen,  die  die  Teilnahme  an  den 
Beratungen  und  Besichtigungen  bei  der  herrschenden  hoch- 
sommerlichen Temperatur  im  Gefolge  hatte,  wurde  es  als  eine 
besondere  Wohltat  empfunden,  daß  der  Dienstag- Nachmittag 
durch  eine  Dampferfahrt  auf  den  schönen  Havelseen  in  der 
Potsdamer  Umgebung  ausgeflillt  wurde,  die  den  Teilnehmern 
keine  Anstrengungen  zumutete,  vielmehr  ein  behagliches  Aus- 
ruhen gestattete.  Unterbrochen  wurde  die  Fahrt  durch  die 
Besichtigungen  von  Babelsberg  und  der  Pfaueninsel. 

Am  Mittwoch,  den  29.  Juli,  fand  nach  einer  kurzen  Aus- 
schußsitzung die  satzungsgemäße,  geschlossene  Mitgliederver- 
sammlung zur  Erledigung  rein  geschäftlicher  Angelegenheiten 
statt.  In  ihr  erstattete  Garteningenieur  Hanisch,  Breslau, 
im  Auftrag  des  Kassenprüfungsausschusses  Bericht  über  die 
Kassen  Verhältnisse  und  beantragte  für  den  Schatzmeister 
Karich,  welcher  mit  Ablauf  des  Jahres  aus  seinem  Amte 
scheidet,  die  Entlastung.  Der  zur  Annahme  gelangende  Vor- 
anschlag für  1909  ist  mit  besonderer  Vorsicht  aufgestellt.  Als 
Vorort  für  das  nächste  Jahr  wurde  Hamburg  gewählt,  eine 
Einladung  nach  Görlitz  zur  Kenntnis  genommen  und  ihre  Be- 
rücksichtigung für  später  in  Aussicht  gestellt  Sodann  gelangten 
mehrere  Satzungsänderungen  mit  Einstimmigkeit  zur  Annahme 
und  zwar  wurde  beschlossen,  die  Geschäfte  des  Schriftführers 
und  des  Schatzmeisters  zur  Vereinfachung  und  Erleichterung 
des  Geschäftsganges  in  eine  Hand  zu  legen  und  den  Vorstand 
demgemäß  künftig  aus  dem  Vorsitzenden,  dem  Geschäftsführer 
und  einem  Beisitzer  und  deren  Stellvertretern  bestehen  zu 
lassen;  ferner  zu  gestatten,  daß  der  Jahresbeitrag  in  zwei 
Raten  gezahlt  werden  kann,  und. endlich  den  Vorstand  zu  be- 
auftragen, die  Eintragung  der  Gesellschaft  in  das  Vereinsregister 
herbeizuführen  und  die  dazu  nötigen  Vorbereitungen,  Durch- 
sicht der  Satzungen  u.  dergl.  zu  veranlassen. 

Nach  Erledigung  einiger  weiterer  Punkte  (Beschlußfassung 
über  die  photographischen  Wettbewerbe  im  Sinne  eines  An- 
trags der  Gruppe  Südwest  und  über  die  Gewährung  von 
Reisekosten  an  Ausschußmitglieder  nach  dem  Antrag  der 
Gruppe  Schlesien-Posen)  wurde  auf  Anregung  von  Heicke- 
Frankfurt  a/M.  beschlossen,  den  Vorstand  zu  ersuchen,  das 
Schreiben,  in  welchem  Gartendirektor  Staem ml er-Liegnitz  als 
Vorsitzender  des  Vereins  Deutscher  Gartenkünstler  für  die  an 
diesen  ergangene  Einladung  zu  Teilnahme  an  der  Hauptver- 
sammlung der  D.  G.  f  G.  gedankt  und  dem  Wunsch  nach 
der  baldigen  Herbeiführung  eines  einheitlichen  Zusammengehens 
zur  Förderung  der  Gartenkunst  Ausdruck  verliehen  hatte,  in 
zustimmendem  Sinne  zu  beantworten. 

Eine  Reihe  interessanter  Besichtigungen  (Kgl.  Gärtner- 
lehranstalt zu  Dahlem,  Botanischer  Garten,  Berliner  Anlagen 
und  Sehenswürdigkeiten,  Villen-Kolonien  u.  dgl.)  hielten  auch 
nach  Schluß  der  eigentlichen  Tagung  die  Teilnehmer  noch  in 
großer  Anzahl  zusammen  und  führten  zu  anregenden  Meinungs- 
austausch. 

Zum  Schlüsse  dieses  Berichtes  sei  noch  mit  Dank  der 
der  Tätigkeit  des  Ortsausschusses  gedacht,  der  die  Einzelheiten 
der  Tagung  mit  Umsicht  vorbereitet  und  dadurch  ftir  einen 
glatten  und  alle  Teilnehmer  befriedigenden  Verlauf  vorgesorgt 
hatte.  He  icke. 


Ffli  die  Redaktion  vciantwoillich:  Stadt-Gaitcndirektor  Heicke,  Fr.inkfuit  a.  M.    Selbstverlag  der  Deutschen  Gesellschaft  fQr  Gartenkunst. 

Druck  der  Kgl.  Univeraitatsdruckcrei  von  H.  Stflrtz,  Würzburg. 
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Sudbrooke  Holme:  Terrasse  auf  der  Westseite  des  Herrenhauses.    Vorhof.    (Blick  F.) 


Die  Einfachheit  in  der  Qartenlcunst 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst 

am  27.  Juli   1908  zu  Potsdam. 

Von  Rdnfaold  Hocmann,  Gartenarchitekt,  DQsseldorf. 


Meine  Herren!  Mitten  in  die  Wirklichkeit,  in  das 
Jetzt,  wie  es  heute  um  uns  flutet,  führe  ich  Sie  hinein, 
fordere  Sie  auf,  Umschau  zu  halten  in  diesem  Jetzt, 
eine  Umschau  mit  klarem  hellem  Blick,  Ich  fordere 
Sie  auf,  mitzuleben  und  mitzuerleben,  mitzu  fragen 
und  zu  suchen  und  dann,  wenn  Sie  recht  gesucht  haben, 
auch  mit  mir  zu  finden.  Und  wenn  wir  nun  Umschau 
halten  im  Leben ,  so  können  wir  nicht  umhin,  anzu- 
erkennen, daß  wir  in  einer  Zeit  der  Entwickelung  uns 
befinden,  gerade  jetzt,  gerade  in  den  letzten  Jahren. 
Eine  neue,  freie  Weltanschauung,  benutzend  die  er- 
staunlichen Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung, 
beginnt  eine  ältere  Weltanschauung  mit  ihrem  starren 
dogmatizis tischen  Wunderglauben  zu  verdrängen. 

Der  Mensch  fühlt  sich  in  dieser  neuen  Anschauung 
wieder  mehr  und  höher  verantwortlich  für  sich  selbst 
und  seine  Umwelt.  Der  neue  Mensch  sucht  wieder 
zu  einer  inneren  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  zu 
kommen,  Arbeit  und  Muße,  ernster  Lebenszweck  und 
froher  Lebensgenuß,  das  alles  soll  sich  wieder  mehr 
zu  einem  Ganzen  einen,  es  soll  übereinstimmen,  kurzum 
das  Leben  soll  wirklich  und  wahrhaftig  gelebt  und  er- 


lebt werden.  Und  ein  solches  Leben  in  dieser  neuen 
Lebensauffassung  scheint  mir  größer  und  edler  und 
innerlicher  und  wahrhaftiger  und  freier  und  lebendiger 
und  also  lebenswerter  zu  werden  und  trotzdem  oder 
gerade  deshalb  in  seinem  äußeren  Erscheinungsformen 
einfacher.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  das  einfach 
Bescheidene,  schlicht  Gediegene  langsam,  aber  anschei- 
nend sicher  im  heutigen  Leben  an  Wert  gewinnt 
gegenüber  dem  kompliziert  Aufdringlichen.  Man  be- 
merkt diese  Erscheinung  mit  Freuden  überall  und  wie 
im  Leben,  so  auch  in  der  Kunst. 

Im  Grunde  genommen  mag  es  so  auch  natür- 
lich sein,  denn  Einfachheit,  schlichte  edle  Einfachheit 
scheint  mir  eine  Charaktereigenschaft  des 
Germanen  zu  sein.  Wenn  wir  nun  aber  im  Leben 
und  in  der  Kunst  in  den  letzten  Jahrzehnten  diese 
Eigenschaft  verloren  hatten  oder  richtiger  gesagt,  wenn 
sie  überwuchert  wurde  durch  ein  wüstes  kompliziertes 
Durcheinander  und  Vielerlei,  so  sollten  wir  nach  solcher 
Erkenntnis  uns  zu  dieser  Einfachheit  zurück  zu  linden 
suchen.  Wir  kamen  vom  Leben,  vom  Begriff"  Welt- 
anschauung  zur  Kunst,    und    so    müssen    wir    auch 


DIE  GARTENKUNST. 


wohl  zur  Kunst  kommen,  denn  wir  können  die  Kunst 
nur  dann  verstehen,  wenn  wir  sie  im  Zusammenhang 
mit  dem  wirklichen  Leben,  mit  der  herrschenden  oder 
sich  anbahnenden  Weltanschauung  betrachten.  So 
finden  wir  denn  auch  in  der  Kunst,  speziell  in  den 
architektonischen  Künsten  zugleich  mit  der  Wand- 
lung von  Welt-  und  Lebensauffassung  eine  neue  Ent- 


ein  Gleiches  schon  früher  in  der  Malerei  und  in  der 
Bildnerei  zu  beobachten  war. 

Ich  will  und  kann  nicht  v  erst  and  esge  maß  erklären, 
wie  und  warum  das  alles  kam,  ich  mochte  Sie  nur 
bitten,  selbst  zu  sehen,  nein  zu  schauen! 

Betrachten  Sie  beispielsweise  eine  Blu menva.se, 
eine  mordcrne,  gute  Blumenvase  in  einfach  edler  Form 


Sudbrooke  Holme  bei  Lincoln.    Lageplan  der  Umgebung  des  Herrenhauses.    Ausgeführt  von  Rud.  Thu 
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wickelungsperiode ,   neue  BegrilTe  vom  Wesen  der  Er- 
scheinungen. 

Betrachten  wir  nun  einmal  vorurteilsfrei  diese 
neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  architek- 
tonischen Künste,  also  im  Kunstgewerbe  und  später 
in  den  reinen  Architckturwerken,  so  finden  wir  überall, 
auf  der  ganzen  Linie  und  bei  den  besten  Werken  am 
ausgeprägtesten,  eine  Rückkehr  zur  Einfachheit,  wie  ja 


und  Farbe,  wie  etwa  Länger  sie  entstehen  ließ, 
und  vergleichen  Sie  diese  Blumenvase  mit  der  in 
Form  und  Farbe  komplizierten,  mit  Blumen  bemalten 
häßlichen  Vase,  die  man  noch  vor  lo  Jahren  als 
gut  kaufte,  die  auch  heute  noch  in  Bazarläden  dem 
Publikum  feilgeboten  wird.  Vergleichen  Sie  also  die.se 
beiden  Vasen  und  dann  wissen  Sie  ohne  Worte, 
was   ich   unter  Einfachheit   verstehe.     In   gleicher   Art 
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könnte  ich  fast  auf  alle  Gebrauchsgegenstände  exem- 
plifizieren. 

Das  wirklich  Gute,  Gediegene  ist  meist  einfach  in 
Form  und  Farbe.  Nehmen  Sie  z.  B.  eine  Bowle,  wie 
wir  am  Rhein  sie  häufig  in  froher  Mußestunde  benutzen, 
eine  Bowle  aus  ff  gemusterten,  bunten,  mit  Blumen 
und  Vögeln  bemaltem  Glas,  mit  reich  ornamentiertem 
vernickeltem  Metallfuß  und  ebensolchem  Deckel  und 
stellen  Sie  daneben  ein  gutes  Erzeugnis  moderner 
Keramik,  gleichem  Zwecke  dienend,  so  wird  der  Unter- 
schied zugunsten  der  Einfachheit  wiederum  sehr  sinn- 
fällig in  Erscheinung  treten. 

Nehmen  Sie  eine  Fensterdekoration,  wie  sie  der 
Herr  Dekorateur  vor  nicht  allzulanger  Zeit  als  hoch- 
modern lieferte,  die  schweren,  schlechten,  unmotivierten 
Draperien  mit  Besatz  und  Fransen  und  vergleichen 
Sie  damit  die  schlichte,  einfache,  bewegliche  Tüllgardine, 
wie  sie  Altmeister  Menzel  in  seinem  bekannten  Bilde 
(wehende  Gardine   in  des  Künstlers  Zimmer)  darstellt. 

Oder  vergleichen  Sie  in  der  Küche  den  kompliziert- 
altdeutschen, mit  Butzenscheiben  versehenen  Schrank  aus 
eichenimitiertem  Fichtenholz  mit  einem  guten,  einfach 
schlichten,  soliden  Möbel,  welches  eine  gut  geleitete 
neue  Werkstätte  uns  liefert ,  vergleichen  Sie  die  uns 
heute  schon  als  widersinnig  anmutenden,  komplizierten 
verdrehten  Jugendstilmöbel  mit  den  einfach  bequemen 
Möbeln,  welche  das  gute  neue  Kunstgewerbe  uns  gibt. 

Vergleichen  Sie  die  Photographie  von  „vor  kurzer 
Zeit",  welche  den  einfachen  Bürgersmann  in  ein  Prunk- 
zimmer voll  fürstlicher  Pracht  zu  steilen  liebte  mit  einem 
guten  Bild  von  heute ,  welches  den  Menschen  mitten 
im  Leben  stehend  so  darstellen  will,  wie  er  ist,  dann 
finden  Sie  überall  einen  Fortschritt  gegenüber  diesem 
„Früher"  und  überall  in  diesem  Fortschritt  begegnet 
Ihnen  die    Einfachheit.     Ebenso    in   der   sogenannten 


Sudbrooke   Holme:  Terrassentreppe  mit  Vasen  auf  der  Südseite  des  Herrenhauses, 
(Blick  B.) 


Sudbrooke  Holme :  Terrassenbrüstung  auf  der  Ostseite 
des  Herrenhauses.    (Blick  A.) 


hohen  Kunst.  Betrachten 
Sie  in  Hamburg  Lederers 
Bisma  rekdenk  mal  und  ver- 
gleichen Sie  es  mit  dem  der 
Reichshauptstadt  und  wieder 
finden  Sie  trotz  Größe, 
Wucht  und  Reichtum  dort 
edle  große  Einfachheit  ge- 
genüber einer  fast  er- 
drückenden Vielfachheit  und 
Vielgestaltigkeit  bei  letz- 
terem, 

Vergleichen  Sie  weiter! 

Suchen  Sie  einmal  auf 
guten  Bildern  nach  der  Ein- 
fachheit, bei  den  Besten 
und  Edelsten  der  Neuen 
werdenSiekünstlerischeEin- 
fachheit  fast  überall  wieder- 
finden. 

SiefindensiebeiThoma, 
wie  bei  Liebermann,  bei 
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Pavillon  aus  Holz  mit  Kupferbedachung. 


Sudbrooke  Holme  bei  Lincoln. 


Eingangsprortelzum  italienischen  Garten. 


Leibl,  wie  bei  Trübner,  bei  v.  Gebhard,  wie 
bei  V.  Uhde;  Sie  finden  sie  in  den  schönen  Radie- 
rungen, die  Heinz  Reif  ferse  hei  d  uns  bietet.  Sie  finden 
sie  in  hervorragender  Weise  bei  Walter  Leistikow, 
der  morgen  hier  in  märkischer  Meide  seine  letzte  Ruh- 
statt findet. 

Und  in  den  Architekturwerken  im  Hausbau  finden 
Sie  dieselbe  Einfachheit,  .selbst  bei  reichsten  Mitteln. 
Betrachten  Sie  daraufliin  die  Werke  eines  Messel, 
Hans  Poelzig,  Rieh.  Riemerschmid,  Muthe- 
sius.  Pützer,  Kreis  und  anderer  guter  deutscher 
Baumeister. 

Ich  könnte  so  weiter  exemplifizieren,  könnte  Pa- 
rallele neben  Parallele  stellen,  überall  tritt  uns  in  dem 
guten  Neuen  die  Einfachheit  entgegen  gegenüber  dem 
komplizierten  Formen-Gewirr  der  vergangenen  Epoche. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ich  hier  nichts  Neues 
sage,  daß  andere  all  das  viel  ausführlicher  und  besser 
gesagt  haben,  ich  höre  auch  schon  die  Einwände,  was 
hat  das  alles  mit  dem  Garten  und  der  Gartenkunst 
zu  tun,  und  trotzdem  hielt  ich  es  für  unerläßlich,   auf 


diese  Dinge  mit  dem  größten  Nachdruck  hinzuweisen. 
Warum  r !  f 

Weil  es  so  überaus  wichtig  ist,  daß  die  Garten- 
kunst und  der  gestaltende,  formende  Garlenerbauer 
das  neu  erwachende  Leben  um  sich  fühlt, 
daß  er  sieht,  wie  in  den  hohen  Künsten,  vor 
allem  aber  in  der  Architektur  und  im  Kunst- 
gewerbe sich  Wandlungen  vollziehen,  die  einen 
tiefen  inneren  Grund  haben,  daß  er  dies  Treiben 
und  diese  Wandelungen  nicht  nur  sieht,  daß 
er  sie  auch  zu  verstehen  sucht,  auf  daß  er 
die  berechtigte  Wandlung  zum  Besseren  von 
der  törichten  Mode  unterscheidet.  Gerade  in 
dem  einseitigen  Arbeiten  in  nur  einem  Spezialfach,  in 
der  Interesselosigkeit  und  der  Verständnislosigkeit  an- 
deren Künsten  und  Gewerben  gegenüber  hat  zum  Teil 
der  Tiefstand  der  Kunstbetätigung  in  solchen  Spezial- 
fächern und  darunter  auch  der  Gartenkunst  seine  Ur- 
sache.    Ich  bitte  mich  aber  nicht  mißzu verstehen. 

Ich  wünsche  nicht,  daß  der  Gartenarchitekt  nun 
ein  ,, Allkünstler"   werde,    der  sein   Können   auf  allen 
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Gebieten  versucht,  das  wäre  töricht  und  unklug  für  den 
Normal  menschen,  das  können  nur  ganz  wenige,  seltene 
Universalgenies,  wie  etwa  Michelangelo  eines  war.  Das 
Gebiet  des  Gartengestalters  ist  an  sich  schon  so  groß 
und  weit,  daß  es  wohl  selten  Einer  ganz  beherrscht. 
Ich  wünsche  aber,  daß  der  Gartenarchitekt  in  innigem 
lebendigem  Zusammenhang  mit  seiner  Um- 
welt stehe,  daß  er  das  Sehnen  und  Suchen 
und  hoffentlich  auch  das  Finden  mitmache, 
daß  er  volles  Verständnis  habe  für  das  Haus,  um 
welches  er  den  Garten  bauen  soll,  und  für  die  Eigen- 
art des  Besitzers  des  Gartens,  der  sich  doch  an  diesem 
erfreuen  soll.  Nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Umweit,  nur  im  verständnisinnigen  Mit- 
erleben mit  dem  Kunstschaffen  unserer  Zeit 
werden  wir  bei  Gestaltung  des  Gartens  gleichen 
Schritt  mit  diesem  KunstschaUfen  halten  können. 

Wir  Gartenbauer  arbeiten  in  und  mit  der  Natur, 
wir  treten  zu  ihr,  wie  Camillo  Schneider  sagt,  als 
Schüler  und  Meister  zugleich. 

Nunwohl  seien  wir  heute  einmal  Schüler  und  fragen 
die   große  Lehrmeisterin    nach    der  Einfachheit.     Wir 


werden  dann  finden,  daß  überall  dort,  wo  die  Natur 
uns  am  meisten  sagt,  wo  sie  uns  manchesmal  schier 
überwältigt,  Einfachheit  zu  finden  ist. 

Am  Meeresstrand  und  im  Hochgebirge,  auf  dem 
ernsten  Heidemoor,  auf  weiter  Steppe  und  im  stillen 
Hochwald,  ■  überall  an  den  Stellen,  wo  Natur  uns  noch 
unberührt  von  Menschenhand  entgegentritt,  wo  der 
fühlende  und  empfindende  Mensch  am  meisten  von 
ihrer  großen,  ruhigen  Schönheit  ergriffen  wird,  überall 
da  arbeitet  diese  Natur  mit  verhältnismäßig  wenigen, 
einfachen  Mitteln,  überall  erkennen  wir  auch  da  eine 
wunderbar  abgeklärte,  ruhige  Einfachheit  so  in  Form, 
wie  in  Farbe,  Trotzdem  die  Natur  ja  eine  schier  un- 
endliche Viclgestaltigkeit  und  Vielfarbigkeit  zur  Ver- 
fügung hat,  konzentriert  sie  doch  stets  an  einer  Stelle 
nur  ein  verhältnismäßig  Weniges,  und  trotzdem  oder 
gerade  deshalb  diese  oft  überwältigende  Wirkung. 

Nach  dieser  notwendigen  Abschweifung  zurück  zu 
unserm  Garten  und  zur  Einfachheit  in  der  Gartenkunst. 
Doch  sei  es  gestattet,  bevor  ich  auf  die  künstlerische 
Einfachheit  im  Garten  eingehe,  noch  kurz  die  Material- 
frage zu   streifen.     In   der  Gartenkunst   steht  uns   ein 
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außerordentlich  vielfältiges,  mannigfaltiges  Material  zur 
Verfügung,  ein  Material,  welches  der  Gartenbau,  die 
Pflanzenkultur  auf  das  Vielfältigste  umgestaltet  hat 
und  noch  fortwährend  umgestaltet.  Der  Mensch  ist 
wirklich  ein  Sucher,  selten  genügt  ihm  die  Form,  wie 
sie  die  Natur  ihm  bietet,  stets  sucht  er  zu  ändern, 
anderes  Blatt,  andere  Blüten,  andere  Form,  andere 
Farbe  herauszuzüchten.  Ich  will  nun,  trotzdem  ich 
hier  der  Einfachheit  das  Wort  rede,  dies  Suchen  und 
Züchten  nicht  als  unnütz  darstellen,  das  wäre  offen- 
bare Torheit,  denn  wir  danken  diesen  Zuchtversuchen 
manch  kostbare  Frucht,  manch  edle,  farbenprächtige 
Blume. 

Trotzdem  möchte  ich  aber,  daß  man  die  Ergeb- 
nisse dieser  Zuchtversuche  viel  strenger  behandelt,  daß 
man  das  vorhandene  Material  nur  dann  um  eine  neue 
Spielart  bereichert,  wenn  diese  wirkliche,  erhebliche 
Vorteile  bietet.  Die  Zahl  der  vielen  sich  jährlich 
mehrenden  Neuheiten  könnte  doch  zum  Nutzen  des 
Gartens  wesentlich  reduziert  werden,  dann  würde  der 
bleibende  Rest  für  den  praktischen  Gebrauch  viel 
wertvoller.  Meine  Herrn,  wie  notwendig  es  ist,  den 
Neuheitenzüchter  und  Händler  darauf  hinzuweisen,  in 
seinen  Sortenzusammenstellungen  einfacher  zu  sein, 
will  ich  an  einem  kleinen  Beispiel  aus  dem  Leben 
beweisen. 

In  den  allerletzten  Tagen  überreichte  eine  der 
größten,  besten  und  angesehensten  Staudenfirmen  ihre 
Päonienliste  und  zwar  nur  über  Paeonia  sinensis. 

Die  Liste  hat  4  Abteilungen  mit  gesamt  ca»,  150 
Sorten. 

Die     I.  Abt.  enthält  eine  Auslese  der  allerfeinsten  Sorten 
„      II.    „  „         ,,    Auswahl  nur  sehr  feiner      „ 

„    III.    ,,  „         ,,  ,,       noch  immer  feiner  „ 

„    IV.    „  „         „  „       guter  bewährter      „ 

aus  der  alle  unschönen,  unreinen  Farben  entfernt  sind. 

Schon  diese  Abteilungseinrichtung  ist  das  gerade 
Gegenteil  von  Einfachheit.  Diese  Methode  macht  dem 
Gartenarchitekten  und  dem  Gartenliebhaber  die  Sorten- 
kenntnis, die  er  doch  wünschenswerter  Weise  haben 
müßte,  zur  Unmöglichkeit.  Die  Auswahl  unter 
den  bereits  ausgewählten  150  Sorten  ist  doch  ein 
reines  Lotteriespiel,  und  was  versteht  man  unter  aller- 
feinst, feinst,  immer  noch  fein  und  alt  und  gut  be- 
währt. Wenn  ich  nach  der  Bezeichnung  zu  wählen 
hätte,  würde  für  mich  das  Alte,  gut  Bewährte  wohl 
das  Beste  sein,  im  Sinne  des  Katalogs  stellt  es  das 
Minderwertigste  dar.  Warum  klassifiziert  man  nicht 
ganz  knapp  und  kurz  nach  Größe  der  Pflanzen,  Farbe 
und  Form  der  Blüten  und  gibt  dazu  genaue  Angaben 
der  Blütezeit.  Man  würde  statt  der  150  Varietäten 
dann  vielleicht  nur  15  Varietäten  haben  und  das  wäre 
doch  sicher  einfacher,  besser  und  praktischer.  Was 
der  Züchter  und  Händler  unter  feinst,  immer  noch 
fein  usw.  versteht  ist  doch  auch  nur  eine  ganz  relative 
Auffassung,  mit  der  man  in  der  Praxis  sehr  selten 
etwas  anfangen   kann,   mit   einem   wirklich  edlen  Ge- 


schmack deckt  sich  diese  Auffassung  oft  nur  in  wenigen 
Fällen. 

Ein  Beispiel  hierfür. 

Im  vergangenen  Jahre  kommt  ein  Züchter  zu  mir 
und  bietet  als  das  Neueste  und  Beste  ein  Maßliebchen 
an,  dessen  Blume  so  groß  ist  wie  ein  5  Markstück, 
eine  Riesendame  gegenüber  den  zierlichen  Geschwistern. 
Der  Züchter  versichert  mir,  daß  diese  Neuzüchtung 
eine  große  Zukunft  habe,  alle  großen  Gartenverwal- 
tungen haben  schon  gekauft.  Nun  frage  ich  einen 
unbefangenen  Menschen,  ist  diese  feinste  und  beste 
der  Neuzüchtungen  auch  nur  annähernd  zu  vergleichen 
mit  der  Schönheit  des  kleinen,  zierlichen  weißen  oder 
roten  Gartenmaßliebchens  ?  Ist  der  künstlerische  Wert 
des  lieben,  kleinen,  herzigen  Blümchens,  vom  Volke 
bezeichnenderweise  „Maßliebchen**  genannt,  nicht  ein 
viel  höherer  als  der  der  viel  teuereren  großen,  plumpen 
aber  als  „feinst**  angebotenen  Neuzüchtung? !  ? 

Oder  ein  andeies. 

Nehmen  Sie  einmal  das  schöne  Akelei  mit  seinen 
mannigfachen  Spielarten.  Ist  nicht  die  gefüllte  Züch- 
tung meist  geradezu  eine  Karrikatur  gegenüber  der 
edlen,  wunderbaren  Form  der  einfachen  Arten.  In  der 
Blüte  ist  die  Einfachheit  in  gar  vielen  Fällen  dem 
„Gefülltsein**  überhaupt  vorzuziehen,  als  Beispiel 
nenne  ich  Dahlie,  Hyazinte,  Narzisse,  Anemone,  Ranunkel, 
Blütenbegonie,  Alpenveilchen,  Veilchen  und  viele,  viele 
andere. 

Noch  ein  Beispiel.  Von  Hex  aquifolium  gibt  es 
vielleicht  50  Varietäten  nach  Blattform  und  Farbe. 
Setzt  alle  50  Varietäten  nebeneinander  in  gleich  üppigen 
und  schönen  Pflanzen  und  führt  nun  einen  Menschen 
von  reifem,  selbständigem  Urteil  und  von  gesundem 
unverdorbenen  Geschmack  vor  diese  Pflanzenreihe  und 
und  laßt  diesen  Menschen  die  schönste  Art  auswählen, 
ich  glaube  bestimmt,  daß  die  gewöhnliche  wilde 
Stammart  den  Preis  erhielte. 

Ein  ander  Beispiel. 

Von  Aucuben  gibt  es  eine  Unsumme  von  Varie- 
täten, die  grüne  Stammart  ist  fast  unbekannt  und  sehr 
wenig  im  Handel,  und  diese  einfache,  grüne  Stammart 
ist  an  Schönheitswert  ihren  buntscheckigen  Abkömm- 
lingen wohl  hundertfach  überlegen,  die  Züchter  und 
und  ihr  Publikum  aber  blicken  mit  Geringschätzung 
auf  dieses  Aschenbrödel.  Und  wie  in  der  Form,  so 
sollte  auch  in  der  Farbe  der  Blumen  und  Pflanzen 
das  Einfache,  ich  meine  damit  hier  das  Natürliche,  viel 
mehr  gewertet  werden. 

Ein  Beispiel: 

So  gut,  so  schön  und  so  brauchbar  für  manche 
Zwecke  die  Blumenfarben  der  Rhododendronhybriden 
sind,  besonders  die  einfachen,  reinen  Farben,  so  hat 
doch  nach  meiner  subjektiven  Auffassung  keine  dieser 
Zuchtfarben  an  künstlerischem  Wert  das  prachtvolle, 
kühl  vornehme  natürliche  violettblau  der  reinen  Stamm- 
formen, also  Rhododendron  ponticum  und  besonders 
Catawbiense  übertroffen  und  wird  es  auch  in  Zukunft 
nicht   übertreffen.     Wenn   man    aber   im  Leben   nach 
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einer  solchen  von  der  Tagesmeinung  abweichenden 
individuellen  Auffassung  urteilt  und  vorgeht,  so  stößt 
man  häufig  auf  Widerspruch. 

So,  ich  erzähle  aus  der  Praxis,  mußte  ich  im 
Vorjahre  in  einem  Garten,  wo  ich  wohlüberlegt  Rhodo- 
dendron Catawbiense  gepflanzt  hatte,  vornehmlich  wegen 
dieser  köstlichen  Blütenfarbe,  diese  Pflanzen  wieder 
entfernen,  weil  der  reiche  Besitzer  nur  das  Beste, 
Feinste  und  Teuerste  haben  wollte  und  weil  die  Kataloge 
und  Handelsgebräuche  den  Mann  gelehrt  hatten,  daß 
buntfarbige  teure  Rhododendron  hybridum  unter  allen 
Umständen  höher  einzuschätzen  und  zu  bewerten  seien 
als  die  ordinäre,  gewöhnliche,  wilde  Stammart.  Meine 
gegenteilige  Auffassung  vermochte  es  nicht,  den  Mann 
von  seiner  Auffassung  abzubringen.  So  sind  auch  z.  B. 
die  blaßfarbigen,  heute  noch  teuren  Varietäten  des 
orientalischen  Staudenmohns  gegenüber  der  Schönheit 
derjdunkelfarbigen  Stammart  für  den  Garten  wenigstens 
minderwertig,  wenn  sie  ja  auch  zu  Dekorationszwecken 
eine  gewisse  Berechtigung  haben  mögen. 

In  der  Farbenzusammenstellung  entsprechen  die 
natürlichen  Blumen  stets  den  Anforderungen  eines 
guten  natürlichen  Geschmacks,  und  das  ist  leicht  be- 
greiflich, wenn  man  sich  erinnert,  daß  unser  Farben- 
empfinden sich  auf  diesen  Natürlichkeiten  aufbaut,  sich 
danach  bildete.  Unsere  vielfarbigen  Blumenzüchtungen 
weichen  aber  von  dem  einfach  Natürlichen  erheblich 
ab  und  wir  finden  bei  solchen  Zuchtprodukten  Farben- 
zusammenstellungen ,  die  unser  natürliches  Farben- 
empfinden direkt  beleidigen.  So  gibt  es  z.  B.  Cine- 
rarien- Varietäten,  deren  Blüten  durch  ein  falsches  un- 
harmonisches Verhältnis  in  der  Mehrfarbigkeit  (blau- 
violett und  weiß)  direkte  Disharmonie  entstehen  lassen, 
ähnliches  finden  Sie  bei  einzelnen  Dahlien,  Canna, 
Tulpen  etc.  Dies  Kapitel  ist  schier  unerschöpflich,  bis 
zum  Abend  könnte  ich  Beispiel  neben  Gegenbeispiel 
setzen,  muß  mich  aber  hier  auf  diese  wenigen  Andeu- 
tungen beschränken. 

Also  ihr  Züchter,  werdet  einfacher,  bleibt  natür- 
licher, weg  mit  den  vielen  minderwertigen  Sorten  und 
Neuheiten.  Ist  denn  jede  Neuzüchtung  wirklich  wert, 
die  schon  vorhandene  —  Sortenzahl   zu   bereichern.?!? 

Seid  streng  und  peinlich  gewissenhaft  in  der  Be- 
urteilung Euerer  Zuchtresultate,  dann  wird  die  Sorten- 
zahl erheblich  geringer,  dann  wird  Euer  Betrieb  einfacher, 
und  kommt  dann  einmal  eine  wirklich  wertvolle  Neuheit, 
so  wird  sie  sicherlich  eher  beachtet  und  gewertet, 
während  sie  jetzt  in  dem  Wust  des  Vielerlei  oft  un- 
beachtet untertaucht. 

Doch  nun  vom  Material  zur  Verwendung  des 
Materials,  also  der  Blumen  und  Pflanzen  zunächst  im 
Hause. 

Die  erste  und  einfachste  Verwendung  der  Pflanze 
und  Blume  ist  wohl  die  zum  Schmuck  unserer  Wohn- 
räume. Und  wie  man  nach  der  Ausschmückung  des 
Wohnraumes  im  allgemeinen  sicher  auf  den  Geschmack 
des  Besitzers  zurückschließen  kann,  so  in  gesteigertem 


Maße  nach  der  Verwendung  der  Blume  im  Wohnraum. 
Und  sonderbar,  auch  hier  ist  das  Einfache  meist  das 
Beste. 

Es  ist  das  ein  Gebiet,  welches  von  uns,  also  denen, 
die  sich  mit  Bau  und  Gestaltung  des  Gartens  befaßen, 
fast  nie  oder  nur  so  nebenbei  beackert  worden  ist, 
sehr  zu  Unrecht.  Über  Blumenschmuck  im  Hause  hat 
unsere  Zeitschrift  fast  nie  berichtet,  erst  in  allerjüngster 
Zeit  brachte  uns  Dr.  P  u  d  o  r  dort  einen  lesens- 
werten Artikel  über  die  Blumenkunst  Japans,  und  tat- 
sächlich können  wir  von  diesem  alten  Kulturvolk  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  manches  lernen. 

Blumenschmuck  im  Hause  war  und  ist  noch  heute 
vielfach  das  Spezialgebiet  einer  besonderen  Gärtner- 
kaste, der  Blumenbinder.  Auf  diesem  Spezialgebiet 
hat  das  komplizierte  Arrangement  in  Bouquet  und 
Jardiniere  (ich  brauche  absichtlich  die  Fremdwörter) 
die  Einfachheit  vielfach,  ja  fast  überall  verdrängt,  bis 
eine  feinsinnige  deutsche  Hausfrau  sich  von  dem  hier 
herrschenden  Ungeschmack  emanzipierte,  und  mit  ein- 
fach edlem  Schmuck  die  manirierte  Vielfachheit  er- 
setzte. Muß  ich  hier  daran  erinnern,  wie  zur  Weih- 
nachtszeit das  blattlose,  schwindsüchtige,  getriebene 
Fliederbäumchen  mit  lilafarbenem  Crepepapier  und 
Seidenbändern  bis  in  die  Spitze  umhüllt  wurde,  wie 
die  kleine,  krüppelige  Duc  van  Tholltulpe,  mit  erbärm- 
lichem Blattansatz,  aber  eingehüllt  in  eine  grellfarbige 
Papiermanchette  im  Dezember  als  Blumenschmuck 
dienen  muß,  muß  ich  daran  erinnern,  wie  z.  B.  bei 
einem  Hochzeitsfest  in  den  kompliziertesten  Blumen- 
arrangements mit  Hilfe  von  Draht  und  anderen  Mittel- 
chen unsere  zarten  Blumenlieblinge  in  rohester  Weise 
zu  Tode  gemartert  werden,  muß  ich  auf  den  Kranz- 
unfug mit  all  seinen  gräßlichen  Auswüchsen  (gefärbte, 
bestaubte  Zweige,  künstliche  Blumen  etc.)  aufmerksam 
machen,  der  eine  ursprünglich  edle  und  schöne  Sitte 
zu  einer  faden  Geschmacklosigkeit  ausarten  ließ ? !  Wie 
schön  sind  doch  Blumen  und  wie  prachtvoll  kann  man 
sie  verwenden  bei  aller  Einfachheit.  Im  Wohnzimmer 
auf  der  blauen  Tischdecke  eine  niedrige  Schale  ein- 
facher, gelber  Waldprimeln,  im  geschliffenen  hohen 
Kristallglas  einen  oder  einige  wenige  Blütenstengel 
einer  langstieligen  Gartenblume,  eine  Campanula  oder 
Iris.  Eine  flache  glasierte  Tonscherbe  mit  simplen 
Zentifolien-Rosen  auf  dem  Schreibtisch,  hoch  auf  dem 
Bücherbrett  eine  hohe,  braune  Vase  mit  einem  einzelnen 
Zweig  herabhängender  Nußkätzchen  oder  prächtiger 
Goldregentrauben,  auf  dem  Geburtstagtisch  eine  schlichte 
Dekoration  aus  Veilchen  oder  Primeln,  oder  in  der 
jetzigen  Jahreszeit  aus  wohlriechenden  Wicken.  All 
das  ist  so  einfach  und  schlicht,  so  edel  und  schön, 
so  unaufdringlich  und  doch  so  einnehmend,  daß  wenn 
man  einmal  ernstlich  prüft  und  wägt,  man  all  die 
Unkultur  der  sogenannten  Blumenarrangements  gar 
nicht  mehr  begreifen  und  verstehen  kann.  Unsere 
Stauden  geben  ja  ein  schier  unerschöpfliches  Material 
in  der  Verwendung  all  dieser  schönen  Sachen,  aber 
man   sei    einfach.     Eine   Art  oder  wenige   fein    abge- 
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stimmte  Arten  genügen  für  den  Schmuck  an  einem 
Tage,  am  andern  Tage  mag  man  anderes  nehmen. 

Ich  möchte  das  Kapitel  schließen  mit  dem  Schluß- 
satze Scheflflers  in  seinem  Aufsatz  ,,Die  Blume  im 
Hause"  (Moderne  Kultur  von  Prof.  Heyk).  Dieser 
Schlußsatz  lautet : 

Wenn  das  neue  Haus  fertig  gestellt  ist,  wenn  wir 
die  Räume  erdacht,  gebaut  und  geschmückt  haben, 
wenn  das  Interieur  Geist  von  unserem  Geist  geworden 
ist,  ein  Ausdruck  unseres  wahrhaftigen  Wesens  und 
ein  Gegenbild  unseres  reinsten  Strebens,  so  bringen 
wir  als  letztes  ein  paar  schlanke  Blumenstengel  hinein 
und  setzen  sie  sorgsam  in  das  belebende  Naß.  Und 
während  die  hellen  Blumenaugen  aufleuchten  und  der 
Stimmung  die  letzte  Note  geben,  wird  uns  das  stumme 
geheimnisvolle  Rätselwesen  in  seiner  unfaßbar  holden 
Schönheit  zu  einem  wortlosen;  aber  darum  nicht  min- 
der tiefen  Symbol  für  all  die  Bemühungen  um  ein 
eigenes  charaktervolles  Heim,  die  nun  ihren  Abschluß 
gefunden  haben.  —  Sie  sehen,  meine  Herrn,  welch 
große  Wertschätzung  der  Blume  als  Schmuck  des 
Hauses  und  Sie  sehen,  welche  Einfachheit  in  ihrer 
Verwendung. 

Ganz  ähnlich  könnte  man  über  Balkon  und  Fenster- 
schmuck sprechen  und  würde  wieder  zu  dem  Schluß 
kommen,  daß  charaktervolle,  edle  Einfachheit  in  ihrer 
künstlerischen  Wirkung  der  komplizierten,  meist  ganz 
charakterlosen  Vielfachheit  fast  stets  überlegen  ist. 

(Schluß  folgt.) 


Sudbrooke  Holme  bei  Lincoln. 

Wir  bringen  Seite  147  bis  151  eine  Anzahl  Auf- 
nahmen aus  dem  Park  von  Sudbrooke  Holme  bei  Lin- 
coln, die  uns  von  unserm  Mitgliede  Rud.  Thumann 
zur  Verfügung  gestellt  sind  und  im  Zusammenhange 
mit  dem  Seite  148  wiedergegebenen  Lageplan  die  von 
Herrn  Thumann  durchgeführte  Neugestaltung  der  Um- 
gebung des  Herrenhauses  dieses  englischen  Landsitzes 
zeigen. 

Den  brieflichen  Mitteilungen  Herrn  Thumanns  ent- 
nehmen wir  darüber  folgendes: 

Sudbrooke  Holme,  welches  eine  deutsche  Meile 
nördlich  von  Lincoln  entfernt  liegt,  gehört  einer  alten 
Lincolnshire-Familie;  der  jetzige  Besitzer,  Mr.  C.  C.  Sib- 
thorp,  ist  einer  der  größten  Grundbesitzer  von  Lincoln. 

Das  Herrenhaus  ist  von  außen  ziemlich  einfach, 
aber  sehr  geräumig  und  stammt  zum  Teil  aus  dem 
Jahre  1600.  Im  Jahre  1780  ist  es  umgebaut  und  ver- 
größert worden.  Es  liegt  inmitten  eines  spezifisch 
englischen  Parkes,  der  vorwiegend  malerische  alte  Eichen 
und  Buchen,  aber  auch  viele  alte  Eibenbäume  aufzu- 
weisen hat.  Er  ist  ungefähr  drei  Quadratkilometer 
groß. 

Die  sich  an  das  Wohnhaus  auf  der  Süd-  und  Ost- 
seite anschließende  Terrasse  ist  6  Meter  breit  und  mit 
Steinplatten   belegt.      An  ihren  Rändern  befinden  sich 


etwas  erhöhte  und  mit  einer  Steinleiste  abgefaßte 
Rasenstreifen.  Auf  der  Südseite  führen  eine,  auf  der 
Westseite  zwei  Treppen  zum  Garten  hinunter.  Die 
Ballustrade  ist  ungefähr  einen  Meter  hoch  und  steht 
auf  einer  ebenso  hohen  Ziegelsteinfuttermauer,  die  außen 
mit  Rankrosen  bekleidet  ist. 

Die  Wege  haben  eine  Breite  von  ca.  drei  und 
einem  halben  Meter;  ihre  Anordnung  war  vielfach  durch 
die  Rücksichtnahme  auf  die  vorhandenen  alten  Bäume 
bedingt. 

Die  auf  dem  Plane  (Seite  148)  dunkel  gehaltenen 
Teile  sind  Gehölzpartien,  die  gegen  das  übrige  Ge- 
lände etwas  erhöht  liegen  und  aus  immergrünen  und 
laubabwerfenden  Gehölzen  bestehen.  Auf  der  Ostseite 
genießt  man  einen  freien  weiten  Blick  in  den  Park, 
nach  Süden  blickt  man  in  den  Park  und  auf  die 
Kathedrale  von  Lincoln.  Um  den  Blick  nicht  zu  be- 
einträchtigen wird,  auf  der  Ost-  und  Südseite  die  Ein- 
friedigung, die  erforderlich  ist,  um  Wild  und  Vieh  vom 
Garten  abzuhalten,  durch  eine  in  einen  Einschnitt  ver- 
senkte Mauer  —  sogenannten  Aha  —  gebildet. 

Der  Plan  Seite  148  zeigt  nur  den  von  Herrn  Thu- 
mann umgeänderten  Teil  des  Gartens.  Nördlich  grenzt 
an  diesen  Teil  der  Küchengarten  an,  getrennt  von  ihm 
durch  eine  Mauer.  An  ihrer  Südseite  entlang  zieht 
sich  ein  langer  Blumenweg  mit  Staudenrabatten.  An 
den  Blumenweg  schließt  sich  östlich  ein  sogenannter 
Florentiner  Garten,  aus  dem  wir  vielleicht  später  einige 
Ansichten  nebst  Plan  bringen  können.  Der  im  Lageplan 
als  italienischer  Garten  bezeichnete  Teil  ist  im  Jahre 
1800  angelegt  worden  und  enthält  reichen  Schmuck 
an  Blumen,  Vasen,  immergrünen  Bäumen  u.  dgl. 

Herr  Thumann,  der  die  italienischen  Renaissance- 
Gärten  gut  kennt,  hat  sich  bei  der  Neugestaltung  der 
Anlagen  auf  Sudebrooke  Holme  ziemlich  eng  an  diese 
Vorbilder  gehalten.  Er  befindet  sich  seit  3  Jahren  auf 
der  Besitzung  und  es  ist  ihm  bei  seinen  Arbeiten  von 
dem  Besitzer,  der  ein  kunstverständiger  Herr  ist,  ziem- 
lich freie  Hand  gelassen.  H. 


Der  reselmflSise  Garten  und  die  Malerei. 

Von  Jul.  F.  Maller  in  Steglitz. 

Wir  besitzen  heute  trotz  Jägers,  v.  Falkes  und 
Tuckermanns  Werken  noch  keine  Wissenschaft  von 
der  Gartenkunst.  Auf  dem  historischen  Gebiet  fehlt 
uns  eine  klare  Scheidung  der  Entwickelungsepochen 
des  landschaftlichen  Stils,  es  fehlt  die  Geschichte 
der  Kompositionselemente  des  geometrisch-architek- 
tonischen Gartens,  deren  Kenntnis  uns  für  die 
moderne  Ausgestaltung  des  Hausgartens  von  Nutzen 
sein  könnte,  soweit  es  sich  um  Gartenformen  der 
deutschen  Renaissance  handelt.  Weit  ungelöster  sind 
die  ästhetischen  Probleme  in  der  Gartenkunst,  sowohl 
bei  Kunstkritikern  wie  bei  Gartenkünstlern,  was  die 
einschlägige  Literatur  der  letzten  Jahre  zur  Genüge 
beweist. 


DIE  GARTENKUNST. 


-  Seit    150  Jahren   hat   man   zur   Beantwortung   der 
angedeuteten  offenen  Fragen  die  Malerei,  speziell   die 
Landschaftsmalerei    herangezogen,     mit    mehr    Glück 
auf  dem   theoretisch-ästhetischen   Gebiet,   ohne  aller- 
dings zu  einer  endgültigen  Stellung  unserer  Kunst  den 
anderen  Kunstzweigen  gegenüber  zu  gelangen,  als  auf 
dem  historischen.    Mit  dem  Aufblühen  der  Landschafts- 
malerei in  den  Niederlanden  fällt  der  rapide  Umschlag 
vom  französischen  regelmäßigen  in  den  englischen  land- 
schaftlichen Garten  zusammen.     Die  Malerei  entdeckt 
für  die  Gartenkunst  die  , .schöne  Landschaft",  den  Park 
und  den  Garten,    sie  entdeckt   auch   die   Gestaltungs- 
gesetze.    Ob   die   Ruisdael,   Poussin,    Berghem   diese 
zum   ersten  Mal  fanden,    erscheint  mehr   wie   zweifel- 
haft.    Kann  man  doch  aus  einem  LandschaftsbÜde  des 
Geertgen   tot   sint   Jans  (1475 — 150S)   die  Mcycrschen 
Leitsätze     in     dem 
Kapitel  „Allgemeine 
-Grundsätze  für   die 
Anordnung  unregel- 
mäßiger Abschnitte 
von    einem    Hai^t- 
standpunkte      aus" 
ableiten.  Wir  sehen, 
daß      die      Fragen 
einer     eingehenden 
Untersuch  im  g    har- 
ren. Wir  wollen  uns 
in  diesen  Zeilen  be- 
gnügen,  einige  Er- 
läuterungen  zu  un- 
veröffentlichten Bil- 
dern zu  geben,   die 
für  die   Geschichte 
des      regelmäßigen 
Gartens    von   Wert 
sein  dürften. 

Bei  den  Römern 
finden  wir  das  Gar-  Aus  Bonilaeo  Veronesc  ,La 

tengemälde  als  ein 

Ausstattungsstück  des  regelmäßigen  Hausgartens.  Man 
erstrebte  durch  seine  Anbringiuig  an  der  Peristylwand 
die  Vertiefung  der  Gartenperspektive ').  Auf  den  Ge- 
mälden sieht  man  Pergolen,  Sitzplätze,  Volieren  und 
Springbrunnen*).  Das  Gartengemälde  schwindet  in  der 
Folgezeit.  In  Dr.  Zimmermanns  „Die  Landschaft 
in  der  venetiani sehen  Schule"  können  wir  den  Weg 
verfolgen,  den  die  Malerei  von  ihren  religiösen  Vor- 
bildern zur  Landschaft  findet,  wie  sie  mit  Titian  die 
Bedeutung  als  Staffage  verliert  und  sich  schon  in 
idealisierter  Auffassung  zeigt.  Die  Gärten  der 
italienischen  Renaissance  haben  keine  Maler,  wenig- 
stens keine  zeitgenössischen  gefunden,  was  uns  wohl 
zu  dem  Rückschluß  berechtigt,  daß  die  Gärten  infolge 

1)  Herkul.  Planat.  Encyclop^die  de  Tarchitecture  et  de 
la  construction. 

>)  Gartengemälde  im  Hause  der  Villa  Livia  in  „Antike 
Denkmäler'  Bd.  I.  Nr.  11,  39,  60. 


des  Jungen  Pflanzenwuchses  nicht  malerisch  wirkten. 
Es  sind  —  soweit  uns  die  Gemälde  bis  jetzt  bekannt 
sind  —  nur  wenige  aus  dem  Quatro-  und  Cinquecento, 
die  unsere  Kenntnis  des  italienischen  Gartens  bereichem 
könnten.  Vittore  Pisano  (1380 — 1456)  malte  einen 
t  erfassen  artigen  Garten,  Filippino  Lippi,  Leonardo  da 
Vinci  und  Lorenzo  di  Credo  zeigen  in  ihren  Annun- 
ziata  den  kleinen  Hausgarten.  Zu  deren  Kenntnis 
trägt  auch  Pinturichio  und  Benozzo  Gozzoli  in  seinen 
Fresken  aus  Noahs  Geschichte  zu  Pisa  bei.  Das 
Gartenbild  aus  Veroneses  ,,La  parabola  del  ricco 
Epulone"  (Seite  155)  dürfte  durch  die  Aufstellung  des 
Brunnens  und  die  Art  der  Flächen  eint  eilung  der  Ter- 
rasse auffallen.  Die  Kenntnis  der  Burggärten  wird 
durch  das  Studium  holländischer  Gemälde  bereichert. 
In  Thierris  „Sentence  inique"  (Seite  156)  bringen  wir 
einen  Burggarten  im 
Bilde. 

Formen  alt- 
deutscher Kloster- 
gärten zeigen  uns  die 
kölnischen  Meister 
vonS.  Severin  („Ma- 
donna mit  den  Hei- 
ligen"). Holländi- 
sche Maler  geome- 
trischer Gärten  sind 
Cuylenborch(„Bath- 
seba"),  Jan  Matsys 
(Seite  156),  Corne- 
lius de  Vos  „Bild- 
nis eines  Ehe- 
paares". Pieter  de 
Hooch ,  Wouver- 
mann,  Hendrik  van 
Steenwyt  („Karl  I. 
in  der  Bogenhalle"), 
Hans  Bol  und  Grim- 
parabola  del  ricco  Epulone."  mer  (Seite   157)    in 

ihren  Frühlingsbil- 
dern. Die  französischen  Gärten  scheinen  zur  Lenötre- 
schen  Zeit  wenig  malerische  Motive  geboten  zu 
haben.  Von  Gemälden,  die  sie  darstellen,  kennen 
wir  ausser  den  in  Versailles  befindlichen  nur  noch 
ein  Bild  von  Moucheson  in  Dresden.  Teile  der 
französischen  Gärten  zeigen  uns  Watteau,  Gesne, 
Laueret  (Gemäidegallerie  Potsdam).  Watteaus  „Prin- 
temps"  verdient  besondere  Beachtung  wegen  seines 
Wassergartens,  eine  Gartenform,  die  in  England  heute 
wieder  Beachtung  gefunden  hat,  und  wegen  der  ori- 
ginellen Laubenform.  Durch  das  Studium  der  Ge- 
mälde muß  uns  das  Bild  dsr  Bepflanzung  in  den  französi- 
schen Stilgärten,  die  wir  gewöhnlich  nur  aus  Kupfer- 
stichen und  Planwerken  kennen,  anschaulicher  werden. 
Nach  Watteau  und  seinen  Zeitgenossen  treten  in 
Deutschland  nur  wenige  Gartenmaler  auf.  Linde- 
mann-Frommel  (Bilder  aus  Sanssouci)  und  Achen- 
bach   (Villa    Conti,   Frascati).     Erst    in    neuerer   Zeit, 
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geprägt  worden.  Vielleicht  war  der  Ausdruck  nicht 
ganz  glücklich;  denn  er  gestattete  manche  irrtümliche 
Auslegung,  die  mit  dem  Wesen  nichts  zu  tun  hat.  Zu 
schwer  auch  war  er  belastet  mit  den  Sünden  vieler 
Vers chönerungs vereine,  die  verschnörkelte  Bänke  aus 
Gußeisen  und  Aussichtstürme  errichteten,  wo  sie  nicht 
hingehörten,  die  künstliche  Ruinen  und  Grotten  bauten, 
jeden  frisch  sprudelnden  Quell  fein  säuberlich  in 
Kunststein  faßten,  Pavillons  mit  bunten  Scheiben  er- 
richteten und  jeden  Baum,  jede  Lichtung  mit  Namen 
tauften,  die  das  Entzücken  aller  Mädchenpensionate 
waren.  Ich  selbst,  der  ich  an  den  Vorbereitungen  zur 
Bildung  des  Bundes  Heimatschutz  stark  beteiligt  war, 
habe  das  Wort  mit  großem  Mißtrauen  gehört.  So  wird 
es  manchem  ergangen  sein,  der  unter  Natur  Verschöne- 
rung so  oft  hatte  eine  Verschandclung  buchen  können. 
Indessen  haben  die  Erläuterungen  und  weiteren  Erörte- 
rungen bald  gezeigt,  dass  Sie  unter  diesem  Worte  im 
Grunde  nur  dasselbe  wollen,  was  der  Heimatschutz  an- 
strebt. Ein  Unterschied  bleibt  allerdings  noch  in  der 
Anwendung  beider  Begriffe  bestehen,  den  ich  bereits 
angedeutet  habe  und  der  die  Grundlage  meiner  heutigen 
Ausführungen  bildet.  Während  der  Heimatschutz  der 
Ausdruck  des  Unbehagens  weiter  Kreise  über  die  Aus- 
artung unserer  Kultur  ist,  während  er  nach  Möglichkeit 
alle  Regungen  der  Volksseele:  Kultur,  Natur,  Kunst, 
Sprache,    Musik,    Wissenschaft    für    dasselbe    Ziel    zu 


Burggarten  aus  dem  Bilde  ,I.a  sentence  inique". 
Von  Thierri  (Brüssel). 

in  der  für  die  Entwickelung  der  Architektur  die  Maler- 
architekten  zur  Bedeutung  gelangten ,  traten  in  Eng- 
land und  Deutschland  ebenfalls  Maler  als  Mitwirkende 
des  modernen  Architekturgartens  auf  (Elgood,  Somoff. 
Putz,  Manz,  Henninger  u.  a.).  Man  betrachte  den 
Langhammerschen  ,,Park"  (Seite  157),  '^^^  den  wohl- 
gelungenen Versuch  darstellt,  einer  Rodinschen  Plastik 
die  beste  gartenkünstlerische  Umgebung  zu  verschaffen. 
Den  Leser  entlassen  wir  mit  der  Frage :  Könnten  die 
Maler  dem  modernen  Architekturgarten  heute  nicht 
das  werden,  was  sie  vor  150  Jahren  der  landschaft- 
lichen Gestaltung  gewesen  sind? 


Heimatschutz  und  Landesverschöneruns. 

.  Vortrag  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G. 
in  Mannheim  von  Robert  Mielke,  Chai-lottenburg. 
{Fortsetzung.) 
Der   Heimatschutz  wendet   sich   gegen   die  Aus- 
artung   unserer   Zeit    ^    nicht    gegen    diese    selbst ; 
denn   wir   sind    alle   Kinder  unserer   Zeit    und   wissen 
wohl  zu  unterscheiden   zwischen  dem  unwiderbringlich 
entschwundenen  Ehemals  und  der  Gegenwart  mit  ihren 
neuen  Formen,  neuen  Bewegungen  und  ihrer  neuen  Kultur, 
Kurze  Zeit   vorher   ist  —  wenn   ich  nicht  irre  — 
in  Ihren  Kreisen  das  Wort  Landesverschönerung 


in  aus  dem  Bilde  „David  und  tiathseba'. 
Von  Jean  Matsys  (1510—1571). 
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einigen  sucht  und  seine  Hauptarbeit  zu- 
nächst in  der  Abwehr  dringender  Ge- 
fahren, später  in  einer  Erziehung  des 
Volkes  zu  reinem  Kunstgenuß  sucht,  ist 
das  Ziel  einer  Landesverschönerung  aus 
dem  ernsten  Willen  beruflicher  Er- 
kenntnisse herausgewachsen.  Die  Landes- 
verschönerung hat  damit  vor  jenem  den 
Vorteil  voraus,  bestimmte  Arbeiten  als 
Grundlage  eines  erfolgreichen  Wirkens 
und  formulierte  Vorschläge  für  ihre  Durch- 
führung machen  zu  können.  Sie  schließt 
sich  also  den  Forderungen  an,  die  in  ähn- 
licher Weise  von  den  Architekten,  den 
Künstlern  und  den  Forstleuten  erhoben 
worden  sind.  In  erfreulicher  Weise  gipfeln 
diese  beruflich  eingeengten  Forderungen 
wieder  in  dem  Schlußsatz,  durch  die  Er- 
gebnisse ihrer  Arbeiten  beizutragen  zur 
Mehrung  unserer  Kultur. 

Und  die   künstlerischen  Berufe   haben  es  ja  auch 
zunächst  zu  spüren  bekommen,   daß   mit   dem  Herab- 
gleiten   zu    den   Tiefen    rein    materieller   Behandlung 
unseres   Landes    auch   eine   Verminderung   der  Kunst 
und  des  Ansehens  ihrer  Träger  verbunden  ist,  ja,  daß 
die  Kunst  schließlich  in  Nachahmung  und  bureaukrati- 
scher    Engherzigkeit    erstarrt.     Von    dieser   Veräußer- 
lichung     und    Fesselung    hat    die    Gartenkunst    nicht 
weniger  Nachteile  gehabt  als  jede  andere.     Auch  hier 
ging    der   Maßstab    für   das   Natürliche    und    bleibend 
Künstlerische,  der  Blick  für  das  Gleichgewicht  der  Er- 
scheinungen, der  für  das  Landschaftsbild  wichtiger  als 
für  jede    andere   Kunst   ist,    für   lange   Zeit   verloren, 
d.  h.  weniger  den  Künstlern   selbst  als   den  Faktoren, 
die    als   Auftraggeber    den   Antrieb    zu    künstlerischer 
Schaffenslust    geben    müssen.      Der    Zu- 
sammenhang   zwischen    Kulturform    und 
Natur,   wie   ihn  u.  a.   das  Siedelungsbild 
früherer  Zeit  zeigte  und  abseits  gelegene 
Ortschaften    auch   heute  noch  nicht   ver- 
loren   haben,    entschwand    in   demselben 
Maße,  in  dem  die  Ortschaften  den  Mittel- 
punkten der  modernen  Wirtschaftsbewc- 
gung    nahestanden.     Das    Einfache    und 
Natürliche  wußte  man  häufig  nicht  mehr 
zu  schätzen,  weil  man  im  Cbermaß  des 
Gekünstelten  den  Sinn   für   die  Ästhetik 
der  Natur  überhaupt  verloren  hatte.  Kunst 
sollte  sein,   was   wir  in   unserem  wissen- 
schaftlich-dürftigen   Klügeln    dafür    aus- 
gaben,   und  je    mehr   wir  uns   von    den 
einfachen  schönen  Maßstäben   der  Natur 
entfernten,  desto  kleinlicher  wurden  un- 
sere Mittel,  desto  übermütiger  und  prah- 
lender ihre  Anwendung.    Das  Holz  z.  B. 
in    seiner   schlichten    Bildung   war   nicht 
mehr  schön  genug;   es  mußte  erst  durch 
Bemalung   eine  künstliche   Maserung   er- 


Holländischer  Garten  ,Le  prinlemps"  von  Abel  Gri 


r  (Antwerpen). 


halten,  wie  es  wunderlicherweise  noch  jeder  Eisenbahn- 
wagen erkennen  läßt.  Die  weiche,  rhythmische  Rundung 
unserer  Berge  erhielt  einen  unharmonischen  Aufbau,  für 
den  eine  Burg  oder  ein  Wartturm  Vorbild  war.  Wie  jedes 
Mietshaus  in  der  Stadt  nach  einem  Turm  oder  der  Nach- 
bildung einer  verschnörkelten  Sandsteinfassade  strebte 
oder  das  ehrliche  hohe  Dach  hinter  Blendgiebeln  ver- 
steckte, so  wurden  künstliche  Seen  ausgehoben,  die  wo- 
möglich noch  einen  Zementboden  erhielten.  So  ist  schließ- 
lich auch  die  Naturverschönerung,  wie  sie  die,, Deut  sc  he 
Gesellschaft  für  Gartenkunst"  erstrebt,  aus  dem 
Überdruß  gegen  diese  und  andere  Geschmacklosigkeiten 
hervorgekeimt,  um,  zunächst  von  den  Tatsachen  aus- 
gehend, auch  ihrerseits  den  Heimatschutz  auf  beruf- 
lichem Wege  zu  pflegen. 


C.  Langhammer,  Park. 
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X,  9 


Meine  sehr  geehrten  Herren !  Verzeihen  Sie  diese 
etwas  lange  Einleitung,  die  ich  glaubte  vorausschicken 
zu  müssen,  um  das  Verhältnis  zwischen  Heimatschutz 
und  Naturverschönerung  darzulegen.  Ist  der  erstere 
zunächst  eine  Reaktion  gegen  die  Übergriffe  einer 
materiellen  Weltanschauung,  so  darf  die  Landesver- 
schönerung schon  dahin  streben,  durch  künstlerische 
Taten  die  vielfach  unvermeidlichen  Schäden,  welche 
eine  unaufhaltsam  vordringende  Wirtschaftsbewegung 
mit  sich  bringt,  zu  verhüllen,  zu  heilen  —  in  mancher 
Hinsicht  auch  zu  veredeln. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  auf  einzelne  Aufgaben 
der  Naturverschönerung  einzugehen,  so  bitte  ich  es  mir 
nicht  als  Unbescheidenheit  auszulegen,  daß  ich  als  Laie 
Fragen  berühre,  die  Sie  mit  größerem  Recht,  besserem 
Wissen  und  Können  behandeln  können.  Ich  hofife, 
daß  ich  bei  Tatsachen,  die  Ihnen  bekannt  und  selbst- 
verständlich erscheinen,  auch  in  Ihrem  Auge  als  ein 
Vertreter  der  großen  Kreise  gelten  werde,  die  —  von 
dem  Wunsche  nach  einer  künstlerischen  Kultur  beseelt 
—  von  der  Liebe  zum  Heimatboden  getragen  — 
in  engster  Fühlung  mit  den  schaffenden  Künstlern  zu 
bleiben  suchen.  —  Wie  alles  in  der  Welt  durch  ein 
Übermaß  leicht  geschädigt  werden  kann,  so  kann  auch 
eine  zu  weit  gehende  Landesverschönerung  von  Übel 
sein.  Ich  glaube  Ihres  Einverständnisses  sicher  zu  sein, 
wenn  ich  zunächst  einmal  die  Grundlage  ins  Auge 
fasse,  auf  der  sich  eine  solche  Tätigkeit  entfalten  kann. 

An  und  für  sich  brauchen  wir  keine  Landesver- 
schönerung, für  die  ich  mir  erlauben  rnöchte,  das  Wort 
Landespflege  vorzuschlagen.  Die  Natur  ist  sich  im 
allgemeinen  selbst  genug.  Wo  sie  durch  elementare 
Ereignisse  verändert  wird,  da  üben  diese  störenden 
"klimatischen ,  atmosphärischen  oder  terrestrischen 
Katastrophen  eine  ästhetische  Wirkung  aus,  der  gegen- 
über wir  uns  ebensowenig  verschließen  wie  den  mannig- 
faltigen Abstufungen  der  Bodenformen  eines  Gebietes, 
seien  sie  nun  Heiden  oder  Moore  in  ihrer  ernsten 
Stimmung,  fruchtgesegnete  Auen,  geheimnisvolle  Wälder 
oder  die  ins  Dramatische  gesteigerte  Wildheit  eines 
Hochgebirges.  Das  sind  Schönheiten,  die  durch  ihre 
Unberührtheit  wirken  und  die  Einbuße  erleiden,  sowie 
wir  sie  durch  kleinliche  Mittel  erhöhen  wollen.  Die 
Täler  und  Berge,  die  Sümpfe  und  Getreidefelder, 
die  einsamen  Solle  oder  Kolke  wirken  in  ihrer  Un- 
absichtlichkeit ebenso  auf  uns  wie  ein  Siedelungs- 
bild,  in  dem  die  Erzeugnisse  aus  Menschenhand:  die 
baumbewachsenen  Landstraßen,  die  Gehöfte,  Dörfer, 
Städte,  Brücken,  Eisenbahnen,  Talsperren,  Deiche, 
Mühlen,  Treppen  usw.  sich  ohne  die  aufdringliche 
Absicht  des  SchmückenwoUens  als  gleiche  natürliche 
Gebilde  zeigen  wie  das  Nest  des  Vogels  in  den 
Zweigen,  ein  Walddickicht  oder  etwas  anderes.  Die 
Zweckmäßigkeit  an  sich  ist  keine  Störung 
der  Naturschönheit,  obwohl  sie  im  einzelnen 
künstlerisch  gesteigert  werden  kann,  wenn  sie  sich 
beschränkt  und  in  taktvoller  Weise  der  Mittel  bedient, 
die    das   Land    und   eine    gewisse   Anpassung   an    die 


Zeitbedürfnisse  gewähren.  Eine  jede  ältere  Siedelung : 
Dorf  oder  Stadt,  Gutshof,  Kapelle,  selbst  jede  Garten- 
und  Parkanlage  zeigt  dieses  künstlerische  Anpassen 
und  Einordnen,  so  lange  sie  sich  in  bewußter  Absicht 
von  der  ungekünstelten  Umgebung  durch  Steigerung, 
durch  Abschließung  oder  durch  eine  in  langer  Er- 
fahrung erworbene  Stilsicherheit  loslöst  und  dadurch 
zu  einem  Planvollen,  Absichtlichen  innerhalb  des  un- 
berührten Naturrahmens  wird. 

Die  Aufgaben  einer  bewußten  Landespflege 
beginnen  da,  wo  die  Natur  in  ihrer  Entwickelung 
durch  Kulturanlagen  gehemmt  ist,  die  sich  außer- 
halb der  bewohnten  Ansiedelungen  erheben,  und  die 
durch  die  Macht  ihrer  plötzlichen  Erscheinung  dem 
Landschaftsbilde  eine  gewaltsame  Veränderung  zu- 
fügen. Das  ist  zumeist  der  Fall,  wo  sich  die  Einflüsse 
unseres  modernen  Wirtschaftslebens  unmittelbar  be- 
merkbar machen  und  nicht  sich  in  dem  Maße  ver- 
stärken, in  dem  sich  solche  Veranstaltungen  von  den 
alten  bewohnten  Siedelungen  entfernen:  bei  Eisen- 
bahnen, Kanälen,  Talsperren,  Meliorationen,  Ab- 
holzungen.  Fabrikbauten,  aber  auch  bei  Sommerfrischen, 
Kurorten,  Landsitzen  und  Villenanlagen,  die  nicht  in 
langsariiier  Weise  dem  Lande  entwachsen  sind,  und 
dadurch  die  Übergänge  von  einer  bedürfnislosen 
Zweckmäßigkeit  zu  einem  künstlerisch  Gewordenen 
vermissen  lassen.  Zwar  treten  bei  all  diesen  Anlagen 
zunächst  Architekt  und  Ingenieur  in  den  Vordergrund ; 
indessen  wird  sich  häufig  (nicht  immer!),  nament- 
lich wenn  sie  die  Aufgaben  in  den  Schranken  ihrer 
Bemfskunst  zu  lösen  suchen,  noch  stets  eine  künst- 
lerische Unausgeglichenheit  zeigen,  die  in  bewußter 
Absicht  gemildert  werden  kann.  Wer  ist  dazu  be- 
rufener als  der  Gartenkünstler,  der  am  besten  mit  den 
Pflanzcnmitteln  des  Landes  zu  arbeiten  weiß!  So 
gehört,  meine  Herren,  eine  Talsperre,  sobald  die  Auf- 
gabe des  Ingenieurs  gelöst  ist,  in  das  Arbeitsgebiet 
des  Gartenkünstlers,  der  die  gewaltsame  Veränderung 
des  Landschaftsbildes,  die  jener  der  Natur  zufügen 
mußte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  ausgleichen 
kann.  Das  hat  man  im  allgemeinen  auch  anerkannt; 
wenigstens  scheinen  bei  den  Urftal-  und  Bobertal- 
sperren,  soweit  sie  mir  aus  Abbildungen  bekanntgeworden 
sind,  diese  Forderungen  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Doch  das  ist  nur  eine  der  Aufgaben,  die  ich  des- 
halb erwähne,  weil  sie  heule  im  Vordergrunde  des 
Interesses  stehen,  und  weil  sie  der  Zukunft  noch  große, 
neue  Lösungen  vorbehalten.  Indessen  bietet  das  Ge- 
biet provinzieller  Bautätigkeit  noch  andere  Arbeiten, 
bei  denen  sich  der  Gartenkünstler  mit  Erfolg  betei- 
ligen müßte.  Ich  denke  dabei  zunächst  an  Ände- 
rungen von  Wasserläufen,  Meliorationen,  Befestigung 
von  Dünen,  Anlagen  von  den  verschiedenen  Ver- 
kehrswegen mit  ihren  Bauten,  selbst  an  Aussichtstürme, 
von  denen  man  allerdings  90^/0  gerne  missen  könnte, 
alles  neuartige  Anlagen,  die  sich  dem  Gartenkünstler  als 
verheißungsvolle  Aufgaben  erschließen  oder  wenigstens 
erschließen  sollten.   Schon  die  Rücksicht  auf  die  natür- 
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liehen  Verhältnisse,  die  man  unbedingt  fordern  muß, 
sollte  dem  Gartenkünstler,  dessen  Material  ja  die 
Pflanze  ist,  diese  Mitwirkung  sichern.  Allerdings  ist 
die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  daß  durch  ein  Zuviel 
diese  Mitwirkung  beeinträchtigt  wird.  Ich  halte  es 
z.  B.  für  zu  weit  gehend,  wollte  man  an  allen  Stellen, 
denen  die  Natur  eine  Begrünung  versagt  hat,  diese 
durch  künstliche  Mittel  ermöglichen  oder,  wie  ich 
vor  einigen  Jahren  las,  die  Wälder  durch  Anpflanzung 
ausländischer  Blumen  verschönern.  Überhaupt  scheint 
mir  die  erweiterte  Möglichkeit,  ausländische  Pflanzen 
bei  uns  einzuführen  und  heimisch  zu  machen,  eine 
große  Gefahr  zu  sein,  die  um  so  folgenreicher  werden 
kann,  als  durch  die  Anwendung  künstlicher  Düngungs- 
mittel manche  heimischen  Wiesenpflanzen  stark  be- 
drängt sind.  So  lange  die  Kultur  einer  fremden  Zier- 
pflanze sich  auf  ein  geschlossenes  Gebiet  beschränkt, 
auf  einen  Hausgarten  oder  einen  Park,  läßt  sich  das 
rechtfertigen,  wenn  aber  Architekten  dahin  streben,  für 
die  von  ihnen  architektonisch  geplanten  Schöpfungen 
allein  oder  vorwiegend  durch  fremdartige  Blumen  einen 
Stimmungswert  zu  schaffen,  so  muß  ich  das  —  ganz 
allgemein  gesagt  —  als  zu  weit  gehend  bezeichnen. 
Es  würde  ungefähr  dasselbe  sein,  als  wollte  man  alle 
unsere  Landhäuser  und  Schlösser  in  Marmor  oder 
Travertin  ausführen.  Unsere  Natur  hat  eine  solche 
Fülle  von  charaktervollen  Pflanzen,  daß  man  auf  die 
fremde  Zufuhr  um  so  lieber  verzichten  sollte,  als  diese 
Natur  selber  durch  Aufnahme  und  Abgang  von  Pflanzen 
seit  Urzeiten  verändernd  und  regulierend  gewirkt  hat. 
Ich  glaube  auch,  die  Wahrnehmung  gemacht  zu  haben, 
daß  die  meisten  Zuführungen  bald  einer  Degenerierung 
verfallen,  die  künstlerisch  kein  Fortschritt  ist.  Ein 
feines  Formgefühl  wird  auch  in  der  Struktur  einer 
ausländischen  Pflanze  ein  anderes  Bildungsgesetz  wahr- 
nehmen, als  es  unseren  einheimischen,  dem  gemäßigten, 
teilweise  rauhen  Klima  kräftiger  widerstehenden  Pflanzen 
eigen  ist.  Ich  darf  dabei  an  den  Gegensatz  zwischen 
der  feingliedrigen  Akazie  und  der  kräftigen  Eiche  oder 
Linde  erinnern.  Wenn  wir  abwehren,  daß  exotische 
Hölzer  und  fremdartige  Baustoffe,  ja  selbst  künstliche 
Stoffe  wie  Dachpappe,  Kunstsandstein  in  größerer 
Menge  Verwendung  finden,  dann  werden  wir  folge- 
richtig auch  das  Überhandnehmen  einer  fremden 
Pflanzenwelt  bekämpfen  müssen. 

Ich  komme  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  zu 
meinem  eigentlichen  Thema  zurück.  Die  Hauptauf- 
gaben einer  Landschaftskunst  —  Sie  gestatten 
mir  gewiß  gern,  wenn  ich  in  meinen  weiteren  Aus- 
führungen diesen  Ausdruck  statt  Gartenkunst  gebrauche 
—  möchte  ich  in  vier  großen  Gruppen  sehen.  Zur 
ersten  rechne  ich  die  Aufgaben  in  den  Großstädten 
und  Residenzen,  die  ja  bereits  seit  langer  Zeit  in  der 
Hand  berufener  Fachleute  liegen,  die  gewissermaßen 
die  Anfänge  einer  künstlerischen  Gartenkultur  über- 
haupt sind.  Die  Aufgaben  selbst  sind  in  den  meisten 
Fällen  räumlich  begrenzt  und  beschränken  sich  bisher 
zumeist  auf  Schaffung  von  Parks,  Spielplätzen,  Straßen- 


und  Platzanlagen,  bei  denen  eine  feste  Überlieferung, 
dazu  aber  oft  auch  ein  fester  Bestand  von  Bäumen 
und  Pflanzen  vorhanden  ist,  der  bei  Neuschöpfungen 
häufig  zu  berücksichtigen  sein  wird.  Nur  bei  Entstehung 
neuer  Vorstädte,  junger  Industrie-  und  Villenmittel- 
pünkte  erstehen  größere  Aufgaben.  Wenn  allerdings 
die  Bestrebungen,  unseren  Großstädten  einen  Gürtel 
von  Wald-  und  Wiesengebieten  vorzulegen,  Erfolg 
haben  sollten  —  ich  persönlich  glaube  an  einen  solchen 

—  dann  dürfte  der  Kunst  eine  gewaltige  Aufgabe  zu- 
fallen. Und  daß  sie  dieser  gerecht  wird,  brauche  ich 
um  so  weniger  hervorzuheben,  als  die  gestrigen  Aus- 
führungen dies  dokumentarisch  belegt  haben  und  als 
die  moderne  Gartenkunst  in  dem  Hineinbeziehen  von 
natürlichen  Wald-,  Wiesen-  und  Wassergebieten  als 
Naturdenkmale  ihre  Planungen  zu  erhöhen  weiß.  Auf 
zwei  Punkte  möchte  ich  hinzuweisen  mir  erlauben,  für 
die  ich  in  meiner  Heimat  mehrfache  Beobachtungen 
zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Da  ist  z.  B.  in  Char- 
lottenburg ein  ehemaliges  Gut  mit  einem  schönen  See 
und  vielen  alten  Bäumen  der  Bebauung  erschlossen 
worden.  Der  tiefgelegene,  sich  durch  ein  mooriges 
Gelände  in  weitem  Bogen  hinziehende  See  ist  zunächst 
durch  eine  Dammschüttung  und  eine  recht  monumen- 
tale —  aber  nur  mit  einem  kleinen  Durchlaß  ver- 
sehene —  Brücke  in  zwei  Teile  zerrissen  worden. 
Dann  hat  man  weiterhin  das  in  seiner  Höhenlinie 
durchaus  verschiedene  Dünengelände  durch  gewaltige, 
stellenweise  6  m  hohe  Erdschüttungen,  der  mancher 
prächtige,  alte  Baum  zum  Opfer  gefallen  ist,  zu  einer 
einzigen  ruhigen  Ebene  ausgeglichen.  Das  Ergebnis, 
wie  es  schon  jetzt  hervortritt,  ist  keineswegs  schlecht 
oder  unkünstlerisch ;  aber  diese  kalte  berechnende 
Schönheit,  die  am  liebsten  die  Erde  nach  den 
Grundsätzen  schachbrettartiger  Einförmigkeit  behandeln 
möchte,  ist  im  Grunde  gar  keine  Schönheit,  sondern 
nur  das  Denkmal  eines  ausgebildeten  Ordnungssinnes. 
Was  hätte  man  für  eine  wundervolle  Anlage  schaffen 
können,  hätte  man  die  Bodenunterschiede  zu  Stütz- 
punkten der  landschaftlichen   Anlage   und   die  Brücke 

—  wenn  sie  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  war  — 
in  breiten  Bogenstellungen  über  das  Wasser  geführt. 
Solche  Bodenveränderungen  vernichten  die  natürliche 
Bildung  eines  Gebietes  gewaltsam  und  müssen  sowohl 
vom  Standpunkte  des  Heimatschutzes  wie  von  dem 
der  Landespflege  bedauert  werden.  Wie  angenehm 
unterbricht  doch  selbst  eine  Straßensteigung  die  ge- 
waltige Nüchternheit  der  Verkehrsadern  einer  Groß- 
stadt! Darin  ist  meine  Vaterstadt  Berlin  durchaus 
nachahmungswert  vorgegangen,  daß  sie  z.  B.  die  Reh- 
berge, welche  im  Norden  der  Stadt  den  Kern  des  ge- 
planten Nordparks  bilden  sollen,  in  ihrer  Gestalt  als 
Düne  stehen  läßt. 

Und  noch  eine  andere  Wahrnehmung  drängt  sich 
mir  bei  dieser  Gelegenheit  auf.  Jeder  Vorort  —  Berlin 
zählt  ihrer  über  zwanzig  —  hat  seine  eigene  Garten- 
verwaltung, die  zumeist  selbständig  und  nach  besten 
Kräften  vorgeht.  Daraus  ergaben  sich  aber  Verschieden- 


160 


DIE  GARTENKUNST. 


X,  9 


heiten  in  den  Grundsätzen  und  Ausführungen,  die  um 
so  größer  sind,  je  zielbewußter  und  künstlerisch  sicherer 
diese  Gartenverwaltungen  arbeiten.  Die  eine  sucht  die 
Unebenheiten  des  Geländes  und  die  Reste  der  ehemals 
ländlichen  Vegetation  zu  erhalten  und  sie  künstlerisch 
zu  verwerten;  die  andere  rottet  sie  aus ;  jene  bevor- 
zugt Baumalleen,  diese  schattige  Plätze ;  hier  wird  eine 
große  Rasenfläche  beliebt,  dort  wird  sie  durch  über- 
flüssige Wege  zerschnitten;  kurz  —  es  bilden  sich 
Verschiedenheiten  aus,  die  namentlich  an  den  Grenzen 
zweier  Gemeinden  recht  fühlbar  und  künstlerisch  be- 
einträchtigend wirken  müssen.  Es  sollten  sich  die 
Vororte  zu  einer  Interessengruppe  vereinigen,  um  die 
Grundzüge  ihrer  Landschaftskunst  möglichst  großzügig 
zu  gestalten,  was  wahrscheinlich  auch  wirtschaftlich 
manche  Vorteile  bietet.  Namentlich  könnten  dadurch 
auch  die  Laubenstädte,  welche  ein  starker  Beweis  für 
die  Sehnsucht  unserer  Stadt-  und  Industriebevölkerung 
nach  Natur  und  Grün  sind,  systematisch  gefördert,  ja 
vielleicht  auch  eine  andere  im  Keim  vorhandene  Siede- 
lung  —  die  Gartenstadt,  welche  eigentlich  praktisch 
die  mittlere  Linie  zwischen  Heimatschutz  und  Landes- 
verschönerung zieht  —  organisch  an  bestehende  Orts- 
formen angeschlossen  werden.  Eine  Großstadt  möchte 
ich  hier  nennen,  die  meines  Erachtens  großzügig  und 
einheitlich  in  der  Pflege  der  Gartenkunst  vorgegangen 
ist,  was  in  diesem  Falle  allerdings  eine  politische  Ur- 
sache hat.  Ich  meine  Hamburg,  das  den  Vorzug  hat, 
von  einzelnen  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  eine 
einzige  staatliche  Gemeinschaft  mit  dem  umgebenden 
Gelände  zu  bilden.  Ich  bin  zwar  nicht  unterrichtet, 
wie  die  Landschaftskunst  hier  eingerichtet  ist ;  aber 
ich  habe  den  Eindruck,  daß  Vorort  und  Großstadt 
hier  nach  denselben  künstlerischen  Grundsätzen  ge- 
leitet werden,  die  ich  jeder  anderen  Großstadt  wünschen 
möchte. 

Eine  andere  Aufgabe  des  Landschaftskünstlers, 
in  der  sich  Heimatschutz  und  schaffende  Kunst  die 
Hand  reichen,  stellen  die  Kleinsiedelungen  dar,  zu 
denen  ich  kleinere  Städte,  Dörfer,  Einzelhöfe,  Kurörter 
und  Sommerfrischen  oder  auch  geschlossene  neue  In- 
dustrieansiedelungen rechne.  Vielfach  —  namentlich 
bei  Höfen  und  Dörfern  —  dürfte  eine  unmittelbare 
Mitwirkung  des  Landschaftskünstlers  ausgeschlossen 
sein,  und  das  ist  auch  gut ;  denn  wir  müssen  bei  reinen 
Wirtschaftsanlagen  auf  eine  künstlerische  Gestaltung 
verzichten,  weil  die  Gärtnerei  einen  schwer  auszu- 
gleichenden Gegensatz  mit  dem  Werktagsleben  des 
Landmannes  bildet,  der  ja  mit  seinem  ganzen  Wesen 
an  und  für  sich  in  der  formenreichen  Natur  steht. 
Andererseits  befähigt  ihn  diese  Eigenart  zu  einem  aus- 
gebildeten Dilettantismus  im  besten  Sinne,  von  dem 
nicht  nur  die  Bauernkunst,  sondern  auch  die  prächtigen 
Bauerngärten  mancher  deutschen  Landschaften,  z.  B. 
in  den  unteren  Eibmarschen,  der  Weichselniederung 
u.  a.  vorzügliche  Belege  sind.  (Schluß  folgt) 


Mein  Standpunkt  zu  Bauers  Schillerpark- Entwurf. 

Von  Hao8  Pletzner  in  Breslau. 

Es  handelt  sich  far  mich  darum  zu  zeigen,  da6  man  dem 
Beschluß  des  Preisgerichts:  der  Lösung  Bauers  den  i.  Preis 
zuzuerkennen,  nicht  ohne,  wie  ich  glaube,  berechtigten  Vorbe- 
halt gegenüberstehen  muß. 

Vorausgeschickt  sei  dabei,  daß  Bauers  Arbeit  eine  gerade- 
zu «ideale^  Lösung  darstellt;  ohne  alle  Frage  steht  sie  sehr  hoch, 
die  Konzeption  ist  durchaus  künstlerisch,  ja  geistreich,  ein  ge- 
schickt abgefaßter  Erlfluterungsbericht  erzeugt  eine  gewisse 
Stimmung  zugunsten  des  Bauer  sehen  Vorschlags.  — 

Aus  den  Programmbedingungen  greife  ich  folgendes  her- 
aus: „Bevölkerungsreiche  Gegend  -  fünfgeschossige  Reihen- 
hauser ringsum."  Das  ist  in  gewisser  Weise  für  die  Behand- 
lung der  Aufgabe  bestimmend  und  soll  es  sein,  sonst  würde 
es  das  Programm  nicht  hervorheben.  „Die  Hauptkuppen  der 
das  25  ha  große  Gelände  durchziehenden  dünenartigen  Sand- 
wellen sollen  möglichst  erhalten  bleiben."  „In  der  Nähe  des 
Rasenspielplatzes  für  Schülerspiele  ist  eine  kleine  Baulich- 
keit mit  weithin  sichtbarer  Uhr  usw.  vorzusehen.* 

Programmbedingungen  geben  die  Richtlinien  für  die  Be- 
handlung der  Aufgabe. 

„ Schillerpark. "  Aus  diesem  Namen  heraus  mit  seinen 
Beziehungen  entwickelt  Bauer  eine  bestechende,  künstlerisch 
hochbedeutsame  Lösung,  die  den  Schillerpark  darstellen  soll, 
den  Inbegriff  alles  dessen,  was  man  als  Naturdenkmal  für 
diesen  deutschen  Geistesheros,  den  Lieblingsdichter  der  deut- 
schen Jugend,  wünschen  kann.  Ihm  ist  der  Name  Programm. 
Mit  Recht?  Ganz  gewiß  und  doch  wieder  nicht I  Nach  meinem 
Empfinden  lag  die  künstlerische  Aufgabe  hier  eben  anders  als 
Bauer  sie  auffaßt  und  durchflkhrt.  Der  Berichterstatter  der 
„Gartenkunst*,  Zahn,  einer  der  Preisrichter,  beginnt  schwung- 
voll seinen  Bericht  über  das  Resultat  des  Preisausschreibens 
so:  Im  Nordosten  Berlins  ist  auf  einem  bald  von 
der  weiter  fortschreitenden  Bebauung  umschlos- 
senenGelände  ein  echtes  märkisches  Landschafts- 
bild, wenigstens  soweit  die  Bodenformation  in 
Frage  kommt,  erhalten.  Märkischer  Sand,  Streu- 
sand von  bester  Beschaffenheit,  liegt  hier  in  mäch- 
tiger Schicht,  bildet  eine  starkgewellte  Oberfläche, 
läßt  deutlich  den  Verlauf  von  Dünen  erkennen. 
Hier  soll  ein  Park  entstehen,  ein  Volkspark  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  ein  Denkmal  gleich- 
zeitig dem  Dichterfürsten,  dessen  Namen  es  trägt. 
—  Wie  tritt  nun  Bauer  an  die  Aufgabe  heran?  Den  nörd- 
lichen Teil  des  Geländes  ebnet  er  ein,  den  sQdlichen  größten- 
teils ebenfalls,  die  Höhenkuppen  werden  planiert  und  es  ist  für 
seine,  immer  wieder  sei  es  hervorgehoben,  an  sich  höchst 
wirkungsvolle,  wahrhaft  künstlerische  Lösung  der  Boden  be- 
reitet. Das  ist  aber  doch  nicht  das,  was  wir  wollen!  W^äre 
es  nicht  vielleicht  richtiger  gewesen,  diese  so  bezeichnende 
Geländeformation  sorgsam  zu  schonen,  sie  in  ihrer  Wirkung 
künstlerisch  noch  zu  steigern?  War  nicht  so,  voll  märkischer 
Eigenart,  hier  ein  Schillerpark  möglich,  der  ganz  bodenständiges 
Kunstwerk,  auch  ein  Schillerdenkmal  war  seiner  Art?  Ehrt 
nicht  schließlich  auch  ein  jeder  deutsche  Volksstamm  unsere 
größten  Männer  in  seiner  Weise? 

Nun  sehen  wir  im  einzelnen:  Eine  bevölkerungsreiche 
Gegend,  fünfgeschossige  Reihenhäuser  ringsum.  Diese  letzteren 
sind  in  ihrer  ungünstigen  Wirkung  fast  ausgeschaltet  durch 
den  dichten  Pflanzungsrand,  der  den  ganzen  Park  umschließt. 
Auf  diesen  konnte  mit  Recht  auch  kein  Entwurf  verzichten.  — 
Bevölkerungsreichtum  bedingt  gute  und  viele  Verkehrsmöglich- 
keiten. Hier  fehlt  es  meines  Erachtens  bei  Bauers  Entwurf 
und  wohl  bei  anderen  auch.  Der  kleine  Mann,  der  Arbeiter 
wie  der  Geschäflstreibende  hat  keine  Zeit  auf  seinem  Wege 
zur  Arbeitsstätte,  zum  Geschäft  große  Umwege  zu  machen. 
Ohne  viel  Umschweife  muß  er  sein  Ziel  auf  in  jeder  Jahres- 
zeit gleichmäßig  gut  zu  passierenden  Wegen  erreichen  können; 
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ihm  wirkt  ein  geschlossener  oder  nicht  genOgend  erschlossener 
Anlagenkomplex  wie  ein  Hindernis.  Führt  ihn  dagegen  sein 
regelmäßiger  Weg  durch  den  Park,  um  so  besser  für  diesen 
und  um  so  eindringlicher  und  beredter  wird  er  den  Passanten 
seine  Schönheit  predigen  in  jeglicher  Gestalt,  sei  es  zur  Winters- 
oder Sommerszeit,  sei  es  früh  am  Morgen  oder  am  späten 
Abend  oder  wohl  gar  zur  Nachtzeit  im  Mondesglanz.  Dieses 
Fehlen  günstiger  Verkehrsverbindungen  in  noch  ausgedehnterem 
Maße  als  der  Entwurf  Bauers  es  zeigt,  ist  meines  Erachtens 
auch  ein  Fehler.  Der  Groüstadt  mußte  meiner  Überzeugung 
nach  hier  mehr  noch  Rechnung  getragen  werden.  Dabei  bin 
ich  mir  wohl  bewußt,  daß  „viel  Wege^  auch  nur  dann  einen 
Vorzug  bedeuten,  wenn  sie  einem  wirklichen  Bedürfnis  ent- 
sprechen. Gerade  dieses  muß  ich  hier  aber  bei  einem  über 
25  ha  ausgedehnten  Gelände  als  vorliegend  erachten. 

Nun  die  Bürgerwiese.  Eine  große  geebnete  Fläche.  Ein- 
tönig fast.  Man  kann  sehr  geteilter  Ansicht  sein,  ob  Rasen- 
flächen (oder  Wiesenflächen  —  das  ist  gleich),  die  jederzeit  be- 
treten werden  dürfen,  noch  dazu  bei  sandigem  Untergrund  wie 
hier,  überhaupt  zu  erhalten  sind.  Aber  gleichviel:  man  will 
das  Experiment  hier  machen  und  darum  durfte  der  Entwurf 
damit  rechnen.  Nun  ist  aber  meines  Erachtens  eine  „blumige 
Wiese*,  deren  Charakteristikum  doch  der  Reichtum  an  Blüten 
und  Kräutern  ist,  inmitten  der  Großstadt  nicht  gut  möglich, 
einfach  weil  all  die  Glockenblumen,  Hahnenfuß,  Löwenzahn, 
Kamille  usw.,  wie  sie  alle  heißen  mögen,  in  der  Großstadtlufl 
versagen  und  nach  und  nach  verschwinden,  ausgenommen 
vielleicht  Sauerampfer  und  Gänseblume.  Was  wird  bleiben? 
Eine  Wiese  zwar,  die  aber  einem  schlechten,  verwahrlosten 
Rasen  verzweifelt  ähnlich  sieht!  —  Warum  aber  nun  all  die 
Löcher  und  Hflgelchen,  die  heut  sich  finden,  einebnen?  Gi  ebt 
es  eine  schönere  Spielgelegenheit  für  Kinder,  sind 
sie  nicht  mindestens  ebenso  Bedürfnis  wie  das  Spielen  mit  dem 
Wasser,  wofür  Bauer  in  übrigens  ganz  reizender  Weise 
sorgt?  —  Und  die  weite  Fläche  an  sich!  Ist  sie  nicht  der  vollen 
Sonne  stets  und  ständig  preisgegeben?  War  es  nicht  viel- 
leicht richtiger,  sie  durch  schützende,  schattenspendende  Baum- 
gruppen zu  unterbrechen,  wo  sichs  gut  lagern  läßt  auf  der 
Höhe  eines  kleinen  Hügels.  Freilich  wirksam  im  Plan  ist  das 
kaum  und  auch  in  der  Skizze  ist  entschieden  die  große  Fläche 
stimmungsvoller.  —  Also,  Bauer  verwischt  hier  mit  aller 
Absicht  die  charakteristische  Oberflächengestaltung  und  schafft 
„die  zur  Benutzung  nötige  Ebnung",  und  ebenso  macht  er  es 
in  der  anderen  Hälfte.  Die  höchsten  Höhen  ebnet  er  ein  und 
verhilfl  ihnen  dann  zu  erneuter  Bedeutung  durch  die  Bepflan- 
zung.  Ich  verkenne  dabei  ganz  und  gar  nicht  die  Größe  des 
Bauer  sehen  Vorschlags,  sondern  glaube  eben  nur  in  diesem 
bestimmten  Falle  anderer  Meinung  sein  zu  müssen.  —  Und 
der  Schülerspielplatz  zugleich  Eisbahn.  Bauer  hat  selbst  ge- 
fühlt, daß  es  gewissermaßen  eine  innere  Notwendigkeit  war, 
ihn  Ibst  zu  umreißen,  ihn  quasi  in  feste  Form  zu  gießen.  Dieser 
Eindruck  wird  nicht  verwischt  durch  die  meines  Erachtens 
immerhin  problematische  Umrißpflanzung  — . 

Bauer  projektiert  u.  a.  parallel  mit  der  Straße  30,  die 
in  Anbetracht  ihrer  Breite  und  ihres  Verlaufs  im  Stadtplan  als 
voraussichtlich  doch  mit  Bäumen  bepflanzt  zu  denken  ist,  eine 
große  Wandelallee,  nur  mit  bedeutendem  Aufwand  an  Boden- 
bewegung ausführbar,  ohne  daß  recht  ersichtlich  ist  zu  welchem 
Zwecke.  Die  in  Aussicht  genommene  Abhaltung  von  Militär- 
konzerten ist  so  recht  stichhaltig  nicht,  festliche  Anlässe  kommen 
doch  durchaus  nicht  in  Frage!  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  als  das  treibende  Motiv  hier  lediglich  die  Absicht  Bauers 
anspreche,  der  aus  der  gesuchten  Einfachheit  seines  Entwurfs 
entspringenden  Monotonie  wirksam  entgegenzuarbeiten. 

Nun  die Tcrrassenanlage.  Bauers  künstlerische  Absicht 
verlangt  diesen  denkmalmäßig  sich  steigernden  Aufbau.  Aber 
denken  wir  einmal  nüchtern  nach:  die  Terrassen  liegen  genau 
nach  Süden,  während  des  ganzen  Tages  der  grellen  Sonne 
ausgesetzt,  d.  h.  günstig  für  die  dort  anzubringenden  Blüten- 
pflanzen.  Man  darf  aber  wohl  sagen:  kein  Baukünstler,  gleich- 


viel welcher  Zeit,  würde  dieser  in  erster  Linie  fürMenschen 
und  ihren  Aufenthalt  bestimmten,  ausgedehnten  bau- 
lichen Anlage  eine  reine  Sodrichtung  gegeben  haben.  Selbst 
der  Überblick  über  die  große  Spielplatzfläche  von  der  dicht- 
massigen Allee  der  Höhe  her  ist  während  der  meisten  Zeit 
des  Tages  durch  die  Strahlung  der  Sonne  stark  beein- 
trächtigt. Was  also  war  maßgebend,  eine  doch  zum  Teil 
verfehlte  große  bauliche  Anlage  gutzuheißen?  Man  erinnere 
sich  hierbei  der  Programmbedingungen.  Auch  die  Ungeteilt- 
heit der  großen  Spiel wiesenfläche  schließt  einen  Vorwurf  in 
sich.  Gewiß,  weite  Flächen  sind  sehr  wirkungsvoll  und  im 
Spätherbst  oder  im  zeitigen  Frühjahr,  wenn  die  Sonne  nicht 
arg  brennt,  mag  es  ja  angehen.  Aber  soll  eine  derart  große 
Anlage  nicht  schließlich  auch  zu  allen  Jahreszeiten  auch  im 
Hochsommer  und  fast  sogar  zu  allen  Tageszeiten  —  nicht  bloß 
früh  bis  9  Uhr  und  nachmittags  nach  4  Uhr  —  benutzbar 
sein.  Der  Gesichtspunkt,  Raum  zu  schaffen  etwa  für  tur- 
nerische Massenvorführungen,  schied  doch  mit  ziemlicher  Ge- 
wißheit aus. 

Das  sind  kurz  meine  Bedenken.  An  Bauers  Bedeutung 
ändern  sie  nichts.  Alle  Achtung  vor  seinem  künstlerischen 
Können.  Das  Preisgericht  hat  vor  der  künstlerischen  Größe 
dieser  Bauer  sehen  Lösung  bedingungslos  kapituliert !  Bauer 
kann  es  ja  nur  recht  sein,  wenn  das  Geschick  ihm  stets  ähn- 
lich gnädige  Richter  beschert.  —  Ich  bemerke  übrigens  hier, 
um  gerecht  zu  sein,  daß  ich  leider  die  Ausstellung  der  105 
Entwürfe  nicht  gesehen  habe  und  also  nicht  sagen  kann,  ob 
eine  in  meinem  Sinne  bessere  Lösung  als  Bauers  überhaupt 
vorhanden  war. 

Und  das  Ende?  Bauers  Entwurf  wird  nicht  einmal 
ausgeführt.  Ich  entnehme  das  wenigstens  im  Gegensatz  zum 
Protokoll  aus  der  Nr.  39  der  Garten  weit.  Und  so  werden  wir 
wieder  einmal  das  vielgeschmähte  Schauspiel  haben,  daß  man 
einen  Entwurf  mit  dem  i.  Preise  krönt,  dessen  Ausführung 
man  indessen  von  vomherein  ablehnt  und  aus  den  ausge- 
zeichneten Entwürfen  heraus  schafft  man  wahrscheinlich  ein 
Mixtum  compositum,  das  den  örtlichen  und  sonstigen  Verhält- 
nissen nun  zwar  entspricht,  vielleicht  auch  gut  entspricht,  das 
aber  doch  mit  der  ersten  Lösung  kaum  mehr  als  Äußerlich- 
keiten gemein  hat.  Warum  kann  man  sich  nicht  entschließen, 
einem  Entwurf  den  i.  Preis  zuzusprechen,  der  dann  wirklich 
mit  aller  Sicherheit  ausgeführt  wird  und  schließlich  auch 
werden  kann. 

Eine  allgemeine  Bemerkung:  Gartenkunst  zumal  in  Städten 
ist  meiner  Überzeugung  nach  mindestens  in  ebenso  hohem 
Maße  Zweckkunst  wie  eigentliche  KunstObung.  Gleichwie  für 
die  doch  höher  stehende  Baukunst  trifft  für  sie  die  Forderung 
zu,  zu  allererst  in  höchstem  Maße  praktisch  und  zweckvoll  zu 
sein  und  durch  diesen  Ausdruck  höchster  Zweckmäßigkeit 
auch  küi  stierisch  zu  wirken.  Höchste  Zweckmäßigkeit  ist  — 
wir  brauchen  einen  Blick  hinüber  auf  das  verwandte  Gebiet 
des  Kunstgewerbes  nicht  zu  scheuen  —  Schönheit.  Es  kann 
nichts  schön  sein  in  unserem  Sinne,  ohne  zugleich  im  höchsten 
Maße  zweckmäßig  zu  sein.  Und  es  scheint  mir  als  ein  Zeichen 
des  Verfalls  und  nicht  der  Aufwärtsbewegung,  wenn  man  an- 
fangt höchste  Zweckmäßigkeit  und  Schönheit  nicht  „in  Einem* 
zu  fordern,  sondern  eins  über  dem  anderen  hinten  anzusetzen. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen  wir  die  Erscheinungen 
einer  „neuen  Gartenkunst"  prüfen,  auch  wenn  sie  mit  den 
Reizen  malerischer  Dekorationstechnik  unser  Auge  bestricken. 
Es  scheint  an  der  Zeit  dies  wieder  einmal  auszusprechen. 

Nun  noch  eins:  Allenthalben  trifft  man  jetzt  Hinweise  auf 
„nicht  genaue  Parallelität  der  Wegeränder"  oder  „die 
Wegebreite  benötigt  nicht  einer  ängstlich  vorgeschriebenen 
Gleichheit  von  so  und  so  viel  Metern"  —  „die  Wegeränder 
sollten  nicht  eine  scharf  abgestochene  Rasenkante  aufweisen" 
usw.  —  Eine  an  sich  lobenswerte  Sache  wird  Manier,  wenn 
man  sie  bei  der  Ausführung  a  priori  vorschreiben  will. 
Und  man  wahre  weise  die  Grenzen !  Der  Gegensatz  zwischen 
der  sauberen  Straße    mit  den  wohlgepflegten  Bürgersteigen 
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au6en  um  den  Park  herum  und  der  nachlässigen  Haltung  der 
Parkwege  ist  ja  vielleicht  berückend  für  das  Herz  eines  ap- 
probierten modernen  Gartenkünstlers,  aber  —  sit  modus  in 
rebus! 


Die  kfinstierische  Ausbildung  des  Gartenarchitekten. 

Bericht  der  von  der  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G.  in 
Mannheim   1907  gewählten  Kommission  in  der  Sache:  „Aus- 
bildung des  Gartenkünstlers  (Hochschulfrage)*. 

Mitglieder  der  Kommission:   Gartendirektor  F.  Encke,  Köln, 
Gartendirektor  W.  Frhr.  v.  Eo^elhardt,  Düsseldorf,  und  Garten- 
architekt R.  Hoemano,  Düsseldorf. 

Am  28.  Juli  1908  brachte  der  Berichterstatter  der  Kom- 
mission Freiherr  von  Engel  ha  rdt  nachstehend  motivierte 
Vorschläge  vor  die  in  Potsdam  tagende  Hauptversammlung 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst.  Die  Vorschläge 
der  Kommission  wurden  durch  Stimmenmehrheit  angenommen. 

, Meine  Herrn!  Die  Kommission,  die  Sie  mit  der  Frage 
nach  der  weiteren  Ausbildung  des  Gartenarchitekten  betraut 
haben,  ist  nach  eingehender  Prüfung  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit zu  den  Resultaten  gelangt,  die  ich  Ihnen  jetzt  mit  der 
nötigen  Begründung  vorzutragen  habe.  — 

Die  Erkenntnis,  daß  dem  Gartenarchitekten  bisher  eine 
Stätte  mangelt,  die  ihm  hinreichend  künstlerische  Ausbildung  er- 
möglichen und  künstlerische  Anregung  bieten  könnte,  hat  Sie  vor 
diese  Frage  gestellt.  —  Wenn  wir  es  auch  dem  allmählichen 
Erwachen  und  der  gesteigerten  Regsamkeit  auf  den  übrigen 
Gebieten  der  Kunst  zu  danken  haben,  daß  auch  wir  aus  dem 
Halbschlaf  geweckt  wurden,  —  wenn  auch  manchem  der  Schlaf 
nöch  in  den  Gliedern  steckt  und  einer  den  anderen  freund- 
schaftlich rütteln  muß  —  so  können  wir  jetzt,  wo  auch  wir 
zum  Bewußtsein  gekommen  sind  und  erkannt  haben,  daß  uns 
noch  manches  fehlt,  getrost  an  die  Arbeit  gehen  und  den  Weg 
bahren  helfen  zur  Förderung  der  Gartenkunst.  — 

Meine  Herrn!  Sie  haben  festgestellt,  daß  die  Möglichkeit 
künstlerischer  Ausbildung  für  den  Gartenarchitekten,  wie  sie 
bisher  geboten  wurde,  zu  gering  und  ungenügend  ist.  Es  soll 
ausdrücklich  betont  werden,  daß  durch  die  Feststellung  dieser 
Tatsache  die  Gärtnerlehranstalten  kein  Vorwurf  trifft.  Das 
Programm  der  Gärtnerlehranstalten  ist  so  umfangreich,  ver- 
langt vom  Schüler  so  viel  mannigfaltiges  Wissen  und  ent- 
sprechende Fertigkeiten  in  der  praktischen  Gärtnerei,  daß 
dementsprechend  auch  die  Lehrfächer  in  den  Wissensge- 
bieten liegen  und  die  Lehrkräfte  sich  demgemäß  größtenteils 
in  dieser  Richtung  betätigen  müssen.  Nur  wenige  Lehrer 
haben  die  Aufgabe  der  künstlerischen  Ausbildung  ihrer 
Schüler,  empfinden  aber,  wie  es  teils  festgestellt  werden  kann 
oder  wie  es  teils  vermutet  werden  darf,  die  große  Schwierig- 
keit dieser  Verpflichtung.  Die  Schwierigkeit  liegt  hauptsächlich 
darin,  daß  diese  Lehrer  meist  selbst  keine  künstlerische  Aus- 
bildung und  Anleitung  genossen  haben,  sondern  fast  aus- 
schliefalich  Autodidakten  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  der 
Selbstunterricht  resultatlos  sein  müßte,  aber  —  seine  fast  un- 
vermeidlichen Begleiterscheinungen,  nämlich  die  Unsicherheit 
und  das  Zufällige  und  das  Schwankende  des  künstlerischen 
Empfindens  und  künstlerischen  Urteils  bringen  den  Lehrer  in 
eine  Lage,  die  den  lebhaften  Wunsch  rege  macht,  mit  schöpfe, 
rischen  und  durchgebildeten  Künstlern  zusammenzuarbeiten, 
eigene  Leistungen  einem  maßgebenden  und  rücksichtslosen 
Urteil  zu  unterstellen,  durch  Urteil  und  Gegenurteil  das  eigene 
Empfinden  zu  klären,  reiner  abzustimmen  und  dadurch  immer 
von  neuem  die  Entwicklung  und  das  Wachstum  künstlerischer 
Schöpferkraft  anzuregen. 

Wir  fragen  uns  nun:  Ist  es  möglich,  das  Programm  der 
Gärtnerlehranstalten  so  zu  erweitern,  daß  dieser  Wunsch  durch 
Heranziehung  mehrerer  Künstler  erfüllt  werden  könnte?  — 
Die  Kommission  war  der  Ansicht,  daß  eine  solche  Erweiterung 
des  Programms  praktisch  nicht  durchzuführen  sei,  weil  erstens 


nur  der  kleinere  Teil  der  verhältnismäßig  geringen  Schüler- 
zahi  sich  ausschließlich  der  Gartenkunst  zu  widmen  pflegt  und 
demgemäß  eine  unverhältnismäßig  hohe  Belastung  des  Etats 
erfolgen  müßte  oder  aber  bei  niedrigen  Gehaltsbedingungen, 
die  erwünschten  Lehrkräfte  eine  Berufung  an  die  Anstalten 
ablehnen  würden.  Zweitens  erscheint  es  der  Kommission  an- 
gezeigt, daß  die  Gärtnerlehranstalten  bei  ihrem  jetzigen  Pro- 
gramme bleiben,  um  außer  allen  wichtigen  Nebenfächern  als 
Grundlage  für  den  Handelsgärtner-  und  Pflanzen- 
züchter-Beruf die  praktische  Gärtnerei  zu  lehren  und  als 
Grundlage  für  den  Gartenarchitektenberuf  die 
Kenntnis  der  Pflanzen  mit  ihren  Eigenschaften  und  Bedürf- 
nissen, in  ihren  Genossenschaften  und  phänologischen  Verhält- 
nissen, femer  Wege-  und  Terrassenbau  —  kurz  die  Material- 
behandlung oder  Technik  zu  lehren  in  Verbindung  mit  der 
Geschichte  der  Gartenkunst  und  dem  Entwerfen  von  einigen 
Plänen  zur  Übung  der  erlernten  Technik  und  der  einschlägigen 
Berechnungen.  Es  ist  bei  der  fortschreitenden  Steigerung  der 
Anforderungen  an  den  Gärtnerberuf  eine  Arbeitsteilung 
unerläßlich,  ähnlich  wie  sie  auch  bei  den  Architekten  in 
Bildung  begriffen  ist  und  teilweise  schon  existiert.  Es  werden 
der  Pflanzen  Zucht  er  als  Materiallieferant,  der  Techniker 
gleichsam  als  Baufllhrer  der  Anlage  und  der  Gartenarchi- 
tekt als  Erfinder  und  künstlerischer  Leiter  der  Anlage  ihren 
Bildungsweg  anfangs  gemeinsam  auf  den  Gärtnerlehran- 
stalten und  am  Ende  getrennt  gehen  müssen,  um  in  der 
Ausübung  des  Berufs  sich  wieder  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu- 
sammenzufinden. Der  gemeinsame  Bildungsweg  ist  durch 
das  Programm  der  Gärtnerlehranstalten  gangbar  gemacht  — 
wenn  auch  stellenweise  verbesserungsbedürftig.  Dem  Pflan- 
zenzüchter stehen  die  verschiedensten  Arbeitsstätten  für 
weitere  Übung  und  Erfahrung  offen;  ebenso  sind  dem  Tech- 
nik e  r  zu  weiterer  Ausbildung  seines  Spezialberufes  mancherlei 
Möglichkeiten  geboten.  Nur  der  Gartenarchitekt  ist  bisher 
nicht  in  der  Lage,  seine  Fähigkeiten  auf  ihren  Wert  zu  prüfen 
und  das  vorhandene  Talent  unter  künstlerischer  Leitung  schöp- 
ferisch auszubilden.  Dieses  berechtigte  und  gesunde  Verlangen 
kann,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Gärtnerlehranstalt  nicht  be- 
friedigen. Es  liegt  nahe^  zu  untersuchen,  welchen  Weg  die 
Architekten  gehen,  wenn  sie  die  künstlerische  Ausbildung  er- 
langen wollen:  Die  Bauge  werk  schulen  entsprechen  fast  ganz 
unseren  Gärtnerlehranstalten.  Wer  von  der  Baugewerkschule 
aus  sich  weiter  ausbilden  will,  dem  stehen  zw^ei  Institute  zur 
Verfügung :  die  technische  Hochschule  und  die  Kunstgewerbe- 
schule. 

Da  es  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  daß  für  den  Garten- 
architekten eine  besondere  Anstalt  speziell  für  künstlerische 
Ausbildung  gegründet  werden  könnte  und  da  zugleich  eine 
solche  Isolierung  ihre  großen  Schattenseiten  hat,  so  ist  nahe- 
liegend, ja  fast  selbstverständlich,  daß  wir  zur  Erfüllung  unserer 
Wünsche  einen  Zusammenhang  mit  einer  der  erwähnten  An- 
stalten anzustreben  suchen.  Um  festzustellen,  welche  von 
beiden  Anstalten  für  unsere  Zwecke  geeigneter  wäre,  lassen 
Sie  mich  kurz  die  Unterschiede  feststellen:  Sehr  bedeutsam 
sind  für  uns  zunächst  die  Aufnahmebedingungen.  Sie  sind  für 
die  technische  Hochschule  folgendermaßen  festgesetzt.  Ich 
lese  sie  aus  dem  Programme  für  Hannover  vor: 

I.  Studierende. 

Als  Studierende  werden  diejenigen  Reichsinländer  aufge- 
nommen, welche  sich  im  Besitze  des  Reifezeugnisses 
einesdeutschen  Gymnasiums,  Realgymnasium  soder 
einer  deutschen  Oberrealschule,  einer  bayerischen 
Industrieschule  oder  der  Königlich  Sächsischen  Ge- 
werbeakademie zu  Chemnitz  befinden. 

Reichsinländer,  welche  eine  außerdeutsche  Lehranstalt 
besucht  haben,  werden  dann  als  Studierende  zugelassen,  wenn 
ihre  Vorbildung  in  dem  betreffenden  Lande  zum  Besuche 
einer  Hochschule  berechtigt  und  der  im  Absatz  i  ge- 
forderten   im   wesentlichen   gleichwertig   ist.    Über  das  Vor- 
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handensein  dieser  Voraussetzung  entscheidet  der  Minister  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 

Reich  Sausländer  können  unter  den  gleichen  Bedingungen 
wie  Reichsinländer  zugelassen  werden. 

Vorstehende  Bestimmungen  gelten  auch  für  diejenigen, 
welche  von  einer  anderen  Hochschule  auf  die  Technische  Hoch- 
schule übergehen. 

a.  Hörer. 

Personen,  welche  die  für  die  Zulassung  als  Sludierende 
vorgeschriebene  Vorbildung  nicht  besitzen,  können,  sofern  sie 
die  wissenschaftliche  Befähigung  für  den  einjährig- frei- 
willigen Militärdienst  nachweisen,  als  H ö r e r  zugelassen 
werden.  Die  Zulassung  erfolgt  durch  den  Rektor.  Dem  Mini- 
ster der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten 
bleibt  es  vorbehalten,  noch  weitere  Bedingungen  für  die  Zu- 
lassung, namentlich  die  einer  vorgängigen  praktischen  Tätigkeit 
vorzuschreiben. 

Die  Hörer  haben  einer  bestimmten  Abteilung  beizutreten, 
deren  Wahl  ihnen  freisteht. 

Der  Besuch  der  Vorlesungen  und  Übungen  kann 
ihnen  bescheinigt  werden;  andere  akademische 
Zeugnisse  werden  ihnen  nicht  erteilt. 

3.  Gastteilnehmer. 

Personen,  welche  an  einzelnen  Vorträgen  oder  Übungen 
teilzunehmen  wünschen,  ihrer  äußeren  Lebensstellung  nach 
aber  weder  als  Studierende  noch  als  Hörer  eintreten  können, 
darf  bei  genügender  Vorbildung  von  dem  Rektor  im  Einver- 
ständnis mit  dem  betreffenden  Lehrer  gestattet  werden,  dem 
Unterrichte   des  letzteren  als    „Gastteilnehmer"  beizuwohnen 

Für  alle  Studierenden  und  Hörer  der  Hochschule  gelten 
die  besonderen  „Vorschriften  für  die  Studierenden**^ 
welche  den  Neueintretenden  im  Sekretariate  eingehändigt 
werden  und  über  den  Vorgang  bei  der  Aufnahme  in  die  Hoch- 
schule Aufschluß  geben. 

Gemäß  §  9  dieser  Vorschriften  kann  derjenige,  der  inner- 
halb der  vorgeschriebenen  Fristen  'überhaupt  keinen  ordent- 
lichen Unterricht  angenommen  hat,  aus  dem  Verzeichnis  der 
Studierenden  gestrichen  werden. 

Die  Aufnahmebedingungen  fttr  die  Kunstgewerbeschule 
lauten  so  nach  dem  Programm  der  Düsseldorfer  Schule; 

Für  die  Aufnahme  in  die  Kunstgewerbeschule  bestehen 
folgende  Bestimmungen: 

a)  für  die  vorbereitenden  Allgemeinkurse  und  Abendschule : 

1.  ein  Alter  von  mindestens  15  Jahren, 

2.  eine  genügende  Volksschulbildung,  welche  durch  Zeug- 
nisse nachzuweisen  ist, 

3-  die  Wahl  eines  praktischen  Berufs; 

b)  für  die  Fachschule: 

Absolvierung  der  vorbereitenden  Allgemeinkurse  oder 
Nachweis  einer  ausreichenden  Vorbildung  durch  Prü- 
fungsarbeiten. —  Erwünscht  ist  femer,  daß  die  Lehrzeit 
bei  einem  Handwerksmeister  bestanden  ist; 

c)  Damen  werden  zum  Unterricht  zugelassen,  sofern  es  sich 
um  hervorragend  begabte  Schülerinnen  handelt,  welche 
einen  bestimmten  Beruf  im  Auge  haben,  und  soweit  Platz 
in  der  Schule  vorhanden  ist; 

d)  ausnahmsweise  werden  auch  solche  Schüler,  die  durch 
zwingende  Verhältnisse  verhindert  sind,  den  Tagesunter- 
richt ganz  zu  besuchen  und  nur  zeitweilig  den  Unter- 
richt oder  nur  einen  Teil  desselben  zu  genießen  wünschen, 
als  Hospitanten  aufgenommen.  Sie  unterliegen  denselben 
Bestimmungen  wie  die  Vollschüler. 

Nur  in  außergewöhnlichen  Fällen  können  vorgebildete 
Schüler  noch  nach  Beginn  des  Semesters  aufgenommen  werden; 
verspätete  Anmeldung  kann  Zurückweisung  zur  Folge  haben. 

Neu  eintretende  Schüler  haben  Legitimationspapiere  resp. 
die  letzten  Schulzeugnisse  sowie  selbstgefertigte  Zeichnungen 
oder  sonstige  Arbeiten  vorzulegen. 


Das  Schulgeld,  welches  halbjährlich  vorausbezahlt  werden 
muß,  beträgt: 

für  die  vorbereitenden  Allgemeinkurse  und  Fachschule: 
Sommerhalbjahr  Mk.  30 

"      Winterhalbjahr  Mk.  40 

für  die  Abendschule: 

Sommerhalbjahr  Mk.  10 

^      Winterhalbjahr  Mk.  15 

für  Hospitanten: 

Sommerhalbjahr  Mk.  20 

^      Winterhalbjahr  Mk.  25 

Reichsausländer,  die  den  vollen  Tagesunterricht  besuchen^ 
zahlen  den  5 fachen  Betrag  an  Schuldgeld. 

An  Stipendien  gelangen  zur  Verteilung:  Stipendien  der 
Königlichen  Regierung,  Stipendien  aus  dem  Fonds  der  Kunst- 
gewerbeschule, der  Friedrich  Vohwinkel-,  der  Aders-Tönnis- 
und  der  Ahl-Stiftung. 

Ferner  finden  Schulgelderlasse  statt. 

Diese  Unterstützungen  werden  nur  an  Unbemittelte  ver- 
liehen, welche  die  Kunstgewerbeschule  mindestens  ein  Seme- 
ster lang  besucht,  entschieden  ausgesprochenes  Talent,  großen 
Fleiß  und  vorzügliches  Betragen  gezeigt  haben. 

Die  Verteilung  der  Stipendien  geschieht  im  Laufe  der 
Semester  auf  Vorschlag  einer  Lehrerkonferenz  durch  das 
Kuratorium. 

Schüler,  deren  Begabung,  Fleiß  oder  Betragen  nicht  oder 
nicht  mehr  den  von  dem  Lehrkörper  gestellten  Erwartungen 
entsprechen,  können  jederzeit  durch  Konferenzbeschluß  von 
dem  weiteren  Besuch  des  Unterrichts  ausgeschlossen  werden. 

Das  Resultat  dieses  Vergleiches  wird  sein: 

Der  Anschluß  an  die  Kunstgewerbeschule  ist  weit  rat- 
samer, weil  hier  einer  weit  größeren  Zahl  v^n  Talenten  Aus- 
biidungsmöglichkeit  geboten  wird,  als  es  bei  der  Forderung 
des  Abituriums  in  der  technischen  Hochschule  der  Fall  ist.  — 
Weiter  interessieren  uns  die  Lehrfächer  und  besonders  die 
Lehrmethoden.  Für  uns  kommen  hauptsächlich  die  Fächer 
der  Architekturklasse  in  Betracht.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied beider  Anstalten  scheint,  soweit  sich  die  Kommission 
hat  orientieren  können,  darin  zu  liegen,  daß  die  Hochschule 
außer  rein  technischem  Können  besonders  die  Beherrschung 
der  Stilarten,  eine  Beherrschung  bestimmter  Formensprachen 
verlangt  und  weniger  freies  Kunstschaffen,  als  vielmehr  prä- 
zises Wissen  bei  den  Studierenden  anstrebt.  Das  erklärt 
sich  auch  aus  dem  Hauptzweck  der  technischen  Hochschule, 
weniger  freie  Künstler  als  kenntnisreiche,  tüchtige  Beamte  für 
den  Staat  und  die  Kommunen  zu  erziehen,  die  daher  in  bezug 
auf  ihr  Wissen  auch  examinatorisch  geprüft  werden  können. 
Die  Kunstgewerbeschule  hingegen  macht  sich  zur  Aufgabe, 
neben  rein  technischem  Können  besonders  die  künstlerische 
Fähigkeit,  also  das  freie  Schaffen  aus  der  Phantasie,  weniger 
das  Zusammenstellen,  also  Komponieren  bekannter  Formen, 
als  das  Suchen  des  passenden  Formausdruckes  zu  üben.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  so  sehr  um  Wissen  als  vielmehr  um 
Kunst.  Das  Resultat  dieses  Vergleiches,  welches  von  nam- 
haflen  Männern  anstandslos  bestätigt  wird,  wird  für  uns  sein: 
Der  Anschluß  an  die  Kunstgewerbeschule  ist,  wenigstens  zu- 
nächst, weit  ratsamer,  weil  hier  in  weit  höherem  Maße  das 
ausgebildet  werden  kann,  was  wir  brauchen,  künstlerische  Ge- 
staltungsfähigkeit. 

Weitere  Vorteile  der  Kunstgewerbeschule  schienen  der 
Kommission  darin  zu  liegen,  daß  mit  weit  weniger  Zeit-  und 
Geldaufwand  das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen  sei,  ferner  daß 
bei  der  neuerdings  angestrebten  Einrichtung  von  Architektur- 
klassen in  den  Kunstgewerbeschulen  sich  leicht  eine  Parallel- 
klasse fikr  Gartenkunst  angliedern  litße. 

Als  Nachteil  der  Kunstgewerbeschule  mag  es  vielleicht 
manchem  erscheinen,  daß  sie  nicht  auf  Grund  eines  Examens 
Titel  und  Rechte  verleihen  kann  wie  die  technische  Hoch- 
schule. Heutzutage  wiegt  aber  Rang  und  Titel  weit  weniger 
als  künstlerische  Leistungsfähigkeit.     Ja,  meine  Herren,  man 
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kann  fast  sagen,  da& 
der  akademische  Ti- 
tel den  Verdacht  er- 
regt, als  wisse  sein 
Trager  wohl  viel  von 
Kunst,  ohne  aber  da- 
bei Kanstler  zu  sein. 
Wie  weit  solch  ein 
Verdacht  berechtigt 
ist,  wage  ich  nicht 
festzustellen ;  er  laßt 
sich  aber  aus  dem 
Lehrprogramm  und 
dem  Zweck  der  tech- 
nischen Hochschule 
wohl  ableiten. 

Meine  Herren! 
Die  Kommission  bit- 
tet Sie ,  auf  Grund 
solcher  Erwägungen 
zu  beschlieBen,  in  der 

vorgeschiagei  en 
Richtung  die  nötigen 
Schritte  zu  tun  und  an 
ma&gebender  Stelle 
zu  beantragen,  an  den 
Kunstgewcrbe- 
schulenDe 


nds  be: 


snde 


rtenku 


dadurch  Statte 


zukünstleri- 
rAusbildung 


UbrigenKünsten. 
Soweit  der  Be- 
richt   der    Kommis- 
sion.' 


Garlenpavitlon  der  verstorbenen  Prinzessin  Elisabeth  von  Hessen  ii 
Jagdschlosses  Wolfsgarten.    Von  J.  M.  Olbrich. 


holze  und  Stauden  er- 
folgen soll,  um  sie 
dann  als  Junge  Pflan- 
zen an  die  Mitglieder 
zu  verteilen. 

Femer  wird  die 
Herausgabe  von  Hef- 
ten geplant,  in  denen 
bestehende  Parkan- 
lagen mit  ihren  Ge- 
hölz- und  Pflanzen- 
schätzen beschrieben 
werden  sollen,  sowie 
die  Beschaffung  von 
Sämereien  solcher 
Pflanzen,  die  zum 
Anbau  als  Zier-  oder 
Nutzpflanzen  wert- 
voll erscheinen,  und 
Auskimftserteilung 
ober  alle  Fragen  der 
Gehölz-  und  Blumen- 
liebhaberei durch  be- 
währte Fachleute  in 
Aussicht  genommen. 

Für  Mitglied- 
schalt  und  Mitarbeit 
sind  alle  Interessen- 
ten, einerlei  ob  inner- 
halb oder  au&erhalb 
ö  sterreichs,  wil  Ikom- 
men  und  es  wird  An- 
schlu6  an  andere  Ge- 
sell seh  allen  mit  ahn- 
lichem  Ziele  erstrebt. 

Der  Jahresbei- 
trag ist  auf  minde- 
stens ao  Kronen  fest- 
gesetzt; dieGeschaits- 
sielle  befindet  sich 
Wien  I,  Schaufler- 
gasse 6.  H. 

OberKärinerprn- 
lung.  An  der  Kü- 
nigli<- 


rlehr: 


Verschiedene  Mitteilun£en. 


Dendrologteclie  Oesellscluift  in  Österreich.  In  Osterreich 
hat  sich  mit  dem  Sitz  in  Wien  eine  Dendrologische  Gesellschaft 
gebildet,  welche  ahnliche  Ziele  verfolgt  wie  unsere  Deutsche 
Dendrologische  Gesellschaft.  Sie  untersteht  dem  Protektorate 
des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  und  sucht  ihre  Mitglieder  in 
den  Kreisen  des  Gartenbaues,  der  Industrie,  der  Wissenschaft, 
der  Gro&grundbesitzer  usw.  bis  in  die  höchsten  Gesellschafts- 
kreise hinauf  An  ihrer  Spize  stehen  zurzeit  E.  Graf  Silva 
Tarouca  und  L,  Ritter  v.  Boschan,  Geschäftsführer  ist  Camillo 
Carl  Schneider,  der  bekannte  Gartenkunstschriftsteller  und 
Gehölzkenner. 

Dem  im  Juni  verbreiteten  Aufruf  der  Gesellschaft  ent- 
nehmen wir,  dag  beabsichtigt  ist,  einen  Zusammenschluß  aller 
die  aus  Neigung  und  Beruf  sich  mit  der  Gehölzkunde  und 
Blumenliebhaberei  und  der  Pflege  von  Park  und  Garten  befassen, 
herbeizuführen.  Die  Gesellschaft  will  die  Kenntnis  und  Ver- 
breitung guter  und  wertvoller  Neueinführungen  von  Gehölzen 
fördern  und  nimmt  die  Gründung  eines  eigenen  Vereinsgartens 
n  Aussicht,  in  welchem  die  Anzucht  wertvoller  fremder  Ge- 


Dahle 


fand 


alt 


17.  und  18.  Juli  die  diesjährige  ObergartnerprQfung  statt.  Von 
23  Herren,  die  sich  zur  Prüfung  gemeldet  hatten,  traten  3  vor 
Ablieferung  ihrer  Prüfungsarbeiten  zurück,  weiteren  3  Herren 
wurde  auf  Grund  ihrer  Arbeiten  nahegelegt,  von  dem  mttnd- 
lichen  Examen  Abstand  zu  nehmen. 

Von  den  16  zugelassenen  Kandidaten  bestanden  15  und 
zwar  einer  —  Stein- Babelsberg  —  in  Obstbau  mit  »sehr 
gut",  14  und  zwar  die  Herren  Scehr- Altona,  Pouch-Halle, 
Steltner- Hannover,  Heim-Frankfurt  a/Main,  Schwarz- 
Leipzig,  Egelriede-Charlottenburg,  Ic  hon -Hannover,  Mol- 
zem-Leipzig,  Strunk-Bonn,  Mülhauser-Bonn,  Krüger- 
Wiesbaden,  Gaedt-Kiel,  Fischer-Berlin,  Ke yser-Osna- 
brück,  in  der  Abteilung  Gartenkunst  die  mündliche  Prüfung, 
die  letztgenannten  sieben  mit  dem  Prädikat  ,gut',  die  andern 
mit  dem  Prädikat  „bestanden". 

Die  tirtnerlsche  AngfcEtsItiiiii  des  Areals  der  Aasstelluif 
München  1908  mit  Bäumen,  Sträuchern  und  Blumen,  sowie  die 
Umgestaltung  des  Bava  riapark  es  seitens  des  Stadtgarten- 
direktors Heiler  mu&  als  eine  gartentechnische  Glanzleistung 
bezeichnet  werden.  Nachdem  im  September  1907  durch  Ent- 
schließung der  Staatsministerien  die  Einbeziehung  des  Bavaria- 
parkes  in  das  Aus  Stellungsareal  genehmigt  war,  wurde  sofort 
mit  der  Umwandlung  des  Bavariaparkes  und  der  7500  Quadrat- 
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meier  umrassenden  Promenadewege,  sowie  mit  der  Entfer- 
nung des  dortselbst  seit  Jahrzehnten  angesammelten  Qber- 
standigen  und  wertlosen  Gesirüppes  und  der  abgestorbenen 
Bäume  und  Sträucher  begonnen.  Bei  Beginn  des  Reslaurations- 
baues  konnten  etwa  500  Baume  und  Slräucher  des  ehemaligen 
Matthias  Pschorr-Gartens  dadurch  gerettet  werden,  da&  sie, 
trotzdem  sie  noch  in  vollem  Laubschmuck  pranbten,  mit  Erd- 
ballen ausgehoben  und  in  den  Einschlag  verbracht  wurden. 
Da  das  gro&e  Ausstellungsareal  nördlich  des  Bavariaparkes 
jeglichen  Baumschmuck  es  entbehrte,  wurden  gegen  400  Kastanien, 
Ulmen  und  Pappeln  mit  einem  Siammduichmesser  von  30  bis 
60  Zentimeter  und  einem  Krone ndurehm esse r  von  4  bis  8 
Meter  in  den  verschiedensten  Strafien  und  Anlagen  der  Sladt 
mit  gro&cn  Erd-  und  Frostballen  ausgehoben,  nach  dem  Aus- 
stellungsareal transportiert  und  dort  emzeln  oder  in  Gruppen 
eingepflanzt.  Dadurch  wurde  nicht  nur  der  Baumschmuck  des 


Jahre  wurde  die  Anpflanzung  noch  durch  einjährige  Schling- 
gewächse vermehrt.  Im  grossen  Restauration sgarlen  und  im 
Wirtsgarten  des  Vergnügungsparkes  wurden  rund  150  grosse 
Kastanien-  und  Ahombäume  neu  eingepflanzt,  die  den  Be- 
suchern den  wünschenswerten  Schatten  bieten. 

Die  dekorative  Ausgestaltung  des  Ausstellungsareals  mit 
Blumen-  und  SchmuckpUanzen  erfolgte  unentgeltlich  durch  die 
Bayerische  Garte nbaugesellschaft  und  haben  sich 
hieran  32  Garten  vorstände,  sowie  die  Kunst-  und  Handels- 
gärtner  Münchens  beteiligt. 

Die  Kosten  für  die  gärtnerischen  Anlagen  und  Umwand- 
ung  des  Bavariaparkes,  sowie  tHr  die  Unterhaltung  bezifiem 
sich  auf  rund  50000  Mark. 


Der  Gelbe  Garten  auf  der  Darmstadter  Gartenbauausstellung  1905.    Von  Prof.  J.  M.  Olbrich. 


Bavariaparltes  nach  Norden  und  Süden  wesentlich  ausgedehnt, 
sondern  auch  eine  Deckung  der  Ausstellungsgebäude  erzielt, 
und  diese  gewissermaßen  hinter  einem  grünen  Schleier  ge- 
borgen. Samtliche  Bäume  haben  das  Verpflanzen  so  gut  Über- 
standen und  bieten  einen  derart  frischen  Anblick,  daß  man 
glauben  sollte,  die  Bäume  seien  bereits  vor  Jahren  hier  ange- 
pflanzt worden. 

Herr  Heiler  leistet  auf  diesem  Gebiete  ganz  Über- 
raschendes und  hat  uns  einen  eingehenden  Bericht  ober  sein  in 
langjähriger  Praxis  ausgebildetes  und  erprobtes  Verfahren  zum 
Verpflanzen  alter  Bäume  in  Aussicht  gestellt. 

Mit  Beginn  der  heuer  ziemlich  spät  eingetretenen  wärmeren 
Witterung  wurden  sämtliche,  für  gärtnerische  Anlagen  be- 
stimmten freien  Flächen  nächst  den  Ausstellungsgebäuden  im 
GesamtausmaS  von  75  000  Quadratmetern,  sowie  der  ganze 
Bavariapark  mit  feiner  Gras  Samenmischung  bebaut,  aus  der 
sich  zum  gro&en  Teil  bereits  ein  zarter  grüner  Rasenteppich 
entwickelt  hat.  Aus  der  städtischen  Baumschule  wurden  viele 
Tausende  von  Schlinggewächsen  hierher  verpflanzt,  um  eine 
Umrankung  für  das  Gitterwerk  des  Monumentalbrunnens,  des 
Laubenganges  und  des  Seidlscheii  Restaurations baues  zu 
schaffen;    zur   Vervollkomtimung    des    Eindruckes   im   ersten 


Personalnachrichtea. 


Josef  M.  Olbrich  f*  Nachdem  eben  erst  Walter  Leistikow 
einer  der  besten  und  sympathischsten  unter  den  deutschen 
Malern,  durch  den  Tod  ans  seinem  SchalTensgebiet  abgerufen 

worden  ist,  hat  die  Kunst  einen  neuen  herben  Verlust  durch 
das  unerwartete  Hinscheiden  von  Olbrich  erfahren. 

Josef  Maria  Olbrich  ist  am  9.  August  d.  Js.  in  Düssel- 
dorf gestorben ,  wo  er  den  Bau  des  nach  seinem  Entwürfe 
erstehenden  Warenhauses  Tietz  leitete.  Sein  Tod  kommt  um 
so  überraschender,  als  es  hie6,  die  Operation,  der  er  sich  kurz 
zuvor  in  Dresden  unterzogen  hatte,  sei  gut  verlaufen.  Olbrich 
war  geboren  am  27.  Dezember  1867  in  Troppau  in  österr.- 
Schlesien.  Er  hat  also  ein  Alter  von  nur  40  Jahren  erreicht. 
—  In  Wien,  wo  er  unter  Hasenauer  an  der  Kunstakademie 
seine  Studien  gemacht  hat,  gewann  er  frühzeitig  Fühlung  mit 
dem  Oberbaurat  Otto  Wagner,  dem  eigentlichen  Begründer 
der  modernen  Wiener  Architektur.  In  Wien  hat  Olbrich 
dann  auch  seine  ersten  Erfolge  errungen,  indem  er  in  dem 
Ausstellungsgebäude  für  die  Wiener  Sezession  1898  zum  ersten 
Male   die  Prinzipien  der   modernen  Innendekoration   auf  ein 
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Ansstellungsgebaude  anwandle  und  dadurch  grofien  Eindruck 
erzielte.  Er  war  mit  einem  Schlage  berühmt  geworden,  und 
als  der  Gro&herzog  Ernst  Ludwig  von  Hessen,  der  für 
die  moderne  Ifunst  gewonnen  war,  daran  ging,  den  schönen 
Gedanken  seiner  Künstlerkolonie  zu  verwirklichen,  berief  er 
Ol  brich  nach  Darms:  ad  t. 

An  der  Ausstellung  1901,  jenem  .Dokumente  deutscher 
Kunst",,  hatte  Olbrich  hervorragenden  Anteil.  Das  Ernst- 
Ludwighaus,  das  „Haus  der  Arbeit",  mit  seinem  «n  egyptische 
oder  assyrische  Tempelbauten  erinnernden  Portal,  die  Garten- 
anlagen  jener  Ausstellyng  und  das  Olbrich-Haus,  in  welchem 
der  Künstler  sein  Heim  Tand,  sind  allgemein  bekannt.  Bei 
seinen  folgenden  Arbeiten,  großen  und  kleinen  —  es  sei  an 
den  Entwurf  für  den  Bundesbahnhof  in  Basel ,  an  seine 
Schöpfungen  auf  der  Darmsiadter  Gartenbauausstellung  1905, 
wo  er  mit  den  „Farbengärten"  besonderes  Aufsehen  erregle, 
an  seinen  pbantasie vollen  Frauenrosenhof  auf  der  Ausstellung 
in  der  Kölner  Flora  1906  erinnert  — ,  fiel  neben  der  genialen 
Gesamtanlage  die  gründliche  Durcharbeitung  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  vorteilhaft  auf,  eine  Gründlichkeil,  die  nicht  jedem 
der  in  den  letzten  Jahren  hervorgetretenen  Künstler  nachge- 
rühmt werden  kann. 

Was  Olbnch  der  neuen  Architektur  gegeben  hat,  wird 
sich  in  der  Hauptsache  erst  feststellen  lassen,  wenn  die  noch 
durchaus  nicht  abgeschlossene  neue  Stilbildung  vollendet  sein 
wird.  Er  hat  eine  wunderbare  Empfindung  für  Flachcnwir- 
kungen  und  Flachenzusammenstellungen  bewiesen  und  dadurch 
einen  wesentlichen  Faktor  zum  Aufbau  des  neuen  Stiles  mit- 
geliefert; sein  Farbengeschmack  war  außerordentlich  fein 
entwickelt. 

Olbrich  ist  nicht  auf  seinen  Gipfel  gelangt.  Sein  Schicksal 
ist  tief  tragisch,  weil  sein  Leben  so  voller  Hoflnungen  war  und 
zu  großen  Erwartungen  berechtigte.  Er  ist  geschieden  in  dem 
Alter  des  Reifwerdens. 

Zu  der  Deutschen  Geselbchaft  für  Gartenkunst,  deren  Mit- 
glied er  seit  einigen  Jahren  war,  ist  er  zuerst  gelegentlich  der 


Darmslfldter  Hauptversammlung  im  Jahre  i^r^  in  Beziehung 
getreten,  und  die  Teilnehmer  jener  Versammlung  werden  sich 
heute  mit  stiller  Wehmut  jenes  geistreichen  und  formvollen- 
deten Vortrags  erinnern,  den  er  uns  damals  hielt,  um  die  Ge- 
danken, welche  ihn  bei  der  Schaffung  seiner  Farbengarten  ge- 
leitet hatten,  zu  entwickeln. 

Pirkdlrektor  Carl  Ohrl,  Bremen  t-  Unerwartet,  nach 
kurzer  Krankheit,  ist  am  12.  August  d.  J-  in  Bremen  Bürger- 
park-Direktor  Carl  Ohrt  im  56.  Lebensjahre  gestorben.  Er 
gehörte  zu  den  bekanntesten  G arten fachleuten  Norddeutschlands 
und  erfreute  sich  in  weilen  Kreisen  eines  hohen  Ansehens. 

Ohrt  war  am  19.  Januar  185a  zu  Sülikühlen,  Kr.  Pinite- 
berg  [Holstein),  geboren  ab  Sohn  des  Kgl.  Oberförsters  Job 
C,  F.  Ohrt.  Er  besuchte  vom  13  Jahre  an  das  Gymnasium 
in  Rendsburg,  eignete  sich  die  erste  praktische  Berufsaus- 
bildung unter  Hofgärtner  Klett  in  Schwerin  und  unter  seinem 
Vetter,  dem  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Hofgartendirektor 
Ohrt  in  Oldenburg,  an.  Die  Kgl.  Gartnerlehranstalt  in  Wild- 
park absolvierte  er  nach  zweijährigem  Besuche  in  den  Jahren 
1873  -  1875  Vom  2  April  1875  an  war  er  als  Parkgehilfe  bei 
der  Bremer  Bürgerpark  Verwaltung  tatig,  zuerst  unter  Eduard 
Hoppe,  sodann  unter  Benque,  dem  eigentlichen  Schöpfer  des 
Bremer  BOrgerparkes.  Nach  dessen  Rücktritt  im  Jahre  1886 
Obernahm  er  am  11.  März  des  gleichen  Jahres  die  Oberleitung 
des  BOrgerparkes.  Am  8.  Mai  1886  verheiratete  er  sich  mit 
einer  Bremenserin,  Frl.  Elisabeth  Ellert  Außer  ihr  trauern 
ein  Sohn  und  eine  Tochter  Ober  seinen  Verlust. 

Neben  seiner  Tätigkeit  als  Bürgerpark  direkter  hat  Ohrt 
sich  noch  mannigfach  beruflich  betätigt.  Verschiedene  Privat- 
gärten, den  Rest  au  ralionsg  arten  Weserlusl,  den  Botanischen 
Ganen  in  Bremen  u.  a.  hat  er  ausgeftlhrt.  Ober  die  städtischen 
Friedhöfe  Bremens  führte  er  die  Oberaufsicht.  In  den  lernen 
Jahren   arbeitete  er  an  einer  Erweiterung   des  Bürgerparkes. 

Im  Bremer  Garten  bau  verein  war  er  Vorstandsmitglied 
und  auch  dem  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Garten- 
kunst gehörte  er  einige  Zeit  an. 


Haus  Hochstrasser  in  Cronberg  i,  T.    Von  Prof.  J,  M.  Olbrich. 
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Der  Püeklersche  Schlag  bei  Schloß  Ettersberg  bei  Weimar. 


Die  Einfachheit  in  der  Garteakunst. 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Geseilschaft  für  Gartenkunst 

am  27.  Juli   1908  zu  Potsdam. 

Von  Relnhold  Hoemano,  Gartenarchitekt,  Dflsseldorf. 


(Schluß.) 


Doch  weiter,  vom  Hause  zum  Garten.  Auch  im 
Garten  ist  Einfachheit  einer  übergroßen  Vielfachheit 
entschieden  vorzuziehen.  Zeigt  aber  unser  heutiger 
Garten  (ich  will  zunächst  vom  Hausgarten  sprechen), 
zeigt  also  unser  Hausgarten  Einfachheit?  Die  Antwort 
muß  lauten:  „nur  selten". 

Was  ist  unter  Einfachheit  hier  zu  verstehen,  soll 
das  etwa  heißen,  für  den  Garten  stehen  wenig  Mittel 
zur  Verfügung,  deshalb  muß  er  einfach  sein,  für 
reiche  Mittel  ist  sicherlich  Vielfachheit  erwünscht  und 
direkt  berechtigt??! 

Nein,  die  künstlerische  Einfachheit  im  Garten  hat 
mit  den  für  den  Garten  verfügbaren  Geldmitteln  ab- 
solut nichts  zu  tun,  auch  der  reiche  Garten  kann  und 
sollte  viel  mehr  als  er  es  ist,  einfach  sein!  Ich  will 
nun  wieder  keine  theoretische  Erörterungen  über  die 
künstlerische  Einfachheit  anstellen,  sondern  an  leben- 
digen Beispielen  zu  zeigen  suchen,  was  gemeint  ist. 

Ich  selbst  wohne  in  einer  sogenannten  Villenvorstadt 
und  beobachte  so  tagtäglich  hundertfach,  wie  es  ist. 
ich  trete  ans  Fenster  straßenwärts  und  blicke  auf  den 
Vorgarten   des  Nachbars.-    Dieser  Vorgarten   ist   17  m 


lang  und  6  m  tief.  Trotzdem  laufen  schmale  ge- 
schwungene Wege  um  1  unregelmäßig  geformte 
Beete.  Am  efeuumrankten  Gitter  entlang  steht  zu- 
nächst eine  Einfassung  von  Ziersträuchern,  pr.  lfd.  m 
I  Strauch  in  je  einer  anderen  Art,  zwischen  den 
Sträuchem  stehen  dann  noch  an  Bäumen  in  dem  kleinen 
Garten  2  Roßkastanien,  i  Rotdornhochstamm,  2  Kugel- 
akazien, eine  Buchenlaube  ist  auch  noch  vorhanden, 
auf  den  Beeten  Magnolien,  Rosen,  bunte  Stauden  etc. 
das  alles  eine  kaum  beschreibbare  Vielgestaltigkeit, 
richtiger  ein  Durcheinander  sondergleichen ,  einem 
Trödlerladen  vergleichbar.  Kein  Charakter  ist  in  dem 
Garten ;  trotzdem  einzelne  Pflanzen  heute  noch  schön 
sind,  ist  kein  Schönes  in  dem  Ganzen.  Was  ich  hier 
schildere,  ist  keineswegs  eine  Ausnahme,  es  ist  leider 
die  Norm.  Es  fehlt  dem  Besitzer  auch  nicht  an  Liebe 
zu  seinem  Garten,  aber  das  Empfinden  für  wahre  Garten- 
schönheit ist  ihm,  wie  dem  größten  Teil  der  Allge- 
meinheit völlig  verlorengegangen;  wäre  es  vorhanden, 
würde  der  Gartenbesitzer  mit  einem  kleinen  Bruchteil 
der  Pflanzen  sich  begnügen,  den  Garten  viel  einfacher, 
viel  schöner  machen. 
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Ein  gutes,  neues  Gegenbeispiel  aus  derselben 
Stadt. 

Es  ist  ein  Vorgarten,  der  etwas  breiter  ist,  sonst 
dieselbe  Tiefe  hat.  Die  regelmäßig  symmetrische  Fassade 
hat  einen  archaistisch  altertümelnden  Ausdruck,  ähn- 
lich den  guten  Bauten  aus  der  Schink eischen  Zeit, 
es  ist  durchaus  keine  große  künstlerische  Leistung, 
trotzdem  sieht  das  Haus  zwar  einfach,  aber  recht  vor- 
nehm aus.  Der  Vorgarten  besteht  in  einer  weglosen 
Rasenfläche  zwischen  Haus  und  Gitter.  Rechts  und 
links  der  2  seitlichen  Eingangswege  stehen  2  große, 
pyramidalwachsende  Pappeln,  zwischen  denselben  in 
der  Mitte  des  Rasens  ein  einfaches,  ovales,  einfarbiges 
Blumenbeet. 

Meine  Herrn,  vergleichen  Sie  beide  Gärten  in 
bezug  auf  ihre  Wirkung;  ich  zweifle  nicht,  daß  die 
einfach  edle  Auff"assung  des  letzt  beschriebenen  Gartens 
von  Ihnen  einstimmig  als  die  bessere  Lösung  anerkannt 
wird.  Leider  ist  dieser  einfach  edle  Garten  heute  noch 
eine  seltene  Erscheinung. 

Was  ich  eben  beschrieb,  war  der  Vorgarten;  wir 
wollen  ebenso  auch  ganz  kurz  den  Hintergarten,  also 
den  eigentlichen  Hausgarten  betrachten.  Ich  trete  an 
ein  rückwärtiges  Fenster  meines  Hauses  und  beschreibe 
Ihnen  den  dort  liegenden  Nachbargarten.  Ein  Viereck 
von  vielleicht  1 7  X  20  m.  Darinnen  führt  ein  Weg 
um  ein  unregelmäßiges  Rasenstück,  auf  welchem  viel- 
formige  und  vielfarbige  Blumenbeete  stehen,  dabei 
auch  Rosen  verschiedener  Art,  denn  der  Besitzer  liebt 
Blumen  sehr.  Er  liebt  aber  auch  Bäume,  und  so  stehen 
in  diesem  kleinen  Garten  i  Platane,  2  Akazien, 
2  Kastanien,  3  hochstämmige  Birnbäume,  abgesehen 
von  einigen  Obstpyramiden. 

Ein  einziger  von  all  diesen  Bäumen  würde  reichlich 
genügen,  ein  einziger  von  all  diesen  Bäumen  könnte 
sich  auf  die  Dauer  nur  gut  entwickeln  und  schön 
werden,  ein  einziger  von  diesen  Bäumen  würde  dem 
Garten  Charakter  geben ;  so  wird  es  in  kurzer  Zeit  ein 
vielfaches,  wüstes  Tohuwabohu.  Auch  dieser  Garten 
ist  heute  noch  die  Regel,  leider  keine  Ausnahme. 
Warum  können  die  Gartenbesitzer  nicht  zu 
ihrem  eignen  Besten  einfacher  sein,  warum 
wollen  sie  alles  haben,  was  sie  für  schön  halten,  nicht 
einsehend,  daß  sie  unter  solchen  Umständen  mit  dem 
Alles  nur  Weniges,  fast  Nichts  haben,  während 
sie  mit  dem  Wenigen  überraschend  Viel  haben 
würden.  Die  viel  besprochene,  auch  viel  angefeindete 
Hausgartenkonkurrenz  der  ,, Woche"  hat  nach  meiner 
Auffassung  der  Einfachheit  in  der  Gartenkunst  zu  einem 
glänzenden  Siege  verholfen,  die  besten  der  Arbeiten 
zeigten  fast  alle  Einfachheit  und  zwar  in  gutem  edlen 
Sinne  des  Wortes. 

Gern  möchte  ich  bei  diesem  Thema  länger  ver- 
weilen, man  könnte  auch  da  hundertfach  exemplifizieren, 
könnte  auch  gerade  hier  ersehen,  wie  aus  einfach 
schlichter  Lebensauffassung  heraus  auch  im  Garten 
einfach  Edles,  gutes  Schönes  sich  bildet  und  formt 
und  so  zu  unserm  lieben  deutschen  Hausgarten  werden 


kann.  Ich  kann  aber  hier  nur  andeuten,  anregen,  auf 
daß  Sie  selbst  suchen  und  finden.  So  komme 
ich  dann  zum  größeren  Garten  und  Park. 

Was  für  den  Hausgarten  gilt,  gilt  sinngemäß  auch 
für  den  Park,  wo  ebenfalls  die  Einfachheit  verloren 
ging  und  durch  unruhige  Vielfachheit  ersetzt  wurde. 
Betrachten  Sie  einmal  im  Park  von  Normaltyp  die 
übliche  Pflanzungsart,  die  aus  den  vielartigsten  Gehölzen 
zusammengesetzte  Laubholzgruppe  mit  den  vorge- 
pflanzten  sogenannten  Solitairs,  Coniferen,  Trauer- 
bäumen und  den  dann  nochmals  vorgepflanzten  Blumen. 
Betrachten  Sie  im  Vergleich  einmal  gute  neue  Garten- 
kunst und  der  Begriff"  „Einfachheit"  tritt  Ihnen  sofort 
in  Erscheinung.  Bei  dem  Bauer  sehen  Entwurf  zum 
Gänseanger  in  Dessau  trat  uns  diese  Einfachheit  zuerst 
in  fast  verblüff*ender  Art  vor  Augen.  Ich  erinnere  mich 
noch  gut,  wie  die  damalige  Kritik,  die  in  dem  Ver- 
fasser einen  Architekten  vermutete,  nach  Anerkennung 
des  regelmäßigen  Teiles  sich  dahin  äußerte,  bei  Pro- 
jektierung dieses  großen  baumumsäumten  Angers  sei 
dem  Verfasser,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt,  die  Grütze 
ausgegangen.  Was  der  Kritiker  damals  sagte  ,  war 
zweifelsohne  die  vorherrschende  Tagesmeinung.  Heute 
hat  sich  die  diesbezügliche  Auffassung  schon  sehr  ge- 
ändert. Ich  möchte  hierzu  wohl  sagen,  jenem  Kritiker 
war  gegenüber  dieser  harmonischen  edlen  Einfachheit, 
die  er  nicht  begriff"  und  begreifen  konnte,  ich  benutze 
seine  eigenen  \Vorte,  „wie  man  zu  sagen  pflegt,  die 
Grütze  ausgegangen**.  Erfreulich  ist  es,  wie  diese  Ein- 
fachheit sich  heute  wieder  durchsetzt  und  zwar  ebenso- 
wohl im  regelmäßig  architektonischen  als  im  soge- 
nannten landschaftlichen  Garten.  Auch  das  Erkennen 
und  Zurückgreifen  auf  die  Pflanzengenossenschaften 
ist  ja  im  Grunde  genommen  eine  Rückkehr  zu  größerer 
Einfachheit.  Freilich  wird  diese  Einfachheit  in  der 
Erscheinungsform  vielfach  wieder  beeinträchtigt  durch 
die  bekannten  Steigerungstheorien,  die  unserer  Flora 
andere,  ähnliche  Pflanzencharaktere  zufügt.  In  gewissem 
Grade  und  in  gewissem  Sinne  mag  das  auch  ab  und 
zu  berechtigt  sein,  aber  weitaus  häufiger  und  sicherer 
wird  man  einen  bestimmten  Erscheinungscharakter 
einer  Gartenszene  verstärken,  also  steigern  können 
nicht  dadurch,  daß  man  ähnliches  Verwandtes  zufügt, 
sondern  dadurch,  daß  man  sich  auf  weniges  weise 
beschränkt,  alles  Nebensächliche  fortfallen  läßt,  das 
wesentlich  Charakteristische  verstärkt,  also  genau  ge- 
nommen wieder  viel  einfacher  wird.  Auch  das  möchte 
ich  alles  an  neuen  Beispielen  beweisen,  hier  kann  ich 
es  aber  nicht,  weil  die  Wirkung  großer  Baumpflanzungen 
im  Park  erst  von  der  kommenden  Generation  richtig 
bewertet  werden  kann.  Ich  muß  deshalb  hier  in  die 
Vergangenheit  greifen,  nicht  weil  gute  neue  Werke 
fehlen. 

Betrachten  wir  also  einmal  Werke  guter  alter 
Meister  unserer  Kunst,  etwa  von  Lenn^.  Will  eins 
herausgreifen,  den  Öynhausener  Park;  da  finden  wir 
nun  wieder  eine  überraschende  Einfachheit,  ganz  ähn- 
lich wie  eine  gute  neue  Gartenkunst  es  anstrebt.    Eine 
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große  Wiese,  umgeben  von  einem  Gehölzrahmen  (esL 
sind  fast  nur  einheimische  Bäume  in  geringer  Arten- 
zahl, Eiche,  Buche,  Hainbuche,  Birke).  Die  Konturen 
der  Pflanzung  sehr  ruhig,  nur  selten  einmal  ein  Vor- 
sprung, dann  aber  mit  großer  Sorgfalt  an  richtiger 
Stelle  angebracht  und  die  Parkszene  ist  fertig.  Alles 
atmet  hier  stille,  schlichte  Einfachheit,  vornehme  Ruhe. 
Ahnliches  empfinden  Sie  hier  in  den  guten  alten  Partien 
von  Schloß  Babelsberg. 

Dadurch,  daß  wir  so  mannigfaches  Material  haben, 
können  wir  viele  gänzlich  anders  gestaltete  Parkbilder 
schaffen  ganz  nach  Empfinden  und  Wunsch,  aber  cha- 
raktervoll werden  wir  in  diesen  Bildern  am  leichtesten 
und  besten  bleiben,  wenn  wir  uns  in  jeder  Einzel- 
Szene  auf  einfach  Weniges  beschränken.  Wenn  unsere 
Kunstliteraten  so  oft  von  dem  charakterlosen  Ge- 
sträuch unserer  Gärten  sprachen,  dann  hatten  sie  recht 
und  unrecht.  Das  Gesträuch,  also  die  Gehölzgruppe, 
wonach  sie  urteilten,  war  allerdings  charakterlos,  weil 
wahllos  alle  Arten  zusammengeworfen  waren.  Wie 
auf  der  Palette  alle  Farben  gemischt  ein  stumpfes 
Grau  geben,  so  im  Garten  und  Park  alle  Straucharten 
durcheinander  geworfen  ein  charakterloses  Strauchwerk. 
Aber  verkennt  sie  nicht,  diese  charakterlos  genannten 
Sträucher,  erzieht  sie  individuell  und  braucht  sie  indi- 
viduell, dann  haben  sie  alle  einen,  meist  sogar  einen 
sehr  ausgesprochenen  Charakter,  bringt  diesen  Cha- 
rakter an  richtiger  Stelle  allein  oder  "besser  noch  mit 
wenigen  geeigneten  Beipflanzen  zur  Geltung  und  mit 
Staunen  werdet  ihr  ungeahnte  Schönheit  erschauen. 
Es  ist  im  Garten  vielfach  noch  so,  daß  sich  häufende 
Dekorationsmotive  deu  Beschauer  überall  in  Anspruch 
nehmen,  bald  gibt  es  dies,  bald  jenes  zu  schauen, 
wo  ein  Fleckchen  noch  ruhig  ist,  flugs  wird  es  mit 
einer  abnormen  Pflanze,  mit  irgend  einem  anderen 
Gartenscherz  bereichert.  Es  herrscht,  wie  Scheffler 
sagt,  der  rohe  Stoff,  das  Was,  niemals  die 
Form,  das  Wie.  Es  ist  meist  das  Zeichen  des  Nicht- 
könners,  der  überall,  wo  noch  Platz  und  Gelegenheit 
ist ,  kleine  Zierate  verschiedenster  Art  anzuflicken 
sucht.  Der  überzeugte  ruhig  und  zielbewußt  arbeitende 
Gartengestalter  kann  solche  Mittelchen  entbehreit,  er 
weiß,  wenn  Rhythmus  und  Harmonie  seinem  Werke 
eigen  sind,  er  mit  schlichtester  Einfachheit  weit  mehr 
erreicht ,  wie  jener  andere  mit  den  vielfältigsten 
Mittelchen. 

In  voriger  Woche  war  ich  in  Holland,  fuhr  dort 
im  Wagen  von  Baarn  nach  Utrecht  durch  die  sehens- 
werten Landhauskolonien  der  reichen  Amstefdamer 
und  Rotterdamer  Kaufleute.  Wie  oft  habe  ich  da 
meinen  Reisebegleitern  das  Wort  ,, Einfachheit'*  beim 
Anschauen  der  vielen  und  reichen  Gärten  zugerufen, 
zugerufen  im  positiven  und  negativen  Sinne.  Das 
Herrenhaus,  davor  eine  mächtige  Rasenbahn,  links  und 
rechts  vom  Hause  einige  wenige  mächtige  Bäume  und 
das  Gartenbild  war  fertig  mit  den  einfachsten,  schlich- 
testen Mitteln  und  doch  überraschend  schön  in  seiner 
großzügigen  Wirkung. 


Ich  sah  dort  große,  weite  Parkpartien  mit  nur 
wenigen  Baumarten,  nur  Buche  und  Eiche,  also  eine 
Beschränkung  auf  die  allereinfachsten  und  schlichtesten 
Mittel,  und  eben  diese  einfach  behandelten  Parkteile 
waren  von  geradezu  berückender  Schönheit. 

Doch  weiter,  ich  darf  mich  nicht  zu  lange  mit 
Einzelheiten  aufhalten.  Gehen  wir  in  die  Stadt,  wo 
der  Gartenkunst  vielerlei  und  schwierige  Aufgaben 
harren.  Haben  wir  uns  denn  hier  die  Einfachheit  er- 
halten.?!.? Nun  ja,  wir  finden  sie  ab  und  an  und  freuen 
uns  ihrer  z.  B.  in  Hamburg  am  Dammtor,  die  große 
einfache  Spielwiese,  an  den  Rändern  mit  einfachen 
Baumreihen  umgeben;  aber  wir  vermissen  diese  Ein- 
fachheit leider  viel  häufiger,  wie  wir  sie  finden.  So  ist 
z.  B.  der  häufigste  Schmuck  des  Straßenbildes  die 
Baumpflanzung.  Aber  in  den  neuen  Stadtteilen  hat  der 
Stadt  gär  tner  es  nur  für  nötig  gehalten,  ganze  Baum- 
reihen und  Alleen  zu  pflanzen.  Daß  aber  auch  ein 
einzelner  Baum  in  der  Stadt  an  richtiger  Stelle  ge- 
pflanzt oft  unvergleichliche  Schönheit  in  ein  Straßen- 
bild hineintragen  kann,  zeigen  zwar  ab  und  zu  noch 
alte  Städtchen,  aber  neue  Städtebaukunst  im  Verein 
mit  Gartenkunst  haben  sich  dieses  einfachen  Mittels 
bisher  noch  nie  oder  nur  selten  bedient.  Warum  nicht 
mit  dem  einzelnen  Baum  oder  der  einfachen  Baum- 
gruppe aus  2 — 3  Stück  bestehend  operieren,  wo 
Schönes  dadurch  erreicht  werden  kann?!.? 

Ein  ander  Bild  der  Stadt- Gartenkunst :  der  Denk- 
malschmuck. 

Wir  leben  ja  in  einer  Zeit,  die  reich  an  Denk- 
mälern ist,  keine  kleine  Stadt  glaubt  des  Denkmals 
entbehren  zu  können,  und  wir  setzen  diese  Denkmäler 
meist  entgegen  der  Gepflogenheit  früherer  Zeit  in 
Gartenanlagen,  oft  zu  Recht,  sehr  oft  auch  zu  Unrecht. 
Nun  wohl,  wje  schmückt  die  Gartenkunst  ein  solches 
Denkmal.?     Ich  will  wieder  aus  dem  Leben  erzählen? 

Ich  kenne  eine  kleine  musikliebende  Stadt,  die 
hat  ein  Beethovendenkmal  auf  ihrem  Beethovenplatz. 
Das  Denkmal  ist  nicht  einmal  schlecht.  Die  Stadt- 
gärtnerei schmückt  dieses  Denkmal  mit  reichem 
Blumenflor,  eine  Lyra  in  Teppichbeetform  soll  die 
Bedeutung  des  Denkmals  wohl  anzeigen,  bunt  leuchtet 
es  uns  in  hellen  Blumenfarben  auf  lichtem  Rasengrund 
entgegen,  und  oben  auf  seinem  Stein  sitzt  der  stille 
träumende  Musikgewaltige,  dessen  stille  Einsamkeit 
die  hier  aufdringlich  und  anmaßend  wirkenden,  grell- 
farbigen Blumen  nur  stören.  Wie  wäre  hier  ruhige, 
schlichte  Einfahheit,  wie  sie  unser  Düsseldorf  er  Comelius- 
denkmal  zeigt,  viel  besser  und  reizvoller. 

In  einer  anderen  Stadt  kenne  ich  ein  großes  Kaiser- 
denkmal ,  welches  herauswächst  aus  einem  großen 
Teppichbeet,  in  welchem  das  eiserne  Kreuz,  Wappen- 
embleme etc.  miteinander  wetteifern.  Ich  suche  auch 
hier  vergebens  die  Einfachheit,  Blumen,  so  schön  sie 
auch  sein  mögen,  können  mich  an  solcher  Stelle,  wo 
sie  nur  Nebensache  sein  dürften,  wo  sie  sich  aber 
in  aufdringlicher  Farbenbuntheit  als  Hauptsache  in 
den  Vordergrund   drängen,   nur  stören.     Über  reichen 
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bestritten  wird,  es  zeigt 
doch  zur  Evidenz,  daß 
die  neue  Gartenkunst 
den  Weg  zur  Einfach- 
heit zurückgefunden  hat. 
Große, einfache  baum- 
umstandene  Wiesen- 
flächen würden  dem 
Volkswohl  und  der 
Volksgesundheit  oft 
viel  besser  dienen, 
wie  komplizierte 
blumenge  schmückte 
Luxusanlagen,  die 
überall  durch  Poli- 
zei und  Warnungs- 
tafel gehütet  werden 
müssen. 

Aus  einer  Periode 
künstlerischen  Tiefstan- 
des, den  die  Gartenkunst 
gleich  den  übrigen  Kün- 
sten mitgemacht  hat, 
führt  der  Weg  zu  kräf- 
tiger Gesundung  nur 
Parkmotiv  aus  der  Umgebung  von  Frankfurt  a.  M.  Q^er  die  Einfachheit. 

Ich  freue  mich,  hier 
Blumenschmuck    an    falscher    Stelle    könnte    man    ein      feststellen  zu  können,    daß  dieser  Weg  schon  vielfach 
eigenes  großes  Kapitel  schreiben  und  viele  der  Gärten,  die     betreten   ist   und   meine  Absicht  war   es,   diesen  Weg 
dem  Publikum  als  die  anerkannt  schönsten  und  präch-     zur  Einfachheit  frei  machen   zu  helfen,   indem  ich  ihn 
tigsten  scheinen,  müßten  darin  nach  meiner  Auffassung     klar  zeige.    Ich  bitte  mich  aber  nicht  mißzuverstehen ; 
als  Gegenbeispiel  dienen.    Aber  das  würde  hier  wieder     die   Einfachheit   ist   eines    der   vielen    allerdings   auch 
zu     weit     führen.       Ich 
möchte   nur  all  den  blu- 
menfreudigen   Menschen 
zurufen,  zurück  zur  Ein- 
fachheit, vcrgeßt  nie  über 
der  Schönheit,  Pracht  und 
Kostbarkeit    der    Einzel- 
erscheinungen das  Schöne 
des  Ganzen,  Ihr  alle  dürft 
und   sollt  Blumen   sehen 
und   lieben   und   pflegen, 
aber     nur     an     richtiger 
Stelle    und     in    richtiger 
Verwendung. 

In  Bezug  auf  die  Be- 
handlung der  Garten- 
plätze im  Stadtinnern  ver- 
weise ich  auf  die  jüngsten 
Wettbewerbergebnisse, 
insbesondere  die  Schiller- 
parkkonkurrenz, wo  die 
Einfachheit  gegenüber 
einer  reichen  Vielfachheit 
sich  glänzend  durchsetzte, 
und  wenn  dies  Ergebnis 
auch    vielfach    um-    und  Szenerie  aus  dem  Park  von  Branitz. 
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eines  der  wichtigsten  Mittel,  die  zur  Gesundung  führen. 
Ich  behaupte  nicht,  daß  nur  in  Einfachheit  ein  Garten 
schön  gestaltet  werden  liann,  ich  will  kein  Dogma 
predigen ,  es  gibt  der  Fälle  manche ,  wo  die  Ein- 
fachheit einmal  durch  VieUachheit  abgelöst  werden 
kann,  durch  eine  Vielfachheit,  die  sich  aber  stets 
in  Rhythmus  und  Harmonie  einem  einheitlichen,  meist 
wieder  einfachen  Grundgedanken  unterzuordnen  hat 
und  die  nie  in  so  schrankenlose  Willkür  ausarten  darf, 
wie  eine  vergangene  Epoche  sie  uns  zeigte. 

Und  wie  ich  von  ganzem  Herzen  meinem  Vater- 
lande wünsche,  dass  sein  Volk  sich  in  Leben  und  Sitte 
schlichte,  edle  aber  doch 
.starke  und  kraftvolle  Ein- 
fachheit erhalte,  bewahre 
und  sie  zurückgewinne, 
wo  sie  verloren  war,  und 
wie  ich  hoffe  und  weiß, 
daß  ein  geeintes  und 
einiges  deutsches  Volk, 
dessen  Nationaltugend 
kraftvolle  Einfach- 
heit ist,  schier  unüber- 
windlich sein  wird,  so 
hoffe  ich  auch  von  ganzem 
Herzen,  daß  in  unserem 
Kunstleben  einfache,  edle 
aber     doch    starke     und 

kraftvolle  Einfachheit, 
künstlerische  Ein,- 
fachheit  diesmal,  ein- 
kehre. 

Kommt  sie  wieder, 
wie  ich  es  hoffe  und 
wünsche,  vornehmlicli 
auch  der  Garten- 
kunst wünsche,  so  wird 
deutsche  Kunst  und  in 
ihr  deutsche  Gartenkunst 
gesund,  stark  und  mäch- 
tig einer  frohen,  ho  ffnungsf read  igen  Zukunft,  einer 
neuen  Blüteperiode  entgegenwachsen. 


Die  Gartenkunst  und  die  Landschafts- 
Qfirtnerei. 

Von 
Jos.  Ay{.  Lnxi  Dresden-Blase wltz. 
Den  künstlerischen  Anstrengungen ,  das  Wesen 
einer  edlen  Gartenarchitektur  zu  befestigen  und  zu  ver- 
breiten, stellen  sich  in  jüngster  Zeit  die  weniger  künst- 
lerischen Versuche  gegenüber,  den  sogenannten  Land- 
schaftsgarten zu  rechtfertigen  und  wieder  zu  Ehren  zu 
bringen.  Diese  Versuche  scheinen  um  so  leichter,  als 
die  modernen  Gartenkünstler  und  Gartenschriftstellcr 
sich  wenig  oder  gar  nicht  mit  großen  Parks  und  weit 


in  die  Landschaft  ausklingenden  Gartengebieten  be- 
fassen, sondern  sich  zunächst  mit  der  ungleich  aktu- 
elleren Frage  des  Gartens  am  Hause  befaßt  haben. 
Mit  der  billigen  Frage,  ob  die  modernen  Gartenkünstler 
auch  große  landschaftliche  Territorien  streng  architek- 
tonisch anlegen  wollten,  und  die  vor  einem  künstlerisch 
ungeschulten  Publikum  das  Glück  des  Fragestellers 
bildet,  verbindet  sich  all  die  heimliche  und  offene 
Gegnerschaft,  die  eine  erdrückende  Mehrheit  von  An- 
hängern der  alten  Landschaftsschule  gegen  die  künst- 
lerischen Absichten  der  edlen  Gartenarchitektur  beseelt. 
Die  Landschaft   wird    ewig    die   Ausflucht   der  künst- 


Parkbild  aus  BraniEz.    Blick  v 


1  Schlosse  in  den  Park, 


lerisch  Minderbegabten  sein,  die  den  natürlichen  Forde- 
rungen einer  Gartenarchitektur  kein  inneres  Verständnis 
entgegenbringen  können.  Der  Aberglaube,  daß  die 
Natur  in  der  Landschaft  künstlerisch  wirke  und  die 
besten  Motive  zur  Nachbildung  darreiche,  bedeutet, 
genau  besehen,  nichts  anderes,  als  eine  Anweisung  auf 
ein  Rezept ,  wie  man  bequem  und  ohne  überflüssigen 
Aufwand  an  Talent  das  zünftige  Dasein  rechtfertigt. 
Wozu  bedarf  es  also  einer  Gartenkunst  mit  höchst 
lästigen  und  schwer  verständlichen  Forderungen,  die 
obendrein  von  Leuten  außer  des  Faches,  von  Archi- 
tekten, Malern  und  anderen  unbefugten  Liebhabern 
kommen?  Denn  soviel  ist  sicher,  in  den  engeren  gärt- 
nerischen Fachkreisen  ist  der  verruchte  Gedanke  einer 
.strengen  und  zweckmäßigen  Gartenarchitektur  nicht 
entstanden.  Dieser  Gedanke  war  ihnen  vielmehr  auf- 
gezwungen, und  wenn  sich  eine  Stimme  zugunsten  des 
Landschaftsgartens   erhebt,    so  kann  man   gewiß  sein, 
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daß  sie  eine  Abschwächung  der  künstlerischen  Wirkung 
beabsichtigt. 

Das  viel  mißbrauchte  und  falsch  verstandene  Schlag- 
wort von  der  Rückkehr  zur  Natur  dient  ja  bekanntlich 
jedem  Zerrbild  des  landschaftlichen  Gartens  als  Gleichnis. 
Den  neuen  Versuchen,  die  Landschaft  gegen  den 
stilistischen  Garten  auszuspielen,  ist  entgegenzuhalten, 
daß  die  Zufälligkeiten  des  Naturseins  niemals  Gegen- 
stand des  künstlerischen  Nachbildens  sein  können.  Es 
ist  ein  Fehler,  zu  glauben,  daß  die  Natur  künstlerisch 
schaffe.  Die  Natur  schafft  nicht  künstlerisch.  Sie 
kümmert  sich  um  den  Menschen  nicht,  sie  gehorcht 
anderen  Gesetzen  und  geht  über  ihn  hinweg.  Künst- 
lerisch zu  schaffen  ist  nur  Sache  des  Menschen  und 
seinem  Schönheitsgefühl  wird  die  Natur  erst  vertraut, 
wenn  er  ihren  Gegensatz,  die  Kunst,  in  ihr  verwebt. 
Was  der  Mensch  aus  der  Natur  herausliest,  ist  das 
mögliche  oder  ermöglichte  Menschenwerk,  von  der 
Ackerfurche  und  vom  Feldzaun  bis  zu  den  weihevollen 
Tempeln.  Er  kann  die  Schönheit  nie  anders  finden 
und  verwirklichen,  als  indem  er  der  Natur  und  ihren 
Stoffen  das  Gleichmaß  gibt,  das  für  ihn  Rhythmus, 
Harmonie,  Ordnung  und  Einheit  bedeutet,  die  Stoffe 
wählt,  die  sich  seinem  Gesetz  organisch  fügen  und  die 
anderen  Stoffe  verwirft,  die  er  in  keine  organische 
Übereinstimmung  mit  seinem  Gesetze  bringen  kann. 
Warum  sollte  der  Garten  davon  eine  Ausnahme  machen? 
Anlagen,  in  denen  die  Zufälligkeiten  des  Naturzustandes 
nachgeahmt  sind,  müssen  notwendigerweise  in  unhalt- 
bare Spielereien  entarten.  Es  entspringt  nur  einer 
mangelhaften  künstlerischen  Erkenntnis,  wenn  der 
Glaube  entsteht,  daß  wir  die  freie  landschaftliche 
Natur  anders  empfinden  als  nach  unserem  rhythmischen 
Ebenmaß,  das  zugleich  ein  baukünstlerisches  Prinzip 
und  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist.  Es  ist 
ferner  ein  vielverbreiteter  Irrtum  unserer  Zeit,  daß  das 
malerische  Empfinden  von  dieser  Art  des  rhythmischen 
und  räumlichen  Erfassens  im  Grunde  verschieden  ist. 
Selbst  wenn  wir  bloß  Farbe  empfinden,  so  geschieht 
es  künstlerisch  ebenfalls  nach  Maßgabe  jenes  geheimnis- 
vollen Rhythmus,  der  unser  Dasein  regelt  und  auch 
die  Farben  je  nach  ihrer  Stärke  als  Empfindungswerte 
in  ein  beziehungsvolles,  ausdrucksreiches  Verhältnis 
zum  Menschen  setzt.  Es  geht  so  weit,  daß  wir  die 
äußere  außermenschliche  Natur  gar  nicht  zu  ertragen 
vermögen,  wenn  sie  sich  der  menschlichen  Art  beharr- 
lich widersetzt.  Was  wir  in  der  Natur  sehen  und  lieben, 
ist  immer  wieder  das  Menschenwerk  oder  ein  Gleichnis 
desselben.  Ein  Land  mit  regelmäßigen  wohlbestellten 
Feldern,  mit  Alleen  und  Wegeinfassungen,  Gärten  und 
Häusern  vergleichen  wir,  von  einem  hohen  Berge  aus 
gesehen,  in  all  der  regelmäßigen  Abgezirkeltheit  gern 
mit  einem  blühenden  Garten.  Der  Bauer,  der  sein 
Land  in  regelmäßige  Felder  einteilt  und  bepflügt,  die 
Wege  zv/ischen  seinen  Grundstücken  zieht,  Alleebäume 
pflanzt.  Zäune  anlegt  usw.,  tut  alles  dies  auf  plan- 
mäßige, regelmäßige  Art  und  gehorcht  unbewußt  dem 
rhythmischen  Prinzip,  das  in  jeder  Kunst  wirksam  ist. 


Meilenweite  Wälder,  die  kein  menschlicher  Fuß  betreten, 
ungeheure  Sandwüsten  und  felsige  Einöden,  die  keine 
Züge  menschlicher  Tätigkeit  annehmen,  werden  wir 
niemals  mit  einem  Garten  vergleichen;  der  Mensch 
wird  sich  niemals  dauernd  darin  aufhalten,  diese  Natur 
als  ungastlich  und  feindselig  fürchten,  wenn  er  ihrer 
Physiognomie  nicht  die  Züge  seines  eigenen  Wesens 
einverleiben  kann,  durch  die  ihm  diese  Natur  erst 
dann  verständlich  und  vertraut  wird.  Das  Meer  er- 
scheint uns  deshalb  so  ungeheuer  und  rätselhaft,  weil 
sein  Spiegel  am  konsequentesten  jede  Spur  eines  mensch- 
lichen Pfades  verwischt.  Aber  selbst  hier  noch  sucht 
der  Sprachgebrauch  eine  Illusion  festzuhalten,  indem 
er  von  den  „Furchen'*  spricht,  die  hinter  den  ,, pflügen- 
den*' Schiffen  ziehen.  Überall,  wo  die  menschliche 
Tätigkeit  mit  dem  primitiv  Notwendigen  einsetzt,  wie 
etwa  bei  der  Urbarmachung  von  Wäldern,  bei  der  Be- 
siedlung öder  und  unbebauter  Striche,  beginnt  die  erste 
und  notwendigste  Arbeit  damit,  das  umliegende  Stück 
Natur  zu  vermenschlichen.  Es  geschieht  alles  auf  jene 
unbewußte  regelmäßige  rhythmische  Art,  die  auf  der 
ersten  Stufe  als  Notwendigkeit  empfunden,  aber  im 
Unbewußtsein  der  Instinkte  oder  im  höchsten  Bewußt- 
sein des  Genius  nicht  anders  denn  künstlerisch  zum 
Ausdruck  kommt.  Niemals  aber  hat  diese  notwendige 
oder  im  anderen  Falle  künstlerische  Arbeit  damit  be- 
gonnen, den  gegebenen  Zustand  der  wilden  Natur 
etwa  als  ,, malerisches  Motiv"  nachzuahmen.  Es  wider- 
streitet jeder  Vernunft,  einen  solchen  Grundsatz  zu  ver- 
teidigen. Er  ist  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  geradezu 
verwerflich,  da  sich  unsere  Erde  kaum  noch  von 
den  Verirrungen  dieser  Landschaftsgärtnerei  zu  er- 
holen beginnt. 

Warum  sollte  es  denn  für  den  modernen  Künstler, 
der  sich  mit  dem  Garten  beschäftigt,  eine  Schwierig- 
keit geben,  eine  große  Parkanlage  herzustellen?  Es 
gibt  keine  Aufgaben  in  der  Welt,  seien  sie  noch 
so  klein  oder  noch  so  groß,  die,  wenn  sie  gut  ge- 
löst werden  sollen,  anders  als  künstlerisch  gelöst 
werden  können,  nämlich  auf  jene  schöpferische  Art, 
die  nicht  rezeptmäßig  in  jedermanns  Hand  gegeben 
werden  kann. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  Künstler,  der 
einen  neuen  landschaftlichen  Teil  in  seinen  Garten 
einzubeziehen  oder  einen  großen  Landschafts-  und  Park- 
bezirk anzulegen  hat,  durchaus  regelmäßig  verfährt. 
Ganz  Holland,  das  weite  offene  Land,  mit  seinen  gleich- 
mäßig abgeteilten,  von  geraden  Wasserstreifen  durch- 
zogenen Feldern  und  Wiesen  und  mit  den  hohen,  gerade- 
gezogenen Alleen,  gleicht  einer  ungeheuren  Gartenanlage. 
Die  Abwechslung  von  Wald,  Wiesen  und  Wasserläufen 
ist  keinesfalls  einer  spielerischen  Willkür  anheimgegeben, 
sondern  entwickelt  sich  in  der  freien  Landschaft  nach 
natürlichen  Verhältnissen.  Nicht  auf  dem  Wege  der 
romantischen  Stimmungsmacherei  und  der  landschaft- 
lichen Theatralik  ist  das  Ziel  zu  erreichen.  Mehr  als 
die  Leute  des  Faches  hat  der  Künstler,  der  nach  den 
Bedingungen  seines  Materials  forscht,   ein  Augenmerk 
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auf  die  natürlichen  Verhältnisse,  die  er  in  den  Dienst 
seiner  Ideen  stellt.  Der  Landschaft  gegenüber,  die 
der  Gart enküna^t  1er  als  Park-  oder  Gartenbesitz  ein- 
friedet, wird  er,  ^sobald  sie  fern  genug  vom  Hause  ist, 
mit  jenem  Respekt  begegnen,  den  er  auch  für  den 
überlieferten  Bestand' alter  Kunst  empfindet.  Deutlicher 
gesagt,  er  wird,  soweit  es  irgend  möglich  ist,  auf  die 
Erhaltung  des  Bestehenden  ein  Hauptgewicht  legen. 
Er  wird  sonach  weder  bestehende  alte  Bäume  oder 
Baumgruppen,  noch  Hecken  oder  überwachsene  Gemäuer, 
noch  alte  Wege  und  Pfade,  noch  den  ursprünglichen 
Wiesen-  und  Waldbestand  antasten,  weil  er  mehr  als 
die  Anhänger  der  Landschaftsmacherei  überzeugt  ist, 
daß  in  diesen  alten  natürlichen  Anlagen  jener  ursprüng- 
liche Rhythmus,  oder  wenn  man  will,  jener  naive  un- 
bewußte Architekturgeist  vorhanden  ist,  der  sein  eigenes 
bewußtes  Schaffen  leitet.  Denn  aus  dem  natürlichen 
Werden  dieser  landschaftlichen  Formen,  auf  das  un- 
ausgesetzt zahllose  Geschlechter  eingewirkt  haben,  ist 
der  menschliche  Einfluß  zu  spüren,  der  unvermerkt 
übersichtliche  Ordnung  und  Einheit  angestrebt  hat. 
Allerdings  geschah  es  niemals  auf  Kosten  der  lokalen 
und  territorialen  Bedingungen.  Niemals  auf  gewaltsame 
Weise.  Terrainwellen,  gewundene  Wasserläufe  und 
ähnliche  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  sich  er- 
gebende Verschiebungen,  geologische  Verschiedenheiten, 
von  denen  die  Verschiedenheit  der  pflanzlichen  Kulturen 
abhängt,  bestimmen  im  wesentlichen  das  Menschenwerk, 
von  dem  das  Antlitz  der  Landschaft  beseelt  ist.  Auch 
diese  natürlichen  Verschiedenheiten  kommen  künst- 
lerisch in  Betracht.  Wer  in  der  Natur  zu  sehen  ge- 
wohnt ist,  wird  bald  bemerken,  wie  stark  die  archi- 
tektonische Auffassung  dem  von  der  Menschen- 
arbeit beeinflußten  Landschaftsbild  zugrunde  liegt. 
Einzelne,  weithin  sichtbare  Bäume  dienen  der  Land- 
bevölkerung als  Orientierungszeichen  und  erfüllen  im 
Grundriß  der  Landschaft  eine  geradezu  architektonische 
Funktion.  Die  Wege,  Straßen  und  Pfade  führen  nach 
einem  solchen  Punkt,  der  eine  Kreuzungsstelle  bildet 
und  es  fehlte,  um  es  unserem  Sinne  zu  verdeutlichen, 
gerade  noch,  daß  die  monumentale  Erscheinung  des 
Baumes  zur  Säule  würde  oder  zur  Plastik.  Oftmals 
ist  ein  solcher  Baum  primitiv  künstlerisch  ausgezeichnet 
durch  einen  Bildstock  oder  durch  ein  Holzkreuz.  Die 
Wege,  die  heran  und  weiter  führen,  sind  zwar  ursprüng- 
lich von  dem  Axiom  bestimmt,  daß  die  kürzeste  Ver- 
bindung zwischen  zwei  Punkten  eine  gerade  ist.  Aber 
die  Terrainwellen  zwingen  sie  zur  Kurvenführung  oder 
der  Besitzstand  von  regelmäßig  angelegten  Feldern  und 
Wiesen  führt  eine  Brechung  der  geraden  herbei.  Auf 
diesem  hundertfältig  modifizierten  Wege  entstehen  nach 
und  nach  jene  landschaftlichen  Zustände,  die  wir  als 
,, malerisch"  empfinden.  Im  Grunde  sind  sie  architek- 
tonisch. Niemals  war  ihr  Entstehen  von  jener  unan- 
genehm süßlichen  SentimentaUtät  und  Motivenjägerei 
bestimmt,  die  wir  in  der  absichtlichen,  sogenannten 
Landschaftskunst  wahrnehmen,  sondern  immer  führte 
eine  Notwendigkeit  die  Entscheidung  herbei.     Das  ur- 


sprüngliche Waldbild  zeigt  ähnliche  Erscheinungen. 
Hier  stehen  Bäume  verschiedener  Art,  hohe  und  niedere 
und  Strauchwerk,  Arten,  die  sich  miteinander  gut  ver- 
tragen, keineswegs  aber  derselben  Familie  angehören. 
Ein  Gegenbeispiel  zu  diesem  natürlichen  und  von  dem 
Künstler  respektierten  Zustand  bilden  die  Staatswal- 
dungen im  ,, geräumten"  Zustand,  wie  der  Fachausdruck 
besagt,  wo  dieselbe  gleiche  Art  von  Bäumen  in  Reih 
und  Glied  unsagbar  monoton  dasteht  und  vom  Unter- 
holz pedantisch  gesäubert  ist.  Nur  einem  Landschafts- 
gärtner kann  es  passieren,  daß  er  am  Rande  eines 
solchen  dürftigen  Gehölzes,  um  Stimmung  zu  machen, 
Pfingstrosen  pflanzt.  Hier  liegt  ein  Fall  vor,  wo  ein 
,  .künstlerisch"  angehauchter  Landschaftsgärtner  das 
„Motiv"  suchte.  Das  Motiv  legt  stets  die  Gefahr  der 
Willkür  und  der  Vergewaltigung  nahe.  Künstlerische 
Arbeit  zeichnet  sich  stets  dadurch  aus,  daß  sie  zweck- 
volle Notwendigkeit  zu  betonen  und  zu  adeln 
sucht.  Nach  diesem  Grundsatz  haben  auch  die  Eng- 
länder stets  in  den  weitläufigen,  vom  Hause  fernent- 
rückten Parkbezirken  und  freien  Landschaftsgebieten 
verfahren.  Sie  haben  nach  der  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit der  Landschaft  unter  Beibehaltung  alter  Pfade 
und  Wege,  die  in  der  Regel  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen die  zweckvollste  Lösung  darstellen,  benützt, 
um  nach  der  vorhandenen  Disposition  die  Spazierwege, 
Reit-  und  Fahralleen  anzulegen,  die  niemals  ohne  Not 
in  Kurven  gehen,  Kurven  und  Biegungen  dort  beachtet, 
wo  sie  durch  Terrainverschiedenheiten  und  andere  ältere 
Anlagen  bedingt  waren,  sie  haben  an  hochgelegenen 
oder  aussichtsreichen  Punkten  Aussichtswarten,  Garten- 
und  Waldhäuser  angelegt,  die  alle  in  der  Regel  von 
vornherein  durch  Wege  verbunden  waren,  wie  immer 
in  der  offenen  Landschaft  solche  architektonisch  charak- 
teristische Punkte  eine  Wegverbindung  unterhalten,  sie 
haben  stattliche  einzelne  Bäume  oder  Baumgruppen  mit 
Sitzbänken  versehen  und  ihre  natürliche  Funktion  als 
Ruhepunkte  dadurch  betont.  Auf  diese  Art  kommt 
ein  planvolles  Gefüge  zustande,  in  dem  sich  in  natür- 
licher, verhältnismäßig  ungezwungener  zweckdienlicher 
Form  Wiesenflächen,  Waldbestände,  Bäume  und  Baum- 
gruppen, Wassergefälle,  Verbindungswege,  Alleen,  Reit-, 
Fahr-  und  Spazierwege,  Ruhebänke,  Aussichtsstellen, 
Warten  und  Pavillons  zu  einem  organisch  überein- 
stimmenden, abwechslungsreichen  und  wenn  man  will, 
„malerischen"  oder  ,,moti venreichen"  Bild  vereinigen, 
das  im  Grunde  aber  regelmäßig,  streng  architektonisch, 
gegliedert  ist.  Wie  immer  bei  solchen  Anlagen,  bei 
alten  Rittergütern  und  Landschlössern  ersichtlich,  gra- 
vitiert dieser  landschaftliche  oder  parkmäßige  Umkreis 
seiner  Anlage  nach  in  der  Richtung  zum  Herrensitz, 
wo  er  an  den  beschnittenen  Hecken  des  eigentlichen 
mehr  oder  weniger  weitläufig  angelegten  Hausgartens 
in  die  strenge  Gebundenheit  des  Architekturgedankens 
übergeht. 
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Architektonische  Gartensestaltuns. 

Von  Fra«  QeifCr,  Mönchen. 

Es  kann  nicht  schwer  fallen,  zu  zeigen,  wieviel 
von  architektonischen  Ideen  in  der  Gartenkunst  steckt, 
wie  sehr  das  Raumgestalten,  wie  in  der  Baukunst,  so 
auch  in  der  Gestaltung  der  Gärten  das  Hauptproblem 
bildet.  Nicht  nur  das  äußerlich  Architektonische,  das 
Geometrische,   in  dem   eine   primitive  Auffassung  das 


Die  NeissebrQcke  im  Park  zu  Muskau. 

wesentliche  Moment  der  Baukunst  zu  erkennen  glaubt, 
erlaubt  einen  Vergleich  zwischen  Baukunst  und  Garten- 
kunst, wenn  letztere  zu  einer  Vergewaltigung  der 
natürlichen  Wachstumsverhältnisse  ihres  Pflanzcnmate- 
rials  greift ;  auch  ohne  die  stilisierende  Annäherung 
der  Mittel  des  Gärtners  durch  Beschneiden  der  Natur- 
form, durch  Reihen-,  Spalier-  und  Teppichpflanzung 
an  das  tote  und  im  Gegensatz  zum  Organisch -Leben- 
digen sich  in  geometrischen  Formen  darbietende 
Material  des  Baukünstlers  existiert  eine  nahe  geistige 
Verwandtschaft  zwischen  Architektur  und  Garten- 
kunst. 


Diese  Erkenntnis   scheint   nicht  so  allgemein  ver- 
breitet   als    wünschenswert    und    mindestens    auf  ihre 
logischen  Folgerungen  hin  zu  wenig  beachtet.     In  der 
Gartenkunst    ist    jetzt    eine    landschaftliche    Richtung 
hoch,    die    oft    mehr  Gegensatz    zur  architektonischen 
Gestaltung  sucht  als  notwendig,  wohl  deshalb,  weil  sie 
ihren  Stammbaum  nicht  kennt.     Die  Architekten  hin- 
wieder sind  dem  Gärtner  gegenüber   sehr   mißtrauisch 
und  suchen  deshalb  speziell  bei  Hausgärten  und  anderen 
an  Bauwerke  grenzenden  Anlagen,  auch  mehr  als 
notwendig,  ihre  strengere  Formauffassung  durch- 
zusetzen.    Von   ihnen  wird   den  Gartenkünstlcm 
der  Vorwurf  gemacht,  daß  diesen  geradezu  zum 
Anschluß  von  gärtnerischen  an  bauliche  Anlagen 
das  feinere  Verständnis  fehle   und  daß   die  jetzt 
beliebte  Anordnung  gärtnerischen  Schmuckes  oft 
recht  veraltet,  schematisch,  mit  einem  Wort  un- 
künstlerisch sei.    Dabei  gilt  doch  die  Gartenkunst 
als   ein  Gebiet,   in  das  man   sich   nicht   so   ohne 
spezielle  Fachkenntnis  wagen  darf.    Die  Behand- 
lung   der    Pflanzen,    des    ,, lebenden    Materials," 
scheint  doch  ganz   besondere  Kenntnisse   zu  for- 
dern.    Aber   statt   einen   Gartenkünstler   anzuer- 
kennen,   braucht    der   Architekt    gern    nur    den 
Kunstgärtner,    den   Mann,    der   Pflanzen    zu    be- 
handeln weiß. 

Sicher  ist  mit  einer  solchen  Verkennung  der 
möglichen  guten  Beziehungen  weder  dem  Bau- 
künstler noch  dem  Gartenkünstler  gedient.  Gern 
müßte  man  Universalgenies  begrüßen,  die  beide 
Gebiete  beherrschten  und  jene  einigenden  Bezie- 
hungen in  vollendeten  Werken  zur  Darstellung 
brächten.  Man  weiß,  wie  zu  Zeiten  besonderer 
Kunstblüte  Malerei,  Plastik  und  Architektur  sich 
einten  und  zum  Vorteil  jeder  dieser  Künste  oft 
von  derselben  Hand  geübt  wurden.  Nicht  aller- 
dings etwa  als  die  Herrschaft  des  architektoni- 
schen Gestaltens  über  die  gärtnerische  Gestaltung 
im  Sinne  historischer  architektonischer  Gartenstilt 
wäre  diese  Vereinigung  zu  denken.  Ein  ver- 
mehrtes Aufsuchen  und  Dokumentieren  der  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  unter  Wahrung 
der  eigentümlichen  Mittel  beiderseits  würde  ge- 
,nügen. 

Bei  Versuchen  von  Architekten,  sich  auf  diesem 
Gebiete  zu  betätigen,  vermißt  ein  aufmerksamer 
Naturbeobachtcr  die  feine  Rücksicht  auf  die  natürliche 
Schönheit  der  Pflanze  und  ihre  typische  Wirkung  in 
der  freien  Natur.  Es  braucht  wohl  kein  eingehendes 
botanisches  Wissen,  um  aus  genußreichen  Wande- 
rungen sich  Schätze  an  landschaftlichen  Gesamt-  und 
Detailbiidern  zu  holen,  die  schon  das  Wesentliche  vor- 
stellen, was  Mutter  Natur  in  unseren  Gegenden  bietet, 
und  was  wir  in  den  Blumen,  Sträuchem  und  Bäumen 
unserer  Gärten  wiederauferstehen  lassen  wollen :  Die 
plastische  Gestalt  eines  gut  entwickelten  Baumes 
oder  Strauches,  die  Farbenpracht,  die  eine  Früh- 
Jahrsblume  nach  der   andren  ausbreitet,   die   Gesell- 
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Schaftsform,  in  der 
sich  Kräuter,  Sträucher, 
Bäume  vereinigen ,  und 
der  Landschaftscha- 
rakter, der  in  der  geo- 
logischen Formation,  dem 
Vegetationstypus,  den 
Wassermengen  etc.  das 
Bild  des  Ganzen  be- 
stimmt. 

Solche  Natur  Vorbil- 
der sind  die  Elemente  der 
Gartenkunst.  Die  künst- 
lerische Verarbeitung  der- 
selben erfolgt  mit  grö- 
ßerer oder  geringerer 
Naturlreue  nach  densel- 
ben geistigen  Gesetzen, 
nach  denen  der  Maler 
vom  Studium  des  Modells 
zum  fertigen  Kunstwerk 
fortschreitet  oder  wie  der 
Architekt  Material  und 
Formen  wandelt,  um  sein 

Raumprogramm  durchzu-  

führen.    Die  Stilfrage  hat  Die  StembrOcke  im  Park  zu  Weimar, 

auch  in  der  Gartenkunst 

sekundären  Charakter,  die  landschaftliche  und  archi-  Detail-  und  Geaamtform  in  einer  von  störenden  Zu- 
tektonische  Gartengestaltung  entspringen  keiner  ver-  fälligkeiten  gereinigten  künstlerischen  Art  in  wesent- 
schiedenen  Naturauffassung.  liehen  typischen  Zügen  zu  wiederholen.   Und  für  jenes 

Es  kann  sich  in  der  Gartenkunst  um  nichts  anderes     Naturbild    ist    durchaus    nicht    der    ungepflegte     Ur- 
handeln,    als    das    in    der  Natur  gegebene  Vorbild   in     waldtypus    maßgebend,    sondern    die    schon    vielfach 

von  Menschenwerk  durch- 
setzte und  von  Menschen- 
hand veränderte  Natur 
unserer  Heimat.  Der 
I  Gartenkünstler  hat  um  so 

weniger  Grund  die  Natur 
architekturfrei  darzustel- 
len, als  die  Baukunst  von 
jeher  und  in  ihren  besten 
Zeiten  auf  Einschmiegung 
'  ihrer  Werke  in  die  natür- 

liche Umgebung  bedacht 
war.     Der    ganze    Land- 
I  Schaftscharakter  und  die 

I  Einzel  Szenerien     können 

einen  wesentlichen  Teil 
ihrer  Schönheit  den  ein- 
gestreuten Architekturen 
verdanken  und  Baum  und 
Wiese,  Blumen  und  Ran- 
ken umgeben  sie  doch 
ohne  jegliche  architek- 
tonische Ordnung.  Ein 
Zwang  gegen  die  freie 
Nachbildung  des  natür- 
Der  Mineruatempel  im  Schwetzjnger  Schloßpark.  liehen       Pflanzenwuchses 
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muß  sich  nur  dort  einstellen,  wo  praktische  Zwecke 

z\i  einer  Aufteilung  und  Veränderung  der  natürlichen 
Umgebung  zwingen,  die  mit  der  gärtnerischen  Absicht 
einer  unberührten  landschaftlichen  Darstellung  in  Kon- 
trast stehen.  Solche  Veränderungen  im  Gartengebilde 
sind  im  engeren  Sinne  architektonisch  zu  nennen,  analog 
wie  man  den  Unterschied  der  freien  und  der  ange- 
wandten Kunst  auch  mit  dem  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein eines  praktischen  Zweckes  charakterisieren   kann. 

Sogenannte  archi- 
tektonische Gartenge- 
staltung treffen  wir  am 
häufigsten  auf  öffent- 
lichen Plätzen  und 
vor  monumentalen 
Gebäuden.  Vor  jedes 
Schloß  und  Rathaus  fast 
hat  der  Gartenkünstler 
eine  Anlage  gezirkelt, 
nach  bewährten  Prinzi- 
pien zuerst  die  Haupt- 
achsen hervorgehoben, 
große  Anfahrten  ange- 
legt und  dann  den  Rest 
des  Platzes  begärtnert. 
Bei  rechteckigen  Flächen 
werden  die  Ecken  nach 
Viertel  kreisen  abge- 
schnitten, die  Seiten  mit 
Rabatten  eingefaßt  und 
in  der  Mitte  Palmen- 
arrangements angeord- 
net. Größere  solche 
Flächen  erhalten  einen 
Springbrunnen  und  Wege 
rund  ums  Zementbassin. 
Je  nach  dem  Reichtum 
des  Treibhauses  erstrah- 
len einige  Beete  und 
Maulwurfshügel  in  far- 
bigster Blumenpracht. 
Von  solchen  Anlagen 
glauben  viele  Leute,  daß 
sie  schön  sind  und  die 

monumentale   Architek-  Treppenanlage  ; 

tur  tadellos  berücksich- 
tigen. Und  doch  ist  das  nicht  so!  In  der  Regel  haben 
die  Anlagen  einen  viel  zu  groben  Maßstab.  Sie  sind 
selten  eine  willkommene  Ergänzung  zur  Architektur. 
Ganz  abgesehen  von  den  großen  Monumentalbauten  der 
letzten  Jahrzehnte,  die  so  öd  kastenförmig  dastehen, 
daß  wir  lieber  mit  großen  Bäumen  ihre  Langfronten 
zudecken  möchten,  statt  ihre  berüchtigten  Achsen  und 
Symmetrieteile  noch  extra  zu  betonen,  verlangt  eine 
symmetrisch  entwickelte  große  Fassade  durchaus  nicht 
notwendig  nach  einer  Fortsetzung  des  Gliederungs- 
systems auf  denn  vorgelagerten  Platz.  Eher  kann  man 
an  berühmten  alten  Bei.spielcn  eine  Vorliebe   für  ganz 


unbe pflanzte   sandige   oder   gepflasterte   Höfe    konsta- 
tieren   —    Pflastermuster  wirken    viel  unauffälliger  als 
BepHanzung,  da  ihnen  Färb enkont rast  und  Relief  fehlt. 
So   große   Teilungen  als    an    unseren   Parterreanlagen 
vor  Residenzschlössem    etc.   vertragen   sich  nicht   mit 
den  Detailformen   der  Fassaden,   die  auf  solche  kurze 
Entfernung  noch  gelten  wollen.     Die  ästhetische  Wir- 
kung  solcher   großer    freier    Plätze   wurde   neuerdings 
überhaupt   viel   angestritten.     Von  der  Manier,   monu- 
mentale   Gebäude    von 
allen  Seiten  frei  wie  auf 
einen  Präsentierteller  zu 
stellen,    ist    man   abge- 
kommen in  der  Erkennt- 
nis,   daß    eine    Umrah- 
mung mit  Maßstab  ge- 
benden   kleineren    Ob- 
jekten vorteilhafter  sei, 
und  daß  sich  auch  sym- 
metrisch     und      streng 
rhythmisch     verteilte 
Baumassen   in   der  per- 
spektivischen     Verkür- 
zung nicht  weniger  gün- 
stig zeigen. 

Ein  besonders  ein- 
dringliches Beispiel,  um 
die  Störung  des  archi- 
tektonischen Maßstabs 
durch  eine  grobe  Garten- 
anlage zu  beobachten, 
bietet  der  Dresdener 
Zwinger,  Dem  unend- 
lich reichen  und  feinen 
Detail  der  lebhaftesten 
Barockfassaden  tut  die 
simple  Achsenteilung  der 
Gartenanlage  und  der 
Mangel  jeden  feinen 
Details  in  der  Bepflan- 
zung  sehr  weh.  Ein 
Bild  in  der  Gemälde- 
galerie nebenan  zeigt 
den  alten  Zwinger  in 
US  La  Moriola.  seiner    ehemaligen    Be- 

stimmung als  Residenz- 
hof und  Festplatz  ohne  jeglichen  gärtnerischen  Schmuck ; 
in  diesem  Zustande  wahrte  er  eine  bessere  räumliche 
Wirkung  und  schienen  die  Bauten  nicht  förmlich 
zwergenhaft.  —  Wenn  die  getadelte  Manier  von  Platz- 
anlagen auf  die  großen  Vorbilder  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts zurückzuführen  versucht  wird,  so  ist  hierzu 
nur  zu  bemerken ,  daß  die  geometrische  Aufteilung 
der  Platz-  und  Parkfelder  in  den  guten  alten  Beispielen 
einen  ungleich  größeren  Flächenraum  einnahm.  Hier 
wirkte  dann  im  Bilde  schon  die  gut  gruppierte  Ge- 
samtmasse des  Baues,  die  Perspektiven  hatten  eine 
stattliche  Weite  und  die  einzelnen  Gartenfelder  waren 
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groß  genug,  um  mit  ihrem  Schmuck  für  sich  bedeu- 
tend zu  wirken,  der  ungleich  geistreicher  und  interes- 
santer komponiert  war,  als  man  heutzutage  gewohnt 
ist.  Unseren  geometrischen  Anlagen  haftet  außerdem 
der  Mangel  an,  daß  man  wohl  verstandesgemäß  das 
geometrische  Grundrißschema  übersieht,  daß  es  aber 
dem  Auge  des  Besuchers  der  Anlage  sich  nicht  als 
deutliches  Bild  bietet,  jedes  Werk  der  bildenden  Kunst 
muß  uns  aber  zum  Genüsse  sichtbar  gemacht  werden. 

Das  bringt  uns  erst 
auf  die  grundsätzliche 
Frage ,  was  verfolgen 
diese  Gartenanlagen 
eigentlich  für  einen 
Zweck?  Selten  trifft  der 
Fall  zu,  daß  sie  vorzüg- 
lich auf  ein  Betrachten 
von  oben,  aus  einem 
Schloß  z.  B.  bestimmt 
sind.  Da  hätte  es  noch 
am  meisten  Sinn,  das 
wohl  übersehbare  Stück 
Boden  mit  geometrischen 
Mustern  zu  schmücken; 
häufig  sollen  die  öffent- 
lichen Anlagen  doch 
mehr  dem  Genüsse  des 
Publikums  dienen,  die- 
sem Erholungsplätze  bie- 
ten und  Gelegenheit, 
sich  an  den  eigenartigen 
Schönheiten  der  Pflan- 
zenwelt    zu      erfreuen. 

Unsere  städtischen 
Schmuckplätze  sind  so- 
wohl der  Größe  als  der 
Lage  in  Straßenstaub 
und  Verkehrsstrom  nach 
nicht  geeignet,  ,, geome- 
trisch" begärtnert  zu 
werden.  Sie  müssen  zu 
ihrer  eigenen  Erhaltung 
und  zur  richtigen  Er- 
füllung   ihres    Zweckes 

möglichst  praktisch  ange-  Aus  der  Carls- 

iegt werden.  Mit  diesem 

Hervortreten  des  Zweckgedankens  wird  die  Aufgabe 
typisch  architektonisch. 

In  vielen  Städten  gibt  es  sogenannte  Ringstraßen, 
meist  alten  ßefestigungslinien  folgend  breite  Straßen, 
die  zwischen  den  beiderseitigen  Fahrbahnen  noch  an- 
sehnliche Flächen  zu  gärtnerischen  Anlagen  lassen. 
Alleen  vermitteln  etwas  Schatten,  im  übrigen  ist  der 
gärtnerische  Schmuck  von  Rabatten  und  Teppichbecten 
oder  an  deren  Stelle  der  gewöhnliche  Rasen  darauf 
berechnet,  so  im  Vorbeigehen  bewundert  zu  werden. 
Zwar  einige  Ruhebänke  sind  noch  da,  aber  nicht  zum 
Genuß  der  Anlagen  (höchstens  des  Schattens  der  Bäume). 


denn   sie   sind   so   gestellt,   daß   ihr  Benutzer   auf  den 
Straßenverkehr    sieht.     Der  Stadtgärtner    gibt  also  zu, 
daß    dieser   interessanter    als    sein    Kunstprodukt    ist. 
Was  ließe  sich  aber  aus  der  Anlage  machen?     Gegen 
das   Straßengetümmel    müßten  sie  abgeschlossen  wer- 
den,   eine   niedrige   Steinbrüstung   —   die   alten   eben- 
erdigen Bailustraden  dürften  vielmehr  Anwendung  fin- 
den  als   ihre   Kollegen   auf  den   Miethausbalkonen  — 
würde   genügen,   auch   eine   wohlgepflegte  Hecke,   die 
teilweise    über    Augen- 
höhe reichen  dürfte.    In 
diesen      Raum       innen 
könnte  man  dann  schön 
die  Bänke  verteilen,  und 
den   ganzen   Blumenflor 
so  anordnen,  daß  er  be- 
quem aus  der  Nähe  be- 
trachtet   werden    kann. 
Für   das   Gedeihen   der 
feinen     Pflanzen     wäre 
eine   so  abgeschlossene 
räumliche       Anlage 
wohl     oft     vorteilhafter 
und    nicht    minder    be- 
haglicher für  die  Leute, 
die  sich  hier  aufhahen. 
Alte  und  kranke  Leute, 
Kinder   und   die  vielen, 
die    man    in     größeren 
Städten  sonst  die  Bänke 
der  Plätze  belagern  sieht, 
die     sich     gerade    eine 
kurze  Erholung   in   der 
Arbeit  gönnen,  ihre  Mit- 
tagspause hier  zu  Ende 
führen   etc.     Allerdings 
—  mancherorts  bestan- 
den solche  Anlagen  mit 
natürlichen      Mauern. 
Diese  Mauern  fielen  sit- 
tenpolizeilichen   Beden- 
ken   zum   Opfer.     Nun 
wacht     das    Auge     des 
Gesetzes      erfolgreicher 
Aue  bei  Cassel.  über   den   leeren  Raum 

mit  Drahtzaun! 
In  ,, Meyer  und  Ries,  Gartenkunst"  findet  man 
eine  Abbildung  des  Rosariums  in  Karlsruhe. 
Der  Grundriß  daneben  sieht  aus  wie  ein  Spitzen- 
muster. Die  Wege  schlängeln  sich,  daß  sie  ungefähr 
eine  Ellipse  mit  Querachsen  und  in  den  Brennpunkten 
Kreisformen  markieren.  Die  Bepflanzung  mit  Rosen  setzt 
nach  Gärtnermanier  an  den  Spitzecken  der  Rasenteile 
ein,  Rabatten  und  Reihen  von  Einzelstöcken  folgen  den 
Wegen,  die  inneren  Teile  der  Rasenflächen  sind  dicht 
mit  Partien  hochstämmiger  Rosen  bestanden.  Einige 
Eisenbogen  wölben  sich  über  den  Mittelweg,  an  denen 
die  Rosen  allmählich  emporranken.   Der  eiserne  Pavil- 
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Rosen  zusammenhalten 
und  in  der  Mitte  einen 
Rosenbau  mit  Topfblu- 
men und  oben  einer  guten 
Plastik  aufnehmen?  Wa- 
rum sind  die  Lauben 
und  Pergolen  nicht  so 
solid  und  architektonisch 
hübsch  durchgearbeitet, 
daß  sie  auch  zu  Zeiten 
stattlich  und  räumHch  be- 
haglich sind,  wo  die  Ro- 
senblüte nachläßt?  Wes- 
halb endlich  muß  man 
eine  Schar  hochstämmiger 
feingezüchteterRosen  hier 
über  die  Schranke  eines 
unbetret baren  Rasens  aus 
der  Ferne  betrachten, 
wenn  man  sie  viel  lieber 
aus  der  Nähe  sähe  in 
Reih  und  Ghed  wie  in 
einer  Baumschule  mit 
ganz  schmalen  aber  prakti- 
schen Wegen  dazwischen ! 
Der  Rechnelgraben  in  den  Frankmrter  Promenaden.  Sq  ließe  sich  in  mancher 

Art  eine  zweckmäßigere, 
Ion  im  Zentrum  ist  leider  hierin  noch  weit  zurück,  oft  raumsparende  und  nach  guten  architektonischen 
Man  hat  das  Gefühl,  daß  der  Gartenkünstler  ohne  Gesichtspunkten  aufgebaute  Anlage  schaffen,  wenn  der 
Grundrißgeometrie    gar    keine    Rosen    pflanzen    kann.     Gärtner  von  seinem  architektonischen  Stil  abließe. 

Und   doch    hätte    ein   natürliches    Vorgehen    zu  einer  

ganz  anderen  Komposition  führen  müssen.  Warum 
zuerst  einen  Grundriß 
aufstellen,  der  mit  der 
Sache  gar  nichts  zu  tun 
hat,  und  auf  diesem  Wege 
dann  zaghaft  hier  einen 
Strauch  und  dort  einen 
verteilen  ?  Als  ob  uns  im 
Rosengarten  die  Bezie- 
hungen der  großen  und 
kleinen  Halbachse  einer 
Ellipse  interessieren  soll- 
ten !  Warum  gibt  es  da 
nicht  eine  geräumige 
Grube  —  kein  Paterre  — 
mit  einer  bequemen 
Brüstung  zum  Darauf- 
lehnen und  in  der  Ver- 
tiefung ein  Farbenmeer 
solcher  wuchernder  Ro- 
sensorten, die  in  großen 
Trupps  am  besten  wir- 
ken? Warum  keine  Mau- 
ern, etwas  über  manns- 
hoch, die  einen  Raum 
absondern,  den  Duft  der 
am  Gemäuer  kletternden  Rhododendron  unter  alten  Bäumen  im  Großen  Garten  zu  Dresden. 
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Naturalismus  oder  Kunst?  dagegen  verwahrt  er  sich  entschieden  gegen  ihre  radi- 
kale  Verwerfung  als   einen    unkünstlerischen    Natura- 

Von  Hdcke,  Frankfurt  a.  M.  ^-^^^^                   ^ 

Wenn  man  die  Meinungsverschiedenheiten  hört,  Über  diese  Frage  muß  Klarheit  geschaffen  werden, 
die  in  den  letzten  Jahren  über  den  Garten  und  seine  denn  sie  bildet  den  springenden  Punkt.  Ich  sagte 
Kunst  zwischen  den  Vertretern  der  modernen  Rieh-  absichtlich  „sogenannte"  Landschaftsgärtnerei.  Dieser 
tung  und  der  gärtnerischen  Fachwelt  zum  Ausdruck  Ausdruck  ist  ein  sehr  unglücklicher  und  gibt  zu  miß- 
gekommen sind,  dann  sollte  man  fast  meinen,  eine  verständlicher  Auffassung  Veranlassung.  Prüfen  wir 
unüberbrückbare  Kluft  trenne  beide..  deshalb  die  Sache,    um  festzustellen,  um  was  es   sich 


Mir  scheint,  daß  bei 
diesen  Erörterungen  viel 
unnötiger  Eifer  insbe- 
sondere von  den  Ex- 
tremen beider  Rich- 
tungen entwickelt  wird 
Wenn  dieser  Eifer,  an- 
statt geschäftig  das 
Trennende  hervorzuhe- 
ben, sich  angelegen  sein 
lassen  möchte,  die  ge- 
meinsamen Berührungs- 
punkte zu  betonen,  dann 
würde  man  auf  dem  so 
friedlichen  Gebiet  des 
Gartens  recht  leicht 
zu  einem  beiderseitigen 
Sichverstehen  gelangen. 

Wie  liegt  denn  die 
Sache  >  Die  moderne 
Kunstrichtung  erblickt 
in  dem  zur  Schabtone 
gewordenen  landschaft- 
lichen Gartenstil  den 
Kern  des  Übels  und 
verwirft  ihn  als  un- 
künstlerische Naturnach- 
ahmung. Sie  schreitet 
bei  der  von  ihr  ange- 
strebten Reform  des  Gar- 
tens vom  Innern  aus 
dem  Hause  kommend 
nach  außen  und  möchte 
in  Anlehnung  an  die  ihr 
vom  Hausbau  her  ge- 
wohnten Formen  den 
Garten  ausschließlich  in 


s  den  Fiankfurler  Promenaden. 


dabei  handelt,  einmal 
eingehend  an  einigen 
Beispielen. 

Vorausschicken  muß 
ich  einige  allgemeine 
Betrachtungen. 

Die  Anlage  des  Gar- 
tens ist  eine  architek- 
tonische Aufgabe,  sagte 
Schiiltze-Naumburg.  Wir 
wollen  nicht  um  Worte 
streiten ,  sondern  uns 
diese  Auffassung  zu  eigen 
machen.  Was  folgt  dar- 
aus? Muß  deshalb  un- 
ter allen  Umständen  in 
Grundriß  und  Aufbau 
des  Gartens  strengste 
Symmetrie  und  Regel- 
mäßigkeit herrschen? 
Müssen  deshalb  auf  die 
künsterische  Gestal- 
tung des  Gartens  Grund- 
sätze übertragen  werden, 
ohne  die  der  Bau  eines 
Hauses  technisch  un- 
denkbar ist  f  Deckt  sich 
„architektonisch"  über- 
haupt mit  „baulich"  ? 
Oder  ist  es  gleichbe- 
deutend mit  , .regelmä- 
ßig" ?  Gibt  es  in  der 
Architektur  nicht  auch 
malerische  Lösungen  > 
Erst  im  vorigen  Jahre 
hörten  wir  den  Vor- 
trag des  Landesbaurats 


strenger  Anordnung  gehalten  wissen   und  dabei,   dem  Goecke,    des    Herausgebers    des    ,, Städtebaues",    der 

allgemeinen    Zuge    folgend,    auf    möglichst    primitive  sagte :  „Die  Architektur  kann  eine  strenger  gegliederte 

Grundformen  (das  Rechteck)  zurückgehen.  und   eine   freier  gruppierte   sein.     Allerdings  geht   sie 

Der  gärtnerische  Fachvertreter  kommt,  von  außen  von  geometrischen  Grundformen  aus,  verwendet  diese 

nach    innen    schreitend,    aus    dem    Freien    und  bringt  jedoch   mehr  oder  weniger  frei  bis  zur  vöHig  unregel- 

eine  weniger  strenge  Auffassung  mit.     Soweit  es  sich  mäßigen   Verteilung   der  Massen,    im   Aufbau   und   in 

um  die  engere  Umgebung  des  Hauses  und   die  Besei-  der  Umrißlinie  sich  dem  Erdboden  anschmiegend,  sich 

tigung   von  Teppichbeeten   und  ähnlichem  Krimskram  der  Umgebung  einfügend." 

handelt,   verhält   er  sich   im   allgemeinen,    den  Forde-  Wer  das  Wort  „architektonisch"  in  diesem  Sinne 

rungen  der   modernen  Kunst  gegenüber,   zustimmend,  auffaßt  und  bei  seiner  Anwendung  auf  die  Gestaltung 

Er   erkennt   auch   eine   ziemhch  weitgehende  Reform-  des  Gartens  beachtet,  daß  die  wesentlichsten  Elemente 

bedürftigkeit  der  sogenannten  Landschaftsgärtnerei  an;  für   seinen   Aufbau    nicht    geometrische   Grundformen, 
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sondern  vielgestaltige  Pflanzenkörper  sind,  der  muß 
meiner  Ansicht  nach  das  der  sogenannten  landschaft- 
lichen Gestaltungsweise  zugrunde  liegende  Prinzip 
der  unregelmäßigen  und  malerischen  Grup- 
pierung der  Massen  auch  als  künstlerisch  berech- 
tigt gelten  zu  lassen. 

Freilich  darf  man  sich  dabei  nicht  immer  wieder 
lediglich  an  verunglückte  städtische  Vorgärten  oder 
dergleichen  halten,  über  deren  künstlerische  Wertlosig- 
keit wir  ja  wohl  längst  alle  einig  sind.  Auf  das  Prinzip 
an  sich  kommt  es  hier  zunächst  an,  nicht  auf  seine 
Anwendbarkeit  im  einzelnen  Falle. 

Ich  führe  unter  andern  Beispielen  im  Bilde  den 
sogenannten  Pücklerschen  Schlag  bei  Schloß 
Ettersburg  bei  Weimar  (Seite  167)  an.  Ursprüng- 
lich bestand  hier  eine  schmale  Schneise  durch  Buchen- 
hochwald. Auf  Anregung  des  Fürsten  Pückler-Muskau 
wurde  diese  Schneise  durch  Beseitigung  schlecht  ge- 
wachsener oder  die  Bildwirkung  störender  Bäume  zu 
dem  Landschaftsbilde  umgestaltet,  das  unsere  Auf- 
nahme zeigt.  Nur  Buchen  bilden  den  Bestand,  nichts 
wurde  hinzugefügt.  Der  Erfolg  wurde  also  mit  den 
denkbar  einfachsten  Mitteln  erzielt. 

Eine  ähnliche  Aufgabe  wurde  seinerzeit  auf 
Wilhelmshöhe  bei  Kassel  gelöst,  als  es  sich  darum 
handelte,  das  Schloß  am  Fuße  des  Berges  zu  dem 
auf  der  Höhe  liegenden  und  bekanntlich  mit  einem 
Herkulesstandbild  gekrönten  Oktogon  in  Beziehung  zu 
setzen. 

In  dem  Falle,  den  das  Bild  Seite  1 70  oben  darstellt, 
war  vorhanden  der  bewaltete  Bergrücken  im  Hinter- 
grund und  eine  am  Fuße  sich  hinziehende  Straße  mit 
einer  Allee  von  Spitzpappeln  in  etwas  lückigem  Be- 
stände. Durch  die  Vorlagerung  einer  die  Straße  ver- 
deckenden Gehölzmasse  im  Mittelgrund  und  Anord- 
nung des  einzelnen  Kastanienbaumes  vorn  links  wurde 
ein  stimmungsvolles,  gut  in  die  Umgebung  hinein- 
komponiertes Parkbild  geschafifen. 

Ich  frage  nun:  War  die  Tätigkeit  der  Männer, 
welche  unter  sorgfältiger  Abwägung  der  ihnen  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittel  und  im  Bewußtsein  der  zu  er- 
zielenden Wirkung  diese  Bilder  gestaltet  haben,  eine 
künstlerische  Tätigkeit,  eine  architektonische  in  dem 
vorhin  umschriebenen  Sinne  —  oder  haben  sie  etwa 
unkünstlerische  Naturnachahmung  getrieben? 

Ich  denke,  man  muß  das  letztere  verneinen  und 
das  erstere  bejahen.  Dann  kann  man  aber  auch  nicht 
anders  urteilen,  wenn  es  sich  nicht  um  ergänzenden 
Ausbau  von  Vorhandenem,  sondern  um  vollständige 
Neuschöpfungen  handelt,  wie  ich  sie  in  den  folgenden 
Bildern  (Seite  170  unten  und  171)  zeige. 

Es  war  nichts  vorhanden  als  reizloses,  ebenes 
Ackergelände,  als  Fürst  Pückler,  nachden  er  Mus- 
kau hatte  aufgeben  müssen,  in  Branitz  seine  Park- 
schöpfungen entstehen  ließ.  Wie  man  sieht,  ruhige 
Parkbilder,  deren  Wirkung  im  wesentlichen  auf  der 
Verwendung  freigestellter  rundkroniger  Laubbäume  mit 
weit  herabreichendem  Astbehang   auf  großen  Wiesen- 


flächen beruht,  und  die  augenfällig  an  das  Bild  von 
Ettersburg  erinnern  und  das  Walten  der  gleichen 
Künsterhand  erkennen  lassen. 

Ist  es  nicht  gleichfalls  eine  malerisch  architekto- 
nische Lösung,  wenn  auf  dem  Bilde  S.  174  die  Be- 
pflanzung  des  Ufers  der  Neiße  im  Muskauer  Park  so 
geordnet  ist,  daß  von  einem  bestimmten  Standpunkt 
aus  sich  die  Brücke  im  Rahmen  des  Baumschlages 
zeigt?  Hier  spielt  auch  der  Kontrast  schon  mit,  der 
zwischen  Architekturwerken  und  dem  zwanglosen  Baum- 
schlag besteht  und  fast  niemals  seine  Wirkung  ver- 
fehlt. In  der  Tat  kann  ich  mir  nicht  leicht  etwas 
Reizvolleres  denken  als  das  Widerspiel  zwischen 
den  Formen  der  Baukunst  in  ihrer  gesetz- 
mäßig strengen  Gebundenheit  und  der 
scheinbar  gar  nie  ht  zu  bändigenden  Lebens - 
fülle  der  Vegetation. 

Man  betrachte  das  Bild  der  Sternbrücke  im 
Park  von  Weimar  (Seite  175  oben).  Glaubt  man, 
die  Bildwirkung  würde  gehoben,  wenn  man  anstatt  des 
malerischen  Baumschlages  beiderseits  symmetrisch 
angeordnete  Spitzpappeln  setzen  wollte  ?  Freilich  muß 
man  wissen,  zu  welchen  Formen  Baum  und  Strauch  sich 
mit  den  Jahren  entwickeln  werden,  um  solche  Bilder 
schaff"en  zu  können.  Man  betrachte  auch  das  reiz- 
volle Bild  aus  Schwetzingen  (Seite  1 7 5  unten).  Ich 
glaube,  in  solchen  Fällen  wäre  die  dem  Bild  eigene 
poesievolle  Stimmung  rettungslos  verloren,  wollte  man 
im  Sinne  mancher  Moderner  die  zwanglos  wuchernde 
Vegetation  in  strenge  Formen  zusammenschneiden. 

Auch  die  Treppenanlage  in  La  Mortola,  die  das 
Bild  S.  176  darstellt,  erhält  ihre  Bedeutung  erst  durch 
die  ernsten  Zypressen  auf  der  einen  und  die  maleri- 
schen Palmen  auf  der  anderen  Seite.  Diese  Treppen- 
anlage leitet  über  zu  den  Wegen.  Sie  bilden  ein  Kapitel 
für  sich  im  landschaftlichen  Garten.  Mit  welchem 
Eifer  wird  nicht  gegen  ihre  Bretzelform  angekämpft! 
Es  liegt  mir  vollkommen  fern,  jene  sinnlosen  Reiß- 
brettbretzeln,  die  meist  ohne  Kenntnis  des  Geländes 
auf  dem  Papier  geformt  und  dann  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  werden,  zu  verteidigen.  Aber  deshalb 
braucht  man  doch  nicht  grundsätzlich  jede  krumme 
Linie  bei  der  Wegeführung  zu  verurteilen.  Selbst  in 
ganz  ebenem  Gelände  nicht!  Man  betrachte  doch  nur 
das  Bild  S.  177.  Es  stammt  aus  der  Karlsaue  bei 
Kassel.  Ich  glaube  nicht,  daß  jemand  den  Verlauf 
dieses  Weges  oder  die  Linien,  die  er  in  das  Bild 
bringt,  unschön  finden,  und  daß  man  dabei  von  „Natur- 
nachahmung** sprechen  kann.  Ganz  besonders  möchte 
ich  auf  die  reivzolle  Wirkung  aufmerksam  machen,  die 
durch  die  Überschneidung  der  Wegelinien  durch  die 
Stämme  der  ernsten  Kiefern  entsteht.  Im  offenen 
Gelände  würde  der  Weg  natürlich  unsinnig  wirken, 
während  er  hier,  wo  seine  Windungen  durch  die  Baum- 
stämme begründet  sind,  ästhetisch  einwandfrei  er- 
scheint. 

Auch  das  Wasser  ist  ein  wichtiger  Bestandteil 
des  Gartens.     Das   Wort   vom   ,,Vierwaldstätter   See** 
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ist  bekannt.  Es  sollte  ursprünglich  in  der  Art,  wie 
es  verwendet  wird,  eine  Kritik  dannit  ausgedrückt 
werden  an  den  vielfach  in  Gärten  vorkommenden 
Zementpfützen  mit  buchtenreichem  Ufersaum ;  es  wird 
aber  heute  auf  jede  nicht  in  streng  geometrischer  Form 
gehaltene  Wasserfläche  angewendet.  Ob  mit  Recht, 
mag  folgende  Erwägung  lehren.  Man  denke  sich,  der 
Besitzer  eines  Landhauses  am  Rand  einer  flachgemul- 
deten  Wiese  staut  das  durch  ihre  Mitte  fließende 
Wässerlein  auf,  weil  er  an  dem  Anblick  einer  größeren 
Wasserfläche  sich  erfreuen  will.  Was  hat  er  damit 
getan  ?  Sich  künstlerisch  betätigt  ?  Wohl  kaum !  Natur- 
nachahmung getrieben?  Auch  nicht!  Er  hat  eben 
einfach  das  Wasser  aufgestaut.  Nun  kommt  ein  fein- 
sinniger Künstler  in  sein  Haus.  Ob  es  ein  Gärtner 
ist  oder  ein  Maler,  tut  ja  nichts  zur  Sache.  Der  rät 
ihm,  seinen  Staudamm  noch  um  einige  Zentimeter  zu 
erhöhen,  weil  dann  der  Wasserspiegel  bis  zu  einer 
malerischen  Baumgruppe  drüben  rechts  reicht  und  diese 
sich  im  Wasser  spiegeln  kann.  Die  etwas  gerade  ver- 
laufende jenseitige  Uferlinie  läßt  sich  links  durch  eine 
leichte,  nur  andeutungsweise  zu  haltende  Bodenan- 
schwellung verbessern,  die  einen  guten  Standort  für 
eine  wirksam  mit  dem  Wasserspiegel  kontrastierende 
Gruppe  Spitzpappeln  abgibt.  Diese  stellen  das  Gleich- 
gewicht zu  der  bereits  erwähnten  Baumgruppe  rechts 
her  und  verdecken  gleichzeitig  den  häßlichen  Schorn- 
stein einer  benachbarten  Ziegelei.  Unten  ganz  links, 
an  der  Grenze  gegen  den  Nachbar,  werden  ein  paar 
Weiden-  und  Erlenbüsche  gepflanzt,  die  den  kleinen 
Staudamm  den  Blicken  entziehen,  und  am  diesseitigen 
Ufer  läßt  man  einige  Schilfbüsche  und  Irisstauden,  die 
sich  angesiedelt  haben,  in  ihrer  Entwicklung  unge- 
stört, weil  sie  da,  wo  sie  gerade  stehen,  von  ausge- 
zeichneter Wirkung  sind.  Hat  dieser  Mann  nun  in 
Naturnachahmung  geschwelgt  ?  Oder  hat  er  sich  künst- 
lerisch betätigt  ?  Ich  glaube  mir  die  Antwort  auf  diese 
Frage  schenken  zu  können. 

Der  Grundriß  allein  macht  bei  Wasserpartien  nichts 
aus.  Viel  wichtiger  ist  für  die  Gesamterscheinung 
einer  derartigen  Schöpfung  die  richtige  Verteilung  der 
aufstrebenden  Massen  und  ihr  in  der  Proportionalität 
gut  abgewogenes  Zusammenspielen  mit  der  Flächen- 
gliederung. Man  prüfe  daraufhin  das  Bild  auf  Seite  1 78 
oben. 

Meinen  Versuch,  an  der  Hand  von  Baumschlag, 
Wegeführung  und  Wasser  nachzuweisen,  daß  bei  An- 
wendung der  freien,  nicht  geometrischen  Gestaltungs- 
weise beim  Schaff"en  von  Gartenanlagen  es  sich  nicht 
grundsätzlich  um  einen  unkünstlerischen  Naturalismus, 
um  geistlose  Naturnachahmung  handelt,  könnte  ich  noch 
durch  viele  Beispiele  beliebig  fortsetzen.  Das  Bild  Seite 
178  oben  zeigt  die  Verwendung  unserer  schönen  winter- 
grünen Rhododendren  unter  großen  Bäumen,  das  Bild 
auf  Seite  179  die  Anordnung  von  Blumenschmuck  frei 
von  der  beengenden  Beetform  in  malerischer  Gruppierung 
auf  dem  Rasen.  Sie  sollen  dartun,  wie  bei  derartiger 
Verwendung  die  Schönheit  der  einzelnen  Pflanzenarten 


erst  voll  zur  Geltung  kommt  und  der  Eigenartigkeit 
der  einzelnen  Gattungen  Rechnung  getragen  wird.  Es 
kommt  infolgedessen  die  Vielseitigkeit  ihrer  Reize  zur 
Wirkung,  während  in  streng  abgezirkelten  Beeten  ihre 
eigene  Form  verloren  geht  und  nur  eine  Eigenschaft, 
z.  B.  die  Blütenfarbe,  zum  Ausdruck  gelangt. 

Aus  alledem  erscheint  die  Schlußfolgerung  berech- 
tigt ,  daß  die  von  vielen  modernen  Künstlern  und 
Kunstschriftstellern  vertretene  Ansicht,  es  sei  grund- 
sätzlich im  Garten  jede  freiere  Gestaltungsweise  aus- 
zuschließen und  nur  die  geometrisch  regelmäßige 
Grundrißanordnung  zulässig,  sich  nicht  rechtfertigen 
läßt,  daß  darin  vielmehr  eine  aus  ungenügender  Rück- 
sichtnahme auf  das  Pflanzenmaterial  hervorgegangene 
Einseitigkeit  zu  erblicken  ist. 

Und  wenn  ich  gern  jede  Gelegenheit  benutze, 
für  die  Berechtigung  der  landschaftlichen  Gartenform 
—  behalten  wir  meinetwegen  diese  Bezeichnung  bei, 
solange  keine  bessere  geprägt  ist  —  einzutreten,  so 
leitet  mich  durchaus  nicht  etwa  Abneigung  gegen  die 
strenge  Gestaltungsweise.  Im  Gegenteil,  ich  wende  sie 
selbst  je  nach  den  Erfordernissen  des  Einzelfalles  gern 
an;  diese  und  natürlich  auch  die  künstlerische  Eigen- 
art des  Schaffenden  sollten  stets  über  die  Anwendbar- 
keit der  einen  oder  der  anderen  Form  oder  die  Ver- 
bindung beider  den  Ausschlag  geben.  Falsch  ist  es, 
die  regelmäßige  Gartenform  für  kleinere  Verhältnisse, 
die  landschaftliche  für  größere  Anlagen  schlechtweg 
als  die  einzig  passende  zu  bezeichnen.  Jegliche  Regel- 
haftigkeit  ist  hier  vom  Übel  und  führt  wieder  zur 
Schablone. 

Die  Einseitigkeit  in  der  Bevorzugung  der  strengen 
Form  halte  ich  für  sehr  bedenklich,  weil  sie  den  Segen, 
welchen  die  neuzeitliche  Bewegung  für  den  Garten  er- 
hoff*en  läßt,  in  Unsegen  verkehren  kann.  Schon  heute 
ist  es  Mode  geworden,  einen  Garten  im  „modernen 
Stil*'  zu  besitzen;  schon  heute  fordern  Nachläufer  der 
neuzeitlichen  Kunstbestrebungen  in  ernsthaften  Zeit- 
schriftartikeln dazu  auf,  alte  ehrwürdige  Parkanlagen 
dem  neuen  Stil  entsprechend  umzumodeln.  Schon  heute 
hat  jenes  Pfuschertum,  dem  wir  unser  seitheriges  Vor- 
gartenelend verdanken,  die  Konjunktur  erfaßt  und  off'eriert 
architektonische  Gärten  in  jeder  Ausstattung  und  jeder 
Preislage.  Darin  liegt  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr  für  die  weitere  Entwicklung. 

,, Nicht  das  einseitige  Streben  nach  neuen  Formen, 
nicht  das  Mitmachen  einer  Mode  verjüngt  unsere  Kunst 
und  gibt  ihr  lebendige  Kraft,  sondern  das  arbeitsfreudige 
Schaffen  auf  Grund  eigener  tiefer  Überzeugung  unter 
Hingabe  unserer  ganzen  Persönlichkeit*)".  Sie  muß 
unserem  Schaffen  den  Stempel  aufdrücken,  wenn  anders 
es  dauernden  Wert  haben  soll.  Und  deshalb  ist  es 
falsch,  wenn  man  in  der  einseitigen  Übertragung  ge- 
wisser Formen  auf  den  Garten  das  alleinige  Heil  er- 
blickt. 


*)  R.  Hoemann  in  seinem  Vortrag  auf  der  Nürnberger 
Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G.  1906. 
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Wiederholt  schon  sprach  ich  die  Erwartung  aus, 
daß  diejenigen  modernen  Künstler,  welche  sich  ernst- 
haft mit  der  Gartengestaltung  befassen  und  nicht  ledig- 
lich Kritik  üben,  allmählich  mit  den  Wirkungsmöglich- 
keiten der  freieren  Gestaltungsweise  vertraut  werden 
und  ihr  dann  ganz  von  selbst  Zugeständnisse  machen 
würden.  Diese  Erwartung  bestätigt  sich  bereits,  und 
ich  hoffe,  daß  wir  hierin  bald  noch  erheblich  weiter- 
kommen werden.  Kein  Geringerer  als  Paul  Schultze- 
Naumburg  liefert  dafür  den  Beweis  in  seinem  Schaffen. 

Und  ein  unter  dem  Pseudonym  Otto  Bernhardt 
schreibender  Darmstädter  antwortet  im  „Kunstgewerbe- 
blatt** auf  die  Frage:  Warum  denn  alles  viereckig,  ab- 
gezirkelt?: ,,Es  ist  nicht  die  Viereckform,  die  wir 
wollen;  die  ist  uns  im  Grunde  gleichgültig.  Das,  was 
wir  erstreben,  ist  Harmonie  und  Rhythmus.  Wir 
haben  also  nichts  gegen  die  runde  und  ovale  Form 
und  gegen  eine  unsymmetrische  Anordnung.  Wir  halten 
sie  nur  für  schwerer  und  finden  es  klüger,  mit  dem 
Leichteren  anzufangen.* * 

Mir  sind  diese  Worte  aus  der  Seele  gesprochen. 
Harmonie  und  Rhythmus  —  nicht  die  äußere 
Form  ist  es,  worauf  es  bei  Schaffung  künstlerisch  be- 
friedigender Gartenanlagen  ankommt.  Wenn  das  Ver- 
ständnis für  diese  Forderung  wieder  bei  allen,  Garten- 
besitzern und  Gartenschöpfern,  geweckt  ist,  dann  hat 
die  neuzeitliche  Bewegung  ihre  Aufgabe  im  Garten 
erfüllt. 


Heimatschutz  und  Landesverschöneruns. 

Vortrag  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der  D.  G.  f.  G. 
in  Mannheim  von  Robert  Mielkey  Charlottenburg. 

(Schluß.) 

Dagegen  bieten  einzelne  Anlagen  wie  Dorfanger, 
Kirchhof,  —  vielleicht  auch  die  Feldflur  —  Ge- 
legenheit, wenigstens  Geschmacklosigkeiten  zu  ver- 
hüten. Gerade  in  der  allerjüngsten  Zeit  machen  sich 
Bestrebungen  geltend,  Grundsätze  städtischer  Garten- 
anlagen auf  das  Dorf  zu  übertragen,  indem  man  aus 
der  besten  Absicht  heraus,  Promenaden  und  Parks  für 
die  Dörfer  schaffen  möchte  oder  die  Hausgärten,  bei 
denen  uns  der  Individualismus,  der  trotzdem  von  einer 
engen  bodenständigen  Überlieferung  getragen  wurde, 
und  die  Freiheit,  mit  der  Zier-  und  Gebrauchsgarten 
durcheinanderspielten,  so  sehr  erfreuten,  in  Prunkgärten, 
mit  Eisenstaketen,  und  allen  Requisiten  geschmack- 
loser Industriearbeiten  umwandeln  möchte.  Da  hätten 
wir  dann  glücklicherweise  die  Bewegung,  welche  das 
moderne  Landhaus  an  die  Stelle  des  alten  Bauern- 
hauses gesetzt  hatte,  auch  auf  den  Hausgarten  losge- 
lassen. Hier  kann  nicht  die  ausübende  Kunst  helfen, 
sondern  die  Zurückhaltung,  welche  vor  Torheiten 
bewahrt,  oder  die  bewußte  Absicht,  schöne  alte  Bäume, 
seltene  Pflanzengemeinschaften  vor  der  Vernichtung  zu 
bewahren.  Man  hat  ja  wohl  auch  versucht,  die  Flur 
mit  ihrem  Baum-  und  Heckenbestand,   mit  ihren   Ge- 


treidefeldern und  Wiesen  in  das  Reich  der  Garten- 
kunst einzubeziehen  —  ich  brauche  nur  an  Branitz 
und  Muskau  zu  erinnern,  auch  in  Semlew  in  Neuvor- 
pommern hat  ein  Graf  Behr-Negendanck  etwas  Ähn- 
liches geschaffen,  —  aber  das  sind  Ausklänge  von 
Parkanlagen,  möglich  nur  auf  Rittergütern  und  ohne 
jede  Rückwirkung  auf  bäuerliche  Verhältnisse.  Einer 
Änderung  dieses  Standpunkts  möchte  ich  nicht  das 
Wort  reden. 

Wesentlich  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei 
Kurorten  und  Sommerfrischen,  die  ja  so  recht  Kinder 
unserer  Zeit  sind  —  ungebärdig  und  überhebend  wie 
Rangen  zu  sein  pflegen,  aber  auch  erziehungsbedürftig 
und  erfolgversprechend,  wenn  sie  in  die  richtigen  Hände 
kommen.  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  weiter  ein- 
zugehen, da  dies  ein  besonderes  Gebiet  für  sich  ist, 
das  sich  aber  mehr  mit  der  städtischen  und  Garten- 
kunst berührt  als  mit  der  Landespflege.  Dagegen 
dürften  moderne  ländliche  Industriebauten  um  so  eher 
in  das  Arbeitsreich  des  Landschaftskünstlers  fallen, 
als  seine  gezwungene  Teilnahmslosigkeit  zumeist  das 
•  häßliche  Bild  verschuldet  haben,  das  sie  bieten.  Ältere 
Fabrikanlagen  im  Erzgebirge  oder  Süddeutschland,  die 
mit  ihren  Grundlagen  auch  da  noch  auf  den  Boden 
der  natüriichen  Landschaft  stehen,  wo  sie  außerhalb 
bewohnter  Orte  liegen,  beweisen  auch  bei  größeren 
Verhältnissen,  daß  sie  mit  dem  Baumbestand  trotz 
Schornstein  und  Weiträumigkeit  keine  häßlichen  Er- 
scheinungen sind.  Freilich  sind  Bäume  nicht  immer 
vorhanden ;  wenn  aber  die  Bauherren  solche  wünschen, 
werden  die  Landschaftskünstler  nicht  versagen,  durch 
richtige  Auswahl  und  Pflege  wieder  einzubringen,  was 
die  Industrie  schädigen  mußte. 

Ein  großes  Arbeitsgebiet  berührt  sich  aber  stark 
mit  dem  Flurbilde,  nämlich  die  großen  und  ein- 
schneidenden Umwandlungen,  die  der  Mensch  außer- 
halb des  landwirtschaftlichen  und  gärtnerischen  Be- 
triebes auf  dem  Lande  vornimmt:  Eisenbahnen  mit 
ihren  Dienstbauten,  Land-  und  Wasserstraßen  jeder 
Art.  Ich  kann  sie  zusammenfassen  unter  dem  Losungs- 
wort Straße.  Soweit  die  Aufgabe  des  Ingenieurs  reicht, 
wird  ja  der  Landespflege  nur  eine  bescheidene  Mit- 
wirkung zugebilligt  werden;  sowie  jene  aber  erledigt 
ist,  wird  diese  anfangen  müssen.  Vor  einigen  Tagen 
erst  ist  ein  ministerieller  Erlaß  in  Preußen  ergangen, 
der  sich  die  Pflege  der  vorhandenen  Hecken  an  den 
Bahndämmen  angelegen  sein  läßt.  Ich  möchte  wünschen, 
daß  man  hier  noch  einen  Schritt  weiter  ginge  und  die 
Schaffung  solcher  Hecken  überhaupt  ins  Auge  fassen 
wollte.  Nirgends  vielleicht  bietet  sich  eine  so  günstige 
und  wohlfeile  Gelegenheit,  die  Nachteile,  welche  so 
häufig  mit  der  Separation  durch  die  Vernichtung  der 
Hecken  und  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Vogelwelt  ver- 
bunden sind,  wie'der  auszugleichen  als  an  den  Eisenbahn- 
dämmen. Aber  auch  die  Landstraßen  könnten  durch 
mehr  Methode  in  der  Baumbepflanzung  gewinnen:  Ich 
bin  der  Meinung,  daß  man  in  Deutschland  noch  viel 
mehr  Obstbäume  pflanzen  sollte,  aber  daß  man  dabei 
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auch  jenen  stolzen,  aristokratischen  Bäumen,  den  Linden, 
Kastanien  und  Pappeln  etwas  mehr  Raum  gönnen 
könnte,  wenn  sie  auch  einen  unmittelbaren  Nutzen 
nicht  abwerfen.  Namentlich  für  die  geächtete  Pappel 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  ein  Wort  einlegen,  obwohl 
ich  weiß,  daß  sie  kein  ursprünglich  deutscher  Baum 
und  dem  benachbarten  Ackerboden  durchaus  schädlich 
ist.  Andererseits  ist  sie  aber  nicht  so  weit  herge- 
holt, hat  sich  trefflich  akklimatisiert  und  ist  wohl  der 
einzige  Baum,  der  so  etwas  wie  großzügigen  Stil  in 
die  offene  Landschaft  trägt.  Nicht  jede  Landstraße 
muß  darum  mit  Pappeln  besetzt  werden,  wo  sie  aber 
ohne  Schädigung  bestehen  können,  sollte  man  sie 
dulden  und  unter  Umständen  an  großen  Verkehrswegen 
wieder  anpflanzen.  Dankbar  möchte  ich  dabei  einer 
Handlung  des  Malers  Ubbelohde  gedenken,  der  in 
Goßfelden  bei  Marburg  die  vorhandenen  Pappeln,  um 
sie  vor  der  Vernichtung  zu  bewahren,  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  gepachtet  hat,  und  eines  anderen  Mannes, 
des  Professors  Rudorff,  der  mit  schweren  Opfern 
eine  Anzahl  alter,  einen  Weg  säumender  Eichen  ge- 
kauft hat,  um  sie  vor  gleichem  Schicksale  zu  bewahren. 

Die  Achtung  vor  den  Bäumen,  welche  unsere  Vor- 
fahren auszeichnete,  ist  leider  zusehends  im  Schwinden 
begriffen.  Der  Fall,  daß  ein  westfälischer  Bauer  im 
i8.  Jahrhundert  ins  Gefängnis  wanderte,  um  einen 
alten  Eichenbaum  vor  seinem  Hause  zu  retten,  dürfte 
sich  heute  kaum  wiederholen  können.  Das  hängt  mit 
der  ganzen,  vorhin  gekennzeichneten  Richtung  unserer 
Anschauungen  zusammen,  braucht  aber  nicht  als  unab- 
änderlich hingenommen  zu  werden.  Schon  die  immer 
mehr  wachsende  Naturdenkmalpflege  zeugt  davon,  daß 
auch  hier  sich  eine  Wandlung  vollzieht.  Nachdem  in 
Preußen  ein  offizieller  staatlicher  Kommissar  für  diese 
Pflege  ernannt  worden  ist,  beginnt  diese  Einrichtung 
bereits  auf  die  Bildung  provinzieller  Ausschüsse  zurück- 
zuwirken, die  in  Bayern  schon  seit  Jahresfrist  be- 
stehen. 

Eine  wichtige  dritte  große  Arbeitsgruppe  für 
den  Landschaftskünstler  sehe  ich  in  seiner  Teilnahme 
an  dieser  Pflege,  für  die  ich  keinen  geeigneteren 
Pfleger  wüßte,  als  diesen.  Die  Art  dieses  Schutzes 
erschöpft  sich  ja  keineswegs  mit  der  Erhaltung  eines 
seltenen  Baumes,  eines  Strauch-  oder  Buschwerkes, 
eines  Felsens  oder  einzelner  in  Gefahr  des  Verschwindens 
gekommener  Tiere,  sondern  geht  mehr  auf  die  Stärkung 
ihrer  Lebensbedingungen  hinaus.  Bei  Pflanzengemein- 
schaften z.  B.  ist  die  Sorge  für  die  Erhaltung  des 
Standplatzes  größer  als  die  für  die  Exemplare  selbst. 
Andererseits  gehen  die  Bemühungen  für  die  Erhaltung 
der  Tierwelt  vor  allem  auf  Sicherung  der  Nist-  und 
Ruheplätze.  Das  sind  alles  Aufgaben,  die  dem  Land- 
schaftskünstler naheliegen. 

Der  Einwand,  daß  gerade  bei  der  Erhaltung  der 
Naturdenkmäler  mehr  ein  wissenschaftliches  als  ein 
künstlerisches  Interesse  vorliege,  ist  heute  leicht  zurück- 
zuweisen. Abgesehen  davon,  daß  der  Landschafts- 
künstler   in    seiner   Vorbildung   auf   wissenschaftlicher 


Grundlage  steht  wie  der  Baukünstler,  der  doch  der 
Kunstgeschichte  und  der  Naturwissenschaft  nicht  ent- 
raten  kann,  geht  ein  unverkennbarer  Zug  der  Zeit 
dahin,  die  Denkmäler  der  Kunst  und  der  Natur  in 
ein  künstlerisches  Schaubild  einzubeziehen.  Von  der 
reingeschichtlichen  Sorge  für  unsere  Baudenkmäler  sind 
wir  gegenwärtig  ja  schon  bei  der  Erhaltung  der  kleineren 
Bürger-  und  Bauernhäuser  angelangt,  ja  —  es  spricht 
aus  der  gesetzmäßigen  Ausdehnung  des  Schutzes  auf 
die  Erhaltung  ganzer  Straßen-  und  Ortsbilder,  aus  der 
Wiederbelebung  der  in  ihnen  ruhenden  künstlerischen 
Überlieferung  und  aus  der  Beschränkung  neuerer  Bau- 
maßnahmen zugunsten  einer  ästhetischen  Wirkung  ein 
so  unverhülltes  künstlerisches  Interesse,  daß  man  die 
ursprünglich  geschichtlichen  Ausgänge  der  staatlichen 
organisierten  Denkmalpflege  kaum  noch  erkennen  kann. 
Auch  bei  der  Naturdenkmalpflege  macht  sich  dieselbe 
Wandlung  bemerkbar,  wie  jeder,  der  die  Äußerungen 
der  staatlichen  Pflege  in  Preußen  aufmerksam  verfolgt, 
beobachten  kann.  Die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
der  Moore  ist  noch  lange  nicht  abgeschlossen ;  sie  wird 
CS  aber  eines  Tages  sein  und  das  Moor  dann  nur  noch 
ein  registriertes  Denkmal  unserer  Entwickelungsge- 
schichte  sein.  Sein  künstlerischer  Stimmungs- 
wert, der  immer  wieder  sich  erneut,  ist  dagegen  ein 
bleibender.  Ihn  zu  erhalten  und  immer  neue  Natur- 
schätze ästhetisch  fruchtbar  zu  machen,  ist  eine  Auf- 
gabe, die  die  Tätigkeit  des  Landschaftskünstlers  dank- 
bar machen  wird.  Wenn  Sie  das  schöne  Werk  durch- 
blättern, das  von  der  Regierung  des  benachbarten 
Hessen  über  die  Bäume  herausgegeben  ist,  dann  werden 
Sie  mit  mir  dankbar  übereinstimmen  in  der  Aner- 
kennung der  Sorgfalt,  mit  der  die  Großherzoglich 
hessische  Regierung  neben  den  durch  Geschichte  und 
wissenschaftliche  Bedeutung  ausgezeichneten  Bäumen 
auch  künstlerisch  hervorragende  Erscheinungen  zu 
sichern  bestrebt  ist.  Von  der  Wichtigkeit  der  Teil- 
nahme des  Landschaftskünstlers  an  all  diesen  Arbeiten 
bin  ich  so  durchdrungen,  daß  ich  es  Ihrem  Vorstande 
warm  ans  Herz  legen  möchte,  diese  Angelegenheit 
auf  einer  Jahresversammlung  einmal  gründlich  zu  be- 
leuchten. 

Nun  noch  die  letzte  der  Arbeitsgruppen,  die 
nach  meinem  unmaßgeblichen  Urteil  die  Tätigkeit  des 
Landschaftskünstlers  für  die  deutsche  Heimat  erschöpfen. 
Sie  alle  wissen,  wie  sehr  die  wirtschaftliche  Erschließung 
aller  Landesteile  unsere  Heimat  mit  häßlichen  Wunden 
versieht.  Wir  dürfen  und  wollen  dieser  Entwicklung 
nicht  in  den  Arm  fallen;  aber  es  ist  unsere  Pflicht, 
diese  Wunden  nach  Möglichkeit  zu  lindern.  Es  ge- 
nügt nicht,  die  Steinbrüche  von  den  schönsten  Stellen 
in  die  Seitentäler  zu  verlegen ;  wir  müssen  Sorge  tragen, 
die  nackte  Blöße  wieder  mit  Vegetation  zu  bedecken 
oder  wenigstens  soweit  in  das  landschaftliche  Bild 
hineinzubeziehen,  daß  sich  der  Anblick  mildert.  Nicht 
ohne  weiteres  möchte  ich  dabei  jeden  Steinbruch  häß- 
lich nennen;  ich  kenne  solche,  die  in  der  großartigen 
Struktur  des  nackten  Gesteins,   das  zutage  tritt,    min- 
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destens  ebenso  künstlerisch  wirken  wie  unberührte 
Stellen.  Hier  von  Fall  zu  Fall  den  richtigen  Weg  zu 
finden,  muß  man  dem  Landschaftskünstler  überlassen, 
der  auch  anderwärts,  wo  die  Industrie  verwüstet, 
mildernd  schaffen  kann.  Ich  erinnere  nur  kurz  an  die 
Locher,  welche  die  Ziegelbrennerei  verursacht,  an  die 
vielen  Schlackenberge,  welche  Sachsens,  Westfalens 
und  der  Rheinprovinz  Auen  heute  durchsetzen,  an  die 
Verwüstungen,  die  jede  Art  von  Bergbau  mit  sich 
bringt,  um  die  Notwendigkeit  einer  berufsmäßigen  Sorge 
zu  verdeutlichen. 


K.  Barth:  Gartenanlage  Marly-Lübeck.    Grandpl 


Meine  Herren !  Sie  werden  es  schon  herausgefühlt 
haben,   daß   ich   keineswegs   alle   Alltagserscheinungen 
des  Lebens  als  unkünstlerisch  empfinde.    Ebensowenig. 
wie  ich  einen  Schlackenhaufen  unter  allen  Umständen 
für  häßlich  halte,   oder  einen  Steinbruch,  ebensowenig 
möchte   ich   indessen  das  Gegenteil  für  richtig  halten, 
das  überall  zu  verschönern  sucht.  Auch  hier  —  nament- 
lich in  der  Anpflanzung  von  Bäumen  und  Gesträuchern 
ist  das  Maß  der  Vater  aller  Dinge  und  Zurückhaltung 
die  Korrektur  des  Künstlerischen.     Namentlich  sollten 
wir  uns   hüten,   alle  Wüstungen   mit  Pflanzen   zu   ver- 
sehen. Ein  Stück  wüstes, 
steriles    Land    ist    nicht 
häßlich,     diese    Empfin- 
dung löst  das  Auge  erst 
aus,  wenn  die  Sorglosig- 
keit   des    Menschen     es 
mit     einem     täglich    er- 
neuten Gewand  von  Ab- 
fallstoffen   bekleidet  hat. 
Meine  Herren!     Ich 
habe    Ihre    Geduld     auf 
eine  harte  Probe  gestcUl. 
Kürzer    kann    ich     mich 
über    die    Mittel    fassen, 
die     zur    Erfüllung     der 
angedeuteten     Aufgaben 
leiten.    Über  den  für  eine 
künstlerische   Gestaltung 
zur  Verfügung  stehenden 
Pflanzcnstofif     sind     Sic 
besser  unterrichtet  als  ich. 
Sie  werden  mit  ihm   die 
einzelnen     Aufgaben    je 
nach    ihrer    Eigenart    zu 
lösen  wissen,  wennSie  sich 
looo  der  Eigenart  unserer  ein- 
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heimischen  Gewächse  stets  bewußt  sind.  Treten  aller- 
dings Aufgaben  in  dem  Maße  an  Sie*  heran,  wie  ich 
sie  eben  zu  skizzieren  versucht  habe,  und  wie  ich  es 
li;bhaft  wünschte,  dann  werden  Sie  auch  den  Mitteln 
Ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen,  mit  denen 
Sie  sich  bisher  nur  ausnahmsweise  und  dann  in  der 
Beschränkung  auf  Garten-  und  Parkanlagen  beschäftigt 
haben.  Ich  meine  Zaun,  Brücke,  Wegweiser,  Ruhesitze, 
Brunnen.  Kreuze,  Marterin  und  dergleichen  Erschei- 
nungen ländhcher  Flur- 
ausstattungen,    die    den 

einfachen,  bäuerlichen 
Stil  ihrer  Herkunft  nicht 
verlieren  dürfen.  Leider 
hat  die  Neuzeit  durch 
Stacheldraht ,  Gußeisen 
und  manche  Surrogat- 
stoffe hier  nicht  gerade 
vorbildlich  gewirkt ;  es 
dürfte  nicht  leicht  sein, 
alle  ländlichen  Besitzer 
von  der  Geschmacklosig- 
keit dieser  Stoffe  zu  über- 
zeugen. Wenn  die  länd- 
lichen Architekten  und 
die  Landschaftskünstler 
vereint  den  Gebrauch 
dieser  Stoffe  ablehnen  — 
und  das  dürfte  nur  ein 
Ergebnis  des  Studiums 
unserer  älteren  heimi- 
schen Art  sein  —  dann 
würde  ihrem  siegreichen 
Vordringen  bald  ein  Ende 
gemacht  sein. 

Aus  meinen  bisheri- 
gen Ausführungen  ergibt 
sich  ein  Gebiet  der  Lan- 
desverschönerung ,      das, 
wie  ich  glaube,  erheblich 
größer  ist,  als  es  in  Ihren 
früheren  Erörterungen  ab- 
gesteckt ist.    Damit  tritt 
eine  Frage  an  Sie  heran, 
die  bereits  mehrfach  an- 
geschnitten und  auch   in     C.  Bild 
einem     der    diesjährigen 
Jahresversammlung    vor- 
gelegten Antrag  zum  Ausdruck  gekommen  ist :  die  der 
Vorbildung  des  Landschaftskünstlers  oder,  wenn  ich  mich 
in  dem  Rahmen  früherer  Erörterungen  halten  soll,  die 
der   gärtnerischen  Hochschule.     Die  Befürchtung,   daß 
das  Leben  dem  Zöglinge  einer  solchen  keinen  genügen- 
den Wirkungskreis   zu   geben   vermöge ,   wird   —   wie 
ich  vielleicht   hoffen  darf  —  zum  Teil  zerstreut  durch 
meine  Ausführungen,  wenn  das  Arbeitsgebiet  allerdings 
auch   nur  erst   auf  dem  Papiere  steht.     Aber  anderer- 
seits  wird   es   empfehlenswert  sein,   wenn  man  dieses 


Arbeitsgebiet   in   seinem  Umfange   anerkennt,   die  ge- 
eignetste  Vorbildung    ins   Auge    zu    fassen.     Ich    ver- 
messe mich  nicht,  hier  Vorschläge  zu  machen ;  nur  im 
Zusammenhang  mit  meinen  Ausführungen  und  in  Hin- 
sicht  auf  den  Heimatschutz,   möchte  ich  den  Wunsch 
aussprechen,    daß    zu    den    eigentlichen    gärtnerischen 
Lehrzweigen  ergänzend  noch  hinzutreten  mögen:   eine 
weitgehende  Bodenkunde,  welche  den  Bedingungen 
eines  Ebenen-    wie   Höhcnlandes    mit    all   seinen   ört- 
lichen vegetativen  Eigen- 
tümlichkeiten   gerecht 
werden    kann,    und    eine 
Unterweisung     über    die 
bodenständigen  Bau- 
weisen    Deutschlands, 
die  innerhalb  eines  Land- 
schaftsbildcs  immer  fest- 
gelegte Mittelpunkte  blei- 
ben werden. 

Meine   Herren  1     Ich 
komme  nun  endlich  zum 
Schluß.     Mit  Recht  wer- 
den Sie    fragen,    welche 
Wege  zur  Erreichung  der 
angedeuteten    Ziele     zur 
Verfügung    stehen ,     um 
eine     durchgehends     or- 
ganisierte  Tätigkeit    der 
Landespfiege     zur    Aus- 
führung zu  bringen.    Daß 
der    Staat    gartentechni- 
sche    Beamte     anstellen 
könne,  oder  daß  er  sich 
entschließt,  in  der  Landes- 
pflege selbst  die  Führung 
zu  übernehmen,  halte  ich 
schon    aus   dem   Grunde 
für  unwahrscheinlich,  weil 
hier  mehr  privatrechtliche 
als    staatliche   Interessen 
berührt    werden.      Wirk- 
same   Anregungen    kann 
der  Staat  nur  auf  seinem 
eigenen  Grund  geben  und 
wir     sind     ihm     doppelt 
dankbar,   wenn   er  es  in 
so  glücklicher  Weise  tut, 
wie  die  letzthin  veröffent- 
lichte —  wahrscheinlich    auf  Veranlas.sung  der   staat- 
lichen Stelle  für  Naturdenkmalptlege  ausgegangenen  — 
Verordnung    des    preußischen    Landwirtschaftministers 
zum  Schutze    alter   Bäume    und   Hecken   usw.     Wenn 
ich   aber   den  schon   bei  den  Vororten  erwähnten  Ge- 
danken noch  einmal  aufgreife.  Zweckverbände  zur  ein- 
heitlichen Durchführung  zu  bilden,  so  geschieht  es  mit 
der    freudigen  Genugtuung,  daß  die  Ereignisse  immer 
mehr  zu  der  Bildung  solcher  treiben.    Beriin  z.  B.  steht 
mit  seinen  Vororten  —  wenn  auch  zunächst  mit  ganz 
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der  Jakobikirche  bis  zu  den  Villen  an  der  Wakenitz 

>m  architekionisch  ausgebauten  Platze  aus. 
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1  Verhandlung, ^um  anstelle  des  Stadt  gibt,  die  besten  auszusuchen  und  diese  durch 
"  "  '  '  einen  geeigneten  Rahmen,  sei  es  durch  Mittel  der 
Pflanzenwelt  oder  durch  Architektur,  dem  Beschauer 
wirkungsvoll  zu  zeigen*).  Von  den  im  Grundplan  S.  1S4 
mit  Pfeilen  und  Buchstaben .  bezeichneten  Standorten 
aus  bieten  sich  dem  Beschauer  folgende  Sichten : 

A  zeigt  die  Altstadt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
vom  Dom  bis  zu  den  Villen  an  der  Wakenitz.  Die 
Bänke  stehen  unter  den  Bäu- 
men des  Fußweges.  Das 
Bild  wird  nach  oben  durch 
die  überhängenden  Zweige, 
nach  unten  durch  das  die 
Böschung  krönende  Gitter  aus 
Granitblöcken  mit  Eisen- 
stangen verbunden,  abge- 
schlossen (Bild  Seite  1S4). 

B,  ein  grösserer  Platz, 
durch  hohe  Pflanzung  ge- 
schützt, zeigt  das  Bild  vom 
Dom  zur  Jakobi-Kirche.  Der 
Platz  ist  durch  drei  durch 
Höhenunterschiede  getrennte 
Terrassen  gegliedert.  Die 
obere  Terrasse  ist  ein  um 
drei  Stufen  erhöhtes  Podest 
und  enthält  zwischen  den 
Bäumen  Nischen ,  in  denen 
Bänke    stehen ,     welche    von 

Hecken  oder  gradliniger 
Strauchpflanzung  umgeben 
sind;  zwei  Pyramidenpappeln 
geben  den  Rahmen.  Die 
Mittelterasse  ist  am  geräu- 
migsten imd  für  kurzen  Auf- 
enthalt de;  vorübergehenden 
Besuchers  bestimmt.  Sie  ist 
durch  eine  Böschung,  welche 
mit  einem  starken  Rundholz- 
gitter abschließt,  von  der 
unteren  Terrasse  getrennt ; 
diese  trägt  drei  Bänke,  welche 
in  die  Böschung  hineingebaut 
und  von  einer  Trockenmauer 
eingefaßt  sind.  Im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Plätzen 
ist  sie  sonnig.  Den  Rahmen  geben  die  zu  beiden 
Seiten  stehenden  Gebüsche, 

C  ist  ein  architektonisch  ausgebauter  Platz,  der 
das  Bitd  von  der  Jakobi-Kirche  bis  zu  den  Villen  an 
der  Wakenitz  gibt.  Er  ist  vom  Wege  um  I  w  er- 
höht und  durch  eine  Findlingsmauer  getrennt,  welche 
von  einer  einfachen  Ballustrade  bekrönt  ist;  Bänke 
stehen  auf  der  von  Hecken  umgebenen  Terrasse  sowie 
am  Fuße  der  Mauer,  hier  seitwärts  von  Steinwangen 
begrenzt  (Bild  Seite  l8S). 

♦)  Die  Anlage  ist  seit  dem  i.  September  d.  J.  in  der 
Ausführung  durch  den  Verfasser  begriffen. 


anderen  Absichtei 

zurzeit  unmöghchen  Großberlin  einen  Zweck  verband 
zu  bilden.  Die  großartige  von  der  „Vereinigung,  Ber- 
liner Architekten"  und  dem  „Berliner  Architekten- 
verein" getragene  Absicht  eines  einheitlichen  Bebauungs- 
planes für  die  Großstadt  geht  ohne  weiteres  von  der 
Voraussetzung  eines  solchen  Verbandes  aus.  Ich  er- 
innere noch  daran,  daß  ganz  neuerdings  in  einem  der 
GroßindustrieaHsicrung  ret- 
tungslos verfallenen  Gebiete, 
dem  von  den  Städten  Duis- 
burg -  Dinslaken  —  Herne 
—  Bochum  ^  Hattingen  und 
Mülheim  umschlossenen Ruhi- 
gebiet,  in  dessen  Mitte  Essen 
und  Gelscnkirchen  Schloten, 
der  Gedanke  Boden  gefaßt 
hat,  unter  den  Gemeinden 
und  Kreisen  einen  Zweck- 
verband zur  Erzielung  eines 
einheitlichen  Bau-  und  Wege- 
planes  zu  bilden,  der  vor 
allem  auch  die  kümmerlichen 
Reste  der  Wald-  und  Wiescn- 
gelände  zu  schützen  hätte. 
Es  scheint  mir  hier  eine  Be- 
wegung zu  erstehen,  die  für 
die  Gestaltung  unseres  land- 
schaftlichen Bildes  in  Deutsch- 
land von  der  größten  Bedeu- 
tung werden  kann.  Die  Zu- 
kunft wird  ja  darüber  noch 
mancheÜberra.schung  bringen ; 
vielleicht  setzen  auch  Sic 
Ihren  Einfluss  ein,  um  einmal 
versuchsweise  in  einem  ge- 
schlossenen Gebiete  einen 
solchen  —  für  die  Landes- 
pflege wirkenden  —  Zweck- 
verband zu  ermöglichen. 
Worte  lehren,  aber  Beispiele 
überzeugen  I 

Mit  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  darf  ich  meine  Aus- 
führungen schließen,  daß  jede 
Tat    der   Landespflege, 

die  sich  in  den  an  dieser  Stelle  geäußerten  Grenzen 
hält,  auch  einen  Gewinn  für  den  Heimatschutz 
einschliesst. 


Gartenkflnstlerische  Gestaltung  eines 
Platzes  auf  Marly  zu  Lübeck. 

Von  E.  Barifa,  Lobeck, 

Der  Hauptwert  des  Grundstückes  besteht  in  seiner 
schönen  Lage  zu  Lübeck.  Es  galt  von  den  Bildern, 
welche   der   Platz   von   den   verschiedenen   Teilen   der 


E.  Bartii :  Gartenanlagc  Marly -Lübeck. 
D.  Blick  auf  das  Burgtor  mit  Schleuse  und  Brücke 
zwischen  unregelmäfiig  stehenden  Bäumen  hindurch. 
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D,   I   und  2  zeigen  das  Burgtor  mit   der  Schleuse  charakteristischen   Aufbau    in    so    vorteilhafter   Weise 

und  Brücke.  zu  überschauen  ist,  ein  ruhiges  ungekünsteltes  und  doch 

D,  I  ist  ein  einfacher  Sitzplatz.  mannigfaltiges    behagliches   Stückchen    Natur   werden, 

Den    Rahmen    für    das    Bild    geben    kuHsscnartig  ^■^''^"   'l'"   B^™°hnern   ihrer   Vaterstadt    sowie    den 

hervor-  und  zurückspringende  Gehölzgruppen.  Fremden  Freuden   und  Erholung   gewahren   kann   und 

°  ö    t-t-  zeigen  wird,  welch  einen  Schatz  sie  an  der  alten  Hanse- 

D,  2  ist   ein   kleines  intimes  Plätzchen    für  i    bis  stadt  besitzen. 
2  Personen.  Es  zeigt  die  Wirkung  eines  Blickes  zwischen 


unregelmäßigstchendenBaum- 
stämmcn    (Bild  Seite   i86). 

E  ist  ein  intimes  Plätz- 
chen, welches  den  Dom  und 
die  Ägidicnkirche  in  einem 
gartenarchitektonischen  Rah- 
men von  großblätterigen 
Schlingpflanzen  zeigt,  welche 
an  einem  Gerüst  gezogen 
sind  [Bild  Seite  l8;). 

Außer  den  Plätzen,  welche 
Lübeck  zeigen,  sind  auch 
solche  vorgesehen,  welche  die 
Schönheiten  des  Innern  der 
Anlage,  namentlich  der  Wiese 
in  ihrer  breiten  Ausdehnung 
zeigen. 

Die  Wegeführung  schließt 
sich  dem  Gelände  an.  Sic 
verbindet  einerseits  die  Marly- 
Straße  mit  der  AI  ex  and  er- 
straße,  andererseits  gibt  sie 
Gelegenheit  zu  abgerundetem 
Spaziergange  innerhalb  der 
Anlage.  Ein  Weg  führt  par- 
allel zur  AI  ex  anders  traße, 
damit  die  Spaziergänger  nicht 
auf  der  Landstraße  zu  gehen 
brauchen.  Ein  schmaler  Pfad 
begleitet  den  Wiesengraben, 
der  in  fast  unveränderter 
F'orm  beibehalten  ist. 

An  der  Marlystraße  ist 
ein  Kinderspielplatz  geplant. 
Er  ist  sowohl  von  .der  Straße, 
wie  von  der  Anlage  aus  zu- 
gänglich. Zum  Schutze  gegen 
Unwetter  ist  er  von  bedeckten 
Laubengängen  umgeben.  Dem  Spielplatz  gegenüber 
ist  eine  Bedürfnisanstalt  vorgesehen. 

An  Stelle  des  obligaten  geschorenen  Rasens  sind 
dem  teilweise  sehr  feuchten  Boden  entsprechend,  Wiesen 
gedacht,  welche  mit  Wiesenkräutern  und  Gräsern  ein 
abwechslungsreiches  Gartenbild  geben  sollen. 


'  Verschiedene  Mit- 
teilungen. 


IHe  Qarlenbaii-AassleltaaK  la 
DulsboTf.  In  Duisburg,  in  der 
Siadt  der  qualmenden  Essen,  im 
Induslriebezirk  hat  sich  eine 
Gartenbauausstellung  aufgetan, 
die  nach  dem  Vorworte  des 
Führers  eire  Revue  sein  soll  des 
bodenständigen  Gartenbaues  und 
allem,  was  mit  Gartenbau,  Blu- 
menpflege usw.  zusammenhangt. 
Es  ist  eine  Gartenbauaus- 
stellung, von  der  gleich  im  Vor- 
aus gesagt  werden  soll,  da&  sie 
den  Vergleich  mit  früheren,  gleich- 
artigen Unternehmungen,  wie  in 
Dortmund,  Krefeld  sehr  gut  aus- 
halten kann,  daä  sie  Zeugnis  ab- 
legt von  emem  recht  guten  soliden 
handwerksmäßigen  Können  der 
ortsansässigen  Gärtner ,  denen 
nicht  oft  Gelegenheit  gegeben 
wird,  sich  an  gröfieren  Aufgaben 
zu  versuchen  und  ihren  Ge- 
schmack zu  schulen,  und  die  sich 
daher  in  kluger  Mäßigung  darauf 
beschrankten,  einige  Gärten  zur 
Schau  zu  stellen,  die  den  be- 
scheidenen Ansprüchen  des  guten 
Bürgerstandes  wohl  zusagen  kön- 
nen ,  mit  dessen  Mitteln  herzu- 
stellen und  zu  unterhalten  sind. 
Es  sollen  vorwiegend  Gärten  sein, 
die  an  den  Stadthäusern  und 
kleinen  Villen  mit  geringem  Auf- 
wände ausgeführt  werden  können. 
Was  nebenher  an  Parterres  und 
anderen  dekorativen  Schmuck- 
anlagcn  vorgeführt  worden  ist, 
kann  keinen  Anspruch  auf  kOnst- 
lerische  Anordnung,  Raumteilung 
und  soll  daher  aus  der  Besprechung 


Das  Gesaniiarrangement,  welches  nach  einem  generellen 
Entwurf  von  Professor  Peter  Behrens,  Bin  ,  seitens  der  ort' 
liehen  Ausstell ungsleilung  durch  den  Garten- Architekten  Wagler 
ausgeführt  worden  ist,  kann  sehr  wohl  befriedigen,  zumal  wenn 
berücksichtigt  wird,  da&   das  Unternehmen  ohne  genügende 


E.  Barth:  Gartenanlage  Marly-Lobeck. 
Blick  auf  Dom  und  Ägidienkirche  von  einem  garten- 
architektonisch gefaßten  Platze  aus. 


Die    Pflanzung    soll    ebenfalls    der    Vegetation    auf      Zeit  für  die  Vorarbeiten  erst  Anfangs  dieses  Jalires  ins  Leben 


feuchtem  Untergrund  entsprechen  und  ist  vorwiegend 
aus  Pappeln,  Birken,  Erlen,  Eschen  mit  ihren  Varie- 
täten und  dem  dazu  gehörigen  Unterholz  gedacht. 

Wird   die   Anlage   auf  diese  Weise   durchgeführt, 
HO   wird   dieser   Punkt,    von    dem   Lübeck    in    seinem 


getreten  ist,  daß  als  Terrain  ein  schlechtes  brachliegendes 
Wiesengelände  mit  recht  reizloser  Umgebung  zur  Verlügung 
stand,  dafi  die  Anpflanzungen  erst  sehr  spät  im  Frühjahr  aus- 
geführt werden  konnten  und  daher  in  der  Entwiekelung  zurück- 
bleiben mu&ten,  daß  die  Beschickung  der  Gärienausstellung 
auf  die  Ortsan sassigen  beschränkt  war  und  diesen,  sowie  der 
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Leitung  nur  bescheidene  Mittel  zur  Verfügung  standen,  so  da6 
nicht  aus  dem  Vollen  gewirtschaftet  werden  konnte  und  viele 
recht  dringend  notwendige  Wünsche  mit  Rücksicht  auf  einen 
günstigen  finanziellen  Abschluß  unterdrückt  werden  mußten. 

Es  soll  daher  anerkannt  werden,  daß  die  Ausstellung  z.  Z. 
unter  dem  wolkigen  Augusthimmel,  in  reizvoll  fortwährend  wech- 
selnder Beleuchtung,  mit  den  vielen  weißen  mit  roten  Dächern  aus 
dem  Grün  hervorschauenden  Gartenhäusern,  den  vielen  Fahnen 
und  Wimpeln  inmitten  des  Grüns  und  den  in  Farbenpracht  leuch- 
tenden Blumenbeeten  sehr  festlich  und  stimmungsvoll  wirkt. 

£s  muß  aber  auch  gesagt  werden,  daß  das,  was  im 
Vorwort  versprochen  wurde,  eine  bodenständige  Gartenbau- 
ausstellung zu  zeigen,  nicht  gehalten  worden  ist.  Es  ist  alles 
ganz  gut  und  schön  gelungen,  aber  diese  Ausstellung  könnte 
ebenso  gut  in  Königsberg  oder  Straßburg  aufgebaut  worden 
sein.  Dort  würden  die  nämlichen  Lauben,  Hallen  und  Pergolen, 
die  gleichen  Hecken,  ebensolche  geradlinig  begrenzte  Rasen- 
flächen, die  gleichen  mit  Meteor,  Mad.  Levarasseur  bepflanzten 
Blumenbeete,  dieselben  Wasserbassins  und  Vasen  und  alles 
das,  was  heute  ein  mit  der  Zeit  fortschreitender  Gärtner 
modern  nennt,  vorgeführt  werden;  mit  einem  heimischen 
Gartenbau  und  einer  heimischen  Gartenbaukunst  hat  das  alles 
jedoch  nichts  zu  tun.  Es  ist  bedauerlich,  daß  es  z.  Z.  keine 
bodenständige  Gartenkunst  in  unserem  deutschen  Vaterlande 
gibt  und  in  absehbarer  Zeit  wohl  auch  nicht  geben  wird. 
Um  so  verdienstlicher  wäre  es  m.  E.  gewesen  einen  Versuch 
zu  machen  oder  wenigstens  hierzu  anzusetzen,  eine  nieder- 
rheinische  Gärtenausstellung  zu  schaffen,  unter  weitgehendster 
Verwendung  der  charakteristischen  heimischen  Motive,  evtl. 
unter  vorsichtiger  Anlehnung  an  den  verwandten  hoch  ent- 
wickelten Gartenbau  des  benachbarten  Holland. 

Man  möge  nicht  einwenden,  daß  dieses  durchzuführen 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  da  jeder  Aussteller  einen  ihm 
zusagenden,  seinem  Können  und  seinen  Mitteln  entsprechen- 
den, ihm  auch  wohl  geschäftliche  Vorteile  verheißenden 
Garten  herstellen  wolle,  so  hätten  doch  in  diesem  Falle  die 
Leiter  des  Unternehmens,  denen  ein  großer  Einfluß  aiich  auf 
die  Einzelgestaltung  verblieben  war,  in  weitestem  Maße  dahin 
wirken  können,  einen  möglichst  einheitlichen  und  harmonischen 
Gesamteindruck  zu  erzielen.  Jetzt  haben  wir  im  ganzen  einen 
blassen  Abklatsch  der  verflossenen  Ausstellungen,  wiederholt 
in  kleinerem  Maßstabe  und  mit  geringerem  Aufwände.  Die 
Aussteller  haben  wohl  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  irgend 
einem  Lageplan,  der  der  heutigen  Tendenz  der  Gartenkunst- 
bewegung entsprechen  soll,  einen  Garten  angefertigt,  Bäume, 
Sträucher,  Stauden,  Gras  und  Blumen  sachgemäß  gepflanzt, 
auch  eine  Laube,  Bänke,  Gartenmöbel,  auch  einige  Vasen  und 
dergl.  hineinsetzen  lassen,  ohne  Material  und  Form  geistig  zu 
verarbeiten,  ohne  geistigen  Konnex  mit  den  von  ihnen  ge- 
schaffenen Werken.  Daher  mögen  die  Gärten  formal  teilweise 
recht  gute  Dekorationsleistungen  sein,  künstlerisch  befriedigend, 
anregend  und  befruchtend  werden  sie  nur  in  geringem  Maße 
wirken  können,  nach  malerischen  Gesichtspunkten  ist  wohl 
keine  der  Anlagen  aufgebaut  und  arrangiert  worden.  Wie 
schon  vorher  erwähnt  worden,  ist  zum  Unglück  die  Um- 
gebung des  Geländes  recht  reizlos.  Auf  einer  Längsseite  wird 
es  allerdings  von  den  hohen  Bäumen  der  Düsseldorfer  Allee 
und  einigen  Villengärten  begrenzt,  auf  den  anderen  Seiten  ist 
öde  Leere.  Um  nun  neu  angelegte,  zumal  geometrische  Gärten 
wirkungsvoll  hinzustellen,  ist  ein  interessanter  malerischer 
Baumbestand,  wenn  möglich  irgend  welche  alten  Architektur- 
Stücke,  die  für  die  nötigen  Kontraktwirkungen  sorgen,  eigent- 
lich unerläßlich.  Mit  Neuanpflanzungen  ist  so  gut  wie  nichts  zu 
erreichen,  wie  die  Düsseldorfer  Kunst-  und  Gartenbauausstellung 
im  Gegensatz  zur  Darmstädter  zeigte.  Man  hat  aus  diesem 
Grunde  auch  wohl  in  Duisburg  fast  ganz  davon  abgesehen. 

Die  linksseitig  der  Hardtstraße  liegenden  Gärten  waren 
durch  die  sie  abschließende  Laubwand  in  jeder  Hinsicht 
außerordentlich  bevorzugt,  während  die  rechtsseitig  liegenden, 
mit  der  Planke  des  Vergnügungsparks  vor  lauter  Unruhe 
keinerlei  Stimmung  auslösen  konnten. 


Dasselbe  was  von  der  künstlerischen  Qualität  der  Gärten 
gesagt  ist,  trifft  auch  für  die  Ausstellungsbauten  zu.  Die  Bau- 
werke, die  dort  vorgeführt  worden,  sind,  ich  will  nicht  sagen 
geschmacklose,  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  um  jeden  Preis 
ins  Auge  fallen  sollende,  teilweise  recht  bizarre  —  eben  Aus- 
stellungsbauten, nicht  schlechter,  aber  auch  nicht  besser  wie  sie 
allerorts  und  nicht  nur  auf  Gartenbauausstellungen  vorgeführt 
worden  sind.  Bei  diesen  Bauten  herrscht  ein  grelles  Weiß, 
ganz  gleich  ob  es  Laubenwände,  Spaliere,  Bänke,  Gartenmöbel 
sind,  und  ein  schreiendes  aufdringliches  Rot  der  Dächer  vor. 
Diese  Farben  mögen  unter  einem  südlicheren  Himmel  erträg- 
lich, auf  die  Dauer  erträglich  und  auch  angebracht  sein,  ein 
feineres  Farbenempfinden  wird  m.  E.  auf  die  Dauer  dadurch 
beleidigt,  jeder  zartere  Farbenakkord  verwischt  und  vernichtet, 
die  ästhetische  Erziehung  des  großen  Publikums  keinenfalls 
gefördert  werden.  Ich  meine,  es  dürfte  langsam  Zeit  werden, 
dieses  ewige  Einerlei  von  Weiß  und  Rot  aufzugeben.  Es  mag 
wohl  außerordentlich  bequem  sein  mit  diesen  Farben  zu  ope- 
rieren —  die  Zeit  mildert  außerdem  sehr  schnell  diese  Härten  — , 
auf  einer  Ausstellung  jedoch,  wo  sich  alles  in  frisch  gestrichenem 
und  lackiertem  Gewände  zeigen  muß,  würden  besser  feinere 
gebrochene  Farben,  wie  sie  unsere  Landschaft  verlangt,  am 
Platze  sein.  (Ich  möchte,  um  nicht  mißverstanden  zu  werden, 
besonders  betonen,  daß  ich  nur  Holzarchitekturen  im  Auge 
habe,  nicht  etwa  weiß  gestrichene  oder  gekalkte  Wand-  und 
Mauerflächen.)  Es  soll  mir  fernliegen  etwa  der  tristen  Farb- 
losigkeit,  in  bräunlich  oder  schwärzlich  oder  grünlichgrau  wie 
sie  zeitweilig  für  Innenarchitekturen  beliebt  war,  Lob  zu 
singen.  Ich  wundere  mich  nur,  daß  man  in  unserer  so  schnell 
die  Geschmacksrichtungen  wechselnden  Zeit  sich  noch  nicht 
an  dem  doch  eigentlich  kalten,  langweiligen  und  farbig  nichts 
sagenden  Weiß  satt  gesehen  hat.  Es  geht  damit  wohl  gerade 
so  wie  mit  den  alle  Jahre  unabänderlich  wieder  auftauchenden 
Meteorbeeten,  die  in  den  meisten  Fällen  keinen  anderen  Zweck 
zu  haben  scheinen  als  die  schöne  Ruhe  der  grünen  Flächen 
gründlich  zu  zerstören.  M.  E.  passen  zu  dem  im  ganzen 
ziemlich  stumpfen  Grün  des  Laubes  und  dem  matten  Blaugrün 
der  Koniferen  viel  besser  solche  Farben,  die  unseren  heimischen 
Holzarten  von  Natur  eigen  sind  und  die  durch  einen  Ölanstrich 
gehoben  werden  können,  für  minderwertige  Hölzer  zum  Ver- 
decken der  Schönheitsfehler  auch  wohl  Oker-  und  Siennafarben 
zur  Herstellung  eines  Grundtons.  Die  Flächen  können  dann 
beliebig  weiterhin  mit  anderen  passenden  harmonischen  Farben 
belebt  werden. 

Am  wertvollsten  erscheinen  mir  nach  dem  Vorhergesagten, 
auch  was  sachgemässe  Verwendung  und  Verarbeitung  des  Holzes 
angeht,  die  von  der  Firma  A.  Siebel,  Düsseldorf-Rath  ausge- 
stellten Gartenhäuser.  Sie  lehnen  sich,  wohl  aus  Mangel  an 
anderen  passenden  Vorbildern,  an  die  nordischen  Holzarchi- 
tekturen an. 

Weit  darunter  rangiert  alles,  was  sonst  an  Gartenhäusern 
zu  sehen  war,  m.  E.  auch  die  sonst  in  den  Umrissen  sehr 
schöne,  von  Knopp-Duisburg  schon  im  Henkelgarten  in  Mann- 
heim ausgestellte  und  hier  wieder  aufgebaute  Halle,  besonders 
wegen  der  Verwendung  von  Bambusstäben  in  dem  Material 
widerstrebenden  Formen. 

Dasselbe  tritft  zu  für  eine  Pergola  am  Victoria  regia  Bas- 
sin. Die  beiden  in  der  Form  mißratenen  Kuppelbauten,  Lehr- 
gerüste aus  geschnittenen  Dielen,  schreien  ordentlich  nach 
einer  soliden  Dachabdeckung,  um  das  in  der  Faser  ange- 
schnittene Holz  den  Witterungseinflüssen  zu  entziehen.  Es 
fehlte  auch  nicht  eine  aus  gerissenem  und  gebogenen  Eichen- 
holz hergestellte  halbrunde  Laube,  deren  gewaltsam  Ober  ein 
Eisengerüst  gebogenen  Hölzer  als  ein  Schulbeispiel  für  miß- 
verstandene Materialverwendung  dienen  könnten. 

Daß  den  meisten  Ausstellungsbauten  eine  gewisse  Primi- 
tivität anhaftet  ist  erklärlich  und  auch  wohl  mit  der  kurzen 
Zeit,  während  welcher  sie  in  Benutzung  genommen  werden 
sollen,  entschuldbar,  ob  sie  aber  eine  Anregung  für  die  Be- 
sucher sein  wird,  diese  Gegenstände  zu  erwerben  oder  nach- 
zubauen,  scheint   mir  sehr  zweifelhaft.    Etwas  weniger  und 
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sogar  sehr  viel  weniger  würde  mehr  sein,  wenn  dieses  in 
bester  Qualität,  was  Form,  Farbe  und  Ausstattung  angeht,  ge- 
boten werden  würde.  Hardt. 

Wettbewerb  Stadtpark  Hamburg-Wioterhude.  —  Durch  ein 
Versehen,  das  wir  lebhaft  bedauern,  ist  in  der  Berichterstattung 
Ober  den  Hamburger  Wettbewerb  ein  Irrtum  unterlaufen,  indem 
die  Entwürfe  von  'Gartendirektor  Kuphaldt  und  Architekt 
Friesendorff  in  Riga  und  von  W.  Petschow  in  Hamburg  ver- 
wechselt wurden.  Der  Seite  142,  Heft  8  der  Gartenkunst  1908 
veröffentlichte  Entwurf  ist  derjenige  von  W.  Petschow,  während 
die  Abbildung  auf  Seite  190  den  Kuphaldt-Friesendorffschen 
Entwurf  wiedergibt.  Bei  der  Begutachtung  wurde  an  dem 
Entwürfe  gelobt  die  Lage  des  Hauptrestaurants  auf  dem  Ge- 
fällsknickpunkt  und  die  Terrassenentwickelung  nach  dem  Teiche 
hin,  die  Verkehrsvermittelung  nach  der  Marie-Louisenstrasse, 
die  Lage  des  nach  Süden  offenen  Cafes  und  die  kleinen  Spiel- 
plätze im  Walde.  Die  Lösimg  der  architektonischen  Fragen 
gab  zu  mehreren  Bedenken  Veranlassung. 

Bebanong  splao-Wettbewerb  for  das  Johaaoistal  bei  Eiseaach. 
Einen  öffentlichen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  die  Bebauung  des  Johaunistales  schreibt  die  Stadt  Eisenach 
mit  Frist  zum  i.  Dezember  ds.  Js.  aus.  Wir  entnehmen  dem 
Programm  dieser  ftlr  Architekten  und  Gartenkünstler  hoch- 
interessanten Aufgabe,  da6  die  Stadtgemeinde  den  bisher  in 
fiskalischem  Besitze  befindlichen  Teil  des  Johannistales  im 
Flächeninhalte  von  ca.  18  ha  erworben  hat,  um  das  schöne 
Waldtal  vor  der  privaten  Spekulationsausbeutung  zu  bewahren. 
Zur  teilweisen  Deckung  der  nicht  unbeträchtlichen  Kosten 
dieser  Erwerbung  soll  ein  Teil  des  Areals  der  Bebauung  er- 
schlossen werden,  doch  so,  da&  der  Charakter  des  Waldtales 
erhalten  bleibt.  Die  bezüglichen  Bestimmungen  sind  auch  schon 
in  dem  Verkaufsvertrag  zwischen  Stadt  und  Staat  vorgesehen. 
Insbesondere  ist  bestimmt,  dafa  gewisse  mit  schönem  Hoch- 
wald bestandene  Flächen  von  der  Bebauung  ausgeschlossen 
bleiben  und  nur  als  Waldparkanlagen  benutzt  werden  sollen, 
dass  nur  offene  Bebauung  mit  10  Meter  Abstand  zulässig  ist, 
dal3  der  Blick  von  der  Wartburg  nicht  durch  Bauten  gestört 
werden  darf  u.  dergl.  mehr.  Der  Platz  für  ein  Denkmal  für 
den  verstorbenen  Gro6herzog  ist  vorzusehen,  Sport-  und  Spiel- 
plätze sind  anzulegen. 

Verlangt  wird:  Ein  Bebauungsplanentwurf  in  i:xooo,  wozu  die 
Unterlage  gegeben  ist,  Längen-  und  Querprofile  der  projektier- 
ten Strafen  unter  Benutzung  der  Höhenkurven,  Erläuterungs- 
bericht und  Berechnung  der  nutzbaren  Fläche.  Freigestellt 
wird  die  Beigabe  von  Spezialplänen  und  Perspektiven,  „die  bei 
der  Beurteilung  zunächst  nicht  berücksichtigt  werden."  — 
Uns  will  diese  Bestimmung  nicht  unbedenklich  erscheinen. 
Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  da&  für  die  Beurteilung  aus- 
schließlich dasjenige  Material  in  Frage  kommen  darf,  wie  es 
im  Programm  klar  und  bestimmt  verlangt  ist. 

An  Preisen  sind  ausgesetzt  drei  Preise  zu  2500.—,  1200. — 
und  600. —  Mk.  Zwei  weitere  Entwürfe  werden  zu  250.—  Mk. 
ausgekauft.  Dem  Preisgericht  gehören  an:  Landesbaurat  Prof. 
Th.  Goecke,  Berlin,  Prof.  P.  Schultze-Naumburg,  Saaleck,  Garten- 
baudirektor Bertram,  Dresden,  Stadtbaurat  Kreuter,  Würzburg, 
Landbaumeister  Baurat  Weise,  Oberbürgermeister  Schmieder, 
Stadt baudirektor  Koehler,  Justizrat  Dr.  Wernick  und  Architekt 
Freitag  in  Eisenach.  Eine  Verpflichtung  zur  Ausführung  eines 
der  preisgekrönten  oder  angekauften  Entwürfe  wird  nicht 
übernommen,  die  Bearbeitung  des  Ausführungsplans  bleibt  dem 
Stadtbauamt  vorbehalten. 

Die  Unterlagen  sind  gegen  Zahlung  von  6  Mark  vom 
Gemeinde  vorstand  der  Stadt  Eisenach  zu  beziehen.  H. 


Bucherschau. 

„Der  Friedhof  und  seine  Kunst*'  so  lautet  der  Titel  eines 
soeben  im  Verlage  von  Bomtraeger  erschienenen,  gut  ausge- 
statteten Buches.   Der  Verfasser  ist  Herr  Georg  Hannig-Stettin. 


Es  mag  zeitgemäß  sein  über  „den  Friedhof*  zu  schreiben, 
hat  doch  die  Gestaltung  des  Friedhofes  in  den  letzten  Jahren 
mancherlei  Wandlungen  erfahren  und  wird  auch  fernerhin 
noch  mancherlei  Wandlungen  erfahren  müssen.  Es  sind  auch 
heute  die  Ansichten  über  die  Gestaltung  der  Friedhöfe  durch- 
aus noch  nicht  geklärt.  Das  Buch  versucht  zur  Klärung  dieser 
Fragen  beizutragen. 

Mit  großem  Interesse  vertiefte  ich  mich  deshalb  in  den 
Inhalt  des  Buches,  enttäuscht  legte  ich  es  später  aus  der  Hand. 

Es  ist  wirklich  schade,  daß  der  Verfasser  der  an  sich 
dankenswerten  Aufgabe  nicht  besser  gerecht  wird.  Der  Schrift 
haften  mancherlei  Mängel  an,  die  das  Gute  und  Richtige  allzu 
sehr  überwuchern.  Die  Sprache  des  Buches  ist  nicht  edel 
und  gut.  So  unklar  ist  zuweilen  die  Satzbildung,  daß  ich 
manchen  Satz  wiederholen  mußte,  um  das  Gesagte  zu  ver- 
stehen. Mancherlei  Ausdrücke  und  Redewendungen  werden 
gebraucht,  die,  gelinde  gesagt,  unschön  sind.  So  wird  ge- 
sprochen von  den  Bänken,  die  der  gegenüberliegenden 
Kutscherkneipe  entliehen  sind,  von  deren  Zusammen- 
klappbarkeit, von  der  Grab- Ausgeburt,  von  dem 
Quadrat,  das  z.  Zt.  in  der  Kunst  Trumpf  ist,  von  dem 
Vertiefen  in  diese  durchaus  nicht  an  der  Oberfläche 
liegende  Kunst  etc.  Auch  kann  sich  der  Verfasser  der 
Übertreibungen  und  Phrasen  leider  nicht  enthalten,  wenngleich 
er  in  der  Einleitung  ausdrücklich  versichert,  ,,daß  er  auf  alle 
schönen  Phrasen,  die  billig  wie  Brombeeren"  sind,  verzichtet. 

Doch  das  alles  möchte  ich  mit  einigen  wenigen  Stich- 
proben beweisen.   Im  Vorwort,  Absatz  3  ist  wörtlich  zu  lesen : 

„Mancher  der  angeführten  Gegenstände  wird  demjenigen 
Gartenkünstler,  der  mit  Friedhöfen  nicht  in  geschäftliche 
Berührung  kommt,  als  nicht  beachtenswert  erscheinen. 

Ich  weise  jedoch  darauf  hin,  dass  viele  der  genannten 
Dinge  im  Garten  und  Park  ebenso  vorkommen,  wie  auf  Fried- 
höfen. Aber  auch  scheinbar  recht  fern  liegende  Themata 
lassen  sich  unter  einer  gewissen  Umformung  der  Nutz- 
anwendung sehr  wohl  im  Park  und  Garten  verwerten." 

Jeder  weitere  Kommentar  scheint  mir  hier  überflüssig. 
Leider  ist  diese  Art  der  Redeweise  typisch  für  das  ganze 
Werk. 

Wenn  dann  im  ersten  Absatz  der  Einleitung  gesagt  wird : 
„Nachdem  Jahrhunderte  hindurch  nicht  das  geringste 
geschehen  war,  um  auf  Friedhöfen  in  ästhetischer  Beziehung 
irgend  welche  Erfolge  zu  erzielen,  hat  sich  endlich  fast 
überall  eine  kunstsinnige  Auffassung  Geltung  zu  schaffen 
versucht",  so  könnte  man  dagegen  sagen,  „das  ist  eine  zwei- 
fache starke  Übertreibung!"  In  derselben  Schrift  wird  dies 
auch  an  anderer  Stelle,  vielleicht  unbeabsichtigt,  zugegeben  und 
zwar  bei  den  Ausführungen  Bauers.  Der  berühmte  Johannis- 
friedhof  in  Nürnberg  und  der  alte  Teil  des  Frankfurter  Juden- 
friedhofes beweisen  klar,  wie  frühere  Zeit  eine  sehr  hoch 
entwickelte  Friedhoikunst  kannte.  Die  jetzt  fast  überall 
geltende  oder  sich  anbahnende  kunstsinnigere  Auffassung 
der  Jetztzeit,  sucht  selbst  der  Verfasser  „fast  überall"  ver- 
gebens auf  dem  Friedhof.  In  derselben  Einleitung  über  „den 
Friedhof  und  seine  Kunst"  kommen  dann  wohlgemeinte  Be- 
merkungen über  „die  in  dienstlicher  Eigenschaft  Backpflaumen 
und  Johannisbeerwein  fabrizierenden  ehemaligen  Wildparker". 
Wozu  solche  geschmacklose  Abschweifungen^  wenn  man  knapp 
und  klar  bleiben  will,  wie  der  Verfasser  doch  beabsichtigt. 

Gleich  zu  Anfang  der  Schrift  scheidet  der  Autor  die 
Friedhof-Anlagen  in  geometrische,  architektonische  und  land- 
schaftliche in  ähnlicher  Weise  wie  Willy  Lange  seine  Gärten. 
Schon  Langes  Erklärung  dieser  Begriffe  schien  mir  nicht 
glücklich  und  klar  zu  sein.  Weit  unklarer  und  unzulänglicher 
sind  diese  Begriffe  im  vorliegenden  Werke.  An  einem  Bei- 
spiel mag  der  Leser  die  Probe  machen. 

Das  Buch  sagt:  .Unter  landschaftlicher  Einteilung  endlich 
ist  zu  verstehen,  daß  ein  Friedhof  derart  angelegt  ist,  daß  das 
Park-  oder  Waldmotiv  das  vorherrschende  ist  oder  mit  anderen 
Worten,  daß  die  Pflanzen  in  ihm  dominieren  und  dem  Ganzen 
den  Stempel  aufdrücken."   Abgesehen  von  der  sehr  schlechten 
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Sprache  ist  hier  auch  der  Inhalt  sehr  angreifbar.  Eine  regei- 
maläige  Szenerie  aus  Schwetzingen,  Versailles,  Nymphenburg  etc. 
kann  mit  demselben  Recht  als  Parkmotiv  angesprochen 
werden,  wie  eine  Szenerie  aus  Branitz.  dem  englischen  Garten 
in  München  oder  dem  Babelsberger  Schloßpark.  Wenn  nun 
in  einem  Friedhof  Parkmolive  ähnlich  denen  solch  regelmäßiger 
Parkanlagen  vorherrschen,  ist  dann  der  Friedhof  land;chafilich?! 

Der  zweite  Teil  der  Erklärung  sagt,  der  Friedhof  ist  dann 
landschafUich,  wenn  die  Pflanzen  in  ihm  dominieren.  Domi- 
nieren nicht  auch  die  Pflanzen  im  architektonischen  Garten?!?! 
Es  ist  überhaupt  hier  unrichtig  zti  sagen,  ,die  Pflanze  dominiert". 
Das  Wesentliche  in  der  Beurteilung  der  gekennzeichneten 
Unterschiede  ist  die  Forpn,  in  der  sich  die  Pflanze  oder  die 
Pflanzung  dem  Auge  bieiet.  Diese  wichtigen  Unterschiede  in 
der  Formgestaltung  der  Pflanzungen  zu  kennzeichnen  hat  der 
Verfasser  nicht  für  nötig  gehalten. 

Es  ist  gut,  wenn  ein  Buch,  wie  das  vorliegende  durch 
viele  und  gute  Abbildungen  erläutert  wird,  man  lernt  durch 
einen  guten  Anschauungsunterricht  mehr,  als  durch  die  besten 
Erläuterungen.  Die  Kunst  ist  eine  Sprache  der  Empfindung, 
die  da  anhebt,  wo  der  Ausdruck  in  Worten  aufhört  (Carstens). 
Meine  weiteren  Ausführungen  sollen  sich  daher  auf  die  Ab- 
bildungen beschränken.  Diese  Abbildungen  sollen  uns  doch 
den  Weg  zu  der  „Kunst  des  Friedhofes"  zeigen,  ich  finde  aber, 
dafi  sie  manchesmal  auf  Irnvege  führen. 

So  scheint  mir  Abbildung  17  und  18  als  gutes  Muster- 
beispiel nicht  einwandfrei  in  der  ganzen  Komposition,  gut  Ist 
einzig  der  Umstand,  daß  die  Grabslelle  in  eine  Gehölznische 
eingebaut  ist,  Abbildung  30,  die  ideale  Darstellung  von 
Kind  ergrabern,  erscheint  mir  als  Gegenbeispiel  schlimmster 
Art.  Ebenso  ist  Abbildung  57  nach  meiner  Auffassung  nur 
als  Gegenbeispiel  zu  verwerten  (man  beachte  die  dazu  ge- 
hörigen Ansichten  59,  60,  65,  66).  Auch  Abbildung  97  erscheint 
mir   als   böses  Beispiel,   wie   schlecht   ist   der  h.lssliche  Sockel 


und  das  schlecht  angebrachte  bekrönende  Ornament!  Ver- 
geblich hab'  ich  mich  bemüht,  auf  Abbildung  109  und  iioBild 
und  Wort  in  Einklang  zu  bringen.  „Wie  das  Harzmotiv  bei  A 
in  das  Heidemotiv  bei  B  und  dieses  dann  bei  C  wieder  in 
emsie,  düstere  Formen  überleitet',  und  das  alles  auf  wenigen 
Quadratmetern  mit  normalen  Pflanzen,  das  ist  mir  unverständ- 
lich geblieben.  Abbildimg  124  soll  ein  gutes  Beispiel  eines 
Wegweisers  sein,  „einer  Arbeil,  die  an  '  '"     " 

bergs  erinnert,  als  jeder  Handwerker  e 
eine  Übertreibung   wirkt  bei   sol 
genehm. 

Auch  versiehe  ich  nicht,  \ 
Pfosten    harmoniäch    wirken,   > 


n  jene  große  Zeil  Nürn- 

n  Künstler  war".  Solch 

I  Beispiel  doppelt   unan- 


I  auf  Abbildung  84   die 
sich   ihre  Linien    folgc- 


Für  I 


.r  Hei 


richtig   entwickeln   und   sich   in  Farbe    und  Material 
schließenden  Hecke  einordnen. 

Freilich  gibt  es  auch  gute,  recht  gute  Beispiele  sogar, 
etwa  Abbildungen  70,  87,  88,  56  etc.  Aber  gerade  deshalb, 
weil  manche  der  Abbildungen  gut  sind,  weil  auch  der  be- 
gleitende Text,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  zuweilen  zu- 
treftend  diesen  oder  jenen  Punkt  behandelt,  gerade  deshalb 
ist  die  Gefahr  groß,  daß  der  Laie  oder  unerfahrene  Fach- 
genosse das  Unrichtige  und  mehr  noch  das  Halbrichiige  mit 
diesem  Guten  für  gut  und  richtig  hält.  Die  Begrißsver- 
wirrungen  auf  diesem  Gebiete  werden  hierdurch  nur  noch 
vermehrt. 

In  wohltuendem  Gegensatz  zu  den  Ausführungen  des  Ver- 
fassers stehen  die  leider  nur  kurzen  Ausführungen  Bauers 
in  dem  Kapitel  „die  allgemeine  Lage'.  Man  erkennt  da,  wie 
ein  Werk  Über  den  Friedhof  in  Inhalt  und  Form  geschrieben 
sein  könnte. 

Man  möchte  gerne  bei  Beendigung  einer  Kritik  von  einer- 
dankenswerten  Bereicherung  der  Fachliteratur  sprechen,   im 
vorliegenden  Falle  bedaure  ich,  mir  das  versagen  zu  müssen. 
Reinhold  Hoemann,  Düsseldorf 

ifurt  R.  M.    SclbatverUK  <icr  Dii.l.ch™  G«<:ll«:hafi  für  Gmenimtm, 
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Die  Gartenkunst  auf  der  Hessischen  Landesausstelluns  1908  in  Darmstadt 

Von  Heicke,  Frankfurt  a.  M. 


Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  von  den  Darmstädter 
Ausstellungen  besondere  Leistungen  und  Anregungen 
zu  erwarten.  Auch  auf  garten  künstlerischem  Gebiete. 
Man  denke  an  die  Jahre  1901  und  1905.  In  diesem 
Sommer  haben  wir  aber  eigentlich  eine  Enttäuschung 
erlebt I  Wohlverstanden,  ich  spreche  nur  von  der 
Gartenkunst.  Was  zunächst  die  allgemeine  Anordnung 
der  Ausstellung  anbelangt,  —  sie  war  auf  der  Mathilden- 
höhe veranstaltet  — ,  so  waren  dabei  gegebene  Ver- 
hältnisse, die  einige  Schwierigkeiten  verursachten,  zu 
berücksichtigen.  Da  ist  zunächst  die  mit  ihren  ver- 
goldeten Kuppeln  stark  in  die  Erscheinung  tretende 
Kussische  Kapelle,  in  ihrer  Nachbarschaft  das  in  eigen- 
artiger Form  gehaltene  Ernst-Ludwig- Haus  von  der 
Ausstellung  1901,  das  dicht  an  das  Ausstellungsgelände 
heranrückte  und  ihm  seine  schmucklos  nüchterne 
Rückseite  zukehrte.  Nur  notdürftig  hatte  man  sie  mit 
einigen  Pflanzengruppen,  Lorbeerbäumen  und  dergl. 
maskiert ;  fernerhin  ein  Platanenhain,  der  mit  engstehen- 
den Stämmen  und  dichten  Kronen  recht  massig  wirkte 
und  nicht  organisch  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung 
gebracht  werden  konnte;  endlich  noch  der  Hochbehälter 
der  Darmstädter  Wasserleitung,  der  sich  in  zwei  Erd- 
stufen erhebt  und  auf  dessen  oberster  Stufe  das  Aus- 
stellungsgebäude für  freie  Kunst  mit  dem  sogenannten 
„Hochzeitsturm",  einem  nach  Olbrichs  Entwurf  zur  Er- 
innerung an  die  zweite  Vermählung  des  Großherzogs 
Ernst  Ludwig  in  Hessen  von  der  Stadt  Darmstadt 
ausgeführten  Turme,  errichtet  war.    Nimmt  man  dazu 


die  Bodengestaltung  selbst  —  die  allseitig  abfallende 
Kuppe  eines  Hügels,  der  Mathildenhöhe,  —  dann  wird  es 
leicht  verständlich,  daß  es  schon  besonderer  Geschick- 
lichkeit bedurfte,  um  das  Gesamtbild  zu  einem  be- 
friedigenden zu  gestalten. 

Der  Platanenhain,  als  Restaurationsgarten  benutzt, 
bildete  den  Zugang  zur  Ausstellung.  An  seinem  Ende 
vermittelten  Brüstungsmauern  mit  Ballustradcn,  Treppen 
und  Rampen  den  Aufgang  zu  der  Terrasse  vor  dem 
Gebäude  für  freie  Kunst  von  Olbrich.  Hinter  diesem 
hatte  das  von  Prof.  A.  Müller- Darmstadt  entworfene 
Gebäude  für  angewandte  Kunst  seinen  Platz  gefunden 
und  an  dieses  schloß  sich  eine  Art  Villenstraße  an, 
die  mit  drei  von  verschiedenen  Architekten  erbauten 
Häusern  besetzt  war  und  die  zu  der  Ausstellung  für 
Kleinwohnungskunst  hinführte,  einer  Gruppe  von 
6  Arbeiter-Ein-  und  Zweifamilienhäusern,  die  reizvoll 
um  einen  kleinen  Dorfplatz  mit  Brunnen  gruppiert 
waren,  der  in  seinem  Charakter  lebhaft  an  die  Studie 
erinnerte,  die  H.  Maaß- Stuttgart  im  diesjährigen  März- 
heft der  Gartenkunst  gegeben  hatte.  Die  Gesamt- 
anordnung dieses  Teiles  lag  in  den  Händen  des  Groß- 
herzogl.  Landeswohnungsinspektors  Gretzschel.  Der 
auf  dem  Ausstellungsgelände  und  in  seiner  nächsten 
Umgebung  vorhandene  Baumbestand  wirkte  vermittelnd 
zwischen  all  diesen  Einzelheiten,  zog  die  verschiedenen 
Gruppen  zusammen  und  rahmte  das  Ganze  vorteilhaft 
ein.  Wo  Lücken  in  dem  Gesamtbilde  vorhanden 
waren,    da    lugten    die    benachbarten    Odenwaldbei^e 
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hinein  oder  man  hatte  einen  Ausblick  in  die  reizvolle 
nähere  Umgegend  Darm  st  ad  ts,  so  daß  nirgends  ein 
störender  Mangel  zutage  trat.  Das  Bild  auf  dieser  Seite, 
welches  die  Ausstellung  von  der  Rückseite  zeigt,  läßt 
dies  deutlich  erkennen :  Im  Vordergrunde  hat  man  die 
Kleinwohnungskolonie,  darüber  ragen  rechts  die  Dach- 
aufbauten des  Gebäudes  für  angewandte  Kunst,  mehr 
nach  hnks  die  des  Hauptgebäudes  mit  dem  Hochzeits- 
turme hervor.  Die  Kuppeln  der  russischen  Kapelle  sind 
links  nicht  mehr  sichtbar.  Dieses  Bild  ist  sehr  geschickt 
aufgenommen,  denn  an  keiner  anderen  Stelle  hat  man 
einen   solch  malerisch  befriedigenden  Gesamteindruck. 

Wenn  man  nach  dem  ersten  orientierenden  Rund- 
blick sich  nach  Einzelheiten  näher  umschaute,  so  nahm 
man  eine  ganze  Reihe  von  Gärten  wahr,  die  um  die 
einzelnen  Bauten  angelegt  waren;  alle  die  Häuser  der 
Kleinwohnungskolonie  und  der  Villen  Straße  hatten 
ihre  Gärten;  hinter  dem  Gebäude  für  angewandte 
Kunst  lag  der  architektonische  Garten  von  Professor 
A.  Müller,  Die  Hauptgebäude  umschlossen  mehrere 
Gartenhöfe,  unter  denen  der  sogenannte  „Keramische 
Hof"  im  Gebäude  für  angewandte  Kunst  bemerkens- 
wert war;  einen  ,, Berggarten"  ohne  Beziehung  zu 
einem  eigenen  Bauwerk  hatte  Lud.  Fuchs-Darmstadt 
angelegt ;  die  Rasen böschun gen  des  Wasserleitungs- 
hochbe hälters  waren  durch  Aufgänge,  Wege,  Per- 
golen usw.  gegliedert  und  mit  Pflanzungen  ausgestattet 
—  kurzum  es  war  reichlich  Gelegenheit  zu  garten- 
künstlerischen und  garten  technischen  Leistungen  ge- 
boten. 

Ich  muß  nun  mit  einigem  Bedauern  feststellen, 
daß  vor  allen  Dingen  das  gartentec  hnl  s  che  Niveau 
der  Ausstellung  im  Vergleich  zu  dem,  was  man  sonst 
auf  den  Ausstellungen  der  letzten  Jahre  zu  sehen  ge- 


wohnt war,  ein  äußerst 
unbefriedigendes  war. 
Ich  habe  die  Ausstel- 
lung wiederholt  be- 
sucht, bald  nach  der 
Eröffnung  sowohl  wie 
m  Hochsommer  und 
m  Herbst.  Ich  mußte 
mmer  wieder  die  un- 
erfreuliche Wahrneh- 
mung machen,  daß  die 
Ausstattung  der  Gärten 
und  ihre  Pflanzungen 
in  der  Hauptsache 
kaum  über  Andeu- 
tungen hinauskamen. 
Selbst  an  den  bevor- 
zugtesten Stellen  — 
von  wenigen  Ausnah- 
men abgesehen  — , 
eine  solche  bildete  z.  B, 
die  Ausstattung  des 
Gartensaales  im  Ge- 
bäude für  angewandte 
Kunst,  die  von  Henckel- Darm  Stadt  in  seiner  bekannten 
reizvollen  Manier  durchgeführt  worden  war  —  ließen  die 
Gärten  in  ihrer  Ausstattung  und  Pflege  alles  zu 
wünschen  übrig!  Warum  war  das  so?  Ich  meine, 
eine  solche  räumlich  nicht  sehr  ausgedehnte  Aus- 
stellung, die  in  eine  ganze  Reihe  einzelner  vollstän- 
dig unabhängig  voneinander  zu  behandelnder  Teile 
und  Einzelheiten  zerfiel,  hätte  wie  ein  Schmuckkäst- 
chen ausgestattet  sein  müssen  I  Ich  meine,  die  kleinen 
Gärtchen  an  den  Arbeiterhäusern  —  nicht  minder  die 
an  den  drei  größeren  Villen  usw.  —  hätten  mit  der 
gleichen  Liebe  und  eingehenden  Sorgfalt  behandelt 
und  durchgebildet  sein  müssen,  wie  deren  Innenräumc. 
Gewiß,  es  war  nicht  eine  Gartenbauausstellung  ge- 
plant. Die  Ausstellung  nannte  sich  „Hessische  Landes- 
ausstellung für  freie  und  angewandte  Kunst".  Sie 
sollte  zeigen  ,,ein  Bild  von  dem  Werdegang  deutscher 
Kultur  in  den  letzten  sieben  Jahren".  Die  Leitung 
der  Einzel  ab  teilungen  lag  in  den  Händen  namhafter 
Architekten,  von  denen  nicht  wenige  durch  Schrift 
und  Wort  in  dem  Streit  der  Meinungen  über  Garten- 
kunstfragen in  den  letzten  Jahren  Stellung  genommen 
haben.  Man  hätte  erwarten  dürfen,  daß  sie  dem  so 
oft  im  Munde  geführten  Interesse  für  die  ,, rückständige" 
Gartenkunst  bei  dieser  Gelegenheit  gerne  werktätigen 
Ausdruck  verliehen  und,  als  zur  Vollständigkeit  des 
Bildes  von  dem  Werdegang  deutscher  Kultur  in  den 
letzten  sieben  Jahren  gehörig,  auch  dem  gärtnerischen 
Rahmen  ihre  Werke  etwas  mehr  Liebe  gewidmet  und 
geeignete  Mitarbeiter  heranzuziehen  gewußt  hätten, 
die  fähig  und  geneigt  gewesen  wären,  sie  fachmännisch 
mit  Rat  und  Tat  zu  unterstützen.  Was  hätten  sich 
da  um  die  verschiedenen  Arbeiterhäuser  z.  B.  für  reiz- 
volle  Gärtchen   schaffen   lassen.     Ich    wiederhole,    die 
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Ausbildung  und  Ausstattung  dieser  Gärtchen  war  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Gartens  am  Hause  des 
Prof.  Walbe-Darmstadt  (Bauherr  Fabrikant  C.  W.  Cloos, 
Nidda,  Gartenausführung  von  J.  Brommer-Darmstadt) 
kaum  angedeutet.  Man  hätte  hier  natürlich  keine 
reich  überladenen  Ausstellungsgärten  schaffen  dürfen 
—  man  denke  nicht,  daß  ich  derartigem  das  Wort 
reden  möchte  —  aber  ich  meine,  jeder  Garten  hätte 
den  Eindruck  erwecken  müssen,  als  solle  damit  gezeigt 
werden,  wie  mit  wenigen  und  bescheidenen  Mitteln, 
aber  mit  viel  Liebe  und  gutem  Geschmack  die  Be- 
wohner solcher  Häuser  ein  solches  ihnen  zur  Verfügung 
stehendes  Fleckchen  Erde  praktisch  und  reizvoll  zu- 
gleich einrichten  und  ausnützen  könnten. 

Freilich,  wenn  man  im  letzten  Augenblicke,  nach- 
dem die  für  die  Ausstellungszwecke  verfügbaren  Mittel 
anderweitig  aufgebraucht  sind,  dem  Gärtner  in  vor- 
gerückter Jahreszeit  zumutet,  ohne  Entgelt  den  blumen- 
geschmückten Rahmen  zu  schaffen,  dann  kann  ein 
Fiasko  leicht  eintreten;  denn  es  ist  ganz  falsch,  anzu- 
nehmen, daß  die  paar  Pflanzen,  die  dazu  für  nötig 
gehalten  werden,  und  das  bißchen  Arbeit  nichts  kosten. 
Einer  großen  Firma  mag  es  in  solchen  Fällen  nicht 
darauf  ankommen,  etwas  drauf  gehen  zu  lassen  — 
aber  gerade  hier  hätte  man  zahlreiche  kleinere  Fach- 
leute heranziehen  sollen,  um  auf  sie  durch  das  Zu- 
sammenarbeiten mit  kunstverständigen  Architekten 
einerseits  erzieherisch  ein- 
zuwirken, andererseits  ihr 
Interesse  für  die  Sache 
zu  wecken,  damit  sie  ihre 
Fachkenntnisse  einsetzten, 
um  kleine  mustergültige 
Gärtchen  zu  schaffen  und 
der  Umgebung  der  Häuser 
den  gleichen  Stempel  des 
Behagens  und  der  Gemüt- 
lichkeit aufzudrücken ,  wie 
es  im  Innern  der  Fall  ge- 
wesen ist. 

Das  Gleiche  gilt  sinn- 
gemäß von  den  Gärten  an 
den  größeren  Villenbauten. 
Auch  hier  schien  für  die 
pflanzliche  Ausstattung  und 
Pflege  der  Gärten  nichts 
mehr  übrig  geblieben  zu 
sein.  Dagegen  war  für  Trep- 
pen,Terrassierungenu.  dergl. 
vergleichsweise  viel ,  über- 
flüssig viel  aufgewendet  wor- 
den. Was  man  darin  ge- 
leistet hatte,  mag  ersicht- 
lich werden,  wenn  ich  den 
Weg  beschreibe,  den  man 
zurückzulegen  hatte,  um  von 
der  Gärtenveranda  des  Prof. 
Sutterschen      Hauses 


den  ca.  15  m  betragenden  Zwischenraum  zu  durch- 
schreiten, um  zu  derjenigen  am  Nachbarhause  von 
Wagner  und  Gewin  zu  gelangen.  Die  Gärten  beider 
Häuser  gingen  ohne  sichtbare  Trennung  ineinander 
über.  Also :  8  Stufen  herab  zu  einer  kleinen  Terrasse ; 
links  6  weitere  Stufen  hinab  zu  einer  zimmergroßen 
ummauerten  Fläche  mit  Wasserbecken  und  Wand- 
brunnen; auf  der  anderen  Seite  der  Terrasse  geht  es 
4  Stufen  hinunter  zu  einem  kleinen  Fleck  Erde  mit 
Wegen  ringsum,  in  der  Mitte  ein  kleines  Rasenstück 
mit  noch  kleinerem  Rosenbeet;  geradeaus  2  m  Weg; 
es  folgen  6  Stufen  hinauf,  linksum;  weitere  4  Stufen 
hinauf ;  4  m  Weg ;  endlich  weitere  1 2  Stufen  und  man 
ist  am  Ziel !  Und  so  im  ganzen  Garten !  Wohin  man 
sich  wendet  kurze  Wegestücke,  Treppen,  rechtsum, 
linksum,  Treppen,  Böschungen  —  aber  nur  keine  ver- 
nünftige Flächenaussnutzung.  Nur  der  Garten  an  dem 
dritten  der  Häuser,  dem  sogen.  Oberhessischen  Hause 
von  Olbrich  hatte  befriedigende  Flächeneinteilung  auf- 
zuweisen. Er  war  aber  ebenfalls  im  Detail  nicht  ge- 
nügend durchgebildet  und  ziemlich  arm  bepflanzt. 

Der  Kuriosität  halber  sei  hier  auch  der  Berg- 
garten von  L.  Fuchs  erwähnt.  Fuchs  hatte  bekannt- 
lich auf  der  Darmstädter  Ausstellung  1905  einen 
eigenen  Garten  vorgeführt  und  ihn  auch  in  einem  Vortrag 
auf  der  Hauptversammlung  unserer  Gesellschaft  er- 
läutert.    Mit  diesem  ersten  Versuch  konnte  man  sich 
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abfinden.    Er  hat  nachher  wiederholt  in  Vorträgen  und 
Aufsätzen  über  den  Garten  und  seine  Reformbedürftig- 
keit sich  geäußert  und  auch  dabei  konnte  man  ihm  in 
vielem   recht   geben,   wenn  er  oft   auch   über  das  Ziel 
hinausschoß  oder  Dinge  sagte,  die  vor  ihm  von  anderen 
schon  besser  gesagt  worden  waren.  Für  seinen  Berggarten 
habe  ich  aber  nur  ein  Kopfschütteln  gehabt  I    Ich  weiß 
nicht,  worüber  ich  mich  mehr  verwundern  sollte:  über 
den    vollkommnen   Mangei    an   Vertrautheit    mit   dem 
Pflanzenmaterial,  über  die  unzweckmäßige  Geländeglie- 
derung oder   über  die   gänzlich   vernachlässigte  Pflege 
des  Gartens.     Im   Schatten  hoher  Bäume  anstatt   ge- 
eigneten   Unterholzes    oder    boden  bedeck  enden    Efeus 
Blumenfelder  mit  Herbstastern,  hochstämmigen  Geranien 
und  Lantanen,  Lobelien,    Rudbeckien,   Akonitum   und 
anderen  Sachen,   die  zum  Teil   so  schlecht  entwickelt 
waren,    daß   man   gar 
nicht  erkennen  konnte, 
was    es   warl      Merk- 
würdige Treppen   mit 
Wangen  aus  glasierten 
Ziegelsteinen,  die,  ein 
halben  Stein  stark,  teil- 
weise    aus     den     Bö- 
schungen,   in    die    sie 
eingebaut  waren,   her- 
ausragten.     Am    Ein- 
gange erst  eine  Treppe 
hinauf,     dann    wieder 
hin  unter  in  einen  blauen 
Garten,   bepflanzt  mit 
verwilderten   Lupinen, 
darin  zwei  Zierbrunnen 

mit  schmiedeiseren 
Kuppeln,  über  deren 
Zweck  man  sich  nicht 
klar  wurde!  Die  Bö- 
schungen rechts  und 
links  so  steil,  daß  sie 

gar  nicht  halten  konnten ;  dem  Eingang  gegenüber 
eine  trocken  aufgeführte  Futtermauer  mit  allerhand 
Unkräutern  (Chelidonium,  Mercurialis,  Lamium,  Linaria, 
AUiaria)  bewachsen  und  oben  mit  Mohn  und  Kapu- 
zinerkresse bepflanzt.  Ich  denke,  das  dürfte  ge- 
nügen. 

Eine  wohltuende  Ausnahme  unter  dem  vielen  Un- 
erfreulichen bildete  der  Garten  von  Prof.  Albin  Müller, 
von  dem  wir  Seite  193  den  Grundriß  und  Seite  191  u.  195 
einige  Ansichten  bringen.  Er  hatte  rechteckige  Form 
und  wurde  an  der  einen  Seite  durch  das  Gebäude  für 
angewandte  Kunst,  gegenüber  durch  das  Gebäude  für 
die  Architekturausstellung,  vorn  durch  die  Villenstraße 
und  auf  der  Rückseite  durch  eine  Pergola  begrenzt. 
Sein  Hauptstück  bildete  ein  vertieft  liegendes  quadra- 
tisches Wasserbecken,  dessen  Rückwand  eine  Mauer 
bildet,  auf  der  sich  große  Becken  aus  rotbrauen  Kacheln 
erhoben,  die  mit  Blumen  bepflanzt  waren.  Breite  Li- 
gusterhecken umsäumten  die  beiderseitigen  Wege  und  Ra- 


H essische  Landesausstellung  1908  in  Darmstadt. 

Ansicht  des  Hochbehälters  mit  dem  rückseitigen  Aufgai^  zum  Gebäude 

iür  freie  KunsL 


senstücke,  während  die  Fläche  vorn  an  der  vorbei- 
führenden Straße  mit  Blumenschmuck  besetzt  war. 
Der  Schöpfer  des  Gartens  hat  ihm  eine  recht  klare 
und  übersichtliche  Gliederung  gegeben  und  sich  gut 
mit  der  schiefen  Lage  an  der  stark  abfallende  Straße 
abgefunden.  Ob  die  Ligusterhecken  an  den  Wegen 
wirklich  so  massig  gehalten  werden  mussten,  als  sie  es 
tatsächlich  waren  ( i  m  breit),  ob  das  Gebälk  der  Pergolen 
an  der  Rückseite  nicht  etwas  weniger  kräftig  gehalten 
werden  konnte  und  ob  sich  nicht  die  Flächen  zu 
beiden  Seiten  des  Wasserbeckens  horizontal  hätten  an- 
legen lassen  —  sie  lagen  nämlich  ansteigend  und  daher 
stieg  auch  die  obere  Begrenz ungsli nie  der  Liguster- 
hecken an,  was  nicht  recht  mit  der  horizontalen  Linie 
der  beiderseits  den  Garten  begrenzenden  Bauwerke  zu- 
sammenklappte ^  darüber  soll  nicht  gestritten  werden. 
Der  Gesamteindruck 
war,  wie  auch  aus  den 
Bildern  ersichtlich  ist, 
ein  sehr  guter. 

Sehr  massives  Ge- 
bälk war  auch  zu  den 
Pergolen       verwendet 
worden ,      durch     die 
Olbrich   die  Rasenab- 
hänge des  Hochbehäl- 
ters   belebt    und    ge- 
gliedert hatte.  Ich  ver- 
mag wirklich  nicht  die 
Notwendigkeit  dazu 
einzusehen.   Um  leich- 
tem Schlingpflanzcnge- 
rank    eine    Stütze    zu 
bieten ,    dazu    braucht 
man   doch   wahrhaftig 
solche    Balken    nicht! 
Wenn   man   noch  we- 
nigstens die  Zwischen- 
räume   zwischen    den 
Balken   mit    Latten  werk   zum  Anheften   der   Pflanzen- 
ranken  überspannt  hätte,    anstatt   mit  Draht,  der  vom 
Auge  kaum  wahrgenommen  werden  konnte.    Die  archi- 
tektonische  Gliederung    der    steilen    Rasenböschungen 
war  recht   gut   getroffen,   insbesondere   die  der  Rück- 
seite,  wo  die   Mitte   durch   einen   recht   glücklich    ge- 
lungenen Treppenaufgang  mit  Brunnennischen  usw.  be- 
tont war.     Nur  wollte   mir  dieser  verhältnismäßig  ein- 
drucksvolle Aufgang   nicht   recht  zu  der  bescheidenen 
Hintertürc  passen,  zu  der  er  hinaufführte. 

Schließlich  sei  auch  noch  der  Ausstellung  für  Grab- 
malkunst, veranstaltet  von  Dr.  W.  von  Grolmann  in 
Wiesbaden,  gedacht:  eine  kleine  Friedhofsabteilung 
mit  einfachen,  aber  künstlerisch  befriedigenden  Denk- 
steinen. Mit  ihrer  Vorführung  war  bezweckt,  die  den 
Grabmalhandcl  beherrschenden  Steinmetzfirmen  wieder 
künstlerischer  Arbeit  zuzuführen.  Aber  auch  für  die 
Aufmachung  der  Grabstätten  und  die  Einrichtung  des 
gesamten  Gräberfeldes  sollte  die  Ausstellung  anregend 
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wirken.  Nach  dieser  Richtung 
konnte  aber  nicht  viel  heraus- 
kommen, einmal  weil  die  Fläche 
verhältnismäßig  beschränkt  war  und 
nur  einen  schmalen  Streifen  bildete, 
dann  aber  auch  weil  die  gärtne- 
rische Ausstattung  auf  dem  gleichen 
unbefriedigenden  Niveau  stand,  wie 
in  den  meisten  übrigen  Teilen  der 
Ausstellung. 

Wenn  also  festgestellt  werden 
mußte,  daß  die  diesjährige  Darm- 
städter Ausstellung  in  bezug  auf 
den  Garten  und  seine  künstleri- 
sche Gestaltung  keinen  Fortschritt 
bedeutet,  so  mag  das  für  künftige 
ähnhche  Unternehmungen  eine 
Mahnung  sein,  die  Gartenausstat- 
tung nicht  so  gar  nebensächlich 
zu  behandeln ,  sondern  ihr  von 
vornherein  die  nötige  Rücksicht- 
nahme einzuräumen.  Ein  Garten 
—  auch  der  allerkleinste  —  läßt 
sich  nicht  im  letzten  Augenblicke 

aus  dem  Ärmel  schütteln.  Er  bedarf  sorgsamer  Vor-  und  geistige  Leben  übergehen  und  fortwährend  in  das- 
bereitung  und  beansprucht  mindestens  ebenso  viele     selbe  eingreifen. 

liebevolle  und  hingebende  Arbeit,  wie  ein  behaglicher  Völlig   unabhängig  vom    Drang  und    Forscuuiigs- 

Innenraum.  Mit  der  oberflächlichen  Art,  die  in  Darmstadt  trieb  des  im  Streben  nach  Erkenntnis  auf  dem  Wege 
dieses  Mal  zutage  getreten  ist  und  die  recht  treffend  naturwissenschaftlichen  Einzelstudiums  wandelnden 
die  bekannte  Auffassung  illustriert :  Das  bißchen  Garten  Detailbeobachters  steht  die  jedem  für  alle  Eindrücke 
wird  uns  der  Gärtner  schon  noch  schnell  machen,  des  Edlen  und  Schönen  empfänglichen  Gemüt  eigene 
wenn  altes  andere  besorgt  ist   —   ist   es   nicht   getan.      Aufnahmefähigkeit  —  für  Eindrücke   nämlich,   welche 

die  Größe  und  Erhabenheit,  die  Anmut  und  Lieblich- 

Japans  Pflanzenwelt  und 
Gartenkunst 

Von 
Major  a.  D.  Presteie,  Wolfratshausen. 

Die  Pflanzenwelt  darf  nicht 
bloß  in  ihrer  Beziehung  zum  räum- 
lichen Weltall,  zu  ihrer  belebten 
und  unbelebten  Umgebung  be- 
trachtet, sie  muß  auch  in  ihrer 
Wirkung  auf  Körper  und  Geist 
der  Einzelnen  und  durch  diese  auf 
ganze  Völker  aufgefaßt  werden. 
Alle  Erscheinungen  der  Natur  wir- 
ken in  bald  derb  auffälliger,  bald 
geheimnisvoll  feiner  Weise,  sowohl 
physiologisch  wie  psychologisch 
erkennbar,  auf  Wesen  und  Hand- 
lungen des  Menschen.  Diese  Ein- 
flüsse und  Wirkungen  der  „Um- 
welt" ruhen  nicht  als  tote  Spuren 
im  Organismus,  die  Erfahrung 
lehrt,    wie  sie    in    das   körperliche        Prof.  Albin  Müller:  Garten  auf  der  Hessischen  Landesausstellung  1908.    Ansichten. 
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keit  in  wunderbarer  Harmonie  als  Gesamtwirkung 
einer  herrlichen,  belebten  Natur  und  ihrer  Schöpfungs- 
werke einprägen.  Solche  Gefühle  reinsten,  ästhetischen 
Empfindens  auszulösen,  bedarf  es  nicht  der  unver- 
gleichlich hehren  Pracht  der  Alpenwelt  und  des  Rau- 
schens brandender  Meereswogen,  hiefür  genügt  das 
geheimnisvolle  Waldweben  im  Dämmerschein  der  hinter 
zart  rosa  getönten  Purpurwolken  blaßgoldverhauchen- 
den  Abendsonne,  der  in  kühlem  Schattengrün  über 
moosbekleidete  Felsen  sprudelnde,  klare  Bach,  die  mit 
glänzenden  Tauperlen  im  Morgenlichte  erstrahlende, 
buntgeschmückte  Wiese,  über  welcher  das  Lied  der 
voll  Jubel  in  die  Lüfte  flatternden  Lerche  aus  dem 
blauen  Äther  herabklingt,  ja  sogar  das  kleine,  liebe- 
voll gepflegte  Pflanzenstillleben  eines  lauschigen  Haus- 
gärtchens  voll  Duft  und  Farbenpracht. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  für 
ästhetisches  Empfinden  —  weit  entfernt  von  sentimen- 
taler Gefühlsduselei  —  wie  für  jede  Kunstgattung,  sei 
es  bildende  Kunst  oder  Musik,  immerhin  eine  gewisse 
Begabung  vorausgesetzt  werden ,  eine  bestimmte 
geistige  Beanlagung  vorhanden  sein  muß,  um  an  der 
Betrachtung  der  zahllosen  Wunderwerke  der  Natur, 
die  sie  uns  schrankenlos  enthüllt,  ja  entgegenbringt, 
ohne  daß  wir  sie  suchen,  den  echten,  wahren  Natur- 
genuß zu  finden. 

Es  ist  keine  Wissenschaft  von  nöten,  um  ihre 
Sprache  zu  verstehen.  Solch  reine,  lautere  Eindrücke 
sind  von  tiefgehendem  Einfluß  auf  die  Sinne  des 
Menschen,  direkt  wohltätig  und  heilsam,  oft  mit  einem 
physischen  Zusatz  von  körperlichem  Wohlbehagen  ver- 
mischt, dessen  wir  nach  dem  Emportauchen  aus  der 
schweren  Luft  des  Alltaglebens,  in  der  Entfernung 
von  dem  lärmenden  und  bunten  Treiben  unserer  Um- 
welt erst  in  der  reinen,  frischen  Luft  auf  ruhigen 
Pfaden  so  recht  bewußt  werden. 

Naturgenuß  ist  Zwiesprache  der  Welt  in  uns  mit 
der  Welt,  die  außer  uns  ist.  Eine  solche  zu  pflegen, 
ist  allerdings  nicht  jedermanns  Sache.  Nicht  immer 
sind  es  die  oberen  Schichten  der  Gesellschaft,  wo  aus- 
gesprochene Liebe  zur  Natur  sich  offenbart ,  viel 
häufiger  geben  mit  Blüten  und  Blumen  aller  Art  ge- 
schmückte Fenstergesimse,  sorglich  gepflegte,  sauber 
gehaltene  Gärtchen  der  sog.  kleinen  Leute,  wie  sie 
auf  dem  Lande  und  an  der  Peripherie  der  Großstadt 
zu  finden  sind,  beredtes  Zeugnis  von  feinem  Em- 
pfinden und  Schönheitsgefühl ,  wie  richtigem  Ver- 
ständnis für  praktische  Betätigung  rationeller  Zucht 
der  heimischen  Pflanzenwelt. 

Diese  Vorliebe  für  Gartenkunst  und -Pflege 
ist  nirgends  ausgebreiteter  und  ausgeprägter  als  in 
Japan. 

Es  ist  dies  kein  Wunder,  denn  kein  Land  ist  mit 
Blumen  und  Blüten  so  gesegnet.  Japans  Gärten  und 
Blumen  sind  aufs  engste  miteinander  verbunden.  In 
der  Anlage  der  Gärten  spiegelt  sich  getreulich  der 
Gesamtcharakter  der  japanischen  Landschaft  —  das 
sanfte  Idyll  bis  ins  kleinste  ab.    In  japanischen  Gärten 


ist  eine  Fülle  von  Romantik  enthalten.  Die  japanische 
Gartenkunst,  als  einzig  in  ihrer  Art  weltbekannt,  steht 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  Landschaftsmalerei 
und  wirkt  durch  naturgetreue ,  stilvolle  Anord- 
nung, welche  die  Natur  selbst  nach  künstlerischen 
Ideen  umgestaltet,  trotz  des  oft  puppenhaften  Aus- 
sehens, da  selbst  auf  der  kleinsten  Fläche  in  der  Größe 
einiger  Matten,  weniger  zum  Lustwandeln  als  zum 
Beschauen,  Blumenarrangements  in  wunderbarer  Farben- 
harmonie vereinigt  werden,  viel  reizvoller  als  unsere 
durch  allzuviel  Symmetrie  monotonen  Blumenbeete  mit 
ihren  Teppichmustem. 

Die  japanische  Malerei  bevorzugt  anmutige,  leicht 
übersehbare  und  heitere  Landschaften  mehr  als  groß- 
artige. Diese  werden  zwar  auch  gewürdigt,  aber  jene 
sind  im  allgemeinen  zur  Darstellung  sympathischer. 
Ein  See,  ein  Strom  oder  die  Meeresküste  durch  einige 
Segler  belebt  und  von  waldbewachsenen,  nicht  zu 
hohen  Bergen  umgeben,  oder  ein  fruchtbares  Tal  mit 
grünen  Reisfeldern,  einigen  freundlichen  in  Bäumen 
halbversteckten  Dörfern,  wieder  umzogen  von  waldigen 
Hügeln,  aus  deren  grünem  Dickicht  die  bunten  Tempel 
hervorlugen  —  das  sind  Szenerien  nach  japanischem 
Geschmack,  durchdrungen  von  der  Formenschönheit 
der  sie  in  halbtropischer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
umgebenden  Pflanzenwelt. 

Besonders  geschmackvoll  und  in  technischer 
Vollendung  wird  die  japanische  Flora  für  die  Tempel- 
gärten, die  Stätten  anständiger  Erholung  des  Volkes, 
verwertet. 

Umrahmt  von  künsterisch  angelegten  Gärten  und 
weiten,  lotosbedeckten,  träumerischen  Teichen,  über 
welche  schlanke,  hoch  geschwungene  Brücken  führen, 
erheben  sich  die  Tempel  aus  ernsten  Hainen  uralter 
Säulen-  oder  Schattenbäume,  zu  deren  Füßen  in  bunten 
Farben  prangende,  ungemein  dekorativ  wirkende  Blu- 
mengruppen sich  ausbreiten,  verbunden  mit  land- 
schaftlichen Anlagen,  die  als  Gebilde  schöpferischer 
Phantasie  und  zartesten  Naturgefühls  unter  ernster 
Berücksichtigung  der  an  die  Heiligkeit  des  Ortes  zu 
stellenden  Ansprüche  die  schwermütige  Betrachtung 
der  Vergänglichkeit  mit  dem  Genüsse  einer  ruhigen, 
weihevollen  Gegenwart  zu  verbinden  suchen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  geleitet,  liegen  fast 
hinter  jedem  Haus,  jeder  Hütte,  auf  dem  Lande  wie 
inmitten  der  volkreichsten  Städte,  kleinere  oder  größere 
Gärten  —  allerdings  weitaus  mehr  zum  Schmuck  als 
Nutzen  bestimmt,  denn  es  wird  von  jedem  Einzelnen 
ein  förmlicher  Kultus  mit  Blumen  getrieben  —  auch 
vom  Unbemittelten.  Hier  zeigt  sich  eine  ganz  spezifi- 
sche Eigenart  der  japanischen  Gartenkunst  —  zugleich 
das  Geheimnis  der  japanischen  Gärtner  —  die  Zucht 
der  bekannten  japanischen  Zwergbäume ,  die  den 
hundertsten  Teil  ihres  natürlichen  Wuchses  nicht 
überschreiten  und,  höchstens  einen  Meter  hoch,  das 
Aussehen  alter,  knorriger  und  ästiger  Bäume  er- 
langen. Weit  entfernt  von  der  steifen,  französischen 
Manier   des   Verschneidens  der   Bäume  ist   stets   eine 
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feinfühlige  Rücksichtnahme  auf  die  Natur  zu  konsta- 
tieren, stets  ist  das  künstlerische  Element  vorherr- 
schend. Der  Grundgedanke,  ein  Landschaftsbild  zu 
schaffen,  darnach  den  Garten  zu  gestalten,  ist  unver- 
kennbar selbst  bei  diesen  Miniaturschöpfungen.  Wie 
die  typische  japanische  Landschaft  einen  ungemeinen 
Reichtum  an  malerischen  Einzelheiten  aufweist,  ihr 
ganzer  Reiz  auf  kleinen  Dingen  beruht,  so  übt  die 
Darstellung  einer  solch  künstlichen  Miniaturlandschaft 
die  beabsichtigte  Wirkung  auf  den  ungewöhnlich  natur- 
liebenden Japaner  aus. 

Um  die  Riesen  des  Waldes  nachzubilden,  ist  der 
japanische  Gärtner  bestrebt,  der  Natur  gewissermaßen 
Zwang  anzutun,  im  Gegensatz  zu  unserem  Gärtner, 
der  es  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  die  Natur  zu 
unterstützen,  ihr  nachzuhelfen. 

Er  bestimmt  zu  diesem  Zwecke  zur  Aussaat  die 
kleinsten  Samen  der  kleinsten  Exemplare,  biegt  und 
bindet  die  Stämme  im  Zickzack,  fördert  die  Entwick- 
lung von  Seitenästen,  die  dann  gleich  künstlich  ge- 
dreht und  niedergehalten  werden,  beschneidet  sie 
häufig  und  verpflanzt  die  Bäumchen  in  Töpfe  von  un- 
genügendem Raum  in  magerem  Boden,  bis  sie  sich 
schließlich  dem  Zwang  anpassen. 

Auf  diese  Weise  erstehen  die  in  Wort  und  Bild 
schon  oft  geschilderten  Hausgärtchen  mit  ihren  aus 
Steinen  hergestellten  Felsgruppen  in  den  Bächen  und 
auf  den  Inseln  der  Weiher,  in  denen  im  August  der 
Lotos  blühen.  Die  Wasserläufe  werden  überbrückt 
durch  phantastisch  angeordnete  Steine,  schmale  von 
zierlichen  Stegen  übersetzte  Rinnen  ersetzen  Fluß- 
läufe, Waldpartien  werden  durch  alpenrosenähnliche 
Büsche  versinnbildlicht  und  vereinigen  sich  mit  einem 
Teiche,  in  welchem  Schildkröten  oder  Goldfische  sich 
tummeln,  trotz  ihres  oft  nur  einige  Quadratmeter 
haltenden  Umfangs,  vermöge  ihrer  perspektivisch  kunst- 
voll angeordneten  Teile  zu  einer  Sans-sui  d.  h.  Berg 
und  Wasser  genannten  Gesamtanlage,  die  den  Ein- 
druck einer  vollkommenen  romantischen  Landschaft 
hervorruft.  Solche  nur  aus  Stein,  Sand  und 
etwas  Wasser  zusammengesetzte  Gärten  sind  häufig, 
während  eigentliche  Blumengärten  selten,  Blumenbeete 
niemals  zu  finden  sind. 

Größere  Gärten,  die  Parkanlagen  der  Fürsten 
nach  denselben  Regeln  gebaut,  machen  auf  den  Abend- 
länder einen  fremdartigen  Eindruck.  In  größerem 
Maßstabe  kommen  darin  Berge  und  Felsen,  Wasser- 
fälle und  Teiche,  Brücken  und  Laubengänge,  sogar 
Miniaturnachbildungen  berühmter  Tempel  vor,  ohne 
jedoch  das  Gesamtbild  zu  beeinträchtigen.  In  mancher 
Beziehung  sind  diese  Gärten  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  moderne  Entwicklung  der  künstlerischen  Garten- 
anlagen geblieben  und  haben  sogar  in  verschiedenen 
Ländern  bereits  Nachahmung  gefunden. 

Auf  vielbuchtigen  Teichen  breiten  sich  die  Lotos- 
blumen mit  ihren  riesigen  weißen  und  roten  Rosen, 
und     große    Taropflanzen  mit     blaugrün  schillernden 


Blättern  aus,  strecken  gelbe  und  weiße  Seerosen  ihre 
zierlichen  Köpfchen  zwischen  dem  glänzenden,  runden 
Laubwerk  hervor,  erheben  sich  künstlich  aufgeführte 
Hügel,  zu  welchen  über  plätschernde  Wasserfälle 
schlanke  Holzbrücken  oder  schmale  felsbegrenzte  Spa- 
zierwege heranklimmen.  Koreanische  Fichten  und 
hohe  Kamelien  und  Zierbäume  aller  Art  beschatten 
die  schmalen  Pfade,  die  zu  einem  kleinen,  zwischen 
feinblättrigem  Gebüsch  versteckten  Heiligtum  oder 
zierlichem,  zur  Ruhe  einladenden  Gartenhäuschen 
führen,  in  dessen  Nähe  beim  Sonnenuntergang  eine 
zarte,  geisterhafte  Musik,  ein  dünner,  silberner,  zittern- 
der Triller ,  von  einer  kleinen  Zikade  herrührend, 
unterbrochen  von  der  süßen,  feinen  Stimme  der 
Cettia  castans,  der  japanischen  Nachtigall,  erklingt 
und  von  dessen  Plattform  das  zwischen  den  dunklen 
Föhren  magisch  hervorflimmernde  Licht  des  von  den 
Japanern  schwärmerisch  verehrten  Mondes  bewundert 
wird.  Begünstigt,  ja  überhaupt  ermöglicht  wird  diese 
Kultur  ohne  Zweifel  nur  durch  die  außerordentlich 
vorteilhaften  klimatischen  Verhältnisse ,  namentlich 
ist  der  südliche  Teil  der  Hauptinsel,  Südjapan,  ein 
überaus  gesegneter  Himmelstrich.  Es  findet  hier  eine 
eigentümliche  Mischung  der  heißen  und  gemäßigten 
Zone  statt,  welche  eine  sozusagen  zwitterzonige  Vege- 
tation ins  Leben  ruft.  Eine  hohe  Gebirgsmauer 
schützt  vor  den  Wintemordostwinden,  vom  Meere  her 
macht  sich  der  erwärmende  Einfluss  des  japanischen 
Golfstroms  Kuroschiwa,  mit  einer  gewöhnlichen  Tem- 
peratur von  23 — 27®  C,  also  um  7°  mehr  als  die  der 
Umgebung,  vorteilhaft  für  die  Pflanzenwelt  geltend; 
im  Westen  und  sogar  im  Norden  der  Hauptinsel 
wächst  noch  die  Teestaude  neben  anderen  frostscheuen 
Kindern  Floras. 

Vom  Oktober  bis  März  wehen  kühle  Luftströme 
von  Norden  her,  dann  folgen  von  Süden  feuchte,  regen- 
bringende Stürme. 

So  kommt  es,  daß  wir  Blumen,  Blüten  und  Früchte 
aller  Art  je  nach  den  Jahreszeiten  in  den  Gegenden 
um  das  japanische  Binnenmeer  antreff'en. 

Im  Januar  zeigen  sich  in  milden  Jahren  schon 
die  duftenden  Blüten  der  Seidelbastarten.  Zu  Ende 
des  Winters  im  Februar  eröffnen  den  Reigen  die 
Pflaumenbäume  mit  roten  und  weißen  Blüten,  die  von 
jedermann  geliebt,  sogar  in  eigenen  Gärten  besonders 
gepflegt  und  gezüchtet  werden.  Auf  den  Äckern  er- 
scheinen die  kleinen  blauen  Blumen  der  Ehrenpreis- 
arten und  die  gelben  Sterne  des  Löwenzahns. 

Im  März  entfalten  Mandel-  und  Pfirsichbäume 
ihr  prächtiges  Frühlingsgewand  neben  den  prangenden 
Rosen  der  Kamelien.  Im  April  beginnt  der  Lenz 
seine  Herrschaft  mit  seinem  farbenbunten  Gefolge. 
Namentlich  ist  es  der  Falschkirschbaum,  der  ohne 
Früchte  zu  tragen  überhaupt  nur  seiner  herrlichen 
rosenroten  Blumen  halber  gezogen  wird  und  die  ganze 
Landschaft  mit  einem  rosigen  Hauch  überzieht.  Er 
versetzt    die    Japaner    in    schwärmerisches   Entzücken 
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und  veranlaßt  sie,  Streifen  mit  improvisierten  Gedichten 
an  die  von  Blüten  strotzenden  Zweige  zu  hängen*). 

Bei  uns  ist  ein  blühender  Kirsch-  oder  Pflaumen- 
baum kein  so  außerordentlicher  Anblick,  aber  dort  ein 
so  überwältigendes  Schönheits  wunder,  daß  der  Enthusias- 
mus der  Japaner  begreiflich  erscheint.  Man  sieht  keine 
Blätter  nur  eine  schimmernde  Blütenwolke.  Es  ist, 
als  ob  die  sorglich  gehegten  Bäume  sich  für  die  Pflege 
dankbar  zeigen  wollten,  gleich  wie  geliebte  Frauen  sich 
schmücken  um  der  Männer  willen. 

Auch  der  Südmonsun  beginnt  seine  warmen  Fittige 
über  die  junge  Saat  auszubreiten  und  das  frische  Grün 
in  der  Ebene  und  auf  den  Abhängen  kosend  zu  um- 
fächeln —  und  „Uguisu  no  naki"  die  Nachtigall  — 
singt.  (Schluß  folgt.) 


Die  künstlerische  Ausbilduns:  des  Garten- 
architekten. 

Der  Sperling  in  der  Hand  ist  besser 
Als  die  Taube  auf  dem  Dache. 

Ehe  ich  zum  Kern  der  Sache  komme,  zu  der 
eigentlichen  künstlerischen  Ausbildung,  sehe  ich  mich 
veranlaßt,  auf  die  allgemeine  Vorbildung  der  Garten- 
techniker einen  Blick  zu  werfen,  als  auf  die  Grund- 
lage, auf  der  ein  Weiterbauen  allein  beruhen  kann  und 
organisch  gegeben  ist. 

Heute  widmen  sich  jährlich  etwa  loo — 120  junge 
Leute  dem  Beruf  des  Gartentechnikers.  Den  Grund  dazu 
legen  die  Lehranstalten,  namentlich  die  kleineren,  in  deren 
Lehrplan  das  Fach  der  Gartenkunst  prävaliert,  vielleicht 
gar  nicht  einmal  der  Stundenzahl  nach,  sondern  ledig- 
lich der  Bedeutung  nach,  die  es  durch  Betrieb  oder 
hervorragende  Lehrkräfte  gewinnt. 

Es  ist  dabei  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß 
dieser  Lehrgang,  dessen  Wesen  in  sauberer,  nicht  eben 
körperlich  anstrengender  Arbeit  besteht,  im  Feld- 
messen, Zeichnen,  Malen  usw.,  auf  den  außerdem  der 
verklärende  Schimmer  einer  Kunstübung  fällt,  besonders 
viele  junge  Leute  anlockt.  Die  Aussicht  als  Techniker 
—  analog  dem  Baufach  —  praktischer  Mitarbeit  ent- 
hoben zu  sein,  lediglich  anordnend,  kontrollierend  sich 
zu  betätigen,  bei  obendrein  fast  glänzender  Besoldung 
(??.?  Schriftl.),  verstärkt  den  Anreiz  nur  noch  mehr,  sich 
der  Gartenkunst  zu  widmen.  —  So  ist's  heute  noch  auf 
den  meisten  kleinen  Gärtnerlehranstalten,  so  war  es  in 
Wildpark.  Heute  freilich  in  Dahlem  ist  es  anders.  Die 
Gartenkunst  prävaliert  dort  nicht ;  die  Bedeutung  dieses 
Lehrganges  tritt  zugunsten  der  anderen  —  Obstbau 
und  Pflanzenzucht  —  zurück.  Damit  verliert  diese 
älteste  Lehranstalt  den  Charakter   einer  hohen  Schule 


•)  Welch  auffallender  Kontrast  gegenüber  unseren  Sonn- 
tagsausflüglern,  die  Wiesen  und  Felder  in  brutaler  Weise 
ihres  Schmuckes  berauben,  und  diesen ,  nur  zu  oft  und  zu 
bald  seiner  überdrüssig,  als  unbequem  gewordene  Bürde 
wieder  wegzuwerfen  pflegen!   Hierüber  ließe  sich  viel  reden! 


der  Gartenkunst,  den  sie  ehedem  zweifellos  besaß  und 
obwohl  Ausbildungsmittel  und  Ausbildung  immer  noch 
höher  stehen  als  anderswo,  so  tauchen  doch  die  Abi- 
turienten unter  in  der  Masse  (s.  oben)  der  garten- 
technisch gebildeten  Kräfte,  die  Jahr  für  Jahr  auf  die 
gärtenbedürftige  Menschheit  losgelassen  werden.  Das 
Abschlußexamen  in  Dahlem  steht  in  der  Praxis  nicht 
wesentlich  höher  im  Kurse  als  das  der  anderen  Lehr- 
anstalten; —  in  Verwaltungen  mag  es  allerdings  teil- 
weise anders  sein.  —  Es  war  seinerzeit  ein  nicht  übler 
Gedanke,  ein  Staatsexamen  einführen  zu  wollen  in 
Wildpark-Dahlem.  Man  hätte  in  der  Tat  damit  tref- 
fend dokumentiert,  wie  man  auf  dem  Gebiete  der  Garten- 
kunst diese  alte  hohe  Schule  mit  Recht  wertete.  Heute 
aber  ist's  in  Wirklichkeit  so,  daß  man  an  jeder  kleinen 
Anstalt  ebensogut  seinen  „geprüften  Obergärtner** 
machen  kann,  und  das  ganze  Arrangement  verpufft 
wirkungslos.  Einzig  und  allein  eine  bürokratische 
Schererei  mehr  ist  geschaffen,  denn  fortan  verlangt 
jede  Verwaltung  den  „Obergärtner**.  Sie  fragt  im 
allgemeinen  wenig  nach  künstlerischen  Lei- 
stungen, sondern  sie  fragt  nach  dem  Examen.  Das 
wird  auch  immer  so  bleiben  und  gerade  das  wollen 
wir  im  Auge  behalten.  Ist  das  nun  aber  ein  Erfolg 
nach  irgend  einer  Richtung  hin?  Man  muß,  glaube 
ich,  schon  eine  starke  Brille  aufsetzen,  wenn  man 
darin,  wie  die  Dinge  heute  nun  einmal  liegen,  einen 
solchen  erblicken  will.  Also  damit  war's  nichts.  Nun 
stellt  man  sich  heut  auf  den  Standpunkt:  die  Gärtner- 
lehranstalten mögen  weiter  wirken  wie  bisher  und  die 
Grundlage  für  den  Gartenarchitektenberuf  vermitteln; 
wir  wollen  uns  weiter  kümmern,  wie  wir  im  besonderen 
die  künstlerische  Ausbildung  fördern.  —  Damit 
involviert  man,  daß  die  Grundlage,  die  heute  auf  den 
Gärtnerlehranstalten  den  Hörern  vermittelt  wird,  vor- 
wiegend technisch  praktischer  Natur  sei.  Das  ist  aber 
nicht  wahr.  Im  Gegenteil  legt  jede  Lehranstalt  ihr 
Gewicht  auf  die  Heranbildung  nicht  von  gewiegten 
Praktikern,  sondern  von  Gartenkünstlern.  Die  künst- 
lerische Seite  wird  betont  und  übermäßig  betont;  sei 
das  nun  im  Entwerfen  oder  Aquarellieren,  Skizzieren  usw. 
Wir  haben  heute,  wenn  wir  uns  vergleichender  Aus- 
drücke einmal  bedienen  wollen,  weit  weniger  gärtne- 
rische „Fachklassen**  (deren  Ziel  vor  allem  die  Förderung 
des  Verständnisses  der  Maßnahmen  der  Praxis  ist), 
sondern  weit  mehr  „Kunstgewerbeklassen*'  (in  denen 
künstlerisch  freier  Betätigung  die  Bahn  geebnet  wird). 
Selbstverständlich  haben  wir  so  keine  guten  Fachklassen 
und  schlechte  Kunstgewerbeklassen.  Und  die  Praxis 
bestätigt  das  meines  Erachtens  nur.  In  weitaus  den 
meisten  Fällen  fehlt  es  den  Technikern  an  praktischen 
Kenntnissen,  z.  B.  über  Pflanzmaßnahmen  (vor  allem 
bei  großen  Bäumen  und  verschiedenen  Arten),  Boden- 
vorbereitung etc.  und  an  Materialkenntnissen,  z.  B.  über 
Gehölze  und  Staudenarten,  Wachstumsbedingungen, 
Vorkommen  usf.  Darüber  glaube  ich  klagen  zu  müssen. 
Vom  „Landschafter**,  d.  h.  vom  Gehilfen,  der  beim 
Landschaftsgärtner  tätig  war  und   sich   bildete,    kann 
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man  solche  Kenntnisse  nicht  voraussetzen,  er  hat  sie 
meist  auch  nicht  und  dem  Techniker  fehlen  sie  noch 
mehr.  Dagegen  weiß  dieser  viel  zu  viel  über  künstlerische 
Gehölzanordnung,  über  künstlerisches  Entwerfen,  kurz 
über  Sachen,  mit  denen  sich  zu  befassen  im  speziellen 
Fall  zunächst  Sache  des  leitenden  Gartenkünstlers  ist. 
Alle  wollen  eben  Künstler  sein  und  keiner  nur  prak- 
tischer Fachmann  und  sie  meinen,  wenn  sie  auch  noch 
mehrfach  schwer  „geprüft**  sind,  so  kanns  nicht  fehlen. 
Irrtum !  Wir  brauchen  zumeist  weniger  künstlermäßig 
gebildete  „Kunstgewerbler**  als  wie  tüchtige,  praktische 
Fachleute.  Für  eine  Ausbildung  und  Weiterbildung 
auf  Kunstgewerbeschulen  (mit  event.  Prüfung  usw.) 
fehlt  einfach  die  Grundlage,  nämlich  eine  rein  praktischen 
Gesichtspunkten  folgende  Fachschule.  Was  wir  heut 
haben  ist  keins  von  beiden.  —  Nun  aber  weiter!  Soll 
hier  eine  Renaissance  erfolgen,  so  kann  diese  nur  auf 
der  Basis  Zustandekommen,  daß  die  kleinen  Gärtner- 
lehranstalten dem  törichten  Rivalisieren,  Besserwissen- 
und  Gleichmachenwollen  entsagen  und  vor  allem  das 
fachklassenmäßige  Ergänzen  der  Praxis  betonen.  Den 
befähigten  Absolventen  imd  Außenseitern  kann  dann 
Gelegenheit  geboten  werden,  auf  einer  höheren  Lehr- 
anstalt die  künstlerische  Seite  der  Tätigkeit  zu  pflegen 
und  sich  darin  eine  gewisse  Ausbildung  anzueignen. 
Wenn  hier  dann,  am  Ende  des  höheren  Kursus,  das 
Obergärtnerexamen  steht  —  nichts  dagegen  zu  sagen! 
Da  haben  wir  dann,  was  wir  brauchen. 

Halten  wir  einen  Augenblick  inne.  Was  für  Kräfte 
verlangt  das  heutige  fachliche  Leben?  —  Diametral 
gegenüber  stehen  sich  Verwaltungsbeamter  und  freier 
Gartenkünstler.  —  Wie  sind  nun  zunächst  für  letzteren 
die  Aussichten?  Alle  kleineren  Anlagen  führt  nicht 
der  selbständige  Gartenkünstler  aus,  sondern  der  Land- 
schaftsgärtner. Man  wird  den  Unterschied  wohl  ver- 
stehen, den  ich  machen  will.  So  wird  es  auch  immer 
bleiben.  Es  kann  auch  gar  nicht  anders  sein:  wollte 
der  selbständige  Gartenkünstler  seine  Kraft  an  derart 
kleinen  Aufgaben  verzetteln,  so  müßte  er  von  vorn- 
herein in  der  Lage  sein,  auf  angemessenes  Honorar 
verzichten  zu  können,  denn  billig,  billig  ist  stets  die 
Losung  —  und  Ausnahmen  scheiden  für  uns  hier 
füglich  aus.  Also  es  bleiben  nur  die  großen  und 
größten  Aufgaben,  und  die  sind  sehr,  sehr  dünn  gesät 
oder  die  kleinen  und  mittleren  Aufgaben,  hinter  denen 
als  Auftraggeber  ein  kunstsinniger,  verständiger  Mensch 
steht,  dem  es  überdies  seine  Mittel  gestatten,  eine 
verhältnismäßig  teure  Kraft  in  den  Dienst  seiner 
Ideale  zu  stellen.  Nicht  genug!  Ein  beträchtlicher 
Teil  größerer  und  größter  Aufträge  fällt  an  beamtete 
Gartenkünstler;  sei  es  nun,  daß  höfische  und  behörd- 
liche Beziehungen  ausschlaggebend  sind  dafür,  sei  es,  daß 
der  rührige  Mann  als  Stadtgartendirektor  in  der  von  ihm 
bedienten  Presse  für  seine  Leistungen  eine  wirksame 
Reklame  entfaltet  —  stets  (?  Schriftl.)  erleben  wir  das 
Beispiel  in  ständiger  Wiederkehr,  daß  das  Publikum, 
das  für  die  Vergebung  großer  und  gewinnbringender 
Aufgaben  zuständig  ist,  ebenso  wie  die  Behörden,  sich 


an  den  Gartenkünstler  oder  besser  Gartenbeamten  hält, 
dessen  Titel  schon  z.  B.  als  Gartendirektor  oder  In- 
spektor lockt  und  verspricht.  Also  im  allgemeinen  ist 
die  Lage  des  Gartenarchitekten,  der  selbständig  sein 
Brot  erwirbt,  nicht  gerade  beneidenswert.  —  Deshalb 
darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  in  einer  Zeit,  wo 
selbst  der  Arbeiter  kein  erstrebenswerteres  Ziel  kennt, 
als  sich  als  Staatsrentner  versorgt  zu  sehen,  alles  zur 
Beamtenlaufbahn  drängt.  Und  mit  Recht  —  die  ge- 
sicherte Lebensstellung  ist  erstrebenswert  an  sich. 
Was  selbst  aber  eine  künstlerisch  hochbegabte  Natur 
zu  locken  vermag  ist  der  Umstand,  daß  ebert  Be- 
wegungsfreiheit nach  der  Seite  der  künstlerischen  Be- 
tätigung genügend  gegeben  ist.  Privatpraxis  ist  allent- 
halben gelitten  und  auch  gestattet  (so?  Schriftl.)  und 
weitere  Annehmlichkeiten  der  beamteten  Stellung  wie  be- 
grenzte Arbeitszeit,  Urlaub  im  Sommer  und  dergl.  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  solchen  Posten,  trotz  vielleicht 
sonst  unerquicklicher  Verhältnisse  nach  oben  hin  oder 
im  gesellschaftlichen  Leben,  begehrt  zu  machen.  Ge- 
sund ist  solche  Entwickelung  freilich  nicht.  Aber  wir 
bewegen  uns  tatsächlich  in  dieser  Richtung  und  es 
ist  schließlich  das  Vernünftigste,  dem  Rechnung  zu 
tragen  und  ruhig  abzuwarten,  bis  die  energische  Reaktion 
einmal  von  selbst  eintritt  im  gesunden  Staatskörper 
oder  bis  der  Zusammenbruch,  sei  es  auch  nur  in 
künstlerischer  Beziehung,  folgt  im  kranken  Staate.  — 
Vor  allem  muß  man  sich  aber,  wenn  man  diese  ganzen 
Verhältnisse  zutreffend  beurteilen  will,  stets  vor  Augen, 
halten,  daß  im  Beruf  des  Gartenarchitekten  die  Ver- 
hältnisse total  andere  sind  als  in  dem  des  Baukünstlers, 
Möbelarchitekten  oder  Handwerkers.  Gartenkunst  ist 
—  wenigstens  im  gewöhnlichen  Leben  —  stets  als 
Luxus  aufzufassen,  nicht  als  Bedarfssache.  Daran 
ändert  es  nichts,  daß  die  Städte  oder  größere  Ver- 
waltungen die  Schaffung  von  gärtnerischen  Anlagen 
nicht  mehr  lediglich  als  nobile  officium  sondern  als 
Notwendigkeit  betrachten  müssen. 

Der  Bedarf  an  wirklich  künstlerisch  fach-  und 
durchgebildeten  Kräften  ist  im  Verhältnis  gering.  Zu- 
meist vorhanden  ist  er  bei  Städten  und  in  Verwal- 
tungen, nicht  im  Leben.  Deswegen  lohnt  es  sich  gewiß 
nicht,  daß  jede  Lehranstalt  sich  dazu  drängt,  höchst- 
stehende Abschlußbildung  zu  geben,  das  kann  meines 
Erachtens  mit  Vorteil  nur  an  einer  Stelle  geschehen, 
und  zwar  dort,  wo  bestehende  Einrichtungen  dem 
Zwecke  dienstbar  gemacht  werden  können  ohne  großen 
Kostenaufwand.  Deswegen  ist  es  aber  auch  nötig, 
dieser  höchsten  Stufe  einen  Abschluß  in  Gestalt  einer 
Prüfung  zu  geben,  die  Titel  und  Rechte  bedingt,  denn 
St.  Bürokratius  fragt  nur  danach.  Der  Kommissions- 
bericht (Septemberheft  S.  163)  besagt:  Heutzutage  wiegt 
aber  Rang  und  Titel  weit  weniger  als  künstlerische 
Leistungsfähigkeit!  Hut  ab  vor  solchem  Idealismus; 
in  praxi  ist  es  jedoch  anders.  Und  da  komme  ich  zu 
folgendem : 

Wir  brauchen :  i .  Fachklassen  (an  niederen  Garten- 
bauschulen).    Vorbedingungen:    2 jährige    Praxis,    also 
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Lehrzeit,    a)  Quartanerbildung  (Reife  für  Tertia)   oder 
b)  Volksschulvollbildung. 

Kursus  zweijährig  mit  Parallelkursus,  in  diem  die 
Teilnehmer  unter  a)  bis  zur  Einjahrig-Freiwilligen- 
Prüfung  gefördert  werden.     Abschlußexamen. 

Zwischen  i.  und  2.  mindest  zwei  Jahre  Praxis 
ohne  Anrechnung  event.  Militärdienstzeit. 

2.  Kunstgewerbeklassen  (an  höheren  Gartenbau- 
schulen). Vorbedingungen:  Berechtigung  zum  Dienst 
als  Einjährig-Freiwilliger.     Kursus  zweijährig. 

Für  Nichtabsolventen  von  i.  vier  Jahre  Praxis 
einschl.  Lehrzeit.  Als  Abschlußexamen  hier  Ober- 
gärtnerprüfung, gleichwertig  mit  der  Reifeprüfung 
höherer  Lehranstalten  (entspr.  Förderimg  in  Chemie, 
Physik,  Mathematik  etc.). 

Zwischen  2.  und  3.  mindestens  vier  Jahre  Praxis 
(einschl.  event.  militärischen  Übungen,  aber  nicht 
Dienstzeit). 

3.  Hochschulkursus.  Vorbedingung:  Absolvierung 
von  2.  —  Kursus  einjährig.  —  Abschlußexamen.  Titel: 
Gartenbaumeister ,  gleichwertig  mit  Regierungsbau- 
meister. 

Dieser  Kursus  3.  dient  speziell  der  Entwickelung 
der  künstlerischen  Seite  des  Berufs.  Hochschuldozenten 
„lesen"  über  Städtebau,  Geschichte  der  Kunst  etc.  — 
Prüfung  vor  einer  Kommission  nicht  lediglich  aus 
Lehrkräften,  sondern  zur  Hälfte  bestehend  aus  be- 
rufenen Fachleuten  der  Praxis  und  zur  anderen  Hälfte 
aus  Lehrern  und  Dozenten. 

Ich  meine,  so  läßt  sich  eine  Auslese  bewirken, 
die  nur  die  besten  Früchte  zeitigen  kann.  Selbstver- 
ständliche Voraussetzung  ist,  daß  Kursus  i.  und  2.  an 
beliebig  gewählten  Lehranstalten  absolviert  werden 
können,  daß  also  in  den  Zielen  derselben  Gleichheit 
besteht. 

Schließlich  wären  noch  parallel  neben  den  Hoch- 
schulkursen kürzere  Informationskurse  erwünscht  für 
ältere  Fachleute,  die  sich  mit  den  neuesten  Fort- 
schritten und  Errungenschaften  vertraut  machen  wollen. 

Es  geht  aus  meinen  Darlegungen  zur  Genüge  her- 
vor, daß  ich  einmal  den  Standpunkt  der  Kommission 
in  der  sog.  Hochschulfrage  unbedingt  verwerfe  und 
daß  ich  ferner  für  eine  „Hochschule",  ja  sogar  für 
eine  Angliederung  von  Kursen  an  eine  bestehende 
Hochschule  nicht  zu  haben  bin  und  zwar  weil  ich  der 
Meinung  bin,  daß  man  sich  mit  dem  begnügen  muß, 
was  erreichbar  ist  und  was  dabei  gleichzeitig  Erfolg 
verbürgt. 

Auch  im  Interesse  der  gesellschaftlichen  Hebung 
unseres  Standes  kann  ich  den  etwas  weltfremden  Vor- 
schlag der  gen.  Kommission  nur  zurückweisen  (cf.  Sep- 
temberheft S.   162/164).  Pietzner. 


Qartenbauten. 

Von  Hermano  Koeoif ,  Magdeburg. 

Wenn  man  sich  zunächst  klar  machen  wollte,  was 
eigentlich  in  den  Worten  „Haus"  und  „Bau"  liegt  und 
daß  darunter  etwas  Festes,  Zweckentsprechendes  zu 
verstehen  ist,  so  müßte  es  die  logische  Folge  sein,  daß 
alle  Knüppelholzfragmente  als  unnatürlich  und  unwahr 
bald  von  selbst  verschwinden,  aber  es  herrscht  leider 
auch  hier,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  ein  fühlbarer 
Mangel  an  selbstständigem  Denken  beim  großen  Pu- 
blikum. Nebenbei  dürfte  auch  ein  gewisser  Grad  von 
Indolenz  und  Skeptizismus  seitens  des  handwerksmäßig 
schaffenden  Landschaftsgärtners  allen  Reformbestre- 
bungen gegenüber  eine  Ursache  dafür  sein,  daß  man 
immer  und  immer  wieder  sehen  muß,  wie  in  neuange- 
legten Hausgärten  von  kaum  i  Morgen  Flächeninhalt 
versucht  wird,  eine  Landschaft  hervorzuzaubern,  mit 
Felspartien,  Knüppelholzbrücken  und  ähnlichen  Dingen. 
Doch  es  wäre  falsch,  anzunehmen,  daß  daran  nur  die 
etwa  mangelnde  Intelligenz  des  Landschaftsgärtners 
schuld  ist,  die  Gründe  für  diese  Erscheinung  liegen 
meines  Erachtens  viel  tiefer. 

Der  Durchschnittsmensch  ist  heute  eben,  als  Kind 
seiner  Zeit,  ein  Produkt  der  Verhältnisse,  die  ihm  nicht 
gestatten,  sich  eingehend  mit  Kunstfragen  zu  beschäf- 
tigen; —  daher  auch  das  mangelnde  Verständnis  für 
Kulturprobleme,  selbst  in  sog.  gebildeten  Kreisen. 
Ein  ernstes  Vertiefen  des  Laien  in  irgend  einen  Kunst- 
zweig muß  leider  noch  vielfach  als  Ausnahme  bezeichnet 
werden,  welche  eben  nur  zur  Bestätigung  der  Regel 
dient.  Man  kokettiert  mit  der  Kunst  und  hilft  sich 
mit  Schlagworten.  Immerhin  kann  in  den  letzten  Jahren 
schon  ein  Fortschritt  und  ein  höherer  Grad  von  Ver- 
ständnis registriert  werden,  so  daß  man  allenthalben 
anfängt,  die  Unkultur  unserer  Bauten  und  Gärten  störend 
zu  empfinden.  Hierbei  hat  sich  Schultze-Naimiburg 
große  Verdienste  erworben ;  immer  und  immer  wieder 
hat  er  sich  bemüht,  die  Zweck-  und  Sinnlosigkeit 
unserer  Gartenbauten,  durch  Gegenüberstellung  von 
Beispiel  und  Gegenbeispiel  vor  Augen  zu  führen.  Es 
wäre  aber  durchaus  falsch,  wollte  man  ausschließlich 
seine  Beispiele  aus  der  Vergangenheit,  als  Vorbilder 
für  unsere  heutigen  Bauten  anwenden,  die  man  nur 
getreulich  nachzubilden  hätte,  sondern  wir  dürfen  heute 
auch  die  Fortschritte  unserer  hochentwickelten  Technik 
nicht  unberücksichtigt  lassen.  Schultze- Naumburg 
will  durch  seine  Beispiele  auch  nur  den  Unterschied 
zwischen  der  schlichten  Schönheit  früherer  Zeit  und 
dem  krassen  Ungeschmack  der  letzten  Jahrzehnte 
vor  Augen  führen,  und  die  Menschen  wieder  sehen 
lernen.  Um  die  Wiederbelebung  einer  volkstümlichen 
Bauweise,  entkleidet  aller  unnötigen  Dekoration  und 
überflüssigen  „Verzierungen"  hat  sich  Schultze-Naum- 
burg  unbestreitbare  Verdienste  erworben.  Auch  unsere 
Gartenbauten,  die  ihrer  Natur  und  ihrem  Zweck  nach 
weniger  zum  dauernden,  als  zum  vorübergehenden 
Aufenthalt   und   nebenbei   auch  zur  Belebung  und  als 
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Zentralisationspunkt 
für  einen  Teil  des  Gar- 
tens dienen  sollen, 
haben  daraus  bereits 
merkbaren  Nutzen  ge- 
zogen. Unsere  Garten- 
bauten sollen  nicht  De- 
korationsstücke sein, 
sondern  sie  sollen  aus 
einem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen,  in  ihrer 

Anordnung  ihren 
Zwecken  entsprechen, 
wie  das  die  Garten- 
bauten unserer  Väter 
besonders  vorbildlich 
gewesen  sind.  Für  die 
Barockzeit  war  das 
häufige  Vorkommen 
von  Gartenpavillons, 
Mauererkem ,  sowie 
überhaupt  von  Garten- 
bauten aller  Art,  ganz 
besonders  charakteri- 
stisch. Damals  schuf 
man  Bauwerke  in 
naiver  Erkenntnis  ihres 
Zweckwertes,  einfach 
und  ohne  überflüssigen 
Zierat,  trotzdem  verstand  man  es,  mit  feinem  Gefühl 
sie  in  Einklang  mit  ihrer  Umgebung  zu  bringen,  so 
daß  das  Gartenhaus  im  alten  Parkgarten  sich  fast 
immer  harmonisch  der  Szenerie  anpaßte,  gewisser- 
maßen im  Bilde  stand.  Und  dies  wurde  bewirkt  mit 
den  einfachsten  Mitteln,  die  zur  Verfügung  standen. 
Die  Beliebtheit  der  Mauererker  und  Pavillons,  welche, 


H.  Koenig,  Magdeburg:  Gartenlaube  für 


H.  Koenig,  Magdeburg:  Skizze  zu  einem  Mauererker. 


im   alten  Parkgarten,  entweder   auf  der  Mauer  saßen, 
oder  turmartig  über  die  Mauer  ragten,   und  als  „Lug- 
insland" einen  weiten  Ausblick  auf  die  Umgebung  ge- 
währten, sollte   uns   doch   zu  Denken  geben,   —   Ihre 
architektonische    Wirkung    wird    heute    noch    viel    zu 
wenig  gewürdigt,  ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Auf- 
enthalt in  ihnen  schon  durch  den  freien  Blick  auf  die 
Umgebung  entschieden  reiz- 
voller ist,  wie  der  in  „Garten- 
lauben", von  denen  man  in 
den    meisten   Fällen   wenig 
Aussicht  hat.  Freilich  lassen 
sich  Garten  bauten  jener  Art 
nicht  immer  zur  Anwendung 
bringen,  deshalb  sollte  man 
sich   mehr   wie    bisher  mit 
einer  zweckmäßigeren  Aus- 
gestaltung   unserer    sogen. 
„Gartenlauben",  wie  wir  sie 
in  jedem   Hausgarten   auf- 
stellen    können,     beschäf- 
tigen. —  Gartenlauben  aus 
Knüppelholz     kannte     man 
vor    hundert    Jahren    noch 
nicht;  die  Lauben,   welche 
sich  in  den  Gärten  unserer 
Väter  vor  dem  Stadttor  an 
die  Stadtmauer  schmiegten, 
n  Hausgarten.  waren    Zweckmäßigkeits- 
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bauten  ohne  jegliches  Schielen  nach  Scheineffekten, 
nur  den  Bedürfnissen  der  Familie  entsprechend  er- 
baut. Man  tat  vielleicht  ein  Übriges  und  strich  sie 
in  feinem  Verständnis  für  die  Wirkung  inmitten  der 
grünen  Umgebung  mit  weißer  Farbe,  ebenso  wohl 
auch  das  Gestühl,  aber  damit  ließ  man  sichs  eben 
genügen.  — 

Heute  finden  wir  die  Gartenlauben  vielfach  in 
irgend  einen  Winkel  des  Gartens  gedrückt  und  nur 
in  den  einfachen  Schrebergärten  scheint  man  wieder 
dem  gesunden  Gedanken,  derartige  Bauten,  als  archi- 
tektonischen Abschluss  des  Gartens  nach  einer  Seite 
hin  zu  benutzen,  näher  zu  kommen.  — 

Wenn  durch  das  Vorhandensein  einer  Gartenlaube 
die  Notwendigkeit  eines  Weges  geboten  ist,  so  schaffe 
man  ihn,  breit  und  bequem  direkt  auf  das  Ziel  zu- 
führend, vor  der  Laube  vielleicht  einen  größeren,  ge- 
räumigen Platz,  und  man  versuche  sich  doch  endlich 
frei  zu  machen  von  der  Anschauung,  daß  breite  Wege 
und  Flächen  im  Garten  störend  wirken.  Man  sollte 
viel  mehr  wie  bisher  die  Platzwirkung  vor  derartigen 
Bauten  in  Erwägung  ziehen  und  auch  bei  Wegen  ver- 
suchen mehr  Flächenwirkung  zu  erzielen  Dies  ist 
aber  bei  den  üblichen  Wegen,  welche  nur  ein  Meter 
breit  womöglich  noch  in  den  verschiedensten  Krüm- 
mungen auf  das  Ziel  zuführen,  nie  berücksichtigt 
worden,  wie  überhaupt  nicht  im  Garten.  Daher  auch 
die  vielen  überflüssigen  Solitairs  und  dgl.,  welche  ohne 
ersichtlichen  Grund  die  Rasenflächen  zerstückeln,  zu 
vermeiden  sind. 

Unter  den  verschiedenen  Gartenbauten,  welche  in 
unseren  modernen  Parkanlagen  leider  nur  selten,  uns  be- 
gegnen, sind  es  die  Parkhäuschen,  welche  in  den  alten 
Parkanlagen  regierender  Fürstlichkeiten  recht  oft  vor- 
kamen. Auch  heute  sollte  man  sie  viel  häufiger  anwenden. 
Sie  sollen  in  jeder  Weise  baugewerksmäßig  aufgeführt 
sein,  fest  und  massiv,  mit  Fenster,  Türen  und  gutem  Dach. 
—  Denn  sie  sollen  ihrer  Eigenart  entsprechend  weniger 
täglichem  Aufenthalt,  als  zum  Unterschlupf  bei  schlech- 
tem Wetter,  in  entfernteren  Teilen  des  Parkes  dienen. 
Oft  läßt  sich  hiermit  auch  ein  Aufbewahrungsort  für 
Geräte  verbinden.  Räumlich  vergrößert  können  sie 
aber  auch  zu  regelrechten  Wohnbauten  für  Parkwärter 
und  dgl.  dienen.  Derartige  Parkhäuschen  als  beherr- 
schende Architekturstücke  anzuwenden,  halte  ich  für^ 
verfehlt.  Sie  sollen  äußerst  einfach  und  solide  seift 
und  sich  in  ihrer  Anordnung  der  ganzen  Umgebung 
möglichst  anpassen.  In  ihrer  Umgebung  seien  unsere 
alten  Stauden,  wie  Pappelrosen,  Königskerzen  u.  a. 
angepflanzt.  Bunte  Blumen  vor  den  Fenstern  und  als 
Schirm  darüber  die  Äste  und  Kronen  von  alten,  ehr- 
würdigen Baumriesen.  Sie  mögen  abseits  der  Haupt- 
wege liegen,  auch  der  breite  befestigte  Zugangs- 
weg wäre  hier  verfehlt,  da  hier  mit  einem  Fußpfad 
über  die  blumige  Wiese,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  Benutzung  ergibt,  der  Zweck  erfüllt  ist. 
Solche  Gartenbauten,  die  zu  praktischen  Zwecken  be- 
nutzt werden,  sollte  man  doch  jetzt  überall  allen  leeren 


Dekorationsstücken  vorziehen.  Ich  denke  hier  u.  a. 
an  die  leider  immer  noch  beliebten  „künstlichen 
Ruinen",  Birkenholzarchitekturen  u.  dgl.  Aber  es  gibt 
eben  leider  immer  noch  Leute,  welche  derartige  Mach- 
werke für  die  Quintessenz  künstlerischer  Betätigung 
in  der  Gartenarchitektur  halten^  obgleich  man  ja  auch 
auf  diesem  Gebiete  in  den  .'letzten  Jahren  ein  gutes 
Stück  vorwärts  gekommen  ist. 


Sonderausstelluns  ffir  Priedhofskunst  im 
Königl.  Qewerbemuseutn  zu  Berlin. 

Die  Sonderausstellung  für  Friedhofskunst  im  königl. 
Gewerbemuseum  zu  Berlin  hat  ihre  Pforten  geschlossen. 
Der  zahlreiche  Besuch  hat  den  Beweis  geliefert,  daß 
auch  diesem  Zweig  künstlerischer  und  kunstgewerb- 
licher Betätigung  Beachtung  geschenkt  wird  und  es  steht 
zu  hoffen,  daß  das  dort  Gebotene  nicht  nur  während 
der  Dauer  der  Ausstellung  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken  imstande  war,  sondern  daß  ein  nach- 
haltiger Einfluß  sich  geltend  mache,  daß  die  Kunst 
auf  unseren  Friedhöfen  wiederum  ihren  Einzug  halten 
möge.  Nichts  kann  auch  uns  erwünschter  sein,  da 
wir  doch  von  der  künstlerischen  Wirkung  der  Grab- 
denkmäler für  die  Gesamtwirkung  des  Friedhofes,  für 
das  Bild  einzelner  Partien  kräftigst  unterstützt  werden. 

Es  ist  daher  wohl  angebracht,  daß  auch  „Die 
Gartenkunst"  dieser  Ausstellung  gedenkt.  Hat  auch 
dieselbe  von  einem  großen  Kreis  unserer  fern  von 
Berlin  wohnenden  Mitglieder  nicht  besucht  werden 
können,  so  war  doch  wenigstens  in  den  Tagen  der 
Hauptversammlung  hierzu  noch  Gelegenheit  gegeben 
durch  die  Verlängerung  bis  in  die  ersten  Tage  des 
August. 

Die  Anregung  zu  dieser  Ausstellung  ging  aus  von 
dem  Vorsitzenden  der  „Wiesbadener  Gesellschaft  für 
bildende  Kunst"  Herrn  Dr.  von  Grolmann.  Ist  uns 
auch  das  Streben,  durch  Beispiele  zu  zeigen,  wie  der 
Kunst  auf  dem  Friedhof  wiederum  Einzug  verschafft 
werden  kann,  nicht  gänzlich  neu  —  ich  erinnere  nur 
an  die  Städtebau -Ausstellung  in  Dresden,  an  die  Aus- 
stellung in  Nürnberg  mit  ihren  Friedhofsanlagen  — ,  so 
;t   doch   der  hier  beschrittene  Weg  der  lehrreichere. 

In  dem  ersteren  der  beiden  Teile  der  Ausstellung, 
der  im  Lichthof  des  Sammlungsgebäudes  Platz  ge- 
funden hatte,  wurde  an  etwa  400  Abbildungen  die 
Entwicklung  der  Grabmalkunst  gezeigt.  Wir  sahen 
die  antike  Stele,  die  alten  Grabmäler,  Sarkophage, 
Urnen,  Tischgräber,  Wandgräber  in  Photographie 
und  Zeichnung,  wir  durchwanderten  die  verschiedenen 
Zeitepochen  von  der  Antike,  von  der  altchristlichen 
Kunst  bis  zum  Barock  und  Klassizismus,  ja  weiter 
bis  auf  das  Heute.  Eis  begegneten  uns  die  verschie- 
denen Materialien,  Stein,  Bronze,  Eisen,  auch  Holz. 
Dieser  Teil  der  Ausstellung  konnte  als  Vorbereitung  auf 
die   im  Garten   neben  der  Bibliothek  befindliche  Aus- 
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Stellung  ausgeführter  Grabdenkmäler  angesehen  werden. 
Hier  im  Bild,  wie  es  war  und  werden  könnte,  dort  in 
Wirklichkeit  ein  praktisches  Beispiel.  Unter  den  alten 
Bäumen,  in  Verbindung  mit  Lebensbaumhecken  und 
einem  mit  wildem  Wein  umrankten  Säulengang  haben 
die  Grabdenkmäler  Aufstellung  gefunden.  Einfach  sind 
ihre  Formen,  erinnernd  zum  großen  Teil  an  die  antike 
Stelle;  frei  von  ornamentalem  Ausputz,  dafür  aber  der 
Schrift  eine  hervorragendere  Wirkung  zugewiesen.  Sie 
selbst  tritt  durch  Verteilung  und  Form  als  Ornament 
auf.  Der  auf  Friedhöfen  so  stark  vertretene  Granit 
mit   seinem   glänzend   polierten   Flächen   fehlt.     Kalk- 


Einzelgräber  nicht  durch  hohe  Gitter  abgesperrt  waren, 

daß  sie  ohne  Abschluß  und  Trennung  gegen  das  Nach- 
bargrab neben  einander  lagen,  daß  die  üblichen  hohen 
Hügel  nicht  vorhanden  waren,  sondern  niedrige^Rasen- 
beete  dieselben  ersetzten.  Daß  auch  der  gefiederten 
Welt  in  der  Stille  des  Friedhofs  ein  willkommener 
Aufenthaltsort  geschaffen  wurde,  dafür  sorgte  ein  in- 
mitten des  großen  Rasenstückes  befindlicher  Vogel- 
brunnen mit  stets  fließendem  Wasser  und  flachem 
Becken.  Nicht  für  Friedhöfe  allein,  auch  für  Parkan- 
lagen und  Plätze  verdient  die  Aufstellung  derartiger 
Vogel brunnen  größte  Beachtung. 


H.  Koenig,  Magdeburg:  Skizz 


11  einem  Parkhauschen. 


stein,  Muschelkalk  und  Sandstein  sind  das  Material, 
in  dem  allein  schöne  Wirkung  liegt;  besonders 
scheint  der  Muschelkalk  berufen  zu  sein,  dermaleinst 
als  Grabsteinmaterial  zu  gelten.  In  seiner  Farbe  paßt 
er  sich  ohne  Härten  der  Pflanze  an,  seine  Oberfläche, 
wenn  auch  glatt  und  doch  wieder  ausgezeichnet  durch 
die  Löcher,  scheint  wie  geschaffen  für  die  Verbindung 
mit  den  Pflanzen.  Die  eisernen  Grabkreuze  allerdings 
muten  unserem  norddeutschen  Empfinden  noch  etwas 
fremd  an,  ebenso  die  bunten  Holztafeln,  die  sich  bei 
uns  wohl  kaum  viel  Freunde  erwerben  werden.  Es 
fehlt  unseren  Friedhöfen  meistens  die  stimmungsvolle 
Umgebung,  wie  sie  z.  B.  der  Friedhof  St,  Peter  in  Salz- 
burg zeigt,  den  man  sich  ohne  eiserne  Grab  kreuze 
kaum  denken   kann.     Angenehm   fiel   es  auf,  daß  die 


Näheres  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  erübrigt 
sich,  da  die  in  kurzer,  knapper  Form  gefaßten  Vor- 
schriften und  Leitsätze  des  Münchner  Waldfriedhofes, 
einem  Werk  von  Baurat  Grässel,  die  im  Lichthof  aus- 
gehängt sind,  hier  folgen  sollen. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  jedoch  erwähnt,  daß 
die  Friedhofsanlage  von  der  Firma  Kömer  &  Brodersen 
nach  dem  Entwurf  des  Regierungs  bäume  ist  ers  Soech 
ausgeführt  war.  Zahn. 

Die  Münchener  Friedhof-  und  Grabmal-Reform 
im  Waldfriedhof. 

Vorschriften: 

Der  stimmungsvolle  Eindruck  der  freien  Natur 
soll  auch  mit  der  Benutzung  des  Waldes  als  Friedhof 
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möglichst  erhalten  bleiben.  Dementsprechend  muß 
die  Ausnutzung  des  Friedhofsgeländes  zu  Grabstätten 
stets  in  Rücksicht  hierauf  erfolgen. 

Der  Eindruck  der  Natur  des  Waldes  darf  auch 
nicht  durch  die  auf  den  Grabstätten  errichteten  Denk- 
mäler, durch  gegenseitige  Beeinträchtigung  oder  durch 
Einfriedigung  von  Grabstätten  gestört  werden. 

Zur  Verminderung  der  gegenseitigen  Beeinträch- 
tigung und  zur  Erzielung  eines  entsprechenden  Eindrucks 
der  Friedhofgesamtanlage  wird  daher  bestimmt,  daß 
bei  Errichtung  von  allen  Grabdenkmälern  im  Wald- 
friedhof besondere  Vorschriften,  ähnlich  wie  bei  den 
Reihengräbern,  einzuhalten  sind. 

Nach  den  vorliegenden  Verteilungsplänen  dürfen 
demgemäß  in  hierfür  bestimmten  Abschnitten  nur 
Grabdenkmäler  aus  stehenden  Steinen,  in  einzelnen 
nur  solche  aus  liegenden  Steinen,  in  anderen  nur  Grab- 
denkmäler aus  Eisen  und  wieder  in  anderen  nur  solche 
aus  Holz  errichtet  werden. 

Die  Grabdenkmäler  auf  Sektionsgräbern  dürfen  im 
allgemeinen  eine  Höhe  von  2,0  m,  eine  Breite  von 
1,0  m  und  eine  Tiefe  von  0,60  m  nicht  überschreiten. 
Bei  den  gesondert  liegenden  größeren  Familiengräbern 
und  Familiengräbergruppen  (Waldgräber)  dürfen  größere 
Denkmäler  ausgeführt  werden,  wenn  dieselben  künst- 
lerischen Charakter  tragen  und  wenn  durch  genügende 
Umpflanzung  die  gegenseitige  Beeinträchtigung  der 
Nachbardenkmäler  verhindert  ist. 

Wo  Grabhügel  angelegt  werden  sollen,  müssen  sie 
eine  in  der  Mitte  nicht  über  30—40  cm  gewölbte  Form 
erhalten.  Abgeböschte,  kastenförmige  Grabhügel  sind 
verboten. 

Weiße  Papierkränze  können  nicht  zugelassen 
werden. 

Bei  Bepflanzung  der  Gräber  ist  auf  den  Charakter 
des  Waldfriedhofes  Bedacht  zu  nehmen. 

Jede  Einfriedigung  ist  verboten.  Dieselben  stehen 
im  Widerspruch  mit  dem  Eindruck  der  Freiheit,  welchen 
die  Natur  des  Waldes  gibt,  und  zerstören  den  land- 
schaftlichen Eindruck  des  Waldbodens. 

Die  im  Anhang  aufgeführten  Richtpunkte  sind 
von  allen  Grabbesitzern  zu  beachten. 

Für  alle  im  Waldfriedhof  zu  errichtenden  Grab- 
denkmäler ist  die  vorherige  Einholung  der  Genehmigung 
erforderlich.  Dieselbe  ist  beim  Stadtmagistrat  unter 
Vorlegen  von  Plänen  oder  Modellen  im  Maßstab  i :  50 
nachzusuchen.  Hierbei  sind  die  gewählten  Materialien 
des  Denkmals,  die  beabsichtete  Farbengebung  und  die 
Inschrift  kenntlich  zu  machen.  Pläne  sind  in  doppelter 
Ausführung  einzureichen. 

Richtpunkte  für  die  Erzielung  entsprechenden 
Grabschmucks   im  Waldfriedhof. 

a)  Der  Wert  eines  Denkmals  liegt  nicht  in  dessen 
hohen  Kosten,  sondern  in  harmonischer  Zusammen- 
wirkung mit  seiner  Umgebung. 

b)  Für  den  Waldfriedhof  besonders  geeignete  Mate- 
rialien   sind:     Tuffstein,    Muscheltraß,    Nagelflue, 


Muschelkalk,  Granit  und  körniger  Kalkstein  und 
Cararamarmorsorten,  polierte  Steine  und  alle  dunk- 
len und  schwarzen  Gesteine  können  nur  in  Aus- 
nahmefällen zugelassen  werden  und  ist  in  dieser 
Beziehung   die  Lage  des  Grabplatzes  maßgebend. 

c)  Geeignete  Materialien  zu  Grabdenkmälern  sind 
ferner  farbig  gehaltenes  Schmiedeisen,  bemaltes 
Eichen-  und  Lärchenholz  und  Bronzeguß  in  Ver- 
bindung mit  Stein. 

d)  Durch  farbige  Behandlung  und  Vergoldung  lassen 
sich  hohe  künstlerische  Wirkungen  erreichen. 

e)  Die  Grabsteinschrift  soll  als  dekorative  Beigabe 
wirken,  daher  insbesondere  gut  verteilt  werden 
und  nicht  in  aufdringliche  Farben  gefaßt  sein. 
Druck-  und  Sandgebläseschriften  sind  unzulässig. 

f)  Es  ist  darauf  zu  sehen,  daß  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gräberfelder  kein  zu  großer  Wechsel  der 
Grabmalformen  stattfindet. 

Schon  Ordnung  ist  Schönheit. 

Gruppenweise  und  je  nach  ihren  Lagen  sollen 
dieselben  eine  künstlerische  Einheit  bilden  und 
gegenseitig  aufeinander  Rücksicht  nehmen.  Durch 
die  Einzelformen  kann  der  Individualität  vollständig 
Rechnung  getragen  werden. 

Minderwertige  schablonenhafte  Dutzendware  ist 
ausgeschlossen. 

g)  Für  die  Bepflanzung  der  Gräber  empfehlen  sich 
insbesondere  die  verschiedenen  Moosarten,  Farne, 
Efeu,  Buchs,  Wacholder,  Ranken  von  wildem 
Wein  und  Blumen  —  letztere  in  entsprechender 
Auswahl  — ,  Zierformen  von  Pflanzen  sind  ausge- 
schlossen. 


Über  Wettbewerbe. 

I.*) 

Meine  Herren!  Das  Thema,  Über  welches  ich  heute  zu 
Ihnen  zu  sprechen  die  Ehre  habe,  erstreckt  sich  auf  eine  Sache, 
die  mehr  und  mehr  das  fachliche  Interesse  und  ich  glaube 
nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  sage,  das  Allgemeininteresse 
für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Wettbewerbe  sind  so  recht  ein  Zeichen  unserer  Zeit ;  ihr 
erstes  Auftreten  liegt  gar  nicht  weit  zurück.  Auf  dem  Gebiete 
der  Baukunst  mögen  etwa  zwei  Dezennien  verflossen  sein, 
seitdem  öffentliche  Wettbewerbe  ausgeschrieben  wurden,  noch 
jüngeren  Datums  sind  gärtnerische  Wettbewerbe. 

Wie  begreiflich,  setzte  die  öffentliche  Kritik  bald  und 
kräftig  ein,  häufig  nicht  sehr  zugunsten  sowohl  der  Ergebnisse 
wie  der  Sache  selbst.  Noch  vor  kurzem  fand  ich  die  Be- 
sprechung eines  Wettbewerbes  mit  der  Ansicht  eingeleitet, 
daß  die  Einsendung  von  über  100  Entwürfen  schon  an  sich 
ein  schlechtes  Zeichen  sei,  da  hiernach  zu  urteilen,  viele  Garten- 
künstler ohne  Tätigkeit  in  der  Welt  herumliefen  und  jede 
unberufene  Kraft  sich  an  jede  noch  so  schwere  Aufgabe  heran- 
wagte, die  von  vorneherein  reiches  Wissen  und  Können  voraus- 
setzte. 

Das  scheint  doch  etwas  zu  weit  gegangen.  Gewiß,  bei 
jedem  Wettbewerbe,  ob  große  oder  geringe  Beteiligung  statt- 
findet, werden  immer  Arbeiten   einlaufen,  die  sich  nicht  ein- 


*)    Als   Vortrag  gehalten   in    der   Gruppe   Brandenburg 
der  D.  G.  f.  G.  von  Fr  eye,  Charlottenburg. 
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mal  ein  Anrecht  auf  die  Bezeichnung  „Arbeit'  erwerben.  Es 
wäre  aber  verkehrt,  hieraus  Schlösse  auf  den  Wert  der 
Sache  selbst  zu  ziehen,  oder  auf  den  Wert  des  gerade  vor- 
liegenden Wettbewerbes.  GlQcksjäger  gibis  überall,  zumal 
wenn  es  sich  um  etwas  handelt,  bei  dem  der  Zufall  manch- 
mal eine  Rolle  zu  spielen  scheint.  Lotleriespieler  kommen 
hierbei  nicht  in  Betracht.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine 
allerdings  beschränkte  Anzahl  solcher,  die  es  ernst  nehmen, 
die  etwas  drangeben,  und  hier  setzt  der  eigentliche  Wert  der 

Es  soll  nun  meine  Aufgabe  sein,  Vorteile  wie  Nachteile 
ötfentlicher  Wettbewerbe  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
zu  besprechen   und  hieraus  Schlosse  auf  die  EntwickelungS' 


auf  solche  von  Privatpersonen.  Ihr  Entstehen  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, auf  die  schnelle  Entwickelung  der  Städte  zurackzulühren. 

Vor  so  Jahren  war  es  mit  den  Garten  Verwaltungen 
unserer  Siadte  vielerorts  noch  recht  schlecht  bestellt.  Viel- 
leicht sah  sich  manche  Stadt  aus  diesem  Grunde  genfitigt, 
einen  öffentiichen  Wettbewerb  zu  veranstalten,  um  in  Besitz 
eines  guten  Planes  für  irgend  eine  Anlage  zu  gelangen. 

Wenn  heute  die  Verhältnis.se  der  stadtischen  Gartenver- 
waltungen sich  im  allgemeinen  wesentlich  gebessert  haben, 
und  die  städtischen  Behörden  in  richtiger  Erkenntnis  dessen, 
was  not  tat,  durchaus  tQchtige  Kräfte  heranzuziehen  gewuBt 
haben,  so  sind  andererseits  auch  die  Gründe,  einen  Wettbewerb 
zu  veranslalien,  andere  geworden. 


Aus  der  Ausstellung  fUr  Friedhofekunst  im  Berliner  Gewerbemuseum. 


möglichkeit  lu  ziehen.  Ich  hoffe  hierbei,  daß  sich  eine  rege 
Diskussion  anschließt,  die  meine  Ausfilhrungen  ergänzt  und 
berichtigt. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Kinde  zu  tun,  noch  jung 
an  Jahren,  das  seine  Existenz  der  schnellen  Entwickelung 
unseres  öffentlichen  Lebens,  dem  EmporblOhen  der  Städte, 
dem  sich  hieraus  ergebenden  BedQrfnis  nach  Schaffung  größerer 
und  kleinerer  Schmuckplälze  und  Parkanlagen  verdankt. 

In  letzter  Zeit  scheint  es  sich  gar  kräftig  zu  entwickeln; 
von  allen  Seiten  laufen  Preisausschreiben  ein,  darunter  solche 
von  grö&ter  Bedeutung. 

Um  das  Wichtigsie  zu  berühren,  was  bei  Wettbewerben 
in  Betracht  kommt,  möchte  ich  von  ihrem  Entslehen  ausgehen, 
vom  Ausschreiben  selbst,  sodann  vom  Preisgericht  sprechen 
und  mit  der  Kritik  und  dem  Werte  des  Ganzen  für  die  Öffent- 
lichkeit enden. 

Preisausschreiben  auf  gartenkOnstlerischem  Gebiet  er- 
strecken sich  wohl  zumeist  auf  öffentliche  Anlagen,  weniger 


Man  will  nicht  mehr  eine  Arbeit  im  engbegrenzten 
Rahmen,  sondern  man  will  Ideenwettbewerbe,  die  den 
Bewerbern  Spielraum  für  die  verschiedenartigsten  Auffassungen 
geben  —  Vielleicht  ist  hier  der  Wunsch  in  manchen  Fällen 
den  Tatsachen  zuvor  gekommen,  es  ist  wohl  mehr  das  End- 
ziel, nach  dem  hin  sich  unsere  Wettbewerbe  zu  entwickeln 

Von  außerordentlichem  Werte,  ja  ausschlaggebend  för 
das  Ergebnis  eines  jeden  Wettbewerbes  ist  eine  gründliche 
Ausarbeitung  der  Unterlagen  und  Bedingungen-  Sie  sind  der 
Nährboden,  nach  dessen  Beschaffenheit,  ob  gut  ob  schlecht, 
schon  im  voraus  das  Ergebnis  der  Arbeiten  gleichsam  als  eine 
lebenskräftige  oder  schwache  Vegetation  vorauszusehen  ist. 

Fast  ein  jeder  Wettbewerb  hat  bis  zu  seiner  endlich 
glücklich  erfolgenden  Ausschreibung  eine  lange  Vorgeschichte 
hinter  sich.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  wohl  bei 
Projekten  von  Schmuckplatzen  und  Parks  um  Stadlerweite, 
rungen,  innerhalb  welcher  diese  Anlagen  Platz  finden  sollen. 
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Es  wird  demgemäß  ein  Bebauungsplan  entworfen  und  in  ihm 
nach  dem  Befinden  der  zuständigen  Behörden  auch  den  gärtne- 
rischen Anlagen  ihr  bescheidenes  Plätzlein  zugewiesen.  Es  ist 
klar,  da6  unter  solchen  Vorbedingungen  sehr  häufig  nur  ein 
Verlegenheitsprodukt  zustande  kommt.  Wir  begrüßen  es  daher 
mit  Freuden,  daß  von  namhaften  Vertretern  des  Städtebaues 
jetzt  ganz  energisch  Front  gegen  eine  schablonenhafte  Be- 
bauungsweise gemacht  wird,  die  auch  uns  an  einer  gesunden 
Weiterentwickelung  unserer  Tätigkeit  hindern  muß. 

Sehr  interessant  waren  die  Betrachtungen,  die  in  dem 
Februar-Hefl  der  „Gartenkunst"  an  den  Wettbewerb  „Schiller- 
park Berlin"  geknüpft  wurden.  Es  wurde  lebhaft  bedauert, 
daß  hier  nicht  der  Anfang  zur  Schaffung  zusammenhängender 
Parkanlagen  gemacht  werden  solle,  wie  es  eine  Verbindung 
in  irgend  einer  Art  mit  der  Jungfernheide  und  dem  Schäfersee 
ergeben  würde,  daß  vielmehr  der  Schillerpark  rings  in  5-stöckige 
Häuserblocks  eingezwängt  werden  soU.  Es  sei  dies  um  so 
bedauerlicher  als  es  im  Gegensatz  zu  den  Ideen  stände,  welche 
man  bei  dem  Riesenprojekt  „Groß-Berlin"  zu  verwirklichen  ge- 
dächte. —  Derartige  Betrachtungen  sind  von  großem  Wert,  und  ich 
möchte  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  daß  bei  einem  jeden 
Ausschreiben  von  Bedeutung  sich  hierfür  ein  Platz  in  unserer 
Zeitschrift  ßndet.  Und  zwar  zeitig  genug,  so  daß  eine  Stellung- 
nahme der  ausschreibenden  Behörde,  eine  Aulklärung,  unter 
Umständen  eine  Änderung  im  Programm  möglich  ist. 

Die  Unterlagen  zum  Wettbewerb  „Schillerpark"  sind  zur 
gefl.  Ansicht  ausgelegt.  Sie  werden  aus  den  Bedingungen  er- 
sehen, daß  sie  sehr  sorgfältig  durchgearbeitet  sind  und  daß  auf 
die  im  vorigen  Jahre  von  der  D.  G.  f.  G.  neu  aufgestellten 
Grundsätze  für  öffentliche  Wettbewerbe  in  weitgehendstem 
Maße  Rücksicht  genommen  ist.  Das  muß  hier  mit  Genugtuung 
festgestellt  werden,  um  so  mehr  als  es  bisher  das  einzige 
Programm  war,  welches  den  Bedingungen  von  vorneherein 
voll  und  ganz  entsprach.  Um  für  alle  anderen  Fälle  den  Teil- 
nehmern an  Wettbewerben  eine  Richtschnur  zu  geben,  würde 
es  erforderlich  sein,  daß  in  der  „Gartenkunst"  ein  jedes  Aus- 
schreiben sofort  nach  dem  Erscheinen  eingehend  besprochen 
event.  vor  einer  Beteiligung  an  demselben  unter  Anführung 
der  Gründe  gewarnt  wird.  So  geschiehts  in  baufachlichen 
Zeitschriften  und  es  besteht  bei  uns  kein  Grund,  nicht  ein 
Gleiches  zu  tun.  ' 

Von  gleicher  Bedeutung  für  das  Ergebnis  von  Wettbe- 
werben wie  eine  richtige  Ent Wickelung  und  Ausarbeitung  der 
Unterlagen  und  Bedingungen  ist  die  Zusammenstellung  des 
Preisgerichts.  Sehr  mit  Recht  beginnt  der  Abschnitt  „Preis- 
gericht" in  unseren  Satzungen  über  Wettbewerbe  mit  der 
Forderung,  daß  die  Mehrheit  der  Preisrichter  tunlichst  aus 
Fachleuten,  d.  h.  Personen  bestehen  soll,  welche  Gartenkunst 
berufsmäßig  ausüben,  unter  denen  womöglich  einer  am  Orte 
des  Preisausschreibens  ansässig  ist. 

Gerade  die  Wichtigkeit  der  zweiten  Forderung  bezüglich 
der  Zugehörigkeit  eines  am  Orte  der  Ausschreibung  ansässigen 
Fachmannes  ist  nicht  zu  unterschätzen,  denn  es  ist  vielleicht 
die  einzige  Persönlichkeit,  die  schon  lange  vor  der  Ausschrei- 
bung die  Idee  nach  rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  für 
sich  erwogen,  unter  Umständen  bereits  ausgearbeitet  hat 

So  weiß  er  auch  genau,  was  aus  der  ganzen  Sache  im 
Verlaufe  der  Vorarbeiten  geworden  ist  und  welche  Entwicke- 
lungsmöglichkeiten  gegeben  sind.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
häufig  ganz  etwas  anderes  bei  einem  Ausschreiben  im  Pro- 
gramm herauskommt,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war,  ob 
zum  Vorteil  der  Sache  sei  dahingestellt. 

In  diesem  Falle  ist  es  dem  örtlich  ansässigen  Fach  manne 
möglich,  sich  mit  den  zum  Preisgericht  von  außerhalb  berufenen 
Fachleuten,  vielleicht  noch  bevor  der  Ruf  an  sie  ergangen  ist, 
in  Verbindung  zu  setzen,  um  dem,  was  im  Laufe  der  Debatten 
an  Wertvollem  irgend  welchen  Nebensächlichkeiten  Platz 
machen  mußte,  wieder  Geltung  zu  verschaffen.  Dem  Außen- 
stehenden ist  es  häufig  leichter,  seinen  Einfluß  zugunsten  einer 
Sache  mit  Erfolg  auszuüben,  zumal  er  seine  Beteiligung  am 


Preisgericht   von   der  Annahme  seiner  Vorschläge  abhängig 
machen  kann. 

Daß  gegen  die  Forderung  einer  Zusammensetzung  des 
Preisgerichts  in  der  Mehrheit  aus  Fachleuten  oft  gröblich  ver- 
stoßen wird,  haben  wir  jüngst  wieder  bei  einer  großen  Aus- 
schreibung erfahren  (Friedhof  StahnsdorO» 

Dergleichen  ist  tief  bedauerlich.  Bei  allem  guten  Willen, 
den  ein  Preisrichterkollegium,  welches  zumeist  aus  Laien  be- 
steht, haben  mag,  muß  ihm  die  Urteilsfähigkeit  entschieden 
abgesprochen  werden!  Es  ist  einer  Behörde  gewiß  nicht  zu 
verargen,  wenn  sie  den  Wunsch  hat,  nach  vielen  Opfern  an 
Geld,  Zeit  und  Mühe  nun  auch  bei  der  Beurteilung  der  Arbeiten 
zugegen  zu  sein,  um  den  Gang  der  Dinge  zu  verfolgen.  Aber 
hierauf  sollte  sich  ihre  Forderung  beschränken!  Die  Beur- 
teilung solch  großer  Arbeiten  sollte  sie  einem  auserwählten 
Kreise  von  Fachleuten  überlassen,  die  durch  ihre  berufliche 
Tätigkeit  bewiesen  haben,  daß  sie  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind. 

Es  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  nicht 
auch  aus  Laienkreisen  heraus  eine  gute  Idee  hervorgehen 
kann,  wohl  aber  muß  bei  Laien  die  Urteilsfähigkeit  über  jede 
wertvolle  neue  Idee  bezweifelt  werden. 

Die  eigentliche  Aufgabe  der  Laien  beim  Preisgericht  ist 
Wühl  mehr,  ihre  besonderen  Wünsche  bezüglich  einzelner  An- 
gelegenheiten, die  im  Allgemeininteresse  liegen,  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Um  allen  gerecht  zu  werden,  müßte  sich  ein  Preisgericht 
nach  wie  vor  aus  Fachleuten  und  Laien  zusammensetzen,  nur 
mit  dtfm  Unterschiede,  daß  die  Beschlußfähigkeit  über  die 
Arbeiten  dem  Fachmanne  zugesprochen  wird,  während  dem 
Laien  eine  beratende  Stimme  eingeräumt  wird. 

Der  dritte  Teil  meiner  Ausführungen  behandelt  Wett- 
bewerbsergebnisse, Kritik  aus  fachlichen  Kreisen  und  aus  den 
Reihen  der  Teilnehmer,  letzte  Pflicht  der  ausschreibenden 
Behörde  dem  Teilnehmer  gegenüber  und  besondere  Wünsche 
für  die  Zukunft. 

Die  Kritik  über  Wettbewerbe  im  allgemeinen,  welche 
nicht  sehr  zu  ihren  Gunsten  einsetzte,  ging  zunächst  aus  Kreisen 
hervor,  die  an  ihrem  Zustandekommen,  vielmehr  an  ihrem 
NichtZustandekommen  ihr  eigenes  Interesse  hatten. 

Man  stellte  in  Zweifel,  daß  Aufgaben,  zu  deren  Lösung 
mitunter  schon  jahrelang  vorgearbeitet  war,  nun  in  einer  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeit  von  eigentlich  der  Sache  völlig  Fem- 
stehenden mit  guten  Erfolgen  gelöst  werden  könnten. 

Die  vielen  durchaus  schlechten  Arbeiten,  welche  immer 
wieder  neben  einer  geringen  Anzahl  guter  auftauchten,  schienen 
diese  Ansicht  zu  rechtfertigen.  Hierin  ist  jedoch  ein  erfreu- 
licher Umschwung  zum  Besseren  eingetreten. 

Und  selbst  aus  den  Kreisen,  welche  der  Sache  eher 
feindlich  wie  freundlich  gegenüberstehen,  hört  man  jetzt 
Stimmen,  welche  zugeben,  daß  auch  die  Arbeiten,  welche  bei 
der  Prämiierung  nicht  in  Betracht  kamen,  auf  einer  ganz 
anderen  Höhe  stehen  wie  in  früheren  Zeiten. 

Welch'  anderen  Grund  hierfür  sollte  es  wohl  geben  als 
den,  daß  Arbeit,  wirklich  ernste  Arbeit  auch  Erfolge  zeitigt. 

Unter  den  Teilnehmern  an  Wettbewerben  werden  Sie 
immer  wieder  alte  Bekannte  treffen,  die  die  Mühe  nicht  scheuen, 
auch  wenn  die  erhofften  pekuniären  Erfolge  häufig  ausblieben. 
Von  diesen  kann  vorausgesetzt  werden,  daß  sie  sich  im  Laufe 
der  Zeit  von  dem  Werte  überzeugt  haben,  den  die  Beteiligung 
an  großen  öffentlichen  Fragen  in  unserem  Berufe  haben  muß, 
ganz  gleich  ob  ein  äußerer  Erfolg  damit  verbunden  ist  oder 
nicht.  Sie  wissen,  daß  sie  lernen,  daß  sie  mit  der 
Zeit  fortschreiten. 

Freilich  ist  dies  ein  rein  idealer  Standpunkt,  der  für  jeden 
fortfällt,  welcher  unter  allen  Umständen  einen  Preis  zu  er- 
ringen strebt. 

Betrachten  wir  nun  die  Vorteile,  welche  Wettbewerbe 
für  die  Öffentlichkeit  haben. 

Der  Wert,  welcher  in  diesen  Arbeiten  enthalten  ist,  wird 
immer  mehr  in  der  großen  Auffassung  als  in  der  intimen  De- 
tailierung  liegen,   es  handelt  sich  um  Ideenwettbewerbe,  nicht 


X,  11 


DIE  GARTENKUNST. 


207 


um  die  Kleinkunst,   welche  bei  der  Ausführung  von  Anlagen 
in  Betracht  kommt. 

Es  ist  die  gro&e  Disposition,  die  den  eigentlichen  Kern 
der  Sache  richtig  erfa&t  und  ihm  alles  übrige  klar  und  har- 
monisch unterzuordnen  versteht.  So  kann  ein  Werk  ent" 
stehen,  welches  bei  richtiger  Ausführung  ein  besonderes  Ge- 
präge zur  Schau  trägt,  etwas  in  seiner  Art  Eigenes,  ganz  un 
abhängig  davon,  ob  es  nach  der  architektonischen  oder  land- 
schaftlichen Seite  hinneigt.  Hier  gibt  nicht  das  „Was",  sondern 
das  „Wie**  den  Ausschlag. 

Ich  sagte,  es  kann  ein  gutes  Werk  entstehen.  Daß  dies 
sehr  häufig  nicht  eintritt,  trotz  wirklich  guter  Entwürfe,  daß 
leider  vielfach  etwas  ganz  anderes  daraus  wird,  haben  wir  oft 
genug  erlebt.  Es  ist  allerdings  kaum  anzunehmen,  daß  ein 
Entwurf  und  wenn  er  neben  seiner  Großzügigkeit  noch  so  sehr 
örtliche  Verhältnisse  usw.  in  Betracht  gezogen  hat,  in  allem 
das  Ausführbarmögliche  trifit. 

Änderungen,  oft  einschneidender  Art,  sind  nicht  immer 
zu  vermeiden.  Aber  dies  sollte  unsere  Forderung  um  so  be- 
rechtigter erscheinen  lassen,  daß  dem  Verfasser  des  zur  Aus- 
führung bestimmten  Entwurfes  zum  mindesten  eine  Mitbetei- 
ligung an  der  Anlage  zugestanden  wird.  Diese  Pflicht  hat  die 
ausschreibende  Behörde  nicht  nur  dem  Verfasser,  sondern 
auch  sich  selbst  gegenüber  zu  erfüllen. 

Eine  weitere  Pflicht  der  Behörde  ist  es,  die  zur  Prä- 
miierung zugelassenen  Pläne  öffentlich  auszustellen.  Es  ist 
dringend  erforderlich  zunächst  im  Interesse  der  Teilnehmer, 
die  wohl  das  größte  Anrecht  darauf  haben.  Aber  auch  im  In- 
teresse der  öffentlichen  Kritik  von  selten  an  dem  Wettbe- 
werbe unbeteiligter  Fachkreise  sollte  es  geschehen. 

Kritik  von  allen  Seiten,  soweit  sie  sich  rein  sachlich  hält, 
ist  erwünscht  und  kann  dem  Ganzen  nur  nützen.  Freilich 
sollten  sich  nur  solche  daran  beteiligen,  die  dazu  wirklich  be- 
rufen sind. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  Wunsch  übrig,  der  sehr  allen 
Teilnehmern  an  Wettbewerben  am  Herzen  liegt,  aber  auch 
von  außerordentlicher  Bedeutung  für  alle  Fachgenossen  und 
insbesondere  für  die  Weiterem  Wickelung  der  Wettbewerbe 
von  großem  Werte  ist. 

Es  ist  eine  weitgehendere  Veröffentlichung  guter  Ent- 
würfe anzustreben,  als  das  bisher  in  unserer  Zeitschrift  ge- 
schah und  geschehen  konnte.  Soviel  ich  mich  erinnere,  wurde 
dieser  Wunsch  bereits  im  vorigen  Jahre  ausgesprochen  und 
darauf  hingewiesen,  daß  dies  durch  sogen.  Sonderhefte  ge- 
schehen könnte,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  über  Ausstellungen 
und  wichtige  Vorträge  herausgegeben  werden. 

Es  würde  freilich  mit  wesentlichen  Melirkosten  verknüpft 
sein,  da  es  sich  in  diesem  Falle  um  photographische  Auf 
nahmen  und  Reproduktionen  einer  ganzen  Anzahl  von  Ent- 
würfen handeln  würde.  So  käme  unser  Wunsch  vorläufig  nur 
bei  solchen  Wettbewerben  in  Frage,  die  von  ganz  besonderem 
Interesse  sind. 

Von  allem  anderen,  was  das  Thema  berühren  könnte, 
will  ich  absehen,  es  würde  zu  weit  führen,  und  nur  kurz  zum 
Schluß  die  Frage  aufwerfen:  sind  unsere  Wettbewerbe  ein 
gesundes  Zeichen  unserer  Zeit  oder  nur  eine  krankhafte  Er- 
scheinung ohne  Zukunft  auf  Weiterentwickelung? 

Nun,  ich  halte  sie  für  durchaus  lebenskräftig,  weil  sie  mehr 
als  andere  Arbeiten  geeignet  sind,  alle  Tagesfragen  von  Be- 
deutung eingehend  aufzufassen  und  der  Gesamtheit  zugänglich 
zu  machen. 

Willkommen  sei  eine  jede  neue  Arbeit,  die  hierzu  Gelegen- 
heit gibt,  willkommen  ein  jeder  neuer  Teilnehmer,  der  ein  gut 
Teil  seiner  Kräfte  der  Allgemeinheit  opfern  will.  Freye. 

II. 

Ob  überhaupt  in  vielen  Fällen  gerade  Konkurrenzen  mit 
dem  üblichen  Drum  und  Dran  der  Ausschreibung  und  dem 
sich  beteiligenden  großen  Kreis  von  eigentlich  Femstehenden 
nötig  sind  und  als  der  einzig  empfehlenswerte  und  gangbare 
Weg  angesehen  werden  müssen,  das  ist  gewiß  keine  müßige 


Frage.  Und  die  Resultate  der  letzten  größeren  Wettbewerbe 
bestätigen  für  mich  die  Meinung,  daß  wohl  manchesmal  man 
besser  daran  täte,  die  betreffende  Aufgabe  vertrauensvoll 
einem  erfahrenen  Fachmann  in  die  Hände  zu  legen,  dessen 
Persönlichkeit  dafür  bürgt,  daß  er  seine  Auftraggeber  nicht 
enttäuschen,  sondern  von  Eigenem  das  Beste  geben  wird,  was 
er  nur  immer  geben  kann.  Man  wird  so,  wenn  auch  vielleicht 
keine  weltbewegenden  Meinungen,  keine  .geniale"  Lösung,  so 
doch  ein  durchaus  persönliche  Wesenszüge  des  Schöpfers 
aufweisendes  gutes  Werk  erwarten  dürfen,  auch  wird  sich 
dies,  glaube  ich,  überlegen  erweisen  einem  wirklich  genialen 
Werk,  dessen  Ausführung  vielleicht  daran  krankt,  daß  lokale 
Boden-  und  klimatische  Faktoren  nicht  als  vollwertig  in  die 
Rechnung  eingesetzt  wurden  oder  das  nach  bekannten  Bei- 
spielen „Verbesserungen"  über  sich  ergehen  lassen  mußte, 
um  überhaupt  für  die  speziellen  lokalen  Verhältnisse  geeignet 
zu  werden.  Weiter  aber  meine  ich,  daß,  wo  dieser  besagte 
Weg  nicht  annehmbar  erscheint,  die  Konkurrenzen  eben 
anders  angefaßt  werden  müßten.  Die  Art  der  heutigen  Hand- 
habung scheint  mir  vom  Übel.  Ganz  umgangen  werden  sollen 
die  Konkurrenzen  ja  gewiß  nicht  und  für  die  Lösung  neu- 
artiger Aufgaben  oder  solcher  unter  besonders  ungünstigen 
Vorbedingungen  sind  sie  ja  auch  durchaus  am  Platze.  Aber 
dem  „Wie",  nach  dem  verfahren  wird,  sollte  man  ein  größeres 
Interesse  entgegenbringen. 

Eines  der  meines  Erachtens  wichtigsten  Erfordernisse  für 
den  Gartenkünstler  ist  das  Arbeiten  mit  dem  Material.  Ich 
meine  das  völlige  Vertrautsein  mit  den  Eigenheiten  des  pflanz- 
lichen Werkstoffes  und  das  Erfahrungsammeln  unter  ver- 
schiedenen Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen.  Hier  ge- 
nügen nicht  allgemeine  theoretische  Vorkenntnisse,  hier  heißt 
es  selber  ans  Werk  gehen,  selber  beobachten  auf  die  gedeih- 
liche Entwickelung  hin  und  auf  die  Ent  Wickelung  im  künstle- 
risch gewollten  (Park-)Bilde  und  die  Summe  der  so  gewon- 
nenen Erfahrungen  erst  gibt  dem  Praktiker  die  Möglichkeit, 
unter  gegebenen  Verhältnissen  Ersprießliches  zu  wirken,  dem 
Künstler  die  Möglichkeit,  in  seinem  Entwürfe  den  Boden  der 
pi^akjtischen  Wirklichkeit  nicht  über  dem  schönen  Bild,  das 
dem  Geiste  vorschwebt,  unter  den  Füßen  zu  verlieren.  Und 
weiter  zwingen  unfehlbar  diese  Erfahrungen  zu  strengerer 
Selbstzucht,  zur  weisen  Beschränkung  auch  auf  das,  was  sich 
unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  in  vollem  Maße  und  mit 
voller  beabsichtigter  Wirkung  erreichen  läßt. 

Wie  ist  es  nun  aber  bestellt  mit  eben  dieser  Wirkung? 
Die  künsderische  Einsicht  sagt  uns,  daß  die  Wirkung  eines 
Kunstwerkes  von  seiner  Umgebung  abhängig  ist  und  zwar  in 
mindest  ebenso  hohem  Maße  wie  von  den  ihm  innewohnen- 
den künstlerischen  Eigenschaften  selbst.  Also  die  künstlerische 
Wirkung  ist  in  hohem  Maße  eine  Wirkung  des  Zusammen- 
hanges. Alles  was  wir  auf  einmal  übersehen,  muß,  oder  soll 
wenigstens,  harmonisch  zusammengehen.  Harmonischer  Zu- 
sammenklang, harmonisches  Zusammenstimmen  aber  ist 
künsderische  Einheit.  Demgegenüber  tritt  die  künstlerische 
Wirkung  des  Kontrastes,  die  auch  gewisse  Reize  in  sich  birgt, 
unendlich  weit  zurück.  Wir  bewundern  so  sehr  die  sinnreiche, 
zweckvolle  Kunstübung  der  Alten,  sei  es  nun  im  Städtebau 
oder  in  den  Kleinkünsten  des  Gewerbes  oder  in  der  weiten 
Landschaft,  und  im  Grunde  liegt  die  Erklärung  des  Geheim- 
nisses doch  nur  darin,  daß  sie,  nie  des  Zusammenhanges  mit 
dem  einmal  Vorhandenen  sich  entäußernd,  immer  nur  für  das 
wirklich  greifbar  Vorhandene  weiterschufen.  Daraus  ließe 
sich  logisch  folgern,  daß  alles,  was  diesem  Zusammenhange 
in  der  Wirklichkeit  nicht  Rechnung  tragend,  zu  Hause  auf  dem 
Reißbrett  erdacht  und  erfunden  wird,  im  letzten  Grunde  nicht 
künstlerisch  ist.  Gewiß,  an  sich,  eben  ohne  die  Umgebung, 
mag  es  künstlerisch  vollendet  scheinen,  ausgeführt  an  Ort  und 
Stelle  inmitten  der  Wirklichkeit  ist  die  Wirkung  eine  ganz 
andere  und  sie  kann  ganz  gewiß  unbefriedigend  und  wird  un- 
künstlerisch sein. 

Was  aber  hat  das  mit  den  Konkurrenzen  zu  tun?  Ich 
meine  doch,  sehr  viel!  Wie  ist  doch  der  Gang  der  Sache  im 
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allgemeinen.  Eine  Behörde  oder  irgend  eine  Körperschaft  von 
Laien  auf  diesem  Gebiet,  von  Nichtsachverständigen,  beschlie&t 
die  Veranstaltung  eines  Wettbewerbes  und  sendet  Unterlagen 
aus,  Unterlagen,  die  an  sich  auch  vielleicht  unvollkommen 
sind,  in  der  Regel  aber  ganz  allgemein  ein  zutreffendes  Bild 
von  dem  in  Frage  kommenden  Gelände  und  seiner  Umgebung 
nicht  vermitteln.  Das  kümmert  auch  die  sich  Beteiligenden 
wenig,  ist  man's  doch  beinahe  so  gewohnt.  Nur  die  wenigsten 
wohl  der  konkurrierenden  Künstler  sind  so  altmodisch  pedan- 
tisch, daß  sie  sich  sagen:  ohne  das  Gelände  gesehen  zu  haben 
mit  seinen  Eigenheiten  und  seiner  Umwelt,  kann  ich  mich 
absolut  nicht  beteiligen.  —  Es  kommen  also  Entwürfe  zustande, 
die  sich  kühn  über  gegebene  Bedingungen  oder  über  lokale 
Verhältnisse  hinwegsetzen.  Man  weiß :  man  darf  sich's  heraus- 
nehmen; man  gibt  sich  den  Anschein  besonderer  Genialität, 
indem  man  sich  über  die  Beschränkungen,  die  doch  das  Pro- 
gramm jedem  ohne  Unterschied  auferlegen  will,  hinwegsetzt. 
Nun  kommt  die  Beurteilung.  Kaum  daß  man  danach  fragt, 
ob  die  Beurteiler  das  Gelände  gründlich  kennen,  eben  so  wenig 
wie  man  bei  Stellung  der  Aufgabe  danach  gefragt  hat,  ob 
diese  überhaupt  künstlerisch  möglich  und  richtig  gestellt  war. 
Was  ist  das  notwendige  Resultat?  Eine  Lösung  erhält  den 
Preis,  die  nachher  sich  als  schlechterdings  in  der  vorliegenden 
Form  nicht  ausführbar  erweist.  Der  Schaden  ist  meines  Er- 
achtens  ein  ungeheurer.  Nicht  nur,  daß  für  die  spezifische 
Lösung  der  gestellten  Aufgabe  der  Weg  nicht  gefunden  wurde, 
auch  die  erzieherische  Wirkung  des  Wettbewerbes  muß  aus- 
bleiben und  die  Unsumme  der  geleisteten  Arbeit  ist  schmäh- 
lich und  umsonst  vertan.  Die  Konkurrenz  verliert  so  ihren 
Hauptwert,  den  ich  darin  sehe,  daß  sie  erziehend  wirken  soll, 
daß  sie  dem  künstlerischen  Nachwuchs  Gelegenheit  gibt,  an 
dem  Errungenen  sich  weiter  fortzubilden  und  die  Wege,  die 
ihm  da  von  den  Besten  gezeigt  werden,  weiter  zu  verfolgen 
hinauf  zur  Höhe  wahrer  Kunst. 

Was  ist  nun  der  Effekt?  Die  Konkurrenz  selbst  wird 
zur  Hauptsache,  die  allein  interessiert,  zum  Selbstzweck.  Die 
Ausführung,  die  doch  eigentliche  schöpferische 
Tätigkeit  aber  tritt  zurück.  Man  muß  das  unterstreichen, 
denn  die  Tätigkeit  am  Reißbrett  ist  die  eigentlich  künstlerische 
doch  nicht,  sondern  diese  allein  ist  das  Wirken  im  Werke 
selbst  mit  dem  Material  des  Grund  und  Bodens,  des  Wassers, 
der  Pflanzung  usw.  Ist  aber  nun  diese  schiefe  Auffassung 
einmal  durchgedrungen,  so  muß  der  Schaden  unberechenbar 
sein.  Es  handelt  sich  dann  künftig  nicht  mehr  darum, ,  für 
eine  bestimmte,  charakteristische  Situation  etwas  Gutes,  etwas 
Angemessenes  zu  schaffen,  das  mit  der  Umgebung  innig  zu- 
sammenhängt und  zu  künstlerischer  Einheit  verschmilzt, 
sondern  es  heißt  vor  allem  den  Preis  zu  erjagen.  Das  aber 
ist  schlechthin  nicht  der  Zweck  eines  Wettbewerbes.  Heute 
scheint's  beinahe  so,  daß  die  effektvollsten  Pläne,  die  deko- 
rativ wirksamsten  Bilder  den  Ausschlag  geben.  Jeder 
Trick,  jeder  billige  Effekt  ist  recht,  wenn  er  nur  die  Ar- 
beit möglichst  interessant  und  genial  erscheinen  läßt,  wenn 
auch  sonst  blutwenig  dahintersteckt.  Wer  fragt  heute  noch 
nach  der  Ausführung,  ja  ich  möchte  einmal  die  Frage  auf- 
werfen: wie  viele  Kostenberechnungen  höchstprämiierter  Ent- 
würfe mögen  der  Wirklichkeit  standhalten?  Wir  stehen  also 
vor  einer  am  Reißbrett  großgewordenen  Scheinkunst,  deren 
Zweck  nur  der  ist,  beim  Wettbewerb  den  Vogel  abzuschießen, 
aber  nicht  der,  eine  der  Wirklichkeit  gerecht  werdende  gute 
Arbeit  zu  liefern.  Die  wenigst  beneidenswerte  Rolle  aber  bei 
alledem  spielt  der  Preisrichter,  der  über  dem  Drum  und  Dran 
das  eigentliche  künstlerische  Problem  aus  den  Augen  ver- 
liert   . 

Was  folgt  daraus?  Wettbewerbe  sind  nie  und  unter 
keinen  Umständen  Selbstzweck.  Vielmehr  gilt  es,  Entwürfe 
zu  erlangen,  die  in  die  Wirklichkeit  sich  restlos  übertragen 
lassen  und  die  mit  ihrer  Umgebung  in  künstlerischer  Einheit 
zusammengehen  oder  wenigstens  in  richtigem  Verhältnis  dazu 
stehen.  Der  Plan,  der  für  die  Wirklichkeit  gedacht  ist,  sieht 
in  der  Regel  höchst  unscheinbar  aus.    Darum  wird  auch  die 


Beurteilung  des  Entwurfs  ungleich  schwerer.  Vom  Preis- 
richter wird  ein  ganz  bedeutendes  Vorstellungsvermögen  ver- 
langt, denn  alle  Einzelheiten  des  Entwurfs  muß  er  sich  im 
Geiste  im  Maßstabe  der  Wirklichkeit  vorzustellen  vermögen 
und  es  ist  eine  Binsenweisheit,  daß  vielerlei,  was  im  Plan  sehr 
nett  und  gefällig  aussieht,  ja  vielleicht  angemessen  erscheint, 
in  Wirklichkeit  total  verliert  und  höchst  nüchtern  und  lang- 
weilig ist  und  umgekehrt,  daß  manches,  was  im  Plane  lächer- 
lich einfach  und  beinah'  dürftig  erscheint,  in  Wirklichkeit  seinen 
Zweck  voll  erfüllt  und  sich  als  künstlerisch  wirksam  erweist. 
Das  ganz  Gleiche  gilt  von  den  Perspektiven  und  den  Skizzen 
im  kleinen  Maßstab!  —  Man  kann  sich  über  den  künstlerisch 
so  naiven  Standpunkt  der  Laien  in  den  Preisrichterkollegien 
nur  wundern,  die  gerade  bei  Entwürfen  sich  berufen  fühlen 
mitzuurteilen.  Es  ist  für  einen  Nichtfachmann  sehr  ok  und 
eigentlich  fast  stets  eine  Unmöglichkeit,  einen  Entwurf,  der 
doch  im  Grunde  genommen  nur  eine  Vorarbeit,  ein  Programm 
ist,  richtig  zu  beurteilen.  Vor  dem  fertigen  Werk  urteile  jeder, 
denn  da  steht  das  Gewollte,  die  Wirklichkeit  klar  vor  Augen. 

Deswegen  aber  gilt  es  auch  auf  die  Vorbereitungen  eines 
Wettbewerbes  noch  ein  verschärftes  Augenmerk  zu  haben. 
Die  künstlerische  Aufgabe  stelle  der  Fachmann,  der  Künstler, 
nicht  der  Laie,  er  gestalte  auch  die  Unterlagen  und  die 
Ausschreibung  so,  daß  ein  gutes  Resultat  von  vornherein  er- 
wartet werden  kann  und  sichergestellt  scheint.  Die  große 
Gefahr  bei  den  Wettbewerben  liegt,  wir  kommen  bei  der 
heutigen  Zusammensetzung  der  Preisrichterkollegien  nicht 
darum  herum,  in  den  Blendern,  in  den  mit  allem  technischen 
Raffinement  hergestellten  bestechenden  Entwürfen,  deren 
Zweck  es  lediglich  ist,  im  Wettbewerb  die  Palme  zu  er- 
ringen, .aber  nicht  der  eine  der  Wirklichkeit  angemessene  und 
restlos  gerecht  werdende  Lösung  zu  bringen  oder  gar  die 
Ausführung  zu  erlangen.  Und  gerade  auf  dem  Letzteren  sollte 
der  allergrößte  Nachdruck  liegen.  Wir  müssen  mit  allen 
Mitteln  anstreben,  daß  dem  Sieger  im  vernünftigen  Wett- 
bewerb die  Ausführung  oder  mindestens  die  Oberleitung  stets 
gesichert  ist. 

Wir  müssen  darum  eine  Reform  der  Wettbewerbe  in 
die  Wege  leiten;  sie  müssen  Konkurrenzen  werden,  bei  denen 
die  Anforderungen  an  die  sich  Beteiligenden  ernstere  sind 
und  bei  denen  eine  weniger  beachtete  Seite  künstlerischer 
Tätigkeit  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  denn  abseits  von 
allem,  was  uns  die  Schule  lehrt  und  fern  von  allen  Zeit-  imd 
Streit-  und  Stilfragen  steht  die  große  Aufgabe,  das  zu  schaffen, 
was  aus  dem  Zusammenhange  entspringt  und  was  der  um- 
gebenden und  bedingenden  Wirklichkeit  in  vollkommener 
Weise  entspricht.  Es  kann  uns  dabei  ganz  gleichgültig  sein, 
ob  etwas,  was  wir  anwenden,  schon  da  war  oder  nicht, 
handelt  es  sich  doch  darum,  nur  das  anzuwenden,  was 
einen  neuen  natürlichen  Entstehungsgrund  hat, 
das  wird  dann  auch  immer  zweck  voll  sein  und  wir  wissen: 
restlos  dem  Zwecke  entsprechend,  zweckvoll  im  besten  Sinne, 
ist  künstlerisch  schlechthin.  Es  klingt  gut:  für  eine  bestimmte 
Aufgabe  oder  einen  bestimmten  Zweck  den  rechten  Ausdruck 
finden,  kann  aber  doch  ablenken  und  leicht  zu  gesuchten,  ge- 
künstelten Lösungen  führen.  Darum  vermeide  ich  mit  allem 
Vorbedacht  das  Schlagwort:  Ausdruckskunst.  — 

Unser  Ziel  liegt  im  klaren,  praktischen  und  möglichst 
restlosen  Genügen  der  Anforderungen,  die  der  Zweck  der 
Schöpfung,  der  Sache  bedingt.  Nur  dieser  Weg  kann  auf- 
wärts führen.    Das  ist  meine  Überzeugung. 

Hans  Pietzner. 

Verschiedene  Mitteilungen. 

Axel-Fintelmana-Deokmal.  Am  27.  Sept.  ds.  Js.  wurde 
auf  dem  Berliner  Zentralfriedhof  in  Friedrichsfelde  die  Ent- 
hüllung des  Axel  Fintelmann-Denkmals  unter  zahlreicher  Be- 
teiligung von  Verehrern  und  Freunden  des  Verstorbenen  mit 
einer  würdigen  aber  schlichten  Feierlichkeit  vorgenommen. 
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Oberflrtoerprfihiiig.  Zu  unserer  Notiz  in  dem  vorigen 
Hefl  haben  wir  berichtigend  zu  bemerken,  dafi  auch  Herr 
Gartentechniker  Ichon,  Hannover,  die  Prüfung  mit  „gut"  be- 
standen hat. 

aartemnlafe  des  Prof.  E.  v.  Selifl  la  Mnraau  O.-B.  Herr 
Professor  v.  Seidl  hat  uns  gebeten,  darauf  hinzuweisen,  da& 
bet  der  Anlage  seines  Gartens  in  Mumau  (vergl.  Hefl  I  der 
Gartenkunst  1908)  Landschaftsgartner  Math.  Bucher  in  Manchen, 
August enstra&e  86,  die  landschaftliche  Gestaltung  in  bezug 
auf  Plazierung  und  Auswahl  der  Bäume  Obcmommen  und  mit 
gro&em  Verständnis  nach  den  Dispositionen  des  Besitzers 
durchgeführt  hat.  Den  jetzigen  Betrieb ,  insbesondere  die 
Blumenzucht  leitet  Obergärtner  Johann  Massig. 

Sctaillerpark  Berlin.  Zei- 
tungsberichten zufolge  hat 
sich  die  Parkdeputation  zu 
Berlin  in  einer  ihrer  letzten 
Sitzungen  eingehend  mit  dem 
Schülerpark  projekt  befaßt 
und  nach  langen  und  leb- 
haften Debatten  beschlossen, 
den  in  dem  Schillerpark  Wett- 
bewerb mit  dem  ersten 
Preise  gekrönten  Entwürfe 
von  F.  Bauer-  Magdeburg 
Magistrat-  und  Stadtverord- 
netenversammlung zur  Aus- 
führung zu  empfehlen  und 
Bauer  auch  die  Leitung  zu 
übertragen.  Wir  haben  die 
Richtigkeit  dieser  Nachricht 
noch  nicht  nachprüfen  kön- 
nen, müssen  aber  wünschen, 
daß  sie  sich  bestätige  und 
die  Vorschläge  der  Depu- 
tation auch  seitens  der  städti- 
schen Behörden  zum  Be- 
schluß erhoben  werden. 

Einmal  käme  auf  diese 
Weise  doch  endlich  einmal 
entgegen  der  üblen  Gepflo- 
genheit in  ahnlichen  Fällen, 
der  siegreiche  Entwurf  eines 
gartenkünstlerischenWettbe- 
werbes  zur  AusfOhrung,  dann 
aber  —  und  das  dürfte  viel- 
leicht das  Bedeutungsvollste 
fOr  uns  an  der  Sache  sein, 
käme    Bauer,    nachdem    er 
bereits  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Wettbewerben  siegreich 
gewesen  ist  und  durch  seine 
Arbeit  weit  Ober  die  engeren 
Berulskreise    Aufsehen    er- 
regt hat,  endlich  dazu,  aus  Rhododendron  prai 
seiner  Zurückhaltung  heraus- 
zutreten  und   einen  seiner  Entwürfe  in  die  Wirklichkeit  zu 
übertragen  und  damit  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  die  Ge- 
danken, welche  in  seinen  stimmungsvollen  Zeichnungen  stecken, 
auch  rauher  Wirklichkeit  gewachsen  sind.    Bekanntlich  gibt  es 
zahlreiche    Berufsgenossen ,    welche    die   Wettbewerbserfolge 
Bauers   mehr  oder  weniger  seiner  hervorragenden  zeichne- 
rischen Darstellungsfähfgkeit  zuschreiben,  seinen  Arbeiten  aber 
wenig  praktischen  Wert  zugestehen  wollen.    Wir  sind  schon 
lange  der  Ansicht  gewesen,  dafj  es  Bauer  sich  und  der  För- 
derung der  Gartenkunst  schuldig  sei,  diesen  Zweifelern  gegen- 
über  den  Nachweis  der   praktischen  Verwendbarkeit  seiner 
Ideen  zu  erbringen.  H. 

RiKHiodeildrOD  praecox  Carriire.  Die  nebenstehende  Ab. 
bildung    leigt  in   '.■>  natürlicher  Größe  eine  80  cm  hohe,   in 


voller  BIflte  siehende  Pflanze  dieses  reizenden  FrQhjahrsblühers 
aus  den  Bestanden  der  Spaihschen  Baumschule,  Wiewohl 
schon  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
standen, hat  dieser  schöne  Bastard  des  Rhododendron  ciliatum 
mit  Rh.  dahuricum  bei  weitem  nicht  die  verdiente  Verbreitung 
gefunden,  trotz  seiner  Winterhärte  selbst  in  Norddeutschland. 
Der  in  der  ersten  Hälfte  des  April  ingro&er  Fülle  sich  ent- 
wickelnde Flor  prachtig  karminroter  Blüten  ist  allerdings  gegen 
Nachtfröste  empfindlich,  kann  ja  aber  mit  leichter  Mühe  da- 
gegen geschützt  werden. 

Zu  Gruppen  vereinigt,  an  Gebüschrandem ,  auf  Fels- 
gruppen bildet  diese  Alpenrose  einen  weithinleuchtenden 
Schmuck  und  wirkt  namentlich  herzerfreuend,  wenn  sie,  in  der 
Nähe  des  Wohnhauses  an- 
gepflanzt, vom  warmen  Zim- 
mer aus  als  VerkOnderin  des 
erwachenden  Frühlings  sich 
dem  Auge  darbietet.  Mit 
leichter  Mühe  läßt  sich  Rh. 
praecox  auch  treiben  und 
als  schöner  Zimmerschmuck 
in  Töpfen  verwenden. 

H.  Jensen. 
Der  Friedhof  und  seine 
Kunst.  Eine  Erwldernnf  auf 
die  Hoemannscbe  Kritik  io 
Nr.  10  der  Oartenknnst. 
Nichts  kann  dem  Autor  er- 
wünschter sein  als  eine  ab- 
fällige Kritik,  da  sie  mehr 
wie  alle  wohlwollenden  Be- 
sprechungen die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Werk  lenkt. 
Ich  war  mir  bewußt,  daß  ich 
Gegnerschaft  finden  würde, 
wenngleich  ich  auch  gehofft 
hatte,  daß  sich  diese  in  mehr 
ritterlicher  Art  entgegen- 
stellen würde ,  als  dies  in 
der  kritischen  Besprechung 
dieser  Zeitschrift  geschehen 
ist.  Ich  bin  auch  weit  da- 
von entfernt,  auf  dem  Ge- 
biete des  Friedhof  Wesens, 
das  ja  mehr  wie  jeder  an- 
dere Zweig  eine  innere  Ver- 
trautheit mit  den  Einrich- 
tungen verlangt,  alle  Weis- 
heit fOr  mich  allein  in  An- 
spruch zu  nehmen.  O  nein, 
ich  glaube,  man  kennt  mich 
als  einen  viel  zu  fleißigen 
Bebau  er  des  Gebietes,  als 
dafi  ich  nicht  auch  dem 
Carriere.  dilettantisch  sich    betatigen- 

denNachbar  gestatten  wollte, 
auch  einmal  über  den  Zaun  hinweg  mir  seine  Meinung  sagen 
zu  dürfen. 

Die  Kunst  des  Rezensierens  ist  nicht  vielen  eigen,  da 
nur  wenige  so  viel  Objektivität  besitzen,  den  einzig  richtigen 
Weg  hierbei  zu  gehen.  Nicht  aus  einem  anderen  Lager,  einer 
anderen  Auffassung  heraus  soll  man  wie  ein  Don  Quixote  auf 
alles  einhauen,  was  einem  nicht  gefällt,  sondern  versuchen 
sollte  man,  dem  Autor  in  seine  Empfindungswelt  zu  folgen. 
Kommt  man  dann  beim  Mitgehen  und  Mitfühlen  zu  anderen 
Schlüssen,  dann  erst  setze  die  Kritik  ein.  Ob  der  Herr 
Kritikus  diesen  Weg  gegangen  ist.  Oberlasse  ich  dem  unbe- 
fangenen Leser  zu  beurteilen. 

Es  wird  immer  ein  leichtes  sein,  zumal  bei  einem  Buche, 
das  großenteils  Neuland  bearbeitet,  einige  Achillesfersen  zu 
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finden  und  das  Herausgreifen  einzelner  KraflausdrQcke  aus 
dem  Zusammenhange  besagt  nur,  dafi  der  Rezensent  die 
Welt,  zu  der  ich  vornehmlich  sprechen  wollte,  so  wenig  kennt 
wie  Mutterwitz  und  Satire.  Em  Landpastor  muß  eine  andere 
Ausdrucksweise  haben  als  ein  Hofprediger,  will  er  in  seinem 
Kreise  durchdringen.  Über  das  Wort  „architektonisch"  kann 
ich  mich  in  dieser  Erwiderung  leider  nicht  mit  dem  Rezen- 
senten auseinandersetzen,  dazu  gehört  ein  besonderer  um- 
fangreicher Artikel.  Vielleicht  war  es  ein  Mangel,  die  Sache 
im  Buche  nicht  eingehender  zu  behandeln,  aber  ich  wollte  die 
Leser  aus  Laienkreisen,  die  die  erdrückende  Mehrzahl  bilden 
werden,  nicht  durch  Weitschweifigkeit  ermüden.  Der  Sinn, 
den  Herr  Hoematin  dem  Wort  gibt,  ist  erst  kürzlich  hinein- 
getragen worden  und  hat  weder  traditionelle  noch  logische 
Berechtigung,  das  ist  im  Buche  ausdrflcklich  gesagt.  Aus  dem 
weiteren  Versuch,  die  Terrassenanlagen  des  Stettiner  Haupt- 
friedhofes als  Gegenbeispiel  hinzustellen,  werden  viele  Leser 
ersehen  haben,  wie  gefährlich  es  ist,  über  etwas  zu  urteilen, 
das  man  nicht  kennt.  Wie  eine  Zeichnung  irreführen  kann! 
Kommen  Sie,  lieber  Herr  Kritikus,  nach  Stettin  und  sehen 
Sie  sich  die  nächst  Hamburg  wohl  bedeutendste  neuere  Fried- 
hofsanlage einmal  eingehend  an,  eine  gastliche  Aufnahme  ist 
Ihnen  sicherl  In  Rede  und  Gegenrede  wollen  wir  beim 
Durchwandern  der  einzelnen  Teile  unser  Wissen  austauschen 
und  ich  bin  überzeugt,  daß  bei  Ihrer  Abreise  aus  dem  Saulus 
ein  Paulus  geworden  ist.  Hannig. 

TrllhEhraag  In  Hannover.  Am  Freitag  den  i8.  September, 
dem  Todestage  des  verstorbenen  Stadtgartendirektors  Trip 
wurde  das  dem  Entschlafenen  an  seiner  Ruhestatte  auf  dem 
Stöckener  Friedhof  errichtete  Grabdenkmal  eingeweiht 

Ober  der  Grabstätte,  die  zu  einer  Bodenwelle  in  der 
Heide landsch all  ausgestaltet  ist,  erhebt  sich,  einem  Hünengrab 
ähnlich,  eine  Steingruppe  aus  mächtigen  Findlingen,  an  deren 
oberstem,  einem  etwa  z  m  hohen  rötlichen  Granilblock,  eine 


Bronzeplakette   mit    dem  Reliefportrait  Trips  und  dem  Ge- 
burts-  und  Sterbedatum  angebracht  ist. 

Zu  der  kleinen  stimmungsvollen  Feier  hatte  sich  au&er 
den  nächsten  Angehörigen  eine  große  Anzahl  von  Freunden 
und  Verehrern  des  Verstorbenen  eingefunden. 

Als  Vertreter  des  Magistrats  waren  Senator  Jakob,  vom 
Tripdenk  mal' Ausschuß  der  Vorstand,  von  der  Loge  zur  Ceder 
der  Vorsitzende  Geheimer  Kommerzienrat  Jänecke,  der  \'or- 
stand  des  Pro  vi  nzial-Gartenbau  Vereins,  des  Fremdenverkehrs- 
vereins,'  die  Stadtgartendirektion,  auch  einige  auswärtige 
Freunde  anwesend. 

Ein  Quartett  des  Mannergesangvereins  leitete  die  Feier 
durch  den  Gesang  des  Liedes  ,  Harre  meine  Seele"  ein, 
worauf  Senator  Fink,  als  Vorsitzender  des  Denkmalsaus- 
schusses, die  Weiherede  hielt.  An  die  Gründung  des  Trip- 
denkmalausschusses  bald  nach  dem  Tode  erinnernd,  fahrte 

der  Redner  dann  weiter  aus:  „— —  D^s  Denkmal  soll 

aber  nicht  hier  an  seinem  Grabe  erstehen,  sondern  draußen 
im  flutenden  Leben,  im  Sonncnglanz  dessen,  was  er  geschaffen, 
im  Maschpark.  Als  eine  Pflicht  der  Pietät  und  Dankbarkeit 
glaubten  wir  es  ansehen  zu  müssen,  auch  hier  das  Grab  des  ■ 
leuern  Entschlafenen  stimmungsvoll  und  würdig  zu  schmücken. 
Der  Magistrat  hat  die  Fürsorge  filr  das  Grab  übernommen 
und  die  Garten  Verwaltung,  die  er  geschaffen  und  zu  ihrer  Höhe 
gebracht  hat,  wird  das  Grabdenkmal  ihres  ersten  Leiters 
hegen  und  pflegen.  Uns  allen  aber  wird  allzeit  das  Bild  des 
Entschlafenen  im  Gedächtnis  bleiben :  die  Nachwelt  wird  daran 
erkennen,  wie  die  Gegenwart  den  Künstler  geehrt  hat. 

Julius  Trip  ruht  im  Schatten  des  Findlings,  den  er  selbst 
an  diese  Stelle  geschafll  hat,  ohne  zu  ahnen,  daß  er  damit 
seinen  Grabstein  sich  selbst  herbeischaffe. 

Unser  Freund,  er  ruhe  in  Frieden." 

Daran  schloß  sich  wieder  Gesang,  worauf  daim  zahlreiche 
Kranze  von  Behörden  und  Vereinen,  auch  von  der  D.  G.  f.  G. 
niedergelegt  wurden.  Gl. 


Grabstätte  des  Gartendirektor  Trip  auf  dem  Stöckener  Friedhof  zu  Hannover, 


FCr  die  RedakiJo 
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Der  Friedrichsplatz  in  Mannheim. 
1  Wasserturm  in  der  Riciitung  nach  der  Augustaanlage  (A). 


Der  Friedrichsplatz  zu  Mannheim. 

Nach  Mitteilungen  der  Herren  Baurat  Elseolobr,  Mannheim  und  Prof.  Dr.  Ing,  Brnno  Sctaniti,  Charlottenburg. 


Gewissermaßen  ein  Wahrzeichen  des  neuen  Mann- 
heim bildet  der  Wasserturm  am  Kaiserring,  Seiner 
Bedeutung  entsprechend  hat  man  rings  um  ihn  eine 
Platzfläche  geschaffen,  die  sich  nach  und  nach  und 
auf  Grund  von  mancherlei  Wandlungen  zu  einem 
Stadtplatze  —  dem  Friedrichsplatze  —  ausgewachsen 
hat,  der  architektonisch  und  gartenkünstlerisch  Be- 
achtung erheischt.  Er  ist  den  Mitgliedern  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  Gartenkunst  schon  bekannt 
von  der  Hauptversammlung,  welche  in  Mannheim  im 
Jahre  189g  tagte.  Damals  sah  er  freilich  ganz  anders 
aus,  wie  im  Jahre  1906,  wo  wir  ihn  gelegentlich  der 
Jubiläums-Ausstellung  wieder  gesehen  haben,  und  vor- 
aussichthch  sind  die  Veränderungen,  denen  er  unter- 
worfen ist,  noch  nicht  abgeschlossen.  Seine  Geschichte 
bildet  ein  lehrreiches  Bei.spicl  dafür,  wie  unklug  es 
ist,  mit  Zaghaftigkeit  an  eine  große  Aufgabe  heran- 
zugehen und,  anstatt  sie  großzügig  zu  lösen,  mit  kleinen 
Mitteln  daran  zu  arbeiten  und  Stückwerk  zu  schaffen. 

Der  Platz  zerfällt  in  zwei  Teile,  denjenigen  vor 
dem  Wasserturm,  welcher  auf  gleicher  Höhe  mit  dem 
Straßenkörper  des  Kaiserrings  liegt,  und  dem  ver- 
tieften Teile  hinter  dem  Wasserturm  nach  der  Augusta- 
anlage zu.  Die  Mitte  des  ersten  Teiles  nimmt  ein 
monumentales  mit  Bildwerk  geschmücktes  Wasser- 
becken ein.  Zu  seinen  beiden  Seiten  sind  viereckige 
Gartenflächen,   die  während   der  Ausstellung   bekannt- 


lich nach  Läugers  Entwürfen  zu  Rosengärten  ausge- 
bildet waren.  Auch  durch  den  arckitektonischen 
Rahmen  unterscheidet  sich  dieser  Teil  augenfällig  von 
dem  anderen.  Er  wird  begrenzt  von  Hotels  und  anderen 
Bauwerken  im  sattsam  bekannten  Schablonenstil  des 
letzten  Viertels  des  vorigen  Jahrhunderts.  Den  Rahmen 
des  hinteren  Teiles  bildet  auf  der  einen  Seite  der 
Rosengarten,  jener  nach  Bruno  Schmitz's  Entwürfen 
ausgeführter  Mannheimer  Saalbau,  daran  im  Halbkreis 
nach  der  Augustaanlage  hin  anschließend  im  monu- 
mentalen Stile  gehaltene  Wohn-  und  Geschäftshäuser, 
ebenfalls  von  Bruno  Schmitz  entworfen,  während  der 
an  den  Platz  angrenzende  Teil  des  dem  Rosengarten 
gegenüberliegenden  Baublocks  als  Bauplatz  für  ein 
Muse umsge bände  noch  freigehalten  ist.  Dieser  hintere 
Teil  des  Friedrichsplatzes  ist  der  weitaus  bedeutungs- 
vollere und  soll  in  Bild  und  Wort  einer  eingehenden 
Betrachtung  unterzogen  werden. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Baurat  Eisenlohr- 
Mannheim  verdanken  wir  darüber  folgende  Mittei- 
lungen : 

,, Nachdem  die  Anlagen  vor  dem  Wasserturm  voll- 
ständig ausgebaut  waren,  trat  man  auch  der  Frage 
der  Herstellung  der  Anlagen  hinter  demselben,  dem 
vertieften  Rondell,  näher. 

Da  ein  auf  dem  städt.  Tiefbauamt  entworfenes 
Projekt   nicht   die    ungeteilte   Zustimmung  des   Stadt- 
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rates  gefunden  hatte,  wurden,  um  auch  dem  Nicht- 
fachmann  ein  klares  Bild  von  der  einstigen  Gestalt 
des  Platzes  nach  seiner  Vollendung  zu  verschaffen, 
vom  Tief-  und  Hochbauamt  je  zwei  plastische  Modelle 
vorgelegt,  die  zwei  gänzlich  voneinander  abweichende 
Ausbildungen  zur  Darstellung  brachten.  Die  eine  ging 
von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  Friedrichsplatz 
nach  dem  Muster  einer  englischen  Parkanlage  anzulegen 
sei,  während  die  andere  eine  regelmäßige,  in  architek- 
tonische Formen  gebannte  Ausführung  vorsah. 
In    der    Sitzung 


östlichen  Rundung  des  Platzes,  wo  die  Augustaprome- 
nade  in  den  Platz  einmündet,  durch  Erstellung  einer 
monumentalen  Terrasse  eine  kräftigere  Betonung  und 
damit  dem  ganzen  Platze  ein  wirkungsvollerer  Ab- 
schluß verliehen  werde.  Überdies  erschien  es  dem 
genannten  Bauamte  wünschenswert,  daß,  um  bei  fest- 
lichen Veranstaltungen  eine  Illumination  des  Friedrichs- 
platzes zu  ermöglichen,  die  Kaskade  mit  einer  farbigen 
Glühlichtbeleuchtung  versehen  werde  und  die  grofJe 
Fontäne  erhielt  die  nötigen  Vorrichtungen,  um  als 
Fontaine  lumineuse  in 


des  Stadtrati 
2.  November  1897 
wurde  die  Auswahl 
des  zur  Ausführung 
kommenden  Modells 
getroffen.  Darnach 
sollte  die  Anlage  als 
Hauptzierde  ein  grö- 
ßeres Wasserbecken 
erhalten,  in  welches 
sich  vom  Wasserturm 
her  eine  Kaskade  er- 
gießt. In  der  Achse 
der  auf  den  Platz  zu- 
führenden Straßen- 
züge sollten  breite 
Freitreppen  herge- 
stellt werden,  deren 
Wangen  und  Podeste 
eventuell  später  mit 
weiterem  architekto- 
nischen Schmuck  ver- 
sehen werden  könn- 
ten. In  der  Mitte 
des  Platzes  war  die 
spätere  Ausführung 
eines  Musikpavillons 
vorbehalten.  Die  gärt- 
nerische Ausschmük- 
kung  sollte  derart  be- 
wirkt werden,  daß 
sie  zwischen  dem 
CharakterderParade- 
platz-Anlagen  und 
demjenigen  einer  englischen  Parkanlage  die  Mitte  hält. 
Sie  sollte  mit  breiten  Wegen,  größeren  Rasenflächen 
und  lauschigen,  schattigen  Sitzplätzen  versehen  sein, 
um  überall  dem  Spaziergänger  ein  abwechslungsreiches 
Bild  vor  Augen  zu  führen. 

Die  Kosten  der  Herstellung  dieser  Anlagen  wurden 
auf  Mk.   131  000  berechnet. 

Für  die  Ausführung  bewilligte  der  Bürgerausschuß 
unterm  19.  April  1898  diesen  Betrag.  Bei  der  Detail- 
bearbeitung der  Pläne  gelangte  das  Hochbauamt  zur 
Anschauung,  daß  es  richtiger  und  zweckmäßiger  sei, 
wenn  von  den  projektierten  Treppen  anlagen  nur  zwei 
zur   Ausführung    kämen,    dagegen    der   Stelle    an   der 
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Betrieb  gesetzt  wer- 
den zu  können.  Dieso 
Verbesserungen  und 
die  gleichzeitig  im 
Interesse  eines  ratio- 
nellen Betriebes  vor- 
geschlagene Erstel- 
lung einer  Pumpan- 
lage zur  Wasserför- 
derung für  die  große 
Fontäne  fanden  die 
Billigung  der  städti- 
schen Kollegien, 
welche  zu  diesem 
Zwecke  am  1 7.  Januar 
1899  einen  weiteren 
Kredit  von  Mk.  46300 
zur  Verfügung  stell- 
ten. Bis  dahin  war 
die  Stadtverwaltung 
bei  ihren  Maßnahmen 
zur  Verwandlung  des 
Friedrichsplatzes  in 
eine  Schmuckanlage 
vorwiegend  von  dem 
Bestreben  geleitet  ge- 
wesen, eine  Werter- 
höhung der  umliegen- 
den Bauplätze  herbei- 
zuführen. 

Eine  wesentliche 
Verschiebung  der 
Sachlage  trat  aber 
ein,  nachdem  städti- 
scherseits  im  Februar  des  Jahres  1899  Professor 
Bruno  Schmitz-Charlottenburg  mit  der  Ausführung  der 
Festhalle  —  des  sogenannten  Rosengartens  —  und 
bald  darauf  auch  mit  der  Fertigung  von  Fassadenent- 
würfen für  die  in  einheitlichem  Arkadenstile  rings  um 
den  Platz  zu  erbauenden  Privathäuser  betraut  worden 
war.  Bei  dem  Eindringen  in  diese  Aufgabe  sah  sich 
der  Künstler  vor  die  Notwendigkeit  gestellt,  seine  Stu- 
dien, der  harmonischen  Totalwirkung  wegen,  nicht 
allein  auf  die  Umgebung  des  Platzes,  sondern  auch 
auf  die  Anlagen  auf  diesem  selbst  auszudehnen. 

Hierbei    gelangte   er    zu   neuen   Vorschlägen,   die 
zunächst    in    einer    großen    anschaulichen   Perspektiv- 
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Der  Friedrichsplatz  zu  Mannheim. 
Teilansicht  der  nach  dem  Entwürfe  von  Prot.  Bruno  Schmitz  ausgeführten  Pergola  (B). 


Zeichnung  des  ganzen  Platzes  dargestellt,  eine  durch- 
greifende Umänderung  der  zum  großen  Teile  bereits 
ausgeführten  gärtnerischen  und  Weganlagen,  sowie 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  architektonischen 
Bauwerke  auf  dem  Platze  zum  Gegenstand  hatten.  Die 
städtischen  Behörden  konnten  sich  nach  den  übei- 
zeugenden  Darlegungen  des  Planfertigers  der  Einsicht 
nicht   verschließen,    daß   nur    auf  diesem   Wege   eine 


ästhetisch  befriedigende  Lösung  der  schwierigen  Auf- 
gabe, die  man  sich  in  der  Gestaltung  und  Umbauung 
des  Friedrichsplatzes  gestellt  hatte,  zu  erreichen  sei. 
Um  indes  nicht  eben  erst  fertiggestellte  Anlage- 
arbeiten sofort  wieder  zerstören  beziehungsweise  um- 
gestalten zu  müssen,  glaubte  man  sich  darauf  be- 
schränken zu  sollen,  fürs  erste  nur  solche  Neuerungen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  durch  die  eine  Abände- 


Der  Friedrichsplatz  z 
Taxushecken  und  Lorbeerbaume  a 


Mannheim. 
I  Fuße  der  Böschung  (C). 
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Entwurf  für  die  endgültige  Gestaltung  des  Friedrichsplatzes  zu  Mannheim. 
Von  Prof,  Dr.  Ing.  Bruno  Schmilz,  Charlotlenbui^, 


rung  des  bereits  Bestehenden  nicht  bedingt  wurde. 
Die  einzige  tatsächhch  alsbald  vollzogene  nennens- 
werte Erweiterung  der  Anlagen  bestand  denn  auch 
darin,  daß  vor  der  Terrasse  ein  zweites  Wasserbassin 
erstellt  und  in  dieses  neue  Becken  die  Fontäne  ver- 
legt wurde,  die  nach  dem  ursprünglichen  Projekte  in 
dem  ersten  Bassin  vor  der  Kaskade  errichtet  werden 
sollte  (PI.  S.  2iz).  Für  diese' neuen  Herstellungen  hatte 
der  Bürgerausschuß  unterm  i8.  Juli  1899  eine  Summe 
von  Mk.  22000  bewilligt.  Im  übrigen  erging  damals 
an    die    beteiligten    technischen    Ämter    die   Weisung, 


auf  dem  Platze  keinerlei  Maß- 
nahmen mehr  auszuführen,  die 
der  späteren  Aus-  und  Um- 
gestaltung der  Anlagen  nach 
den  Schmitz  sehen  Ideen  stö- 
rend oder  hindernd  entgegen- 
stehen könnten.  Infolge  dieser 
aus  wirtschaftlichen  und  finan- 
ziellen Rücksichten  gebotenen 
Anordnung  zeigte  die  Platz- 
anlage naturgemäß  vorerst  ein 
unfertiges  und  wenig  gefälliges 
Bild,  das  in  der  Bevölkerung, 
die  seit  Jahren  mit  wachsen- 
der Ungeduld  der  Fertigstel- 
lung der  Schmuckanlagen  auf 
dem  Platze  entgegengesehen 
hatten,  in  stets  steigendem 
Maße  zu  Unzufriedenheit  und 
Beschwerden  Anlaß  gab.  Die 
Stadtverwaltung;  sah  sich  des- 
halb bereits  im  Frühjahr  des 
folgenden  Jahres  veranlaßt, 
Professor  Schmitz  mit  der 
Fertigung  eines  genauen  Aus- 
führungsprojektes zu  betrauen, 
das  im  Januar  1901  zur  Vor- 
lage gelangte.  In  diesem  Pro- 
jekte war  als  Haupt-  und  Leit- 
motiv der  ganzen  Platzanlage 
eine  aus  mächtigen  steinernen 
Säulen  mit  hölzernem  Dach  zu 
erstellende  und  mit  Schling- 
pflanzen bewachsene  Pergola 
vorgesehen,  die  sich  von  der 
Höhe  des  Platzes  an  der 
Wasserturmseite  zu  beiden 
Seiten  der  Kaskade  in  zwei 
Armen  mit  je  drei  Gliedern  zu- 
nächst parallel  gegen  die  Mitte 
des  Platzes  hinzieht,  um  dann 
nach  den  an  der  Nord-  und 
Südseite  gelegenen  Freitreppen 
hin  auseinander  zu  laufen.  Ein 
wichtiges  architektonisches 
Schaustück  sollte  sodann  eine 
größere  Anzahl  monumentaler 
Steinbänke  am  Böschungsfuße  bilden.  In  gärtnerischer 
Hinsicht  war  der  Platz  zunächst  durch  eine  von  der 
Wasserturm  Seite  nach  der  gegenüberliegenden  Terrasse 
führende  wuchtige  Mittelachse  und  durch  eine  eben- 
falls stark  betonte  Querachse  in  vier  Teile  geteilt. 
Die  beiden  westlichen  Teile,  deren  Innenseiten  durch 
die  Pergola  abgeschlossen  waren,  sollten  ein  charakte- 
ristisches Gepräge  dadurch  erhalten,  dass  deren  Terrain 
von  Osten  nach  Westen  eine  allmählich  ansteigende 
Erhöhung  erhalten  und  die  höher  liegenden  Partien 
mit  malerischen  Baum-  und  Strauchgruppen  bepflanzt, 
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die  tiefliegenden  Stellen  dagegen  lediglich  als  grüner 
Rasen  angelegt  werden  sollten.  Die  beiden  sehr  aus- 
gedehnten östlichen  Rabatten  und  ebenso  die  1 6  kleineren 
Einzelbeete,  welche  die  in  der  Mitte  des  Platzes  an- 
geordnete und  von  dem  Planfertiger  ursprünglich  als 
weitere  Bassin-  oder  Weiheranlage  gedachte  runde 
Fläche  umgeben  sollten,  waren  als  sehr  reich  mit  bunt- 
blühenden farbenprächtigen  Blumen  ausgestattete  An- 
lagen projektiert,  in  ähnlicher  Weise  auch  die  beiden 
in  der  Quere  liegenden  Rabatten.  Zwischen  den 
16  mittleren  Blumenbeeten  und  an  den  Seiten  der 
Steinbänke  sollten  im  ganzen  48  große  pyramiden- 
förmige Lorbeerbäume  Aufstellung  finden  und  am 
Böschungsfuße  rings  um  den  ganzen  Platz,  um  dem- 
selben einen  besonders  wirkungsvollen  Abschluß  zu 
verleihen,  eine  in  strengen  Formen  geschnittene  Taxus- 
wand gepflanzt  werden. 

Diese  sämtlichen  Vorschläge  erhielten  die  Ge- 
nehmigung des  Stadtrates  und  wurden  auch  in  der 
Bürgerausschußsitzung  am  23.  April  1901,  in  der  Pro- 
fessor Schmitz  zur  Vertretung  seines  Projektes  persön- 
lich erschienen  war,  mit  Ausnahme  der  Weiheranlage 
in  der  Mitte  des  Platzes,  an  dessen  Stelle  zunächst 
nur  eine  Rasenanlage  gewünscht  wurde,  unter  Bewilli- 
gung eines  Kredites  von  Mk.  71000  gutgeheißen.  Die 
Ausführung  der  hiemach  vorzunehmenden  umfang- 
reichen Arbeiten  wurde  alsbald  in  Angriff  genommen 
und  so  gefördert,  daß  im  Frühjahr  19OZ  das  Schmitz- 
sche  Projekt  vollständig  durchgeführt  war  und  anläßlich 
der  mehrtägigen  Nachfeier  zum  50jährigen  Regierungs- 
jubiläums des  damals  anwesenden  Landesherm  im 
Juni  gleichen  Jahres  die  erste  feierliche  Beleuchtimg 
des  Friedrichsplatzes  veranstaltet  werden  konnte.    Der 


Gesamtaufwand  des  Platzes,  der  einen  Flächeninhalt 
von  25000  qm  umfaßt,  ist  bis  dahin  einschließlich  der 
Hallen,  die  bereits  vor  Bewilligung  des  ersten  Anlehen- 
kredits  aus  laufenden  Budgetmitteln  für  die  Vorarbeiten 
zu  dieser  Platzanlage  bereitgestellt  worden  waren,  auf 
annähernd  Mk.  300000  zu  berechnen.  Sind  demnach 
die  Opfer,  welche  die  Stadt  Mannheim  für  vorliegen- 
den Zweck  gebracht  hat,  sehr  bedeutend  und  ungewöhn- 
lich hoch,  so  darf  doch  andererseits  auch  gesagt  werden, 
daß  die  Stadt  durch  diese  Aufwendungen  in  den  Be- 
sitz einer  Platzanlage  gekommen  ist,  die  mit  ihrer 
hervorragenden  architektonischen  Umgebung,  dem  Rosen- 
garten und  den  in  einheitlichem  Stile  ausgeführten 
Arkadenbauten,  eine  künstlerische  Monumentalwirkung 
hervorruft,  wie  man  sie  in  gleicher  Großartigkeit  und 
Harmonie  selten  wiederfinden  dürfte." 

Soweit  die  Mitteilungen  des  Herrn  Baurat  Eisen- 
lohr,  die  sich  auf  den  Zustand  des  Platzes  vor  dem 
Ausstellungs jähre  1906  beziehen.  Die  Einbeziehung 
des  Friedrichsplatzes  in  den  Rahmen  der  Jubiläums- 
ausstellung gab  Prof.  Schmitz  Gelegenheit,  auf  seine 
weitergehenden  Umgestaltungspläne  zurückzukommen 
und  wiederum  einen  Teil  durchzusetzen.  Wir  ent- 
nehmen seinem  Berichte  darüber  folgendes: 

,,Als  ich  mit  der  Aufstellung  eines  Planes  für  den 
Rosengarten  und  die  Arkadenhäuser  auf  der  Rondell- 
straße seitens  der  Stadtgemeinde  beauftragt  wurde, 
war  der  Friedrichsplatz  seitens  der  städtischen  Organe 
eben  fertig  gestellt.  Es  befand  sich  hier  eine  soge- 
nannte englische  Gartenanlage,  und  vor  dem  Wasser- 
turm die  Kaskade,  wie  sie  zum  Teil  in  den  Anfängen 
jetzt  noch  steht,  und  ihr  gegenüber  eine  Bastionaus- 
bildung in  der  jetzigen  Form.    Die  Stadtgemeinde  ging 
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1  der  Augustaanlage  nach  dem  Wasserturm  (D). 
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auf  meine  Vorschläge  ein,  diese  Merkwürdigkeiten  zu 
beseitigen.  Die  eben  erst  fertig  gestellte  Anlage  wurde 
nach  meinem  Plan  vollkommen  geändert.  An  den 
Kaskaden  konnte  ich  zunächst  nur  so  viel  erreichen, 
daß  die  die  Kaskaden  begleitenden  ansteigenden  Seiten- 
wege ausgeführt,  die  alte  Kaskade  aber  belassen  wurde. 
Auch  die  Pergola  wurde  in  Angriff  genommen  und 
späterhin  auch  die  Taxushecken  am  Fuße  der  Böschung. 
Der  die  Pergola  begleitende  Baumbestand  ist  nicht 
ganz  nach  meiner  Idee  zur  Ausführung  gekommen. 
Es  ist  hier  mehr  gepflanzt,  als  ich  wollte.  Es  sind 
nur  einige  wenige  starke  Bäume  beabsichtigt. 

Die  Ausstellung  gab  Gelegenheit,  das  mittlere 
Bassin,  die  Seele  des  ganzen  Platzes  auszuführen  und 
so  erst  eine  Einheit  in  die  ganze  Anlage  zu  bringen. 
Ich  hoffe  auch  von  der  Zeit,  daß  die  Kaskade  dem 
Stil  des  ganzen  Platzes  eingeordnet  und  die  nicht 
passende  Bastion  mit  ihren  desgleichen  Treppen  gegen- 
über dem  Wasserturm  so  verändert  wird,  wie  sie  in 
der  Zeichnung  Seite  214  dargestellt  ist. 

Auf  der  Höhe  der  Rondellstraße  erstrebe  ich  die 
Ausführung  der  Bäume  in  streng  geschnittener  Form, 
vor  dem  Rosengarten  und  dem  Museum  die  Kassierung 
der  Bäume  überhaupt. 

Zur  Erzielung  einer  einheitlicheren  Wirkung  der 
ganzen  Umbauung  ist  ein  triumphbogenartiger  Abschluß 
vor  der  Augustaanlage  geplant,  der  derartig  große  Öff- 
nungen erhält,  daß  hier  der  Blick  auf  die  Bergstraße 
nicht  nur  gewahrt,  sondern  erst  recht,  eingerahmt,  zur 
Geltung  gebracht  wird.  An  den  Diagonalstraßen  ist 
die  Durchführung  der  Kolonnaden  projektiert. 

Es  ist  zu  wünschen,  daß  auch  an  der  Wasserturm- 
seite ein  Baukörper  errichtet  würde,  welcher  den  Platz 
nach  dieser  Seite  zum  Abschluß  bringt. 

Bei  der  Beurteilung  des  ganzen  Werkes  ist  die  in 
vorstehendem  skizzierte  schrittweise  Ausführung  des 
Ganzen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Ich  mußte  stets  ge- 
eignete Momente 'erfassen,  um  dem  Ziele  näher  zu 
kommen.  Auf  diesem  langwierigen  Wege  ist  natür- 
lich manches  von  der  ursprünglichen  Idee  nicht  so  zur 
Ausführung  gekommen,  wie  ich  es  wünschte.  Aber 
ich  schaue  doch  noch  mit  einiger  Hoffnung  in  die 
Zukunft  und  auf  die  endliche  Vollendung  des  Ganzen.** 

Wir  haben  zur  Ergänzung  dieser  Ausführungen 
außer  den  beiden  Lageplänen  Seite  212  und  214,  die 
den  Zustand  des  Friedrichsplatzes  vor  1906  und  den 
endgültigen  Zustand  darstellen,  wie  er  von  Prof.  Schmitz 
angestrebt  wird,  einige  Ansichten  gebracht,  die  im 
Ausstellungsjahre  1906  aufgenommen  worden  sind. 
Besonders  diejenigen  auf  Seite  211  und  215  sind  dabei 
von  Wichtigkeit.  Die  eine  zeigt  den  Blick  vom  Wasser- 
turm aus  über  den  Platz  nach  der  Augustaanlage  hin 
und  läßt  die  monumentale  Wirkung  des  von  Schmitz 
vorgeschlagenen  triumphbogenartigen  Abschlusses  vor 
der  Augustaanlage  erkenen.  Dieser  Abschluß  war 
bekanntlich  während  der  Ausstellung  in  provisorischer 
Weise  aus  Holz  zur  Erprobung  seiner  Wirkung  her- 
gestellt  worden.     Das   andere   Bild,    welches   von   der 


vor  der  Augustaanlage  in  den  Platz  vorspringenden 
bastionartigen  Terrasse  aufgenommen  ist,  zeigt  an  den 
im  Bilde  erkennbaren  Anbauten  zu  beiden  Seiten  des 
Wasserturmes,  daß  auch  die  Anordnung  von  Bau- 
körpem  zum  Abschlüsse  des  Platzes  auf  der  Wasser- 
turmseite sehr  wirkungsvoll  sein  werde. 

EndHch  sei,  um  Mißverständnissen  zu  begegnen, 
bemerkt,  daß  die  Standorte  für  die  Aufnahmen  der 
Bilder  zwar  in  dem  Plane  Seite  214  kenntlich  gemacht 
sind,  daß  aber  weder  dieser  Plan  noch  der  andere  auf 
Seite  212  genau  den  augenblicklichen  bezw.  den 
Bildern  entsprechenden  Zustand  darstellen.  Der  eine 
enthält  teilweise  Dinge,  die  nicht  mehr  sind,  der  andere 
solche,  die  vorerst  nur  Projekt  sind.  H. 


Wie  sind   die  städtischen  Anlagen   für 
die  Bevölkerung   praktisch   nutzbar  zu 

machen? 

(Auszug  aus  dem  einleitenden  Referat,  erstattet  auf  der  Haupt- 
versammlung der  D.  G.  f.  G.  in  Potsdam  am  28.  Juli  igo8  von 

Fritz  Encke,  Köln.) 

Von  manchen  Seiten  ist  mir  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  das  eben  vorgetragene  Thema  sei  ein  recht 
schwieriges  und  dabei  reichlich  trockenes.  Schwierig 
wohl,  trocken  aber  höchstens  für  uns,  die  wir  uns  mit 
dieser  schwierigen  und  zumeist  rein  praktischen  Frage 
beschäftigen  müssen.  Für  die  Bewohner  der  Städte 
bedeutet  aber  jeder  kleiner  Schritt  vorwärts  in  der 
Richtung  einer  größeren  praktischen  Ausnutzung  der 
städtischen  öffentlichen  Anlagen  eine  große  Wohltat 
in  ästhetischer,    ethischer  und  hygienischer  Beziehung. 

Ein  geschichtlicher  Rückblick  zeigt,  daß  die  städti- 
schen Gartenanlagen  sich  eng  an  solche  Gartenschöp- 
fungen angelehnt  haben,  welche  für  ganz  andere  Be- 
dürfnisse bestimmt  waren,  als  sie  die  städtischen  Parks 
und  Plätze  erfordern. 

Seit  dem  Bestehen  fürstlicher  Gärten  waren  diese 
dem  Volke  geöffnet.  Die  Gärten  waren  aber  unter 
dem  Gesichtspunkt  entstanden,  die  Schlösser  in  geeig- 
neter Weise  zu  umgeben  und  den  Schauplatz  höfischer 
Feste  abzugeben.  Der  bürgerliche  Besucher  war  viel- 
fach dort  geduldet.  Er  besuchte  jene  Prunkgärten 
mehr,  um  deren  Pracht  zu  bewundern,  als  um  sich 
im  Grünen  zu  ergehen.  Die  Lage  und  geringe 
Größe  der  meisten  Städte,  sowie  die  behagliche  Lebens- 
weise, welche  Zeit  zu  Spaziergängen  vor  die  Tore,  in 
die  freie  Natur  zur  Genüge  ermöglichten,  ließen  ein 
Bedürfnis  dazu,  jene  Gärten  der  notwendigen  Erholung 
wegen  aufzusuchen,  kaum  aufkommen. 

In  der  Aufklärungsperiode  lag  die  Sache  insofern 
schon  anders,  als  die  Fürsten,  um  dem  Volkswohl  zu 
dienen,  ihre  Wildparks  der  Bevölkerung  öffneten  und 
bei  der  Schaffung  großer  Parkanlagen  die  Veredelung 
und  Belehrung  weiter  Volkskreise  durch  Errichtung 
von  Museen  und  anderen  Bauwerken  zu  fördern  suchten. 
Es  sei   hingewiesen   auf  die  Freigabe  des  Tiergartens 
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an  die  Berliner  durch  Friedrich  den  Großen  und  des 
Praters  an  die  Wiener  durch  Josef  IL,  sowie  an  die 
Gärten  und  Bauten,  welche  „Vater  Franz"  bei  Dessau 
geschaffen. 

Es  ist  etwa  ein  Jahrhundert  her,  daß  die  Städte 
selbst  anfingen,  Gartenanlagen  zu  schaffen.  Vielfach 
der  Anregung  Napoleons  folgend  entstanden  in  Düssel- 
dorf, Frankfurt  a.  M.,  Bremen,  Hamburg,  Breslau  und 
anderen  Städten  ,, Wallanlagen"  und  „Promenaden" 
meist  auf  dem  Gelände  geschleifter  Befestigungen.  In- 
folge ihrer  Anordnung  rings  um  die  damalige  Stadt, 
die  heutige  Altstadt,  sind  diese  nunmehr  hundertjäh- 
rigen, prächtigen  Baumwuchs  aufweisenden  Anlagen 
heute  besonders  schön  und  zweckmäßig.  Diesem  viel- 
versprechenden Anfange  fehlte  leider  lange  Zeit  die 
erwünschte  Fortsetzung.  Ja,  als  Lenne  im  Jahre  1825 
von  der  Stadt  Magdeburg  den  Auftrag  erhielt,  für  das 
Gelände  an  der  Stemschanze  einen  öffentlichen  Park 
zu  entwerfen,  gab  er  im  Verein  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  den  Preußischen  Staaten  (vgl.  dessen 
Verhandlungen)  seinem  Erstaunen  Ausdruck,  daß  eine 
Stadt  derartig  hohe  Mittel  für  Gartenzwecke  aufzu- 
wenden gewillt  sei.  Im  Laufe  der  Zeit  entstanden 
wohl  manche  öffentlichen  Gartenanlagen,  zumal  in  den 
Badeorten.  Aber  der  Geldaufwand  der  Städte  für  ihre 
Anlagen  blieb  immerhin  gering.  Im  Jahre  1870  hatte 
Berlin  eine  Jahresausgabe  für  Gartensachen  von  16800 
Mark  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  etwa  820000. 
Heute  gibt  z.  B.  die  Stadt  Köln  für  den  gleichen 
Zweck  über  400000  Mk.  aus  bei  einer  Einwohnerzahl 
von  etwa  450000. 

Der  Aufschwung  auf  diesem  Gebiet  setzte  mit 
großer  Energie  nach  Beendigung  des  deutsch-franzö- 
sischen Krieges  ein.  Mit  den  so  erwachsenden  Auf- 
gaben wuchs  auch  das  Verständnis  für  die  Eigenart 
öffentlicher,  städtischer  Anlagen.  Besonders  war  es 
Gustav  Meyer,  der  Gartendirektor  von  Berlin,  welcher 
besondere,  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechende 
Einrichtungen  in  den  öffentlichen  Gärten  schuf.  Es 
sei  erinnert  an  die  vorbildlich  gewordenen  Spielplätze, 
jene  baumumstandenen,  grasbewachsenen  Rechtecke 
mit  kreisförmigem  Abschluß,  welche  die  Hippodrom- 
form der  Alten  wiederspiegeln,  und  an  die  pflanzen- 
geographische Anwendung  der  Bepflanzung,  welche  des 
Lehrzweckes  wegen  im  Humboldthain  in  Berlin  zur 
Anwendung  gekommen  ist.  Seine  Schöpfungen  sind 
für  die  meisten,  deutschen  Gartenkünstler  Vorbilder 
gewesen. 

Aus  diesem  Grunde,  wie  infolge  der  nicht  zu  leug- 
nenden Ähnlichkeit  der  Bedürfnisse  und  gegebenen 
Verhältnisse  bei  der  Mehrzahl  derartiger  Aufgaben, 
weisen  die  meisten  öffentlichen  Parkanlagen ,  welche 
später  entstanden  sind,  eine  fast  unangenehme  Ähnlich- 
keit auf.  Hierzu  wirkt  noch  der  Umstand  mit,  daß  man 
den  städtischen  Park  im  Wesentlichen  als  einen  von 
Wegen  durchzogenen  Landschaftsausschnitt  ansah, 
ebenso  wie  die  doch  ganz  anderen  Zwecken  dienenden 
Naturparks   der   Fürsten    und   Standespersonen.      Die- 


jenigen Einrichtungen,  welche  heute  die  Bewohner 
volkreicher  Städte  zu  ihrer  Erholung  bedürfen,  sind 
aber  meist  in  durchaus  ungenügendem  Maße  vorhanden. 
Die  Anlagen  wollen  mehr  frei  benutzt  als  bloß  besehen 
werden.  Daß  hierzu  eine  unermüdliche  Erziehung  der 
Bevölkerung  nötig  ist,  steht  außer  Frage.  Die  Auf- 
gabe ist  aber  auch  der  Mühe  wert,  stellt  sie  doch  ein, 
wenn  auch  bescheidenes  Stück  Volksveredelung  und 
-Erziehung  dar. 

In  manchen  Städten  hat  man  versucht,  in  großen 
Park-  oder  Waldanlagen  einzelne  Wiesenflächen  der 
Bevölkerung  frei  zu  geben.  In  Köln  hat  sich  dies 
Verfahren  so  bewährt,  daß  wir  auch  den  Versuch  ge- 
macht haben,  in  dem  stark  bevölkerten  Volksgarten 
die  größte  Grasfläche  an  einigen  Tagen  der  Woche 
der  freien  Benutzung  zu  überlassen.  Die  außerordent- 
liche Freude,  welche  diese  Maßnahme  hervorrief,  wird 
Veranlassung  geben,  sie  weiterhin  zu  wiederholen,  trotz 
der  Schwierigkeiten,  die  zumal  aus  der  für  diesen  Zweck 
nicht  geeigneten,  lockeren  Umpflanzung  der  Grasfläche 
entsprang.  Die  Mehrheit  der  Bevölkerung  ist  der  An- 
sicht, daß  gegenüber  dem  heiteren,  bunten  Bilde,  wel- 
ches die  menschenbelebte  Wiese  bietet,  die  kleinen 
Unsauberkeiten  abgetretener  Wegeränder  u.  dergl.  nicht 
ins  Gewicht. fallen. 

Neben  der  Spielwiese  im  Park  sind  die  größeren 
und  kleineren  Spielplätze  von  Wichtigkeit,  welche 
innerhalb  der  Stadt  angeordnet  sind.  Meiner  Ansicht 
nach  hat  hier  sowohl  der  nicht  eingefriedigte,  mit 
Bäumen  bestandene  Kiesplatz  Berechtigung,  wie  der 
gemütlich  mit  Blumen  gezierte,  mit  Hecken  oder  Ge- 
länder umzäunte,  fast  hausgarten  mäßig  ausgestattete 
Platz,  vorausgesetzt,  daß  eine  genügend  große,  in  sich 
abgeschlossene  Spielfläche  darin  vorhanden  ist.  Für 
diejenigen  Teile  der  Bevölkerung,  welche  eines  eigenen 
Gartens  entraten  müssen,  ist  hier  ein  gewisser  Ersatz 
geschaffen,  soweit  es  sich  um  die  Freude  an  schönen 
Blumen  handelt.  Deshalb  sollte  man  sich  da,  wo  über- 
haupt Blumen  angebracht  werden,  nicht  auf  einzelne, 
bescheidene  Beete  beschränken,  sondern  einen  Blüten- 
reichtum schaffen,  welcher  in  bunter  Fülle  vom  Früh- 
jahr bis  zum  Winter  währt.  Die  Erfahrung  zeigt  auch, 
daß  reiche  Blumenanlagen  sich  eines  viel  größeren 
Schutzes  bei  der  Bevölkerung  erfreuen,  als  etwa  eine 
Strauchpflanzung. 

Meine  Forderung  geht  also  dahin,  recht  viele  freie 
Flächen  in  Wald  und  Wiese  und  zahlreiche  freie  Plätze 
und  Plätzchen  im  Stadtinnern! 

Auch  Wasserflächen  sind  nach  Möglichkeit  zum 
Rudern  und  Schlittschuhlaufen  frei  zu  geben.  Freilich 
erkenne  ich  wohl,  daß  dies  nicht  bedingungslos  mög- 
lich ist,  daß  vielmehr  kleine  Wasserflächen,  die  mit 
Schilf  und  anderen  Uferpflanzen  geziert  oder  mit 
Wasserrosen  u.  dergl.  bedeckt  sind,  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Sie  sind  aber  auch  für  die  erwähnten 
Zwecke  meist  nicht  groß  genug. 

Wie  für  den  Eissport  muß  Platz  geschaffen  werden 
für  die  sommerlichen  Bewegungsspiele,  Ballspiele,  den 
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Radfahrsport  u.  dergl.  Auch  das  Licht-,  Luft-,  Sonnen- 
bad und  das  Wasserfreibad  müssen  hier  genannt  wer- 
den. So  mancher  heute  unbenutzte  Uferrand  an  Seen 
und  Flüssen  kann  hier  leicht  nutzbringend  ausgestaltet 
werden. 

Eine  weitere  Frage,  welche  in  diesem  Rahmen  zu 
erörtern  sein  wird,  ist  die:  Wie  kann  man  die  Liebe 
zur  selbständigen  Betätigung  im  Garten,  zur  gesunden 
und  erziehlichen  Gartenarbeit  fördern  ?  In  vielen  Städten 
hat  man  den  Versuch  gemacht,  kleine  Pachtgärtchen 
herzurichten,  die  vielfach  die  Bezeichnung  Schreber- 
gärten tragen.  Wie  diese  auszubilden  sind,  ob  und 
wie  die  Pächter  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  ver- 
einigen sind,  das  sind  Fragen,  wohl  wert  zu  eingehen- 
der Erörterung. 

Endlich  scheint  mir  eine  geeignete  Bepflanzung 
der  Schulhöfe  der  Besprechung  wert,  da  hier,  wie 
kaum  anderwärts  Gelegenheit  ist,  eine  geeignete  Aus- 
wahl von  Pflanzen  während  ihrer  ganzen  Entwickelungs- 
periode  den  Kindern  vorzuführen.  Auch  erscheint  die 
Frage  gerechtfertigt,  ob  es  nicht  möglich  ist,  die  bei 
den  Schulen  vorhandenen  Spielflächen  nach  der  Schul- 
zeit als  öff"entliche  Spielplätze  zu  benutzen. 

Diese  knappen  Ausführungen  wollen  den  Vorträgen 
der  Herren,  welche  die  Referate  über  die  Einzelgebiete 
übernommen  haben,  nicht  vorgreifen,  sie  wollen  nur 
einen  Überblick  bieten  über  das  gesamte  Gebiet,  das 
auf  unserer  Tagung  erörtert  werden  soll. 


Zwei  Dresdener  Stadtpiätze. 

Von  J.  P.  Orofimann,  Garteningenieur,  Dresden  -  Leipzig. 

Die  Gestaltung  des  Stadtplatzes  ist  abhängig  von 
dem  Zweck,  dem  er  dienen  soll.  In  alter  Zeit  diente 
er  meist  nur  zu  Marktzwecken  oder  zu  Rats-  und 
Volksversammlungen  unter  freiem  Himmel. 

Eine  gärtnerische  Ausgestaltung  kannte  man  nicht. 
Im  neuzeitlichen  Städtebau  spielt  der  Stadtplatz  eine 
ganz  andere  Rolle.  Der  Marktbetrieb  ist  in  Verkaufs- 
läden und  Markthallen  konzentriert  und  Rats-  und 
Volksversammlungen  finden  in  großen  Sälen  statt. 

Die  Bedeutung  des  Stadtplatzes  liegt  jetzt  mehr 
auf  ästhetischem,  verkehrstechnischem  und  auf  hygieni- 
schem Gebiete.  Ein  Ruhepunkt  im  Verkehrsbetriebe 
soll  er  sein,  eine  wohltuende  Unterbrechung  langer 
Strassenzüge,  ein  Orientierungspunkt  im  Straßengewirr 
und  nicht  zumindest  eine  grüne  Oase  im  Häusermeer, 
ein  Aufenthaltsort  der  Städter  im  Grünen. 

Während  unsere  Altvorderen  in  der  Gestaltung 
abgeschlossener,  gegen  Windzug  geschützter  Stadtplätze 
Meister  waren,  sie  also  alle  hygienischen  und  Schön- 
heitsfragen usw.  wohl  beachteten,  ist  in  der  Neuzeit 
hiergegen  viel  .  gesündigt  worden.  Der  Zweck  des 
Stadtplatzes  wurde  vielfach  verkannt,  ganz  besonders 
aber  fehlte  man  darin,  daß  man  ihn  nicht  intim  und 
abgeschlossen    genug   gestaltete.      Man    suchte   sogar 


etwas  darin,  möglichst  viel  Verkehr  an  einem  Platze 
zusammenzuführen  und  über  denselben  zu  leiten. 
Schlechtgeführte  Straßenzüge  erweiterte  man  an  den 
Schnittpunkten  zu  Verlegenheitsdreiecken,  welche  nicht 
Platz  noch  Straße  waren  und  mit  welchen  auch  die 
gärtnerische  Kunst  beim  besten  Willen  nichts  anfangen 
konnte.  Die  Kreisform,  das  Oval  waren  oft  die  größte 
Phantasieleistung  bei  Gestaltung  von  Stadtplätzen. 
Über  die  weitere  Ausgestaltung  dieser  auf  dem  Reiß- 
brett mit  Zirkel  schön  projektierten  Plätze  zerbrach 
man  sich  kaum  den  Kopf  und  der  Gartenkünstler 
mußte  für  die  Sünden  des  Städtebauers  büßen,  wenn 
er  aus  der  verfehlten  Platzanlage  auch  gärtnerisch 
nichts  Befriedigendes  schaffen  konnte.  Meist  kam 
man  über  eine  rein  dekorative  Gestaltung  des  Platzes 
nicht  hinaus.  Von  Erholung  kann  auf  ihm  keine 
Rede  sein,  es  soll  vielmehr  von  den  Umgangsstraßen 
aus  dem  Passanten  ein  schönes  Bild  sich  bieten. 
Zum  Verweilen  und  Genießen  kann  er  den  geschäf- 
tigen Städter  nicht  fesseln. 

In  neuester  Zeit  ist  hierin  zwar  ein  Wandel  zum 
Besseren  eingetreten,  aber  die  Bebauungspläne  aus 
den  letzten  Jahrzehnten  werden  noch  lange  mit  ihren 
verfehlten  Platzanlagen  uns  zu  schaffen  machen.  Unser 
Bestreben  muß  nun  darauf  gerichtet  sein,  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  ist,  um  derartige  mißglückte  Plätze 
durch  gärtnerische  Kunst  zu  ästhetischen  und  praktisch 
befriedigenden  Plätzen  auszugestalten.  In  den  beiden 
im  Grundplan  veröffentlichten  Entwürfen  für  zwei 
Dresdener  Stadtplätze  ist  hierzu  der  Versuch  gemacht 
worden. 

Hier  ist  zunächst  der  Nürnberger  Platz,  welcher 
vom  Baurat  Professor  Tscharmann  und  mir  gemeinsam 
entworfen  ist,  während  der  Entwurf  des  anderen 
Platzes  von  mir  allein  aufgestellt  wurde.  Dieser  Platz 
liegt  in  vornehmer  Gegend,  im  sogen.  ,, Zelleschen 
Viertel"  in  Dresden  und  ist  von  vierstöckigen  Häusern 
umgeben.  Er  bildet  eigentlich  nur  eine  ovale,  nicht 
sehr  glückliche  Erweiterung  der  Nürnbergerstraße, 
geteilt  durch  die  quer  über  den  Platz  führende  Liebig- 
straße  in  zwei  gleiche  Hälften.  Ein  weiterer  Mißstand 
besteht  darin,  daß  er  in  der  Axe  der  Nürnbergerstraße 
liegt,  welche  von  Ost  nach  West  führt  und  den 
herrschenden  Winden  sehr  ausgesetzt  ist. 

Es  war  bei  Gestaltung  dieses  Platzes  daher  vor 
allem  erforderlich,  durch  reichliche  hainartige  An- 
pflanzung von  Bäumen,  namentlich  enggepflanzten  Bir- 
ken, den  Wind  zu  brechen  und  den  Platz  etwas  zug- 
freier zu  machen.  Aus  gleichem  Grunde  und  auch 
aus  ästhetischen  Gesichtspunkten  ist  die  verkehrslose 
Liebigstraße  nicht  gerade,  wie  ursprünglich  projektiert, 
über  den  Platz  geführt,  sondern  gebrochen. 

Der  Platz  stellt  sich  also  dar  als  Birkenwäldchen, 
in  dessen  Mitte  ein  von  Kastanienbäumen  umgebenes 
Blumengärtchen  eingelegt  und  von  den  Umgangsstraßen 
durch  Gebüsch  abgegrenzt  ist.  Zahlreiche  Bänke  im 
Schatten  der  Kastanien  und  zwei  kleine  Kinderspiel- 
plätze  sollen  zum  Aufenthalt  einladen.     Ein  Wasser- 
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bassin  mit  zwei  Fontänen  belebt  die  Anlage.  Zwei 
alte  reizende  Wasserhäuschen,  welche  früher  auf  der 
Hauptstraße  in  Dresden-Neustadt  standen,  sollen  hier 
wieder  aufgebaut  werden  und  als  Milchtrinkhalle  und 
Zeitungskiosk    dienen.     Ein    schöner    großer    Obelisk 


Auch  außen  um  das  mit  Schlingrosen  berankte  Ge- 
bäude stehen  in  Nischen  Bänke,  von  welchen  man 
einen  schönen  Blick  auf  die  Eibe  und  die  gegenüber- 
liegende Neustadt  hat.  Dadurch,  daß  das  Gebäude 
auf  eine  ca.   i  m  über   dem    eigentlichen    Platzniveau 


bildet  den  Abschluß  des  Gärtchens  nach  Westen  und  gelegene  Terrasse  gestellt  ist,  wird  vermieden,  daß 
gibt  auch  der  Achse  der  Nürn bergers traße  sowohl  von  der  Durchgangsverkehr  diesen  Weg  nimmt,  und  durch 
Osten  als  auch  Westen  einen  Zielpunkt.    Durch  reichen     die  Treppen  ist  die  oft  lästig  werdende  Kinderwagen- 


Blumenschmuck  wird  die  gar- 
tenartige Wirkung  des  Platzes 
erhöht.  Der  reichliche  Baum- 
bestand wird  die  unschöne 
ovale  Form  des  Platzes  nicht 
mehr  in  die  Erscheinung  treten 
lassen  und  den  Anwohnern 
wird  das  kleine  heitere  licht- 
grüne Birkenwäldchen  vor  ihren 
Fenstern  mehr  Freude  bereiten 
als  abgezirkelte  Teppichbeet- 
chen  und  dergleichen. 

Der  zweite  Platz,  der 
„Feldherrenplatz",  ist  in  der 
Form  etwas  besser,  obwohl 
auch  er  über  Halbkreisform 
nicht  hinauskommt.  Geschlos- 
sen und  intim  ist  er  eben- 
falls nicht,  da  die  auf  das  Platz- 
zentrum sternförmig  zuführen- 
den Straßen  die  rückwärtige 
Häuserwand  in  vier  gleich- 
wertige Teile  zerteilen  und  er 
nach  vorn  nach  der  Elbe  zu 
ganz  offen  ist. 

Vermieden  ist  jedoch  glück- 
licherweise, daß  die  Straßen 
über  den  Platz  weiterführen. 
Der  Platz  liegt  an  der  Eib- 
promenade am  Johannstädter 
Ufer  in  schöner  Lage.  Er 
krankt  jedoch  am  gleichen 
Cbel  wie  der  Nürnberger  Platz; 
er  ist  den  Winden  des  Elb- 
tales  sehr  ausgesetzt.  Noch 
zugiger  wird  es  werden,  wenn 
die  drei  sternförmig  einmün- 
denden Straßen  ausgebaut  sein 
werden. 

Der  Platz  ist  ebenfalls 
von  ausgebauten  vierstöckigen 

Häusern  umgeben.  Bei  seiner  Gestaltung  war  nun  entlang  konzentriert. 
wiederum  maßgebend,  durch  eine  dichte,  von  Taxus-  mal  die  windige  Lage  des  Platzes,  vor  allem  aber 
hecken  eingefaßte  Fichtengrenzpfianzung  und  durch  der  Umstand,  daß  Blumenanlagen  hohe  Einfassungs- 
geschlosscne  Laubbaummassen  den  Platz  etwas  mehr  gitter  verlangen.  Diese  sind  bei  der  jetzigen  Ge- 
gegen  Zugwind  zu  schützen.     Inmitten  des  Platzes  ist      staltung    des    Platzes    in    dem    nach    der   Elbe    zuge- 


rurf  fQr  die  Ausgestaltung  des  Platzes  an  der 
Nürnberger  Straße  in  Dresden. 
Von   J.  P.  Großmann,  Gartenarchitekt  und    Baurat 
Prof.  H.  Tscharmann,   Dresden. 


plage  femgehalten.  Für  Kinder 
sind  zwei  große  Spielplätze 
mit  zahlreichen  Bänken  im 
dichten  Schatten  von  vier- 
reihigen  Kastanienalleen  ge- 
schaffen. Diese  Bänke  sind 
gegen  Straßenstaub  und  Wind 
durch  das  rückwärtige  Fichten- 
dickicht geschützt.  An  der 
Rückseite  ist  der  Platz  von 
einer  Birken  allee  umsäumt, 
deren  weiße  Stämme  und 
lichtes  Grün  einen  schönen 
Kontrast  zu  den  dunkeln  Taxus- 
hecken und  der  dazwischen  be- 
findlichen Fichtenpflanzung  er- 
geben. {Da  Fichten  eng  ge- 
pflanzt unten  leicht  kahl  wer- 
den ,  sind  die  Taxushecken 
davor  angeordnet.)  Ein  Milch- 
häuschen und  eine  Bedürfnis- 
anstalt in  der  Achse  der  beiden 
Kastanienalieen  sind  architek- 
tonisch gut  behandelt,  so  daß 
sie  als  Ziermotive  für  den  Platx 
verwendet  werden  können.  In 
Dresden  sind  neuerdings  schöne 
derartige  Anstalten  geschaffen 
worden  an  Stelle  der  häßlichen 
Wellblechbuden,  welche  man 
so  im  Gebüsch  verstecken 
mußte,  daß  man  sie  überhaupt 
nicht  finden  konnte. 

An  der  äußeren  Umrah- 
mung des  Platzes,  den  Taxus- 
hecken entlang,  sind  verschie- 
dene längere  Stauden-  und 
Blumenrabatten  angebracht. 
Im  übrigen  ist  der  Blumen- 
schmuck in  dem  Blumenhof 
und  an  den  Terrassen  mauern 
Bestimmend    hierfür    war    ein- 


ein im  Grundriß  quadratischer  Säulen-  oder  Arkaden- 
hof, welcher  ein  kleines  ßlumengärtchen  umschließt, 
angeordnet,  an  dessen  geschlossener  Rückwand 
innen    zahlreiche    Bänke  Aufstellung   gefunden   haben. 


wendeten  Teil  vollständig  vermieden.  Nur  die  ; 
an  den  Taxushecken  entlang  gepflanzten  Blumen- 
rabatten bedürfen  derselben,  sie  werden  jedoch  hier 
nicht   störend   wirken,    da   der    Platz    hier    nach    der 
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Straße  zu  sowieso  abgeschlossen  werden  muß.  Die 
entlang  dem  Wasserbassin  angepflanzten  Rosenrabatten 
bedürfen  keiner  besonderen  Einfassung  und  die  übrigen 
Rasenflächen  brauchen  nur  mit  einem  ganz  niedrigen 
Bandeisen  abgegrenzt  zu  werden.  Hierdurch  ist  eine 
Zerreißung  der  Platzflächen,  wie  sie  bei  der  Verwen- 
dung hoher  Einfassungsgitter  nicht  umgangen  werden 
kann,  vermieden. 

Alles  in  allem  charakterisiert  sich  dieser  Platz 
ebenfalls  als  ein  vom  Straßengetriebe  durch  dichte 
Grenzpflanzung  abgeschlossener  öff'entlicher  Garten, 
welcher  gleichzeitig  repräsentativen  Zwecken  dient, 
dadurch,  daß  er  nach  der  Elbe  zu  off'en  gehalten  ist. 
Durch  eine  Treppenanlage  und  Kaskade  findet  er  die 
Uferböschung  hinab  nach  den  Eibwiesen  zu  seine 
Fortsetzung. 


Japans  Pflanzenwelt  und  Gartenkunst 

Von  Major  a.  D.  Prestele,  Wolfratshausen. 

(Schluß.) 

Unmittelbar  daran  reiht  sich  die  Zeit  der  Azaleen, 
mit  ihnen  hat  im  Mai  der  Sommer  seinen  Einzug 
gehalten.  Es  blühen  dann  auch  die  verschiedenen 
Getreidearten,  wie  Weizen  und  Gerste.  Um  diese  Zeit 
weilt  der  Japaner  gerne  draußen  in  seiner  Wunderwelt, 
alt  und  jung  erfreut  sich  ihrer  Herrlichkeit.  Ist  doch 
um  diese  Zeit  der  Anblick  der  Zaubergärten  bei  Tokio 
durch  den  Reichtum  der  märchenhaften  Farben  ge- 
radezu überwältigend  —  so  wie  ihn  die  Dichter  längst 
entschwundener  Zeiten  geschildert. 

Ein  Farbenmeer  von  Purpur  und  Rosa  breitet  sich 
vor  dem  erstaunten  Auge,  weicher  duftiger  Flaum  der 
abgefallenen  Blüten  auf  allen  Pfaden  vor  den  Füßen 
des  Wanderers  aus,  während  die  gefüllten  Kirschblüten 
noch  an  den  Bäumen  prangen.  Weiße  und  gelbe  Töne, 
wie  schwebende  Sommerwolken  jeden  Zweig  um- 
schließend, erheben  sich  vor  dem  wogenden  Hinter- 
grund der  fein  gegliederten  zarten  grünen  Blätter  der 
Bambushaine. 

Ist  die  Azaleenblüte  beendet,  beginnt  im  Juni  und 
Juli  die  Zeit  der  Wistarien  mit  ihren  grüngelbschil- 
lernden Blättern  und  den  langen  traubenähnlichen  blaß- 
lilafarbigen Blütentrauben  und  der  besonders  beliebten 
Päonien,  „der  Königin  der  Blumen",  ferner  der  Schwert- 
lilien und  der  gleich  der  Kirsch-  und  Apfelblüte  die 
Schaulust  weckenden  Trichterwinde.  Schon  bei  Morgen- 
dämmerung ist  das  Volk  auf  den  Beinen  und  zieht  in 
Scharen  nach  den  Gärten,  in  denen  die  Trichterwinden 
zur  Schau  gestellt  sind.  Diese  haben  eine  große  An- 
zahl ,, Amateure".  Beinahe  jeder  rühmt  sich  einiger 
sclbstgezogener  Sorten,  von  denen  gegenwärtig  wohl 
mehr  als  tausend  Varietäten  existieren.  Nachdem  im 
—  meist  sehr  heißen  —  August  die  mit  dem  Buddhis- 
mus aus  China  eingeführte  Lotosblume  —  die  heilige 
Blume,    die   ,, obwohl  im  tiefsten  Schlamme  wachsend 


rein  und  makellos  bleibt",  „auf  den  Kelchen  goldener 
Lotosblumen  wird  im  Paradies  der  Begnadete  thronen"  — 
auf  den  Weihern  andächtig  von  groß  und  klein  be- 
wundert worden,  sieht  der  Japaner  im  September, 
wo  die  Taifune  vom  Südwesten  oft  sehr  rasche 
und  jähe  Temperaturschwankungen  mit  sich  bringen 
und  die  Wälder  sich  zu  verfärben  beginnen,  in  der 
Herbststimmung  ein  zweites  Blühen  und  erfreut  sich 
des  prächtigen,  bunten  Farbenwechsels,  welcher  auch 
die  Waldregionen  unseres  deutschen  Vaterlandes  um 
diese  Zeit  in  allen  Abstufungen  von  roten,  braunen 
und  gelben  Tönen  in  wunderbarer  Harmonie  so  fesselnd 
und  anziehend  macht.  Zwar  Großartigkeit  und  Er- 
habenheit, wie  sie  sich  beim  Anblick  unserer  bayeri- 
schen Berge  über  eine  weite  Ebene  oder  über  einen 
See  hin  zeigen,  fehlen  im  allgemeinen  der  japanischen 
Landschaft  mit  alleiniger  Ausnahme  des  weißen  Zaubers 
de&Fujiyama,  der  in  den  wolkenlosen  Himmel  hineinragt. 

Bei  ihr  ist  alles  in  einem  kleineren  und  zierlicheren 
Maßstab  ausgeführt  als  bei  uns,  Land,  Leben  und 
Himmel  sind  anders  als  es  sich  der  Europäer  vor- 
zustellen vermag.  Die  große  Anzahl  winterharter 
Laubbäume  mit  ihrem  bleibenden  Grün  läßt  die  Glut- 
farben herbstlicher  Stimmung  bei  dem  unendlichen 
Reichtum  an  Hügeln  und  Hainen,  Tälern  und  Meeres- 
buchten, Landzungen  und  Inseln,  wo  Meer  und  Himmel 
in  demselben  schönen,  klaren  Blaßblau,  zusammen- 
fließen, voll  zu  Geltung  kommen. 

Als  purpurner  Fleck  heben  sich  der  Kirschbaum, 
als  ziegelrote  feurige  Blütenwolke  die  Blätter  des 
Ahombaums  von  seiner  Umgebung,  den  nunmehr  gleich- 
falls sich  braun  färbenden  Reisfeldern  ab,  die  Eiche 
schimmert  in  sattem  Goldbraun,  die  Birke  ist  in  das 
strahlende  Gelb  des  Bernsteins  getaucht.  Wie  in 
einer  festlichen  Stimmung  zeigt  sich  die  Natur. 

Auch  im  Oktober  zur  Zeit  der  Reisern te, 
strahlt  die  Sonne  meistens  vom  blauen  Himmel  auf 
das  nun  völlig  herbstlich  gekleidete  Gefilde.  Gleich- 
sam wie  zum  Schluß  des  Jahres  bieten  die  sich  nun  in 
unbeschreiblichen  Varietäten  entfaltenden  Blüten  der 
Chrysanthemumpflanze,  der  Lieblingsblume  der  Japaner, 
Gelegenheit  zu  ekstatischen  Gefühls-  und  Gemüts- 
äußerungen, zum  Höhepunkt  des  Blumenkults  und  ge- 
radezu verblüffenden  künstlichen  Arrangements.  Es 
werden  in  Tokio  zu  diesem  Zwecke  volkstümliche  Aus- 
stellungen in  sauber  gehaltenen  Gartenanlagen  veran- 
staltet. Hier  zeigt  sich  die  aparte  japanische  Garten- 
kunst auf  einer  Höhe,  wie  sie  auf  dem  ganzen  Erden- 
runde nicht  wieder  angetroffen  wird.  Auf  einer  Theater- 
bühne sind  lebensgroße  Figuren  zu  einer  dramatisch 
bewegten  Gruppe  —  hier  und  da  Episoden  aus  der 
japanischen  Geschichte  darstellend  —  vereinigt. 

Alle  Gewänder  derselben  sind  aus  dem  blüten- 
reichen Chrysanthemen  zusammengesetzt,  flatternde 
Kimonos,  fliegende  Ärmel  und  Überkleider  in  zartesten 
Mustern  und  feinster  Farbenzusammenstellung  sind 
gebildet  von  echten,  nicht  künstlichen,  sondern  lebenden, 
wurzelnden  Topfpflanzen ;  lediglich  Hände  und  Gesicht 
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stellen  Kunstwerke  gleich- 
falls eigenartiger,  kunstvoller 
Malerei  oder  Holzschnitzerei 
dar.  Eine  Blumenkompo- 
sition  überbietet  die  andere 
an  origineller  Erfindung  und 
unnachahmlicher ,  äußerst 
wirkungsvoller    Darstellung. 

Mit  dieser  Zeit  endet, 
wenn  man  so  sagen  darf, 
die  „Blumensaison"  der  ja- 
panischen Pflanzenwelt,  denn 
im  November  kommt  der 
Winter,  nur  Teestauden  und 
Kamelienst  rauch  er  tragen 
unter  meist  klarem,  blauem 
Himmel  noch  ihre  späten 
Blüten.  Im  Dezember 
fällt  Schnee.  Dennoch  ver- 
ändert wenigstens  in  Süd- 
japan die  Landschaft  ihr 
Antlitz  nicht  völlig  in  win- 
terliche nordische  Stim- 
mung. 

Viele  Bäume  und  Ge- 
sträuche bleiben  auch  im 
Winter     dicht     und     grün. 

Ebensowenig  verlieren  die  zahlreichen  Schlingpflanzen 
und  Epiphyten  mit  ihren  Luftwurzeln  im  Ge zweige 
sich  festhaltend  aus  dem  Reich  der  Farne  und  Orchi- 
deen ihren  Glanz,  ihre  frische  Farbe. 

Wenn    auch    unsere    immergrüne    Edeltanne    und 
Fichte   im  japanischen  Wald   nicht   zu   finden   ist,   so 


Entwurf  für  den  Feldherrnplatz  in  Dresden. 
Von  J.  P,  Großmann,  Dresden. 


reich  an  Farben  und  fein  verteiltem  Laub.    Japan  hat 
den  europäischen  Gärten  mehr  Pflanzen  als  irgend  ein 
Land  der  Welt,  namentlich  an  Deutschland,   geliefert. 
Die  Japaner   kultivieren   in  ihren  Gärten  fast  nur 
ostasiatische  Pflanzen,   während  von  den  Hügeln  ihres 
Landes    schon    seit    1804    unsere    Gärten     zahlreiche 
existieren   dafür    In   stolzragender   Schöne    im   Mantel     Sträucher,  Pirus,  Lonicera,  Azaleen  und  Deutzien  u.  a. 
sehr   langer,   der  Edeltanne   ähnlicher  Nadeln   ein  en-     erhielten. 

demisch  japanischer  Tannenbaum,  —  Abies   firma  —  Der  Wald   ist  von   großer  Ausdehnung   in   Japan, 

namentlich  aber  die  himmelanstrebenden 
Zedern,  besonders  bei  Hakone  und  Nikko, 
einen  Anblick  bietend  voll  königlicher 
Majestät. 

Um  sie  scharen  sich  ostasiatischc 
Linden,  japanische  Weißbuchen,  deutsche 
Rotbuchen  und  Ulmen  mit  hohen  Mag- 
no liabä  um  en  vermischt. 

Ahomarten  mit  zierlich  geschnit- 
tenen Blättern,  die  im  Herbst  als  die 
ersten  die  Farben  wechseln,  sommer- 
grüne Eichen,  hohe  Kastanienbäume,  an 
welchen  wilde  Reben  hängen,  bilden  in 
der  Höhe  der  mittleren  Waldregion  bis 
400  m  abwärts  den  Waldbestand.  Erlen 
und  Birken  im  Unterholz  mit  verschie- 
denen Seggen  und  Gräsern,  Farn- 
kräutern und  Sauerklee  erinnern  dort  1 
an  die  deutsche  Heimat. 

In  allen  Regionen,  von  der  alpinen 
bis    zur  Ebene,    birgt    die    Pflanzenwelt  Entwurf  filr  den  Feldherrn  platz  i. 

Japans    eine    Menge    bekannter    Arten,  Von  J.  P.  Großm 
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Es  gibt  daselbst  52;920i  ha  Staats-  und  6606442  ha 
Privat  Waldungen.  Die  Waldgrenze  reicht  am  Fuji-no- 
Yama  oder  Fujisan,  welcher  den  größten  Teil  des 
Jahres  eine  weiße,  in  Streifen  sich  abwärtsziehende 
Hüile  trägt,  bis  zu  2500  m.  Große  Städte  liegen  wie 
in  Ozeanen  von  Baumwipfeln  und  im  Gemütsleben  der 
Japaner  nimmt  er  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Aber    dieser    Wald    ist    nicht    ausschließlich    aus 
natürlichem  Baumwuchse  und  Gebüsch  gebildet,    son- 
dern besteht  fast  zur  Hälfte  aus  Anpflanzungen,  welche 
zum  Zwecke   der  Gewinnung  von   Bauholz   hier  lange 
gemacht    wurden,    ehe    man    in    den    jetzt    in    forst- 
licher     Hinsicht 
bestausgestatte- 
ten Ländern  Eu- 
ropas man  Ähn- 
liches dachte. 

Von  solch 
herrlicher,  reich- 
ausgestatteter 
Pflanzenwelt  um- 
geben, ist  dem 
Japaner  das 
warme  Gefühl 
für  das  Schöne 
in  der  Natur  an- 
geboren, zur  zwei- 
ten Natur  ge- 
worden. 

Der  ganz  her- 
vorragende Far- 
bengeschmack 
dieser  Rasse,  wie 
er  sich  in  den 
feinen  Schattie- 
rungen ihrer  wun- 
dervollen Ge- 
webe zeigt ,  ist 
wohl  in  erster 
Linie  auf  die  maßvolle  und  zarte  Schönheit  des  Natur- 
kolorits dieser  so  weich  ausgeglichenen  Welt,  in  der 
sich  nichts  Schreiendes  flndet,  zurückzuführen. 


Vogelbrunnen*). 

Von  Harry  Mufi. 

(Erläuterungsbericht  zu  dem  Entwurf  Seite  223.) 

Die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  Vogelpflege 
und  des  Vogelschutzes  haben  in  den  letzten  Jahren 
einen  bedeutenden  Umfang  erreicht.  Man  hat  ein- 
gesehen,    daß    durch    den    fortschreitenden    Ausbau 

')  Auf  Veranlassung  von  Frau  Geheimrat  Riehl  hat  der 
Verein  für  Deutsches  Kunstgewerbe  unlängst  einen  Wett- 
bewerb zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  Vogelbrunnen  ci- 
lassen,  die  sich  durch  einfache,  gut  empfundene  Formen  und 
harmonische    Verhältnisse   auszeichnen   soUieu.     Eingegangen 


Vogelbrunnen-Wettbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe. 
I.  Preis:  Arthur  Schmidt,  Weimar. 


unserer  Städte  und  die  dadurch  teilweise  bedingte 
Niederlegung  des  Baum-  und  Strauchwuchses,  der 
Wohnstätten  unserer  Vögel ,  unsere  Singvögelschar 
mehr  und  mehr  aus  der  Peripherie  der  menschlichen 
Wohnstätten  verdrängt  wird. 

Diesen  bedenklichen  Singvö  gelrück  gang  einzu- 
dämmen und  den  munteren  Gästen  das  ihnen  würdige 
Revier  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  wieder- 
zugeben, haben  vor  allen  Dingen  die  Tierschutzvereinc 
Anerkennendes  geleistet. 

Noch  gar  nicht  lange  ist  es  her,  daß  sich  ein 
Bund  für  Vogelschutz  gebildet  hat  mit  dem  Sitz  in 
Stuttgart,  der  es 
sich  zur  Aufgabe 
macht,  weiteste 
Kreise  über  den 
Nutzen  der  Sing- 
vögel zu  unter- 
richten und  ihnen 

femer  Finger- 
zeige zu  geben, 
was  notwendig 
ist,  die  Vögel  der 
Landschaft  und 
den  Menschen  zu 
erhalten.  Dieser 
Bund  hat  erst 
kürzlich  bei  Lauf- 
fen  am  Neckar 
ein  Stück  wald- 
bestandenes 
Areal  von  22  ä 
70  qm  Größe  an- 
gekauft, um  dort 
ein  Vogelschutz- 
gehölz anzulegen. 
Schon  früherwur- 
den in  Giengen 
an  der  Brenz  so- 
wie in  Riedlingen  und  an  anderen  Orten  ähnHche  Vogel- 
heime eingerichtet. 

Wenn  wir  auch  den  Vögeln  überall  dort,  wo  es 
irgend  zu  ermöglichen  ist,  Nist-  und  Brutstätten  und 
im  Winter  Schutz-  und  Futterplätze  errichten ,  so 
unterliegt  es  jedoch  keinem  Zweifel,  daß  unseren  ge- 
fiederten Sängern  in  den  öffentlichen  Gärten,  Parks  und 
Wäldern  viel  zu  wenig  Gelegenheit  zum  Trinken  und 
zum  Baden  geboten  wird.  Dort,  wo  sich  fließendes 
oder  stehendes  Wasser  befindet,  ist  es  den  Vögeln 
meistens  immer  unmöglich,  zu  baden  und  zu  trinken, 
weil  das  Ufer  zu  steil  und  dadurch  das  Wasser  zum 
Baden  unmöglich,  zum  Trinken  aber  schwer  erreich- 
bar ist, 

waren  369  Entwürfe,  von  denen  6a  in  die  engere  und  13  in 
die  engste  Wahl  kamen. 

Die  Preisverteilung  ist  in  der  Weise  erfolgt,  wie  sie  aus 
den  Unterschriften  zu  den  hier  Seite  222-235  wiedergcgeljenen 
Abbildungen  der  preisgekrönten  Arbeiten  ersichtlich  ist. 
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Fontänen ,  Wasserkünste 
etc.,  die  den  Vögeln  zu  diesen 
Zwecken  dienlich  sein  könnten, 
liegen  den  Verkehrswegen  zu 
nahe  oder  ihr  Wasserstrahl  ver- 
scheucht die  anfliegenden  Tiere. 
Dann  sind  auch  die  Bassins 
meistens  zu  tief. 

Es  wird  daher  notwendig 
sein,  unseren  Vögeln  Trink- 
und  Badegelegenheiten  in  den 
Anlagen  und  Gärten  einzu- 
richten. 

Eine  solche  Einrichtung 
veranschaulicht  der  auf  dieser 
Seite  abgebildete  Vogel- 
brunnen. 

Eine  im  hohe,  trocken 
aufgesetzte  Mauer  umgibt  einen 
Platz  von  4  m  Länge  und 
ebenderselben  Breite.  Die 
obere  halbkreisförmige  Schale  Vogelbru 

von  '/i  m  im  Halbmesser,  die 
durch    ein   Rohr   tropfenweise 

mit  Wasser  gespeist  wird,  gibt  ihr  Wasser  wiederum 
tropfenweise  in  das  untere,  i  m  breite  und  i'/*  i" 
lange  Bassin  ab.  Aus  diesem  fließt  das  Wasser  durch 
zwei  Röhren  in  eine  schmale  Steinrinne  und  aus  dieser 
wieder  unterhalb  des  Weges  in  einen  nahegelegenen 
Weiher  oder  Graben. 

Die  Wasserschalen  sind  flach  ausgemeißelt ;  4  cm 
ist  der  tiefste  Wasserstand.  Der  Rand  der  Behälter 
ist  5  cm  breit  und  fällt  mit  einer  ganz  geringen 
Neigung  in  das  Wasser.  Eine  glatte  Bearbeitung  der 
Ränder  ist  vermieden,  damit  die  Tiere  gut  aufsitzen 
können. 

Die  Mauer  bekrönt  leichtes  Lattenwerk,  dessen 
freudigfarbener  Anstrich  sich  von  dem  Grün  des  Rosen-, 
Geißblatt-  und  Weinrankenwerks  wirkungsvoll  abhebt. 
Zu  beiden  Seiten  der  mit  Steinplatten  belegten  Zu- 
gangswege sind  halbschattenliebende  Blütenstauden 
angepflanzt  und  gegenüber  der  ganzen  Anlage  stehen 
Ruhebänke,  von  denen  aus  der  Naturfreund  das  drollige 
Treiben  der  munteren  Vögel  beobachten  kann,  ohne 
dieselben  zu  stören. 

Wie  die  Federskizze  zeigt,  sind  hier  Architektur 
und  Pflanzenwerk  aufs  innigste  miteinander  ver- 
wachsen. 

Als  geeigneten  Ort  zur  Aufstellung  solcher 
Brunnen  denke  ich  mir  den  Rand  eines  Waldes  oder 
einer  größeren  Gehölzgruppe.  Eine  zu  sonnige  Lage 
ist  nicht  zu  empfehlen,  denn  erstens  verdunstet  das 
immerhin  sich  nur  tropfenweise  erneuernde  Wasser 
und  zweitens  erwärmt  es  sich  unter  den  Strahlen  der 
Sonne  zu  leicht,  und  die  Vögel  bevorzugen  das  kühlere 
Element.  Ferner  geben  die  umstehenden  Bäume  mit 
ihren  natürhchen  Bruthöhlen  den  Vögeln  die  beste 
Gelegenheit  zur  Ansiedelung. 


i-Wetlbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe. 
Ein  II.  Preis;  Harry  Maafi,  Stuttgart. 

Es  wäre  wünschenswert,  wenn  alle  diejenigen,  die 
öffentliche  Anlagen,  Gärten  und  Waldungen  zu  ver- 
walten berufen  sind,  ähnliche  Vogelbrunnen  ihren  ge- 
fiederten Bewohnern  erbauen  möchten.  L'nd  mit  welch 
geringen  Mitteln  kann  das  geschehen!  Ein  einfacher 
Findling,  flach  ausgehauen  und  an  geeigneter  Stelle 
postiert,  ein  Zementblock,  umrankt  mit  Brombeer- 
gestrüpp, ein  alter  Baumstamm  flach  ausgemeißelt  tut 
dieselben  Dienste.  Und  die  Anlage  selbst  wird  da- 
durch um  ein  architektonisches  Beiwerk  von  aller- 
liebster Wirkung  bereichert. 


Grundriß  zum  Vogelbrunnen  von  Harry  Maa&,  Stuttgart. 
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wenig  Dber^die  bedeutungsvolle  Ange- 
legenheit. Fast  scheint  die  Besorgnis 
nicht  ungerechtfertigt,  die  auch  schon  im 
Schlußsätze^  des  Berichtes  unserer  Zeit- 
schrift S.  143  "(Hefts;  des  laufenden  Jahr- 
ganges) ausgesprochen  wurde,  nämlich, 
da&  wahrscheinlich  wieder  nach  bekann- 
tem Muster  aus  Einzelheiten  der  ver- 
schiedenen preisgekrönten  EnlwOrfe  ein 
Mixtum  compositum  von  irgend  einer 
Hamburger  Dienststelle  zusammengestellt 
werde,  das  naturgemäß  nichts  Halbes 
und  nichts  Ganzes  werden  kann,  anstatt 
einen  hervorragenden  Künstler  —  wir 
haben  deren  doch  wohl  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Gartenkunst  —  an  die  Spitze 
des  Hamburger  Gartenwesens  zu  be- 
rufen und  diesem  gewissermaßen  als 
Probe  seines  Könnens  die  Ausarbeitung 
des  endgültigen  Entwurfes  Rlr  den  neuen 
Stadtpark  zu  übertragen.  —  Es  ist  daher 
I  sehr  zu  begrüßen,  wenn  ein  Mann  wie 

I  Liditwarck  in  die  Ruhe,  die  anscheinend 

über  der  Angelegenheit  lagert,  mit  einem 
solchen  Vortrag  an  beachtenswerter 
Stelle  hineinfährt  und  seine  Gedanken 
darüber  entwickelt.  Ein  solcher  Vortrag 
wird  um  so  mehr  Anspruch  auf  Beach- 
Vogelbrunnen  Wettbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe.  '""8  haben,    als  Herr  Dr.  Uchtwarck 

Ein  II.  Preis:  August  Draeger,  Köln  a.  Rh.  ^"'"'''jir^^T  ""«""'"■"8  ["^  P«isB<^richt 

des  Wettbewerbes  mit  der  Sache   ver- 
traut ist.    Wir   kommen  wahrscheinlich 
V0i-Grhiprfi>n<i    Miftpillinorpn  später  aut  den  Vortrag  zurück  und  beschränken  uns  heute 

VerSCnieUene   millCIIUnKCD.  ^^^^^^  hervorzuheben,  daß  Lichtwarck  nicht  in  der  Schaffung 

einer  rein  lanüsc häßlichen  englischen  Parkanlage,  wie  sie  vielen 
'  SUdtpark'Himbiirg-WIliterhlde^  Im  Verein  für  Kunst  »md  Hamburgern  als  einzig  denkbare  Form  ftlr  den  neuen  Park 
Wissenschaft  iii  Hamburg"  s'prach'vor  kurzem  Herr  Professor  vorschwebt,  das  Ideal  erblickt,  sondern  den  BedOrfnissen  des 
Dr.  LIchlwarck  über  das  Projekt  des  Stadiparkes  Hamburg-  Volkes  im  weitesten  Sinne  in  dem  Park  Rechnung  getragen 
Winterhude.  Seit  dem  Wettbewerb,  der  im  Juli  d.  J.  zur  Ent-  und  danach  seine  Gestalt  bestimmt  wissen  will.  Über  die 
Scheidung  kam,  ist  es  wieder  still  geworden,  und    man  hörte      künstlerische  Form  des  Parkes  sagt  er; 

Auf  dem  höchsten  Punkt  des  Ter- 
rains wird  sich  der  große  Wasserturm 
erheben,  und  von  diesem  Punkte  wird 
die  ganze  Anlage  sich  zu  orientieren 
haben.  Am  tielsten  Punkte  wäre  der 
große  Teich  anzulegen,  dem  man  aber 
nicht  eine  kapriziöse  Form  geben  mOüte, 
wie  die  meisten  Entwürfe  das  tun.  Es 
ist  zu  bedenken,  daß  er  ein  Teil  der 
großen  AlstergewSsser  ist  und  deren 
höchsten  Triumph  darstellen  müßte.  Eine 
einfache  geometrische  Form  mit  ruhigen 
Uferlinien  wäre  zu  wählen;  umgeben 
müßte  er  sein  mit  einer  niedrigen  als 
Promenade  dienenden  Fläche,  dahinter 
könnten  sich  Terrassen  mit  Wandel- 
gangen erheben.  Vorbilder  für  diese  An- 
lage bieten  uns  Venedig  und  die  Lösungen 
der  Teichfrage  in  der  Chicagoer  Aus- 
stellung. Dem  Teich  wird  sich  jeden- 
falls ein  großes  Restaurant  anschließen, 
das  schon  des  notwendigen  Musikpavil- 
lons wegen  da  sein  muß.  Dieses  Re- 
I  staurant  mufi  geeignet  sein,  große  Massen 
I  im  Freien  und  bei  schlechtem  Wetter 
j  im  Gebäude  unterzubringen.  In  prak- 
tischer aber  nicht  in  künstlerischer  Hin- 
'  sieht  bietet  uns  Haiensee  bei  Berlin  ein 
Beispiel. 
Vogelbrunnen-Weltbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe.  Zwischen  dem  Restaurant  und  dem 

Ein  111.  Preis:  Elisabeth  Hellwig,  Friedenau.  Wasserturm  wird  eine  große  Perspektive 
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anzulegen  sein;  dergrofic  Raum 
wird    in  einzelne  verschieden  for- 
mige Räume  aufzulösen  sein,  die 
in  der  Mitte  durchschneist  werden 
mQssen,     Wie    weit    der    Wald 
stehen  bleibt  und  die  einzelnen 
Teile  landschaftlich  auszugestalten 
sein   werden,  mufi  sich  aus  den 
Verhallnissen  ergeben.  Den  Kern 
des    Parkes   mQssen   aber   gro6e 
flache  Rasenflachen,  Spielwiesen 
bilden.    Darum  ist  es  nötig,  das 
ganze  Terrain  in  Terrassen  auf- 
zulösen,   wenn   sich  das  heutige 
Gefühl  auch  noch  dagegen  sträubt. 
Wettbewerb  Qrofi-BertiD.  Die 
Bestrebungen,  welche  seit  Jahres- 
frist darauf  ausgingen,  fOr  die  Ge- 
staltung von  Groß-Berlin  einen  auf 
freier  Vereinbarung  zwischen  den 
in  Betracht  kommenden  Gemein- 
den   und  Behörden    beruhenden 
Grundplan  för  die  Bebauung  zu 
,  und  aber  die  auch  in 
ir  Zeitschrift  schon  berichtet 
wjorden  ist,  haben  sich  zu  dem 
Ausschreiben    eines  grofjen,   mit 
hervorragenden    Preisen    ausge- 
statteten Wettbewerbes  verdich- 
tet ,    das  soeben   erlassen    wor- 
in der  Einleitung  heiBt  es:   der  Versuch,  einen  Grund- 
plan  für    die  bauliche  Entwickelung  von   Gro6-BerIin  zu  er- 
langen ,    bezweckt    im    Sinne    der    Denkschrift   Gro&  ■  Berlin 
ohne  Aufstellung    eines   vollständigen   Bebauungsplanes   eine 
einheitliche    großzügige    Lösung    zu    finden    sowohl    fQr    die 
Forderungen  des  Verkehrs,  als  für  diejenigen  der  Schönheit, 
der  Volksgesundheit  und  der  Wirtschaftlichkeit. 

Wir  werden  auf  die  Angelegenheit 
demnächst  noch  zurückkommen  und  be- 
merken vorlaufig  nur,  daS  die  Unter- 
lagen vom  Kanzlei  direkter  des  Berliner 
Magistrates  bezogen  werden  können,  daß 
als  Einliefer uugslermin  der  15.  Dezember 
1909  bezeichnet  ist,  daß  sich  das  Preis- 
gericht aus  21  Herren  (und  15  Ersatz- 
männern) zusammensetzt,  unter  denen 
neben  anderen  Geh.  Baurat  Dr.  Hoff- 
mann  und  Baurat  Krause.  Berlin,  Baurat 
Seeling,  Charlotten  bürg,  Oberbau  direkter 
Hinkeldeyn,  Berlin,  Geh.  Baurat  March, 
Charlottenburg,  l'rof.Goccke,  Berlin, Ober- 
und  Geheimer  Baurat  Stdbben,  Grune- 
wald, Prof.  P.  Schulize-Naumburg,  Saal- 
eck u.  a.  befinden.  Von  der  anfänglich 
in  Aussicht  genommenen  Berufung  eines 
GartenkOnstlers  hat  man  bedauerlicher- 
weise Abstand  genommen. 

Als  Preise  sind  ausgesetzt  je  ein 
Preis  von  30000,  20000,  15000  und  zwei 
Preise  zu  je  locoo  Mark.  H. 

OarteoBtadl-BeweguDE.  Die  Mittei- 
lungen der  Deutschen  Gariensiadtgesell- 
schaft,  welche  in  letzter  Zeit  der  „Hohen 
Warte"  als  ständige  Beilage  beigegeben 
waren,  erscheinen  jetzt  in  einem  ge- 
schmackvollen von  Peter  Behrens  ent- 
worfenen Umschlage  als  selbständige 
Zeitschrift  in  erweitertem  Umfange.  Unter 
den  Mitarbeitern  finden  sich  Namen  von 
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Vogel brunnen- Wettbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe. 
Ein  IV.  Preis:  Hans  Bernoulli,  Berlin. 


allerbestem  Klange,  die  Schriftleitung  verbleibt  auch  fernerhin 
in  den  Händen  des  sehr  rührigen  Generalsekretärs  Hans 
Kamplfmayer,  Karlsruhe. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  i.  Heftes  des  Jahrganges  III 
enthalt  den  ausführlichen  Geschäftsbericht  fQr  1907  08,  einenAuf- 
satz  von  Dr.  Wolf-Dohm  Ober  die  Gartenstadt  Hellerau  bei 
Dresden,  Bericht  über  die  Hauptversammlung  der  Deutschen 


Vogelbrunnen- Wettbewerb  des  Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe. 
Ein  IV.  Preis:  Wilhelm  Rüder,  Berlin. 
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Gartenstadtgesellschaft  u.  a.  Auch  liegt  das  interessante  Pro- 
gramm einer  filr  die  Zeit  vom  6. — 12.  Juli  1909  geplanten  so- 
zialen Studienreise  nach  England  bei.  H. 

In  Honse  aod  Garden  finden  die  Leser  in  den  letzten 
Nummern  des  letzten  Jahrganges  sehr  wenig  rein  landschafts- 
gärtnerisch Interessantes.  Aber  schon  die  Nr.  i  vom  Januar 
1908  wendet  sich  in  dem  reich  illustrierten  Artikel  „Nooks  and 
Cornert  in  thc  Christmas  Gardens  of  California"  wieder  der 
Gartengestaltung  zu.  Charles  Frederick  Holder  gibt  darin  viele 
interessante  Details  über  südkalifomische  Gärten.  Zu  erwähnen 
ist  übrigens  auch  die  Skizze  von  Jane  Leslie  Kifl  über  künst- 
lerische Blumenarrangements.  Die  Abbildungen  weichen  in 
wohltuender  Weise  von  den  sehr  gekünstelten  Vorbildern  ab, 
die  man  gelegentlich  in  deutschen  Blättern  immer  wieder 
findet. 

In  der  Februarnummer  bringt  Mary  H.  Northand  einen 
sehr  ansprechend  illustrierten  Artikel  über  architektonische 
Gärten,  welcher  zeigt,  wie  eng  die  amerikanischen  Gartenge- 
stalter sich  an  gute  englische  Vorbilder  anschließen.  Dieselbe 
Autorin  eröffnet  das  Aprilheft  mit  einer  Studie  über  praktische 
Pergolas,  ohne  darin  meines  Erachtens  mehr  als  die  einfachsten 
Motive  zu  zeigen.  Freilich  sind  das  ja  auch  die  praktischsten. 
Während  der  folgende  Artikel  von  R.  Schermerhorn  über 
„Some  Long  Island  Country  Estates"  nur  ganz  flüchtige  Hin- 
weise bietet,  führt  uns  C.  B.  Wynkoop  in  einige  höchst  ein- 
fache Vorstadtgärten,  und  zeigt  uns  au&erdem  Charles  Alma 
Byers,  wie  prächtig  sich  die  Vitis-Arten  als  Schlingpflanzen 
zur  Schmückung  von  Gebäuden  etc.  verwenden  lassen.  Die 
Bilder  stellen  übrigens  recht  geschmackvolle  Landhäuser  dar. 

In  der  Nummer  vom  Mai  zeigt  Elise  Gallandet  in  ihrer 
Plauderei  .Ein  Haus  und  sein  Garten"  recht  hübsch,  wie  ein 
Villenheim  in  Südkalifornien  ausgestattet  ist,  während  P.  H.  Ditch- 
field  das  historisch  berühmte  Longleat  in  England  schildert 
und  vor  allem  die  Prunkgemächer  im  Bilde  vorführt.  Hieran 
schließt  sich  im  Junihefl  B.  C.  Flournoy's  Artikel  an  über 
»English  Manor-houses  of  the  Early  Renaissance".  Auch  der 
Aufsatz  von  Helen  Lukens  Gant  über  „Window  Boxes"  ver- 
dient Beachtung. 

Wenn  im  Juliheft  Edmund  Buckley  sich  allzu  entzückt 
über  japanische  Gartengestaltung  ausspricht  und  sie  zur  Nach- 
ahmung empfiehlt,  so  möchte  ich  vorläufig  ihm  nicht  bei- 
stimmen, ehe  ich  nicht  mal  die  japanischen  Gärten  in  Japan  selbst 
sah.  Das  dortige  Kunstempfinden  scheint  mir  denn  doch  prin- 
zipiell von  dem  meinigen  allzu  tief  abzuweichen,  als   dafa  wir 
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uns  in  Japan  mehr  als  Anregungen  zu  intimer  Naturbeobachtun 
holen  könnten.  Was  nun  in  einem  andern  Artikel  der  gleichen 
Nummer  Phebe  Westcott  Humphrcys  gar  als  „  Japanese  Gardens 
in  America"  vorführt,  scheint  mir  nur  zu  beweisen,  wie  wenig 
die  amerikanischen  Gartengestalter  es  vermochten,  in  den  Geist 
der  japanischen  Gartengestaltung  einzudringen.  Die  Verwen- 
dung japanischer  Motive  schafft  noch  lange  keine  japanischen 
Gärlen.  C.  K.  S. 

Wettbewerb  Ritterfot  Radersdorf.  Zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  Landhaussiedelungen  in  märkischem  Charakter 
erlä&t  das  Rittergut  Rüdersdorf  (Mark)  einen  Wettbewerb,  der 
mit  je  einem  Preise  von  3500,  2500  und  i5ooMk.  ausgestattet 
ist,  während  für  die  Summe  von  2500  Mk.  weitere  Entwürfe 
angekauft  werden  können.  Die  Bedingungen  sind  kostenlos, 
die  Unterlagen  für  6  Mk.  von  der  Gutsverwaltung  zu  beziehen. 

Etwas  eigenartig  ist  die  Bildung  des  Preisgerichtes.  Zu- 
nächst gibt  es  7  Ehrenpreisrichter,  unter  denen  sich  eine  An- 
zahl hoher  Verwaltungsbeamter,  z.  B.  Exzellenz  Dr.  Thiel, 
Geh.  Rat  von  Berg  vom  Kaiserlichen  Zivilkabinett  und  Landrat 
Graf  Roden  und  mehrere  Finanzleute  befinden.  Dann  folgt 
das  Fach-Preisgericht,  in  dem  neben  A.  Geöner,  Geh.  Bau- 
rat Hoffmann ,  Geh.  Hof  baurat  Genzmer  und  Geh.  Baurat 
Stubben,  die  Gartenfachleute  Echtermayer-Dahlem,  Willy  Lange- 
Wannsee  und  Siebert-Frankfurt  a.  M.  sitzen  und  schließlich 
noch  eine  Gruppe  von  5  Herren,  die  als  Sachverständige  für 
die  örtlichen  Bedingungen  und  für  die  Veröffentlichung  genannt 
sind.  Die  Bedingungen  sind  unter  Berücksichtigung  der  Grund- 
sätze für  öffentliche  Wettbewerbe,  wie  sie  vom  Verband 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine,  der  Deutschen 
Gesellschafl  fllr  Gartenkunst  u.  a.  aufgestellt  sind,  entworfen. 
Sie  lassen  das  Zusammenarbeiten  von  Architekt  und  Garten- 
künstler bei  der  Lösung  als  erwünscht  und  zweckmäßig  er- 
scheinen. H. 

Die  staatliche  ObersärtneipriifaDf  io  Prosicaa  am  5.  und 

6.  Oktober  bestanden  Diedler,  Stadtgärtner  in  Glogau,  A.  Hen- 
sel,  Stadt.  Gartentechniker,  Schöneberg- Berlin,  M.  Karge,  Stadt. 
Gartentechniker,  Görlitz,  O.  Kittel,  Stadt.  Obergärtner,  Düssel- 
dorf, L.  Kloß,  Stadt.  Gartentechuiker,  Berlin,  P.  Reifegerste, 
Stadt.  Gartentechniker,  Berlin,  P.  Frohnecke,  Gartenbaulehrer, 
Oranienburg,  Müller,  Schloßgärtner,  Wittgenstein,  Nitsche, 
Obergärtner,  Laband,  W.  Petznick,  Stadt.  Gartentechniker, 
Essen,  F.  Rasper,  Kreisgärtner,  Guhrau,  Schlesien,  Ulbrich, 
Obergärtner,  Zaborze,  O.-Schl.,  Leupelt,  Gartenarchitekt, 
Chicago,  U.  S.  A. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Stadt-Gartendirektor  Heicke,  Frankfurt  a.  M.    Selbstverlag  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst. 
;  Druck  der  Kgl.  üniversitätsdruckerei  von  H.  StOrtz,  WOrzburg. 
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